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Benvenuto Sartorius. Nat 
I. 


Im Hochgebirge. 


Aus der Jugendzeit, ans der Jugendzeit 
stlingt ein Lied mir immerdar! 
D mir liegt jo weit, o wie liegt jo weit 
I Was mein einft war! 
Rüdert. 


„Es weht jharf über den See herüber, wir werden Heut ſchwerli noch bis 
zur Stadlmühl' hinabkommen“, meinte dertüftige Burfche, der den fremden Herrn 
über die Seewand heraufgeführt. „Am beften wär's halt ſchon, wir fuchten Hier 
in der Nähe an Unterfchlupf.“ 

Der Reifende, der etivas zurüdgeblieben war, um von einer Straßenböſchung 
aus den herrlichen Blick über das zu feinen Füßen fi ausdehnende Waldgebirge 
zu genießen, wandte aufhorchend den Kopf und war mit einigen rafchen Schritten 
an der Seite des Führers, 

„Und glaubt Ihr wol, daß man da droben in der Einöde ein Nachtlager 
finden Tann?” meinte er zweifelnd. „Weit und breit ift feine menfchliche Be- 
hauſung zu erbliden,” 

Der Burſche Hatte den alten Filzhut mit der darauf prangenden gefrümmten 
Spielhahnfeder abgenommen und Fraute ſich nachdenklich in dem diden, blonden 
Kraushaar. 

„An Unterfchlupf wüßt i fon, und a gute obendrein; wann 's nur jebt 
ſchon eing’richt fan auf d’ Fremden. Der Herr is haft gar fo fruh "rausfommen 
in die Berg’... . Im Sommer da künnten 's zu jeder Tag: und Nachtzeit an- 
Hopfen auf der Seeſpitz', die Wirthin thät ſchon a gut's Nachtmahl verforgen. 
Um jetz'ge Zeit hat's koan Leut' un nix; aber verfuchen können wir's ſchon.“ 

Da der Fremde feine Einwendung machte, überhaupt nicht zu einer längern 
Unterhaltung aufgelegt ſchien, fchritten beide Wanderer, wie vorher, wieder 
ſchweigſam nebeneinander her auf dem ſich allmählich ſenkenden, frisch geichotterten 
Wege, welcher in ziemlich gerader Linie den diefen Höhenzug bededenden uralten 
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Waldbeſtand durchſchneidet. . . . Deutſcher Urwald! Du vielbeſungener, märchen— 
umwobener! Du biſt dahingeſchwunden, zur Sage geworden ... ein Opfer der 
alles nivellirenden, umerbittlih über die Leichen vergangener Geichlechter fort: 
ichreitenden Eultur! Die waldreiden Gaue, da einft unfere Vorfahren beim 
Klang des Hifthorns fFröhlichem Gejaid oblagen, find entwaldet, bededt mit 
Städten und Märkten, mit nußbringenden Aeckern und gartengleich ausgeforfteten 
Mufterwaldungen, belebt von einem feilfhenden, nur feinem Vortheil Tebenden 
Liliputgeſchlecht. . . Aber Hier oben, in der freien Bergesluft des Böhmermwaldes, 
bis wohin fie dich zurüdgedrängt, Haft du deinen Berfolgern Stand gehalten, 
hebſt troßig die Wipfel deiner auf Jahrtauſende zurüdichauenden Baumriefen 
zum Himmel empor und entjalteft triumphirend die überwältigende Größe deiner 
wilden Schönheit, feinen Feind anerfennend al3 den Sturmwind, der über dich 
dahinbrauft und dem du mit altgewohnter, urgermanifcher Kampfesluſt Stand hältſt, 
im Ringen mit dem entfejjelten Element deine Sräfte übend. . . . Dann läuft 
ein Aechzen, ein Stöhnen dur die Riefenleiber der Buchen und Tannen; fie 
"wenden und beugen fi, dem übermächtigen Todfeind zu entrinnen, Bumeilen 
ertönt ein marlerfchütterndes Knirſchen, darauf ein dumpfer Fall, und einer der 
tapfern Kämpen unterliegt, im Sturze ein Dubend Nachbarbäume mit fich Hinraffend, 

Aber keine Menfchenhand war da, den gefällten Rieſen fortzufchleppen; die 
Erdſcholle, die feine erften Träume gejehen, jieht jet feinen Todesſchlaf. Jahr: 
zehnte, Jahrhunderte gingen vorüber, und aus der moosbedeckten vermorjchten 
Riefenleihe erwudhs ein üppiges junges Geſchlecht Frifchgrüner Waldbäume, 
übertvuchert von Niefenfarn und breitblätterigem Huflattich. Zwiſchen diefen 
vermwitterten Baumleichen — Ronnen nennt fie der Mund der Waldgebirgsbewohner 
— ragen vom Blitz verkohlte, zerfplitterte Stämme empor, von Hopfenranfen und 
andern Schlingpflanzen umjchlungen; wie drohende Sfelete glänzen die vom 
Borfenfäfer entrindeten ausgedörrten Bäume aus der grünen Waldesdbämmerung 
hervor, und in der hereinbrechenden Nacht leuchtet das in Maffen verfaufende 
Holz in blauem, irrlichtartigem Feuer. 

Bon Zeit zu Zeit blieb der Reiſende ftehen, wie gefangen von dem fremd— 
artigen Waldeszauber, der, je tiefer die Dunkelheit hereinbrach, um jo mächtiger 
auf die Phantafie einwirkte, bis ein Kurzer Mahnruf des unaufhaltfam vorwärts 
ftrebenden Führers ihm auffchredte, ihn zu größerer Eile antrieb und ihm das 
nod) ferne Biel ihrer Wanderung in Erinnerung brachte. 

Der junge Burfche war ein Typus der dieſes Grenzgebirge betvohnenden Raſſe. 
Die dunkeln Mugen jowie die breite, wie aus Eifen gegoffene Stirn zeugten von 
Berwegenheit und Selbftbewußtfein, der fchmale, gefniffene Mund von troßiger 
Berichlagenheit. Er ſcheute wol fo wenig vor einer blutigen NRauferei auf dem 
Tanzboden wie vor der gefahrbringenden heimlichen Pürſch zurüd, gleich feinem 
als Wilddieb und Naufbold gefürchteten bairischen Nachbar. Aber die Sorglofig- 
feit, mit der er, eine alte Bolfsmelodie mit halblauter Stimme vor fi Hin- 
fingend, durch die Nacht fürbaß jchritt, ohme fich viel um den nachfommenden 
Fremden zu kümmern, verrieth, daß auch mancher verfprengte Tropfen jlawijchen 
Blutes in den Adern dieſes Bergvolfes rollt. 
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Ein dumpfes Branfen, das als Borbote des nahen Sturmes drohend die 
nächtige Stille belebte, Tief beide Wanderer ihre Schritte bejchleunigen. Allmäh 
lic lichtete fich der Wald, und auf eine freie Bergeshalde heranstretend, ge- 
wahrten fie in nicht allzu großer Entfernung am dunfeln Saume des Waldes ein 
fanggeftredtes höfzernes Gebäude. 

„Oha!“ schrie der Führer in Tanggedehntem Tone, beide Hände twie einen 
Trichter vor den Mund Haltend. Er wiederholte, während fie fi dem Gebäude 
näherten, noch einigemal den Ruf, 

An dem Haufe wurde jebt von innen die Thür aufgeftoßen und die Geftalt 
einer Frau in dem mittlern Jahren trat auf die Schwelle, 

„Heiliger Johannes von Nepomuk!“ rief fie und fchlug verwundert die roth 
gearbeiteten Hände über dem Kopfe zufammen. „Hätt' i doch cher g’meint, der 
Zeufelsfee und der Schwarze See kommen z'ſamm, als daß um dieſe Nahreszeit 
a fremder Herr da zu uns rauffommt! Was verfchafit uns die Ehr'?“ 

Der Anger:Sepp hatte fie inzwifchen zur Seite gewinft, um ihr die Wünſche 
des Herrn mitzutheilen und mit ihr wegen einer Unterkunft zu berathen. 

„J nu freifi wird’3 gehen’, meinte die quie Frau, etwas gefränft durch die 
Zweifel des Führers, „An der ganzen Gegend Friegen’s um jetz'ge Zeit nir 
Beileres. Der Herr wird halt fürliebnehmen müſſen; wir geben’s jo gut wir's 
haben,‘ 

Mit diefen Worten nöthigte fie den jpäten Gaft in das einfache, mit ron 
gezimmerten tannenen Tifchen und Bänfen möblirte Speifezimmer, Auf einen 
inf von ihr ging Sepp in die Küche und Fehrte mit einem Arm voll Hol; 
zjurüd, worauf er fich anfchicte, in dem eifig durchkäfteten, monatelang unbenutzten 
Raum ein tüchtiges Feuer anzumahen. Dann folgte er, ohne weiter ein Wort 
an den jchweigfamen Fremden zu richten, der Wirthin im die Küche, um fich 
durch Speije und Trank für den ftundenlangen Gang über die Berge zu ftärfen, 

Der Burüdbleibende hatte den Hut auf den Tiſch geworfen und trat jebt, 
ohne das Innere des Zimmers einer nähern Befichtigung zu würdigen, an das 
nächte Fenſter, wo er fi) in das Anſchauen der ftillen Gebirgslandſchaft ver- 
Tenkte, die im Schimmer des die Wolfen durchbrechenden VBollmondes ruhte, deren 
rauhe Contouren, durch die zitternden Lichtjtrahlen verwifcht, ſich in der Ferne 
in ſanften Wellenlinien verloren, während die nächſten Hochgipfel Schwarze Schatten 
über den Wiejengrund warfen, der fih in janftem Abfall von dem einſamen 
Wirthshaufe zum nächſten Marktfleden hinabzieht. 

Der Mann war von kräftiger, die Mittelgröße nicht überragender Statur, 
Das von dunkelm Bart und Haupthaar umrahmte Gefiht war bis auf die hohe 
Stirn von der Luft gebräunt und zeigte um Mund und Augen jene feinen Linien, 
welche ein veich genoflenes Leben oder durchfämpfte Seelenfchmerzen in ein 
Menfchenantlig graben. Das Haar war an den Schläfen leicht ergraut und über 
der außergewöhnlich hohen Stirn ſtark gelichtet. ine eigenthümliche, jede Ge— 
fühlsregung verbergende Unbeweglichkeit gab den ftreng geichnittenen Zügen etivas 
Starres, Eifiges, das feldft durch den ungewöhnlichen Glanz der tiefliegenden Augen 
nicht gemildert ward. 

1* 


4 Unfere Zeit. 


Es dauerte eine geraume Zeit, bis das beftellte Nachtmahl anlangte; doch 
feine Miene des Wartenden verrieth die leifefte Spur von Ungeduld, obgleich 
man aus den Aeußerungen des Führers auf einen langen, beſchwerlichen Marſch 
ichließen fonnte, und fpäter der Appetit, mit dem der Gaft das einfache Eſſen 
verzehrte, die Bermuthung, daß er Hungerigen Magens bier eingefehrt ſei, recht— 
fertigte. Die Wirthin, wol ſchon durch den Führer darauf aufmerkſam gemacht, 
daß bier fein Feld für ihre Neugier fei, hatte fich, nachdem fie ein paar Kerzen 
auf den Tiſch geftellt, zurüdgezogen mit der Aeußerung: der Herr möge nur 
fäuten, jobald er in fein Zimmer geführt fein wolle, worauf der Gaft, ohne ſich 
auch nur einen Augenblid im Efjen zu unterbrechen, durch ein ftummes Kopf- 
niden geantwortet hatte. 

Nach Furzer Zeit waren die aufgetiichten Speifen verſchwunden; der Fremde 
fegte Meffer und Gabel aus der Hand, lehnte fich behaglich, foweit es der roh 
geſchnitzte Holzftuhl erlaubte, zurüd, und das Glas Wein, das er fih eingejcheuft, 
prüfend gegen die Flamme des Lichtes Haltend, fagte er Halblaut: „Drink of 
forgetfulness.“ 

Im Augenblid jedoch, da er e3 an die Lippen bradite, wurde fein Ange 
plöglich ftarr.... feine Hand zitterte, daß der rothe Melnifer Wein ſich über das 
grobe Leinentuch ergoß, welches den Tiſch bededte. Er ſetzte das Glas jo heftig 
nieder, daß e3 in Stüde fprang, und fuhr fi mit der Hand über die Augen, 
als verfuche er dort etwas wegzulöichen. Einige Minuten ruhte die mit einen 
einfachen Goldreif gefhmücdte Hand verhüllend darüber; dann Tieß er fie, tief auf- 
feufzend, finfen und fah mit gefpanntem Ausdrud wieder empor zu dem Bunfte, 
den vorhin fein Blick geftreift. 

„Es ift feine Täuſchung“, murmelte er ſeltſam erregt, „kein PBhantafiegebilde, 
das mid) verfolgt.“ ... Er erhob fi, ergriff eins der vor ihm ftehenden Lichter 
und ging langſam, fchleppenden Schrittes, als drüde ihn eine ſchwere Laft, um 
den Tiſch herum, zu der dem Fenfter gegenüberliegenden Wand. Der Strahl des 
von ihm in die Höhe gehaltenen Lichtes fiel auf ein großes Delbild in fchmalem, 
unfcheinbarem Goldrahmen. Keine Miene des Betrachtenden verzog ſich; aber 
das Schwanken des Tifches, auf den er ſich lehnte, das Fladern des Fichtes in 
feiner Hand verrieth die heftige Gemüthserregung, in die ihn der Gegenſtand des 
Bildes verjeßte. 

Es war das Ichensgroße Porträt eines jungen Mädchens in dunfelgrünem 
Sammtgewand. In dem Ffaftanienbraunen, aufgelöften Lodenhaar ſchimmerten 
wie Sterne einige hineingeftreute SJasminblüten, und der halbgeöffnete rothe 
Mund fchien den Duft der Blumen einzuathmen, die fie lofe in der Hand hielt, 

„Meliffa” ... glitt es wehmüthig Leife, zärtlich über die Lippen des einfamen 
Mannes, Er war auf einen Seffel zurüdgefunfen und ftarrte wie geiſtesabweſend 
auf das zu ihm niederlächelnde thaufriſche Mädchenantlitz. . .. „Meliſſa!“ Bitter— 
keit und Groll bebten in ſeiner Stimme, da er den Namen wiederholte. 

Er raffte ſich zornig auf und ſchritt der Thür zu. Doch in dem Augenblick, 
da er die Hand nach der Klinke ausſtreckte, ward die Thür von außen aufgeſtoßen 
und die Wirthin, durch den ſchrillen Klang des zerbrechenden Glaſes herbeigerufen, 
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trat auf die Schwelle. Ein raſcher Blick verrieth ihr das Ungeſchick des Gaſtes; 
doch ohne eine Bemerkung darüber laut werben zu laflen, ſchickte fie fih an, dem 
Herrn den Weg zu der für ihn bereiteten Schlafjtätte zu zeigen, 

Der Fremde jchien mit fich jelbit zu kämpfen, während er der vorausſchrei— 
tenden diden Frau folgte, ob er die frage, die ihm auf den Lippen jchwebe, 
ausfprechen folle oder nicht. Jetzt, da die Wirthin, im Begriff, fich zurüdzu: 
ziehen, ihrem Gaft eine „wohl zu jchlafende Nacht“ wünschte, hatte er ſich ent: 
Ichieden und rief fie zurüd. 

Die guie Frau kam, eritaunt ob des unerwarteten Winkes, eilfertig näher. 

„Ihr Habt da’, begann der Fremde, der ihr jegt wieder den Rüden zuwandte 
und ſich an feiner Reifetafhe zu ſchaffen machte, „drüben im Speifezimmer 
hübjche Bilder. Ich hätte faum geglaubt, daß man hier in der Einöde dergleichen 
antreffen würde. 

„Je nu, gnä’ Herr’, meinte die gefchmeichelte Wirthin, „allerorten werden 's 
ab ſchwerli die jchönen BildIn find’u, un a SHeidengeld koſten's ah. Mei Alter 
hat halt gar jo a Ballion dafür g’habt; und wenn er nad Prag kommen is, 
oder außi nad) München, da konnt’ i mi drauf verlaff'un, das a Kiften ankommen 
is mit fo a theuern G'mäld.“ 

„Habt Ihr das Bild mit dem Nelken und Jasminftrauß auch von dorther?“ 

„Ach der Here meinen das fchöne Fräulein in dem Sammtg'wandl? ... 
Warım net gor! Dös is a G'ſchenk von mei’ Brudersfohn, jelbiger, willen's 
gnä’ Herr, was in Wien auf der Malerſchul' ftudirt Hat. Es is ſei Lehrlings- 
ftüdl g’weit, oder wie man's heißt, was er uns herg’schidt Hat, weil er die Paſ— 
ſion von mein’m Alten — Gott Hab’ ihn felig — kennt hat, damit er ficht, wie 
weit es der Bub’ draußen in der großen Welt ſchon g’bradht hat. U ſchön's 
Bildl, gelten ’3 gnä’ Herr? Und a bildjaubres Madl muß es g’weit fein, felbiges 
Fräulein.” 

„Und wie lange ift es her, feit Ihr im Befit dieſes Bildes ſeid?“ fragte 
jeinerjeits der Gaft, ohne die an ihm geftellte Frage zu beantworten. 

„Nu jo a jechs, fieben Jahrln wird’s haben‘, meinte die Frau nad einigem 
Nachdenken, „Der Meinige hat gerade dazumalen die Sommerfrifche für Die 
Stadtleut' da heroben eing’richt.“ 

Die geiprähige Wirthin wartete vergeblich auf weitere Fragen; der fremde 
ihien ihre Unwejenheit ganz vergefien zu haben. Endlich verließ fie, die Thür 
leiſe Hinter fi) zuziehend, das Zimmer. 

Der Zurüdbleibende jaß da, den Kopf in die Hand geftüßt. Er hatte das 
Fortgehen der guten Frau nicht bemerkt, wußte vielleicht kaum noch etwas davon, 
daß er fie zu fich gerufen. Nachdem er eine geraume Zeit in derjelben nachdenf: 
lihen Stellung verharrt, jchüttelte er unwillig den Kopf: 

„Thor, der ich bin, mich durch eine zufällige Aehnlichkeit foppen zu laſſen! ... 
Bor fieben Fahren, fagt fie, vor fieben Jahren... . Und warum ſollte es nicht 
doch möglih fein? Warum follte nicht auch ein Pfuſcher fih an dies Meifter- 
werf der Natur gewagt haben, in der Hoffnung, wenn es ihm gelinge, auch nur 
ein TaufendtHeil jenes Zaubers, der es umgab, auf der Leinwand feftzuhalten, 
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fi dadurch die Unfterblichkeit zu fihern! ... Und wenn es doch nur eine Vor: 
jpiegelung meiner Phantafie gewejen wäre, wenn... aber weld) feltfamer Zufall, 
daß der Maler feinem Modell Meliſſa's Lieblingsblumen in die Hand gegeben, 
deren beraufchenden Duft fie jo gern athmete, Nelken und Jasmin! ...“ 

Ihm jchwindelte, ein Singen und Klingen umflutete ihn plößlid . . . alte, 
Tängft verflungene Melodien durchwehten das Heine Gemach und wedten einen 
Nachhall in feiner Seele. Da...da Hang es ganz deutlich an fein Ohr: eine 
glodenreine Sopranftimme, accompagnirt von dem fonoren Contr-Alto feiner 
Schweiter: „Nelken wind ih und Jasmin, und es denft mein Herz an ihn!“ 
und diefer Refrain „an ihn! bald aufjauchzend, bald wieder wie zurüdgedämmt 
von mäbchenhafter Scheu, bis er zuletzt ausklingt in namenlofer Seligfeit, das 
füge Geheimniß der ganzen Welt verrathend: „an ihn!“ ... 

Die Augen des Fremden waren feft geichloffen, und der Kopf ruhte ſchwer in 
den auf den Tifch geftüßten, verichränften Armen. 


II. 
Rüderinnerungen, 


E3 war Jour fixe bei feiner Schwefter, der Gräfin Tauern. Er hatte fih in 
der Burg verjpätet, wojelbit man die Erftlingsarbeit eines ihm befreundeten jungen 
Dramatifers aufführte, und eilte nun flüchtigen Fußes die breite teppichbelegte 
Treppe hinauf, die zu den Appartements feiner Schweiter führte. Die Töne 
jenes Schumann’shen Duetts Hangen ihm entgegen, als er in den Mufiffalon 
eintrat; doch vermochte er dor der Menge der anweſenden Gäfte den Saal nicht 
zu überbliden, um die Sängerin der Sopranpartie zu erfennen. Nur mit halbem 
Ohr vernahm er die Bemerkungen, welche ein paar vor ihm flchende junge 
Leute, fremde Attaches, ziemlich ungenirt über die offenbar neue Erfcheinung 
austauſchten. 

„La petite est d'une beauté extraordinaire.“ 

„And a formidable voice too“, ſagte der andere beiſtimmend. 

„Mais elle manque d'éécole“, wandte der erjte ein. „„Qu’en dites vous, Maestro?’ 

Der aufgerufene berühmte Gejanglehrer wandte fein aufgeregtes Geficht dem 
Fragenden zu. Die lebhaften dunfeln Augen glühten vor Begeifterung: 

„O Signori, die Diva wird in Minuten das lernen, wozu andere Jahre 
brauchen! Sie ift ein Meteor, weldes an dem von Sternen dritter Ordnung 
befäeten Himmel des Geſanges erſcheint.“ 

So jhwirrte und jummte es um Bruned’s Ohren, ohne daß er, wie fonft fo 
gern, die Gelegenheit benutzt hätte, durch eingeftreute Fritifirende Bemerkungen 
fih an dem Disput zu betheiligen. Ein eigenthümlich lähmendes Gefühl Hatte 
ſich jeiner bemädtigt. E3 war, als legten diefe, wie aus einem Meer von 
Leidenschaft auftauchenden Töne einen Bann um feine Seele und beeinträchtigten 
fein objectives, jonft durch nichts zu trübendes Urtheif. 

Der letzte Ton war verflungen. Haftig durchbrach der Verſpätete den Kreis 
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ber Bewunderer, der fi um die Sängerinnen gebildet, und eifte, feine Schweſter 
zu begrüßen; aber fein Blick haftete dabei an der jchlanfen Geftalt mit dem lang 
herabwallenden braunlodigen Haar, die, halb von ihm abgewandt, im ein eb» 
haftes Geipräd mit dem italienischen Maeftro vertieft, neben ber Fran vom 
Haufe ftand, 

Seinen Bliden mußte eine magnetifhe Kraft innewohnen, denn bie junge 
Dame wandte langſam den Kopf, und wie von einem inneren Impuls getrieben, 
reichte fie dem ihr fremden Ankömmling, noch bevor die vorftellenden Worte ertönt, 
begrüßend die Rechte. 

„Mein Bruder, Karl Bruned, unfere liebe Coufine, Meliffa Tauern”, Hang 
es jept von den Lippen feiner Schwefter, und mit liebenstwürdigem Enthufiasmus 
fügte fie hinzu: „Wenn die Sterne, die über ihrer Wiege leuchteten, nicht gelogen, 
fiehft du hier die zufünftige Primadonna unferer Hofoper,“ 

Meliſſa Tauern! Er war fängft von ihrer Anweſenheit im Haufe der 
Schweſter unterrichtet und hatte- diefem umvermeidlihen YZufammentreffen mit der 
„lieben Couſine“ vol mismuthigen Grolles entgegengefehen; ja nur, um dafjelbe 
möglichft weit hinauszuſchieben, Hatte er in der letzten Zeit die Beſuche im 
Ihwefterlichen Haufe vermieden. Haßte er doch die ganze ariftofratiiche Sippe, 
die jeit der Verheirathung der Schweiter, wo er auch feinen Fuß hinfebte, feinen 
Weg freuzte, es immer wieder aufs neue verjuchend, fi voll gnädiger Herab- 
lalfung einem Manne zu nähern, der ftolz darauf war, einer der Millionen zu 
fein, denen die Weltherrichaft gebührt, ein Kind der Arbeit, einer aus dem vierten 
Stande... und dem man doch nicht mehr gut feine Salons verfchließen Fonnte, 
jeit einer von den Ihren, einer von ber auserwählten Kaſte, fich herabgelafien 
hatte, feine fequeftrirten Güter mit dem Gelde des „Emporkömmlings“ auszulöfen 
und dabei die Hand der bürgerlihen Millionärin mit in den Kauf zu nehmen! 

Und fie, das arme verblendete Opfer! ... Brunel Enirfchte vor Wuth, wenn 
er daran dachte; fie hatte nichts Eiligeres zu thun, als ihre Vergangenheit von 
ih zu werfen wie ein verbrauchtes Kleid und im Schatten der neunzinfigen 
Krone die jonnige Kindheit zu vergefien, die fie allein dem Arbeitsgenie des 
Baters verdankte. Sie hatte fi ohne Bedenken in die Schablonen ariftofra- 
tischen Denkens, ariftofratifcher Unduldfamfeit und Bejchränftheit gefügt; ja ich 
nicht entblödet, ihm, Karl Bruneck, den verlodenden Glanz eines Adelsdiplons 
zu zeigen, welches ihre einflußreihen Hochadeligen Verwandten für die Kinder 
„des um die Induſtrie des Vaterlandes verdienten Mannes” zu erlangen hofften! 
Sie Hatte e3 dem Bruder nie verzichen, daß er, der eingefleifchte Demokrat, den 
Orden, welcher die Abelsverleihung mit fi bringt, hochmüthig von ſich gewieſen 
und damit den hohen Mächten im Staat frevelnd ins Geficht gefchlagen hatte! 
Hätte fi die Mutter damals nicht ins Mittel gelegt, es wäre zum unheilbaren 
Bruch zwiſchen den Geſchwiſtern gekommen. 

Eins aber Hatte er nicht hindern Fünnen: das eifrige Beftreben feiner Schwejter 
Emma, die neuen Berwandten und deren Freunde um fich zu verfammeln, um fid) 
durch die Freigebigkeit, mit welcher fie deren Antereffen unterftügte, die Anerfen: 
nung in diefem Kreiſe zu verichaffen. 
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Angeekelt durch das Treiben der adeligen Schmaroßer, wie es ihm bei jedem 
Schritt im Haufe der Schwefter entgegentrat, berührte ihn die Nachricht doppelt 
peinlich, daß Emma beabfichtigte, eine in Südböhmen Tebende entfernte Verwandte 
ihres Mannes ganz in ihr Haus aufzunehmen, da die Aermſte fi in jo trau- 
rigen pecuniären Berhältniffen befinde, daß ihr fogar die Mittel fehlten, die 
wunderbare Stimme ihrer Tochter Melifia durch guten Unterricht ausbilden zu 
laffen. Seit Wochen bereits, das wußte Bruned, lebten die böhmiſchen Ber- 
wandten im Palais Tauern, ohne daß er es für nöthig gehalten, den einfachen 
Unforderungen der Höflichkeit genügend, ihnen eine Viſite zu machen. 

„Herr don Bruned, oder wie es wol richtiger heißen follte: Eoufin Bruned“, 
jagte die melodifche Stimme der jungen Comteß neben ihm, „wiſſen Sie, daß 
ih mic) eigentlich tief gekränkt fühle?“ 

„Nennen Sie mich immerhin Coufin, wenn es Ihrem ariftofratifchen Gefühl 
nicht widerſtrebt, einen fimpeln, bürgerlichen Brunek zum Verwandten zu haben‘, 
unterbrad; er fie brüsf, die Hand, die er mit fanften Drud einen Moment in 
der feinen gehalten, fallen laſſend. Er Hatte in der Bitterfeit, die ihn bei dem 
jeinem Namen vorgejegten Prädicat überfam, feine Faſſung wiedergefunden, ja es 
regte fi) fogar wieder etwas von der alten Kampfesluſt in ihm gegen die Safte, 
welcher die ſchöne Spredende angehörte, Die liebenswürbige Vertraulichkeit, mit 
der fie ihm entgegengefommen, ignorirend, fuhr er mit einer gemeffenen Verbeu— 
gung ironisch fort: 

„Was die mir zugedachte Rüge anbelangt, jo werde ich derjelben zuvorzu— 
fommen trachten, inden ich mich dem allgemeinen Urtheil der Gefellichaft an— 
Ichließe und dem aufgehenden Stern unferer Oper meine Bewunderung zu Füßen 
lege.‘ 

Er Hatte das alles fehr förmlich gejagt, und fie Hatte ihn dabei, durchaus 
nicht beleidigt, wie er geglaubt, fondern nur mit neugierigem Erftaunen ange 
ſehen, etwa wie ein feltenes Thier in einer Menagerie. Die Grübchen in Kinn 
und Wangen Hatten fich noch mehr vertieft und die Schelnterei Teuchtete unver: 
hohlen aus den tiefblauen Augen. „Tante Emma, ex ift wirklich fchlimmer als 
ih gedaht! Er beißt, wenn man ihm nahe fommt, ganz gewiß, er beißt!" 
wandte fie fich mit komiſchem Entjegen zu ihrer Tante; allein die Hansfrau 
hatte fich, ihren gefelligen Pflichten nachfonmend, bereits zu einer entfernter von 
ihnen ftehenden Gruppe der Gäfte gefellt, und es blieb der jungen Dame nichts 
anderes übrig, als die Fortfegung ihrer Rede am ihr fteifes Vis-A-vis zu richten. 

„Alſo: Couſin Bruned! obgleich ich nichts Verbrecheriſches in der Vorſetzung 
eines harmloſen, unbedeutenden Wörtchens erblide, welches ſich bei uns in Defter: 
reih, wie Sie als Wiener am beften wiffen müfjen, jede Schuſters- und Hand: 
ſchuhmachersgattin aneignet. Daß ich dabei an nichts weniger dachte, als Ihnen 
zu einer Rangerhöhung zu verhelfen, können Sie mir, der entarteten Tochter derer 
von Tauern, wol glauben,” 

Er lächelte unmwillfürlich bei ihren erften Worten, „Wie jo entartet?” fragte 
er jebt, an ihren legten Ausſpruch anknüpfend. 

„Und glauben Sie nicht, daß mein Entihluß, mich unabhängig zu machen 
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von der Gnade großmüthiger Verwandten, indem ich ein Talent, welches der 
Himmel einer Tauern nur gegeben hat, um in den Salons gleichgeftellter, wenn 
auch vielleicht total unmuſikaliſcher Freunde gelegentlih zu brilliven, höchſt ple— 
bejifch ausbeute, um mir dadurd eine Stellung am Theater, ein ficheres Ein: 
fommen zu erringen, mit einem Wort: wenn ich des leidigen Gelderwerbs halber 
öffentlich finge — glauben Sie nit, daß ich gleich einem Paria von meines: 
gleihen mit Steinen beworfen werde?“ 

„Sedenfalls ift e8 noch die am wenigjten jpiehbürgerliche Art des Geld- 
erwerbes’‘, entgegnete er ausweichend. „Danfen Sie den parteiifchen Mächten, 
welche das Schidjal der armen Erbbewohner lenken, dab fie Ihnen durch das 
Ihnen verlichene Talent die Wahl eines Berufes ermöglichten, der für die große 
Menge noch etwas Außergewöhnliches, Romantiſches Hat, wenn auch der Nimbus, 
der ihn unftrahlt, ein falfcher, erborgter if. Würden Ihre ritterlichen Borfahren 
ih nicht im Grabe umdrehen, wenn Sie fih durch Ihrer Hände Arbeit Ihr 
Brot verdienen müßten? oder den foliden alltäglichen Beruf einer Lehrerin 
erwählt hätten? Sie ſchaudern bei dem Gedanken? Und doc fragt es ſich nod), 
was einer großen Natur würdiger ift, wozu mehr Muth, mehr Willenskrait 
gehört, durch ernfte Arbeit die geachtete Stellung einer Lehrerin zu erringen, 
vder fi) mit dem faljchen Flittergold zu begnügen, den Ruf einer mittelmäßigen 
Schauspielerin zu genießen.‘ 

Die junge Dame hatte Bruneck's nüchterne Auseinanderfegungen mit fteigender 
Ungeduld angehört. „Ich hafje alles Mittelmäßige!” fiel fie ihm jeßt erregt ins 
Bort. „Und hätten nicht ale mufitverjtändigen Leute mir den Ruhm einer 
großen Sängerin prophezeit: ich wäre lieber verhungert, als daß ich die Hand 
nah dem niedrigen Gewinn ausgeftredt hätte, der einer mittelmäßigen Sängerin 
winkt!‘ 

Er mußte unwillfürlih lächeln über die Heftigfeit, mit der fie jeden Zweifel 
an ihrem Talent niederſchlug. Leider war es ihm nicht möglich, das ihn interej- 
firende Thema weiter zu verfolgen, da fi andere Säfte in die Unterhaltung 
milhten und dem Geſpräch eine allgemeinere Richtung gaben. 

Der Groll, welchen Bruneck gegen alles Ariftofratiiche Hegte, Hatte ihm unge 
reht gemacht gegen feine Schweiter, daß er als Mangel an Gefühl auslegte, 
was dody nur Schwäche und leichtverzeihliche Eitelfeit war. Sie hatte die Ent: 
fremdung, welche im Laufe der fehten Jahre zwilchen ihr und dem Bruder, den 
einzigen Gejpielen ihrer Kindheit, eingetreten war, fchmerzlih empfunden und 
ih nur bemüht, durch Scheinbare Gleihmüthigfeit ihm zu verbergen, wieviel ſie 
durch jein Fortbleiben entbehrte. Die unverhohlene Freude, mit der fie ihm bei 
feinen jeßt wieder täglichen Beſuchen entgegenfam, überrafchte und rührte ihn, 
ſodaß ih allmählich, zur Freude der Mutter, das alte herzliche Verhältniß 
zwiſchen den Gejchwiltern wieder anbahnte. 

So war mit dem Eintritt der neuen Verwandten in die Familie aud) ein 
neues Leben in das alte Palais Tauern eingezogen, nur in einem ganz andern 
Sinne, als Brunef und jeine Schwefter gewähnt. Allerdings war, wie Die 
Gräfin Tauern vorhergefagt, der gejellichaftliche Verkehr feit Meliſſa's Anweſen— 


N ——— 








heit ein weit regerer als früher; allein der Geiſt, welcher in dieſen Geſellſchaften 
herrſchte, war frei von jedem formellen Zwang. Meliſſa's heller Verſtand, ihr 
ſchalkhafter Uebermuth bannten alle ſteifen Formen, alle engherzige Excluſivität, 
ſodaß das Haus, aus welchem Bruneck durch ihr Kommen glaubte auf immer 
vertrieben zu werden, ihm jetzt erſt zu einer wahren zweiten Heimat ward. 

Meliſſa hatte den Fehdehandſchuh, den er ihr bei der erſten Unterhaltung 
hingeworfen, ſcherzend aufgenommen und mühte ſich täglich ab, den ſo verächtlich 
von ihrem erhabenen Beruf denkenden Couſin zum Widerrufen ſeiner ſchroffen 
Anſichten zu bringen. Allein vergebens! Je eifriger ſie ſich dem Studium ihrer 
muſikaliſchen Aufgaben hingab, je freigebiger die Freunde des Hauſes, darunter 
muſikaliſche Autoritäten von Weltruf, der jungen Anfäugerin Lobeserhebungen 
ſpendeten: um ſo ſtrenger kritiſirte Bruneck, um ſo beredter war er in der Auf— 
zählung der tauſenderlei Schwierigkeiten, welche die Künſtlerlaufbahn zu einer ſo 
dornenvollen machen. Meliſſa, weit davon entfernt, die grauſamen Schilderungen 
des Sonderlings übel zu nehmen, hörte aufmerkſam zu und fang dann mit 
doppeltem Schmelz ihre reizenden Lieder, wobei fie die Genugthuung hatte, in 
den Augen des ungläubigen Spötterd die Abbitte zu Tejen, die feine ftolzen Lippen 
nicht ausjprechen wollten. 

Es war Schluß der Saifon und eine große Soirce im Tauern’fhen Palais. 
Meliffa war, jo fand Bruneck, als er in den menjchengefüllten Salon trat, fo 
verführerifch reizend, wie er fie noch nie gejfehen zu haben wähnte. Sie ſchien 
jehr aufgeregt, die Augen glänzten beinahe fieberhaft. Als fie Bruneck's anfichtig 
wurde, brach fie mitten in einem Geſpräch, in das fie verwidelt war, ab und 
eilte auf ihn zu. 

„Reihen Sie mir Jhren Arm, Couſin“, fagte fie, nachdem fie ihn flüchtig 
begrüßt, „und führen Sie mich in den Muſikſalon.“ 

Er willfahrte erftaunt ihrem Verlangen. Auf eine bittende Handbewegung 
von ihr nahm er, dort angelangt, auf dem Fleinen Divan an ihrer Seite Plaß, 
während fie haftig unter den auf dem Tisch umbergeftreuten Noten wühlte. End: 
lid Hatte fie gefunden, was fie juchte. Ein großes, mit einem Hoffiegel ver: 
jehenes Schreiben hervorziehend, entfaltete fie es und reichte es ihm, ftrahlenden 
Triumph in den zu ihm aufblidenden Augen. Er warf einen Blid hinein und 
entfärbte fih. Es war die Ernennung Meliſſa's zur dramatifchen Sängerin am 
Hoftheater zu M. 

„Und Sie haben noch immer feinen Glückwunſch für mich?” ſagte fie halb 
ihmollend, Halb nedichen Tones, nachdem fie minutenlang vergebens auf eine 
Antwort geharrt. „Wird es Ihnen fo ſchwer, Ihre Niederlage einzugeftehen, 
zu befennen, daß ich recht gehabt, im Bertrauen auf meinen guten Stern un: 
beirrt den einmal eingejchlagenen Weg vorwärts zu gehen? Die verheigungsvollen 
Strahlen haben mich nicht getäuſcht!“ 

Er hatte mit feit aufeinandergepreßten Lippen, die gefurcdhte Stirn in die 
Hand gejtügt, ihren glüdathmenden Worten gelaufcht. „Und wenn nun“, begann 
er laugſam, mit ſchwerer Betonung, „diefer vermeintliche Glüdsftern nichts wäre 
als eine trügerifche Fata Morgana, die, je mehr man ſich ihr zu nähern glaubt, 
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um jo weiter entweicht, um den Wanderer endlich ermattet und muthlos in öder, 
fteiniger Wüfte zurüdzulaffen ?“ 

Sie hatte ihm ſinnend zugehört, und ein tiefer Ernſt beichattete ihre eben 
noch jo glüdftrahlenden Züge. Nach einer ftummen Pauſe begann fie mit einem 
ſchwachen Verſuch, wieder den alten fiegesgewiflen Ton anzufchlagen: „Sch bin 
wahrhaftig ein thörichtes Kind, dab ein Wort von Ahnen, der Ausipruch eines 
Laien, der gar nichts von der erhabenen, göttlichen Kunſt verfteht, auch nur eine 
Minute Zweifel oder gar Angſt in mir eriveden fonnte, jebt, wo ich nur die 
Hand auszuftreden brauche, um das leuchtende Ziel zu erreichen, das mir fo lange 
als faft unerreihbar fern vorgejhwebt, und das mir über Nacht twie durch ein 
Wunder jo nahe gerüdt ıft! .. . Sie find ein abjcheulicher, jchlechter Menich, 
Couſin! Statt fi jo recht von Herzen mit über das Glück zu freuen, das mir 
jo unverhofft in den Schos gefallen ift, boden Sie da wie ein Unglüdsrabe, der 
feine Freude daran Hat, in Momenten galliger Laune feinen Mitmenfchen das 
Leben zu verleiden.“ 

Sie ftodte plöglih mitten im Tebhafteften Sprechen. Der Gefcholtene hatte 
die verhüllende Hand von der Stirn weggezogen und ſah fie an, mit einem fo 
verzweifelten Ausdrud tiefen. Seelenſchmerzes in den ſonſt jo ruhigen, unbeweg- 
lihen Zügen, daß fie nicht im Stande war, in dem angefchlagenen Ton fortzufahren, 

„Berzeihen Sie, Meliffa‘, fagte er jett leiſe, während er ihre beiden Heinen 
Hände ergriff und an die Lippen preßte, „ich wollte Ihnen nicht wehe thun! 
Nicht Freude daran, die Illuſionen glüdliher Menſchen zu zerftören, ließ mic) 
jene warnenden Worte ausfprehen. Die Sorge um hr Lebensglüd, Melifia, 
das mir theuerer ift al3 mein eigenes, und das Sie mit Ihrem reichen, tiefen 
Gemüth in jener Sphäre hohlen Glanzes nie finden können, veranlaßte mich dazu. 
Ich Habe. Sie in der kurzen Zeit unfers Beifammenfeins kennen gelernt, befier 
als Sie fich jelbft Fennen, und ich weiß, dab die Beit kommen muß, wo Sie den 
Schritt bitter bereuen werden, den Sie heute voll glänzender Hoffnungen auf 
eine Schöne ruhmvole Zukunft zu thun im Begriff find. ch weiß, daß Sie in 
jener Stunde bitterer Enttäufchung ſich jehnen werben nach dem ftillern, aber 
wahren, tiefen Glüd der Häuslichkeit, der Familie; dann aber werden Sie zu 
ftolz fein, den Freund, der Sie einft gewarnt, an Ihre Seite zurüczurufen, um 
in feiner Liebe Troft zu juchen für die zertrümmerten Ideale. . . . Melilla, Sie 
werden es für einen Eingriff in Ihr freies Beſtimmungsrecht, vielleicht ſogar für 
Egoismus meinerjeit3 halten, wenn ich Ihnen zurufe, Sie bitte: entfagen Sie 
diefen Glanz und Ruhm, der Ihnen jo verführerifch nahe winkt! Ihr Meiner 
Fuß, wenn er aus der Stille des Familienfreifes in die Deffentlichkeit tritt, zer: 
malmt ein Menfchenherz, ein Herz voll Liebe, voll Anbetung für Sie!“ ... Er 
war, ohne es felbft zu willen, vom Divan herab auf die Knie gefunfen ... 
„hun Sie den Schritt, Meliffa, wenn Sie fiher wilfen, daß der geträumte 
Ruhm des Opfers werth iſt!“ 

Er vermochte nicht weiter zu ſprechen; wie ein zum Tode Verurtheilter, der 
auf das Wort der Begnadigung hofft, ftarrte er in das über ihn gebeugte jchöne 
Mädchenantlig. 
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Minuten verftrihen, qualvolle, unendliche Minuten, und kein antivortender 
Hauch befebte die in dem Heinen Salon herrichende tiefe Stille. Aus dem Ant: 
litz Meliſſa's war bei der leidenfchaftlihen Bitte Bruned’3 jede Spur von Farbe 
gewichen. Ihre Augen blidten wie geiftesabwejend ins Leere; aber die zudenden 
Lippen verriethen den Kampf in ihrem Innern. Endlich Töften fich zwei Schwere 
Thränen und rollten langjam über die bleihen Wangen, Mit fanfter Gewalt 
befreite das junge Mädchen ihre Hände aus denen des vor ihr Knienden. Noch 
ein tiefer Athemzug . . . und das bedeutungsvolle Bapier lag zerriffen zu Bru— 
neck's Füßen. 

„Meliſſa!“ Ein Ruf jubelnden Triumphes war es, der fih aus der Bruft des 
Mannes losrang, und feine Arme umfingen die wankende Geftalt, während er 
den ftunmen Mund, die gefchloffenen Augen mit Küffen bededte, 

„Bott fegne dich für diefen Entſchluß! Mein ganzes fünftiges Leben fol ein 
jteter Dank fein für diefen bejeligenden Augenblid. Kein Schatten wird je unfer 
jonniges Liebesglüd verdunfeln, und dieſe Thränen, mein tapferes Lieb, follen die 
legten fein, die du geweint!‘ 

Sie hatte fein glühendes Gelöbniß nicht mehr gehört, bewußtlos Hing fie in 
jeinen Armen. 

Und Hatte er jelbft wol je im jpätern Beiten an feinen heiligen Schwur zurück 
gedadt?... Arme Meliffa! Armes, unglüdliches Weib! 


Bruneck's erſte Sorge war es gewefen, die verfchuldeten Beſitzungen feiner 
Braut aus den Händen der Gläubiger auszulöfen, denn er hatte befchloffen, in 
der alten Tauernburg, der Stätte, an welche ji die Kindheitserinnerungen der 
Geliebten fnüpften, das junge Heimwefen zu gründen. Wie oft Hatte ihm Me- 
lifja, wenn die Rede auf vergangene Zeiten gefommen war, von dem in den 
binnmelanftrebenden Forften des Böhmerwaldes Tiegenden halbverfallenen Ahnen- 
Ichloß erzählt und mit vor Empörung jlanımenden Augen des Tages gedacht, da 
die umerbittlichen Gläubiger fie und die Mutter aus dem angeftammten Keim 
vertrieben! Bruneck Hatte, ohne jeine Braut in feine Pläne einzuweihen, durd) 
einen Sadjverftändigen den Kauf abſchließen und die nöthigen Renovirungsarbeiten 
an dem theilweije jehr baufälligen Gebäude vornehmen Laffen. 

Meliffa war dem Vorſchlage ihres Gatten, eine Hochzeitsreife durch ihre ge- 
meinfame Heimat, den fern von der großen Touriftenftraße Tiegenden Böhmerwald, 
zu machen, mit Begeifterung entgegengefommen: trug fie doc feit Jahren eine 
brennende Sehnſucht im Herzen nad) den ftillen weltfernen Gegenden, in denen 
fie aufgewachſen. Wie klopfte ihr das Herz, al3 der leichte Neifewagen vor dem 
epheuumfponnenen Thor der Burg ihrer Väter hielt, als das hier aufgeftellte 
Geſinde der neuen Herrjchaft ein donnerndes Hoch brachte, daß e3 von den Fels: 
wänden der engen Thalſchlucht widerhallte. Starren Auges, als könne fie ihren 
Sinnen nicht trauen, blickte fie bald auf die verfammelten Leute, bald fragend in 
das ob der gelungenen Leberrafhung ftrahlende Geficht ihres Gatten. Bruned 
aber Hob fein junges Weib aus dem Wagen, und fie feft an fein Herz drüdend, fagte 
er mit einer vor Bewegung zitternden Stimme: „Ich hoffe, die alten Räume, in 
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denen mein ſüßes Weib von heute an als Herrin walten fol, find ihr im Lauf 
des Jahres nicht fremd geworden, und wir beide werden uns bald heimiſch hier 
fühlen, gelt, Meliſſa?“ 

Und jetzt löfte jih das ftarre Erjtaunen, welches die junge Frau verjtummen 
fieß, in einen Strom von Thränen auf, die unaufhaltiam über das von freudiger 
Aufregung geröthete Geſichtchen hinabrollten, und jubelnd ſchlang fie ihre Arme 
um den Hals deſſen, der in feiner fürforgenden Liebe ihr die früh verlorene Heimat 
wiedergejchenft. 

Und fie lebten glücklich, froh und glüdlich, wie die Kinder. Hand in Hand 
ducchftreiften fie den alten Park und den fi daranjchließenden Hochwald. Meliſſa 
zeigte dem geliebten Mann die bemooften Pläbe, welche Zeugen ihrer Kinderſpiele 
geweſen; wo fie geträumt von der Welt jenjeit der Berge, die ihr in ihrer find- 
lichen Einfalt fo herrlich erichienen war, und der fie num doc; jo gern auf immer 
den Rüden wandte. Sie führte ihn auf fchmalen Bergpfaden, die ſich kaum ficht: 
bar durch das hohe Geſträuch Hinzogen, und erzählte ihm, wie fie dereinft zum 
erften mal, in geipannter Erwartung wunderbare Dinge zu entdeden, darauf 
hinſchritt, ohne fih vor der Gefahr des Verirrens oder vor böſen Menschen zu 
fürchten. . . Und dann des Abends, wenn die Dämmerung ihre grauen Schleier 
in den Winfeln des alten Schlofjes wob und der Nachtwind geheimnißvolle Zwie— 
Iprahe mit den Baummipfeln im Parf und den roftigen Wetterfahnen der Thürme 
hielt, dann jehte ſich Meliſſa ans Klavier und fang ihm mit ihrer bezaubernden 
Stimme wunderbare Melodien vor, Melodien, die noch feines Menſchen Ohr ver- 
nommen, die wie Perlen aus ihrer Seele emporftiegen und ihm feine eigenen 
Worte ind Herz zurüdriefen, die Lieder, die der Tiebesjelige Mann feiner Braut 
zu Füßen gelegt. 

Traumfchnell, wie eine einzige ſchimmernde Sommernacht, waren ihnen die 
Wochen, die Monate verftrichen, und als die fallenden Blätter ihnen das Schwinden 
de3 Sommers fündeten, da meinten die Liebenden in ftolzem Uebermuth ihn für 
immer halten zu fönnen, wie das Glück, das fich ihnen erichlofien, wenn fie nut 
ihm zogen über die eifige Grenze der Alpen, nad Ntalien, dem Lande des 
ewigen Frühlings, dem Lande der Muſik, der Poeſie. Hier verbrachten fie den 
Winter und fehrten erjt mit Beginn der warnen Tage in ihr verlaflenes Berg- 
ſchloß zurüd. 

Und als die Frühlingsftürme wieder braufend durch die Bergichluchten dahin- 
zogen und die Strahlen der Lenzjonne neugierig durch die bleigefagten Scheiben 
des feinen Erferftübchens Iugten, in denen einſt Meliſſa's Wiege geitanden, da 
begrüßten fie ein junges Menfchenleben, das über Nacht in dem altersgrauen 
Gemäuer aufgeblüht, da hielt Bruned feinen Sohn in den Armen, fein Fleiich 
und Blut, fein und Melifia's Kind! ... 


Nessun maggior dolor 

Que ricordarsi (del tempo felice 

Nella miseria . . 
murmelie der einfame Träumer in den Heinen Gaftftübchen der Seeſpitze vor 
ih hin. Er jchloß fefter die Augen, um nicht? mehr zu fehen von dem, was 
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jenem legten Lichtmoment gefolgt; aber die unerbittfiche Erinnerung zauberte Bild 
auf Bild aus der Nacht der Vergefjenheit vor feine Augen. 

Ein dunfler Schatten, der jchon beim Beginn der Ehe drohend am Simmel 
ihres Liebesglüdes aufgeftiegen, verhüllte allmählich wie ein dichter Tranerflor 
das fonnige Lichtbild. Anfangs war es Meliffa gelungen, die Wolfe, die fo oft 
die Stirn des Geliebten verbüfterte, wegzulachen, wegzuſcherzen. Ihre arglofe 
Seele war weit davon entfernt, den wahren Grund feiner Verftimmung zu ahnen, 
und Bruned ſelbſt ſchämte ſich, es einzugeitehen, daß es Eiferfucht fer, thörichte, 
ſinnloſe Eiferfucht auf ein Nichts, einen Schemen, der fein Inneres durchwühlte 
und jo oft nachts den Schlaf von feinen Augen fcheuchte; daß er angftvoll den 
Zraumreden jeines Schlummernden Weibes laufchte, daß er zufammenzucdkte, wenn 
fie tagsüber in der Unterhaltung mit ihrem Gatten der in Wien verlebten, ruhm- 
verheißenden Tage gedachte; oder wenn fie, nach den mit Intereſſe gelefen Zeitungs- 
berichten über die Triumphe der großen Concert: und Dpernfängerinnen, ihm 
Icherzend fagte: „Siehft du, Tyrann, welches Opfer ich dir gebraht? AM diefes 
Lob, dieſe Begeifterung hätte mir gegolten, wenn meine thörichte Liebe zu dir 
mich nicht in diefe Waldeinfamfeit verbannt hätte!“ 

Sa Bruneck war eiferfüdhtig, wie nur je ein Mann auf einen gefürchteten 
Nebenbuhler, auf die Kunft, der die erfte, glühende Neigung feines Weibes gegolten. 
„Hier“, flüfterte die unerbittliche Stimme in feinem Innern ihm zu, „hier wirft 
du Meliſſa verlieren. Ob früher oder fpäter der Verluft dich treffen wird, er iſt 
nnabwendbar! Denn in weſſen Seele die Kunft ihren erhabenen Tempel auf- 
gebaut, wer einmal von dem beraufchenden Gift, dem Beifall der Menge, gefojtet, 
der bleibt für immer dem bürgerlichen Leben, den beengenden Grenzen der Häus— 
fichfeit verloren.“ 

Bergebens juchte Bruned die ihn folternde Seelenangft zu befämpfen. Sein 
vielgerühmter Gleihmuth war jchon längft entſchwunden, jeit dem Tage, da er 
Meliſſa zum erften mal gejehen; und ftatt deffen bemächtigte fich feiner allmählich 
eine nervöſe Gereiztheit, die bei der geringften Beranlaffung in heftigen Worten 
zum Ausbruch kam. Den Augen feines Weibes konnte diefe veränderte Gemüths— 
ſtimmung nicht verborgen bleiben. Sie litt ſchwerer darunter als jede andere: 
fühlte fie doch inſtinctiv, daß die von ihr fo Teidenichaftlich geliebte Mufit den 
Gatten befonders erregte und verftinmte, Die gemüthlichen Dämmerftunden im 
Heinen Mufilzimmer, die einft feine Freude gewefen, fuchte er ängftlich zu ver- 
meiden, und fo oft die junge Schloßherrin, ein Liedchen trällernd, durch jein 
Zimmer jchritt, wandte er wie in förperlihem Schmerz den Kopf von ihr weg, 
dem Fenſter zu. 

Die Mufifabende waren ſchon nach der Geburt des Heinen Felix feltener und 
jeltener geworden; endlich fielen fie ganz weg, und auch die Stimme Meliſſa's 
verfiummte wie der Geſang der Heinen Vögel in ſchwüler, gewitterfchwangerer 
Sommerzeit, und es war wieder ftill in dem alten Ahnenſchloß, „Jo fill und 
einfam‘, meinte Meliſſa in fich zufammenfchauernd, „wie in einer Gruft“, 

Endlich drang wieder einmal ein helles Streifliht aus der großen Welt in 
die ftille Waldeinſamkeit. An einem klaren Herbjtimorgen — Bruned lam eben von 
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der Jagd zurüd — trat ihm Meliſſa mit einem adreſſirten Briefe in der Hand ent- 
gegen, den fie dem Diener zur Bejorgung übergab. Es war die Antwort auf 
ein furz zuvor aus der Nachbarſchaft angelangtes Billet, welches fie ihrem Gatten 
ftrahfenden Blides einhändigte. Dafjelbe enthielt die Aufforderung der in dieſen 
Gegenden begüterten Fürftin S., in einem demnächſt zu veranjtaltenden Wohl 
thätigfeit3concert mitzuwirken. 

Bruneck warf nur einen flüchtigen Blid hinein. „Und deine Antwort?“ fragte 
er furz. 

„Beſteht natürlich in einer Zuſage“, antwortete fie ebenfo, ohne auf die fich 
plöglich verfinjternde Miene ihres Gatten zu achten; „wie Tönnte ich auf eine 
jo liebenswürdige Bitte mit «Mein» antworten?’ 

„Und abgejehen von dieſen zarten Rückſichten“, entgegnete er mit beifender 
Ironie, „wäre es doch auch eine an Heroismus ftreifende Selbftverleugnung, wenn 
man die jo fchmerzlich erjehnte Gelegenheit, ein Beifall jauchzendes Publikum zu 
feinen Füßen zu jehen, von fich ſtieße.“ 

Sie warf trogig den Kopf in den Naden. „Und wenn es jo wäre!” entgegnete 
fie mit fliegendem Athen, die Hände feit gegen die wogende Bruft drüdend; 
„wenn ich mich wirklich danach jehnte, einmal, nur ein einziges mal wieder mich 
auf den Klängen der Muſik emporzufchwingen aus der Sphäre der Alltäglichfeit! 
Zu fühlen, daß mir Gott eine Stimme gegeben, eine Stimme, um die mid 
Tauſende beneiden, Taufende glüdlich preifen, und die ich dir jeht opfern joll, 
wie ich meiner Liebe die glänzenden Zulunftsträume geopfert habe... 

„Regen wir uns nicht unnöthig auf“, fiel er ihr eilig ins Wort; „die ent: 
icheidende Antwort ift bereits gejchrieben, und zivar ohne daß du es für nöthig 
befunden hätteſt, zuvor meine Anficht über die Sache zu hören. Damit haft du 
ja, Scheint mir, deine Selbftändigkeit Hinlänglich bewiejen! Ich bitte dich nur 
noch um Eins: die Gejangesübung auf das unumgänglich Nöthigfte zu beichränfen, 
da meine Kopfnerven nun einmal jo unglüdjelig conftruirt find, daß fie die Klänge 
einer menſchlichen Singjtimme nicht mehr vertragen wollen.” 

An jenem Morgen hatte Brunel zum letzten mal das jonnige Kinderlächeln 
auf dem Antlit feines Weibes gefehen; die herbe Bitterfeit feiner Worte hatte es 
für immer verfheudt. Nicht einmal der Augenblid, als im Goncertfaal der 
Provinzialftadt der nicht enden mwollende Beifall den Liedervorträgen Meliſſa's 
gefolgt, hatte den Ernſt verwijcht, der jeit jenem Herbjtmorgen wie ein Bann auf 
der Haren Stirn lag. 

Vielleicht weilten ihre Gedanken auch nicht Hier, jondern daheim am Bettchen 
ihres Kleinen, der jeit einigen Tagen infolge der durchbrechenden Zähnchen Leicht 
fieberte. Heute allerdings ſchien es etwas beſſer zu gehen, und Meliſſa Hatte 
daher die Furze Frage ihres Mannes, ob man troß Felix’ Unwohlſein zum Concert 
fahren ſolle, mit einem entjchiedenen Kopfneigen beantwortet, jedoch auch ebenjo 
entichieden dafür geftimmt, jofort nach dem Schluß des Concerts wieder heimzu- 
fehren, obgleich fie von allen Seiten ſtürmiſch zum Bleiben aufgefordert wurde. 

Troß diejes fofortigen Aufbruchs war doch Mitternacht längft vorüber, als 
Bruned mit jeiner Gattin nach mehrftündiger Fahrt auf fchlecht gepflegten Wald— 
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wegen daheim anlangte. Bu ihrem Erftaunen fanden fie noch die ganze Diener- 
Ihaft wach und eine außergewöhnliche Unruhe im Sclofie. 

Der Zuftand des Kleinen Hatte ſich wider alles Erwarten plößlich verichlimmert. 
Seit einer Stunde lag das Kind in Krämpfen, jo erzählte die alte Wärterin 
Ihluchzend; niemand Hatte jedoch in der allgemeinen Beftürzung daran gedacht, 
nad) dem Arzt zu jchiden. 

Bruneck machte fich ſofort felbft auf den Weg und jagte in finnlofer Angſt 
auf den Fürzejten, faum des Tages paffirbaren Waldpfaden nad) dem Arzt. Es 
war ein ſchauriger Ritt durch die ftille, dunkle Herbſtnacht — noch jetzt perlte 
ihm der eifige Schweiß von der Stirn, wenn er daran zurüddachte. Oft jtrauchelte 
das Pferd über vorfpringende Baumwurzeln, dab e3 dem Reiter nur durch feine 
außergewöhnliche Gemwandtheit gelang, fih im Sattel zu halten. Den Hut Hatte 
ihm ein überhängender Tannenaft vom Kopfe gejtreift, und die rauhen Zweige 
rigten ihm die Stirn bfutig. So langte er endlich, halbtodt von der übermenſch— 
fihen Anftrengung, im fahlen Morgengrauen mit dem Arzt auf der Tauernburg 
an. Zu jpät, um noch zu helfen! Sein Kind Hatte ausgelitten. 

‚„Bielleicht”, jo meinte bedauernd der Arzt, „wäre no Rettung möglich 
geweſen, hätte man rechtzeitig nach ärztlicher Hülfe gefandt ... vielleicht... .“ 

Meliſſa kniete thränenlos am Bettchen und hielt die einen falten Händchen 
in den ihren. Sie adtete nicht auf ihre Umgebung, fondern verjuchte immer 
wieder aufs neue durch fanftes Reiben die entſchwundene Lebenswärme dem Heinen 
Körper zurüdzugeben. 

Hielt Bruneck diejen ftarren, thränenlofen Schmerz feines Weibes für Gefühl- 
fofigfeit? Oder war e3 der Ausspruch des Arztes, der ihn fich ſelbſt vergefien ließ? 
Es war ein entjegliches Wort, welches die Verzweiflung über feine Lippen trieb. 
„gu ſpät, Meliſſa“, jagte er dumpf, und in namenlofer Bitterfeit fügte er Hinzu: 
„der Kunft geopfert!‘ 

Meliffa zudte zufammen, aber fie ſprach fein Wort. 

Und jo war fie ſtumm geblieben, ftumm und in fich gefehrt. Am Tage nad) 
der Beerdigung hatte die Mutter, die bei der Nachricht vom Tode des Kindes 
herbeigeeilt, Bruned den Entſchluß ihrer Tochter mitgetheilt, fi) von ihm zu 
trennen. Den Skandal einer officiellen Scheidung hatten die Bitten der Mutter 
abgewendet; aber Meliffa erklärte feſt und beftimmt, das Zujfammenleben mit 
ihrem Gatten nicht länger ertragen zu können, und diefer hatte nach den Teßten 
Erlebniffen nicht den Muth, die jo tief Gefränfte noch an fich zu feſſeln. Jene 
anjchufdigenden Worte, die er an der Leiche feines Kindes der Berzweifelnden 
zugerufen, Tießen fich nicht wieder gut machen, das fühlte er jelbft, und jo war 
eine baldige Trennung für beide Theile das Beite.... 

Ein lautes Stühnen entrang fi) der Bruft des Mannes, Der Halb traums 
bafte Zuftand, der ſich allmählich feiner bemächtigte, war gejhwunden. Er bfidte 
verftört um fih in dem jchmudfofen engen Stübchen. Ihm war, als late eine 
centnerfchtvere Atmofphäre auf jeiner Bruft und drohe ihn zu erftiden. Haſtig 
jprang er empor und riß das Fenjter auf, Eine feuchtfalte Luft drang zu ihm 
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herein. Noch kämpfte die Sonne mit der diden Nebelihicht, die in den Thälern 
wogte, und ein fahles Grau hüllte wie ein Leichentuch die ganze Gegend ein, 

Der Mann fröftelte im fi zufammen. War es ihm doch, als folle er ihn 
noch einmal durchleben, jenen feuchtfalten Novembermorgen, an dem fein Weib 
von ihm gegangen für immer! Er hatte die Nacht vorher fein Auge geſchloſſen, 
jondern war ruhelos umbergewandert durch die Gemächer und Corridore der alten 
Burg. Da, gegen Morgen, hatte er in dem frühern Kinderzimmer einen ſchwachen 
Lichtichein bemerkt; er ging ihm nad) und ftand feinem Weibe zum lebten mal 
gegenüber. 

Melifja kniete vor einer geöffneten alten Truhe. Sie hatte das Nahen ihres 
Gatten nicht bemerkt, und jo war er gegen ihren Willen Zeuge eines herzzerreißen⸗— 
den Bildes geworben. 

In ihrem Schos lag ein Bündeleen Kinderſachen, alle die niedlichen Heinen 
Dinge, die Meliſſa's geſchickte Hände einft fo hoffnungsfreudig gearbeitet. Immer 
noch neue Gegenftände langte fie aus der Truhe hervor, alle mit Kiffen und 
Thränen bededend. 

Bruneck Hielt fih nicht länger. „Meliſſa!“ rief er, Neue und tiefes Mitleid 
mijchten fich im ben Ton heißer, inniger Liebe, während er mit ausgebreiteten 
Armen auf die Gebeugte zufchritt. 

Sie war beim lange ihres Namens zufammengezudt und richtete fich haſtig 
empor. ... Bas Heine Bündelchen, als könne man ihr es rauben, an fich preffend, 
jtand jie hochaufgerichtet vor ihm, ihn mit eifigen Bliden mefjend, daß fih un: 
willfürlich feine erhobenen Arme jenften. 

„Was willft du von mir?” fagte fie hart; aber ein Zug bitterer Wehmuth 
fag auf dem marmorfalten Geficht, und die Stimme verrieth die niedergefämpften 
Thränen; „fürdte nichts! Es ift mein Eigenthum, was ih da habe,“ 

„Meliſſa!“ fagte er fchmerzlich, „befinne dich! Du weißt nicht, was du ſprichſt.“ 

„Ich hätte auch das hier gelaſſen“, fuhr fie, ohne feinen Einwurf zu beachten, 
ebenfo fort, während fie verfuchte, das Heine Päckchen feinen Bliden zu entziehen, 
„aber id) wollte nicht” — ihre Lippen bebten und die Stimme drohte ihr zu 
verjagen — „daß meiner Hände Arbeit verädhtlich von fremden Augen gemuftert 
werde. Laß mich!” fagte fie heftig, da er ihre Hand an die Lippen zu ziehen 
verſuchte. „Täuſche dich nicht noch einmal in mir, es ift mein alter ‘Fehler, die 
Eitelfeit, die dabei ins Spiel fommt! Ich verbitte mir dein Mitleid!‘ 

Und er hatte, abgeftoßen durch ihre Schroffheit, fie von ſich gehen laſſen auf 
Nimmerwiederſehen! 


Auf den Steinflieſen der Vordiele tönten die lauten Tritte von Nägelſchuhen, 
und nach einigemal wiederholtem Klopfen wurde die Thür behutſam geöffnet und 
der blonde Krauskopf des Führers kam zum Vorſchein. Er räusperte ſich ziem— 
lich laut. „Wann's dem Herrn beliebt“, ſagte er jetzt, näher auf den am Fenſter 
Stehenden zutretend, während ein ſcheuer Blick das unberührt gebliebene Lager 
ſtreifte, „die Frau Wirthin hat Ihnen a Milch verſorgt; und dann wär's gut, 
wann wir uns mit Sonnenaufgang auf den Weg machten.“ 
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Im Vaterhanje. 
In meine Heimat Fam id} wieder, 
Es war bie alte Heimat noch, 
Diejelbe Luft, diejelben Lieder — 
Und alles war ein anbres doch! 
Linge. 

Da wo die Huppen des Waldgebirges gegen Süden zu fi zu einem fteilen 
Grenzwall aufbauen, der ſchroff zur Donau abfällt, wird durch die ſich zuſammen— 
drängenden Bergriefen ein Kleines Flüßchen eingeengt, das fi in wilden Cascaden 
über Steinblöde und Geröll feinen Weg ſucht, um, in der Niederung angelangt, 
zum ftattlihen Fluß verbreitert, feine Fryftallhellen Wellen mit denen der ſchönen 
blauen Donau zu vereinigen. Kurz vor dem Eintritt in die Ebene wird das 
Flüßchen durch mehrere wafjerreiche Bäche verftärkt. An der Einmündung ſolch 
eines Gießbaches Liegt eine uralte Sägemühle, wie ein Schwalbenneft an die 
grünbemoofte Felfenwand angeklebt, die ummittelbar über ihr auffteigt. Gran 
und verwittert ift das zweiftödige Holzhaus mit dem fteinbefchwwerten, weit über: 
hängenden Dad, die geichnigte Einzäunung der das Haus auf drei Seiten um— 
Ichließenden hölzernen Galerie wurmftihig und geflidt; doch die Sägen in ber 
Mühle glänzen, als feien fie eben aus der Werkftatt des Arbeiters hervorgegangen, 
und von früh bis zum Abend Hallt das ftille Thal von Geflapper bes Mühl— 
werf3 wider. 

Zuweilen fommt es wol vor, daß einer der in den Sommermonaten die feinen 
Bergthäler durchftreifenden Touriften, von der romantischen Lage der Mühle ent: 
züdt, an den alten Müller, der mit der furzen, filberbeichlagenen Pfeife im Munde 
Sonntags vor feiner Mühle fitt, die Frage richtet, wer wol den guten Gedanfen 
gehabt, jich Hier zwifchen den Bergwänden anzufiedeln, und wie lange e3 her ift, 
jeit die Mühle befteht? 

Dann antwortet der Gefragte mit überlegenem Grinfen: „Wie lang? Ohe 
Herr, das fünnen Sie und ich nimmer erdenfen, wann die amol nit da g’ftanden 
i8. Die Stadlmühl' hat's Halt allweil da "geben, jolang als Czechen und Deutiche 
in unferm Schönen Heimatland! haufen, jolang als Holz von den Bergen zur 
Donau hinabg'ſchwemmt wird.“ 

„3a“, meint der Fremde dann wol, auf das Geſpräch eingehend, „die 
Flößerei hier in den Bergen ijt auch bald jo alt wie das Menſchengeſchlecht.“ 

Der Alte aber, nachdem er den Sprechenden ein paar Minuten ſcharf von 
der Seite firirt hat, jchüttelt nachdenklich den grauen Kopf. Dann nimmt er die 
Pfeife aus dem zahnlofen Munde, Hopft fie am Rande der fteinernen Bank, auf 
der er fißt, aus und jchiebt fie bebächtig in die Tafche feiner abgetragenen 
Sammthojen. 

„Der Herr muß wahrfcheinlih aus dem Preußifchen jein‘‘, ergreift er nad 
einer Paufe ftummen Nachdenfens das Wort, „daß er jo unwiſſend is in dem, 
wovon hier zu Lande jedes Kind B'ſcheid weiß. Die Flößerei ift beifeibe nit jo 
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alt, wie der Herr meint. Die Moan Studerln zan Brennholz, die haben's hier 
auf den Bächen g'ſchwemmt, jolang als Bäum’ wachen in den Bergen; aber die 
Flößerei, i mein’, die großartige Flößerei von Bau- und Schiffsholz, davon hat 
foa Menſch nir g’wußt, bis der Herr felig drauf fommen is, Ja der Herr jelig, 
das war a Mann!” Und num ijt der alte Mann im feinem Fahrwaſſer, und 
behaglich, die Füße von fich geftredt, die Hände über dem Magen gefaltet, fängt 
er feine Erzählung an: 

„Die Stadlmühl ift früher a einfache Waffermühl g'weſen und bat feit un- 
denflichen Zeiten den Brunedifchen g'hört. Sie haben alle ihr Stüdl Brot da 
g’habt, aber a ſchmal's Stüdl Brot, denn der Verdienft war knapp. Es find 
wenig Leut, die in den Bergen da herum haufen, und arme Hafcher alle mit- 
anond, die aus der Hand in den Mund leben, und nit germ viel zahlen für das 
bifjel Korn, das fie zan Mahlen herbringen, Aber koaner von den Miüllern, die 
da g’hauft haben, hat denkt, daß es anders werden könnt, bis auf den leßten, den 
Joſeph. Der hat von Hoan auf fo a b’jondres Weſen g’habt. Jeden Stoan, den 
er am Weg funden Hat, jeds Stüdl Holz, hat er aufflaubt und jimulirt: zu was 
könnt' ma das brauchen? J war dazumal immer mit ihm 3’ fammen; denn fchaun’s, 
Herr, wir jan Spiellameraden g’wejen, der Zofeph und i, und haben uns mächti 
gern g’Habt. J Hab ihm ah fpäter treu g’dient, wie er erft felber Stadfmüller 
worden id. Dös war aber fehr früh, denn fei Vater is bald g'ſtorben. A paar 
Wochen nad desjelbigen Tode hat der Zofeph die Mefnerifche Anna g’heirath, 
mit der er jehr lang verfprocen war. Mit den paar Hundert Gulden, die ihm 
die Anna ins Haus bracht hat, hat er Hier die Sägerei einrichten laſſ'n. Im 
Anfang hat's nix b’fondres abg’worfen; man hat noch foa Zutraun zu der neuen 
Sägemühl' g’habt, aber nach und nach hat ſich's beffert; und bald haben wir — 
denn i war dazumalen jchon ala Knecht Hier auf der Mühl’ eing'treten— fo viel 
Aufträg' g’habt, daß wir Haben Tag und Nacht arbeiten müſſ'n. Der Joſeph 
aber hat's nit dabei bewenden lafi'n, er Hat noch ganz andere und viel groß. 
artigere Plän' g'habt. Er Hat große Reifen g'macht, bis nah Wien Hinunter, 
und hat mit den Herrichaften g’iprochen, denen die Wälder da herum g’hören, und 
hat Eontracte abg’schloffen mit großen Bauunternehmern, daß er ihnen das Holz 
um die Hälft’ billiger liefern wird, als ſie es bis dahin Friegt haben. Und wie 
alles ſchön in der Ordnung war, is er mit an ganz'n Sad voll Geld, das ihm 
die Herrſchaften auf fei Project Hin vorg’firedt, heimfehrt. Hier hat er all die 
armen Holzknecht' aus den umliegenden Bergen z'ſammenkommen laſſen, und fie 
g’fragt: ob fie bei ihm eintreten wollten al3 Tagelöhner, und wann's fi brav 
hielten, würden’3 jchon zu was fommen. Und dab i'3 nur derzähl', der Joſeph 
hat die große Flößerei in den Bergen da eing’richtet, und ift alles gut gangen. 
Und nad) fo a zehn Jahrln Harter Arbeit, denn er hat alles jelber anordnen und 
feiten müff'n, fo haben's die Herrfchaften, die nit gern an Unbequemlichkeit auf 
ſich lad'n, mit ihm abg'macht, hat er mir die Mühl’ da verkauft um an Gottes: 
lohn und is nad 2. g’zogen; von wo aus er noch a Zeit lang die Flößerei ver: 
waltet hat. Dann Hat er an Stellvertreter herg'ſetzt um is mit jeinem ehrlich 
verdienten Geld, mit Weib und Kindern nah Wien g’zogen, damit die Kinder a 
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gute Erziehung bekommen; denn 's hat ihn ſelbſt immer g'wurmt, daß er ſo 
wenig in der Schule g'lernt hat. Dort hat er ſelbſt den Holzhandel in d' Hand 
g'nommen, hat Möbelfabriken ang'legt, Holzſchnitzſchulen gegründet, un is dabei, 
jagt man, a ſtoanreicher Mann word'n. . . . In unſre Berg’ is er nimmer kom— 
men’ — der Erzähler ſeufzt — „er is jetzt ſchon funfzehn Jahre todt, aber ſei An— 
denlen is überall g'ſegnet, und wo man ſeinen Namen nennt, da hört man, daß 
der Joſeph Bruneck der Wohlthäter unſers Landes is, dem wir's alle zu 
verdanken hab'n, daß wir unſer gut's Auskommen und an Sparpfennig fürs 
Alter hab'n.“ 

„Und die Kinder? Kommen die öfters in die alte Heimat?“ 

„Ja was, Schnecken!“ Der Alte ſpuckt heftig aus. „Die ſan gar vornehme 
Leut worden, wenigſtens das Mädel, die Emma. An Grafen hat ſie g'heirat, hör' 
i. Und der Karl, ber is gar jo a Federfuchſer worden, für den's foane grünen 
Bäum' und koan blau'n Himmel nit gibt. Hätt’s ihm nit zutraut, dem frijchen 
Büaberl! Sole vornehme Herrihaften woll'n nit gern dran erinnert fein, 
wieviel in harter Arbeit erpreßter Schweißtropfen an den Geldfäden hängen, von 
denen fie jo proßig auf unfereins herabſchauen; un daß fie vor dreißig Jahren 
jelber noch barfuß und im gflidten Zaderl da im Mühlbach 'rumg'planſcht 
haben,” 

So poltert der alte Stadlmüller über die entarteten Kinder des verftorbenen 
Jugendfreundes. 

Ja, dreißig Jahre waren vergangen, ſeit der Heine Karl Bruneck zum letzten 
mal an der Hand des Baterd auf der Schwelle der Stadlmühle geftanden und 
mit rothgeweinten Augen, die dide Fellmübe in den braunen Fäuften, den alten, 
lieben Räumen und dem fortan darin waltenden neuen Stadlmüller Lebewohl 
gejagt. Die Mutter ſaß jchon mit der um zwei Nahre ältern Schwefter, die ſich 
mächtig freute, in die Stadt zu kommen, und ftolz auf ihr neues leid bfidte, in 
dem Landauer, und der Vater drängte zum Gehen; aber der Heine Karl hatte fid) 
troßig auf die ausgetretenen Stufen vor der Hausthür Hingefauert und erflärte 
ſchluchzend, dabfeiben zu wollen, Sein Zureden half, bis endlich der Vater den 
Heinen Troßfopf aufhob und in den Wagen trug. 

Nur zu bald war die Erinnerung an die alte Heimat aus dem Gedädtnif 
der Kinder gelöfcht worden, fo vollitändig, da während dreißig langen Jahren 
nicht einmal der Gedanfe ſich regte, das ſchöne Waldthal, das ihre Geburtsftätte 
war, wieder aufzujuchen. Als Bruned mit feinem jungen Weibe die alte Tauern: 
burg im Böhmerwalde bezog, da hatte Meliſſa ihn gefragt, ob fie nicht fein 
Heimatthal, dem fie ja jo nahe waren, auffuchen follten. Er aber hatte fie mit 
einem „ſpäter, gelegentlid einmal, mein Lieb“, vertröftet; und diefe „Gelegenheit“ 
hatte fi) während der furzen bewegten Zeit ihrer Ehe nicht gefunden. Als er 
darauf, gebrochen an Leib und Seele, in die ſchöne Donaumetropole zurüdgefehrt 
war, um in der gewohnten Kournalijtenthätigfeit, im alten Freundeskreife Ber: 
gejjenheit des Gejchehenen zu ſuchen und fie troß der wahrhaft fieberhaften 
Arbeit, in die er ſich flürzte, nicht finden fonnte, da war es feine alte Mutter, 
die, mit wachjender Sorge die Schwermuth des Sohnes beobadhtend, ihm von den 
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Tagen der Kindheit erzählte und die Stätte, die ſeine erſten Schritte, ſeine erſten 
findiichen Thränen geſehen, wieder in Erinnerung brachte, ſodaß er beſchloß, die 
Ofterzeit zu einem Ausfluge nach L. zu benutzen, von wo aus er mit einem jet 
dafelbft als Beamter angeftellten alten Schulfreunde, der ein ausgezeichneter Kenner 
bes angrenzenden Gebirgslandes war, den Böhmerwald nah allen Richtungen hin 
durdftreifen und zuleßt auch ein paar Tage unter dem Dache des Vaterhauſes 
zubringen wollte. Obgleich ihn der genannte Freund brieflich dringend davon ab: 
rieth, vor Pfingften in die abgelegenen Gebirgslandichaften einzubringen, auch 
feine Begleitung auf der geplanten Fußreife nur für einen fpätern, günftigern 
Termin in Ausficht ftellte, hielt Brunel doch, unterftüßt von feiner Mutter, die 
den Eohn um jeden Preis der aufreibenden, felbft aufgebürbeten Arbeit entzichen 
wollte, feinen einmal gefaßten Beihluß aufrecht; ja noch mehr, gereizt durd die 
abichlägige Antwort des Freundes, theilte er demfelben kurz mit, daß er nunmehr 
allein die beabfichtigte Gebirgstour machen werde und ſich nur auf dem Rückwege 
einen Tag in 2, aufzuhalten gebenfe, 

Auf feinen Wanderungen durch die noch von jedem Frembdenverlehr abge: 
Ichloffenen, in der Stille des Borfrühlings ruhenden Waldberge fühlte Bruned, 
wie ſich nach und nach der Alp, der feine Brut drüdte, hob, und wie befreit 
alhmete er auf in dem Gefühl, einmal fern von der Menge derer zu fein, die 
theils mit geheimer Schadenfreude, theils unter der Maske der Freundfchaft mit 
plump zur Schau getragener Theilnahme ihn ſtündlich an das verlorene Glück 
erinnerten. Die Großartigfeit der Natur, die ihm überall in den Urwäldern 
feiner Heimat entgegentrat, erfüllte ihn ganz und verdrängte jeden andern Ge: 
danken aus feiner Seele, ſodaß, fait ohne daß er fich deifen bewußt twurde, 
allmählich die Schemen der Bergangenheit vor dem lebenswarmen Lichte der 
Frühlingsſonne zerjtoben, deren Schimmer die urwüchfige Schönheit der ihn um— 
gebenden Waldlandſchaft verklärte. 

Der AUnblid jenes Mädchenbildes in der Heinen Wirthsftube der Seeſpitze 
hatte darauf mit einem Schlage das endlich errungene jeeliiche Gleichgewicht wieder 
jerftört und ihn in eine Flut von Erinnerungen getaucht, die ihm auch noch nicht 
wieder losließen, da er im Lichte der auffteigenden Sonne von der Seeſpitze aus 
feine Wanderung weiter fortjebte. 

Erft als fie den Abftieg Hinter fich Hatten und er die Wellen des Baches neben 
fh raufchen hörte, blicte er mit regerm Äntereffe um fih. ine feltfame Er— 
regung bemächtigte fich feiner, je mehr fie fih dem Ziel der Reife näherten, und 
verdrängte die Aufregungen der legten Stunden. Die aus den zerflüfteten Felfen 
ſich Hervordrängenden verfrüppelten Birken und Legföhren, die von der roftfarbenen 
Veilchenflechte bezogenen Steine am Wege, alles grüßte ihn fo vertraut; und dazu 
raufchte der Bach das alte Lied, das er dem aufhorchenden Knaben einft erzählt, 
und rief ihm alle Träume der Kindheit ins Gedächtniß zurüd, Jetzt machte der 
Bach eine ftarfe Krümmung, NRädergeflapper und das Rauſchen ftürzender Waſſer— 
maſſen ſchlug an fein Ohr, und nach wenigen Schritten auf der dem Laufe bes 
Baches folgenden breiten Straße lag unerwartet dicht vor feinen Blicken das alte, 
faft vergeflene Baterhaus! Vollſtändig unverändert: von dem runden Steintiſch 
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links vor der Hausthür, der einem unbrauchbar gewordenen Mübhlftein feine Ent- 
ftehung verdankte, bis auf die Heinen, bleigefaßten Fenfterjcheiben, die hier und 
da durch ein Stück vorgefchlagenes Blech erjegt worden waren, und das leder: 
mausffelet über der wurmftihigen gefchnißten eichenen Hausthür, in deren vom 
Alter gebräunten Schnörfeln er und die Schweiter fich vergebens abgemüht, bie 
Jahreszahl herauszufinden, die darauf Taut des Vaters Ausfage zu leſen 
fein follte, 

Tief Athen Holend blieb er auf dem hier den Bach überfchreitenden Steg 
jtehen, um das Bild des Vaterhaufes voll und ganz in fih aufzunehmen. Eine 
eigenthümliche Scheu hemmte feinen Schritt. War es ihm doch, als müſſe fich 
jebt die roftige Klinke bewegen und in der. geöffneten Thür die Geftalt des Vaters 
ericheinen, dem endlich heimgefehrten Sohn die Arme enigegenftredend. 

Der Führer hatte ſich inzwifchen, unbefümmert um die Stimmung des ſchweig— 
ſamen Fremden, dem Haufe genähert und rief durch das eine offen ftehende Fenfter 
im Erdgefhoß ein lautes „Ohe!“. Wenige Augenblide darauf knirſchte die alte 
Thür in ihren Angeln, und ein junges Weib, dem Anfchein nad) die Magd, trat 
den Unfommenden entgegen. Sie jchien eben aus dem Stall zu fommen, denn 
der faltige dunfelblaue Wollrod war kurz um die Hüften gefchürzt, wie es bei 
ſchwerer Urbeit zu geſchehen pflegt, und ließ die braunen, nadten Füße jehen, die 
in groben Holzpantoffeln ftedten. 

Bruned wandte fih, durd ihr Erjcheinen jäh aus feinen Kindheitsträumen 
aufgefchredt, verftimmt ab und ſah angelegentlih in das fchäumende Waffer zu 
Seinen Füßen. Der Führer aber nahm mit einem linkiſchen Kratzfuß den runden 
Filzhut vom Kopfe und fragte die „Jungfer“, ob der Stadlmüller zu Haufe fei. 

Bruned hob, frappirt durch die Form der frage, bei den Worten des Burfchen 
aufhorchend den Kopf und überflog prüfend die Erfcheinung der vor ihm Stehen- 
den. Er bemerkte, wie unter feinen mufternden Blid die jonnengebräunten 
Wangen des Mädchens fich tiefer färbten, während fie ihn mit nur leichtem 
Tialeftanflug fragte, „ob der Herr den Bater zu fprechen wünfche”. 

Der Ungeredete griff unwillfürlich grüßend an feinen Hut, was er vorhin in 
der erften Verſtimmung unterlaffen, und ſprach darauf die Bitte aus, fih für 
einige Zeit hier einzumiethen, um die Frühlingswaldluft zu genießen. 

„Wolle der Herr fi) ein wenig gedulden, bis ich den Vater hergerufen“, ant- 
worlete das Mädchen, „da können Sie gleich felbft anfragen.“ Und mit wenig 
Schritten war fie hinter den vor der Mühle aufgefhichteten Baumftämmen und 
Bretermaffen verfhwunden. 

Der Anger-Sepp aber trat mit einem verjchmigten Grinfen auf den Fremden 
zu, und während er mit dem Daumen über die Schulter in der Richtung, die 
das Mädchen eingejchlagen, deutete, ſagte er halblaut: 

„Ser hätten’3 der Herr wol nit ang’jehen, daß es des reihen Stadlmüllers 
einz'ges Kind is. Der Alte is halt a Narr, daß er das Mädl zwingt, alle 
Urbeit felber zu verrichten, wie a Dienſtmenſch, un ah nit um a Faferl anders 
Heid’t wie die Magd. Er thut's nit aus Geiz, das kann man an der Jungfer 
Annerl ihrem Sonntagsg'wandl fehen, da is alles ſchwere Seide; un a Ketten 
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von Dufatengold hat fie von der Mutter jelig, die jehsmal um'n Hals "rumgeht. 
Aber er Hat jo an Sparten. Er fagt halt, er will nit, daß ſich ſei Kind was 
beſſer's dünken ſoll als ihre Vorältern, die alle Bauern g’weit feien; er möcht’ 
an feinem Fleifh und Blut nit dafjelbige erleben wie an den Brunedifchen, den 
Kindern von frühern Müller, die, hör' i, ganz auf ihr Heimat! und ihre Freund- 
ſchaft vergeſſ'u hab'n.“ | 

Er nidte nochmals befräftigend mit dem Kopfe, dann ging er ein paar Schritte 
vorwärts, den Müller entgegen, der eben aus feiner Sägemühle herauskam. 
„Da, Stadlmüller“, fagte er, ihm die Hand ſchüttelnd, „bring’ i ö8 an fein’n 
Herrn, der will da bei ö8 a paar Woch'n wohnen.” 

Der Alte hielt die Hand befchattend über die Augen und trat auf Bruned 
zu. Er öffnete den Mund zu einem Gruß, aber feine Lippen jprachen das Wort 
nicht aus. Mit weit vorgeftredtem Hals ftierte er den Fremdling an, und dann, 
mit einem Wuffchrei feine beiden Hände erfaffend: „Jeſus Maria!" ftieß er 
hervor, „wie is mir denn?! Is das nit dem Joſeph fei Sohn, der da zu mir 
fommt in d' Mühl? Das G'ſſicht is es völli, und nu gar die Statur! Accurat 
wie der Bater felig! Na die Freud’, auf meine alten Tag’ das noch zu erleb'n! 
Die Freud! ...“ Und der Alte wifchte fi mit dem Hanbrüden ein paar Thränen 
aus den Augen, bie hell darin glänzten. 

Bruned erwiberte mit kräftigem Händedrud die Begrüßung des Müllers; er 
war von der Art des Empfanges zu bewegt, um in Worten danfen zu Fönnen, 
Dann wandte er ſich an den Führer, der mit offenem Munde der Scene bei- 
gewohnt, und jagte, ihm den bebungenen Lohn reichend: 

„Wenn ber Müller mid) dabehalten will, fünnt Ihr gehen.‘ 

Der Burſche zögerte und betrachtete unſchlüſſig die blanfen Silbergulden in 
feiner Hand. Der Ausdrud feines Geſichts verriet deutlih, daß er für fein 
Leben gern noch etwas von den Schidfalen des Zurückgekehrten erlaufcht hätte. 
Aber der Müller fuhr ihn kurz an: 

„Na, was ftehft noch da und gaffft? Haft etwa nit g’hört, was dir der Herr 
da g’jagt Hat?“ Dann, da der Burfh fih zum Gehen anfchidte, fuhr er be: 
fänftigter fort: „Magft dir erft in der Kuchel von der Anna was mit aufn Weg 
geb'n laſſ'n; 's ſoll Feiner jag'n, daß er von der Stadlmühl' Hungrig weg'gangen is.’ 

Die Jungfer Hatte bisjegt mit reger Theilnahme in den friichen Zügen den 
dremden, von deſſen Aeltern fie jo viel gehört, betrachtet, Bei den Worten des 
Vaters fuhr fie aus ihrer nachfinnenden Stellung auf, und dem Burfchen einen 
Winf gebend, ihr zu folgen, fchritt fie ins Haus, 
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Italien bis zum Sturze des dritten Cabinets Cairoli 
(Anfang 1879 bis Mai 1881). 


Wir haben früher die Geſchichte des Königreichs Italien von ſeiner Entſtehung 
bis zu Anfang des Jahres 1879 erzählt.“) Die folgenden Blätter ſind beſtimmt, 
die Schickſale und die Entwickelung des jungen Staatsweſens innerhalb des letzten 
Septenniums darzuſtellen. 

Im erſten jener Abſchnitte bildete naturgemäß der äußere Aufbau des Staates, 
die Vollendung und Abrundung dejjelben zum Gejammtfönigreich Stalien den 
Mittelpunkt der Darftelung, während die innere Entwidelung erft gegen den 
Schluß die Thätigkeit der Bewohner des Landes ſelbſt wie das Intereſſe der 
Lefer ftärfer in Anſpruch nahm, 

In der Sigung des erften italienifchen Parlaments vom 25. März 1861 hatte 
der große Staatsmann, dem das neue Königreich in erfter Linie fein Dafein ver: 
danfte, unter dem raufchenden Beifall des Haufes und der Tribünen Rom ala 
die Fünftige Hauptftabt Italiens proclamirt. Wenige Monate jpäter lag Camillo 
Cavour auf dem Sterbebett; erjt zehn Jahre nach feinem Tode erfüllte fich feine 
Prophezeiung durch den Einzug Victor Emanuel’3 in den Duirinal und des 
italienifchen Reichstages in den Palaſt auf Montecitorio, Das Königreich Stalien 
war, was er gewollt und erftrebt, ein einiges Ganzes von den Alpen bis zum 
Libyihen Meer — eine großartige Neufhöpfung, nicht eine Wiedergeburt, als 
welche es oftmals von dem jeiner eigenen Geſchichte nicht allzu Fundigen Volke 
in Brefje und Verſammlungen bezeichnet wurde. Auch jebt noch gab es freilich 
nicht wenige Italianiſſimi, welde, von ftolzem Selbſtgefühl geſchwellt und ver: 
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wöhnt durch die unerhörte Gunft des Gefchides, fih für unbefriebigt erflärten, 
folange die Grenze des Königreiches nicht jo weit reiche, wie die italienische 
Zunge Hingt, folange nicht in Südtirol und Iſtrien, im Teſſin, auf Corſica 
und Malta die grün-weiß:rothe Fahne wehe. Wenn aber auch bei den befonnenen 
Bolititern — und zu ihnen gehört die große Mehrzahl ber gebildeten und ur- 
theilsfähigen Italiener — insgeheim der Wunſch Teben mochte, aud) die „un- 
erlöften‘ Brüder, die Italia irredenta, in den gemeinfamen Staatsverband ein: 
treten zu ſehen, jo erfannten fie doch Mar, daß es eine umverzeihliche Thorheit 
fein würde, durch folche Beftrebungen das glücklich Errungene, die Eriflenz des 
Gefammtftaates felbft aufs Spiel zu fegen, daß es jeht vor allem darauf an- 
fomme, das neue Gebäude im Innern auszubauen und zu conjolidiren, und daß 
e3 dazu des geficherten Friedens und des guten Einvernehmens mit den großen 
Nachbarſtaaten bedürfe, 

Die Berfchmelzung der bisher faft nur äußerlich zufammengefhweißten Theile 
des Gejammtjtaates zu einem organischen Ganzen; die Herftellung der öffentlichen 
Sicherheit für Perjonen und Eigentum zumal in den Südprovinzen; die Anbah— 
nung und Vollendung der Rechtseinheit; die Hebung und Berallgemeinerung des 
öffentlichen Unterrichts; die Ausbildung des Heerweiens und der Marine; die 
Befeitigung des chronisch gewordenen Deficitd der Staatsfinanzen; endlich das 
Berhältniß zwiſchen den beiden fonveränen Gewalten, die nebeneinander in der: 
jelben Hauptftabt refidirten, der königlichen Regierung und der päpftlichen Curie: 
da3 waren die Hauptgegenftände, welche unjere Aufmerkſamkeit bei der Geſchichte 
der Jahre 1872—79 in Anfprud nahmen, Wir fahen das Ringen der beiden 
parlamentarifchen Parteien um die Gewalt im Frühling 1876 mit dem Siege 
der bisherigen Oppofition, der Linken, enden, die auch noch Heute, nach zehn Jah: 
ren, das Staatsfchiff lenkt; wir jahen fat gleichzeitig das Pareggio, d. h. das 
Gleichgewicht zwiſchen Einnahme und Ausgabe bei den Staatöfinanzen, freilich 
vermittel3 eines auf die Länge unerträglichen Steuerdrudes erreicht, die Rechts— 
einheit wenigftens äußerlich hergeftellt; in allen andern Richtungen aber traten 
uns nur ſchwache Anläufe und Anfänge entgegen, die zum Theil noch ſehr weit 
von dem zu erftrebenden Biel entfernt blieben. 

Auch in den lebten fieben Jahren ift der Beſitzſtand des Königreichs, zwei 
unbedeutende Erwerbungen am Rothen Meere abgerechnet, derjelbe geblieben. 
Reine Eriegerifchen Berwidelungen mil andern Mächten find zu verzeichnen. So 
find es denn abermal3 Fragen der innern Bolitif und die damit zufammen- 
hängenden Kämpfe zwijchen den Parteien, welche uns in erfter Linie befchäftigen 
werden. Hinzu kommt als ein neues Element das jchärfer accentuirte Streben 
des jungen Staates, fi neben den ältern Großmäcdhten eine ebenbürtige Stellung 
und einen auerkannten Einfluß bei der Regelung der internationalen Verhältnifie 
zu verfchaffen: ein Streben, das nad) langem Schwanfen zu dem Anſchluß an die 
Alianz der beiden europäischen Centralmächte geführt hat. 
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1) Königthum und Papſtthum in Rom, 


Am 9. Jan, 1878 war König Victor Emanuel, noch in voller Manneskraft, 
nach kurzer Krankheit ins Grab gejunfen. Nie ift ein Monarch aufrichtiger von 
feinem Wolfe beiveint worden. Eine ungeheuchelte Trauer lag über der ganzen 
Halbdinfel, in der ärmlichften Filcherhütte ebenfo tief empfunden wie in den 
Marmorpaläften der Hauptftädte. Nicht ohne eine gewille Beforgnig jah man 
den erſten Regierungshandlungen feines Nachfolgers entgegen. Kronprinz Humbert 
hatte es verftanden, fich während der Regierung feines Vater derart im Schatten 
zu halten, daß er feinem Volke faft wie ein unbelanntes Wefen entgegentrat. Er 
galt allerdings für tapfer, hochgebildet und von feinern Formen als fein etwas 
derber Vorgänger, zugleich aber für ftreng, zurüdhaltend, wortfarg; von feinen 
politiihen Anfchauungen, von feinen Regierungsmarimen wußte man wenig ober 
nichts. Uber fchon die Proclamation an das Volt, mit der er fein fönigliches 
Amt antrat, hatte die hier und da auftretenden Befürchtungen zerjtreut. Er be- 
zeichnete es darin als feinen einzigen Ehrgeiz, die Liebe feines Volkes zu verdie: 
nen, wie jein Vater fie befeflen habe. Seine unerjchütterliche Anhänglichkeit an 
die freien Imftitutionen, die er als die Kraft und den Stolz feines Haufes be- 
zeichnete, betonend, jchloß er mit den Worten: „Staliener! Euer erfter König 
ift todt; fein Nachfolger wird euch beweijen, daß die Inftitutionen nicht jterben.’*) 

Es waren mehr als bloße Worte. Die act Fahre, die feither verfloffen 
find, haben alles, was er damals gelobt, vollinhaltfich beſtätigt. Er hat als ein 
conftitutioneller Monarh im Sinne des parlamentarifchen Syftems regiert, ohne 
deshalb zum bloßen Scheinfünig herabzufinfen; Hoc über dem Streit der Par: 
teien ftehend, hat er doch feine entfchieden Tiberale Gefinnung nie verleugnet; 
ohne je perjönlih in den Vordergrund zu treten, hat er es verftanben, feine hohe 
Stellung zum Heile feines Landes zu verwerthen, um rechtzeitig mäßigend, be- 
ruhigend, ermuthigend auf die Gemüther der leitenden Staatsmänner, der erhißten 
PBarteihäupter, der erfchredten Nation einzuwirken. Schien er durch fein ernftes, 
zurüdhaltendes, natürlich-vornehmes Weſen weniger geeignet, der Liebling des 
Bolfes zu werden, al3 fein Vater mit dem biebern, offenen Ausdruck, dem leb—⸗ 
haften Temperament und der populären Sprechweijfe, jo hat er es um fo mehr 
verftanden, duch Hohe Eigenſchaften des Geiftes und Herzens fi) die Höchfte 
Achtung, ja die allgemeine Verehrung zu erringen. Seine ftet3 bereite werfthätige 
Theilnahme an den Leiden und Kümmerniffen feines Volkes, die bei den wieder: 
holten Unglüdsfällen, welche Stalien feit jeiner Thronbefteigung betroffen haben, 
jtet3 in glänzenditer Weife zu Tage trat, durch die es ibm gelang, als die ver- 
heerende Cholera den Sinn der Nation zu ummachten, den Volkögeift aus den 
Fugen zu reißen drohte, mit todverachtendem Muth den Herd der Peſt in Neapel 
aufiuchend, Kranken Beiftand Teiftend, Sterbenden Troft bringend, dem Volke 
durch jein Teuchtendes Beifpiel die verlorene Befinnung wiederzugeben, hat ihn in 
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einem andern, aber vielleicht höhern Sinne vollsthümlich gemacht als Bictor 
Emanuel jelbit. 

Wenige Wochen nah dem Tode des erſten Königs von Italien war ihm ber 
Mann ins Grab nachgefolgt, der 30 Jahre früher jene mächtige nationale und 
freibeitliche Bewegung auf der Halbinfel zuerft entflammt und damit zu feinem 
Entfegen eine Feueräbrunft entzündet hatte, die nur vorübergehend ſcheinbar ge- 
dämpft, endlich ganz Stalien ergreifen und das taufendjährige Erbe Petri ſelbſt 
in ihren Wirbelfturm bineinreißen ſollte. Bergeblih hatte er alle Waffen ber 
ftreitenden Kirche aus den Rüſtkammern des vaticanischen Archivs hervorgeſucht, 
um der wachjenden Flut zu begegnen; feine Gebete hatten den Bufammenfturz 
der alten Aurelianifhen Mauer unter den Kanonen der föniglihen Truppen nicht 
zu Hindern, jeine Bannflühe den Thronräuber nicht abzuhalten vermocht, feine 
Refidenz auf dem Duirinalifhen Hügel aufzufhlagen. Einft Hatte ganz Italien 
feine Fahnen nad Rom gefandt, damit Pius IX. fie jegne; jetzt ſank der ſechs 
undachtzigjährige Greis verbittert und lebensmüde, dem eigenen Bolfe vollftändig 
entfremdet, ins Grab (7. Febr. 1878). Es war noch nicht jener letzte Papſt, 
der nach Noftradamus’ alter Prophezeiung trauernd und Magend auf den Trüm: 
mern des DVaticand den Untergang der einftigen Herrlichkeit der Hierardie be- 
weinen fol; wohl aber der legte nach menschlicher Vorausſicht, auf deffen Haupt 
ih die Tiara des geiftlihen Herrichers der katholischen Welt mit der zeitlichen 
Fürſtenkrone verband, 

Nicht wenige innerhalb und außerhalb Staliens bofften, unbelannt mit ben 
wirklichen Berhältniffen oder abfichtlich die Augen dagegen verfchließend, auf eine 
Verföhnung zwifchen den Nachfolgern Bictor Emanuel's und Pius’ IX., d. h. daß 
das Papſtthum auf die weltlihe Gewalt im Austausch gegen die volle Unabhängig: 
feit der Kirche Verzicht leiften werbe. Nach der Wahl des Cardinals Pecci, von 
dem es befannt war, daß er nicht zu ben intranfigenten Hihföpfen des Colle: 
giums gehörte, ertönten überall in ber nationalen Breffe der Halbinfel Hoffnungs- 
reihe Stimmen. In der That erſchien Leo XII. von feinem Vorgänger phyſiſch 
wie pſychiſch jo verjchieden wie möglid. Dem wohlbeleibten, etwas aufgedunfenen, 
in feiner frühern Zeit von kräftigem Leben ftrogenden Pius IX. gegenüber bietet 
die hohe magere Geftalt des neuen Papftes in ihrer edeln, etwas jtrengen Hal: 
tung, denfelben Gegenjat dar, der uns in dem feinen und weltmännifchen Aus— 
drud des langen, fleifchlofen, runzelvollen Geſichts Leo's XIII, dem doch aud ein 
gewiffer ascetiſcher Zug nicht fehlt, im Vergleich mit der Phyfiognomie feines 
Vorgängers entgegentritt, die in der Ruhe freundlich behäbig, oft von einem 
Iherzhaft-jatiriihen Lächeln erhellt, fich in Momenten der Aufregung leicht zu 
heftiger Leidenfchaftlichleit verzerrte, Die Erfcheinung des neuen Papſtes war 
entſchieden die geiftig bedeutendere, wenn auch nicht, auf dem erften Blick wenig- 
itens, die einnehmendere von beiden. Der Leidenfchaftlichen Verdammung gegen: 
über, mit der Pius IX. feit 1848 die ganze moderne Eulturentwidelung verfolgte 
und deren prägnantefter Ausdrud der Syllabus von 1874 war, ift die Lieblings- 
idee Leo's die Verföhnung und Harmonie der Religion mit der modernen Eivili- 
ſation und Wiſſenſchaft, deren Refultate dem gelehrten Papft nicht unbekannt 
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geblieben find. Wenn es in jenem Syllabus ausdrüdlicd Heißt, daß ſich die Kirche 
nie „mit der modernen Civilifation und dem Fortſchritt“ (cum progressu et 
recenti eivilitate) verjöhnen könne, fo ift ihm damit nur der falſche Fortichritt, 
die verkehrte Bildung gemeint; die echte Wifjenfchaft fünne gar nicht mit der Re: 
ligion in Widerfpruch fommen. Es liegt unzweifelhaft etwas Großartiges in der 
Art und Weiſe, wie er in feinen Encyclifen, deren jährlich wenigftens eine im die 
Deffentlichkeit tritt, alle politiichen, focialen und Familienverhältniffe nacheinander 
vom päpftlichen Standpunkt aus beleuchtet, jo allmählich ein vollftändiges Syſtem 
der Fatholifhen Weltanfhauung der Gegenwart darftellend. Im Grunde ftedt er 
dabei mehr oder weniger bewußt noch tief in mittelalterlich ſcholaſtiſchen An: 
Ihauungen, und es iſt charakteriftiich genug, daß ihm die Philoſophie des Thomas 
von Aquino noch immer muftergültig ericheint. Ein Papft, der die unbeichränfte 
Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung und damit deren Ergebnifje anerkennen 
wollte, wäre ein logischer Widerfinn, eine contradictio in adjecto. Der derzeitige 
Nachfolger Petri mag ein feingebildeter und wohlwollender Mann fein; er mag 
auch eine Vorliebe für wiflenfchaftliche Formen haben; er mag fich angewidert 
fühlen von dem rohen Treiben und Gehaben der Partei, die er bei feiner Thron: 
befteigung im Vatican herrſchend fand; er mag auch einmal, wie in dem befannten 
falle des Cardinals Pitra, einen ſolchen Untergebenen, der päpftlicher fein will 
als der Bapft, zur Unterwerfung und zum Widerruf zwingen; er mag gemäßigte, 
unterrichtete Männer mit feinen Manieren, einen Frandi, Nina und Jacobini, 
zu Staatsjecretären machen; er mag endlich die Herftellung eines modus vivendi 
mit allen weltliden Mächten aufrichtig wünfchen: er muß doch ftets die letzte 
Entſcheidung über das, was wahr, was recht, was gut ift, für ſich und die Kirche 
beanspruchen, ſonſt gibt er fich felbft und damit auch die letztere preis. Mit 
diefem Borbehalt mag man immerhin in das Urtheil eines competenten Sachver— 
ftändigen einftimmen, der den regierenden Papſt als einen der fcharffichtigften und 
erleuchtetften Staat3männer der Jetztzeit bezeichnet. *) 

Wenn es eine Täufhung war und fein mußte, eine wirkliche VBerföhnung des 
Papſtes mit der modernen Weltanichauung für möglich zu Halten, jo haben ſich 
diejenigen nicht minder bitter getäufcht, welche glaubten, daß er auf die weltliche 
Macht verzichten werde. Wenn e3 vielleicht auch wahr ift, daß er anfangs gern 
der Gefangenſchaftskomödie im Batican ein Ende gemacht, gern, dem Rathe feiner 
Aerzte folgend, im Sommer die heißen und fieberfchtwangern Gärten des Baticans 
mit der Iuftigen Billa oberhalb des Albanerfees vertauscht hätte: jo hat er auch 
das nicht einmal feiner Umgebung gegenüber durchzufegen vermodt. Er ift zwar 
nicht ein Gefangener der italienifhen Regierung, wohl aber der feiner eigenen 
Cardinäle und Prälaten. Bon vornherein hat Leo XII. feine Lage dem in Rom 
refidirenden Königthum gegenüber für unerträglich erklärt. Wenn er anfangs in 
feinen öffentlichen Kundgebungen der Regierung gegenüber einen gemäßigten Ton 
anſchlug, jo gab ſich doch bald eine mehr und mehr gereizte Stimmung fund, 
deren Weußerungen hier und da bereits an die feines Vorgängers erinnern. 


*) Fürſt Bismard, bei einem parlantentarifhen Diner am 8. März 1886. 
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In ganz Stalien, wo das Papſtthum als eine nationale JInftitution betrachtet 
wird, wo das Volk ftolz darauf ift, dem geiftlichen Herrſcher der Katholischen Welt 
zum Mitbürger zu haben, herricht der Lebhafteite Wunsch nach Verföhnung. Aber 
die Frage betreffs der Wiederheritellung der weltlihen Macht muß dabei ganz 
aus dem Spiel bleiben. Selbſt viele fromme Katholifen und entſchiedene Kleri— 
fafe wollen davon nichts wiſſen; ja von denjenigen felbft, die fie heiß erjehnen, 
würde doch nur die Minderzahl ſich mit einer gewaltfamen Reftitution durd) die 
„Barbaren“ einverftanden erklären. Aber das Unglüd ift, daß es weder für den 
weltfihen noch für dem geiftlichen Herrſcher möglich iſt, auf Rom zu verzichten, 
Ueber den einen Punkt find Leo XIII. und feine Unhänger aller Schattirungen 
vollfommen einig: die Bafis jeder Verjöhnung müßte jein, daß König und Hof, 
Staatsregierung und Parlament den Boden der Siebenhügeljtadt verließen. Biel- 
leiht würde man ſich dagegen im päpftlichen Lager jeßt mit weniger begnügen, 
als Gavour und Ricajoli 1861 freiwillig anboten. Man würde auf das Patri— 
monium Petri extra muros zum größten Theil verzichten; es ließe ſich fogar 
darüber reden, ob Rom päpftlich oder eine freie Stadt jein jolle; unter keiner 
Bedingung aber dürfte es die Hauptftadt des Königreiches bleiben, Aber auch 
hier wiederholt ſich die Geſchichte der Sibylliniichen Bücher: wonach man vou 
Turin und Florenz aus mit beiden Händen gegriffen haben würde, das kann jetzt 
fein König von Stalien mehr annehmen oder bieten, ohne ſich jelbjt aufzugeben. 
Am wenigjten fann König Humbert, wie man e3 ausgedrüdt Hat, über die Leiche 
jeines Vaters hinweg Nom verlaffen, jo wenig er wie Victor Emanuel die unbe— 
queme und ungefunde Hauptjtadt Tieben mag. Der Bapjt dagegen hat erklärt, 
daß er feinen Fürften, der vom Quirinal aus zu ihm komme, empfangen werde, 
und Europa, da3 katholiſche wenigftens, Hat bisher fein Interdict rejpectirt. 

Wenn der König nicht gehen kann und will, und der Papſt jeine Lage in 
Rom unerträglich findet, weshalb geht der letztere nicht? In der That fcheint 
Leo XIII. in den Jahren 1881 —82 ſelbſt diefe Alternative fchärfer ins Auge 
gefaßt zu haben. Er erffärte mit Hindeutung auf die proteftantifche Propaganda 
in Rom, man wolle ihn zu härterer Gefangenschaft nöthigen oder ins Exil treiben, 
Eine offenbar von der Curie infpirirte Broſchüre und die päpftliche Zeitungspreſſe 
ftellten beftinnmte Gebietsforderungen und drohten im Weigerungsfalle offen mit 
einer Refidenzverlegung. Man discutirte jchon eifrig Fulda, Salzburg, Malta, 
Avignon als fünftige Site des Papſtthums. In Stalien nahm man die Sadıe, 
die nicht zum erften mal auf das Tapet fam, kaltblütig und ließ ſich nicht ein- 
ſchüchtern. In einer vertraulihen Note an den Gefandten de Launay in Berlin 
vom 10. Jan. 1882 fagte der Minifter des Auswärtigen Mancini: „Wenn fich 
der Bapft in einen Staat begäbe, wo er weder Landbefit noch Garantien für feine 
Souveränetät habe, jo würde er damit zur Befriedigung Italiens felbft befennen, 
dab die geiftlihe Autorität in voller Freiheit ohne weltliche Macht ausgeübt 
werden könne.” In der That handelte e3 fi wol nur um Berfuchballons und 
Schredihüfie; als fie wirfungstos blieben, ließ man die Sache fallen. 

No heute ift das Verhältniß im wejentlichen unverändert dafjelbe und wird 
es auch in Zukunft bleiben, joweit menschliche VBorausficht reicht. Papft und 
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König find durch die Fügung der Geſchicke und durch die Hiftorifche Entwidelung 
an Rom gefettet. Alle Berföhnungsverfuche find vergeblih. Aber wenn beide 
Mächte miteinander kämpfen, jo geſchieht es mit ftumpfen Waffen. Beide wiſſen, 
daß fie einander fchonen müſſen, wenn fie nicht Gefahr laufen wollen, fich ſelbſt 
zu verwunden. Leo XII. verfennt ficherlich nicht, daß der Staatsrathspräfident 
Cadorna recht hat, wenn er den Beweis führt, daß es fein Land gebe, wo die 
katholische Kirche freier fei als in Stalien.*) Andererſeits ift das italienische 
Nom ftolz auf die Würde als Refidenz des Hauptes der katholiſchen Ehriftenheit 
und weiß die damit verbundenen Bortheile mannichfacher Art zu ſchätzen. Der 
Papſt und die Seinen find ihrerfeit nichts weniger al3 unempfindlich für die 
Macht und den Ruhm ihres Baterlandes. Am Auslande beurtheilt man diefe 
Berhältniffe vielfach ganz falſch. Ein vaterlandslofer Kferifalismus findet fi 
faft nur bei den wenigen fremden Gliedern der Hierarchie, die am päpftlichen 
Hofe weilen. Dabei find die Staliener, die Geiftlichfeit, wenigftens die Höhere, 
mit eingefchloffen, fo frei von Fanatismus, wie faum ein anderes Boll. Man 
kann darüber in den höchſten Kreifen der Hierarchie, jobald fie fi vor Berrath 
fiher glauben, ganz wunderbare Weußerungen vernehmen. So ift das Neben: 
einanderleben zweier feindlicher fouveräner Gewalten 15 Jahre lang ohne alle 
heftigen und unerträglichen Zufammenftöße möglich geweſen; jo wird es auch noch 
in Zukunft möglich fein. 

Daß es dabei ohne öftere Neibungen und Competenzconflicte nicht abgeht, ift 
freilich ſelbſtverſtändlich. Ein folder Conflict wurde unter anderm hervorgerufen 
im Jahre 1879 durch ein neues Geſetz über die Civilehe. Das Gejek von 1865 
ignorirte die kirchliche Trauung volftändig. Die Folge war, daß in Stalien 
durchſchnittlich 30000 Ehen jährlich nur vor den Geiftlichen gejchloffen wurden. 
. Bor dem bürgerlichen Geſetz abjolut nichtig, Hatten diefelben Scharen von illegi- . 
timen Kindern und zahlloje Erbihaftsprocefje zur Folge. Dazu fam, daß die 
Kirche eine ftandesamtlich geichloffene Ehe nicht als abjolutes Hinderniß für die 
Abſchließung einer kirchlichen betradhtet. Daher zahlreiche Fälle von Bigamie und 
heilfofe Zerrüttung der Familienverhältniffe. Das neue Geſetz bedroht nun bei 
ichwerer Serferftrafe Geiftlihe, Brautleute und Ehezeugen für den Fall einer 
fichlihen Trauung vor der ftandesamtlichen. Gewiß ift der Staat hier im voll- 
ſten Necht, ja er erfüllt mur eine fittlihe Pflicht, aber es ift auf der andern 
Seite eine offenbare Verleugnung des Grundfages der freien Kirche im freien 
Staat. Leo XIII. proteftirte in einer Allocntion aufs Heftigfte gegen die neue 
an der Kirche verübte Gewaltthat. 

Am ſchrecklichſten und beleidigendften zugleich erjcheint es natürlich dem Bapft, 
daß im Centrum der katholiſchen Welt die Errichtung proteftantifcher Kirchen und 
Schulen geftattet wird, daß die Ketzer fogar öffentlich Gottesdienft halten dürfen 
und ihre Zahl täglich wächſt. Vergebens erhebt er immer von neuem feine Ma- 
gende und warnende Stimme und ermahnt die Gläubigen und die Fatholijche 
Preſſe, mit aller Energie für die Wiederherftellung des Dominium temporale ein: 





*) In einer Zuſchrift an die „Deutiche Revue‘ vom December 1883, 
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jutreten, al3 dem einzigen Mittel, diefem Greuel ein Ende zu machen. Bei jeder 
Gelegenheit, bei dem Empfang der zahlreihen Pilgerzüge, der Deputationen, 
welhe den Peterspfennig überbringen, in den Enchclifen an die Biſchöfe, den 
Reden in den Gardinalsconfiftorien wiederholen jich dieſe Protefte mit großer Ein: 
förmigfeit, nur allmählich einen herbern und jchärfern Ton annehmend, ohne des— 
halb größere Wirkung zu erzielen, 

Bei feinem Amtsantritt ſcheint Leo XII. nicht abgeneigt geweſen zu fein, 
der Herifalen Bartei die Theilnahme an den politiihen Wahlen zu geftatten; 
aber es fiel der intranfigenten Partei nicht jchwer, ihn von dieſer Idee als einer 
unpraftiichen und höchſt bedenklichen abzubringen. Das officiöfe Organ des Vati— 
cans, der „Osservatore romano“, ermahnte die Gläubigen, „aus Opportunitäts: 
gründen“ zunächſt noch von jeder Thätigkeit bei den Reichstagswahlen abzuftehen. 

Die Gründe find leicht zu erkennen. Daß die Theilnahme an den politischen 
Wahlen und an der Gejebgebungsarbeit eine ftillichweigende Anerkennung des 
gegenwärtigen Zuftandes in fich ſchließt, würde allein die Klerikalen nicht abgehalten 
haben, wenn fie Ausficht gehabt hätten, die Majorität im Parlament zu befommen. 
Aber dazu war feine Hoffnung. Die nationalen Intereflen liegen dem italienischen 
Volke im großen mehr am Herzen als bie firchlich-religiöfen, vor allem den 
Schichten der Nation, welche durch die Berfafjung zur Theilnahme an den Barla- 
mentswahlen berufen waren. Mußte die päpſtliche Partei ja jogar fürchten, in 
ihren eigenen Reihen frondirende Elemente zu finden, jobald es fich um eine 
Wiederherftelung der weltlihen Macht und damit die Vernichtung des einheit: 
fihen Nationalftaates handelte. Zu der Furcht, die eigene numerische Schwäche 
zu offenbaren, fam die Bejorgniß, die ſich bisher befämpfenden Gegner durch die 
DOppofition gegen einen gemeinfamen Feind zu einigen. Und wenn fie felbft eine 
ftarfe Minorität gebildet hätten — wen follten fie unterftüßen? Die gemäßigte 
Partei, welche Rom occupirt Hatte? Die Linke, die nah Antritt der Erbſchaft 
der Kirche noch weit feindlicher gegenüberftand? Die Radicalen, welche faft aus- 
nahmslos zur „Sekte der Freidenler gehörten? „Beſſer der Sieg der Socialiften 
al3 der Cavourianer”, rief der Padre Liberatore in der „Civiltä cattolica” aus, 
Das mochte ein Heißfporn in der Preffe jagen; im Parlament war eine ſolche 
Politif unmöglih. Auf der andern Seite war der befannte Erjefuit Curci, der 
in feiner epochemachenden Schrift „Das neue Stalien und der alte Zelotismus” 
auf eine Berföhnung mit dem einigen Jtalien drang, die Stimme des Predigers 
in der Wüſte. Auch kehrte er bald genug reumüthig in den Schafitall Petri 
zurüd: Laudabiliter se subjeeit. 


2) Innere Zuftände; die Parteien und ihre Führer. 


Seit der parlamentarischen Revolution vom März 1876 faßen die Männer 
der Linken am Staatsruder. Ueberbliden wir die Nefultate ihrer Thätigfeit 
innerhalb der folgenden drei Jahre in Gefeßgebung und Verwaltung, jo tritt uns 
zunächft ein jchreiendes Misverhältniß zwijchen den großen Erwartungen, die fie 
rege gemacht, und den thatlächlichen Leiftungen entgegen. Weder das nene Wahl- 
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geſetz noch die Abihaffung der drüdenditen Steuern war bisjegt durchgeführt 
worden; die Decentralifation der Verwaltung, die neue Provinzial- und Com- 
munalordnung, die Uusgleihung der Grundftener noch gar nicht in Angriff ge: 
nommen, die verheißenen Erſparniſſe im Staatshaushalt jo wenig realifirt, wie 
die Zuverläffigfeit und Unparteilichfeit der Verwaltung, die im Gegentheil immer 
twillfürlicher, immer ungfeicher, immer abhängiger von dem verderblichen Einfluß; 
der einzelnen Deputirten und ihrer Gflientelen geworden war. Faft Schlimmer 
noch ftand es un die Nefultate der auswärtigen Politil, Ohne alle feften und 
Haren Biele, bald zu diejer, bald zu jener Macht Hinneigend, hatte fi) die Re— 
gierung nirgends Achtung und Vertrauen zu verichaffen gewußt. Ohne jedes 
beftimmte Programm an dem Berliner Congreß von 1878 theilnehmend, fehrten 
ihre Vertreter nit nur mit leeren Händen zurüd, fondern hatten e3 erleben 
müffen, wie man, Italien faft wie eine Macht zweiten Ranges behandelnd, die 
wichtigſten Beichlüffe Hinter feinem Rüden gefaßt hatte. 

Seit dem 9. Dec, 1878 leitete das dritte Minifterium Depretis die Gefchäfte 
des Landes. Die Rechte Hatte während ihrer funfzehnjährigen Herrſchaft zwölf 
Minifterien confumirt. Seit dem Siege der Linken wechjelten die Perfönlichkeiten 
an der Spitze noch weit raſcher; die durchfchnittliche Amtsführung eines Cabinets 
hatte bisjegt kaum acht Monate gedauert. So Häufige Regierungswecjel in 
einem parlamentarifch vegierten Staat deuten offenbar auf ungefunde Partei- 
verhältniffe. 

Wir haben bereits früher die eigenthümliche Bildung und Gruppirung der 
Parteien im italienischen Bolt und Barlament fkizzirt.*) Eine entfchieden confer- 
vative oder gar reactionäre Partei Hat im Königreich Ftalien bisher nicht eriftirt, 
man müßte denn ein Häuflein älterer Senatoren hierher rechnen, deren Zahl 
immer mehr zufammenjhmilzt und die nie irgendeinen Einfluß auf die Gefchide 
des Landes geübt haben, Die Liberalen haben, der König von Sardinien und 
fein Minifter an der Spike, das neue einheitliche und conftitutionelle Königreich 
geihaffen. So Hätte fih eine Oppofition zunächft aus den Elementen bilden 
müſſen, welche die Wiederherftelung der Zuftände vor 1859 wünſchten. Aber 
die Zahl diefer Particulariften, von vornherein feine große, verminderte fih von 
Jahr zu Jahr; zudem fehlte es ihren Beftrebungen an einem gemeinfamen Mittel- 
punkt, da der Papſt für feine Anhänger die Parole „Nè elettori, n& eletti“ 
(weder Wähler, noch Gewählte) ausgegeben Hatte. Zwar fanden einige Shüchterne 
Verſuche ftatt, auf der Bafis einer Anerfennung der beftehenden Zuftände eine 
confervative Partei zu bilden; aber es blieb bei einem Generalftab ohne Heer, 
und unter den Führern felbft befand fich Feine einzige hervorragende und einjluß- 
reiche Berfönlichkeit. So wurde die Rechte des Parlaments von der gemäßigt- 
liberalen Partei gebildet, die Cavour's Erbe angetreten hatte und das Staats» 
wejen nad; feinen Anschauungen auszubilden bemüht war, während die oppofitio- 
nelle Linke theils den Ausbau der Verfaffung im demokratischen Sinne, theils die 
rajche Vollendung des Gefammtftantes durch gewaltſame Mittel erftrebte. Nach 


) Bol. „Unfere Zeit“, Neue folge, XIV, 2., 21 fg. 
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der Erwerbung Venedigs und Roms verlor der Gegenfak den größern Theil 
feiner Bedeutung. In Wahrheit gibt es feit 1870 nur nod eine Anzahl von 
Schattirungen der großen liberalen Partei in allen Abftufungen bis zum extremen 
Radicalismus. Die gemeinfamen Forderungen, welche die Oppofition der Linfen 
auf ihre Fahne gefchrieben hatte, wie die Herſtellung des finanziellen Gleich— 
gewichts, die Erweiterung des politifchen Wahlrechts, die Decentralifation der Ber- 
waltung, die Befeitigung der verhaßteften und drüdendften Steuern, ftanden zum 
größern Theil auch auf dem Programm der Rechten, welche die gleichen Ziele 
nur mit größerer Vorfiht und zum Theil in engern Grenzen verfolgte, Als 
nun die bisherige Oppofition zur Herrfchaft gelangte, mußten die Staatsmänner 
der Linfen bald inne werben, daß fie mehr verfprochen hatten, als fie zu halten 
im Stande waren, daß die verheißenen Reformen ſich ohne gefährliche Erſchütte— 
rung des ganzen Staatswejens nur ſehr allmählich und vielfach überhaupt nur 
in beſchränktem Umfang verwirklichen ließen. Seither find die alten Hiftorifchen 
Bezeihnungen vollftändig inhaltslos geworden. Rechte und Linke Haben fich that- 
ählih in eine Anzahl von Fractionen aufgelöft, die fih weniger um eine gemein- 
jame Fahne, ald um einen gemeinfamen Führer gruppirten, dem fie unbedingt 
folgten, jo mit Einfchluß ihrer Wähler eine Art Clientel dieſes Chefs bildend, 
Da dies Verhältniß urfprünglich von den früher unter fpanifchem Scepter ftehen- 
den Provinzen des Südens ausging und den politiihen Gewohnheiten Spaniens 
entipricht, Hat man es wol aud; al3 spagnuolismo bezeichnet. Noch zutreffender 
ift vielleicht der aus gleicher Quelle ftammende Ausdruck affarismo, der gleichſam 
eine Combination von Gründertfum und Streberthum bezeichnet. Das Charaf: 
teriſtiſche dieſer Gruppirungen befteht darin, daß jedes Mitglied derfelben feinen 
Kammerfig vor allem als untrügliches Mittel betrachtet, um nicht nur felbft zu 
Anfehen und Aemtern, Macht und Reichthum zu gelangen, fondern auch den Sei- 
nen dazu zu verhelfen. Er repräfentirt in erfter Linie die herrichende Partei 
feines Wahlfreifes und deren Intereſſen. In Italien regiert ja factiſch die De— 
putirtenfammer; die Säle von Montecitorio find die große Werkitatt, wo nicht 
nur die Geſetze berathen und gemacht, fondern auch neue Minifterien gezimmert, 
neue Rollen geihaffen, Aemter und Emolumente aller Art vertheift und endloſe 
Intriguen gejponnen werden. Jeder Deputirte hält ſich für eine Art Reichs— 
regent; in der That ijt auch fein Anjehen und fein Einfluß vielfach größer ala 
die der hohen Regierungsbeamten. Dabei tritt uns eine Erfcheinung entgegen, 
die ja freilich auch bei den Vollsvertretungen anderer Länder feine unerhörte ift: 
die Ubgeorbneten leben in einer eigenen, von der Außenwelt abgefchloffenen 
Atmofphäre; fie beivegen ſich nur innerhalb gewiſſer Eoterien und verlieren fo oft 
jeden unbefangenen Ueberblid über die Verhältniffe, jede Hare und vorurtheilsfofe 
Veurtheilung der wirklichen Bedürfniffe des Landes. Wie der franzöfiiche Soldat 
den Marjhallsftab im Tornifter hat, fo fieht jeder italienische Deputirte jchon 
den Minifterfeffel für fich bereit ftehen — natürlich unter der Bedingung, daf er 
fh an ein anerfanntes Barteihaupt anfchließt und ihm durch did und dünn folgt. 
So haben fi) auf der Linken, die in diefer Beziehung das Größte Teiftet, die 
Gruppen Depretis, Cairoli, Nicotera, Erispi, Zanardelli, Baccarini und Bertani 
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gebildet; jo fammelten fi die Deputirten der Rechten um Sella, Minghetti, 
Lanza, die des Centrums früher um Peruzzi, bis die wenig zahlreiche Partei 
von Marjelli reorganifirt wurde. So erklären fi durch das Gegeneinander- 
twirfen diefer Fractionen und die fortwährenden Eoalitionen ad hoc, um fi der 
Regierung zu bemächtigen, die häufigen Minifterfrifen innerhalb derjelben großen 
Partei, welche, oft ohne alle innere und äußere Nothwendigfeit, dem Außen- 
ftehenden meift ganz unverftändlih, zuweilen als wahre coups de theätre er- 
iheinen. Man kann in Jtalien von namhaften Politikern ganz ernfthaft äußern 
hören: das Minifterium ift chon zu lange im Amt; es ift Beit, daß frifches 
Blut in die Regierung kommt! Im Grunde ift es nur das alte „Öte-toi que 
je m’y mette‘, 

Diefe Entartung des Parteiwefens ift das Hauptübel, an dem das politifche 
Leben Italiens krankt. Allerdings ift es, wie wir fpäter fehen werben, in den 
legten Jahren befjer damit geworben; wohldenfende und gemäßigte Männer auf 
beiden Seiten haben ihre Vorurtheile, Sonderintereffen und perfönlichen Anti— 
pathien zum Heil des Landes überwunden und verjucht, eine große Mittelpartei 
zu Schaffen. In der für Italien unerhört langen Herrichaft des gegenwärtigen 
Minifteriums erfcheint bereits die wohlthätige Wirkung diefer Wandlung. Den- 
noch ift auch hier nur ein Anfang gemacht, bedenkliche Nüdfälle in die alte Zer— 
jplitterung find nicht ausgejchlofjen; eine definitive, gefunde, auf beftimmte große 
Geſichtspunkte gegründete Parteibildung ift noch eine Aufgabe der Zukunft. 
Außer den bereits erwähnten Hinderniffen bedarf es dazu einer volljtändigen 
Ueberwindung des Regionalismus, d. 5. des provinziellen Particularismus. it 
Italien verfafjungsmäßig ein Einheitsftaat, fo find doch einestheils die Erinne- 
rungen an bie alte Sonbereriften;, anderntheils die Verjchiedenheit der Sitten, 
Gewohnheiten, des Bildungsftandpunftes, der ganzen Lebensauffafjung und Volfs- 
eigenthümlichfeit in den einzelnen Landichaften, zumal aber zwijchen dem Norden und 
Süden der Halbinjel, jo groß, daß die centrifugalen Kräfte hier die centripetalen 
faft überwiegen. Das Mistrauen und die gegenfeitige Eiferſucht gehen jo weit, 
daß ein blos aus Piemonteſen und Lombarben oder aus Neapolitanern und Sici- 
fianern zufammengejehtes Minifterium als eine bare Unmöglichkeit erjcheint; es 
würde unverweilt dem Anfturm der regionalen Gegner unterliegen. 

Neben und Hinter den vegierungsfähigen Parteien ftehen die Radicalen, die, 
in der Kammer nur ein kleines Häuflein bildend und im Wolf entiprechend 
ſchwach vertreten, doch der Regierung Schon manche böſe Stunde bereitet haben, 
Den äußerften linken Flügel bilden die Republitaner, Iſt ihre Zahl Hein, fo ift 
ihr Fanatismus dejto größer. In der Zeit, von der wir reden, waren fie der 
Regierung um jo unbequemer, als fie ihre Beftrebungen und Bettelungen Hinter 
einem allgemein verehrten Namen verbargen. 

Das Minifterium Depretis ſah ſich endlih im Frühling 1879 genöthigt, gegen 
die durch die republifaniichen Vereine in Mailand und andern Städten veran- 
laßten Anordnungen ernftlich einzufchreiten, In der Kammer darüber interpellirt, 
theilte der Juſtizminiſter Billa mit, daß diefe Vereine, welche ihre Spike gegen 
das Grumdgefeg des Staates richteten, über 20000 Mitglieder zählten. Die 
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repreifiven Maßregeln der Regierung wurden zwar gebilligt; daß aber dergleichen 
auf den Umfturz der Monarchie gerichtete Vereine überhaupt nicht zu bulden 
jeien, wagte weder die Regierung noch die Majorität des Parlaments auszufprechen, 
Allerdings trugen nur die Hitzköpfe und enfants terribles der Partei ihre Um— 
fturzbeftrebungen offen zur Schau, während die Mehrzahl jener Vereine, der von 
Garibaldi ausgegebenen Parole folgend, ſich einfach als demokratische bezeichneten. 
Der alte Held von Eaprera, der feinen Degen einmal dem Haufe Savoyen 
geweiht und ihm Treue geſchworen Hatte, war nicht der Mann, mit Bewußtfein 
das einmal gegebene Wort zu breden. Bon einer Republik Italien wollte er 
nichts wifien, wohl aber das Königthum jo demofratifiren, daß wenig mehr als 
der Name übrigbliebe. Am 21. April 1879 präfidirte er in Rom einer großen 
Delegirtenverfammlung aller demokratischen Bereine der Halbinfel. Ein von ihm 
unterzeichnete Manifeft verkündete der Nation die Eonftituirung der demofratijchen 
Liga „zum Zweck der Wiedererlangung und wirkjamer Ausübung der National- 
jouveränetät“. Als Ziele der Liga im einzelnen bezeichnete das Manifeft: Ein: 
führung des allgemeinen directen Wahlrecht, Aufhebung des Deputirteneides, des 
päpftlihen Garantiegejeßes und des officiellen Eultus, endlich die Nationalbewaff- 
nung zum Zweck der Befreiung des „unerlöften Italien‘. Wenn auch zumächft 
friedliche Mittel empfehlend, drohte der alte Revofutionär der Regierung offen, 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, wenn fie verfuche, die Liga zu unterdrüden. 

Die Regierung wagte nicht, gegen den wie einen Haldgott verehrten Bolfe- 
helden entichieden und energifch aufzutreten. Sie wußte außerdem, daß, wenn 
man Garibaldi in der Berfammlung mit jubelndem Beifall begrüßt hatte, doc) 
die glühenden Apoftrophen feines Manifeftes bis morgen vergeſſen fein, die tönen: 
den Reden des demokratifchen Meetings zerplagen würden wie Seifenblafen, ohne 
eine dauernde Wirkung zu Hinterlaffen, daß die Nation, ber ewigen Heßereien 
mübe, in ihrer großen Mehrheit ebenjo wenig geneigt war, die Sahne der Revo- 
(ution aufzupflanzen, wie ſich für „die unerlöften Brüder“ in Trieft und Trient 
nußlofe Opfer an Gut und Blut aufzuerlegen. 

Nicht Hier Tag die Gefahr für die Herrichende Partei, die dynaftiiche Linfe, 
iondern in ihrer eigenen Zerkfüftung. Seitdem die Furcht vor den gemeinfanen 
Gegner geſchwunden war, befehdeten ſich ihre Fractionen unabläffig in heimlicher 
Maulwurfsarbeit. Die Freunde von geftern waren heute erbitterte Feinde, um 
fich vielleicht morgen von neuem zum Sturze der Regierung zu verbinden, meijt 
mit Hülfe der Rechten und des Gentrums, Die Mehrzahl der Fractionshäupter 
erfreute fich weder betreffs ihrer ftaatsmännifchen Begabung noch ihres perjönlichen 
Charakters befonders hoher Achtung. Cairoli machte zwar in letzterer Beziehung 
eine Ausnahme. Aber wenn niemand die Aufrichtigfeit feiner Worte und Die 
Redlichleit feines Strebens anzweifelte, fo fegte man um jo größeres und geredht- 
fertigtes Mistrauen ſowol in feine politifche Richtung wie in feine ftaat3männifche 
Befähigung. Früher uftrademokratifhen Tendenzen zugeneigt, hatte er ſich zivar 
zum Anhänger der monardischen Negierungsform befehrt und 1878 als Premier- 
minifter den König mit feinem eigenen Leibe vor dem Dolchſtoß Paſſanante's 
gededt; aber feine Vergangenheit wie feine Sympathien machten es ihm unmög- 
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fh, den Kampf gegen die immer mehr um fich greifenden demokratiſchen Be— 
ftrebungen mit Energie zu führen. Als Minifter des Auswärtigen beſaß er nicht 
die nöthige diplomatiihe Schulung und Gewandtheit. Die Cabinete des Aus— 
fandes, bejonders die nordiſchen Höfe, betrachteten ihn, der feine irrebdentiftischen 
Sympathien nicht verleugnen konnte, mit gerechtfertigtem Mistrauen. Erispi und 
Nicotera, jener der Repräfentant der ficilianifchen, diefer der neapolitanifchen 
Deputirten der Linken, beide gewandte und raftlofe Intriguanten, Hatten ſich durch 
die Verwaltung ihrer Portefeuilles in frühern Minifterien wie — zumal der erjtere 
— durch ihre Privatleben um die perfönliche Achtung im Volke gebradht. Weder 
Baccarini noch Zanardelli waren aus dem Holz geſchnitzt, aus dem man die 
oberiten Leiter eines großen Staatsweſens macht; fie waren höchſtens zu Fach— 
miniftern zu brauchen und ftanden außerdem ſchon bedenklich weit auf dem Tinten 
Flügel der Partei. Von Bertani, dem altbewährten Freunde Mazzini’s, der jeine 
republifanifchen Tendenzen kaum zu verleugnen jucht, konnte natürlich feine Rede 
fein. Depretis endlich, jebt zum dritten mal Minifterpräfident, war und ift ent— 
jchieden das bedeutendfte ftaatsmännifche Talent der Linken, ja vielleicht neben 
Sella das bedeutendfte, welches Stalien feit Cavour's Tode aufzuweiſen bat. 
Diejer jelbft Hatte freilich feine allzu hohe Meinung von dem Epigonen. „Des 
pretis”, fagt er, „ift bei einer ftrengen Außenfeite und troß eines Weſens, das 
auf einen entjchloffenen Charakter ſchließen laſſen möchte, ein unentichiedener, 
unentfchloffener Menſch, welcher der Unpopularität jchlecht die Stirn zu bieten 
wüßte. Er ift gefcheit, aber es fehlen ihm die politiihen Studien, welche uns 
befähigen, die Opportunität von Handlungen internationaler Urt zu beurtheilen. 
Unter einem entjchloffenen Chef würde er Vorzügliches Leiften, als Leiter in einer 
großen Zeit fich höchſt mittelmäßig erweijen.“* Cavour Hatte noch Zeit, ſich zu 
überzeugen, daß er den neuen PBrodictator, den er halb gezwungen nach Sicilien 
ihidte, bedeutend unterfchäßt Hatte. Können wir auch in diefem Staatsmann, 
der feit zehn Jahren entjchieden Die erfte politifche Rolle in Stalien fpielt, kei— 
nen einzigen genialen Zug erbliden; fehlt es feiner Politit an jener großartigen 
Kühnheit, jener geijtvollen Combinationsgabe, jener fihern Beherrfchung der Lage, 
wie fie unfer Geſchlecht an den Schöpfern der deutschen und italienischen Einheit 
bewundert: fo befißt er dagegen einen aufßerordentlic feinen Takt für das in 
jedem gegebenen Augenblid Erreichbare und Erfprießliche, ein großes Talent, die 
Schwächen der Gegner zu erkennen und zu benußen, ihre Intriguen zu vereiteln, 
ihre Contreminen zu zerjtören, endlich Hinlänglihe Energie und Ausdauer, um 
das für zwedmäßig Erkannte durchzuführen. Auch war er nicht in dem Grade 
twie die andern hervorragenden Mitglieder feiner Partei dem Eliquen- und Eoterie- 
weien verfallen. Er, der ſchon vor 1876 in Minifterien der Rechten geſeſſen, 
gemäßigt und befonnen von Natur, erfchien zugleich als der natürliche Kryftalli- 
fationsfern für die Bildung einer neuen feften Mehrheit im Parlament. War er 
auch wenigſtens zunächft noch genöthigt, mit der Partei zu rechnen, aus deren 
Reihen er hervorgegangen ift, jo Hat er doch in neuefter Zeit den Beweis gelie- 


*) Bol. „Cavour und Garibaldi im Jahre 1860 („Unfere Zeit“, 1885, II, 517). 
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fert, daß er fich der Nothiwendigfeit einer ftarfen und einheitlichen Regierung 
zum Heil des Landes volltommen bewußt ift. 

In der Zeit, von der wir reden, war fein Anſehen jedoch noch bei weiten 
nicht fo feft gegründet wie heutzutage. Das dritte Minifterium, welches jeinen 
Namen führte, nur nach ſchweren Geburtswehen durch eine Reihe von Compro— 
miffen zu Stande gefommen, aus ziemlich heterogenen Elementen zufammengejeßt, 
trug feine Gewähr der Dauer in fih. Das eifige Schweigen, mit dem es bei 
feinem erften Erjcheinen in der Kammer aufgenommen war, verfündigte nichts 
Gutes. Außer dem ftehend gewordenen Programm der Minifterien ber Linken: 
Aufrehthaltung und Befeftigung des finanziellen Gleichgewichts im Staatshaus- 
haft, Abſchaffung der Mahlftener, Reform des Wahlgejeges im Sinne einer wejent: 
fihen Erweiterung des activen und palfiven Wahlrehts, Herftellung der öffent- 
lihen Sicherheit ohne Berlegung der verfafiungsmäßigen Rechte und Freiheiten 
der Staatsbürger, wies Depretis noch auf die im argen liegende Wgrargefeb: 
gebung, den damit im Zufammenhang ftehenden traurigen Zuftand der Landwirth- 
ihaft und die Nothwendigfeit von Socialreformen bin. Es war ein reicher und 
lodender Speifezettel; aber diefe jo oft verheißenen Schüffeln Hatten fich ſchon zu 
häufig als bloße Schaugerichte ertwiefen, al3 daß Kammer und Nation ihre Auf: 
zählung nicht mit fühlem Sfepticismus hätten aufnehmen follen, 


3) Fall des Minifteriums Depretis. Die Cabinete Eairoli und Eairoli-Depretis. 


Der Entwurf eines neuen Wahlgefehes, den Depretis im März 1879 der 
Kammer vorlegte, wich nur in wenigen Punkten von dem durch feinen Vorgänger 
im Jahre 1878 eingebrachten, aber nicht zur Berathung gelangten, ab, Herab— 
jegung des zur paffiven und activen Wahlfähigkeit erforderlichen Lebensalters auf 
21 Jahre, Begünftigung des ftädtifchen Elements durch ftärkere Vertretung der 
Intelligenz, Verminderung des Cenfus, Liftenferutinium, Leitung der Wahl durd) 
gewählte Eommiffionen ftatt wie bisher durch die Präfecten, bezeichnen die weſent— 
Lichften Neformen der Borlage. Aber es follten noch Jahre vergehen, ehe der 
bedeutend mobdificirte Entwurf zum Gejeß wurde, 

Nicht beffer erging es der bereits im Jahre 1878 von der Deputirtenfammer 
beichlofienen, aber vom Senat abgelehnten Aufhebung der Mahlſteuer. Magliani, 
der nächſt Sella bebeutendfte Finanzminifter des Königreiches, hatte zu Anfang 
des Jahres das Budget für 1879 vorgelegt. Trotzdem der von feinem Vorgänger 
Seismit:Doda auf 6O Mill, gefchägte Ueberſchuß der Einnahmen fi in Wirklich— 
feit, wie er nachwies, auf höchſtens 14 Mill. reducirte, hielt er doch an der Ab— 
ihaffung der Mahlſteuer feſt. Nach langer und erregter Debatte ging das Haus 
„im Vertrauen, daß die Regierung auf der alsbaldigen Abichaffung der Mahl: 
fteuer beharren werde‘, zur Tagesordnung über. Zum lebten mal ftimmte da— 
bei die gefammte Linke gefchloffen gegen die oppofitionelle Rechte. Magliani 
wies in einer lichtvollen und überzeugenden Nede nad), daß die Mahlfteuer eine 
wahre Kopfftener und zwar eine umgekehrt progreffive fei, indem fie die Steuer: 
pflichtigen um jo ftärfer treffe, je ärmer fie feien; daß das Brot dadurd in 
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Stalien theuerer geworden fei al3 irgendwo anders, und daß fie die Arbeits: und 
Productionskraft des Landes vermindere, Den großen duch ihre Aufgebung ent: 
ftehenden Ausfall hoffte er, abgefehen von der mit Sicherheit zu erwartenden 
Steigerung der Einnahmen, durch eine neue Alkoholftener, Erhöhung der Stempel- 
fteuer und der Zölle auf verjchiedene Amportartifel, wie Colonialwaaren und 
Petroleum, zu deden. Da aber die Majorität, al3 ob fie ihre momentane Einig- 
feit fchon bereue, ihm auf diefem Wege nicht folgen, ſondern fi Höchftens auf 
eine höhere Befteuerung der Eolonialwaaren und aud auf diefe nur gleichzeitig 
mit der Abichaffung der Mahlfteuer einlaflen wollte, Tegte Magliani fein Amt 
nieder. 

Sein Rüdtritt war ein Symptom der nahen Auflöfung de3 ganzen Minifte- 
riums. Der wiederholte Beſchluß des Senats, die völlige Aufhebung der Mahl: 
jtener zu verfagen, folange nicht die volle und fichere Dedung des dadurch ent- 
ftehenden Deficits nachgewiefen fei, und vorläufig nur die Entlaftung der geringen 
Mehlſorten zu genehmigen (etwa 22 Mill), nöthigte Depretis, einen entjprechend 
modificirten Entwurf vorzulegen. Obgleih er die Nothwendigkeit jelbft bitter 
beffagte und fi AUmendement3 vorbehielt, jo nahm doch (3. Juli 1879) eine 
dur die Eoalition der Gruppen Nicotera und Eairoli mit der Rechten und dem 
Centrum gebildete Majorität von 251 gegen 159 Stimmen eine Tagesordnung 
an, die ein entjchiedenes Mistrauensvotum gegen die Regierung enthielt. Es 
var wieder eine jener aus einem Intriguenſpiel Hinter den Eouliffen hervor— 
gegangenen Ueberraſchungen, wodurch aus rein perjönlichen Rüdfichten eine Regie- 
rung zu Falle gebracht wurde, mit der die Kammer eben noch ihr volles Ein- 
verftändniß erflärt Hatte. Der König berief Eairoli, der binnen wenigen Tagen 
aus den ſtets bereiten ehrgeizigen Elementen ein neues Minifterium zufammen- 
bradte. Daß die neue Regierung aus Staatdmännern zweiten und dritten 
Ranges beftand, war nicht das Schlimmjte — unerhört aber war bei einem rein 
parlamentarifchen Regierungsiyftem ein Minifterium, das auf feine Mehrheit in 
den Kammern zählen konnte. Die Rede, mit welcher der neue Minifterpräfident 
fih und die Seinen vorftellte, war ganz farblos, Er hoffe, die Schwierigfeiten 
betreff3 der Mahlftener zu überwinden, man möge nur zuerft über die neue 
Altonolfteuer befchliegen und das Budget genehmigen, die Wahlreform werde 
fpäter an die Reihe kommen. Die Kammer aber, der drüdenden Sommerhitze 
und der ungejunden Hauptftadt müde, zog e3 vor, ihre Sitzungen alsbald bis 
zum Spätherbft zu vertagen, und gab dadurch dem neuen Cabinet Zeit, ſich zu 
confolidiren und nad einer Majorität zu ſuchen. 

Da man e3 Cairoli und feiner Gruppe mit Recht jogar in den gemäßigten Schat- 
tirungen der Linken zum Vorwurf machte, daß fie den radicalen, irredentiftifchen und 
jogar anarchiſtiſchen Demonftrationen bisher kein Hinderniß in den Weg gelegt, 
wenn nicht gar eine gewiſſe Connivenz ihnen gegenüber verrathen hätten, erließ ber 
Minifter des Innern, Billa, ein Rundſchreiben an die Präfeeten, worin er fie 
anwies, alle al3 Unruheftifter und Agitatoren befannte Individuen forgfältig zu 
überwachen, alle gejeglichen Präventiv- und Repreffivmaßregeln gegen fie in An- 
wendung zu bringen, bejonders alle Manifeftationen der Italia irredenta zu ver— 
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bindern, Aber während die Radicalen gegen diejes Eircular als eine verfaſſungs— 
widrige Beeinträchtigung des freien Verſammlungs- und Bereinsrechtes zeterten, 
vermochte dafjelbe tweder die gemäßigte Partei zu befriedigen, noch das Ausland 
zu beruhigen... Kurz vor Depretis’ Sturz hatte allerdings bei Gelegenheit der 
Einweihung des Beinhaufes für die am 24, Juni 1866 bei Euftozza gefallenen 
Staliener und Defterreiher eine gemeinſame Feier ftattgefunden; es waren freund- 
ihaftlihe Reden zwifchen den Vertretern der beiden Völker gewechjelt und Ordens— 
decorationen ausgetaufcht worden. Aber wenige Wochen Später erſchien ein von 
dem frühern öfterreihifchen Militärattahe in Rom, Oberft Haymerle, verfaßter 
Artikel in der „Defterreihiihen Militärzeitung‘‘, „Italicae res“ überfchrieben, der 
die italienische Regierung für die Erceffe ber Radicalen und die Demonftrationen 
der Arredentiften verantwortlich machte und die Behauptung aufftellte, daß während 
des Ruſſiſch-Türkiſchen Krieges Ftalien für den Fall eines activen Eingreifens 
Defterreichs eine Allianz mit Rußland ernftlich ins Auge gefaßt und Vorbereitungen 
zum Kriege mit dem Nachbarreiche getroffen habe. Allerdings lehnte das wiener 
Eabinet jede Verantwortlichkeit für den Inhalt des Artikels ab, und Haymerle 
erhielt einen Verweis für deſſen Veröffentlihung. Aber die heftige Aufregung 
der öffentlichen Meinung im beiden Staaten, welche durch die Schrift hervor- 
gerufen, wurde dadurch nicht befeitigt. Der Haffende Riß zwifchen beiden Re- 
gierungen und das tiefe Mistrauen gegen das Cairoli'ſche Regiment lag offen 
zu Tage. 

Auh mit Frankreich und Deutſchland ftand die italienische Regierung nicht 
auf dem beften Fuße. Bei Gelegenheit der Debatte über den Bau der Eifenbahn 
Euneo-Nizza im Mai des Jahres hatte Depretis unter raufchendem Beifall der 
Kammer betreff3 der Bewohner ber letztern Stadt und Provinz geäußert: „Wir 
waren gezwungen, uns von diefen Bevölferungen zu trennen; dennoch bleiben fie 
ein Theil der italienischen Familie.“ Deshalb natürlich Beſchwerde des fran- 
zöfiihen Gefandten Noailles und eine in ziemlich peremtoriihem Ton Aufklärung 
verlangende Note der franzöfiichen Regierung. Depretis berichtigte, bementirte, 
entfchuldigte ſich; aber fein Pater peccavi! ließ doc den Stachel in der Wunde: 
es war zu Har ausgefprochen, daß es auch frankreich gegenüber eine Italia 
irredenta gab. 

Daß Fürft Bismard bei feiner Anwefenheit in Wien im Auguft 1879 alle 
Botihafter befucht Hatte, mit Ausnahme des italienischen, Grafen Robilant, war 
eine zu deutliche Illuſtration feiner Unzufriedenheit mit der Politik der italienischen 
Regierung, um nicht, troß der beruhigenden Erklärungen des deutſchen Reichs» 
fanzlers, ein Gefühl von Unbehagen und eine gewiſſe Gereiztheit in Stalien zurüd- 
zulaffen. Der in Paris und London fundgegebene Wunſch des römischen Eabinets, 
mit Frankreih und England gleihberedhtigt in Aegypten aufzutreten und einen 
Ktaliener in das Minifterium Nubar-Paſcha's aufgenommen zu fehen, hatte von 
beiden Regierungen eine fühle Ablehnung erfahren. 

Im Innern war die Lage des Cabinets vom 14. Juli feine günftigere. Zu 
dem Mangel einer jihern Mehrheit in der Deputirtenfammer gejellten ſich be- 
deutende Meinungsverjchiedenheiten unter den Miniftern felbit, zumal betrefis 
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Behandlung der Mahlfteuerfrage. So bot die durch ein ungünftiges Votum der 
Kammer veranlaßte Dimiffion des Unterrichtsminifterd Perez am 18. Nov. nur 
die willkommene Gelegenheit für den Rüdtritt der ganzen Regierung. Nach 
ftürmischen Verhandlungen zwifchen den einzelnen Fractionen fam ein Compromiß 
zwifchen Cairoli und Depretis zu Stande, in dem Cairoli neben der Präfident: 
Ichaft das Auswärtige, Depretis das Innere, Magliani die Finanzen, Billa Juſtiz, 
Baccarini öffentliche Arbeiten, Bonelli den Krieg übernahmen. Der Marine: 
minifter Acton und der Aderbauminifter Miceli waren homines novi, der Unter: 
rihtsminifter de Sanctis ein treffliher Mann und verdienftvoller Gelehrter, den 
aber der abjolute Mangel an DOrganifationstalent wie an Gejchäftsrontine zum 
baldigen Rücktritt nöthigte, 

Die Aufnahme des neuen Cabinets in den Kammern war eine wenig ber: 
Iprechende. Ohne eine parlamentarische Niederlage abzuwarten, war das alte an 
feiner innern Haltlofigkeit zufammengebrodhen, durch einen den Außenftehenden 
unverſtändlichen Portefeuillefchaher das neue zur Welt gekommen. Daß fi 
Cairoli und Depretis, die ſich noch foeben bitter befehdet, ja von denen der erftere 
den letztern wenige Monate zuvor geftürzt hatte und deren politische Programme 
weiter auseinanderlagen als die aller andern YFractionshäupter der Linken, jet 
an einem Strange ziehen wollten, erſchien unbegreiflih, Aber Eairoli war außer 
Stande, fi) mit feinen nähern Freunden allein zu halten, und indem Depretig, 
der geſchickteſte Taktifer unter den italienischen Politikern, ihm den Präfidentenftuhl 
überließ, fah er, ſchon jeßt die Seele und das principium movens der Regierung, 
mit Sicherheit voraus, daß er fih in naher Zukunft des unbequemen Kollegen 
entledigen und auch äußerlih an die Spike eines aus homogenern Elementen 
zuſammengeſetzten Minifteriums treten würde, 

Um 17. Febr. 1880 wurde die neue Seſſion des Parlaments eröffnet. Um 
den Widerftand des Senats gegen die Abjchaffung der Mahlfteuer zu brechen, 
wurden den 1879 neu ernannten 29 Senatoren noch 26 weitere nachgejchoben. 
Der König, welcher die Sigung in Perſon eröffnete, wurde mit lebhaften Accla— 
mationen empfangen, mit noch herzlichern Sympathiebezeigungen die mit ihm 
erfchienene Königin Margherita, die durch ihre Anwefenheit am beften das in ganz 
Europa curfirende Gerücht von einer ſchweren pſychiſchen Krankheit widerlegte 
und den Beweis lieferte, daß die VBeröffentlihung ihres Leibarztes, des Profefiors 
de Martini in Turin, der ihre Krankheit für eine ganz unbebenfliche Nerven: 
affeetion erklärt Hatte, nicht auf Schönfärberei beruhte. 

Nicht die verheißenen innern Reformen waren e3, welche das Parlament zu— 
nächſt beichäftigen follten, Die Thronrede Hatte die Beziehungen zu allen aus 
wärtigen Mächten für durchaus freundfchaftliche erffärt, ihre Friedensliebe betheuert 
und die gewifjenhafte Erfüllung des Berliner Bertrages als Nothwendigfeit be 
zeichnet. Ein Rundichreiben des Minifterd des Innern an die Präfecten der 
Dejterreih benachbarten Provinzen hob den großen Werth hervor, welchen die 
Regierung auf das gute Einvernehmen mit dem Kaiferftaat lege, und befahl die 
jtrengfte Ueberwachung der öfterreichifchen Emigration, wie das ſchärfſte Einjchreiten 
gegen jede Art von Agitation, die demfelben Anlaß zu Beſchwerden bieten könnte. 
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Aber die Haymerle'ſche Publication bot der Oppofition der Rechten einen zu treff: 
lihen Angriffspunft, um denfelben micht zu einem Sturmlauf gegen die Regierung 
zu benugen. Ihre Koryphäen, der frühere Minifter des Auswärtigen, Visconti— 
Benofta, an ber Spitze, hoben die unklare und zweideutige, nothiwendig Mistrauen 
erwedende Politik hervor, die trog aller Freundfchaftsverfiherungen doch den An- 
ſpruch auf fremden Staaten gehörige Territorien nicht offen verleugnen könne und 
wolle. In fünfftündiger Rede vertheidigte der Minifterpräfident das Minifterium, 
erffärte die Beziehungen zu Defterreich für ausgezeichnet, die Beſorgniſſe betreifs 
der Irredenta für eingebildet oder doch höchſt übertrieben. Aber es entichlüpite 
ihm dabei ein unglüdlicher Ausdrud, der, die bisherige auswärtige Politik der 
Linken charakterifirend, ihren Feinden die jchärffie Waffe in die Hand gab, 
„Italien“, fagte Eairoli, „befindet fi in einer normalen Lage und verfolgt ftatt 
compromittirender Allianzen eine Politik bes Friedens.” Alſo Italien ohne 
Aliirte, ohne Freunde, deshalb machtlos und ohne allen Einfluß auf die Welt: 
angelegenheiten: das war das deal des Babinets! Minghetti griff das Wort 
auf und beantragte darauf Hin ein ausdrüdliches Tabelsvotum. Er und nod) 
Ichhlagender der folgende Redner Bonghi erwielen das von Cairoli abgeleugnete 
Vorhandenfein irredentiftiicher Comites. War es doc noch im December 1879 
bei dem Begräbniß des Generald Avezzana, des letzten Präfidenten des Vereins 
Italia irredenta, zu den ärgerlichften Demonftrationen gegen Defterreih gefommen, 
ſodaß die Regierung fih wider Willen zu ernftem Einfchreiten genöthigt ſah. 
Endlih, nachdem die Aufregung fi infolge der heftigſten perjönlichen Angriffe 
und Recriminationen bis zu tumultariſchen Scenen gefteigert hatte, nahm die 
Mehrheit eine Tagesordnung an, die dem Minifterium das Vertrauen ausfprad), 
„daß Italien in feinen auswärtigen Beziehungen eine Politif bes Friedens, die 
Achtung der Verträge und des FFortichrittS der internationalen Eivilifation be: 
folgen werde”. Solche nichtsfagende Phrafen konnten fich freilich alle Parteien 
zu eigen machen; nichtödeftoweniger war die Regierung felbft über ihren glänzen- 
den Sieg erjlaunt, 

Ihr Triumph war von furzer Dauer. Die Abgeordneten des Südens, Erispi, 
Nicotera und Zanardelli an der Spibe, die eben noch mit dem Minifterium für 
„die Politik der freien Hand‘ geftimmt hatten, erflärten ſich unzufrieden mit der 
Leitung der innern Angelegenheiten und griffen die Regierung wegen ber wieder: 
holt geforderten Verlängerung des proviforifchen Budgets aufs heftigfte an. Eine 
das Verfahren der Regierung billigende Tagesordnung wurde durch eine oa: 
fition der genannten Gruppen mit der Rechten mit geringer Majorität verivorfen, 
Das Minifterium reichte feine Entlaffung ein; aber der König lehnte dieſelbe, 
nachdem er die Häupter der Rechten und die Bräfidenten beider Kammern zu 
Rathe gezogen, ab, und die Regierung löſte das Abgeordnetenhaus auf, Die 
Zwifchenzeit bi8 zu den Wahlen, nur 14 Tage, wurde von der Regierung, die 
fein Mittel der Beeinfluffung unverfucht fieß, wie von den Parteien gründlich 
ausgenutzt. Die Brutalität der perſönlichen Angriffe in der Preſſe, zumal zwifchen 
den verjchiedenen Fractionen der Linken, ging fo weit, daß ein römifches Blatt 
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endlich erklärte, das Lerifon der mögliden Schimpfwörter fei erfchöpft, es .bleibe 
nichts mehr übrig, als zu Dolch und Nevolver zu greifen, 

Die Wahlen ergaben nicht das von ber Regierung erhoffte Refultat. Nur 
auf 218 unter den 508 Deputirten fonnte fie mit einiger Sicherheit zählen; 75 
gehörten den oppofitionellen Fractionen der Linken, 50 dem Centrum, 165 ber 
Rechten an, die allein einen, wenn auch nicht bedeutenden Zuwachs verzeichnen 
fonnte. Aber zum Erftaunen der Uneingeweihten verhielt fi die vor den Wahlen 
fo Heftige Oppofition anfangs ganz paſſiv. Man hatte ſich inzwifchen überzeugt, 
daß für die nächfte Zukunft fein Minifterium beffere, ja vielleicht nur gleiche 
Chancen biete. So war die Adreſſe der Deputirtenfammer eine nichtsjagende 
Umfchreibung der Thronrede. Die Furcht vor der eingetretenen Sommerhige in 
Nom war außerdem noch ftärfer als der politiiche Ehrgeiz und das patriotifche 
Plichtgefühl. Die Berathung des neuen Wahlgeſetzes wurde troß der bejchlofjenen 
Dringlichkeit zum britten mal verſchoben; die Kammer bewilligte in aller Eile 
der Regierung noch ein Vertrauensvotun und vertagte ſich bis zum November, 

Im Herbit des Jahres 1880 ereigneten ſich einige Zwiſchenfälle, welche die 
immer zunehmende Kühnheit der Nadicalen und Republifaner und die feige oder 
mitſchuldige Schwäche der Regierung ins hellfte Licht ſetzten. Garibaldi's Schwieger- 
john Canzio war wegen feiner hervorragenden Theilnahme an den republifanifchen 
Tumulten, welche bei einer Gebächtnißfeier Mazzini's am 10. März in Genua 
ftattgefunden hatten, zu dreimonatlicher Gefängnißftrafe verurtheilt worden. Als: 
bald erklärte Garibaldi in einem Briefe an feine Wähler, daß er nicht länger an 
der Gefehgebung eines Landes theilnehmen wolle, wo die Freiheit der Bürger mit 
Füßen getreten werde, Tegte nebft feinem Sohne Menotti fein Mandat zur Depu- 
tirtenfammer in demonftrativer Weife nieder und begab fich nach Genua. Tumul— 
tuirende Volkshaufen umlagerten das Gefängniß, den Alten von Gaprera und 
feinen gefangenen Schwiegerfohn feiernd und laute Verwünfchungen gegen Die 
Gerichte und die Regierung ausftoßend. Die letztere wagte nicht nur nicht, dem 
Abgott des Volfes gegenüber energisch einzugreifen: fie beging die unverzeihliche 
Schwäche, Eanzio zu begnadigen und ſich nebſt dem Strafrichter damit gleichſam 
ins Unrecht zu ſetzen, worauf denn die beiden Garibaldi ihre Mandate huldreichſt 
wieder aufnahmen. \ 

Kurze Zeit nachher begab fich der General nah Mailand. Einige vornehne 
Bürger hatten beichloffen, Napoleon III. eine Reiterftatue in diefer Stadt zu 
errichten. Ein Denkmal für die in der Schlacht bei Mentana 1867 gegen die 
Chaſſepots der Franzojen gefallenen Freiwilligen war beflimmt, eine radicale 
Gegendemonftration gegen diefe VBerherrlichung des franzöfiichen Kaifers zu bilden. 
Am 2. Nov. 1880, dem Jahrestage der Schlacht, wurde e3 eingeweiht. Eine 
Anzahl franzöfifher Radicaler verherrlichte die Feier durch ihre Gegenwart. Sie 
wurden mit ftürmifchem Jubel empfangen; Rochefort, der Laternenmann, hielt 
eine donnernde Rede für die Solidarität aller Republikaner; ein großes Ver: 
brüderungsfeft wurde gefeiert, die künftige Republit Italien acclamirt. Die Re: 
gierung ließ alles ruhig geichehen. In der Kammer interpellirt, erflärte Depretis 
mit verädhtlichen Seitenbliden auf NRochefort und „die Komödie von Mailand“, 
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Stalien fei mit der Regierung der Republik Franfreich, nicht mit der franzöfiichen 
Demokratie verbündet. So leicht ließ fi aber die SO: ppofition nicht abfpeifen. 
Sieben Tage lang wogte der Wortlampf Hin und Her. Rechte und Centrum 
richteten ihr fchwerftes Gefchüß gegen die innere wie die äußere Politik der Re— 
gierung. Das Eharakteriftiiche an der erregten Debatte war, daß in der Ber: 
ſammlung der Vertreter des Königreichs Italien ganz ungefcheut von den Rabicalen 
die Republik verherrlicht und die Frage, ob Königthum oder Freiftaat, gleihjam als 
eine offene behandelt wurde. Das Minifterium konnte, um zu fiegen, die Stimmen 
der Republifaner in der Kammer nicht entbehren und ließ deshalb das Unglaub- 
liche ohne Widerrede gejchehen. Sein Sieg, mit geringer Majorität, war infolge 
defien in der That eine ſchwere moraliſche Niederlage. Bon allen Seiten her 
wurden patriotifche Stimmen faut, daß die Wege, welche die Regierung wandelte, 
Italien an den Rand des Berderbens bringen müßten. 

Eine Rundreife des Königs dur die Sübprovinzen in Begleitung des Minifter: 
präfidenten war bejtimmt, den jchlimmen Eindrud der Debatte zu verwiſchen und 
das monarchiſche Princip zu ftärfen. Aber der begeifterte Empfang der könig— 
lichen Familie in den Städten Siciliend und Neapel3 war nicht genügend, das 
Mistrauen in die Stabilität der politischen Zuftände in Italien zu befeitigen, dem 
im folgenden Jahre Fürft Bismard im Deutfchen Reichstage offenen Ausdrud 
gab. „In Italien‘, hieß es in feiner großen Rede gegen bie Fortichrittspartei 
am 29. Nov, 1881, „Ipuft die Republik in vielen Köpfen. Können Sie irgend- 
welhe Garantie für die Zukunft übernehmen, namentlich wenn Gott die Dynaftie, 
die auf wenigen Augen fteht, nicht am Leben erhält? ft der Weg, den Italien 
gegen das Endziel zurüdgelegt hat, und ift der Endpunkt jelbft nicht erfennbar? 
Iſt dort nicht von Minifterium zu Minifterium der Schwerpunft immer mehr 
nad links geglitten, ſodaß er, ohne ins republikaniſche Gebiet zu fallen, nicht 
weiter nach links gleiten kann?’ 

ir führen diefe Worte, die in ganz Europa das größte Auffehen erregten, 
Ihon jet an, weil fie in der That nur hier einigermaßen berechtigt erjcheinen. 
Als Fürft Bismard fie ſprach, war jchon ein entjchiedener Umschlag eingetreten. 
Er fam, wenn auch indirect und jehr unabfichtlih, von einer Seite her, von wo 
man es am wenigſten erwartet hätte, 


4) Die tunefische Frage und das Zerwürfnii mit Frankreich. 


Seit Jtalien ein einiges Königreich getvorden, waren die Blicke feiner Staats- 
männer wie der Ehrgeiz feiner Bewohner darauf gerichtet, ihm den Einfluß im 
Mittelmeer zu verfchaffen, der ihm, feiner geographifchen Lage nad, gebührte. 
Im Centrum des großen VBinnenmeeres gelegen, mit einer Küftenentwidelung von 
6341 Kilometer die Deutichlands fait um das Zehnfache übertreffend, fcheint 
Stalien von der Natur zur Herrichaft über diefe Gewäſſer beftimmt. So findet 
der Ausruf eines berühmten Publiciften und Rolitifers: „O gran potenza marit- 
tima o morte!”*) ein lautes Echo in allen italienischen Herzen. Aber feit dem 


) „Entweder eine große Seemadht, oder den Tod!” (N. Marjelli, „Gli Italiani del 
Mezzogiorno”, in „Nuova Antologia“, XLIV, 33.) 
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Mittelalter war diefe Herrichaft durch die Ungunſt der hiſtoriſchen Entwidelung 
verloren gegangen; andere Mächte hatten diefelbe an ſich geriffen, und das junge 
Königreich fand fih mit feinen Anfprüchen mächtigen Rivalen gegenüber, mit 
denen auf Tängere Beit hinaus eine erfolgreiche Concurrenz unmöglich erjchien. 
Allerdings hatte Italien feit der unglüdlichen Seeſchlacht bei Liſſa (20. Juli 1866) 
bedeutende Anftrengungen zur Vermehrung und Verbeſſerung des todten wie des 
lebenden Materials der Flotte gemacht; aber bei den fteten Berlegenheiten des 
Budgets konnten diefelben doch auf Tängere Zeit hinaus nur auf eine Seemadt 
zweiten Ranges berechnet fein. Das Marinebudget wurde allmählich auf 55 Mill, 
Lire im Ordinarium und auf 30 im Ertraordinarium erhöht, von welcher 
Ießtern Summe der größere Theil zum Bau newer Panzerſchiffe bejtimmt 
war, deren die Flotte bisjeht (Anfang 1886) Fünf erften Ranges befitt und 
bei Abſchluß des Gründungsplanes 1888 neun zählen wird, Ob dieſe koſt— 
ipieligen Koloſſe, welche die Schladtichiffe aller andern Nationen an Größe und 
Stärke Hinter fich laſſen, wirklich das geeignete Mittel fein werden, Italien im 
Falle eines Seefrieges vor einem zweiten Liffa zu bewahren? Es fehlt noch faft 
durchaus am fchnellfegelnden Kreuzern und an Transportihiffen. Bon Torpedos 
ift erft neuerdings eine große Anzahl in deutſchen Werkftätten bejtellt worden. 
Die Küftenvertheidigung ift im ganzen noch in einem traurigen Buftande; felbft 
die Meerenge von San-Bonifazio, der Schlüffel des Tyrrhenifchen Meeres, ift 
unbefeftigt. Das Perfonal der Flotte ift für eine große Seemadht durchaus un: 
genügend. Bon der allerdings jehr großen Zahl eingefchriebener Seeleute (182000) 
befanden fih im Jahre 1882 nur 10300 im activen Dienft. Das Dffiziercorps 
zählte 110 Stabs- und 362 Subalternoffiziere. *) 

Unter diefen Umftänden fonnte Stalien zu der Zeit, von der wir reden, und 
fann es aud noch in naher Zukunft nicht daran denken, ſich mit einer der großen 
Seemädte zu mejjen. Die Stunde war da, two das feinen Bewohnern in ſchmerz— 
licher Weife zum Bewußtſein fommen jollte, 

Seit längerer Zeit hatte man fich in Stalien gewöhnt, Tunis, das ja von der 
Südküſte Siciliens faft dem bloßen Auge erreichbar ift, als eine Art italienischer 
Colonie und Fünftiges Beſitzthum zu betrachten; 15000 Staliener waren dafelbft 
anfäflig, meift Kaufleute und Gewerbtreibende, außerdem Schaufpieler und Sänger. 
Das Italieniſche war die gemeinfame Verkehrsſprache der europäifchen Colonie. 
Die italienische Handeldmarine fpielte die Hauptrolle in den tunefischen Gewäſſern; 
unter den 683 Schiffen, die 1879 in den Hafen von Goletta einfiefen, waren 
500 italienische. Aber es fehlte den Jtalienern in Tunis an Einfluß, und vor 
allem an Geld; bei allen größern induftriellen Unternehmungen hatten die Fran: 
zoien den Löwenantheil. Erſt in der allerleten Zeit hatte es der Generalconful 
Maccio, ein ehrgeiziger und energiicher Mann, verftanden, italienisches Kapital 


*) P. Cottrau, „L’ordinamento strategieo della nostra marina” (,Nuova Antologia“, 
XLIII). Der Berfafler gibt die entiprechenden Zahlen bei der deutjchen Flotte mit 40000, 
9850, 154 und 219 (?) an. Unfern 14000 Mann Rejerve hat Stalien nichts gegenüber: 
äuftellen. 
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zu machen; mehrere wichtige öffentliche Unternehmungen wurden italienifchen Ge— 
jelichaften anvertraut. Im Sommer 1880 fam die zwifchen beiden Nationen 
und ihren Vertretern, den Generalconfuln Rouftan und Maccio, längft beftandene 
Rivalität zum offenen Ausbruch. Die Italiener erklärten, fie würden nie in ein 
franzöfiiches Protectorat über Tunis willigen. In Frankreich war indeſſen die 
Idee eines großen afrikanischen Colonialreiches aufgetaucht und wurde in ber 
parijer wie in der algieriſchen Prefje eifrigft verfochten. „Wer an Tunis rührt, 
rührt an Fraukreich“, hieß es hier, während die italienischen Blätter die fran- 
zöfiiche Begehrlichkeit in den ftärkften Ausdrücken verurtheilten und die Beſetzung 
von Tunis als casus belli hinftellten. Der Bei ſelbſt und fein Minifter Muftapha 
fanden entichieden auf feiten Staliens, von dem fie weniger zu fürchten hatten, 
Rouftan beffagte ſich in Paris über das offene Uebelwollen der tunefiihen Re— 
gierung und die Ränfe feines italienischen Collegen. Die parifer Regierung fandte 
zwei Panzerſchiffe nach Goletta, dem Hafen von Tunis, und nöthigte den Bei 
duch Drohungen, dem ſchon abgejchloffenen Vertrage mit der italienischen Geſell— 
haft Rubattino wegen einer Bahn Tunis-Goletta die Eonceffion zu verfagen, ja 
die ausdrüdliche Verpflihtung zu übernehmen, ohne die Zuftimmung Frankreichs 
feiner andern Nation eine derartige Eonceffion zu ertheilen. Zugleich verlangte 
man in Rom die Abberufung Maccio's. Ruft erft Rouftan ab, Hang es von 
Rom zurüd. Der Empfang einer Depntation der tunefiihen Colonie und eines 
Neffen des Bei duch König Humbert in Palermo erregte in Frankreich lebhafte 
Erbitterung. Da bot ein Einfall des Räuberftammes der Krumird von Tunefien 
aus auf algierijches Gebiet im März 1881 einen willfommenen Vorwand zur 
Sendung eines Truppencorps, das Ordre Hatte, die Eindringlinge auf tuneſiſches 
Gebiet zu verfolgen. Zugleich ließ die franzöfiihe Regierung allerdings den 
übrigen Großmächten erflären, daß jede Occupation, jede Bedrohung der Unab— 
hängigfeit von Tunis ihr durchaus fern liege. 

Auf eine Interpellation im italienischen Parlament am 7. April gab Cairoli 
eine Erflärung voller Bertrauensjeligfeit ab: der Gefandte in Paris, General 
Sialdini, habe noch neuerlichſt die beruhigenditen Berichte eingefandt, die fran- 
zöſiſche Regierung denke weder an Annexion noch Protection, Bitteres Hohnlachen 
der Oppofition war die Antwort. Ein Antrag auf Misbilligung des Verhaltens 
der Regierung wurde geftellt, eine von Zanardelli beantragte, von der Regierung 
gebilligte Tagesordnung, die Abjtimmung über denfelben zu vertagen, mit 21 Stim— 
men Majorität verworfen, Gairoli gab auf der Stelle jeine Dimifjion. Uber 
niemand hatte Luft, die traurige Erbichaft anzutreten, Nachdem der König ver: 
geblih mit Vertretern beider Hauptparteien verhandelt hatte, nahm Cairoli feine 
Dimiffion zurüd und erhielt in Anſehung der Unmöglichkeit einer neuen Combi: 
nation für den Mugenblid das verlangte Vertrauensvotum mit 262 Stimmen 
gegen 146 Enthaltungen. 

Selbft als die Franzofen die tuneſiſche Grenze überjchritten und troß aller 
Proteſte des Beis einen wichtigen Punkt nach dem andern bejegten, erklärte der 
Minifter des Innern im Parlament, das Cabinet ſehe feinen Grund, feine Politik 
zu ändern; es vertraue auf die Loyalität der franzöfiichen Regierung, Der wol 
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nicht ganz natürlichen Blindheit wurde raſch ein Ende gemadt. Am 12. Mai 
erichien General Breard im Bardo zu Tunis und nöthigte den Bei zur Unter: 
zeichnung des fogenannten Garantievertrages, Fraft deſſen derjelbe alle feine aus: 
wärtigen Beziehungen der Leitung Frankreichs unterjtellte, der franzöfifchen Re— 
gierung die Ordnung der tumefiihen Finanzen überließ und fi mit der Beſetzung 
der Hauptorte durch franzöfiihe Truppen einverftanden erflärte. 

Die Kunde von dem Bertrage ſchlug in Italien ein wie eine Bombe; fie var 
zunächſt das unwiderrufliche Todesurtheil des Minifteriums Eairoli-Depretis. Noch 
an bemjelben Tage (12. Mai) gab es abermals feine Entlaffung ein; mit ihm 
zugleich fein tauber und blinder Vertreter in Paris. Der König wendete ſich 
zunächſt an Sella. Der Führer der Rechten verjuchte ein Eoalitionsminifterium 
zu bilden; aber die Majorität der Linken erffärte peremtorifch, daß fie ein folches 
mit einem fofortigen Mistrauensvotum empfangen würde. Bu einer darauf von 
Sella vorgeichlagenen Auflöfung der Kammer verweigerte der König feine Zuftim: 
mung, und Sella trat definitiv zurüd. Da auch Farini, der frühere Kammer: 
präfident, ablehnte, mußte König Humbert fi abermal3 an Depretis wenden. 
Das neue Cabinet, welches diefer, längft auf den Fall vorbereitet, der Kammer 
vorftellte, war ein fogenannter Rimpafto, eine Reconftruction aus den alten Elfe: 
menten mit einigen Modificationen. An die Stelle Eairoli’3 trat Mancini als 
Minifter des Auswärtigen, während Depretis neben der Präfidentihaft das 
Departement des Innern zu verwalten fortfuhr. 

Die Aufregung über die franzöfiihe Anmaßung und Treulofigfeit war in ganz 
Italien ungeheuer. Als nun im Juni die Nahricht von einem förmlichen Straßen: 
fampf zwifchen franzöſiſchen und italienischen Arbeitern in Marfeille bei Gelegen— 
heit der Rückkehr der franzöfiihen Truppen aus Tunis, wobei die Staliener 
natürlich den fürzern zogen, anlangte, fanden tumultuarische Bollsdemonftrationen 
vor den franzöfiihen Eonfulaten in Turin, Genua, Neapel und Palermo ftatt, 
die jolhe Dimenfionen annahmen, daß die Regierung die wiüthende Menge mit 
Waffengewalt auseinandertreiben lafjen mußte, Selbſt in der officiöfen Preſſe 
wurde ein Ton angejchlagen, der an einen bevorftehenden Krieg glauben laſſen 
fonnte. Aber für eine folche Thorheit waren die italienischen Staatsmänner dod) 
zu gute Rechner. 

Die römische Regierung hatte durch ihre Gejandten bei den Mächten vertraus 
lich anfragen lafjen, ob fie nicht geneigt feien, zu einer Conferenz über die tunefijche 
Frage zufammenzutreten. Sie fand überall taube Ohren. Bismard hatte ſchon 
früher in Paris beruhigende Berfiherungen gegeben, vieleicht Frankreich geradezu 
in feinem Vorgehen beftärkt; in jedem Falle konnte ihm ein ſolches Engagement 
des unruhigen wejtlihen Nachbars außerhalb Europas und zugleich defien Ber: 
würfniß mit Stalien nur erwünſcht fein. England, zu ſehr in Aegypten und 
Inneraſien engagirt, verhielt fich paffiver, al3 man in Ftalien für möglich gehalten 
hatte. Die Pforte, von dem Bei, den fie noch immer al3 ihren Vaſallen be- 
zeichnete, unterrichtet, daß er feine Unterfchrift zu dem Bertrage vom 12. Mai 
nur gezivungen gegeben babe, begnügte ſich mit einem papierenen Proteſt. Alle 
andern Mächte gaben ftillfchtweigend ihre Zuſtimmung zu der vollendeten That- 


Das Köntgreih Jtalien in den Jahren 1879 bis 1886. 47 





ſache, und Stalien, das diejelbe anfangs entichieden verweigert hatte, ſah ſich 
endlich Ichon um jeiner in Tunis Tebenden Bürger willen genöthigt, nicht nur 
feinen Proteft zurüdzunehmen, jondern auch den allzu eifrigen Maccio abzurufen 
und nach längerer Unterbredung dem General Eialdini in Paris einen Nachfolger 
zu geben. 

Die Thatjahe der Erbitterung und de3 Mistrauens gegen Franfreih war 
aber damit nicht aus der Welt gejchafft, und ihre natürliche Folge eine Front— 
wendung in der äußern Politif des Königreichs, deſſen volftändige Iſolirung in 
jo empfindlicher Weife zu Tage getreten war. Cairoli's Parole: „Engfter An: 
ſchluß an England!“ war eine bloße Phraſe. Seit Jtalien die Aufforderung 
Englands zu gemeinfamer Action in Aegypten zurüdgewiejen hatte, war das Ber: 
hältniß zwijchen beiden Staaten jo fühl wie möglich. 

Die Führer der Oppofition behaupteten, daß, wenn Italien jchon früher die 
Bolitif der freien Hand aufgegeben, Oeſterreich durch energiſche Unterbrüdung der 
irrebentiftifchen Umtriebe beruhigt und fich offen und entichieden an die Central: 
mächte angefchloffen Hätte, diefe geneigt gewefen fein würden, feine Anterefjen in 
Tunis zu den ihrigen zu machen. Wenn man aber aud guten Grund haben 
mag, mit ihren Gegnern bie Richtigkeit diefer Behauptung ftarf in Zweifel zu 
ziehen, jo brach fih doc jetzt, wo auf längere Beit hinaus ein gejpanntes Ver: 
hältniß zu Franfreich vorauszufehen war, die Erlenntniß Bahn, daß ein folcher 
Anſchluß unvermeidlich fei. Da dieje Forderung aber zunächſt von der Oppofition 
der Rechten ausging, jo befehrte ſich die herrjchende Partei nur allmählich und 
mit Widerftreben. Depretis war allerdings zu Hug und fcharfblidend, um fich 
der Nothwendigkeit dieſes Schrittes zu verfchließen. Aber er erkannte zugleid) 
deutlih, daß Hand in Hand damit eine Reconftruction der Parteien, ja eine 
völlige Umbildung des Parteiweſens ftattfinden müſſe. Man war ja in Stalien 
von Anfang an Häufige Gabinetswechjel gewöhnt; aber vier Minifterien in 
20 Monaten — das wies doch auf durhaus ungefunde und unhaltbare Zuftände 
hin. Andererſeits hatte man fih auf der Rechten überzeugt, daß die Bartei allein 
auf lange Zeit keine Ausficht Habe, wieder zur Herrichaft zu gelangen, und daß 
das fortgejehte Verharren bei einer unfruchtbaren Oppofition das Vaterland den 
ertremen Barteien und damit dem Verderben zu überliefern drohe. So bereitete 
ich zugleih mit der Annäherung an die mitteleuropäifchen Mächte eine folche 
zwilchen den gemäßigten Elementen der Rechten und Linken vor, welche auf den 
Gang der innern Entwidelung wie der äußern Politif des Landes in den nächiten 
Sahren beftimmend einwirkte und es dem gewandten Minifterpräfidenten geftattete, 
fi) länger ald irgendeiner feiner Vorgänger am Steuerruder des Staates zu be: 
haupten. Die Geihichte diefer Umgeftaltung und der damit zufammenhängenden 
Löſung der ſchon jo oft vergeblih in Ungriff genommenen Aufgaben der Geſetz— 
gebung: der Aufhebung des Zwangscurjes, der Abihaffung der Mahliteuer, des 
neuen Wahlgefeßes und der Heeresorganijation, wird uns in einem zweiten Artifel 
beihäftigen. 
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IV. 


Der Nihilismus und die Reformen. 
1, 


1) Die Wecjelbeziehungen zwiſchen Nihilismus und Neformen, 


Nicht umfonft Haben wir in diefem Abjchnitt die Beiprehung der Reformen 
mit jener des Nihilismus verknüpft; man kann nicht von den einen prechen, ohne 
dabei von dem andern eine erichöpfende Darftellung zu geben, denn beide greifen 
twie zwei Zahnräder ineinander, Die Reformen haben den Nihilismus gezeugt, 
und diefer wieder hat auf die Reformbewegung einen mächtigen — leider ver: 
hängnigvollen Einfluß geübt. 

Man wird es vielleicht jonderbar finden, daß wir foeben die Reformen be: 
Ihuldigten, den Nihilismus gezeugt zu haben; man wird vielleicht einwenden, daß 
gerade das geringe Maß der Zugeftändniffe des Caren Ulerander II. an die Horde: 
rungen des modernen Beitgeiftes den Nihilismus hervorgerufen haben, Hätte der 
Kaiſer gleich eine onftitution bewilligt und die Regierung nad dem Zufchnitt 
ber liberalen Weftftaaten eingerichtet, jo wäre dem Nihilismus aller Boden ent- 
zogen worden, 

Diejenigen, welche fo fprechen, kennen aber Rußland nicht, das ſich durchaus 
nicht mit den Weftftaaten vergleichen läßt. Seine Bevölferung leidet unter dem 
Nachtheil, daß ihre erdrüdende Mehrheit aus Bauern, ehemaligen Leibeigenen 
oder fonft ungebildeten Leuten befteht, für welche eine Eonftitution ganz und gar 
ungeeignet und zwecklos wäre, Die größern Städte freilich und die Gebildeten — 
ein eigentlicher Mittelftand wie in Deutſchland und Frankreich fehlt leider zum 
Unglüd des Reiches — hätten berechtigte Ansprüche auf Antheil an der Regie 
rung; aber geht es denn an, einer Minorität zu Liebe ein gefährliches Er- 
periment zu verſuchen? 

Die Beantwortung diefer Frage wird der Lejer jpäter finden, nachdem wir ihn 
vorerſt mit der revolutionären Bewegung befannt gemacht, welche die Hauptſchuld 
trägt, daß die Frage beziehentlich politifcher Reformen in Fluß gekommen und zu 
einer brennenden geworden ift. 


*) Bgl. „Unfere Zeit”, 1885, I, 737 fg.; II, 366 fg., 533 fg.; 1886, 1, 259 fg. 
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Wenngleih wir zugeben, daß eine freifinnige Verfaflung für Rußland das 
wäre, was ein Prachtwerk für einen Bauer ift, der nicht lefen lann, folange die 
erbrüdende Mehrheit des Volkes in Unwiſſenheit und Aberglauben erhalten wird, 
fo Sprechen doch jehr gewichtige Gründe für die Verleihung einer Berfaffung. 

Jedenfalls fteht eins feſt: durchgreifende umfaljende Neformen thun Rußland 
dringend noth! „Wie?“ wird der Lefer Hier verwundert rufen, „du ber: 
langft Reformen, wo du doch diefelben kurz vorher als Quell des Nihilismus 
bezeichnet Haft?’ 

Um diefe berechtigte Frage zu beantworten, muß ich etwas weiter ausholen. 

Als Alerander IT. Anfang der jechziger Jahre feine Reformen begann, war 
er von einer edeln Idee befeelt und hatte das Wohl des Landes im Auge. Er 
war auf dem beiten Wege, ein zweiter Peter der Große zu werden. Leider fehlten 
ihm mehrere Eigenjchaften deffelben, und jo blieb er auf halbem Wege ftehen. 
Mitten in feinem Reformwerf famen ihm Bedenken, welche durch feine vüdjchrit!- 
fihe Umgebung nod; genährt wurden. Er erichraf vor der Möglichkeit, durch 
jeine Reformen der Nevolntion das Thor zu öffnen; er fürdhtete, ſchon zu viel 
gewährt zu haben; dazu fam noch die unglüdliche Erhebung Bolens 1863 — 
und jo brach der Gar mitten ab und Tieß das morfche alterthümliche Staats- 
gebäude Halb ausgebeflert ftehen, d. h. hier und da frifch getüncht, mit vergrößerten 
Senftern und angebrachten Verzierungen, während die Hauptmafje des Gebäudes 
mit den klaffenden Sprüngen und dem herabgefallenen Mauerwerk im alten Zu: 
ftande ftehen blieb. 

Halbe Mapregeln find immer jchlechter als gar feine, und daher dürfen wir 
uns nicht wundern, wenn die Hoffnungen, welche Alerander II. durd) jeine Re 
formen eriwedt und dann getäufcht hat, die mittelbare Veranlaflung zum Nihilis- 
mus wurden. Statt nah einem wohldurddachten, umfaffenden Neformplan vor» 
zugehen, begnügte fi der Car mit der Einführung einiger unter id) in gar feinem 
Zuſammenhang jtehenden Neformen, welche überdies durch Nebenbeftimmungen 
und durch die Praxis fo beſchränkt und entftellt wurden, daß fie unmöglich be» 
friedigen fonnten. Dazu fam nod der Widerwille verfchiedener Perjönlichkeiten 
gegen die Reformen, welcher das Seinige dazu beitrug, die Tragweite derjelben 
abzufhwäden. Rußland bot, als die Neformbewegung ins Stoden kam, das 
Bild eines alten Rodes, den man mit bunten Lappen auszufliden und aufzupugen 
begonnen Hatte, deffen Ausbefferung jedoch plöglich unterbrochen worden war. 

Die Folgen eines folhen Vorganges konnten nicht ausbleiben. . Man halte 
dem Löwen das bfutige Fleisch zu lecken gegeben, es aber zurüdgezogen, als er 
in dafielbe beigen wollte. Kann man fich wundern, wenn er hierdurch gereizt 
wurde und nah der Hand zu ſchnappen begann, welche feine Erwartungen 
getäufcht ? 

Diefer Löwe ift der Nihilismus. 


2) Urfprung des Nihilismus. 


Das Wort „Nihilismus“, beziehentlich „Nihiliſt“ (vom lateinischen nihil — 
nichts) verdanft einem 1861 gejchriebenen Roman ‘van Turgenjev's feine Ent- 
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ftehung. In „Väter und Söhne” antwortet einer der Helden des Nomans, Wrfadi, 
auf die Frage feines Onkels, was denn eigentlich fein Freund Bazarov fei, mit 
den Worten: „Er ift Nihilift.” Der weitere Verlauf des Geſpräches Tautet 
Folgendermaßen: 

„Nihiliſt?“ ſprach Nikolaj Petrovic. „Soweit ich beurtheilen fann, bezeichnet 
diefes Wort einen Menfchen, der ... nichts anerkennt?” 

„Oder vielmehr: der nichts achtet“, verjeßte Pavel Petrovic. 

„oder vielmehr: der alles vom Standpunkt der Rritif aus beurtheilt“, bemerkte 
Arkadi. 

„Kommt das etwa nicht auf eins hinaus?“ frug Pavel Betrovic. 

„Mein, durchaus nit. Ein Nihiliſt ift ein Mann, der fi) vor feiner Autorität 
beugt, der fein einziges Princip auf Treu und Glauben annimmt, gleichviel in 
welch hohen Anfehen diefes Princip in der Meinung der Menſchen ſteht.“ 

Dies die Erklärung defjen, was Turgenjev unter einem Nihiliften, oder wie 
er jchreibt „Nigiliften‘‘*) verfteht. Wie man fieht, weicht diefer Begriff bedeutend 
von jenem ab, welchen man heute unter jenem Worte verfteht. Dieſes Hat ſich 
umvillfürlich in dem Sprachgebraud eingebürgert, ohne daß Turgenjev daran 
ſchuld wäre. Die Nihiliften ſelbſt nennen fi) gar nicht fo, jondern bezeichnen 
fi entweder als Socialiften, oder Anardiften, oder Socialdemofraten, oder Pro— 
pagandiften, oder einfach nach dem Namen ihrer engern Partei, beziehentlid des 
Blattes, welches als Organ derfelben dient. 

So viel über die Abftammung und den Urfprung des Wortes „Nihilismus“; 
die Sache ſelbſt ftammt jedod aus viel früherer Zeit Her, und zwar kann man 
Alexander Herzen und Michael Bakunin als die Väter des Nihilismus betrachten. 
Nicht als ob fie, ähnlich wie Mazzini in der „‚Giovine Italia“, einen nihiliftiichen 
Geheimbund gegründet Hätten, aber fie waren die beiden erjten Wpoftel der revo- 
futionären Ideen. Ihre Role Hier ausführlicher zu Schildern würde und zu weit 
führen, 

Bakunin und Herzen Hatten beide mit ihrer donnernden Stimme in Rußland 
mächtigen Widerhall gewedt. Die junge Generation begann fich zu regen. So wie 


*) Die ruffiihe Sprache hat fein h. Um diefen Buchjtaben, wo er in fremden Worten 
vorfommt, wiederzugeben, Hat fich leider der Gebrauch eingebürgert, das h durch g zu 
erjepen. Der Widerfinn jolcher Gepflogenheiten Tiegt auf der Hand, wenn man beijpiels- 
weile die Namen Gercen, Gold, Petergof, Girt, German, Gamburg, Gej u, f. w. in 
Zeitungen oder auf Firmatafeln Tieft und errathen fol, daß darunter Herzen, Hold, Peter- 
hof, Hirt, Hermann, Hamburg, Heu (!) gemeint ift. An die Abichaffung der veralteten 
und unzweckmäßigen Eirilica aus der ruffiichen, ferbifchen und bulgariſchen Sprade, wie 
dies Kroaten und Rumänen bereits mit Erfolg gethan, iſt wol bei dem confervativen Geifte 
jener Völker und der eingebilbeten „Volksthümlichkeit“ der Cirilica nod lange nicht zu 
denfen, aber es bebürfte wahrlich feiner großen geiftigen Fähigkeiten, um einzufehen, daß das 
fremde h anı beften mit x (= ch) wiederzugeben wäre, wie dies aud) feitens der übrigen 
ſlawiſchen Völker, einfchließlich der Serben geichieht. Bei den Serben und Kroaten fällt 
es niemand ein, Chermann, Chold, Cherzen, Chamburg u. j. w. zu lejen, und jelbjt wenn 
man dies thäte, würde man immer noch leichter auf die richtige Ausſprache des Fremd 
wortes fommen, al® wenn man das hı für g fieft. 
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ſich einſt Schiller durch die franzöſiſche Staatsumwälzung zu ſeinen Freiheit 
athmenden Dramen und Gedichten begeiſtern ließ, jo ſchlugen Bustin u. a. die 
Leier, um für die liberalen und fortichrittlihen Ideen Propaganda zu machen. 
Daß dem ftarr rädichrittlichen Car Nikolaus derfei Begeifterung ein Greuel war, 
läßt fich begreifen; die jungen Dichter und Schriftfteller wurden auf alle erbenf- 
liche Weife verfolgt und beftraft. Der poetifhe Student Polejajev z. B. war von 
der Polizei verllagt worden, dab er fich mit dem Verfertigen freifinniger Gedichte 
befaſſe. Der Kaifer ließ ihn zu fi) kommen und forderte ihn auf, diefe Gedichte 
in jeiner Gegenwart vorzulefen. Polejajev ließ ſich nicht einichüchtern, jondern 
declamirte mit dichterifchem Schtwunge und glühender Begeifterung. Die fchöne 
poetiſche Sprache verfehlte auch auf den Kaifer nicht ihre Wirkung; Nikolaus um- 
armte den jungen Dichter tief ergriffen und — ftedte ihn dann als gemeinen Sol- 
daten in die Armee, „da ein Dichter, der eine Solche Wirkung ausübe, ftaate: 
gefährlich ſei“! Thatfächlich endete Polejajev nach achtjährigen Qualen fein Leben 
in einem Militärhospital. 

Aber vergebens ftellt ſich heutzutage ſelbſt ein Gigant dem Zeitgeifte entgegen. 
Kein Menſch ift im Stande, deſſen rollendes Nad auf die Dauer aufzuhalten; 
läßt er nicht zufeßt die Speichen los, fo ſetzt er fi der Gefahr aus, daß er 
von dem über ihn hinwegrollenden Rade zermalmt wird. 

Auch die Kaifer Nikolaus und Alerander IT. machten diefe Erfahrung. Erfterer 
wurde nicht durch die Waffen der Weftmächte befiegt, fondern durch die Folgen 
feines eigenen Syftems; letzterer erlag den Nihiliften, gegen welche er in den 
legten Fahren feiner Regierung den Kampf aufgenommen, Wenn auch) die nihie 
liſtiſche Bewegung feit ein paar Jahren vernichtet zu fein fcheint, jo darf man 
ih darüber doch feiner Täuſchung Hingeben, Wol haben die Attentate aufgehört; 
wol iſt die ultraradicale Partei, welche diefelbe von 1878 bis 1883 veranſtaltet, 
jo ziemlich ausgerottet, aber der Nihilismus ift deshalb nicht todt. 

Der Berfaffer hatte vor zwei Nahren in Rußland Gelegenheit, mit Rufen 
verjchiedener Stellungen darüber zu jprechen, und alle antworteten übereinftimmend 
ungefähr in folgender Weife: 

„Wenn Sie die Sache genau betrachten, fo ift die gefammte ruffische Jugend 
und der größte Theil der ermwachlenen Gebildeten mehr oder minder nihiliſtiſch 
angehaudt. Die Terroriften find wol größtentheils gehängt oder eingejperrt oder 
erilirt, aber ihre Lehren, beziehentlich der Wunſch nad) eingehenden Umwälzungen 
und Neformen lebt heimlich in dem Herzen jedes jungen Rufen. Ein Stein kann 
die Lavine ind Rollen bringen. Wenn der Nihilismus jegt Scheinbar ohnmächtig 
geworden ift und fein Lebenszeichen von ſich gibt, fo rührt dies daher, daf die 
thätigjten der noch lebenden Nihiliften zur Einficht gefommen find, eine Revolu— 
tion in Rußland fei jegt unmöglich; und der Terrorismus erreiche feinen Zweck 
nicht, entfremde im Gegentheil die Mehrheit des Volkes den Nihiliſten. Die 
Nihiliſten Haben daher beichloffen, einen andern Weg einzufchlagen, der zwar 
außerordentlich langfam, dafür aber auch ficher ift. Sie werden nämlich ihre 
ganzen Kräfte darauf verwenden, die Volfsbildung der anwachjenden Generation 
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derart zu heben und Tegtere fo aufzulfären, daß nad) ein paar Decennien Ruf 
fand zur Revolution gereift fein wird,’ 

Diefe Mittheilungen Haben viel Wahrfcheinlichkeit für fih. Dadurch würden 
die Nihiliften nur wieder auf jenen Weg zurüdfehren, den fie bis 1878 
eingeichlagen und damals verlaffen Hatten, um es mit dem Terrorismus zu 
verjuchen, 


3) Die erfte Entwidelung des Nihilismus. B 


Der Nihilismus als folder entwicelte ſich erſt im Laufe der Zeit und durd 
Schuld der Regierung aus dem Zuſtande idealer Phantaftereien zu dem, was er 
heute ift. In dem fechziger Jahren, als noch Herzen lebte und Aferander IT, 
mit feinen Reformen begann, befchränfte ſich der Nihilismus auf afademifche 
Erörterungen der freifinnigen Jugend, unter welcher er gewiffermaßen zu einer 
Modeſache wurde, bejonders nad) dem Erjcheinen des Turgenjev’shen Romans, 
Wie überall die Jugend, bejonders die ftudirende, die Trägerin und glühendfte 
Berfechterin freifinniger und befonders radicaler Ideen ift, fo war dies auch da— 
mals ſchon in Rußland der Fall. Ungefähr ein Jahrzehnt hindurch war der 
Nihilismus nichts weiter al3 der Ausdruck des jugendlichen Dranges nad) Freiheit 
und Umfturz des Alten. Erft die parifer Commune und das Auftreten der Inter: 
nationale hatten den Erfolg, den ruffiihen Nihilismus aus dem Buftande theo- 
retiſcher Träumereien zu reißen und ihm eine feitere Geftalt zu verleihen, Die 
eraltirteften Köpfe begannen von der Nothwedigfeit zu fprechen, ernftlih an das 
nationale Umgeflaltungswerf zu fchreiten und deffen Verwirklichung in die Hand 
zu nehmen. Die nihiliftiiche Jugend trat demnah in Geheimbünde zufammen 
und organifirte eine freifinnige fortfchrittliche Propaganda. Man beſchloß das 
Volk aufzuklären und ihm die für eine Revolution nöthige Reife beizubringen. 
Dies konnte durh Schrift und Wort gefchehen. 

Bon jenem Augenblick an gewann der Nihilismus politische Bedeutung. Die 
jungen Schwärmer zogen in jeltener Selbftverleugnung hinaus in das weite Reich, 
um fich unter das umwiffende Volk zu mengen und ihm Aufklärung zu predigen. 
Dabei überfhwemmten andere das Land mit literarischen Erzeugniffen nihiliſtiſchen 
Inhalts. Diefe Flugichriften wurden von den jungen Agitatoren überall vertheilt, 
ohne Rüdjiht auf die Folgen, welche ſolche Aufwiegelung des Volkes nach fich 
ziehen mußte, 

Diejes Stadium des Nihilismus fchildert Turgenjev mit gewohnter Meifter- 
Ihaft in feinem prächtigen Roman „Neuland”.*) In demfelben führt uns der 
Dichter auch das abjchredende Fiasco der nihiliftishen Propagandiften bei dem 
Volfe vor Augen, Davon werden wir jpäter noch ausführlicher ſprechen. 

Erjt 1878, als die Nihiliften fahen, daß fie auf dieſe Weiſe nicht weiter 
famen und daß die Regierung gegen fie in der rüdjichtslojeften Weife vorging, 
faßten fie in ihrer Verzweiflung den Entſchluß, der Negierung das Erlittene heim- 


*) In der Reelam'ſchen „Univerfal-Bibliothel” „Die nene Generation‘ betitelt. 
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zuzahlen und dur eine Schredensherrfhaft ihre Gegner einzufhüchtern. Der 
Geheimbund fpaltete fich demzufolge in zwei Parteien, von denen die ultraradicale 
mit Hülfe von Attentaten ihr Biel zu erreichen ſuchte. 

In dem Kampfe, der fich jet zwifchen Regierung und Nihilismus entjpann 
und der beiberfeit® mit immer fteigender Hartnädigfeit und Grauſamleit geführt 
wurbe, unterlag jchließlich der Iettere, nachdem ihm zuvor noch der Hauptftreich 
gelungen war — die Ermordung des Kaifers! Ein finfteres Verhängniß wollte, 
daß diefer Hauptftreih der Nihiliften gerade in dem Wugenblid erfolgte, als der 
Car ein Document von unabjehbarer Tragweite unterzeichnet hatte. Wir begnügen 
uns bier vorläufig mit der Bemerkung, daß die Ermordung des Kaiſers aus 
dieſem Grunde das furchtbarſte Unglüd war, welches die Nihiliften über das Land 
gebradt. 

Die beiden „Väter des Nihilismus“, Herzen und Bakunin, erlebten nicht die 
lebten Phaſen ihres geifligen Werkes; erjterer ftarb fchon 1869, leßterer 1878, 
Herzen hatte fein ganzes Sinnen und Trachten auf eine friedliche Umgeftaltung 
des ruffiichen Reiches gerichtet; Bakunin Hingegen träumte von einem gewaltfamen 
Umſturz mittel3 einer Revolution und Verbrüderung des alfo umgeftalteten Ruß— 
Sand mit den übrigen, ebenfalls durch Revolution umgeftalteten Staaten Europas. 
Noch zu feinen Lebzeiten hatte fi eine ultraradicale Partei gebildet, als deren 
Drgan der 1874 von Lavrov gegründete „Vpered” („Vorwärts“) betrachtet werden 
kann. Dieje ftellte damals jchon unter dem Einfluß von Tfacen das Programm 
auf: „Die Actionspartei folle fich nicht lange mit zukünftiger Organifation be- 
ſchäftigen, ſondern lieber glei an ihr Zerſtörungswerk ſchreiten.“ 

Bakunin felbft hatte fich Schon früher bemüht, in Rußland der nihiliftifchen 
Bartei eine feftere Organijation zu geben. Da er jelbft im Exil Tebte, betraute 
er Neiajev mit dieſer Aufgabe. Neinjev aber war es mehr um perfönliche 
Intereſſen zu thun, und als er von einem Genoſſen durchichaut wurde, ermordete 
er diefen, um ſich vor Verrath zu fihern. Er wurde jedoch verhaftet und 1871 
zu lebenslängliher Zwangsarbeit verurtheilt. 

Herzen und Bakunin waren aber nicht die einzigen Urheber und Entwidler 
des Nihilismus. Um gerecht zu fein, muß man den Schriftiteller Gernijjevafij 
ihrem Bunde als Dritten beigefellen, Gernijjevstij begann feine fchriftftelle- 
riſche Thätigleit 1855 und ging nach und nad) vom Materialismus zum Socia— 
fismus über. Von da zum Nihilismus war nur noch ein Schritt, und Cernij- 
fevusfij machte ihn 1863 in feinem Roman „Üto djelat?” („Was machen?“), welcher 
ihm Berbannung nah Sibirien eintrug, wo er fieben Jahre in den Minen von 
Nertinsk arbeitete und erft 1884 freigelaflen wurde, 

Gernijievstij's Roman machte auf die ruffiiche Jugend einen ungeheuern Ein- 
drud und brachte den Nihilismus um ein beträchtliches Stüd vorwärts, Nicht 
wenig mag dazu des Schriftftellers Unglüd beigetragen haben, denn es ift immer 
gefährlich, Märtyrer zu machen. 

Der entftehenden nihiliftifchen Bewegung gegenüber ſah fich die Regierung in 
großer Verlegenheit. Sie begriff, daß mit dem Unfhädlihmachen der nipitiftiichen 
Führer nichts gewonnen fei, ſolange das Gift unter der ftubirenden Jugend epide- 
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mifch um ſich greife. Unter Nikolaus Hatte man ängftlid) dafür gejorgt, daß bie 
römischen und griechischen Claſſiker fowie die Naturwiſſenſchaften nur verftümmelt 
gelehrt wurden, da man deren „verderblichen” Einfluß auf die ohnehin zum 
Radicalismus geneigte Jugend fürchtete. Jehzt verfiel man in der Verzweiflung 
in das entgegengejeßte Extrem. Unter dem Einfluß Katkov's entichloß ſich der 
Unterrichtäminifter, Graf Tolftoj, die ftudirende Jugend gerade recht mit antiken 
Claſſikern vollzupfropfen, in der Meinung, fie Hierdurch den modernen nihiliſtiſchen 
Ideen unzugänglich zu machen, 

Aber die lange Bernadhläffigung des Claſſicismus rächte ſich jetzt. Die 
ftudirende Jugend und die Profefforen felbft waren bereits des antiken Clafficis- 
mus entwöhnt, Die Verordnung Tolftoj’3 begegnete daher überall pajjiven Wider: 
ftand und vermochte dem Umfichgreifen des Materialismus nicht Einhalt zu thun, 
Tolftoj bemühte fi) von 1865 bis 1880 vergeblih, mit Hülfe des Unterrichts: 
programms den Nihilismus zu befämpfen; er erreichte gerade das Gegentheil, 
und dies veranlaßte 1880 Loris-Melitov, den Rücktritt Tolſtoj's zu bewirken, 
Da letzterer indeß Katkov's Freund war, wurde er ſchon zwei Jahre jpäter von 
den neuen Kaifer in feine frühere Stellung wieder eingejeßt. 


4) Die Nihiliften. 


Die Rufen lieben es, für ihr Vaterland in allen Dingen die Originalität in 
Anspruch zu nehmen und zu jagen, daß das, was fir das übrige Europa gut 
jei, fich für Rußland nicht ſchicke. Bon diefem Standpunkte ausgehend haben fie 
auc) nad) den Revolutionen in Wejteuropa nicht ermangelt mit überlegenem Lächeln 
achjelzudend zu bemerken: „Die alternden Staaten des Weftens find natürlich 
jolchen Erjchütterungen ausgeſetzt. Unſer jugendliches Volk jedoch ift auf feine 
Revolution angewieſen. Wir haben die fociale Frage bereits feit langem praltiſch 
gelöſt; unfere Bauerngemeinden leben in Gütergemeinjchaft (mir); wir kennen fein 
Profctariat und feine Gegenjfäße in den Bevölkerungsſchichten.“ 

Die jpätern Ereigniffe haben bewieſen, daß auch Rußland nicht gegen revo— 
Iutionäre Bewegungen geichüßt ift, Der Unterfchied Tiegt blos in der Perſönlich— 
feit der Nevolutionäre. Während es im Wejten meistens das Proletariat oder 
doch die ungebildeten Volksklaſſen find, welche die Maffe der Unzufriedenen und 
Sorialiften bilden, befinden ſich Teßtere in Rußland bedeutend in der Minderheit. 
In diefer Beziehung find die ftatiftiichen Erhebungen der jprechendfte Beweis. 
Bon den in die Hände der Polizei gefallenen Nihiliften Hatten 82 Proc. eine 
höhere Schulbildung genofjen und gehörten 80 Proc. den bejten Familien an 
(Adelige, Offiziere, Beamte, Geiftliche, Kaufleute, vornehme Bürger); 17 Proc, 
befaßen gewöhnliche Schulbildung und gehörten 15 Proc. dem Mitteljtande an 
(feine Beamte, Geichäftsleute, Handwerker); blos 1 Proc. hatte feine Schulbildung 
genoffen und gehörten 5 Proc, den Arbeitern und Bauern an. Bemerfenswerth 
ift dabei, daß die meiften auf den Regierungsanftalten und oft fogar auf Staats: 
foften ihre Studien gemacht Hatten, und dab die Mädchen und Frauen dem männ- 
then Geſchlecht mit Bezug auf die erhaltene Bildung nicht nachſtanden. 
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Das Ueberwiegen des höher gebildeten Elements unter den Nihiliften rührte 
zum Theil davon her, daß infolge der ftaatlihen VBevormundung, der unein— 
geichränften politiichen Freiheit und der Polizeiherrſchaft, der regfame und frucht— 
bare Geift der Jugend umwillfürffich auf das Feld des Nachgrübelns und der 
innern Berjchlojtenheit gelenkt wurbe. Zu andern Zeiten und bei andern Bölfern 
würde eine ſolche politiiche Zwangslage die Geifter zum Myfticismus und religiöfen 
Fanatismus gedrängt haben; in Rußland trieb fie diefelben dem Nihilismus in 
die Arme, 

ebenfalls iſt es eine merkwürdige Erfcheinung, daß der Beift der Auffehnung 
und Unzufriedenheit in Rußland nicht auf den wirklich bedrängten und nothleiden: 
den Bevölkerungsklaſſen fußt, ſondern auf jenen, welche ehemals die „privilegirten‘ 
bildeten und jet mit dem Namen ber „Intelligenz‘ bezeichnet werden. Dies 
mag zum Theil auch daher rühren, daß gerade der Gebildete die Unfreiheit und 
den Zwang mehr jpürt und ihn umwilliger erträgt als der mehr ftumpffinnige 
Ungebifdete, welcher fih denkt, e8 muß fo fein. Wundern wir uns daher nicht, 
wenn in Rußland faft die ganze „Intelligenz“ — jofern nicht etwa perfönliche 
Intereſſen in das Spiel kommen, wie bei den Stüßen der Regierung — mehr 
oder minder nihiliftifch angehaudt iſt. Selbft die ultraconfervativen Klaſſen und 
jene, welche mit der Regierung dicht verfmüpft find, Haben fchon einige Tropfen 
des nihiliſtiſchen Giftes eingefogen. Der hohe Adel und die hohen Staatsbeamten 
verharren größtentheil® in zweideutiger Neutralität. Der niedere Adel Hingegen, 
der noch jo wenig zahlreihe Mittelftand, die niedern Beamten und die Söhne 
des untern Klerus ftellen das Hauptcontingent zum Nihilismus. Es Täßt ſich 
dies aud begreifen, wenn man fi vor Augen Hält, daß bei jenen Klaſſen auch 
noch Unzufriedenheit mit der materiellen Lage mitbejtimmend wirkt. 

Die eigentliche Pflanzftätte des Nihilismus find die Schulen, insbejondere die 
Umniverfitäten. Je höher die Schule, defto ausgefprochener ihr nihiliftifcher Charakter. 
Dies läßt fich nicht wegleugnen und ift fchließlich auch ganz natürlich. Mit der 
fteigenden Bildung erweitert fi) der Gefichtsfreis, ändern fih die Anfichten, 
beginnt der Menſch Logiich zu denken und fich ein eigenes Urtheil zu bilden, die 
herrſchenden Zuftände kritiſch zu unterfuchen, ihre Gebrechen zu entdeden, und es 
entjteht bei ihm der Wunſch, Tebtere zu befeitigen, Aus diefem Grunde werden 
Aufklärung und Abjolutismus immer unverträglic) fein. 

Nikolaus wußte dies, daher fein Beftreben, die Bevölferung in Unwiſſenheit zu 
erhalten und die Schulen, beſonders aber die Univerfitäten, zu unterdrüden. 
Ganz aufheben konnte er fie nicht; aber er befchränfte wenigftens die Zahl der 
Studenten und ftubte den Unterricht nach feinen been zu. Wlerander II. zeigte 
fich wol gegen die Schulen duldfamer, aber dennoch blieben Profeſſoren und Schüler, 
der Wiffenfchaft halber, ftets verdächtig und gewiſſermaßen unter polizeilicher Auf: 
fiht. Die drüdenden Beichränfungen, welhe man ihnen auferlegte, konnten 
natürlich nicht anders als verftimmend und aufreizend wirken. Je mehr fi die 
Regierung bemühte, den Unterricht nach ihrer Weife zu leiten, dejto mistrauischer 
und widerfpenftiger zeigte fich die ftudirende Jugend. Dazu fommt noch, daß 
die Regierung fo unpolitiih war (und noch ift), daß fie den abjolvirten Studenten 
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ben Eintritt in Staatsanftellungen eher erfhwert als erleichtert, fodaß jene, welche 
fih durch ihre freifinnigen Anſchauungen ſchon auf der Univerfität oder auf dem 
Gymnaſium verbächtig gemacht, oft jahrelang Feine Stellung finden, dem gebildeten 
Proletariat verfallen und dadurch dem Nihilismus förmlich gewaltfam in die Arme 
getrieben werden. 

Diefe Ungefchielichkeit der Regierung ift nicht die einzige. Statt fi vor 
Augen zu halten, daß jeder Drud einen Gegendrud erzeugt und der menschliche 
Charakter zum Widerfprud und Eigenfinn geneigt ift, machte fi die Regierung 
ſchon von vorherein bei Profefforen und Studenten durch ihre Heinlichen Nerge- 
feien, dur ihre drücdenden Beſchränkungen und durch die Geringſchätzung, welche 
fie der Stubentenfchaft zeigte, verhaßt, während fie überdies durch ihre Confis— 
cationen und Berfolgungen die Studirenden gerade auf bie verbotenen Bücher 
und deren Verfaſſer aufmerkfam machte. 

Zu allen diefen Umſtänden tritt aber noch einer, welcher zur Förderung des 
Nihilismus mächtig beigetragen hat. Eine große Zahl der Studenten und Studen- 
tinnen hat nämlich ihre Angehörigen auf dem Lande oder in andern Städten. 
Tie Studirenden, welche meiftend aus weniger bemittelten oder ganz unbemittelten 
Familien ftammen und auf Koften des Staates oder mitteld Stipendien und 
Stiftungen dem Studium obliegen, wohnen aus Erjparungsrüdfichten zuſammen 
ohne Aufficht. Dies bringt erftens den Nachtheil mit fih, daß fih das Band 
zwifchen dem Studenten und feiner Familie lodert und er ſchon frühzeitig auf 
ſich ſelbſt angewieſen wird; zweitens verliert feine Familie ihren leitenden Ein- 
fluß auf ihn, was un fo mehr der Fall ift, wenn er ihr an Bildung überlegen 
wird*); drittens fehlt dem Studenten bei feinem Grübeln und feinen Zweifeln 
über Wahrheiten des Lebens und der Philoſophie ein Auhaltepunft und Leitftern, 
er verfällt aljo leicht den Einflüffen Schlechter Kameraden. 

Freilich gibt es Inftitute für Mädchen und Knaben, in welchen diefelben unter 
der Aufficht von Lehrern erzogen werden; aber die Mehrzahl der ftudirenden Jugend 
wohnt dennoch gruppenweife beifammen, 

Es beftehen jeßt ungefähr 2000 Stiftungen für unbemittelte Studenten, da 
fowol der frühere Kaiſer als auch eine große Zahl Privatperfonen, Eorporationen, 
Magiftrate u. ſ. w. folche errichtet Haben; außerdem gibt es Staatsftipendien. 
Uber die meiften diefer Stiftungen reihen Faum Hin, den Studenten vor dem 
Berhungern zu ſchützen. Auch die meiften jener Studenten, welche nicht fo glüd- 
lich find, eines Stiftungsplapes theilhaftig zu werben, ſehen fi) auf eine blos 
färglich bemefjene Penfion feitens ihrer Familie angetviefen. Es muß nämlich 
erwähnt werden, daß infolge der vom Militärgefeg den diplomirten Studenten 
gewährten Erleichterungen viele unbemittelte Familien (befonders jüdifche) Kein 
Opfer ſcheuen, ihre Söhne ftudiren zu laſſen. 

Ale diefe mehr oder minder am Hungertuche nagenden Studenten kämpfen 
beftändig mit Entbehrungen. Oft mangeln ihnen nicht nur die nöthigen Lehr: 


*) Ein großer Theil der Studenten ftammt aus ungebildeten Bauern-, Arbeiter: und 
Handwerferfamilien. 
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bücher, fondern entiprechende Teiblihe Nahrung, Kleider, ja jogar Licht und Feuer, 
Es wurde durch eine Commiſſion conftatirt, daß im Winter viele Studenten das 
Colleg nicht befuchen fonnten, weil fie entweder durch den Mangel an Winter: 
Heidung daran verhindert twaren, oder wegen mangelnder Beleuchtung nicht 
ſtudiren fonnten, oder wegen mangelnder Beheizung im Belt liegen mußten. 

Welcher Unterfchied zwiichen biefem Leben der ruſſiſchen und jenem der deutjchen 
Studenten, welche oft das Studium ald Nebenjadhe, das Trinken und die Baufereien 
ala Hauptſache betrachten! 

Das kümmerliche Leben der meiften ruffiihen Studenten bringt aber noch 
andere Nachtheile mit fih. Aus Erjparungsrüdfihten drängen fih nämlich 
Studenten und Studentinnen zu Dubenden in ein Zimmer zufammen, und dies 
fann natürlich weder in Bezug auf Moral noch Geſundheit Heilfam fein, und muß 
die Erörterung und Weiterverbreitung der nihiliftiichen Lehren erleichtern. 

Trotzdem ift die Moral der Studenten und Studentinnen eine verhältnigmäßig 
große, obſchon eigentlih der Nihilismus ale Zucht und Sitte zu perhorreiciren 
ſcheint und die freie Liebe auf feiner Fahne gejchrieben fteht. Gleichwol Hat es 
ſich aus den zahlreichen Nihiliftenprocellen und Unterfuchungen ergeben, daß gerade 
die Beradjtung finnlicher und materieller Genüffe und übertriebene Keufchheit unter 
den Nihilijten die Regel bildete, Es wurde erwiejen, daß Mädchen, welche zu 
den glühendften Sendblingen des Nihilismus gehörten und die Unterdrüdung bes 
Bamilienlebens, jowie die freie Bereinigung beider Gefchlechter predigten, mit 
furzen Haaren umberliefen, rauchten und das freie Benehmen junger Männer 
nachäfften, welche während ihrer Studienzeit jahrelang mit männlihen Gollegen 
in einer Stube zufammengewohnt, ja jogar mitunter in falten Nächten bei 
mangelnder Beheizung des Erwärmens halber mit ihnen in einem Bett gejchlafen, 
dennoch keuſch und rein geblieben waren. Es ijt dies nicht unglaubwürdig, 
wenn man fi erinnert, daß ja auch Nihiliftenehen geſchloſſen wurden, in welchen 
zwifchen den Vermählten blos jchweterliche Beziehungen ftattfanden, twovon wir 
fpäter ausführlicher ſprechen wollen. 

Solche zur Eharakterifirung der Nihiliften dienende Vorkommniſſe zeigen hin— 
Tängli den Fanatismus derjelben, ihren Stoicismus, ihre Charakterftärke, Selbit- 
verleugnung, aber aud ihren unbewußten Idealismus, obſchon diefes Wort den 
Nihilisten ein Greuel iſt. Aus allen geht hervor, daß die meisten Nihiliſten 
eigentlich fanatiſche Jdealijten genannt werden müſſen. 

Speciell das weibliche Geſchlecht mit feiner Teicht entzündlichen fenrigen Phan— 
tafie gehört in diefe Kategorie der Nihiliften, wie es auch nicht anders möglich 
war. In Rußland genießt das Mädchen häufiger als bei uns diefelbe Schul- 
bildung wie der Knabe. In allen größern Städten gibt es weibliche Gymmafien, 
und die Zahl der ruffiihen Studentinnen ift eine verhältnißmäßig große. 

Bei der Beichaffenheit des weiblichen Charakters ift es nicht zu verwundern, 
wenn faft alle Studentinnen der nihiliftifchen Partei zugethan find. Die Rolle, 
welche fie gejpielt, ift befannt. Studentinnen waren die eifrigften und feurigften 
Berbreiterinnen und Agitatorinnen des Nihilismus. Manche derjelben gaben fich 
freiwillig der Proftitution Hin, um durch deren Einkünfte die nihiliftische Kaſſe 
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zu füllen. Andere benußten ihre Reize, um der nihififtifchen Sache Mitglieder 
von Bedeutung zu verschaffen, von hochgeftellten Zuftizbeamten oder Kerkermeiftern 
Parteilichfeit zu Gunſten verhafteter Nihiliften oder deren Freilaffung zu erfaufen, 
oder fih in das Bertrauen von Gouvernenren und hohen Würdenträgern zu 
Ichmuggeln, um deren Liebe dann im Intereſſe der nihiliftifchen Partei auszubeuten, 
oder au, um fich den „zum Tode verurtHeilten‘‘ misliebigen Beanıten nähern und 
das „Todesurtheil“ vollziehen zu können. Wieder andere belohnten mit ihrer Liebe 
befonders verdienftvolle Nihiliften. Aber alle diefe Mädchen, von denen übrigens 
mande den vornehmften Familien angehörten*), bildeten doch nur die Minderzahl; 
die Mehrheit der Nihiliftinnen jegt uns durch die troß bes abenteuerlichften Lebens 
bewahrte Keufchheit in Erjtaunen, Seit dem Proceß Neiajev (1871) hat fait jeder 
Nihiliſtenproceß die merfwürdigiten Thatfachen über Scheinehen ans Licht gebradht. 
Dana) war e3 unter den Nihiliften etwas Gemwöhnliches, daß rein platonifche 
Ehen gejchlojjen wurden, Uns iſt der Zweck derjelben lange ein Räthjel geblieben. 
Ein competenter Ruſſe, an den wir uns um Auskunft hierüber gewandt, hat ung 
wörtlich Folgendes gefchrieben: 

„Für die Mädchen Hatte die Scheinehe den Zweck, ihnen die zur Erleichterung 
der nihiliftiichen Propaganda nöthige Freiheit und Selbftändigfeit zu verichaffen. 
Man gab den Mädchen einen Mann, um ihnen die Freiheit der Frau zu fihern. 
Die Perſönlichkeit des Mannes that dabei nichts zur Sache; war es nicht der— 
jenige, welcher fie dem Nihilismus gewonnen, oder fonft ein Freund, jo that es 
auch der nächſtbeſte Unbekannte. Auf diefe Weife wurde z. B. der Kaiferattentäter 
Solovjev mit einem ihm ganz unbekannten Mädchen verheirathet. Nad der 
Trauung trennten fie fich jofort wieder, Als fie nach Petersburg kamen, wohnten 
fie ebenfalls getrennt.” (In feltfamem Widerjpruch mit diefer Enthaltſamkeit fteht 
die Thatfahe, daß Solovjev die Nacht vor dem Attentat in einem Bordell zu: 
brachte!) 

„Hatte das Mädchen eine Mitgift, ſo wanderte dieſe bei der Heirath in die 
Kaſſe der Nihiliſten, da es eigentlich blos der Nihilismus war, den es geheirathet 
hatte. Für manche war die Scheinehe blos eine kameradſchaftliche Verbindung 
zu gemeinſamer Arbeit im Intereſſe des Nihilismus. Für andere hatte die Schein— 
ehe blos den Zweck, zu zeigen, daß ihnen eine von der Kirche und dem Staate 
anerkannte Ehe nichts ſei, und daß ſie über alle Vorurtheile erhaben ſeien. Der 
Gemahl misachtete die ihm von Religion und Geſetz eingeräumten Rechte, und ſeine 
Frau bewahrte ſich trotz ehelicher Bande vollkommene Freiheit; ja fie ſpottete der 
legitimen Vereinigung, verweigerte ſich ihrem Gatten und konnte ſich mit deſſen 
Zuſtimmung der freien Liebe hingeben. Wieder andere lebten längere Zeit in 
platoniſchem Verhältniß zuſammen und vollzogen erſt ſpäter die Ehe wirklich, 
nachdem ſie ſich hinlänglich geprüft. Es kam aber wiederholt vor, daß in einem 
ſolchen Falle der Gatte ſpäter die Entdeckung machte, daß feine Frau und einer 
feiner Freunde mehr Gefallen aneinander fanden. Dann erforderte es das Zart— 


) Sogar eine achtzehnjährige Fürftin von bfendender Schönheit, forgfältiger Erziehung 
und großem Vermögen opferte ihre Ehre zu nihiliftifchen Zwecken! 
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gefühl des Gemahls, daß er nad) einer folhen Entdeckung verſchwaud, um den 
Liebenden nicht im Wege zu ftehen, ihre Bedenken zu zerftreuen und fie nicht in 
Berlegenheit zu ſetzen. Kam er fpäter wieder einmal zurüd, jo Fonnte er jih an 
dem ftillen Glück des neuen Paares erquiden.‘ 

Wir geftehen offen, daß uns für ſolche Sonderbarfeiten das Berftändniß fehlt 
und dab derlei allein fchon die Franfhafte Weberreiztheit der mihiliftiichen Köpfe 
zur Genüge beweift. 

Das große Eontingent, welches die Univerfitäten zum Nihilismus ftellen, wird 
natürlich in dem Maße vergrößert, als viele Studenten wegen Mangel an den 
nöthigen Mitteln ihre Studien nit vollenden können und fi) dann in ihrer Ver: 
zweiflung dem Nihilismus ganz in die Urme werfen. Die Vermehrung der Sti- 
pendien und Stiftungen wird dem Uebel aber fo lange nicht abhelfen, als nicht 
auch zugleich dafür geforgt wird, daß der abjolvirte Student feine Verſorgung 
findet. Wie wir aber ſchon oben erwähnt haben, hegt der Staat gegen feine 
eigenen GStipendiften Mistrauen und verfperrt ihnen Häufig die Laufbahn im 
Staatsdienft. Freilich waren 3. ®. auch die Kaiferattentäter Solovjev, Zeljabov 
und Ryſſakov Staatsftipendiften und fcheint demnach das Mistrauen der Regierung 
nicht fo unbegründet zu fein, 

Das einfachfte wäre vielleicht, dem Studentenelend dur Staatshülfe ein Ende 
zu machen; aber das ijt leichter gefagt als ausgeführt. Wol haben fich Regierung, 
Landtage und Corporationen bemüht, durch Gründung von Hülfsgejelichaften und 
Aſylen den ärmern Studenten unter die Arme zu greifen, aber ftatt dadurd) den 
Elend ein Ende zu machen, hat man es nur verallgemeinert, indem der Andrang 
der Studirenden anwuchs. Infolge deſſen ift man nad) dem Regierungsantritt 
des neuen Kaiſers in das entgegengejegte Ertrem verfallen, indem man, um den 
Zulauf der Jugend zu den Univerfitäten und Gymnafien zu hemmen, die Schul- 
gelder bedeutend erhöhte. In einem Lande, wo die Echulbildung nod fo wenig 
verbreitet ift und fpeciell die Zahl der höher Gebildeten eine verhältnigmäßig jo 
geringe ift, war eine ſolche Verfügung wahrlich fein Genieftreih. Zweckmäßiger 
wäre e3 geweſen, jeden ein gute Zeugniß aufweilenden Studenten auf Staats: 
fojten weiter ftudiren zu laſſen und ihm ſchließlich eine Anftelung zu geben, 
Auf dieſe Art würde einerjeits eine bedeutende Anzahl Rufen jährlich höhere 
Studien abjolviren und andererſeits dem Nihilismus zwei Haupttriebfedern ent: 
zogen werden, Das ſchwankende Verhalten der Regierung bei ihrer beftändigen 
Einmifhung in die innern Angelegenheiten der Univerfitäten taugt nichts. Was 
hat Graf Tolftoj mit feinen „Schugmaßregeln” bisher gewonnen? Man Hat die 
Studenten uniformirt, um fie dadurd dem argwöhnifchen Auge der Polizei kennt— 
ih zu machen; man Hat jie in Kajernen geftedt, um fie von der Außenwelt 
abzuſchließen; man Hat militärische Zucht eingeführt, um fie dejto leichter über: 
wachen zu können; man bat es verjucht, die Zahl der Studenten oder die Aus— 
dehnung des Unterrichts zu beichränfen; man machte Anstrengungen, die jich 
behufs Erlangung von Selbftändigkeit und Freiheit zum Studium drängenden 
Mädchen abzuwehren: hat man aber dadurch etwa den Nihilismus eingedämmt? 

Wenn man die Nihiliftenproceffe Lieft, jo ift es bejonders ein Umftand, der 
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unwillfürtih in die Augen fällt: die große Jugend der Angeklagten! Die mei: 
ften bewegen ſich zwiſchen 20 und 24 Jahren. Nehmen wir den nächjtbeften 
Proceß zur Hand, in welchem eine größere Zahl Angelfagter vorfommt, fo ge: 
langen wir zu folgendem Refultat: 


1 Nihilift von 27 Jahren, 
5 Nihilifteen „ 25 „ darunter 1 Mädchen, 


5 „ [2 23 [7 [4 2 ” 
3 ff " 22 7) „ 1 ” 
2 7) 7} 21 [23 [22 " 
1 Nihilift „ 20 M 
2 Nihiliften „ 19° „ „ 1 " 
1 Nihilift „ 18 Z 
1 u „1 „ 


Das Durchſchnittsalter diefer 21 Nihiliften betrug fomit 22 Jahre; jenes ber 
6 Franen und Mädchen ebenjo viel. Unter diefen 21 Nihiliften befand ſich Fein 
einziger Ungebildeter; zwei waren DOffiziersföhne, zwei Adelige, zwei Söhne von 
Geiftlichen, drei Söhne von reichen Kaufleuten, zwei Söhne höherer Staats: 
beamten, die übrigen gehörten den Mittelflafjen an. Bon den Mädchen waren 
vier Studentinnen. 

Die Statiftif, an fich eine höchſt trodene Wiſſenſchaft, ift dennoch Tehrreicher 
als ganze gelehrte Abhandlungen für den, der es verfteht, in den Zahlen zu leſen. 
Der Nigilismus wird aus den ftatiftifchen Ergebniffen jo ziemlich erffärt. Wie 
fonımt es, daß gerade nur die Jugend dem Nihilismus ergeben ift? Dieſer 
datirt doch ſchon vom Beginn der jechziger Jahre, man müßte alfo auch auf Nihi- 
Liften von mindeftens 40—50 Jahren ftoßen. Weshalb findet man aber dann fo 
wenig Nihiliften, welche älter als 27—30 Jahre find? Wie ift es erflärlich, 
daß gerade die verwegenſten Nihiliften in der Blüte ihrer Jugend ftanden, 
z. B. der faum achtzehnjährige Mirskij, welcher zu Pferde auf den Chef der 
Dritten Abtheilung, General Drentelen, losjprengte und am hellen Tage auf be- 
febter Straße den Revolver auf ihn abſchoß? 

Aus dem Ergebniß der Statiftif glauben wir fchließen zu dürfen, daß bie 
Nihiliften mit dem zunehmenden Alter ernüchtert und enttäufcht werben und ihre 
Hirngefpinfte fahren fallen. Die frühe Jugend mit ihrer feurigen, zum Romans 
tiichen geneigten Phantafie, dem ungeftümen Feuergeift und unbändigen Freiheits— 
drang, voll von Jllufionen, Fdealismus, glühendem Verlangen nah Reformen 
und Umfturz des Beftehenden, ohne Erfahrung und Kenntniß vom wirklichen 
Leben — diefe frühe Jugend muß den Irrlehren des Nihilismus verfallen, 
wenn fie um fich her verlodende Beilpiele fieht, die anftedend wirken, ohne daß 
jeitend der Regierung oder der Familien rationelle Gegenmaßregeln getroffen 
werden. Mit der Jugend verfliegt der Naufch, folgt die Ernüchterung. Manch— 
mal ift es aber dann ſchon zu Spät; der enttäufchte, aus feinen Illuſionen 
geriffene Nihilift verfällt in das entgegengefeßte Extrem, wird Peſſimiſt, Menfchen- 
haffer, verzweifelt an fich und der ganzen Welt und endet Schließlich im Irren— 
Haufe oder duch Selbftmord, Diejen Ausfichten gegenüber find jene faft nod 
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glücklich zu nennen, welche bereits vorher, noch voll von Illuſionen, durch den 
Henfer aus der Welt geſchafft wurden. 

Eine gräßliche Beripective, welche wir den Vertretern des Nihilismus eröffnet 
— aber leider nur zu wahr! 

Am beffagenswertheften find dabei die weiblichen Vertreterinnen des Nihilis 
mus, welche größtentheils Opfer ihrer Phantafie oder ihres Wiljensdranges ge- 
worden find, 

Die Ruffin war bis zur Zeit Peter's des Großen ein untergeordnetes Wejen, 
jo wie dies bei den Türken und Montenegrinern heute noch, bei den Serben bis 
in bie jüngfte Beit der Fall war. Erſt Peter der Große ſchaffte den von den 
dranen obligatorisch getragenen Schleier ab und gab ihnen, die bis dahin in 
Harems gefperrt waren, die Freiheit. 

Seither Hat fich die Ruffin Schritt für Schritt weiteres Terrain erobert, wo— 
bei es vielleicht nicht ohne geringen Einfluß war, daß Rußland im Verlauf von 
faum drei Generationen vier Raiferinnen fah, welche meift mit Glück regierten. 
Ende der fechziger Jahre war die Ruffin, nach unfern Begriffen, bereit emanci- 
pirt, d. 5. fie Hatte fich diefelbe Stellung errungen, welche der Mann innehatte, 
und das Geſetz ließ ihr in der Ehe die Verwaltung ihres Vermögens. 

Damit ift aber die Ruffin nicht zufrieden. Sie fühlt jih dem Mann eben- 
bürtig und verlangt daher in allem und jedem gleiche Rechte mit ihm, ohne zu 
bedenken, daß dieje Forderung ſchon aus dem Grunde ungerecht ift, weil fie nicht 
glei dem Manne dem Staat die wichtigfte aller Steuern, die Blutfteuer, 
darbringt. Ohne dieje, unferer Anfiht nach jehr wichtige Frage zu berühren, 
beanjprucht die Ruffin das Necht auf Arbeit, Eröffnung verichiedener unabhängiger 
Laufbahnen für das weibliche Gefchleht und gleiche Ausbildung mit dem Manne. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß, da die Ehefchließungen in den Städten be: 
itändig abnehmen und das Los unverehelicht gebliebener Mädchen nicht bemeidens- 
wert genannt werden kann, nicht blos in Rußland, fondern aud im Muslande 
dem weiblichen Gejchleht das Recht eingeräumt werden follte, ſich feinen Lebens: 
unterhalt jelbft verdienen zu dürfen. Was bisher z. B. in Deutfchland und 
Dejterreich für das Weib in diefer Beziehung gefchehen ift, kann unmöglich be- 
friedigen. Dort fann das Weib, welches gezwungen ift, fich ſelbſt zu erhalten, 
blos zwiſchen jchlecht bezahlter Handarbeit (die e3 faum vor dem Verhungern 
ſchützt) oder der Stelle als Lehrerin, Erzieherin, Bonne, Hebamme, Telegraphiftin, 
Poftbeamtin, Buchhalterin, Verkäuferin oder KRaffirerin wählen, wenn es fich über: 
haupt ehrlich fortbringen will. Nun wird man zugeben, daß feine diefer Stel: 
lungen angenehm oder einträglich genannt werden fann, bejonders da die weib- 
lichen Angeſtellten, obſchon fie dafjelbe leisten müflen, bedeutend fchlechter bezahlt 
werden als ihre männlichen Collegen. Es ift dies eine fchreiende Ungerechtigkeit 
unferer Zeit, und daher gewiß mit Genugthuung zu begrüßen, daß Rußland in 
diejer Beziehung dem Weften voraneilte und der Frau cine Anzahl Stellungen 
einräumte, welche ihr im Weiten noch verichloffen find. So haben wir gefehen, 
wie ſich die Imiverfitäten dem weiblichen Geſchlecht öffneten und Advocatinnen, 
Doctorinnen und Profefforinnen aus ihnen hervorgingen. Leider hat fpäter die 
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Eiferfucht ihrer männlichen Eollegen, beſonders aber das Mistrauen der Regie— 
rung, gewedt durd die nihiliftiichen Neigungen der Studentinnen, zu Beſchrän— 
fungen geführt, welche weder vom Standpunkt der Humanität und der Gleichheit 
zu billigen find, nod auch politiich Hug genannt werden fünnen. Denn gerade 
dadurh, daß der Staat den abjolvirten Studentinnen die Verwerthung ihrer 
errungenen Kenntniſſe erſchwerte, trieb er die um ihr Dafein kämpfenden Mädchen 
und Frauen verzweifelt dem Nihilismus in die Arme. Aus dem anftändigen 
Weibe wurde dann das abfchredende Gefchöpf, welches wir gewöhnlich in der tra— 
ditionellen NiHitiftin jehen: ein Mädchen mit kurzen Haaren, frechen, herausfor- 
dernden Mienen, ungezwungenem, mitunter fogar unanftändigem Benehmen, die 
Cigarre im Munde, jeden Hauch von Weiblichkeit abftreifend und in der Freiheit 
der Rede anftändige Männer zum Erröthen bringend. 

Nihiliſtinnen, Ähnlich jenen, welche wir foeben hier bejchrieben, haben wir in 
Rußland wiederholt gefehen und fie haben uns ftets abgeftoßen. Aber nicht alle 
Nihiliſtinnen gleichen diefem Bilde; wir fahen auch ſolche, welche ihre weibliche 
Würde nicht abgeftreift hatten und ung lebhaft an die Amerifanerinnen erinnerten, 
die ſich ebenfall3 den Männern ebenbürtig fühlen und es meiftens auch find. 

Die Emancipation der Ruffin iſt für diefe eine Lebensfrage, ſchon weil ihr 
das Geſetz im Berhältni zum Manne nur einen geringen Theil des väterlichen 
Erbiheils läßt und die Ausfichten auf Ehe immer mehr im Abnehmen begriffen 
find, Den Männern kann man es nicht verdenfen, wenn fie angefichts der fteis 
genden Theuerung und der Koftfpieligkeit einer Frau der Ehe abgeneigt find. 
Man kann es aber aud den Ruffinnen nicht übel nehmen, wenn fie einen Ehrgeiz 
darein jegen, unabhängig vom Manne, oder neben diefem, durch ihre eigenen 
Fähigkeiten Geld zum gemeinfamen Hanshalt zu verdienen. Daher darf man fi) 
nicht wundern, wenn ſich die Auffinnen mit Ungeftüm in die Gymnaſien und 
Univerfitäten drängen, die claffischen Sprachen, Naturwiſſenſchaften, ja jelbjt die 
für weiblihe Nerven wenig geeignete Mebicin*) nicht ſcheuen und vor der trode- 
nen Rechtsgelehrſamkeit nicht zurüdjchreden. Am wenigſten verftändlich ift uns 
der Mafjenzubrang der NRuffinnen zur Medicin, welche doc felbft an einen Mann 
harte Anforderungen ftellt, eiferne Nerven verlangt und bei dem Studirenden 
Mangel an dem Gefühl des Ekels vorausfegt. Noch auffallender iſt der Um— 
ftand, daß unter den Medicinerinnen wieder das jüdiiche Element einen jo bebeu- 
tenden Procentjaß bildet. Zur Zeit der Nihiliftenattentate waren unter 100 Mebdi- 
cinerinnen nicht weniger als 36 Jüdinnen: ein Berhäftniß, welches annähernd 
auch bei den Medicinern beobachtet wurde und vor einiger Zeit Anlaß zu Be 
Ihränfungen gab; befonders bei den jüdischen Militärärzten, deren Zahl feſtgeſetzt 
wurde, 

Später wurde die Negierung durch die anmwachfende Zahl der Medicinerinnen 


*) Der Verfaſſer diefer Zeilen war einmal in einer rufjiihen Ambulance Zeuge, wir 
mehrere rujfiische Doctorinnen ohne Nugenzuden der Anputation eines gräßlid) verjtüm- 
melten Sofdaten beiwohnten, während ihm, den niemand Verzärtelung vorwerjen fann, 
übel wurde und er fich entfernen mußte, 
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bejorgt, beſonders da es fich herausftellte, daß die weiblihen Landärzte größten- 
theils nihiliftiihe Propaganda trieben. Sie verbot daher den Landgemeinden, 
diefelben in größerer Zahl zu fubventioniren, und hob am 1. Sept. 1882 den 
mediciniihen Separatcurjus für Weiber auf. Dagegen geftattete fie die Eröffnung 
eines andern mittels fubjeribirter Privatgelder. 

Daß fih in Rußland genug Brivatperfonen finden, welche zu Unterrichts: 
zweden Geld hergeben, bejonders wenn es gilt, etwas zu errichten, was ſeines— 
gleichen im Welten nicht hat, beweifen zwei Mädchengynmaſien („Betujev“ in 
Petersburg und „Ljubansti” in Moskau), die in ihrer Art in Europa allein 
ftehen und dem Weften wirklich als Modell dienen können. Tort erhalten die 
Mädchen eine vollendete Ausbildung in den höhern Wilfenichaften. 


5) Die nihiliftifche Propaganda. 


Nah dem, was wir bisher über den Nihilismus und feine Vertreter gejagt, 
wird uns wol niemand bejchuldigen können, demfelben geneigt zu fein; wir geben 
aber nur der Wahrheit die Ehre, wenn wir offen geftehen, daß die Aufopferungs: 
fähigfeit und Entfagung der Nihiliften, ihre Enthuſiasmus und Stoicismus, ihre 
Selbftverleugnung und Ausdauer uns imponirt haben. Wie oft, wenn wir Die 
Nihiliftenprocefie leſen, müfjen wir unwillkürlich ausrufen: „Wie ſchade, daß fo 
edle Anlagen und ſolche gute Eigenjchaften zu fo verwerflihen Zweden angewendet 
wurden! Welche Dienfte hätten jene Leute der Menjchheit leiſten können, wenn 
fie ihre Talente und Kräfte einer edlern Sache geweiht hätten!“ 

Daß die Nihiliften gemeinhin vor dem Nichter ihre Unerjchütterlichkeit be— 
wahrien, ihren Enthufiasmus nicht verloren, unerfchroden ausfagten, ihre Energie 
durd die Qualen der Gefangenſchaft und die Verſchickung nah Sibirien nicht 
einbüßten und mit heiterer Miene das Blutgerüft beftiegen: dies alles wollen 
wir nicht jo Hoch anfchlagen, denn das finden wir bei den Märtyrern und Fana- 
tifern aller übrigen Bölfer ebenfalls. Was aber an den Nihiliften bejonders 
imponirt, ift die Art ihrer Propaganda, ihre Selbftverleugnung und freiwillige 
Entjagung gegenüber den Freuden diefer Erde. Wie groß mußte der Fanatismus 
oder die Begeifterung fein, wenn er Jünglinge und Mädchen aus den beften und 
vornehmijten Familien, deren Reichthum und fociale Stellung ihnen das angenehmfte 
und behaglichite Leben ermöglicht Hätten, bewog, ihrem Rang und ihrer Stellung zu 
entjagen, fi unter das niedere Volk zu mischen, mit ihm in Entbehrungen und 
ſchwerer Arbeit zu wetteifern und es ihm in allem gleichzuthun — und dies alles 
blos um jein Vertrauen zu gewinnen und es zum Nihilismus zu befehren! Der 
Fürſt Cicianov und mit ihm Dußende von Adeligen, VBornehmen und Reichen 
verließen ihre privilegirten Stellungen, begaben fih in Schmieden und Werf- 
fätten, zogen den Lederfchurz an und ſchwangen den Hammer, blos um fich mit 
dem Bolfe zu verichmelzen! Eine Gräfin jchäßte fih glücklich, in einer Fabrik 
als Köchin unterzulommen, blos um Gelegenheit zu haben, die fociale Frage per- 
ſönlich zu ftudiren und ihre nihiliftifsche Propaganda danach einzurichten, Ebenfo 
verdingten ſich Mädchen aus den vornehmſten und veichften Familien als Mägde, 
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um unter dem Gefinde oder auf dem Lande Propaganda zu machen. Andere 
Nigiliften aus den beiten Häufern unterbrachen ihre begonnene Laufbahn, um 
Handwerfe zu erlernen, in den Provinzftädten hierauf derartige Gejchäfte zu eröff- 
nen und unter deren Dedmantel die Käufer und Arbeiter in das nihiliſtiſche Garn 
zu locken. Wieder andere, 3. B. Solovjev, wählten den undankbaren Beruf eines 
Dorffchulfehrers oder Gemeindefchreibers, weil fie als folche großen Einfluß auf 
die Jugend und die Bauern genoffen. Wer den in Rußland noch Herrfchenden 
Raftengeift fennt, weiß e8 zu würdigen, was es heißt, freiwillig hohem Rang, 
glänzender Stellung, angenehmem Leben und geiftigen Genüffen zu entfagen, um 
inmitten eines dummen, abergläubifchen Volfes zu leben, das für die nihiliftischen 
Lehren nicht einmal ein Verſtändniß Hatte und die entlarvten Propheten fleinigte! 
So jehr man die Attentate und nihiliftischen Tendenzen verabſchent — muß man 
nicht die auf der andern Seite von fo vielen Nihiliften entwidelten ſchönen Eigen: 
ichaften bewundern? Nah folhen Proben von Ausdauer fann man fi nicht 
wundern, wenn man vernimmt, wie die Nihififten dazu gelangten, die Mine im 
Winterpalais zu legen, den Eijenbahndamm zu unterminiren, die Kaſſen zu be- 
rauben, den Kaifer zu tödten u. ſ. w. 

Das Merhvürdigfte bei allem ift die Verblendung der Nihiliſten, welche 
wähnten, für ihre Lehre unter dem niedern Bolfe Verftändniß zu finden. Wohl 
wußten fie, daß der nod ganz ungebildete Musik gegen alles aus höhern Kreiſen 
Kommende mistrauisch und insbefondere Neuerungen durchaus abgeneigt ift; aber 
fie hofften, es werde ihnen gelingen, den Muzik für fich zu gewinnen, wenn fie 
zu ihm berabftiegen und fich für feinesgleichen ausgaben. 

Aber da erlebten fie ſchlimme Enttäufhungen! Der Mujif hängt vor allem 
in blinder Ergebenheit an dem Caren, der ihn befreit und der ihm in feiner 
faiferlihen Machtfülle wie ein Gott erfcheint. Wenn je die Bauern darauf 
famen, daß der verfappte nihiliftiiche Emiffar des Kaiſers Feind fei, tödteten ober 
verjagten fie ihn, wenn fie ihn nicht der Polizei überlieferten. Einmal gelang 
e3 den Nihiliften, mehrere tauſend Bauern aufzumiegeln, indem fie ihnen erzählten, 
daß der Kaifer von feinen Miniftern gefangen gehalten werde und daß er von 
ihnen, den tapfern Bauern, jeine Freiheit erwarte. Die Bauern gerieihen in 
furdhtbare Entrüftung, bewaffneten fi und verlangten von den Nihiliften, nad) 
Petersburg geführt zu werden. 

Schon frohlodten die Nihiliften, daß ihnen dieje Pjeudorevolution gelungen 
jei, und marjchirten mit den beirogenen Bauern von den Ufern der Bolga ab. 
Aber der Schwindel Fonnte nicht lange währen, und als er an den Tag fa, 
twurden die Verführer von den Bauern jelbft ermordet. 

Die zahlreihen Unterfuchungen haben übereinftimmend ergeben, daß die Nihi- 
fiften bei dem Volke, beziehungsweife den Muziks nur dann Gehör fanden, wenn 
fie vorfpiegelten im Namen des Kaiſers und in defjen Intereſſe zu kommen. Die 
Leichtgläubigfeit der ruffiihen Bauern erleichterte ihnen meiſtens diefen Betrug. 
Ebenjo waren die Nihiliften genöthigt, ihre Flugichriften unter falſcher Flagge in 
die Banerhäufer einzufhmuggeln. Die aufrühreriihen Schriften erhielten das 
Ausſehen frommer Tractätlein, Predigten, welche von befannten Heiligen gehalten 
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worden u. ſ. w. Manche Bauern tvaren fo einfältig, den Betrug nicht zu ent- 
deden, und bewahrten dieſe „Andachtsbücher“ forgfältig auf; die meiften jedoch, 
wenn fie den Inhalt mit dem Titel nicht übereinftimmend fanden, warfen die 
Brojhüren entweder unter Kreuzfchlagen fort oder überlieferten fie der Polizei. 

Außer den eigentlichen - aufrühreriihen Schriften verbreiteten die Nihiliften 
auch jolche, welche jcheinbar harmlos ausjahen, aber entweder ironifch gemeint 
waren oder-eine Allegorie enthielten, deren Nubanwendung aufreizend wirken 
jollte, Derlei Dinge, wie 5. B. „Die jinnreihe Mafchine”, „Die vier Brüder 
auf Reifen”, „Das wunderbare Land” u. ſ. w. wurden von den einfältigen Bauern 
nicht einmal verftanden. Als Beweis hierfür diene nachitehende Gejchichte. 

Ein Schulmeifter las den Bauern unter anderm bie köftlihe Satire: „Die 
Generale und der Mujif”, von Stedrin (Saltyfov), vor. Der Anhalt derfelben 
ijt beiläufig folgender: 

Zwei Generale wurden nad) einer wilden Inſel verichlagen. Als fie fich fo 
verlafjen ſahen, fetten fie fich Hin und begannen fehr zu weinen: „Was machen 
wir ohne Muzif? Wir müffen elendiglich verhungern. Ah wir Armen fünnen 
uns allein nicht helfen!” 

Da erbliden fie einen jchlafenden Menſchen. „Wir find gerettet, Gott fei 
Dank!’ jubeln fie; „das ift ein Muzik!“ Und ohne viel Federleſens zu maden, 
weden fie den Schlafenden mit einem tüchtigen Fußtritt und herrſchen ihn an: 
„Auf Faulenzer! Wie fannft du dich zu jchlafen unterftchen, wenn wir hier vor 
Hunger fierben? Mari an die Arbeit! 

Der Bauer gehorcht, beginnt zu arbeiten, Geflügel zu fangen, Früchte zu 
jammteln und bedient die beiden Generale demüthig beim Speifen. Abends binden 
fie ihn dafür an einen Baum, damit er ihnen nicht entwijche. 

Mehrere Tage geht es fo fort. Der Musik arbeitet im Schweiße feines An- 
gejihts für die Generale, welche ihn nur mit Püffen und Schlägen belohnen, 
jodaß er mager bleibt, während die Generale di und fett werden. 

Letztere beginnen aber ſich zu langweilen, und jehnen fid) nach Petersburg 
zurüd. Sie zwingen daher den Bauer, ihnen ein Boot zu machen und fie dort: 
hin zu führen. Dies geichieht. Der Muzik rudert feine Tyrannen mit dem Auf— 
gebot jeiner lebten Kräfte nad) Petersburg, wo er für alles Ausgejtandene und 
die geleifteten Frondienſte großmüthig belohnt wird, indem ihm die Generale ein 
Gläschen Schnaps und 5 Kopeken geben. 

Was glaubt man wol, welche Wirkung diefe prächtige Satire auf die biedern 
Muziks mahte?... Sie lachten aus vollem Halfe und waren ftolz daranf, daß 
einer der ihrigen fo hohen Herrichaften nützlich werden fonnte! 

Man kann fi) denken, welche Erfolge die nihiliftiichen Emiſſare unter folchen 
beſchränkten Leuten erzielten! Was Turgenjev über das Fiasco feiner Helden 
im Roman „Neuland“ fagt, ift vollfommen aus dem Leben gegriffen, Aus diefem 
Grunde fünnen wir uns nicht verjagen, darauf näher einzugehen. Der Haupt- 
held des Romans, Nejdanov, fchildert feinen erften Verfuch, den Bauern zu pre 
digen, folgendermaßen: 

„Alle, mit denen ich geiprochen, find ausnahmslos unzufrieden; aber fein ein- 
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ziger von ihnen wünſchte auch nur zu wilfen, wie man dieſe Unzufriedenheit 
befeitigen könnte. Sch Habe zwei Flugſchriften in Bauerhäufern zurücdgelaffen 
und eine dritte in eine Telega geftedt. Gott weiß, was mit ihnen gefchieht! 
Bier Perfonen bot ih Flugſchriften an. Der eine fragte mich, ob es ein Gebet- 
buch jei — und nahm fie nicht; der zweite fonnte nicht leſen und nahm fie für 
feine Rinder wegen des Bildchens auf dem Umfchlag; der dritte ftimmte mir an- 
fangs bei, indem er fortwährend «So ift’3» nidte — und dann ganz unerwartet 
zu ſchimpfen begann, ohne die Flugichrift zu nehmen; der vierte nahm fie zwar 
mit großem Dank; ich bin aber überzeugt, daß er fie gar nicht verjtanden hat. 
Am übrigen hat mich ein Hund in die Waden gebiffen und eine alte Bäuerin 
hat mir von ihrer Hütte aus mit der Ofengabel gedroht und mir zugerufen: 
«O du Schandkerl! Fort mit euch mosfauer Landftreihern! Iſt denn niemand 
da, der euch an den Galgen bringt?» Und ein beurlaubter Soldat, der fi) vor- 
erft auf meine Koften beraufcht, rief mir noch nad: «Halt, halt, Kamerad, ich 
will dich noch vorher ein wenig wichjen!» 

„Zudem Habe ich mir einen Fuß wund gelaufen, denn ber eine Stiefel ift mir 
zu groß.“ Mezdanov Hatte fi nämlich „volksthümlich“ angezogen.) ‚Und jekt 
babe ich Hunger und ber Kopf zerfpringt mir faft von dem Schnaps, den id) 
getrunfen. Sch trank zwar nur wenig, bes Beiſpiels halber, aber ih war in 
fünf Schenten und fann Vodka nicht vertragen. Wie unfer Volf nur diefes ab- 
Icheuliche Beug zu trinken vermag, ift mir unbegreiflid.... 

„Und dann habe ich noch einen beachtenswerthen jungen Menſchen getroffen, 
ber jedoch zu den Heftigen gehörte. «Herr», ſprach er, «mache nicht fo fchöne 
Worte, jondern fage mir gerade heraus: willft du uns alles Land geben, das du 
beſitzeſt? Ja oder nein?» Aber höre do, antwortete ich ihm, wie fommft du 
auf die dee, daß ich ein Gutsbefißer bin? Ich erinnere mich, daß ich noch 
ben volksthümlichen Spruch «Grüß dich Gott» hinzufügte. «Uber wenn du zu 
dem einfachen Volke gehörfte, erwiberte er mir, «weshalb jhmwäheft du uns dann 
all dies Zeug vor? Laß mich gefälligft in Ruhe!» 

„Und dann noch eins! Ich Habe bemerkt, daß diejenigen, welche uns willig 
anhören und fofort Flugfchriften nehmen, zu den Armen im Geifte oder Wetter- 
wendiſchen gehören!“ 

Diefe traurigen Erfahrungen hatten Nejdanov’3 Muth und Begeifterung nieder- 
gejchlagen, doch bewog ihn feine Freundin Marianne, nocd einen zweiten Verſuch 
zu wagen. Dieſer lief aber noch unglüdlicher ab! 

Auf das Gerücht eines Aufftandes Hin fuhr Nejdanov, von Bavel begleitet, 
in einer Telega nach dem Schauplatz der Unruhen. Unterwegs begann er bie 
Bauern zu haranguiren: 

„Hola, ihr Schlafmügen! Erwachet, erhebet euch! Die Stunde ift gefommen 
Hort mit den Steuern! Nieder mit den Gutsbefigern! 

Einige der Bauern jahen ihn erftaunt an, andere beacdhteten ihn gar nicht, 
da fie ihn für betrumfen oder verrücdt hielten. Einer von ihnen erzählte jogar 
jpäter zu Haufe, er fei einem „Sranzofen‘ begegnet, der in feinem Kauderwelſch 
allerlei unverftändliches Zeug geplappert habe, 
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Im nächſten großen Dorfe hielt Nejdanod abermals eine Rebe, welche von 
den Bauern Eopfichüttelnd angehört wurde. Als er mit ben Rufen: „freiheit! 
Vorwärts! Jus Feuer!’ wieder fortftürzte, jahen ihm die Bauern verblüfft nad. 
Der Scharffinnigfte unter ihnen fchüttelte tieffinnig den Kopf und ſprach: „Wie 
ftrenge der iſt!“ Und ein anderer fügte hinzu: „Das muß ein Befehlähaber fein!“ 
worauf der Scharffinnige erwiderte: „Ja, ja, fonft würde er fich nicht die Kehle 
beifer ſchreien. Jetzt werden unfere Geldbeutel wieder bfuten müſſen!“ 

Nejdanod war inzwilchen weiter gefahren und hielt vor der Schenke, wo eben 
eine Bolfsmenge verfammelt war, Mit dem Rufe „Brüder!“ fprang er unter fie 
und begann fie zu baranguiren. Ein wild ausfehender Burſche ſchlug ihn auf 
die Schulter und brüllte ihn an: 

„Du Haft recht, du bift ein waderer Kerl!’ Dies jagend, zog er ihn in bie 
Schenke und verlangte Schnaps für feinen „Freund“, den er zwar nicht fenne, 
der aber tüchtig auf die Großen fchimpfe. „Zrint, wenn du es mit unfereins 
wirklich gut meinst! ſchloß er feine Rebe. 

Nejdanoo mußte trinken, und er war den Vodka nicht gewohnt! Die Wirfung 
zeigte fich bald. Er begann zu reden, zu jchreien, mit derben Fäuſten den 
Handſchlag zu taufchen, Hebrige Bärte zu küſſen. Sein berber „Freund“ fecun: 
dirte ihm und zwang ihn dabei, ein Glas nad dem andern zu leeren. Der 
Kopf mwirbelte ihm, vor feinen Augen drehten fich grüne Kreife. Blaurothe Nafen, 
röthliche Haare, ausgebörrte Hälfe, von Falten und Runzeln gleihjam zerhadte 
Raden ftürzten auf ihn zu. Behaarte Fäufte wurden von allen Seiten nad) ihm 
ausgeftredt und padten ihn. 

„Jetzt halte deine Rede!’ brüllten wüthende Stimmen. „Borgeftern bat auch 
jo ein Landftreiher wie du eine prächtige Rebe gehalten, Raſch, fprid, du 
Hundeſohn!“ 

Nezdanov iſt bereits vollſtändig betrunken und ſchwatzt das ſinnloſeſte Zeug. 
Sein Begleiter Pavel, der bisher ſtummer Zuſeher geweſen, rettet ihn durch Liſt, 
indem er unter vielen Bücklingen den Bauern ſagt, daß Nezdanov betrunken ſei 
und man ihn für einen halben Rubel Löſegeld freigeben möge. Als er dann 
mit Nejdanov wieder heimfährt, bemerkt er philoſophiſch: „Das wäre eine herr— 
Iihe Geihichte, wenn es feine Herren gäbe und die ganze Welt ung gehörte! 
Aber bisjegt ift das Geſetz noch nicht erlaffen, das jolches anordnet!‘ 

Marianne ijt entfegt, ihren Freund betrunfen heimfehren zu jehen. „Alekſis!“ 
ruft fie ſchmerzlich. 

Nezdanov öffnet mit Anftrengung die ſchweren Augenlieder und ftottert: „Du 
jagteft immer, wir müßten uns «vervoltsthümlichen» ... Das hab’ ich num gethan! 
Da unjer ganzes Volk immer betrunfen ift, jo begreifit du, daß...“ 

Nejdanov fieht endlich das hoffnungslofe Unterfangen des Nihilismus ein und 
endet in Verzweiflung fein Leben duch Selbſtmord. 

Auch die übrigen nihiliftifchen Freunde Nejdanov's nahmen meift ein fchlechtes 
Ende. Markelov wurde von den Bauern, welche er aufwiegeln wollte, mishan- 
delt und der Polizei übergeben, DOftrodumov von einem Bürger erjchlagen, dem 
er Aufruhr gepredigt, Golusfin von feinem Buchhalter verrathen, In feiner 
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Ungft verrieth er dann ſeinerſeits die andern, erbot ſich, zur orthodoxen Kirche 
überzutreten, und jchenkte einem Gymnaſium das Bild bes Metropoliten Filaret; 
auch hatte er 5000 Rub. zur Vertheilung unter die „invaliden Krieger’ abge- 
ſchickt. Dafür erhielt er nur eine gelinde Strafe. 

In ähnlicher Weife erging e3 den meisten nihiliftifchen Wgitatoren auf dem 
Lande. Ein Mädchen, welches in der Nähe von Ufa den Bauern predigte, wäre 
beinahe als Here verbrannt worden. In den „Otecestvennaja zapiski” erzählt 
Frau Metelicin, welche fih auf ein Jahr als Magd verdingt hatte, um die Feld- 
arbeiten praftifch zu erlernen, daß die Bauern, jtatt ihre Entjagung zu bewun— 
bern, fie anfeindeten, „weil fie einer wirklichen Arbeiterin das Brot twegnehme”. 

Troßdem wäre e3 faljch, wenn man glauben wollte, daß der Muiif den Ein: 
flüfterungen der Nihiliften abfolut unzugänglich fei. Diefe Vorausfegung würde 
ihon dur den Umftand widerlegt, daß bei den meiften größern Nihiliften- 
proceffen auch Muziks in den Reihen der Ungeffagten zu finden waren. Beljabov 
3. B. war ber Sohn eines Leibeigenen und feine Genofjen Halturin und Mihajlov 
gewöhnliche Bauern, welche bereits etwas von der Cultur beledt worden waren, 
Auch Sirjajev und Tihonov gehörten dem Bauernftande an. 

Die Urfache, weshalb fi) manche Bauern für den Nihilismus gewinnen ließen, 
beziehungsweife die ſchwache Seite, an welcher jene von den Nihiliften angefaht 
werden fönnen, ift in der unter den Bauern ziemlich allgemein herrfhenden Hoff: 
nung auf agrarifche Reform zu fuchen. 

Als Alerander II. die Leibeigenjchaft aufhob, wurden auch die großen Grund— 
befige der Gutsherren getheilt: einen Theil behielten Tebtere für fih, den Reſt 
erhielten die Bauergemeinden zur Nußnießung in der Weife, daß alle Mitglieder 
ber Gemeinde gleichen Antheil an dem Grundbeſitz derjelben erhielten, wogegen 
auch die gemeinfame Arbeit obligatoriich war. Diefer Communismus heißt „mir“. 
Nun leidet der Mir unter dem Nachtheil, daß die Bevölkerung, bejonders in 
Rußland, ich außerordentlich vermehrt und dadurch der auf jeden entfallende 
Antheil des gemeinfam erzielten Gewinns immer geringer wird, Wäre der 
gefammte Grumdbefiß des Reiches Eigenthum der Bauergemeinden, fo könnte 
diefen etwaige Unzufriedenheit darüber nichts nützen, da dem Uebel nicht abzu- 
helfen wäre. So aber haben die Bauern die Domänen ihrer ehemaligen Herren 
beitändig vor Augen, und in ihrer Einfalt finden fie es nur natürlich, daß 
auch diefe Domänen über furz oder lang unter die Banergemeinden vertheilt 
werden. 

Was man wiünfcht und hofft, das glaubt man, und jo kann es nicht wundern, 
wenn die Bauern dem nihiliſtiſchen Emiffaren Glauben ſchenkten, wenn dieſe 
famen und geheimnißvoll erzählten, der Kaifer wünſche einen Ukäz zu erlafien, 
welcher die Vertheilung der Domänen unter die Bauergemeinden verfüge, doch 
werde er von den Beamten und Adeligen daran gehindet. Bon Zeit zu Zeit 
verbreiteten auch die Nihiliften das Gerücht, der betreffende Ukäz fei ſchon unter- 
zeichnet, und die Behörden hatten dann vollauf zu thun, die aufgeregten Bauern 
zu befchtwichtigen und die Gerüchte zu widerrufen, Dft glauben aber die Behörden 
jelbft, dat an dem Gerücht etwas Wahres fei, und. geben dann den Widerruf in 
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ber Weile, dab es ausfieht, als fei das Gerücht blos verfrüht und handle es 
fih vorläufig nur darum, von der Sache nicht zu Tprechen. 

Durch jolde Manöver erhalten die Nihiliften das Volk beftändig in Aufre- 
gung und Erwartung und befeftigen in ihm die fefte Ueberzeugung, daß der 
erjehnte Ukäz dennoch einmal kommen müſſe. Wiederholt ift es Schon vorgekom— 
men, da die getäufchten Bauern vom Gutsbeſitzer die Auslieferung feiner noch 
erübrigten Güter verlangten „auf Grund des faiferlichen Befehls“, und ihm 
dabei großmüthig als Entſchädigung die Stelle eines Gemeindefchreibers antrugen 
oder ihm die Verfiherung gaben, man werde ihn bis an fein Lebensende erhalten 
und jeine Kinder zu guten Bauern heranbilden, 

Auch die Ermordung des Kaiſers wurde von den Nihiliften ausgebeutet, um 
die Bauern glauben zu machen, daß er von den Beamten und Bornehmen blos 
deshalb aus dem Wege geräumt worden jei, weil er mit dem Gedanken umging, 
die agrariihe Reform zu Gunften feiner geliebten Bauern vorzunehmen, Auf 
dieſe Weife fünnte es einmal geſchehen, daß die Nihiliften fich die blinde Anhäng- 
fichfeit des Bolfes an den Kaiſer und feinen Lieblingstraum zu Nutze machen, 
um es gegen die Regierung, die Beamten und Beligenden zu führen. 

Derartiges ift auch ſchon wiederholt verjucht worden. Die Bauern glaubten 
nur dem Willen des Kaiſers zu gehorchen, wenn fie infolge Anrathens der Nihi- 
Liften zu geheimen Verbindungen zufammentraten, deren Zweck es war, eine bewaff: 
nete Erhebung zu veranftalten, welche den Erlaß des faiferliches Ukäzes erleid)- 
tern ſollte. Daß es noch nirgends zu ernften Erhebungen kam, ift ein wahres 
Glück zu nennen, denn bei der Unwiſſenheit des Volles würde eine Revolution 
ſchreckliche Greuel zur Folge haben und feine Wuth fich wahrſcheinlich gegen alle 
Vertreter der weftlihen Kultur richten. Kleine Proben von dem, was man von 
einem Aufftand der ruffiihen Bauern zu erwarten hätte, bieten uns die Juden— 
verfolgungen der lebten Jahre. Freilich darf dabei nicht verſchwiegen werden, 
daß die Juden infofern diefe Greuel provocirt hatten, als fie das Land unbarm- 
herzig ausfaugen und ſyſtematiſch zu Grunde richten. 

Sp viel über die Bauern und die nihiliftifhe Propaganda unter ihnen. 

Auf die Arbeiter in den Städten juchten die Nihiliften ebenfalls einzuwirken, 
doch Hatten fie bier ebenjo wenig Glück wie bei den Bauern. Theilweife mag 
died daher rühren, daß eine große Zahl der ftädtifchen Arbeiter aus Bauern 
bejteht, welche nur zeitweilig in der Stadt wohnen; Hauptjächlich dürfte jedoch 
ber Umftand ausſchlaggebend fein, daß die ftädtifche Bevölkerung im allgemeinen 
den Nihiliften nicht jehr günftig geftimmt ift. In Petersburg mag dies vielleicht 
weniger der Fall fein, aber in Moskau nahm das Wolf faft immer gegen die 
Kihiliften und „Neuerer“ Partei. So fchon 1861 bei den Studentenunruhen. 
Damals zerjtreute das Volk felbft die Anfammlungen der Studenten, über die 
„Gaſſenbuben der Adeligen“ ſchimpfend, „welche ſich gegen die Regierung auf: 
lehnen wollen”. Die Erbitterung des Volkes gegen die Studenten war damals 
fo arg, daß dieſe fih nur in Eivilffeidern auf die Gaſſe wagen konnten. 

Auh 17 Fahre fpäter fanden ähnlihe Scenen ftatt, als die Studenten e3 
wagten, einen Zug nad) Sibirien wandernder Nihiliften mit Zurufen zu begrüßen. 
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In den eigentlichen Fabrikftädten haben die Nihiliften unter den Urbeitern 
auch nur geringe Erfolge erzielt, fo 3. B. in Ivanovo-Vosneſensk, wo der Fürft 
Cicianov nebſt andern felbjt den Hammer jchwang, um die Urbeiter für den Nihi- 
lismus gewinnen zu fünnen. Am meiften Boden jcheinen die Nihiliften noch im 
Süden (Kijev) gewonnen zu haben, wo fie eine „Arbeiterunion‘ ins Leben riefen, 
welche 1880 und 1881 mehrere aufrührerifche Proclamationen an die Arbeiter 
erließ. Trotzdem fann man fagen, daß die ruffiichen Arbeiter weit weniger revo- 
Iutionär gefinnt find als jene irgendeines andern Landes. Db dies auch fo bleiben 
wird, wenn durch die immer mehr zunehmende Verwendung von Mafchinen das 
Urbeiterproletariat beftändig vermehrt wird, das muß erft die Zukunft lehren. 


Die Vögel und ihr fäglic Brot. 


Bon 
Williom Marfhall.*) 


Bon allen Thieren haben die Vögel die rajcheften Bewegungen, die emergifcheite 
Reipiration, die höchſte Bluttemperatur, folglich den regften Stoffwechlel und das 
größte Nahrungsbebürfnig. Obgleich wenig Geichöpfe dem poetifch angelegten 
Menfchen ätherifcher fozufagen anmuthen als die Vögel, fo weiß doch der Fach— 
mann, daß die meiften von ihnen, proſaiſch genug, als ftarke Eſſer, ja manche 
gerabezu als gewaltige Freffer bezeichnet werden müſſen. Wer die Vögel und ihr 
Treiben genauer beobachtet, wird bald bemerken, daß all ihr Sinnen und Trachten, 
abgejehen von den kurzen Tagen der Liebe und den geringen Ruhepaufen, auf 
Nahrungserwerb gerichtet if. Mit welchem raftlofen Eifer burchftöbern bie 
Meiſen Bujh und Baum; da bleibt fein Blättchen ununterfucht, jede Ritze der 
Rinde wird auf etwaige Nahrung Hin infpicirt, in jedes Aſtloch ein prüfender 
Blick geworfen. Wie emfig wendet und dreht die Amſel den lieben langen Tag 
auf dem Boden des Waldes Blatt für Blatt, um ihre Beute mit fchnellem Blick 
zu erfpähen und mit fiherm „Schnabelgriff” zu erhaſchen. Es wird uns bei 
folchen Beobachtungen wohl glaublid, daß ein Cormoran an einem Tage 43 Stüd 
durchſchnittlich 20 Centimeter langen Plöge fraß, und daß manche Vögel, wie 
die füdamerifanifhen von Früchten lebenden Euphonen in berjelben Zeit Nah- 
rungsmittel im dreifachen Betrage ihres eigenen Körpergewicht bewältigen kön— 
nen, denn wie unfer Scheffel fingt: 

Geſegnet ift ihre Verbauung 

Und flüffig wie ein Gedicht. 
Ein Wort, das nit nur für die Pinguine, auf die es zielt, wahr ift, das viel- 
mehr für alle Bögel gilt! 

Infolge eines jo enormen Appetits ift die Eoncurrenz um die Nahrung, der 
Kampf ums Dafein bei den Vögeln ganz bedeutend ausgeprägt, und zahllos find 
die Mobdificationen, die der Bau ihres Körpers und ihre Lebensgetwohnheiten durch 
diefen Factor erlitten Haben, Die Eoncurrenz war es, welche die Vögel, die 
man wie die Schmetterlinge mit Goethe ihrem ganzen Weſen und Sein nad) als 
wahre Ausgeburten des Lichtes und der Luft bezeichnen muß, dazu veranlaßte, 


*) Vortrag, gehalten am 3, Febr. 1886 im Ornithologiichen Verein zu Leipzig. 
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während der Nacht, die Feines Menfchen und im Grunde auch feines Vogels 
Freund ift, ihrer Beute nachzugehen. Zahlreich find die Uebergänge, mannichfad 
die Verbindungsglieder zwifchen Tag: und Nachtvögeln: einerjeit3 jehen wir, daß 
Tagvögel bis ſpät in die Dämmerung hinein der Jagd obliegen, andererjeits, daß 
Nachtvögel, durch Hunger veranlaßt, ſchon am Tage ihre Schlupfwintel verlaſſen. 
Spät am Sommerabend noch Freifen die Thurmſchwalben, oft in Gejellihaft von 
Tledermäufen, hoch in der Luft: auch die Kornweihe jagt am Tiebften in der 
Dämmerung und geht erft fpät zur Ruhe. Biele Eulen hingegen jcheuen vor der 
Helligkeit des Tageslichtes nicht zurüd, ja eine Art der chilenischen Küfte (Strix 
coquimba) pflegt nur am Tage zu jagen. Leicht erklärlich iſt es, daß die nor: 
diſche Schneeeule den ganzen Tag herumfliegt und auch beim heißen, glänzenden 
Sonnenfhein ihrer Beute nachſtellt; denn wollte fie in diefem Punkte befonders 
capriciös fein, jo könnte fie während der langen Polartage verhungern. Aller: 
dings ift, wie Gloger bemerkt, die Polarwelt durch ihre Vertheilung von Tag 
und Nacht nicht dazu angethan, daß fi in ihr die Standthiere in Tag: und 
Nachtthiere differentiiren konnten; fie alle, felbft die Schneehühner, müſſen in 
gewiſſem Sinne Dämmerungsthiere und in beiden Sätteln gerecht fein, während 
umgekehrt in den Tropen, wo Tag und Nacht fait ohne Dämmerung ineinander 
übergehen, ſich feine Dämmerungsthiere, wohl aber echte Nachtthiere in großer Zahl 
bilden konnten. 

Die Gattungen der nädtlihen Vögel find nicht jehr zahlreich und nur zwei 
Pflanzenfrefler kennen wir unter ihnen: jene die Dunkelheit Tiebenden Formen 
finden ſich in artenreichern, abgefchloffenen Gruppen unter den Kaubvögeln als 
Eulen, unter den den Specdhten nahe verwandten Langhändern als Nachtſchwalben, 
unter den Kuckucksvögeln, abgejehen von einem einzelnen, jonderbaren Bienenfteffer, 
als Schwalme (Podargidae), Unter den übrigen Vogelordnungen ftoßen wir hin 
und wieder nur auf vereinzelte nächtliche Arten: jo unter den Papagaien auf den 
merkwürdigen Kakapo (Strigops) von Neufeeland, unter den Straußvögeln auf 
den noch viel merwürdigern Kiwiliwi (Apteryx) deffelben Landes. Aus der großen 
Maſſe der Stelzvögel kennt man als nächtlich den Didfuß (Oedicnemus erepitans), 
die Rohrdommeln, Schnepfen u. a. m., während die Berkehrtfchnäbler (Rhynchops), 
die Sturmvögel (Thalassidroma) und Binguinen als Schwimmvögel mit wenig— 
ſtens theilweis nächtlicher Lebensart bezeichnet werden. Diejenigen diefer Vögel, 
die ji am volftändigften an ein Nachtleben angepaßt haben, zeigen, ſowenig fie 
auch jonft etwa miteinander verwandt find, eine Anzahl gemeinfamer Eigenſchaften 
ihres Körperbaues: bei allen ericheinen zunächit jelbjtverftändlich die Augen modi- 
ficirt; fie find groß, einer bedeutenden Erweiterung der Pupille fähig und im den 
Elementen der Sehhaut bejonders differentiirt. Weiter Herrfcht auch in der Be- 
Ichaffenheit des Gefieders bei allen diefen Formen eine gewiffe Uebereinftimmung; 
dafjelbe it eintönig in der Färbung, bräunlich, grünlichgrau u. ſ. w., aber nie 
mals auffallend oder Tebhaft, und aus nahe liegenden Gründen: einmal find durch 
diefe matten und daher zugleich ſchützenden Farben jene Nachtvögel, zumal fie 
zum Theil noch am Tage jehr verjtedt Teben, manchen Beunruhigungen und Nad)- 
ftellungen entzogen, und dann liegt es in der Natur der Sade, daß bei ihnen 
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die geichlechtlihe Zuchtwahl auf die Färbung des Gefieders keinen umbildenden 
Einfluß erlangen konnte. Was würden dem Männchen der Nadhtichwalbe die 
Schönheiten nügen, die das Weibchen doc nicht zu fchägen weiß? Anders ift 
das mit der auffallenden Form gewifler Federn mander männlichen Nachtvögel, 
die dann bei den Lufttänzen derjelben im matten Sternenlicht oder beim Mond- 
jchein gar wol zur Geltung gelangen und die Herzen der Weibchen bezaubern! 
Eine weitere Eigenthümlichkeit des Gefieders der echten nächtlichen Vögel ift die 
Weihe und Dichtigkeit; zumächft wird durch diefe die Lautlofigkeit der Bewegung 
möglichft groß und alle diefe Vögel haben im Flug in der That etwas Geſpenſter— 
baftes, wie fie denn auch in allen Theilen der Welt, wo fie nur immer vorfom- 
men, am Drinoco und am Nil, in Schweden und auf den Philippinen, von 
ihren menschlichen Landesgenoſſen mit abergläubifchen Augen betrachtet werben! 

Und in taufend andern Punkten hat die Lebensweife, das ift in leßter Linie 
doch der Nahrungserwerb, ähnlich; verändernd auf den Organismus der Vögel 
wie aller andern Thiere eingewirkt und die unendliche Reihe der größern und 
Heinern Berjchiedenheiten der Geſchöpfe bedingt. 


Was die Nahrung der Vögel felbft betrifft, fo ift diefe außerordentlid) ver- 
fchieden, und während manche in hohem Grade Allesfreifer find, ericheinen andere 
auf fehr fpecielle Futterarten angewiefen und gleihen auch hierin nicht wenig den 
Inſekten. Im allgemeinen laſſen fih Formen unterfcheiden, die ſich ausſchließlich 
entweder von auimaliſcher oder von vegetabilischer Koft oder endlich von beiden 
zufammen ernähren: das feßtere ift bei den meilten in höherm oder geringerm 
Grade der Fall, Freffen doch fogar gelegentlich die jogenannten „edeln‘ Raub: 
vögel, wie Falken, Beeren und Kohl — der Hunger thut weh, und bekanntlich 
frißt fogar der Teufel in der Not) Fliegen! 

Nur wenig Klaffen des Thierreiches, nur ſolche vielleicht, die ausſchließlich 
die Tiefen der Meere bewohnen, find es, welche zu den Mahlzeiten der Wögel 
mit ihrem eigenen Leib und Leben nicht beiftenern, befonders aber bilden Wirbel: 
thiere und Inſekten das Lieblingswild. Der eine Bogel frißt nur eine Beute, 
die er Tebend ſich erjagte, ein anderer nur Aas, ein dritter beides zuſammen: 
Falken, Adler, Habichte, Sperber und Eulen nähren ſich von febenden, meiſt 
warmblütigen Gejchöpfen, und werden dadurch unter Umftänden zu einer großen 
Calamität für die Jagd, unter Umftänden können fie aber auch von großem 
Nuten fein. Altum Hat durch Unterfuchung der jogenannten Gewölle, d. h. der 
in Geftalt von Ballen durch den Mund entleerten, unverdaulichen Reſte der Mahl- 
zeiten, nachgewiefen, daß befonders die Heinern Eulenarten durch Bertilgung ganz 
erftaunlicher Mafjen von Feldmäufen für die Landwirtdihaft von höchſtem Nuten 
find. Sole Wohlthäter tödtet der Landmann und nmagelt fie als Trophäen und 
zum warnenden Erempel an fein Scheunenthor! Wenn das auch nur aus Ver— 
blendung und Unfenntniß, nicht aus Undank geichieht, es bfeibt doch immer 
ſchlimm genug! 

Den Lurchen und kriehenden Thieren jtellen zahlreiche Waldvögel, der Schlangen- 
adler, der Secretär (Gypogeranus), merkwürdige ſüdamerikaniſche Kudude, Sauro- 
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theren genannt, und viele andere gefiederte Feinde nah; aud die ſtumme Schar 
der Fiſche findet unter den Vögeln, mehr noch als unter den Menſchen, enthu⸗ 
fiaftiiche Liebhaber genug. Scharben und Pelikane, Möven und Seefchwalben, 
Sturmvögel und Albatroffe haben ſich zu Herren des Meeres emporgefchtvungen, 
in böherm Grade faft, als der fühnfte Räuber der Tiefe, denn diefer ift an das 
Wafjer gebunden; aber Vögel haſchen ſchwimmend und tauchend die Bewohner 
der Flut nicht nur in deren ureigentlihem Element; fie nehmen auch die, welche, 
um der Scylla der Nachftellung anderer Fiſche zu entgehen auf kürzere Zeit nur 
das Wafjer verlafend, fih in die Luft werfen oder mit beginnenden Flugorganen 
fliegend über daſſelbe Hinftreichen, als hungerige Charybdis gierig in Empfang. 
Und wo wäre im füßen Waffer ein Filchlein ficher vor den Nachftellungen der 
Vögel? Ueber ihnen Freift mit alles eripähendem Blid der Seeabler, die behende 
Möve und die kecke Seefchtwalbe fliegen auf und ab die Gewäſſer entlang; am 
Ufer fteht ftodfteif die lauernde Schar der Reiher und Steißfüßer — Taucher, ſelbſt 
Eisvögel und Waſſeramſeln ftürzen fih ohne Baudern in das Waller und haben 
gelernt e3 ihrer Beute im Schwimmen gleich-, wenn nicht zuvorzuthun! 

Den trägen Weichthieren Hilft nicht Haus noch Schale; auch fie müffen auf 
dem Wege durch die Magen der Vögel wieder hinein in den ewig kreiſenden 
Strom der Materie! Freilich) dienen fie meift nur zur gelegentlichen Beikoſt und 
nur wenige der bejchwingten Bewohner der Lüfte find ausſchließlich auf fie an- 
gewiejen, wie jene fonderbaren fernbeißerartigen Finken der Galapagosinfeln, 
Nachkommen verjchlagener füdamerifanisher Ahnen, die auf jenen Felfeneilanden 
feine Kerne zu fnaden, aber in den Mollusfen des Strandes einen zivar unge: 
wöhnlichen, aber nahrhaften Erſatz fanden, deren Schalen zu zertrümmern ihr 
fräftiger Schnabel prächtig geeignet war. Hunger ift der beſte Koch und Not 
die befte Zehrmeifterin! 

Doch die Welt der Inſekten erft! Welche Maſſen derfelben werden tagein 
tagaus don unzähligen Vögeln conjumirt! Wie viele Gliederthiere wurden nicht 
ſchon in ihren Magen begraben, aber freilich immerfort pulfirt Hier ein neues, 
frifches Blut! Nirgends und in feiner Geftalt find die unglüdlichen Kerbthiere 
fiher vor den Berfolgungen der Vögel: die feifte Larve, die tief im modernden 
Holz drinnen ein ftillbeichaulihes Dafein führt — Meifter Specht weiß fie zu 
finden; die wohlbeleibte Spinne, die ſich jo ficher wähnt in ihrem dunfeln Winkel, 
entgeht dem jpähenden Auge des Rothſchwänzchens nicht; Heine Käfer und Mücken, 
die ſehr gegen ihren Willen durch auffteigende Luftftrömungen der Mutter Erde 
entrüct und in gewaltige Höhen entführt wurden, find den Schwalben droben 
eine willfommene Beute. Und nehmen die Inſekten Flügel der Morgenröthe und 
fliehen an das äußerfte Meer, fie entrinnen nicht den gefiederten Feinden! 

So wenig wie die Thierwelt vor dem Appetit der Vögel ficher ift, jo wenig 
vermögen fi die Pflanzen den Anſprüchen des Vogelmagens zu entziehen: von 
allem, was Pflanzen zu bieten vermögen, etwa nur vom Holze ausgenonmen, 
nehmen die Vögel ihren Behnten: die Kolibris verzehren neben den dem Blumen: 
honig nachgehenden Inſekten, wie die Honigfauger und gewiffe Heine Papagaien, 
auch diefen ſelbſt fehr gern. Orchideenwurzeln und Lilienzwiebeln gräbt fich der 
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auftralifche Naſenkakadu (Licmetis) mit feinem zu einem Bflanzenftecher umgebil: 
deten Schnabel als nahrhafte Kot aus; in Ehiloe wühlt ein Raubvogel (Polyborus 
chimango) zum Verdruß ber Landleute die frifch gelegten Kartoffeln aus und ver— 
fpeift fie mit Behagen; von aromatischen Baumblättern jollen ſich einige ſüdame— 
rifanifche Vögel ernähren, und der erwähnte wunderliche Nachtpapagai Neufeelauds 
zieht ein feines Lebermoos allen übrigen Nahrungsmitteln vor; freilich muß er 
von bemjelben, das doch nur wenig Nahrungsftoff bietet, gewaltige Maffen con: 
fumiren, und demzufolge ift fein Kropf, der nächſte Stapelplag genofferrer Speife, 
ganz unverhältnigmäßig ausgedehnt. Vor allem aber bieten Sämereien, Beeren 
und Früchte zahlreichen Bogelicharen in allen Theilen der Erde willfommenen 
Unterhalt. Doch ift es ein großer Unterjchied, ob ein Vogel die Frudt ihres 
Sleifches oder ihres Kernes halber genießt. Der Pirol und der Kernbeißer, beide 
lieben die Kirſchen; der eine wegen der fjaftigen Hülle, der andere wegen des 
pifanten Inhalts, und in letzterm alle hat die Pflanze Schaden davon, im 
erftern Hingegen Nuten; denn die bunten, duftenden, jüßen Beeren und Früchte 
find überhaupt nur da, um gefreffen und zwar meift von Vögeln gefreffen zu 
werden! Diefe werden dur den willfommenen, wohlichmedenden Biffen, der ſich 
durch eim prangendes Gewand von weitem fchon verräth, angelodt, und indem fie 
das für den Haushalt der Pflanze fonft gleichgültige, nur zum Bwede des Ge: 
nofienwerbens erworbene Fleiſch verzehren, verfchlingen, verichleudern und ver: 
ichleppen fie zugleich ein gut Theil der Kerne, von denen viele die Verdauungs- 
wege der Bögel nicht nur unbeſchädigt, fondern in einzelnen Fällen felbjt mit 
gefteigerter Keimfähigkeit verlaffen. So tragen die Vögel weſentlich zur Berbrei- 
tung der Pflanzen mit bei; jie ftehen unbewußt in ihrem Solde und für den 
füßen Sold, den fie genießen, leiften fie der betreffenden Pflanzenart, wenn auch 
nicht dem einzelnen Baum oder Straud), die wichtigsten Dienfte, und wenn wir 
jagen, die Pirole ſchaden den Kirſchen und die Anıfeln dem Weinftod, jo drüden 
wir uns grundfalſch aus, denn im Princip müßen fie den betreffenden Pflanzen; 
dem menſchlichen Egoismus allerdings treten fie dabei zunahe. Der entrüftete 
Smyrnaer nennt den Rofenftaar, wenn er im Juli feine Obſtbäume heimfucht, 
den „Teufelsvogel“, und vergißt, daß er denfelben Vogel in Mai, al3 er gründ— 
lich unter den Henfchreden aufräumte, als den „Heiligen“ begrüßte. Das ift 
eine Variante zu der bekannten Sentenz, wonach der Arzt, der fih dem Kranfen 
hülfreich naht, ein Engel, wenn er aber dem Geneſenen die Rechnung präfentirt, 
ein Teufel ift! 

Die Rolle, welche die Vögel bei der Berbreitung der Pflanzen fpielen, Hat 
der erwähnte Gloger, einer dev ibeenvolljten und geiftreichiten Ornithologen, dem 
nicht Teicht ein intereffanter Gefichtspunft entging, in feiner beliebten aphoriftiichen 
Weife am beften gewürdigt. 

Die verfhludten Sämereien unterliegen im Verdauungstractus durch den Ein- 
fluß der Magenfäure und der Secrete anderer Drüfen zwar einer oberflählichen 
Veränderung; aber diefe ift, wie fchon angedeutet wurde, für die Keimfähigfeit 
durhaus nicht ſchädlich; fie wirft im Gegentheil, wie die von den Gärtnern in 
gewifien Fällen vorgenommene Samenbeize, nur günftig: Eicheln, die der Nuß— 
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heher in feinem Kropf eingeweicht Hat, gehen, wenn er fie zufällig wieder verliert, 
weit ficherer auf als die vom Forſtmann gejtedten. Manche Pflanzen find für 
ihre Berbreitung fogar abjolut auf die Vögel angewieſen; zwiſchen diefen und 
jenen findet eine Art des Mutualismus ftatt, d. 5. jener merkwürdigen Erfchei- 
mungen, bei denen zwei fehr verjchiedenartige Lebeweſen voneinander gegenfeitig 
Bortheil ziehen und fich vollftändig aneinander angepaßt haben. Das jchönfte 
Beifpiel zeigt fich in dem Verhältniß, das zwifchen der Miftel und der Miftel- 
droffel ftattfindet: die Miftel, eine Schmaroperpflanze unferer Laubbäume, beion- 
ders der Obftbäume, ift nicht nur, was für eine Schmarogerpflanze ſchon jehr 
auffallend ift, grün; fie ift fogar immergrün, aber diejes Grün fcheint nicht dem 
Blattgrün anderer Pflanzen zu entjprechen, Hat jedenfalls nicht deffen Function, 
da die Miftel chen als Parafit von ihrem Wirthe Nahrung empfängt und mit 
ihm athmet. Da nun aber in der Natur eine wundervolle Logik herrſcht und 
jede Erfcheinung, auch die geringfügigfte, ihre Urfache und Bedeutung hat, fo 
muß auch die immergrüne Färbung der Miftel ihren befondern Grund und eigenen 
Nuten haben, Um was kann es fih hier wol Handeln? Nun, es ift dafjelbe 
wie bei der Buntheit der Beeren und Früchte! Wenn die Miftel Früchte trägt, 
bat ihr Wirth fein Laub bereits abgeworfen und fie al3 grüner Busch ift auf 
weithin fchon erkennbar. Ihre Früchte aber find Beeren, deren Körnchen in einem 
außerordentlich zähen, leimartigen Fleifche liegen; würden fie, wie es mit dent 
Samen vieler Pflanzen geſchieht, einfach) auf die Erde fallen, jo würden die in 
ihnen enthaltenen Kerne feine Chancen Haben aufzugehen. Die Pflanze wird 
aber mit ganz bejonderer Vorliebe von der Mifteldroffel aufgefuht, die fich in 
der betreffenden Jahreszeit faſt ausfchließlih von ihren Beeren ernährt und für 
welche die auffällige Farbe des grünen Buſches auf Fahlen Baum ein Anlod: 
mittel, gewifjermaßen ein Wirthshausſchild ift. Die Kerne der Beeren, um welche 
das Fleiſch befonders zäh und Teimig ift, bleiben dem Vogel zum Theil an den 
Schnabelrändern hängen, und da, wie man leicht beobachten kann, jedem Wogel 
eine Verunreinigung des Schnabels unangenehm ift, jo thut auch die Droſſel ihr 
Möglichites, durch Wegen an den Baumäften die Febrigen Kerne wieder los zu 
werden; aber gerade weil dieſe eine Febrige Hülle haben, gehört Hierzu Kraft: 
aufwand und eine gewiſſe Energie, und jo werden viele Kerne in ihre eigentlichen 
Beftimmungsorte, in die feinen Rindenriffe der Baumäfte Hineingerieben. Mög: 
ih auch, dab ein anderer Theil derfelben mit dem Koth von dem Vogel an 
geeigneten Stellen entleert wird und daß das mittelalterlihe Sprüchlein redt 
behält, das da lautet: „Turdus sibi ipse malum cacat“, auf deutfh: „Und jo 
erwächſt ein bittrer Tod der Drojjel aus dem eignen Koth“, denn aus der Miftel 
wurde, ſonſt häufiger wie jet, der Bogellein bereitet, der auch mancher Drofiel 
zum Verderben gereichen mochte! 

Ein geliebter Lederbiffen unferer Waldhühner find die Erdbeeren, und ihr 
außenfiegender Samen ift jo winzig, daß er zwifchen den Mühlfteinen des Musfel- 
magens jener Vögel der Zermalmung entgeht, und jo fäen die Waldhühner un— 
bewußt mit ihrem Koth die Erdbeeren im Fort aus und helfen ihnen neue Stand: 
orte erobern. Unſere zahmen Gänfe lieben ganz befonders die Blätter eines an 
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Bächen wachſenden Fünffingerfrautes (nach ihnen genannt Potentilla anserina) 
und frejien mit ihnen Mafjen des jehr Heinen daraufgefallenen Samens. Wäh— 
rend die genannte Pflanze ihren natürlihen Standort ausſchließlich an Bächen 
bat, wird fie durch die Gänje auch auf andere Localitäten verfchleppt. Im Ge: 
birge, wo fait alle Dörfer an Heinen Gewäfjern gelegen find, findet ſich das 
Gänjefünffingerfraut weit draußen auf den benahbarten Feldern und zwar fo weit 
gegen den Wald hin, wie die Gänſe im Herbit auf die Stoppeln getrieben werden, 

Nahdem die Spanier von Chili Beſitz ergriffen hatten, führten fie bald hei- 
miſche Obftforten, befonders Wepfel, dort ein; die Früchte diefer Bäume, Die 
natürlich nur in der Nähe der Wohnungen angepflanzt wurden, fanden jehr den 
Beifall der eingeborenen Bapagaien, und diefe Haben theils ganze Früchte, theils 
die unverdauten Kerne nach und nad) fo weit in das Land hinein verjchleppt, daß 
der Neifende jetzt an Stellen, die im übrigen durchaus noch nicht von menschlicher 
Eultur befedt find, ganze Wälder verwilderter Aepfelbäume antrifft. Auf den 
Canariſchen Inſeln verbreiten ähnlih die Raben die Opuntien auch auf die un— 
bewohnten Inſeln und die Tannenheher in den Alpen die Samen der Arven 
an Stellen, wohin Winde und Menſchen fie nicht zu bringen vermöchten, 

Das ſchöne Bibelwort, das von den Vögeln jagt, daß fie nicht ſäen, auch nicht 
ernten und in die Scheuer jammeln, ift folglich in feinem erften Theil nicht immer 
zutreffend; denn freilich gibt e8 Vögel, die, wenn auch unbewußt, jüen; daß 
auch der zweite Theil des Ausſpruchs vor den Erfahrungen der Wiſſenſchaft nicht 
beftehen kann, werden wir bald jehen. 

Durd den Trieb, ſich möglichft bequem zu ernähren, find nicht wenige Vögel 
veranlaßt worden, ähnlich wie mit Pflanzen, auch mit andern Thieren mutua- 
liſtiſche Verbindungen einzugehen. Wir alle wol Hatten fchon Gelegenheit zu 
beobadten, wie Staare ſich häufig und, wie es den Anjchein Hat, als gern ge- 
jehene Gäjte auf den Rüden unferer weidenden Schafe niederlaffen. Was treiben 
die gejchwäßigen Gejellen da? Sie fuchen die Täftigen und quälenden Schma— 
roßer, Läuſe und Beden, die ihnen angenehme Lederbiffen find, und werden fo 
egoiſtiſche Wohlthäter des gepeinigten Wollviehs. Genau fo und in Dderjelben 
Abſicht beſuchen amerikanische Verwandte unfers Staars, die Kuh: und Schwarz: 
vögel, in Gejellichaft des Ani die Rinder, denen in Afrika, wie feine Reiher 
den Elefanten, ein Webervogel (Textor Dinemelli) denjelben Liebesdienft erweiit. 
In Südafrika Hettert der Madenhader (Buphaga erythrorhyncha) auf Kamelen 
und Pferden herum, wie, nach dem Ausſpruch Ehrenberg's, die Spechte an einem 
Baum, und derjelbe Vogel joll, nad) den Beobachtungen Cumming's, den Nas- 
hörnern und Alußpferden noch in anderer Hinfiht als im bloßen Befreien von 
Schmaroern von Nußen fein. Immer find die vorlichtigen und wachjamen Vögel 
in Gejellichaft ihrer ungeſchlachten Brotfpender, und mit jchrillem, mwohlbefannten 
Warnungsruf weden fie bei drohender Gefahr die ahnungsloien Schläfer. Lichten: 
jtein erzählt uns, daß die afrifanishen Strauße und die Zebras gute Kamerad— 
Ihaft zu Halten und Bortheil voneinander zu ziehen willen: die Horden diejer 
ihönen Pferde ziehen duch ihren Dung zahlreiche und ftattliche Mifttäfer, an 


78 Unfere Seit. 





herbei, die ihrerjeit3 ein Leibgericht der Strauße bilden. Naht fich aber eine 
Gefahr der vereinigten Gejellichaft, taucht 3. B. am Horizont ein Reiter auf, fo 
wird er bald von den Tanghälfigen, fcharfäugigen Vögeln erſpäht, die fich fchleu- 
nigft in entgegengejeßter Richtung. aus dem Staube machen, gefolgt von den, 
wie alle Pferde jchlecht jehenden Zebras, die zwar nicht wiſſen, um was es fi) 
eigentlich Handelt, aber Hug genug find, ſich auf ihre vorjichtigen Genoſſen zu 
verlaffen. Es ift ſehr intereffant, daß fich dieſelbe Erfcheinung bei andern 
Thieren an ganz entfernten Punkten der Erde wiederholt: aud Südamerika befigt 
mehrere Straußarten, die Nandus (Rhea), deren wenige Arten eine eigenthüm- 
liche, ſich ausſchließende Verbreitung haben und deren Bezirke, ungefähr allerdings 
nur, duch den Rio Negro zum Theil abgegrenzt werden; nördlich von diefem 
Strom findet fih, wie der Director des londoner Thiergartens, Sclater, einer 
der ausgezeichnetften Zoologen, aus einem Briefe G. Claraz' mittheilt, nur ber 
Pampasftrauß (Rhea americana), und immer in Geſellſchaft des zahlreiche Heer: 
den bildenden Bampashiriches (Cervus campestris), während weiter nad) Süden 
vom Rio Negro beide Thiere verfchtwinden und ftatt ihrer Darwin’s Nandu (Rhea 
Darwini) in innigſtem Verein mit den Guanatofcharen auftritt. Die jagenden 
Bewohner des Kaukaſus, ſcharfe Naturbeobachter, wie alle Jäger, verfichern, daß 
das fchöne und feltene Königshuhn (Tetraogallus caucasicus) in einer ähnlichen 
Frenndichaft mit dem Steinbod Tebe, deffen Zofung gleichfalls zahlreiche Kerbthiere 
anlodt, welche den Hühnern eine willfommene Nahrung bieten, und gewiſſermaßen 
zum Dank dafür und als Gegenleiftung jollen diefelben, jobald fie eine drohende 
Gefahr, den fich behutfam nähernden Jäger etwa, erjpäht haben, die grafenden 
Böde mit hellem Pfiff warnen: eine Erzählung, die durch jene ganz unabhängigen 
Beobachtungen an afrifanischen und amerikanischen Straußen an innerer Wahr- 
ſcheinlichkeit beträchtlich gewinnt. Schon das Alterthum Fannte einen ähnlichen 
Fall von Mutualismus zwilchen einem Vogel „‚Trochilus”, den wir jeßt Krofodil- 
wächter oder wiflenfchaftlich Hyas aegyptiaca nennen, und dem Nilkrokodil: nad 
Berichten des alten Vater Herodot fol er dem Krokodil, wenn es mit offenem 
Nahen auf dem Lande liegt und jchläft, das Ungeziefer bejonders zwiſchen den 
Zähnen, Blutegel jedenfalls und ähnliche Läftige Gefchöpfe, ablefen und das Unthier 
weden, wenn jein größter Feind, das Jchneumon, fi naht. Diefe Erzählung ift 
als Fabel oft verlacht worden; aber neuere Beobachtungen, befonders unfers zu 
früh entjchlafenen Brehm, haben dargethan, daß fie wahr ift! 

Das Nahrungsbedürfnig veranlaßt die Vögel, oft zu ſehr ungewöhnlicher Koft 
ihre Zuflucht zu nehmen: wenn unfere Sperlinge fi mit innigem Behagen über 
den noch warmen Pferdedung hermachen und ihn mit Tüfterner Emfigfeit durch— 
wühlen, jo gefchieht dies befanntlich der nicht verdauten Haferrefte wegen; aber 
e3 gibt auch wahre Koprophagen, Kothfreifer unter den Vögeln: fo lebt der 
Schmuzgeier, ähnlich wie fein Beiter, der Kappengeier, nach Brehm's draftischer 
Schilderung Hauptjählid von menſchlichen Excrementen, und eine der jchönjten 
Möven, die hochnordiſche Elfenbeinmöve (Larus eburneus), nährt fi in erfter 
Linie von der Loſung der Robben und Walroffe, 
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Bisweilen treten bei Vögeln wie auch bei andern Thieren und unter Um— 
ftänden auch beim Menfchen abnorme Richtungen oder Berirrungen des Geſchmacks 
auf, deren Entftehungsmomente in einzelnen Fällen Hiftorifch nachweisbar find, 
Zahmes Geflügel, wie Gänje, Hühner und Tauben, von denen namentlich die 
letztern eigentlich ganz firenge Vegetarier find, fann man leicht durch Entziehung 
ihres eigentlichen Körnerfutters an den Genuß von Fleisch gewöhnen, das fie 
darauf, wie der trefflihe Spallanzini jchon wußte, aller andern Nahrung vor- 
ziehen und bisweilen in jo hohem Grade, daß fie fpäter vegetabiliiche Koft voll- 
ftändig verſchmähen. Da in diefen Fällen ein Zwang vorliegt, beweiſen fie nicht 
viel; anders aber wird die Sache, wenn es ſich um vollftändig freiwillige, nicht 
durch eine Nothlage hervorgerufene, ungewöhnliche Gelüfte und deren Befriedigung 
handelt. Bekanntlich Hat vor einer Reihe von Jahren unfere gewöhnliche Amſel 
in dieſer Hinficht einige juriftiiche und naturwiſſenſchaftliche, ja jelbft politiſche 
Berühmtheit erlangt: eine gewiſſe Sorte von Leuten war ſchon fange darauf aus, 
dem würzburger Profefjor der Zoologie, Semper, dem wir unter andern das föfl- 
liche Buch über die Eriftenzbedingungen der Thiere verdanken, etwas am Zeuge 
zu fliden, und da war es ihnen denn ſehr willlommen, als fie erfuhren, daß der 
berühmte Gelehrte in feinem Garten die Amſeln auszurotten beftrebt war. So— 
fort erhoben fie in ihrer befannten Art ein gewaltige Gejchrei über Vertilgung 
eines nüßlichen, gejeglich gejchügten Vogels und gaben ſich zu Denuncianten her, 
Nichts Tag nun weniger in der Art Semper’s, als eine derartige Arroganz ruhig 
hinzunehmen, und fo entbrannte um den Vogel eine Heftige Literarifche Fehde, in 
der auf der einen Seite der competente Beurtheiler der Berhältniffe, auf der 
andern die unverfrorene Anmaßung ftand, der im Grunde genommen das Schidjal 
der Amjeln vollftändig gleichgültig war, die fich aber den angenehmen Borwand 
nicht entgehen ließ, die freie Wiſſenſchaft in einem ihrer Vertreter, der noch dazu 
ein Naturforjcher war, mit Schmuz und Geifer zu bewerfen. Es unterliegt gar 
feinem Zweifel, daß die Amfel, und wie e3 jcheint, erſt in den leßten 20 oder 
30 Jahren zu einem äußerft raubgierigen Thiere geworden ift und unzählige 
Bruten der kleinern Singvögel zerftört, ja da, wo man fie, wie das leider meift 
geichieht, zu jehr überhandnehmen läßt, die Tieblichen Sänger ganz verfcheucht und 
verdrängt hat. Wir ſelbſt haben es erlebt, daß ein gefangener Amfelhahn in der 
Boliere des Zoologiſchen Inſtituts Hiefiger Umiverfität ein Neft junger Tauben 
troß der Anwejenheit der beiden Alten Faltblütig ausmordete! 

Indeſſen die Amfel ift ein Vogel, der von Haus aus fchon in erjter Linie 
von animalifcher Koft, von Kerbthieren, Würmern und Schnedchen lebt, und ift 
der Schritt bis zur Berjpeifung eines Heinen, hülflofen jungen Vogels nicht gar 
groß; anders aber liegt die Sache mit der Geichmadsverirrung eines ſchönen 
Papagais Neufeelands, des Ken (Nestor productus), Seinem Wohnorte fchon, 
mehr noch feiner Organifation nad ift er ein rein von Begetabilien, namentlich 
wol von Bflanzenfäften fi ernährendes Thier, das zu blutdürftigen Gelüften und 
räuberijhem Beginnen urſprünglich wol kaum Gelegenheit hatte. Da führte man 
die Schafzucht auf Neufeeland ein, und der Vogel änderte fein Naturell; er Ternte 
das Blut der geſchlachteten Thiere koſten, und nachdem er einmal Blut geledt 
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hatte, mundete e3 ihm jo vortrefflich, daß er nicht mehr auf die unfichere Mög— 
lichfeit, jeinem Wppetit bei dem gelegentlihen Schlachten eines Schafes fröhnen 
zu fönnen, wartete, jondern felbjt die Initiative ergriff, fih Schafen, die durd) 
Zufall eine Heine, bfutende Verlegung erlitten hatten, anjegte, die Wunde ver- 
größerte, um das Blut nafchen zu fünnen. Ja im Lauf der Zeit ging er dazu 
über, dem Zufall zu Hülfe zu kommen; fand er feine Berlegungen, jo machte er 
ſolche Teicht jelbft mit feinem fpigen, Fräftigen Schnabel, und diefe wurden die 
Urſache bösartiger Geſchwüre, an denen zum Verdruß der Züchter die Schafe 
maflenhaft zu Grunde gingen. 

Umgelehrt werden eigentlich von thierifcher Koft Lebende Vögel, gelegentlich 
und ohne durch die Noth dazu gezwungen zu fein, zu Vegetariern: zahlreiche In— 
jeftenfrefjer nähren fih in Südeuropa mit Vorliebe von Früchten, zumal von 
Feigen, und nicht blos die dort anfäfligen, fondern auch unfere, wenn fie auf 
ihren Wanderungen jene Gegenden paffiren. Auf Korfu gerieth ich in hohe, fitt- 
liche Entrüftung, als ich jah, wie ein alter langer Kerl mit einer ebenjo langen 
und alten Bogelflinte Heine Singvögel, darunter meinen ganz befondern Liebling, 
den Plattmönch, mit abjcheulicher Sicherheit ſchoß. Als ich ihm in einem an- 
genehmen Gemiſch von Italieniſch und Englifh darüber Vorftellungen machte, 
Ihnitt er ein jehr verdutztes Gefiht und behauptete, es wären Beccafici und den 
Feigen außerordentlih ſchädlich. Ich Tachte ihn aus, und um ihm durch den 
Augenjchein zu überführen, nahm ich mein Tafchenmefjer, öffnete einem der ge 
tödteten Plattmöndhe Bauch und Magen, und jekt war ich an der Reihe, ein 
verdußtes Geficht zu machen: denn in Wahrheit, der Magen des Vogels war 
vollgepfropft mit dem breiigen, fernreichen Fleifche reifer Feigen. Der Grünſpecht, 
feinem ganzen Baue nah ein Inſektenfreſſer erften Ranges, frißt bei uns gern 
Bogelbeeren, und Pallas erzählt, daß er in der Gegend von Aftrahan, wo er 
jehr häufig ift, dem Weinbau in hohem Grade fhädlih wird. Auch der große 
Buntjpecht joll ein ganz befonderer Berehrer von Hajelnüffen fein, und um die— 
jelben zu öffnen, ähnlich wie der Baumkleiber verfahren, indem er fie nämlich in 
Rindenfurchen einklemmt und mit feinem Schnabel aufhämmert; es wäre indefjen 
recht wohl möglich, daß der Vogel nur ſolche Nüffe nähme, in denen ein foge: 
naunter Wurm fich befände, und dab es auf diefen abgejehen wäre, Dem jei, 
wie ihm wolle, Thatſache ift es, daß der Spielraum für die Entwidelung indivi- 
dueller Gejchmadsrichtungen bei den Vögeln ein großer ift; aber es find ihm doch 
gewifje Grenzen gejegt, über die ungeftraft nicht Hinansgegangen werden darf: 
„Eins ſchickt ſich nicht für alle!” Unfere Haustauben freffen ohne Schaden und 
mit großer Vorliebe Widen, während die Gänfe nach deren Genuß erkranken, ja 
häufig jterben. Wie geht das zu, follten die Widen für den einen pflanzen 
frefienden Vogel giftig fein, für den andern nit? An gewiffen Sinne, — ja! 
Uber das Gift ift in diefem Falle fein chemisch, fondern ein mechanisch wirkendes. 
Die Widen haben die Eigenthümfichfeit, unter dem Einfluß der Feuchtigkeit jehr 
aufzuquellen; den Tauben jchadet das nichts, denn bei diefen vollzieht fich der 
Proceß in einer Erweiterung der Speiferöhre, dem Kropf, in dem alle Nahrung 
erjt einige Zeit verweilt, und aus dem, wenn er ja zu ſehr ausgedehnt werden 
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würde, ein etwaiges Zuviel leicht einen Ausweg finden könnte. Ganz auders 
liegt aber die Sache bei den Gänfen; diefen Vögeln fehlt ein Kropf, die gefrefjencn 
Wicken kommen alſo direct in den Musfelmagen, der zwar für Wufnahme der 
gewöhnlichen Gänſenahrung Hinreichend geräumig ift, aber nur eine geringe Aus- 
dehnungsfähigkeit befittt, jedenfalls nicht genug, um der Erpanfionsfraft der in 
ihm unter Einfluß des Magenfaftes quellenden Widen den nöthigen Widerfland 
zu feiften, jodaß er alfo unter Umftänden leicht Nupturen erleiden wird, die den 
Tod des Vogels veranlaffen. 

Während die Urfache der Wirkung folher mechanifchen Gifte, wie es die Wide 
für die Gänſe ift, ſich Leicht erklären läßt, bleibt es vorläufig noch ein phyfio- 
logiſches Näthjel, warum gewiſſe Thiere, unter ihnen auch einige Vögel, gegen 
manche chemifch wirkende Gifte, durch welche alle übrigen Geihöpfe ſchwer an 
ihrer Geſundheit geihädigt, wenn nicht gar getödtet werden, eine vollftändige 
Immunität befiten. 

Die Beeren des Kellerhalfes oder Seidelbaftes, für die meiften Thiere ein jehr 
heftiges Gift, werden von Steindrofjeln, Plattmönchen, Hänflingen und andern 
Bögeln gern und ohne den mindeften Schaden genofjen; die Spechtmeife verzehrt 
die Beeren der Zaunrübe und die Früchte des Tarusbaumes, deren Hülle aller: 
dings nach der Behauptung mancher Forscher nicht giftig fein ſoll, und unjere 
Feldflüchter freffen den Samen der eypreſſenähnlichen Wolfsmilh mit Behagen. 
Es ift mir nicht unwahrfcheinfich, daß der Giftigfeit der meiften unferer beeren— 
tragenden Giftpflanzen, der Tollkirſche, Einbeere und wie fie eigen mögen, eine 
ganz bejondere Anpaffung zu Grunde liegt: auc fie loden durch ihre ſonſt be— 
deutungsloje Farbe und fleiichige Hülle gewiß Thiere, vieleiht auch Vögel an, 
fönnen aber nur von beftimmten ungeftraft genoffen werden, und das find vielleicht 
gerade folche, die für eine praktische Ausſaat dev Pflanzen am geeignueiſten find, 
während andere, welche die Kerne nur unnütz und zum Nachtheil, anftatt zum 
Bortheil der Pilanzenart verfchleppen würden, mit den für fie ſchädlichen Eigen: 
ichaften der lockenden Früchte wohl vertraut, Ddiefelben in Ruhe laſſen. Wenn 
man aber behauptet hat, daß Blaukehlchen ohne Nachtheil Spanische Fliegen freſſen 
fönnen, fo bin ich gemeigt zu glauben, daß hier ein Irrthum vorliegt; wenigſtens 
muß ich es erſt jehen, ehe ich es glaube; denn Schleimhaut bleibt immer Schleim- 
haut, ob fie num die Berdauungswege eines Menfchen oder eines Vogels aus: 
fleidet, und die Folgen des Genuffes eines fo überaus heftig wirkenden Belica- 
toriums werden unter diefen Umftänden die nämlichen jein. 


Es ift nun nicht immer genug, daß die Bögel Nahrungsmittel erbeutet haben; 
bisweilen find fie auch genöthigt, diefelben bis zu einem gewillen Grade zuzubereiten: 
viele Raubvögel, bejonders die Heiner, rupfen die gefangenen ſchwächern Mit- 
vögel, bevor fie diefelben verfpeifen; andere wachen ihren Fraß, wie ich es ſelbſt 
an einem zahmen Storch zu beobachten Gelegenheit Hatte, Während diefer über: 
aus. drolige Bogel Fröſche ohne weiteres verfchlang, weichte er vorgeworjene 
Mäuſe erſt gründfid ein; wahrſcheinlich war ihm das Haarkleid dieſer Nager 
fäftig beim Verſchlingen und der Biffen wollte nicht recht rutſchen; und ein kluger 
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Canarienvogel meiner Bekanntſchaft war auf den ſchlauen Kunſtgriff verfallen, 
Semmelbröckchen, die ihm für ſeinen Schnabel zu hart ſchienen, ſorgſam in ſeinem 
Trinknäpfchen aufzuweichen. Auch Muſcheln, die lebend eine enorme Muskelkraft 
haben und ihre Schalen feſt verſchließen, machen den Vögeln viel zu ſchaffen: der 
Reiher weiß ſich da bald zu helfen: er verſchluckt die Thiere ohne weiteres mit 
ſammt der Schale und behält ſie in ſeinem Magen, bis ſie durch deſſen eindringen— 
den Saft getödtet ſind und ihre Schalen klaffen; dann ſpeit er ſie wieder aus und 
frißt die weichen Theile. Krähen nehmen fie hoch mit in die Luft und laſſen 
fie auf Steine herabfallen, ſodaß die Schalen zertrümmert werden. Aehnlich ver- 
fährt nach den Beobachtungen Krüger's der Lämmergeier mit großen Marffnochen 
und Schildfröten, und vielleicht hielt jener Adler, der den Thales durch eine 
herabgeworfene Schildfröte tödtete, den glänzendfahlen Schädel des Philojophen 
für einen großen, extra harten Stein. 

Auch das Sammeln in Scheuern ift, entgegen dem Bibelwort, wie früher 
ihon bemerkt, eine it der Vogelwelt weitverbreitete Erfcheinung; unſere Spedt- 
meifen find in den Tagen des Weberfluffes, wenn die Hafelfträuche voll Nüſſe 
hängen, darauf bedacht, wie in Grönland die Schneehühner, für den langen Winter, 
die Zeit der magern Küche, zu jparen und legen fi in Baumlöchern Magazine 
an. Der Tannenheher fammelt oft bedeutende Quantitäten von Arvenfernen ein, 
und unfer Nußheher ift, ein fo Leichtfinniger Batron und Augenblidsvogel er ſonſt 
auch jcheint, gleichfalls ein Huger Hausvater, denkt an die Wahrheit des Sprich— 
wort3: „Spare in der Zeit, dann Haft du in der Noth“, und trägt Eicheln ein 
zum Wintervorrath; freilich paffirt es ihm dabei manchmal, daß er feine Schätze 
vergißt oder daß ihm die Eichhörnchen darüber fommen! Am wunberbarften in 
diefer Hinſicht ift indefien, was Sauffure von einem Specht des jüdlichen 
Nordanerifa, dem Hupferipecht (Colaptes mexicanus), erzählt, jo wunderbar, daß 
man eher glaubt eine Mark Twain'ſche Schnurre als den Bericht eines erniten 
und gewillenhaften Forſchers zu leſen. Die Seiten des erlojchenen Vulkankegels 
Pizarro in Merico find während der flaren, dirren Wintermonate jener Gegenden 
beftanden mit den bis ind Mark verdorrten, hohlen Schäften vorjähriger Agaven— 
blüten, über die hin und wieder ein Yuccabaum ſpärlichen Schatten verbreitet. 
Dierher fommen zur Beit der Eichelreife zahlreiche Scharen jener Vögel mit 
Eichen, die fie von weit her, wol viele Kilometer weit im Schnabel herbeifchleppen 
müſſen, da in größerer Nähe fein Eihbaum wächſt. Sie bohren nun, von unten 
beginnend, mit ihrem geſchickten Schnabel in kurzen Abſtänden Löcher in die hohlen 
Schäfte, eins nad) dem andern, und füllen durch diefelben den innern Hohlraum, 
der im allgemeinen gerade weit genug ift, eine Eichel aufzunehmen. So Tiegen, 
wenn der Speicher gefüllt ift, in diefer Markröhre die Eicheln hintereinander 
gereiht, wie die Perlen eines Rofenkranzes. Kommt nun die Beit, wo Schmal- 
hans Küchenmeifter ift, jo eilen die eigentlich infektenfreffenden Spechte zu ihren 
Speijefammern, holen ſich die Eicheln hervor und fliegen mit ihnen zu den Pucca- 
bäumen, in deren Rinden fie runde Löcher meifeln, gerade groß genug, die Eicheln, 
wie ein Eierbecher ein Ei, aufzunehmen, hämmern die eingeffemmte Frucht auf 
und genießen behaglih, was fie mit Huger Vorſorge fih geſpart. Sauffure 
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betont ausdrüdlih, daß die betreffenden Eicheln gefund und micht mit Maden 
bejegt find, während nad) neuern Beobachtungen Jadjon’s dies bei denen, die 
ein anderer, ein californifcher Specht (Melanerpes formieivorus) in den Spalten 
der gelben Kiefer auffpeichert, wol der Fall if. Im Herbſt find ſolche Eicheln 
feihter und in größerer Anzahl zu finden, als im folgenden Frühjahr, wenn ber 
Bogel Junge hat, zu deren Aufzucht er jene Maden, wahrjcheinlich die feiften 
Larven gewifler Nüffelfäfer, verwerthet. 

Andere Bögel bliden weniger weit in die Zukunft und errichten nur für 
fürzere Zeit Magazine: die Schleiereule beſchafft fi, nad Naumann, mit feinem 
Borgefühl jchlecht Wetter ahnend, einen Vorrat von Mäufen, damit fie in den 
nädjten ftürmifchen Nächten, in denen eine Jagd erfolglos und unthunlich fein 
würde, etwas zu beißen hat. Wenn unſer vothrüdiger Würger mehr erbeutet, 
als jein augenblidlicher Appetit bewältigen kann, jo legt er ſich den Ueberſchuß 
zurüd und jpießt junge Vögel, Fröfchlein und Kerbthiere anf Dornen auf, wes 
Halb er denn auch Dorndreher oder, da das Volk glaubt, daß die Zahl feiner 
Schlachtopfer immer neun fei, Neuntödter genannt wird, Es ijt fonderbar, daß 
ein Better diefes Würgerd, Collurio Smithii, in dem dornenreihen Afrika auf 
eine andere und fchwierigere Methode verfallen ift, indem er Heinen Vögeln und 
Reptilien, die für feinen augenblidlichen Hunger zu viel find, das eine Ende einer 
feinen elaftiihen Pflanzenfaſer funftgereht um den Hals legt, das andere aber 
ſehr feft um ein Bweiglein windet, und fich fo eine Vorrathskammer in der etwas 
ungewöhnlichen Gejtalt eines Galgens anlegt. 

Aber nicht blos Heinere fpecielle Eigenthümlichfeiten, nebenſächliche Epijoden 
jozufagen des Vogelfebens werden durch die Art des Erwerbes und der Beichaffen- 
heit der Nahrung bedingt; auch größere und fundamentalere Züge deffelben, die 
Wanderungen, die Verbreitung, viele Momente der Fortpflanzungsgeichichte find 
in letzter Inftanz theilweiſe auf fie zurüdzuführen. Meift ift man zu jehr geneigt, 
den Wanbdertrieb, auf deiien Einzelheiten weiter einzugehen hier nicht die Stelle 
ift, direct auf klimatiſche Urſachen zurüdzuführen und zu glauben, daß die perio— 
difch wiederkehrende Rauheit und Kälte der Jahreszeit unfere befchwingten Som: 
mergäfte aus der Heimat verbannen, in die zurückzukehren ihnen erſt eine wieder 
eintretende günftigere Witterung und geiteigerte Wärme geftatte, Das iſt ein 
Irrthum: die feinen Meiſen und die anſpruchsloſen Zaunfönige, welche die ver- 
ftedteften Kerbthiere in ihren Winterquartiecen und die Meinten Inſekteneichen zu 
finden wifjen, auch ein Beerlein oder Körnchen nicht verichmähen, fie harren mitten 
unter Eis und Schnee munter bei uns aus; aber der ftärfere und weit größere 
Kuckuck ift mit feinem enormen, hierzulande nur während der Zeit üppigiten Inſekten— 
lebens allenfalls zu ftillenden Nahrungsbedürfniß gezwungen, jchon ſehr zeitig 
wieder nach dem Süden zu ziehen; der große Wiürger ift in Europa ein Staud- 
dogel und ftreift nur gelegentlich und um dem grimmigfjten Nothitand aus dem 
Wege zu gehen, während feine drei einheimifchen Vettern als echte Zugvögel erſt 
im Mai erfcheinen und im Auguft bereits von dannen reifen; aber jener ift groß 
und ſtark genug, andere erwachjene Vögel und Mäufe zu übermannen, findet aljo 
jahraus jahrein einen, wenn auch nicht immer gleich reichlich gededten Tiich; 
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dieje Hingegen Haben eben Kraft genug, außer größern Kerbthieren, die ihre eigent- 
fihe Nahrung bilden, etwa ein junges Wirbelthier, ein Fröſchlein, Mäuschen oder 
Vögelchen zu bewältigen, und fie müfjen uns verlaffen, wenn mit dem Sommer 
zugleich diefe Koft ein Ende hat, Die Rabenkrähe, ein abgefeimter Galgenvogel, 
dem alles, was nur irgendivie genießbar ift, zur angenehmen Schnabelweide dient, 
läßt fich des Winters Sturm und Unbill nicht anfechten, ihre Baſe Hingegen, die 
Saatfrähe, deren Speifezettel weit befchränfter ift, würde die falten Monate wegen 
Mangels geeigneter Nahrung in genügendem Maße faum zu überdauern im Stande 
ein; daher zieht fie es vor, mit Erfcheinen des Herbftes in großen Schwärmen 
über die Alpen und Pyrenäen nach den futterreichern Gefilden Siüdeuropas und 
Nordafrifas zu wandern. 


Während dieje flüchtigen Hinweife auf den Zufammenhang, der zwifchen den 
regelmäßig wiederfehrenden, alljährlihen Wanderungen der Vögel und dem Bor: 
handenſein ihrer Koft beiteht, genügen mögen, fei es geftattet, bei der Beobachtung 
der Berbreitung und der accidentellen Wanderungen diefer wundervollen Ge: 
ſchöpfe, joweit in den Nahrungsverhäftnifien ihre Urfachen liegen, etwas länger 
zu verweilen. 

Es ift Mar, eine Thierart fann nur da leben und gedeihen, wo die gewohnten 
Mittel zum Leben oder doch den gewohnten in jeder Beziehung möglichſt ähnfiche 
vorhanden find; two diefe fehlen, fann fie keinen feiten Fuß faſſen; oder fie muß 
fi den neuen Verhäftniffen anpafien, fi im ihren Lebensgewohnheiten und in 
ihrer DOrganifation nad und nach ändern und jo mit der Heit jelbft eine andere, 
eine neue werden; wo indeflen der gewohnte Lebensunterhalt in gewohnter Menge 
und zu gewohnter Zeit geboten ift, wird fie Teicht heimisch werden und einer 
innern und äußern Veränderung und Umgeftaltung, fie fei denn durch andere 
Factoren verurſacht, nicht unterliegen. 

Wenn wir uns nun die Frage ftellen, welche Gejchöpfe wol, welche Vögel in 
unferm conereten Falle, unter jo beivandten Umftänden die beften Chancen für 
eine möglichjt große Verbreitung Haben, jo wird die Antwort lauten, einmal die: 
jenigen, welche, wie etiwa die echten Naben (Corvus), die echten Drofjeln (Turdus) 
und eigentlichen Würger (Lanius), in der Wahl ihrer Nahrung am wenigften pein: 
(id) find, und dann ſolche, deren Lebensmittel ſelbſt eine weite Verbreitung haben; 
je ftrieter hingegen fi) ein Vogel an eine ganz bejondere Art von Futter anpaßt 
und je beichränfter deren Verbreitungsfreis ift, um jo Heiner wird auch der Be— 
zirk feines Borfommens fein. Dies gilt nicht nur für Arten, es gilt in weiterm 
Umfang für Gattungen und Familien, und es ijt nicht zu verfennen, daß jehr 
weit verbreitete Vögel, wenn fie fich nicht etwa als brillante Flieger, wie die 
Schwalben, Ziegenmelfer, Segler, Kudude, Tauben u. j. w. Hervortdun, and 
häufig Standvögel find und aus denfelben Urſachen. Am gleihmäßigjten unter 
allen Klimaten und zu allen Jahreszeiten fommen Wirbelthiere vor, namentlich 
Fiſche und von Landbewohnern Fleinere Säugethiere, die zugleich auch viel weniger 
weitgehende und voneinander abweichende Sonderanpaffungen, denen ein Verfolger 
jich jeinerfeits wieder anpafjen müßte, aufweifen als etwa die Inſekten; nächſt 
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ihnen zeigen gewiſſe wirbellofe Bewohner des ſüßen wie des jalzigen Waflers, 
hier namentlich aber die Uferbeiwohner innerhalb der Gezeitengrenzen eine jehr 
große Uebereinjtimmung in allen Theilen der Erde. Bon Landwirbelthieren 
ernähren fich die Raubvögel, foweit fie nicht zu der an das häufige Vorkommen 
größerer Säugethiere und fozufagen an eine ungeordnete Verwaltung der Straßen: 
polizei, fecundär natürlich, gebundenen Familie der Wasfreffer gehören; von 
ihren vier Familien haben drei ganz oder faft fosmopolitiiche Gattungen, ja was 
bei Landvögeln ſehr jelten ift, drei nur in jehr Heinen Gebieten der Erde fehlende 
Arten, nämlich den Wanderfalfen, die Schleiereule und den Fiſchadler (Pandion 
haliaötus), der von Filchen ſowol des füßen wie des jalzigen Waſſers lebt. Fiſche 
und andere Wafjerthiere bilden mit wenig Ausnahmen die Nahrung der großen 
Bogelgruppen, die man als Stelzvögel und Schwimmvögel bezeichnet und von den 
17 Familien der erftern find 4 ganz und 1 faft fosmopolitiih, während von 
den 8 Familien der letztern, die allerdings zum Theil zu den hervorragenden 
Sliegern gehörten, nur 3 feine univerfelle Verbreitung haben, und beide große 
Öruppen weifen mehr, faft auf der ganzen Erde vorfommende Gattungen (18 
von 96 und 11 von 79) auf als alle übrigen Vogelfamilien zufammengenommen, 
wobei man allerdings nicht überjehen darf, daß viele diefer Gattungen, namentlich) 
unter den entenartigen Vögeln, auf jehr Schwachen Füßen ftehen. 

Es ift ſehr intereffant, daß aud) aus den andern Vogelordnungen gerade die: 
jenigen, welche in jehr hohem Grade auf Fiſcherei angewiejen find, eine jehr weite 
Verbreitung haben: fo find die Eisvögel Kosmopoliten, und ganz bejonders weit 
verbreitet ijt die Gattung Ceryle, welche nach Brehm „die ſtärkſten, gewandteften 
und demzufolge auch die raubgierigiten Mitglieder der Familie umfaßt” und nur 
in Auftralien, Madagascar, Europa und dem nördlichen Ajien feine Vertreter Hat. 
Auch die wenigen (9), nicht jehr voneinander abweichenden Arten der Wafleramfeln, 
die ganz ähnlich wie die echten Eisvögel Ieben, haben eine jehr weite Verbreitung, 
foweit es fühle, Mare und raſche Gebirgsbäce gibt. Die Rohrfänger, die echte 
Sumpfvögel find, und die Pieper, von denen zum Theil dafjelbe gilt, bewohnen 
einen, für Singvögel ungeheuer großen Theil der Erde und fie ernähren fich, 
wenn auch nicht durch Fischerei, jo doch Hauptfächlich von Inſekten, die als Larven 
an das Waffer gebunden find, und von Ufermollusfen, z. B. der Bernfteinfchnede 
(Succinea), einem Weichthiergeichleht, defien Arten von Grönland bis Ehifoe, 
Australien und zu den Fidfchiinfeln verbreitet find und ſelbſt auf fo ifolirten Inſeln 
wie St.:Helena nicht fehlen. 

Bon geringerm Umfange ift der Berbreitungsbezirk derjenigen Vögel, die ſich 
hauptfächlich von wirbellofen Landbewohnern, alfo namentlich von Gliederthieren 
ernähren; ihr Vorkommen hängt, ähnlich wie bei Pflanzenfrejfern, wenn auch in- 
direct, jo doch meift innig mit Vegetationsverhäftniffen zufammen und es jcheint, 
daß die Formen unter ihnen, die fi wie Meijen, Zaunkönige und Spechte von 
Inſekten im Zuftande der Ruhe, alio als Eier und Puppen, oder von verjtedt, 
etwa im Holze lebenden und nur geringer Ortsveränderung fähigen Larven ernähren, 
die weitefte Verbreitung haben und, da in einer von diefen Formen bei weitent 
die meisten Kerbthiere überwintern, in gemäßigten Klimaten auch Standvögel find, 
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Je mehr ein Vogel aber auf die Imagines befonders der fliegenden Inſekten an- 
gewiefen ift, in einem um fo höhern Grade kann er nur in warmen Ländern 
Standvogel bleiben; er muß als Bewohner Fälterer Länder, wenn er gelegentlich 
vegetabilifhe Koft verfchmäht, ein guter Flieger fein und ift dann wenigjtens 
genölhigt, fich beim Eintritt der rauhen Jahreszeit und beim hierdurch bedingten 
Verichwinden feiner Nahrung auf jene zurüdzuzieben. 

In höherm Grade noch ift das Vorkommen der pflanzenfreffenden Vögel durch 
ihre Nahrung bedingt, und es ift intereffant, zu ſehen, wie die Entfaltung der 
Pflanzenwelt eines Landes auf die Entwidelung feiner Ornis zurückwirkt: Afrika, 
ſoweit es nicht bewaldet oder Wüſte ift, die europäiſch-aſiatiſche Steppe, die Prairien 
Amerikas find bededt von Gramineen und andern Gewächſen mit mehlreichen 
Samen und fie find die Wohnftätten von Scharen von Webervögeln, Lerchen, 
Ammern und andern Körnerfreffern, deren zahlreihe Arten Scharen von Taufen: 
den und aber Taufenden bilden; fie gehören in den nördlichen Zonen meift zu 
den Stand: und Strihvögeln, da ihr Futter ja auch im Winter zu finden ift. 
Beerentragende Pflanzen überziehen gejelichaftlid ausgedehnte Striche der nörd— 
lihen Gegenden und folgen, nah Süden vordringend, den Fühlern Regionen 
höherer Gebirge, und in ihrem Gefolge finden wir überall, in den Tundren 
Sibiriens, auf den Abhängen des Himalaja und in den Anden Perus beeren: 
freffende Vögel aus gleichen Gattungen. In den an Früchten fo reihen Wälbern 
der Tropen, bejonders Südamerifas ift weit über die Hälfte der cingeborenen 
Vögel, und zwar aus fehr verjchiedenen Familien auf den Hauptfächlichen, ja jelbft 
ausschließlichen Genuß folcher Früchte angewiefen; etwas, das in einem gemäßigten 
Klima, unter dem die Entwidelung der Früchte an eine jo kurze Zeit des Jahres 
gebunden ift, nicht möglich wäre. Aber auch die ausgedehnten nördlichen Nabel: 
wälder der Alten und Neuen Welt Haben ihre ftreng auf den Genuß ihrer Samen 
angewwiejenen Bewohner aus der VBogelwelt, die Kreuzjchnäbel, die in einem ebenjo 
hohen Grade wie die tropischen Papagaien Baumthiere geworden find. 

In den gemäßigten Klimaten ift nun, mehr als in den tropifchen, und zwar 
bedingt dur ſchwankende Witterungsverhältniffe Iocaler Natur, auch das Ge— 
deihen von Sämereien und Früchten, von Inſekten und felbft Wirbelthieren, 5. 8. 
Mäufen ein ſchwankendes. Das eine Jahr kann in diefer Bezichung ein reiches, 
das nächſte ein höchſt armes fein; in der einen Localität großer, weitausgedehnter 
Territorien können einmal für die Entwidelung gewiffer Producte befonders günftige 
Bedingungen geherrfcht haben, während in benachbarten Gegenden, aus allerdings 
oft faum zu erflärenden Urſachen, das Gegentheil der Fall war. 

Solde Verhältniſſe müſſen naturgemäß mächtig auf die Bogelwelt zurückwirken: 
einmal werden eigentliche Standvögel durch Misrathen ihres Hauptfutters und 
durch eintretenden Nahrungsmangel überhaupt, aus ihren angeftammten Onartiren 
vertrieben und gezwungen, als Streifvögel Gegenden, denen fie ſonſt fremd find, 
aufzufuchen. Wenn im Norden und in den höhern Gebirgen die Birbelnüffe 
misrathen, jo zieht der Tannenheher, der Noth gehorchend, nicht bem eigenen Triebe, 
nad Süden und in die Thäler, und it es ein Misjahr für den Birkenfamen, jo 
überziehen Scharen von nordiichen Leinfinfen Europa. Schneereiche, Tangdauernde 
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Winter führen eine ganze Anzahl folcher nördlicher und nordöſtlicher Vögel nach 
Deutihland und tief nad Südwefteuropa hinab, und der abergläubifche Landmann 
fieht in den ungewohnten Gäften die Boten fommenden Unglücks. 

Auf der andern Seite lodt in ungewohntem Maße vorhandene Nahrung Vögel 
in ungewohnte Gegenden oder führt fie in jeltener Menge zufammen: Naumann 
erzählt, wie fich einjt auf dem Anger bei feiner Wohnung Dijteln in jo enormer 
Mafle angefiedelt hatten, daß der jonft üppige Graswuchs ftellenweife vollfommen 
verfchwand; da hätten ſich aber, angezogen von diefem ihrem Lieblingsfutter, gleich) 
große Scharen von Diftelfinfen, und in den folgenden Jahren zur Neifezeit des 
Diftelfamens nod größere eingeftellt, und in wenigen Jahren feien durch Diele 
Bögel alle Difteln ausgerottet worden. An einer andern Stelle berichtet der Groß— 
meifter deutſcher Ornithologie, wie einmal in einem nur 30 Morgen großen Kiefer- 
gehöfz gegen 100 Kudude ſich herumgetrieben hätten, angelodt durch enorme Mengen 
der Nonnenraupen; oft ift e3 beobachtet worden, wie ſich Sumpfohreulen in Ge— 
genden, welche von Mäufeplage heimgejucht wurden, zu Taufenden einfanden. 

Auch den Scharen wandernder Thiere fchließen fich zahlreiche Vögel an: regel: 
mäßig mit den Zugvögeln wandert der Wanderfalfe, den Heringszügen folgen zahl- 
reiche Fiichfrefier, allen voran der Tölpel (Sula bassana), deſſen Erjcheinen den 
Fiichern als das fiherfte Zeichen der Annäherung der Heringe gilt. Hinter den 
gelegentlih weit nad Weſten vorrüdenden Heuſchreckenſchwärmen find Rofenftaare, 
Heine Falken und andere öjtlihe Vögel ber; mit dem Lemming, der befanntlic, 
bisweilen von einem unwiderſtehlichen Wandertrieb befallen wird, reift die Schnee: 
eule, ja, in den frühern langen und wilden Kriegen hatten die Heere neben Wölfen 
auch Geier und Raben im Gefolge, und ich Habe noch von Augenzeugen erzählen 
hören, daß ben Trümmern der großen Urmee bei ihrem jammervollen Rüdzug 
aus Rußland Krähen zu Tauſenden nachgezogen ſeien. Wo ein Aas ift, ſammeln 
fi die Krähen! Und eine Krähe fragt nicht danach, ob fie fih vom Leichnam 
eines Karrengauls oder eines franzöfifchen Generals fättigt, Manche Vögel dürften 
ſich auch jonft dem Menjchen, oder beffer feinen Eufturgewächjen, vielleicht auch 
feinen Hausthieren folgend ausgebreitet haben; namentlich werden meift mit dem 
Betreidebau und der Obftzucht manche fremdartige Erſcheinungen im die deutsche 
Fauna hineingerathen fein. 

Bon höchſter Bedeutung find die Verhältniffe der Ernährung namentlich aud) 
für das Fortpflanzungsgefhäft der Vögel: durd fie wird die Zeit des Bri- 
tens, die Zahl der Bruten und der Eier unter Umftänden ganz wejentlich mit- 
beftimmt. Wir find gewohnt, die Urjache davon, daß unfere Vögel im Lenz zum 
Brüten fchreiten, ebenfo wie die ihrer Wanderungen und ebenjo unberechtigt Direct 
in Himatifhen Einflüffen zu juchen: wir ipradhen vom Erwachen der Natur, und 
e3 jcheint uns ganz jelbjtverftändlih, daß bei diefem Erwachen das obligate 
Vogelneftchen mit feinem zarten Inhalt nicht fehlt. Und doc) Hat die Jahreszeit 
mit der Fortpflanzung der Vögel unmittelbar faum etwas zu thun, aud) diefe 
wird weit mehr durch das Vorhandenſein geeigneter Nahrung in genügender 
Menge bejtimmt! 

In den warmen Ländern der Erde, in Aegypten ſchon, mehr noch auf Ceylon 
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und in Brafifien u. ſ. w., find die Vögel wenig oder gar nicht an eine beſtimmte 
Niftperiode gebunden; fie niften vielmehr dann, wenn für die einzelnen Pärchen 
die günftigften Ernährungsbedingungen eingetreten find, und man findet Nejter 
und Eier derfelben Arten in jedem Monat! Ein fchöner Falke Südgriechenlands 
(Falco Eleonorae) brütet zu einer für einen Raubvogel höchſt ungewöhnlichen 
Zeit, nämlich im Anguft, und Hat im September Junge; aber das hat feinen jehr 
guten Grund. Während diefer Zeit findet in jenen Gegenden der Herbitzug be: 
ſonders der Wachteln ftatt, die jich während des Sommers in den nördlidhern 
Ländern hübſch Herausmäfteten, und dank ihrer Menge und ihrer Unbehülflichkeit 
kann dann der Falfe feine Jungen am bequemften und am veichlichften ernähren, 
weit beſſer als etwa während des Frühlingszuges, den nach den Beobadhtungen 
Erhardt's die Wachteln nicht einmal über Südgriechenland zu nehmen jcheinen. 
In Nordamerika brütet ein Seidenſchwanz (Bombicilla carolinensis), auch nod 
unter dem 40.“ nördl. Br., erjt im Juni; aber er füttert feine Jungen mit 
Beeren und Kirſchen. Unfer Kreuzfchnabel hingegen fragt nichts nach Jahreszeit 
und Temperatur; er etablirt feinen Hausftand fo gut mitten im Winter unter 
Eis und Schnee, wie im hoben Sommer, wenn nur genügende Nahrung für feine 
Kinder vorhanden ift. Ein anderer Bogel, der gleichfalls jehr unregelmäßig 
brütet, ift die Schleiereufe, und man hat Neftjunge, jelbjt Eier von ihr im 
October und November gefunden, aber ftet3 in folchen Sahren uud in jolchen 
Gegenden, die ſich durch die Auweſenheit gewaltiger Mafjen von Feldmäufen aus: 
zeichneten, 


Diefe verhäftniimäßig nur wenigen Beifpiele mögen genügen, zu zeigen, wie 
auch beim Vogel jich fait alles um die Ernährung dreht, wie diefe nicht nur die 
Individuen und die Arten erhäft, fondern auch von fundamentaler Bedeutung für 
ihren Bau, ihre Verbreitung, überhaupt für alle ihre Lebensgewohnheiten ift, 
und wie wir mit vollem Recht auch auf die Bögel das Scherzivort anwenden 
fünnen: „Sage mir, was du ißt, und ich will dir fagen, wer du bift!‘ 


Charles Bradlaugh und die Lorthanpton- Frage. 


Bon 
Leopold Katfıer. 


Während die parlamentariihe Mandatsdauer im Vereinigten Nönigreid) Groß— 
britannien und Irland geſetzlich auf fieben Jahre feſtgeſtellt iſt, kann der befannte 
Abgeordnete Charles Bradlaugd fih rühmen, innerhalb der Mandatsfrift eines 
einzigen Parlaments nicht weniger als viermal gewählt worden zu fein; Ende 
November 1885 wurde ev von feinem getreuen Wahlfreife, Northampton, getreulid) 
ein fünftes mal gewählt, diesmal in das neue Parlament, das am 12. Jan. 1886 
zufammengetreten ift. Daß Bradlaugb, auf dem Feitlande irrthümlich als „Eid: 
verweigerer“ bezeichnet, jeit 1880 fortwährend zu fämpfen hatte, um feine Zu— 
laljung ins Unterhaus zu erreichen, ift allgemein bekannt; auch weiß jeder deutjche 
Heitungslefer, dab Bradlaugh am 13, Jan. 1886 endlich den Eid leisten und feinen 
Sik einnehmen durfte. Allein Eare Begriffe über die Natur und den Verlauf 
des in England zu großer Wichtigkeit angewachlenen Berfaflungsftreites haben 
wol nur äußerft wenige. Darum dürfte eine lediglich auf Thatiachen beruhende, 
zulammenhängende Darftellung defjelben willkommen fein, bei der die Welt- und 
Pebensanschauungen des Träger! der „Northampton Frage‘ nad Gebühr aus 
dem Spiele bleiben jollen, 


Daß Bradlaugh, als er ſich in der genannten Stadt 1868, 1874 und 1875 
um ein Barlamentsmanbat bewarb, durchfiel, war begreiflih, denn er Hatte es 
infolge feiner repubfifanischen, atheiftiichen und malthufianischen Beftrebungen mit 
allen maßgebenden Factoren verdorben. Faſt die geſammte Preſſe ſprach fi) gegen 
ihn aus, und man feßte die ſeltſamſten Verleumdungen über ihn in die Welt, um 
ihm zu Schaden. Dennod erhielt er das erite mal faſt 1100 Stimmen, das zweite 
mal, obgleich er damals in Amerifa weilte, Schon 1653, das dritte mal bereits 
1766 Stimmen (blos um 405 weniger als fein erfolgreicher Gegner), Nach der 
Auflöfung des Disraeli'ſſchen Unterhaufes im Frühling 1880 bewarb er fi aber- 
mals um die Gunft der Wähler von Northampton, und diesmal drang er troß 
der angeftrengteften Gegenbemühungen feiner Feinde durch). 

Nach diefem Tange erjehnten Siege begannen feine Anschauungen ihm mehr 
Schwierigkeiten zu bereiten als je zuvor in feinem Ffampfreichen Leben, Mit dem 
Tage feiner Wahl fing der noch jetzt nicht ausgefochtene Streit an, von dem wir 
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Sprechen wollen und der einerfeits die gefährdete englische Rede- und Meinungs: 
freiheit, andererſeits ein verletztes verfafjungsmäßiges Necht betrifft. 

Hätte alles den gewöhnlihen Lauf genommen, fo wäre Bradlaugh nad) Er- 
öffnung der Sejfion am Tiiche des Haufes erſchienen, um den vorgejchriebenen 
Eid zu leiſten. Dann hätte man ihn aber einen Heuchler genannt, da er als 
Freidenfer ſchwöre. Er glaubte jedodh, auf Grund des Eidgejehes vom Jahre 1868 
berechtigt zu fein, eine Erffärung an Eidesftatt abzugeben, und wandte fich daher 
an den betreffenden Hausbeamten mit dem Erfuchen, daß ihm dies gejtattet werde. 
Er wollte den Eid am liebſten vermeiden und fchrieb diesbezüglich an die „Times“: 
„Während der Eid aud) Worte enthält, die für mich leer und bedeutungslos find, 
wurden und werden dieje von einer großen Anzahl meiner Landsleute als Appell 
an die Gottheit, von ihrem Schwur Kenntniß zu nehmen, betrachtet, Es wäre 
von mir eine Heuchelei gewejen, freiwillig die Eidesform zu wählen, ſolange ich 
glaube, daß mir eine andere zu Gebote fteht, oder den Eid ohne Proteft abzu: 
legen, ſodaß e3 den Anſchein haben Fünnte, als hätte der Eid in meinem Munde 
die Bedeutung eines ſolchen Appells.” Dazu bemerkte das hochtoryiftiihe John: 
Bull-Organ „Saturday Review”: „... Es ift wohlbefannt, daß viele Mitglieder 
des jeßigen und früherer Barlamente denfelben Anfichten huldigen wie Bradlaugh; 
auch ihnen gilt jene Formel («So helfe mir Gott!») als leer. Aber fie hatten 
den Berftand oder den guten Geihmad, ihre Ungläubigkeit nicht an die große 
Glocke zu hängen.” Was foll man zu diefer offenen Vertheidigung der Heuchelei 
oder Bequemlichkeitsliebe und dieſer verftedten Misbilligung der Ehrlichkeit und 
de3 Meberzeugungsmuthes jagen?! 

Das Haus wählte zur Enticheidung über Bradlaugh's Geſuch einen Ausschuß, 
der fi) mit einer Mehrheit von einer Stimme gegen daſſelbe ausſprach. Als er 
nun ſah, daß ihm die Alternative, den Eid zu vermeiden, nicht mehr offen ftand, 
war er bereit, den Schwur nad Vorſchrift zu leiſten. Man kann ihm nicht vor- 
werfen, er jei inconfequent geweien, denn er hatte ſich niemals direct gewveigert, 
zu ſchwören; er hätte den Eid nur, wie gejagt, gern vermieden. Er Hat mie 
behauptet, der Eid Habe überhaupt gar feinen Sinn für ihn; er meinte blos, 
derjelbe jei für ihm nicht bindender als eine Ehrenerffärung; er betrachtete nur 
die Form als leer, während er den Kern für bindend hielt. Er fagte in diejer 
Beziehung im Haufe: „Der Eid wird für meine Ehre und mein Gewiffen voll: 
kommen bindend fein, Obgleich ich das Recht, hier zu figen, fehr Hoch fchäke, 
würde ich Feinerlei Eid oder Ehrenerflärung ausfprechen, wenn der Kern für mid 
nicht volftändig bindend wäre,’ Sir Henry Drummond Wolff beantragte, Brad- 
laugh den Eid nicht ablegen zu laſſen; doch wurde die Sache auf Gladftone's 
Borichlag einem zweiten Ausschuß zugewiefen, der ſich dahin äußerte, daß feiner 
Unfiht nad) die Beeidigung im vorliegenden Falle unzuläffig fei, daß es ſich aber 
empfehle, Bradlaugh affirmiren zu laſſen, auf feine eigene Verantwortung, denn 
e3 ftände jedermann frei, die Gejehmäßigfeit der Ehrenerflärung gerichtlich auf 
die Rrobe zu ftellen, Statt ſich nun mit dieſem vernünftigen Auswege zu befreunden, 
nahm das Plenum des Haufes den Antrag eines Erztoryiften an, Brablaugb 
weder die Eidesleiftung noch die Abgabe einer feierlihen Erklärung zu gejtatten. 
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Die Aufregung im Hauſe war gewaltig, ſtieg aber noch bedeutend, als der Viel— 
geplagte trotz dieſes Parlamentsbeſchluſſes tags darauf erſchien, um den Eid ab— 
zulegen und ſeinen Sitz einzunehmen. Das Haus forderte ihn durch den Mund 
des Sprechers auf, ſich zu entfernen. Er „weigerte ſich deſſen achtungsvoll“, weil 
„der Befehl des Hauſes ungeſetzlich“ ſei, worauf er von der Hauspolizei ins 
Parlamentsgefängniß abgeführt wurde. Als er am nächſten Tage entlaſſen wurde, 
drohte er, wiederzufommen. Die Drohung, ſowie die zahlreichen Petitionen und 
die telegraphiich einlangenden Refolutionen der in allen Gegenden des Reiches 
abgehaltenen Entrüftungsmeetings bewogen den Premierminifter, etwas in der 
Sade zu thun. Er beantragte demgemäß im Haufe, den Vorſchlag des zweiten 
Ausſchuſſes anzunehmen. Nach einer mehrtägigen Debatte fahte das Haus am 
2. Juli 1880 folgenden Beihluß: „Jeder zum Mitglied diefes Haufes gewählten 
Perjon, die im Sinne des Gefeges zur Abgabe einer feierlihen Erklärung an 
Eidesftatt berechtigt zu jein glaubt, fol es in Zukunft geftattet jein, in der Form, 
die in der ... Acte vorgefchrieben ift, eine feierfihe Erklärung abzugeben und zu 
unterfchreiben.’ 

Darauf hin affirmirte Bradlaugh und nahm feinen Sig ein; letzteres that er 
auch bei Eröffnung der nächſten Seffion (1881). Aber ein reactionäres Parla— 
mentsmitglied Tieß durch einen objeuren Krämer das Geſetz auf die Probe ftellen 
und die Gerichte entjhieden gegen die Berechtigung Bradlaugh's, eine Erklärung 
an Eidesftatt abzugeben. Daraus folgte nothiwendig, daß er im Parlament nicht 
figen dürfe, ohne zu ſchwören. In der Eidesacte von 1866 heißt es nämlich: 
„Wer im Haufe figt und ftimmt, ohne den vorgefchriebenen Eid geleiftet und unter- 
ſchrieben zu Haben, ift mit 500 Pfd. St. zu beſtrafen“, und ferner, die gericht: 
liche Niedtanerfennung jener Berechtigung ziehe die Erledigung des betreffenden Man: 
dats nad) ſich. Selbftverjtändlih mußte für Northampton eine Neuwahl ausge: 
Ihrieben werden. Die über die willfürlihe Verlegung ihrer politifchen Rechte, 
über die mittelbare Bevormundung ihres Seelenheild durch eine vorurtheilsvolle 
Unterhausmajorität erbitterten Wähler von Northampton Tiefen es fich natürlich 
nicht nehmen, Bradlaugh wiederzumwählen, Bigotte Fanatiker machten die wildelten 
Anftrengungen, dies zu verhindern. Ein gewilfer Varley veröffentlichte eine Bro— 
Ihüre unter dem Titel: „Beweis, daß Bradlaugh durchaus unfähig ift, im Par— 
lament zu ſitzen“, worin er dies freilich nicht „beweift“. Andererſeits haben 
anläßlich der Ausichreibungen der Neuwahl viele hervorragende Perſonen und 
Blätter, die früher durchaus gegen ihn waren und auch jegt noch abjolute Gegner 
feiner Anſchauungen find, nicht umhin können, die Gerechtigkeit feiner Sache in 
dem vorliegenden Fall und ſowol feine guten Eigenſchaften al3 auch die maßvolle, 
ruhige Würde und Loyalität feiner Haltung im Haufe, in den zwei Ausfchüffen 
und vor den Wählern anzuerkennen und die ihm durch das „Aufdieprobeftellen 
des Geſetzes“ widerfahrene Unbill zu rügen. Hatte er fich doch während feiner 
lurzen activen Theilnahme an der Thätigkeit der Volksvertretung keineswegs als 
der „wilde, ſelbſtſüchtige Demagog“ erwieſen, zu dem Hetzer A la Varley und 
Conſorten ihn gern geftempelt hätten! 

Er wurde, wie gejagt, wiedergewählt und verſprach, thunlichft bald einen 


92 Unfere Seit. 








Geſetzentwurf einzubringen, wonach es jedem Mitglied nad) Belieben erlaubt fein 
jolle, eine Erklärung an Eidesftatt abzulegen. Am 26. April 1881 erſchien er 
am Tiſche des Haufes, übergab dem competenten Beamten fein Wahlprotofoll und 
nahm von ihm die Bibel entgegen, um als neues Mitglied den vorgejchriebenen 
Schwur zu leiſten, als ſich plögfid Sir Stafford Northeote, der unter Lord 
Beaconsfield Finanzminifter war, erhob, um gegen die Beeidigung des Vertreters 
vor Northbampton zu proteftiren, Statt nun das Geſetz zu wahren und Dice 
orduungswidrige Unterbredung zurücdzuweifen, bemerkte der Vorfigende: „Wenn 
ich nicht irre, jo gedenft das Mitglied für Nord-Devon dem Haufe einen An: 
trag zu ſtellen, der eine Formſache betrifft. Bevor der jehr ehrenwerthe Baron 
dies thut, Halte ich es für angemefien, zu conftatiren, daß das Mitglied für 
Northampion eingeführt worden und jebt an den Tiich des Hauſes getreten ift, 
um den vom Gejeß vorgeichriebenen Eid in der herkömmlichen Form zu leiften, 
Er ift, um feinen Siß einnehmen zu fünnen, bereit, ſich jeder Vorfchrift des Ge— 
jeßes zu fügen. Unter gewöhnlichen Verhältniſſen follte ein fo regelrechter Vor— 
gang zweifellos nicht unterbrochen werden; allein in Anbetracht einer frühern Re: 
jolution des Haufes und mit Rückſicht auf die Ausschußberichte in diejer Angelegenheit 
kann ich dem Haufe die Möglichkeit nicht entziehen, über die neuen Umftände, unter 
denen der Eid jebt abgelegt werden fol, ein Urtheil zu fälhen.“ Der Unterbredher 
Ichfug nun vor: „In Anbetracht einer Nefolution des Haufes vom 23. Juni 1880 
möge es Bradlaugh nicht geftattet werden, den Eid abzulegen.“ Diejer Antrag 
wurde mit einer geringen Majorität zum Beichluß erhoben, jodaß Bradlaugh nun: 
mehr weder affirmiren noch ſchwören konnte, mithin außer Stand geſetzt war, 
feinen politifchen Rechten und Pflichten Genüge zu leiſten. Mit vollem Recht 
erffärte er diefen Beichluß für ebenſo ungejeglich wie die denjelben hervorrufende 
Unterbrechung, und verlangte, zum Schwur zugelaffen zu werden, worauf das Haus 
beichloß, er mühe fich entfernen. Als er dies ablehnte, wurde die Sitzung auf: 
gehoben. Tags darauf erſchien er abermals und beftand auf der Erfüllung der 
Borichriften, zog ſich aber fofort zurück, als das Haus verſprach, baldigft einen 
von der Regierung einzubringenden Gejekentwurf in der Eidfrage in Behandlung 
ziehen zu wollen, 

Der Präſident des Haufes der Gemeinen [ud eine ſchwere Berantwortlichkeit 
auf fi, als er die Unterbrechung der Beeidigung Bradlaugh's durch Sir Stafford 
Northeote geftattete, Aus diefem Fehler find alle ſpätern BVerlegenheiten des 
Hauſes, von denen wir alsbald fprechen twerden, hervorgegangen. Da das Ber: 
fahren, wie er felbjt anerkannte, dem Geſetz entiprach, Bradlaugh fich alſo feiner 
ungejeglihen Handlung ſchuldig machte, hatte der Speaker fein Recht, die Unter- 
Drehung zu gejtatten. Obgleich er zugab, daß Bradlaugh eidberechtigt fei, machte 
er ſich, in Verkennung feiner Befugniffe, zum Werkzeug einer Majorität, während 
03 feine Pflicht geivefen wäre, das neutrale Organ des ganzen Haufes zu bleiben. 

An das Unrecht des Speakers reiht ſich dasjenige des Haufes. Diefes war 
durchaus nicht berechtigt, zu beichließen, Bradlaugh dürfe nicht ſchwören. Es hat 
überhaupt keinerlei gejeßlich gewährleijtetes Necht, im einer ſolchen Sache abzu— 
jtimmen. Hierüber find hervorragende Kenner der Verfaſſung ſelbſt auf gegne- 
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riiher Seite mit Bradlaugh einig. Das Haus ift vor dem Geſetz gar nicht com: 
petent, die eidliche Competenz feiner eigenen ordnungsgemäß gewählten Mitglieder 
zu beurtheilen; es iſt eigentlich gar feine richterliche, zur Entgegennahme von 
Eiden berechtigte Behörde. Mit voller Richtigkeit erklärte Gladitone in der Sitzung 
vom 22. Juni 1880: „Bor dem Geſetz und im Sinne der Berfaffung Hat das 
Hans überhaupt feine Jurisdiction.“ Es erfreut fih Hinfichtlih der Beeidigung 
jener Mitglieder blos einer untergeordneten, mittelbaren Stellung. Früher ift 
der Parlamentseid auch gar nicht in die Hände eines Beamten des Haufes, ſondern 
in die eines bon der Aronerecutive ernannten Würdenträgers, „High Steward” 
genannt, abgelegt worden; oft war das Haus während der Beeidigung nicht einmal 
in formeller Situng verſammelt, und fein in den lebten Jahrhunderten geichaffenes 
Geſetz hat dem Haufe die Beeidigungsbefugnii übertragen. 

Man drehe die Sadhe wie man wolle, man fann fid der Ueberzeugung nicht 
verichließen, daß durch eine zufällige Vereinigung von hauptſächlich durch religiöſe 
oder perjönliche Antipathien beftimmten Männern ein arger Berftoß gegen die 
Verfaſſung begangen worden ift. Bradlaugh ijt alfo durch einen bloßen Zufall, 
defjen weittragende Folgen niemand vorherjehen konnte, in einer Art Verfaffungs: 
Ihlinge gefangen worden. Dieſe Lage, an der er gänzlich unfchuldig ift, Hat er 
jeiner Offenheit und Ehrlichkeit, feiner gewifjenbaften und vernünftigen Anfchaunng 
über die Natur des Eides, fowie dem Umftande zuzuschreiben, daß die Abgabe 
einer Erffärung an Eidesftatt zuläffig zu fein ſchien; für diefe Zuläffigkeit ſprachen 
ih unter andern auch der Oberftaatsanwalt und der Generalprocurator aus, und 
duch die Refolution vom 2. Juli 1880 gab ja das Haus ſelbſt die Möglichfeit 
diefer Zuläffigkeit zu. Sehen wir aber den Fall, das Haus fei wirklich berechtigt, 
über die Beeidigung feiner Mitglieder zu verfügen, jo entſteht noch immer die 
stage, ob die Gründe, aus denen Bradlaugh's Beeidigung fiftirt wurde, geſetzlich 
Nihhaltig find. Auch dies muß verneint werden; denn fein Geſetz jagt, daß 
Aheiiten, wenn fie ordnungsmäßig gewählt werden, feinen Eid ablegen dürfen, 
Daß Bradfaugh früher affirmirte, kommt logisch und juriſtiſch micht in Betracht, 
Aber, wenden die Gegner ein, moralisch wäre es ein Unrecht, wenn er ſchwören 
würde. Darauf ift zu antworten, daß diefer Standpunkt ein ganz falfcher ift; 
denn die Behauptung, dab jemand nicht ſchwören darf, weil er erffärt hat, ein 
Eid Binde ihm nicht mehr als eine Affirmation, könnte, wenn daran feitgehalten 
würde, nur zur Folge haben, daß atheiftiiche Parlamentsmitglieder in Zukunft ihre 
Sefühle verbergen und den Eid ablegen würden, ohne fi) der offenen Ehrlichkeit 
Bradlaugh's zu befleißigen; und wäre das nicht eine weit größere Profanirung des 
Schwures als die, welche nad) der Anficht der Fanatifer des Parlaments ſich Brad- 
laugh durch feine Aufrichtigfeit zu Schulden kommen läßt? Und wenn dieſe Fanatifer 
ihm fchon nicht die Beeidigung geftatten wollten, damit der Schwur nicht profanirt 
werde, warum haben fie die Einbringung des die Affirmation erlaubenden neuen 
Gejegentwurfs, welcher der Profanirung des Eides durch Atheiften auf immer ein 
Ende gemacht hätte, nicht lieber beichleunigt, ftatt fie mit allen möglichen Mitteln 
zu verhindern? Und wozu haben fie ihn, als er, ftatt den Eid zu „profaniren“, affir— 
mirt, vor Gericht gebracht? Dadurch zwangen fie ihn ja eben, fich zu der gefürch— 
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teten „Profanirung‘ zu melden! Die Wahrheit ift, daß feine Ausſchließung auf 
den bigoten VBorurtheilen feiner Feinde beruht. Es ift eine große Schmad für den 
engliichen Parlamentarismus, daß Heutzutage noch immer die Möglichfeit vor- 
handen ift, daß ein ordnungsmäßig gewähltes Mitglied einzig und allein um 
feiner religiöjen Anfichten willen aus der Bolfsvertretung ſoll gejtoßen werden 
fünnen, 


Als Bradlaugh jah, es ſei feine Ausficht vorhanden, daß das Haus eine Eib- 
bil in Berathung ziehe, erihien er am 10. Mai abermals am Tiſche, um zu 
ſchwören. Jetzt beichloß das Haus: „die Hauspolizei halte Bradlaugh dem Haufe 
fo fange fern, als er fich nicht verpflichtet, die Verhandlungen deſſelben nicht mehr 
zu ſtören“. Hierauf wurde er gewaltfam aus dem Haufe entfernt. Tags daranf 
richtete er an den Speaker ein Schreiben, worin er das Verfahren des Haujes 
als ungejehlich und beifpiellos Hinftellte und dagegen proteftirte, und am 14. Juli — 
al3 die Regierung bereit3 officiell erklärt hatte, die Eidbill fünne in dieſer Sejfion 
nicht mehr berathen werden — Ffündigte er dem Borfigenden und allen Beamten 
des Haufes der Gemeinen ſchriftlich feine Abficht an, fih am 3. Aug. abermals 
einzufinden, um feinen Sig einzunehmen. „Sollte mir ... Gewalt entgegengejegt 
werden‘, fügte er Hinzu, „jo wäre das eine ungejegliche Handlung, eine Ruhe— 
ftörung, eine Verlegung der Rechte der Wähler und der Parlamentsgebräude.... 
Sollte ich durch phyſiſche Gewalt verhindert werden, den Vorſchriften des Gejehes 
nachzufommen, fo würde ih, in Bertheidigung meines gefeglichen Rechtes, der 
ungefeglihen Gewalt Widerftand leiften und diejelbe zu überwinden verfuchen.“ 
Mittlerweile hielt er eine große Anzahl von Meetings in allen Theilen des Landes 
ab, erläuterte feine Situation und wurde überall mit Begeifterung aufgenommen. 
Außerdem fanden mehr als 500 Volksverſammlungen ftatt, bei denen er micht 
anweſend war, an einem einzigen Abend nicht weniger al3 140, und viele waren 
von religiöſen Körperichaften einberufen, die ehrlich genug waren, das Princip 
von der Perſon zu trennen. Hatte Bradlaugb nad feiner erften Erwählung 
dadurch, daß er den Eid zu vermeiden fuchte, der Sache der Religionsfreiheit — 
auf die Gefahr Hin, die Begriffe der „Saturday Review” von „Verftand und 
gutem Geſchmack“ zu verlegen — einen großen und danfenswerthen Dienjt geleijtet, 
jo erfannte die öffentliche Meinung jebt an, daß er fich durch das VBeftehen auf 
jeinem verfaffungsmäßigen Rechte, zu ſchwören und feinen Sitz einzunchnen, als 
Bertheidiger der politifchen Freiheiten der Wähler gegen den kühnen und unbe: 
jonnenen Berfuch des Parlaments, über den Willen einer Wählerfchaft zu Gericht 
zu figen, zeige. Er fagte, daß er nicht ruhen werde, ehe die ihn ausſchließende 
Refolution des Haufes aus deſſen Protofollen geftrichen wird, wie dies im 
vorigen Sahrhundert mit einer, John Wilkes ausfchließenden Nefolution gejchah, 
die nah 13 Jahren mit dem Zuſatz gelöfcht wurde: „weil fie den Nechten der 
gefammten Wählerſchaft des Reiches zumiderlief”. 

Bradlaugh hielt Wort, Am 3. Aug. erfchien er wieder im Weſtminſterpalaſt. 
Sein Genoffe in der Bertretung Northamptons, Labouchere, ftellte einen Antrag 
auf Widerrufung der böjen Refolution, und man hoffte vielfach, derjelbe werde 
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angenommen werben. Wllein dies gejchah nicht, und es kam zwijchen Bradlaugh 
und anderthalb Dutzend Hauspoliziften zu einem argen Handgemenge; Bradlaugh 
wurde aus dem Weichbild des ganzen PBarlamentsgebäudes gefchleppt und mußte 
infolge einer eintretenden Armlähmung mehrere Wochen hindurh das Bimmer 
hüten. Das Haus hatte fich nicht dazu entjchließen können, die falſche „Würde 
abzulegen. 

Daß Bradlaugh feinen Sig mit Gewalt erringen wollte, ftatt fih auf den 
Kampf mit Wort und Schrift zu befchränfen, hatte feinen Grund wol darin, daß 
Wort und Schrift nicht jo mächtig find wie das Auffehen, das im Gefolge von 
Gewaltjamfeiten einhergeht. Wahrſcheinlich wollte er durch fein phyſiſches Ein: 
greifen die Erledigung befchleunigen. Dies gelang ihm aber nur in geringem 
Maße. 


Nah den widerwärtigen, gänzlich unerhörten Auftritten vom 3. Aug. ftieg die 
Aufregung der öffentlichen Meinung jo hoch, daß der Premier, der übrigens von 
jeher für die BZulaffung Bradlaugh's war, jchon nad) fünf Tagen eine Inter— 
pellation dahin beantwortete, daß, falls der Vielangefochtene „in der nächſten Seſſion 
abermals erfcheint, um den Eid zu leisten, die Regierung es für ihre Pflicht Haften 
wird, die Frage in Betracht zu ziehen, wie der Streit zu jchlichten fei”. Brad— 
laugh verfehlte natürlich nicht, zu erfcheinen; am 7. Febr, 1882 wollte er am 
Tiih des Hauſes den Eid ablegen, aber Sir Stafford Nortgcote war rafch mit 
jeinem alten Unterbrehungsantrag zur Hand. Der Minister des Innern erffärte 
in Namen der Regierung, dad Haus habe Fein Recht, zwiſchen ein gejeßmäßig 
gewähltes Mitglied und den Eid zu treten. Nun erhielt Bradlaugh die Erlaubnif, 
an der Schranke zu fprechen. Er forderte Gerechtigkeit und verlangte die Ein: 
bringung einer Affirmationsbill, die jedem Parlamentsmitgliede die Wahl zwiſchen 
dem Eid und der Erklärung an Eidesftatt überlaffen follte. Um den Vorwürfen 
der Gegner, ein ſolcher Geſetzentwurf hätte nur den Zmwed, ihn (Bradlaugh) ins 
Parlament zu bringen, zu begegnen, wünſchte er, daß berjelbe feine rückwirkende 
Kraft erhalte, und erbot fi, nad) Annahme der Bill fein Mandat niederzulegen, 
wobei er Doch nicht wiſſen fünne, ob er wiedergewählt würde, Auch jonft enthielt 
die Rede ungemein viel Vernünftiges; fie war überhaupt eine rhetorifche Leiftung 
von höchfter Meifterfchaft, eine glänzende Miſchung von Würde, Stolz, Selbft: 
beherrſchung und geiftreihem Spott, und ftand im vortheilhafteften Gegenſatz 
zu den geräufchvollen, wiüthenden, engherzigen Auslaſſungen jeiner „frommen“ 
Feinde. ES war verlorene Liebesmüh’, die Mehrheit nahm den Northeote’schen 
Antrag an, Nachdem Bradlaugh der erjtern Aufforderung des Speafers, ſich 
zurädzuziehen, eine Weigerung entgegengefeßt, entfernte er ſich auf die zweite 
Aufforderung. 

Da die Regierung nicht das Verſprechen gab, eine Affirmationsbill einzubringen, 
erflärte am 8. Febr. Labouchere, er wolle eine einbringen; allein fie wurde ſchon 
im Reime durch zwei confervative Abgeordnete „blofirt”, d. h. von der parlamen- 
tariichen Behandlung ausgeſchloſſen. Labouchere's Frage, ob der Beihluß vom 
7. Febr, nicht die Erledigung des Bradlaugh'ſchen Sites zur Folge habe, ver- 
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neinten die Kronjuriften. Niemand wußte, was gejchehen jolle oder werde. Da 
machte der Held des traurigen Luftipiels einen Staatsitreih echt dramatiicher 
Natur. Am 21. defjelben Monats beantragte Labouchere, daß für Northampton 
eine Neuwahl ausgejchrieben werde. Kaum war das ablehnende Ergebniß der 
Abſtimmung über diefen Antrag verkündet worden, fchritt Bradlaugh, der den 
Sihungen von dem für unbeeidigte Mitglieder bejtimmten Plage aus regelmäßig 
beiwohnte und fich aud font, bis auf die Theilnahme an den Berathungen nnd 
Abjtimmungen, aller Vorrechte eines wirflihen Parlamentsmitgliedes erfreute — 
behenden Fußes zum Tiſch des Haufes Hinan, nahın aus der Tafche cin Neues 
Teftament, ein Blatt Papier und einen Bleiftift, ſprach den für die Volksver— 
treter vorgefchriebenen Eid aus, küßte das Buch, unterfchrieb fi auf dem Papier 
und ſagte zum Vorligenden: „Ich habe Hiermit den gejeglichen Eid abgelegt.‘ 
Nachdem er Bud und Schriftftüd auf den Tiſch gelegt, zog er fi bis zur Schranfe 
zurüc, um jofort wieder vorwärts zu gehen und einen Si im „eigentlichen Hauſe“ 
einzunehmen, 

AL dies geſchah jo schnell und rief eine fo große Ueberraſchung hervor, daß 
niemand Zeit hatte, Bradlaugb zu unterbrechen. Nun aber brad ein Sturm von 
Entrüftung, Heiterfeit und Aufregung los. Der Speafer befahl Bradlaugd, ſich 
zurücdzuziehen; dieſer gehorchte, kehrte aber unverweilt zurüd und ſetzte ſich auf 
einen andern Platz. Nochmals aufgefordert, 309 er ſich nun gänzlich zurüd, jedoch 
nicht ohne Proteſt. Die jebt folgende Hitige Debatie dauerte zwei Tage, und der 
verjtocte Sünder fteigerte den Horn feiner Gegner dadurch bis zur Wut), daß 
er auch am zweiten Tage einen Sid im Haufe einnahm und überdies jih an 
einer Abjtimmung, die während der Berathung feiner eigenen Angelegenheit ftatt- 
fand, betheiligte. Das Haus weigerte ih, ihn anzuhören, al3 er zu ſeiner Recht— 
“ fertigung ſprechen wollte, und beſchloß, daß Bradlaugh's Mandat infolge feines 
ungejeglichen Verhaltens erledigt fei. 

Das brachte die Sache um feinen Schritt vorwärts, denn Schon nad einer 
Woche wurde der Verjagte in Northampton wiedergewählt. Diesmal wollte 
Northcote jchlau fein, und darum beantragte er die Neubeichliefung jeiner Re— 
jolution vom 7, Febr. (Nichtzulaffung Bradlaugh's zum Eid), noch che Bradlangh 
Zeit Hatte, fich zu melden. Troßdem Gladftone bemerkte, eine ſolche Mafregel 
betreffe Bradlaugh weniger als jeine Wähler, nahm das Haus den Northcote'ſchen 
Antrag an. 

Da die Regierung ihr Verfprechen, „in Betracht zu ziehen, wie der Streit zu 
Ichlichten fer‘, nicht gehalten und fich überhaupt fortwährend ungebührlich energielos 
benommen hatte — andernfalls wäre die Sache längjt geregelt getvefen — war Brad 
laugh es fi) und feinem Wahlkreiſe Shuldig, im Jahre 1883 weiteres zu veranlafien. 
lad) einer Maffendemonftration, die er am 15. Febr, infcenirte, fuhr er zur Eröff- 
mung der Seſſion ins Unterhaus. Sein Ericheinen genügte, die Negierung endlich zu 
der formellen Ankündigung zu bewegen, fie werde jchleunigft eine Affirmationsbill 
einbringen. Mit Zuſtimmung feiner MWäblerfchaft erklärte er, das Schickſal der 
Bill ruhig abwarten zu wollen. Er hielt Wort, und das Minifterimm that dafielbe. 
Die dritte Leſung des Geſetzentwurfs rief eine außerordentlich Hejtige Debatte 
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hervor, die fünf der längjten Sigungen ausfüllte. Der Kronanwalt betonte, daß 
fein beftehendes Geſetz irgendwen wegen feiner leberzeugungen in Religionsfachen 
von der pafliven Wählbarkeit ausfchließt. Der Premier hielt eine feiner aus- 
gezeichnetften Reden zu Gunften der Bill. Bradlaugh felbjt wurde geftattet zu 
Iprechen, und fein Speech gehörte unbedingt, das geftanden felbft viele Gegner zu, 
zu den glänzendften rhetorifchen und dialektiſchen Leiftungen parlamentarifcher Be: 
redjamfeit. Mehrere Redner wiejen darauf hin, daß die dem Vertreter Northamptons 
feindfich gejinnte Majorität nunmehr Gelegenheit habe, die von ihr verpönte Ent- 
heiligung des Eides für die Zukunft unmöglich zu machen. Aber es zeigte fich, 
daß e3 den Eonjervativen ſowie den Geiſtesſchwachen unter den Liberalen gar nicht 
auf die Heiligkeit des Eides ankam; fie wollten ganz einfach Bradlaugh nicht im 
Parlament haben, weil er Lärm geichlagen hatte, und weil er als Atheist ehrlich 
genug gemwejen war, aus feinen Anfichten nicht nur fein Hehl zu machen, jondern 
auch praktiſche Eonfequenzen aus ihnen zu ziehen. Logif und echtes religiöfes 
Fühlen, Gerechtigkeit und chriftliche Liebe gingen den gegen Bradlaugh eingenom- 
menen Gejeßgebern gänzlih ab. Man wollte den Eid lieber von allen andern 
ind Barlament gewählten und zu wählenden Atheiften (und gerade im lebten 
Unterhaufe jaßen ihrer nicht wenige; ja, während der Behandlung der Affir- 
mationsbill trat einer ein: John Morley) entheiligen laſſen, als durch ein neues 
Geſetz dem einen verhaßten Gottesfeugner Gelegenheit geben, den Eid nicht zu 
profaniren und dadurch feinen Sit zu erlangen, Man konnte fich nicht entjchließen, 
die Perſon von der Sache zu trennen; man betradtete die Bill nicht ala eine 
Maßregel im ntereffe der Denkfreiheit und der praftiichen Nützlichkeit für eine 
ganze Klaſſe — wie denn aud) die Quäker längſt affirmiren dürfen, und wie ja 
die Eidbejtimmungen auch zu Gunften der Katholifen und der Juden abgeändert 
worden find — fondern als ein Mittel, Bradlaugh ins Parlament zu bringen, 
Daß fie gleichzeitig auch ein Mittel geweſen wäre, dem Haufe über feine pein- 
fihe Lage Himmwegzuhelfen, wurde ebenfalls außer Acht gelaffen. Kurz, das 
Haus Lehnte die Bill ab, freilich nur mit einer Häglichen Mehrheit von drei 
Stimmen und nur mit Hülfe der gegen den überaus irenfreundlichen Bradlaugh 
undanfbaren Jrländer, die einerjeit3 zumeift bigot find, andererſeits grundjäglich 
jede Gelegenheit zu ergreifen pflegen, der Regierung Niederlagen zu bereiten, Won 
welchem Geijt die Verwerfer der Bill befeelt waren, geht daraus hervor, daß fie 
das Ergebniß der Abftimmung mit wilden Freudengefchrei, mit Hutſchwenken und 
Luftiprüngen aufnahmen. 

Die Stellung des Haufes zu Bradlaugh war jebt die folgende: Es gab zu, 
daß er geſetzmäßig gewählt fei, aber es erlaubte ihm nicht, feinen Rechten und 
Pilihten Genüge zu leiſten. Es ſchien ihm zu jagen: „Wir lafjen- dich nicht 
ſchwören, aber aud nicht affirmiren, Auch wollen wir feine Maßregeln treffen, 
die dir den Einlaß erleichtern könnten. Aber an deiner Stelle joll aud Fein 
anderer jigen, denn wir haben nicht das Recht, dein Mandat für erledigt zu 
erflären. Wir jchaffen für dich eine Halbe, vage Stellung und berauben deinen 
Wahlfreis feiner gejeglichen Vertretung. Und wir find nicht gelonnen, Wandel 
zu ſchaffen.“ 


Uniere Zeit. 1886. I. 7 


98 Unfere Zeit. 


Was war da zu machen? Einen Tag nad der Ablehnung forderte Bradlaugh 
den Präfidenten auf, ihn zum Eid zuzulaffen. Dies wurde abgelehnt; wohl aber 
durfte Bradlaugh von der Schranke aus eine Anfprache Halten, die jedoch ebenjo 
wenig Erfolg hatte wie die drei frühern. Nun wurde abermals die befannte 
Northcote'ſche Refolution vom 7. Febr. 1882 angenommen, Und als es am 9. Juli 
an ben Tag fam, daß der „Ungläubige” dem Cabinetschef gejchrieben Hatte, er 
werde jich bald wieder zur Beeidigung melden, fügte das Haus den weitern Be— 
ihluß Hinzu, daß der Ordnungsbeamte (Sergeant-at-arms) „Herrn Bradlaugh vom 
Haufe fern zu Halten habe, bis er fich verpflichte, deifen Ruhe nicht zu ftören‘. 


Jetzt verjuchte Bradlaugd fein Glück bei Geriht. Er verlangte von den 
Richtern, daß fie dem Sergeant-at-arms verbieten, gegen ihn Gewalt anzuwenden. 
Er wurde abgewiefen, weil diefer Beamte nur das unbedingt zum Gehorfam ver- 
pflichtete Werkzeug des Haufes fei. Und als er das Haus verffagte, um feſtzu— 
ftellen, daß das ganze Verfahren deffelben gegen ihn ungefeßlich ſei, zeigte es ſich, 
daß das Gericht fich gar nicht auf diefe Frage einlaffen konnte, weil fein Gericht 
über das Haus der Gemeinen rechtskräftig aburtheilen fann. Es ftand den Richtern 
frei, den Fall zu unterfuchen, und fie wären möglicherweije zu einer dem Haufe 
ungünftigen Entſcheidung gelangt; aber das hätte feinen Zwed gehabt, da von 
einer praftiihen Anwendung des Urtheils ja doch Feine Rede fein fonnte. Mit 
jeiner Klage gegen den Bolizeiinfpector des Haufes wegen des Angriffs vom 
3. Aug. 1881 war Bradlaugh ebenfalls abgewiefen worden, weil der Inſpector 
durch die Befehle des Speakers jeder Verantwortung enthoben fei; desgleichen mit 
der lage gegen das Haus felbft wegen defielben Angriffs, weil das Haus eben, 
wie gejagt, von feinem Gericht zur Verantwortung gezogen tverden könne. In 
diefen verjchiedenen Proceſſen enthüllte fi die Stellung des gejeßgebenden Körpers 
zum Gejeß als die der frühern englifchen Könige: „The king can do no wrong“, 
frei übertragen: „Das Parlament ift niemand Rechenschaft ſchuldig.“ 

Nun ſchien Bradlaugh redlich alles verfucht zu Haben, was ihm zu feinem 
Sitz verhelfen konnte, und man hätte e3 ihm nicht verübeln können, wäre er, den 
Kampf als ausfichtslos aufgebend, ind Privatleben zurüdgetreten. Allein er war 
durhaus nicht geneigt, von Kriegsſchauplatz zu verfchwinden und feine Gegner 
triumphiren zu laſſen; Hatte er doch an der Schranke des Unterhaufes erffärt, 
daß, jolange er das Vertrauen feiner Wähler genieße, „nur das Grab ihn von 
der Verfolgung des BZieles abhalten werde”! Zunächit wies er (1883) bei Gericht 
nach, daß jener Krämer als Privatperfon gar nicht berechtigt war, ihn wegen 
feiner Abftimmungen (1880) anzuzeigen; dadurch erjparte er, die Geldftrafen und 
Procepfoften, zu denen er verurtheilt worden war, zu bezahlen. Sodann wies 
er in einem zweiten Proceß nach, daß der bigote Abgeordnete, der den Krämer 
dang, ſich Hierdurch einer ungefeglichen Handlung ſchuldig gemacht habe: dies zog 
die Verurtheilung des Betreffenden zu einer hohen Geldftrafe und den Koflen 
nah fi. Am 11. Febr. 1884 wiederholte er am Tiſche des Haufes die Selbit- 
beeidigung von 1882, zog ſich aber auf das Geheiß des Vorſitzenden zurüd, 
worauf Sir Stafford Northcote abermals die Nichtzulaffung zum Schwur bean- 
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fragte. Um nunmehr der Regierung, die, wie fi) herausgeftellt Hatte, die einzige 
zur Unftrengung ſolcher Klagen berechtigte Inftanz ift, Gelegenheit zu geben, ihn 
gerichtlich zur Rechenschaft zu ziehen, nahm Bradlaugh an der Abftimmung über 
den Northcote'ſchen Vorſchlag theil; hieran konnte er in feiner zuläffigen Weife 
verhindert werden. Zur Wuth gereizt, beichloß die Majorität, die Bradlaugh'ſche 
Stimmenabgabe eigens für ungültig zu erklären; aber der ſchlaue Atheift verfehlte 
nicht, ih auch an diefer Abftimmung zu betheiligen, Nun glaubte Northcote, 
den Wählern von Northampton noch den Schlag verjeßen zu müfjen, daß er 
beantragte, Bradlaugh fei nit nur vom Situngsfaal, jondern vom ganzen Parla— 
mentsgebäude fern zu halten; dadurch wurden dem Tängft zum Märtyrer der Ge- 
wiſſens- und Wahlfreiheit gewordenen Volksvertreter Rechte entzogen, die felbft 
dem geringften und gewöhnlichften Bewohner oder Bejucher des Landes zuftchen. 
Diefer jchmähliche Antrag wurde bei der herrichenden Aufregung thatfächlich zum 
Beſchluß erhoben und Bradlaugd beeilte fih, auch diesmal mitzuftimmen; natür- 
lich ftimmte er gegen feine Berjagung. 

Um der beifpiellofen Refolution Feine lange Gültigkeitsdaner zu belaffen, legte 
er noch an demjelben Abend fein Mandat nieder. Selbjtverftändlich wurde er 
jofort wiedergewählt, und zwar mit einer größern Mehrheit als je zuvor; viele, 
die früher gegen ihn geftimmt hatten, weil feine Perſon oder feine Lehren ihnen 
misfielen, befehrten fi, durch das tyrannifche Vorgehen des Haufes zum Nach— 
denfen angeregt. Diesmal erjchien Bradlaugh nicht am Tifche des Haufes, fondern 
ihrieb an den Speaker, er werde das Ergebniß des von der Regierung gegen ihn 
wegen feiner Abftimmungen anzuflrengenden Proceſſes abwarten. Dennoch, „um 
gegen etwaige fpätere Ereigniffe gejchüßt zu fein“, brachte Northeote auch jeht 
feine beiden Ausichließungsanträge ein und — ſetzte fie durch. Da überdies die 
Regierung den Proceß gewann, jtand die ganze Angelegenheit am Schluß der 
Seſſion 1884 dort, wo fie vier Jahre vorher gejtanden Hatte. Man begann jet, 
ſich allgemein mit der Anficht zu befreunden, daß die Löſung der Frage einem 
neuen Parlament vorbehalten bleiben müſſe. Als die Tories in Sommer 1885 
ans Ruder kamen und Bradlaugh fih am 6. Juli nochmals zur Beeidigung 
meldete, wurde ihm denn auch die officielle Antwort zutheil, die Frage müſſe von 
den Wählern des Landes entjchieden werden. 

Der Boden für die Entjcheidung der Wähler war jchon ſeit Jahren theils 
durch die zahlreichen publiciftischen Beröffentlihungen Bradlaugh's und feiner An: 
hänger, theil$ durch eine überwältigende Menge von Volksverſammlungen gehörig 
beadert worden, und während der jüngften allgemeinen Wahlen ift die Saat in 
Halme geſchoſſen. Die öffentlihe Meinung im ganzen Lande interejfirte ſich für 
den Gegenftand fo jehr, daß jeder einzelne Candidat befragt wurde, wie er ſich 
dazu ftelle, und daß viele von denen, die fich gegen die Gewiſſens- und Wahl: 
freiheit und gegen die wahren Intereſſen der Religion vergangen hatten oder ver- 
gehen zu wollen erffärten, nicht wieder- oder nicht neugewählt wurden. Brad: 
laugh jelbft wurde troß aller Berleumdungen und Wahlmanöver mit größerer 
Stimmenzahl als je wiedergewählt, und zwar ohne jedes Hinzuthun feinerjeits, 

Da feine drei Hauptgegner nicht dem neuen Barlanıent angehören — Northeote 
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rüdte ins Dberhaus auf, Wolff und Nemwdegate wurden nicht wiedergewählt —, 
war vorauszujehen, daß niemand Luſt haben werde, die alte jchmuzige Wäſche 
neuerdings zu waſchen. Und fo fam’s denn au. Am 12. Kan. twurde die Sejlion 
eröffnet; tags darauf erfhien Bradlaugh am Tiſche des Haufes, legte den Eid ab, 
nahm feinen Sik ein und wurde endlich „M. P. voll und ganz“. Zwar Hatte 
Sir M. Hicks-Beach einen Verſuch & la Northcote gemacht; allein der neue 
Speaker erklärte, er würde nicht geftatten, daß ein ordnungsmäßig gewähltes 
Mitglied an der vom Gejehe vorgefchriebenen Beeidigung verhindert werde, 


Damit ift aber die ind Rollen gerathene Frage der Abſchaffung des letzten 
noch vorhandenen religiöfen Zwangseides noch nicht gelöft. Ebenjo wie es in 
England zur Abihaffung der obligatoriichen Univerfitäts:, Gerichts: und Beamten- 
eide gefommen ift, wird es zur Befeitigung des parlamentarischen Zwangsſchwures 
fommen. Labouchere und Bradlaugh werben dafür forgen, daß die 1883er Majo- 
rität von drei Stimmen gegen eine Affirmationsbill ſich bei Vorlage einer neuen 
in eine Minorität vertvandle. Nach Annahme eines folchen Geſetzes wird es ſich 
nicht mehr ereignen können, daß ein Wahlkreis ohne fein Verfchulden die geleglich 
gewährleiftete Vertretung entbehren muß; auch wird die Möglichkeit aufhören, 
daß jemand wegen offener Befennung zu misliebigen theologischen Meinungen an 
der Ausübung feiner parlamentarischen Rechte und Pflichten verhindert werde, 
und der in dem Berfahren der verfloffenen Unterhausmehrheit gegen Bradlaugh 
liegenden Begünftigung der Heuchelei wird ein wirkſames Ende bereitet fein. Die 
Erzielung diefer unvermeidlich gewordenen Ergebnifje wird alle Unbefangenen mit 
der ganzen unerquidlichen Angelegenheit ausſöhnen. 
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und deren Beziehungen zu den Vereinigten Staaten von Amerika. 
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A. Sartorius von Waltershaufen. 


II. 


Seit dem Jahre 1882 hat ſich die Regierung der Vereinigten Staaten wieder: 
holt bemüht, durch einen die heimifche Induftrie begünftigenden Handelsvertrag 
den Einfluß der europäifchen Kaufleute in Merico zu breden und der Zufuhr 
europäifcher Waaren ein Hemmniß entgegenzufegen. General Örant, welcher aus 
frühern Befuchen die Nachbarrepublif genau kannte, wurde, nachdem der jeit 1848 
gültige Bertrag gefündigt worden war, zu einer neuen Vereinbarung abgeſandt. 
Die Verhandlungen zogen fi in die Länge, und troß aller Anftrengungen fonnte 
der General es nicht verhindern, daß am 5. Dec. zwiſchen Merico und dem 
Deutichen Reihe ein neuer, zunächſt für zehn Jahre geltender Freundichafts-, 
Handels und Schiffahrtsvertrag mit ber bedingungslofen Einräumung der Rechte 
der meiftbegünftigten Nation abgejchloffen wurde. Im Januar 1883 war zwiichen 
dem mericanishen Staatsmann Romero und General Grant ein Uebereinfommen 
getroffen worden, welches von einer aus Ungehörigen beider Nationen zuſammen— 
geſetzten Commiſſion begutachtet wurde. Ein Jahr Ipäter etwa wurde der daraus 
hervorgehende Bertrag von dem Senat in Waſhington angenommen, allerdings 
mit dem Zuſatze, daß er erft dann in Wirkſamkeit treten folle, wenn die Con: 
greffe beider Länder die zur Ausführung der Vertragsbejtinmungen erforderlichen 
Gefege erlafien haben würden, was jpäteftens zwölf Monate nach dem Austaufch 
der Ratificationen gefchehen follte, Das nordamerifanifche Abgeordnetenhaus hat 
fi) aber bisher geweigert, die zur Inkrafttretung des Bertrages erforderlichen 
gejeglihen Beftimmungen zu erlaffen, ſodaß derjelbe Heute noch ein werthlofes 
Stück Papier ift. In der Zahresbotichaft vom December 1885 hat der Präfident 
Eleveland dringend den Eongreß aufgefordert, die nöthigen Schritte zu thun, aber 
eine baldige Erledigung fteht wol faum in Ausficht. 

Das Biel, auf welches viele unternehmungsiuftige Yankees, namentlich in in— 
duftriellen Kreifen, Hinftreben, ift die Gründung eines amerikanischen Zollvereing, 
welcher Schußzölle gegen Europa und Freihandel zwiſchen Canada, den Ber- 
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einigten Staaten und Merico, eventuell Südamerika, bedeuten würde. Ein folder 
Bund würde ein größeres Freihandelsgebiet umfaflen, als e3 bie Welt je gejehen 
hat. Es wäre, wenn es fih nur auf Nordamerika erftredte, etwa doppelt fo 
groß wie ganz Europa, und würde alle Arten des Klimas, von dem der Bolar- 
gegenden bi zu dem der Tropen, und alle denkbaren Abftufungen der Boden— 
beichaffenheit umfaffen. Bier wäre für den Anbau aller Pflanzenarten zum un— 
mittelbaren menſchlichen Conſum und für die Verarbeitung durch den Gewerbefleiß 
Raum genug. 

Dem politifchen Lehrſatz Monroe's: „Amerika für die Amerikaner‘, wäre mit 
einem panamerifanischen Zolbunde wol zunächſt Genüge gethan. Auch darüber 
fann fein Bweifel fein, wer den Lömwenantheil davontragen würde. Was an 
mericanifcher und canadifcher Anduftrie beftände, würde wol bald vernichtet wor- 
den fein, und die Verdrängung der europäifchen Concurrenten müßte den monopol: 
jüchtigen amerikanischen Fabrifbefigern viel einbringen, 

Der beabfihtigte Handelsvertrag mit Mexico ift freilich von dem Freihandel 
noch ein gutes Stüd entfernt, aber er bat doch jchon entichieden die Richtung 
dahin. Bon Merico nad den Bereinigten Staaten follen zollfrei eingehen: 
Zuchtthiere, Rindfleiih, Häute, Biegenfelle, Eier, Kaffee, Melaffe, Zuder (nicht 
über Nr. 16 nad holländiſcher Werthung), Gerfte, Palm- oder Cocosnußöl, Roh: 
tabad, unbearbeitetes Bau- und Brennholz, Eöpartogras, Blumen, friſche Früchte, 
friihe Gemüfe, Hanf, Sijal, Tampicofafer, Jalappe, Kautjchuf, Leder, pflanzliche 
Farbitoffe, Indigo, Sarfaparilla und Quedfilber, Die zollfreie Einfuhr diefer 
Artikel ift für die Producenten der Union fein Nachtheil; denn die meiften der 
genannten Waaren werden aus Himatifhen Gründen in derjelben nicht producirt, 
der Reit aber, vielleicht mit Ausnahme des Zuders, billiger, Der Zuderimport 
kann jedenfalls zur Zeit nur als eine ganz unſchädliche Concurrenz für die Zucker— 
rohrbauer von Louifiana betrachtet werden; denn Merico producirt an Zuder nur 
für 8%/, Mil. Doll. jährlich. Der Theil davon, welcher bisher nad) den Ver— 
einigten Staaten ausgeführt wurde, betrug noch nicht ein Zehntel der Geſammt— 
zudereinfuhr. Außerdem ift der mericanifche Zuder von fehr geringer Güte, 
und die Zuderausfuhr der Vereinigten Staaten nah Mexico ftand 1883 mit 
746175 Pfd. der Einfuhr von 2,764907 Pfd. von dort gegenüber. Die Aus- 
Dehnung der Production ift in der Terra calienta bis zu einem bedeutenden 
Maße möglich. Doch wird fich diefelbe nicht fchnell vollziehen können, weil zu 
der Unlage der Buderfabrifen ſehr bedeutende Kapitalien gehören und für den 
Transport der Waare erſt die Eifenbahnen gebaut werden müflen. Wenn man 
nun die heutige Zuderkeifis beachtet, weldhe eine Kapitalanlage in Buderanbau 
nicht empfiehlt, wenn man außerdem bedenkt, daß der amerifanifch- mericanische 
Handelsvertrag zunächſt nur für jehs Jahre gelten follte, jo iſt kaum anzuneh— 
men, daß den Zuderplantagenbefigern von LZonifiana eine ernftliche Gefahr droht. 
Dennod fcheint die Oppofition von diefer Seite gegen das Zuftandelommen des 
Handelsvertrages nicht gering geweſen zu fein, 

Bon den Bereinigten Staaten nah Merico follen zollfrei eingehen: Amboße, 
runde und achtedige Stahlbarren, eiferne Balken und Streben für Dächer, Ader- 
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baugeräthe, alle Arten Mafchinen jowie deren Theile, Eifenbahnfchienen, Anker, 
Telegraphendraht, Staheldraht, Zocomotiven, eiferne Defen, alle Handwerksgeräthe 
aus Meffing, Eifen oder Holz, Metallfedern, Drudertypen, eiferne oder hölzerne 
Häufer, wifjenfhaftlihe Inftrumente, Uhren, Accordions, Feueriprigen, Pumpen, 
Asbeft für Dachdeckung, Dahpappe, Dachziegel, Dachſchiefer, Baditeine, Lithogra- 
phifche Steine, Marmor in Blöden oder Platten, alle Arten von Kutſchen und 
Eifenbahnwagen, Bücher, Formen und Mufter, Faßdauben, Schubfarren, Fenfter- 
beffeidungen, Wafferröhren, Brennholz, Kohlen, Betroleum, Naphtha, Sprengpulver, 
Quedfilber, Schwefel, Pottaſche, Kalt, Würfte, Früchte, Stroh und Biehfutter. 

Dean fieht, daß alle hervorragenden nordamerikaniſchen Anduftrieproducte, mit 
Ausnahme der Tertile, Leder: und PBapierwaaren und einiger Holzwaaren, zoll— 
frei nah Merico einftrömen fünnten. Damit würden dort feine nennenswerthen 
Intereffen der Producenten verlegt werden, weil die Herftellung aller diefer Artikel 
nicht betrieben wird. Die Entftehung einer Induſtrie würbe aber gehindert wer- 
den. Die freie Einfuhr von Kohlen ift wol faum bedenklich, da der Transport 
derjelben bei der Boluminofität diefes Artikels jehr Hohe Summen ausmacht. 

Diejenigen Staaten, welche mit Merico einen Handelsvertrag auf Grundlage 
der Meiftbegünftigungsclaufel abgejchloffen haben, würden unter denfelben Bedin- 
gungen wie die Vereinigten Staaten ihre Waaren importiren können. England 
hat ein folches Abkommen nicht getroffen — erſt neuerdings find zwiſchen Großbri- 
tannien und Merico die diplomatischen Beziehungen aufgenommen worden — und 
würde mit der Bevorzugung der Yankees vor allem hinfichtlich des Exports feiner 
Eifenwaaren leiden, Dies würde den Amerikanern jchon viel nüßen. 

E3 kommt ihnen aud) darauf an, den deutfchen Kaufmann aus Merico zu 
vertreiben. Mit Bollftipulationen läßt fi) hierbei nichts erreichen, auch wenn 
zwifchen Deutjchland und Merico ein Handelsvertrag nicht beftände, weil Die 
deutjchen Kaufleute fih nicht auf den Verkauf deutfcher Waaren befchränten, fon: 
dern auch mit amerikanischen Handeln. Daher hat man fi) nad) andern Mitteln 
umgefehen und in Wajhington eine Commiffion eingefegt, welche den Handel mit 
„Spanifch- Amerika einem genauen Studium unterwerfen und an Ort und Stelle 
die Verhältniffe fennen lernen follte. Diejelbe hat dem Präfidenten Arthur einen 
Bericht erftattet, welcher für die Ausfichten ihres Landes nicht ſehr tröftlich Tautet, 
da es manches zu thun gebe, was zur Zeit nicht durchgeführt werden könne. Sie 
hält unter anderm für nöthig: einen regelmäßigen directen Dampfichiffsverkehr, 
Vermehrung und Berbejferung des amerikanischen Confulardienftes, Errichtung 
amerikaniſcher Handelshäufer, Herftellung eines allgemeinen Werthmaßes und ein 
befjeres Berftändniß der Amerikaner für die Bedürfniffe der jpanifch-amerifa- 
nischen Völker. ; 

Dieſer letztere Punkt ift für die Anschauungen der Commiffion befonders be- 
zeichnend, denn das Gegenſtück dazu ift bei den deutichen Kaufleuten in Merico 
gerade vorhanden, Man Spricht bei ung vielfach von der betrübenden Erſchei— 
nung, daß der Deutfche im Auslande jo Teicht die Sprade und Sitte feiner 
Nationalität ablegt. Diefer Vorwurf ift zum Theil begründet, aber aud nur 
zum Theil, da man unterfcheiden muß, in welcher Nation der Deutfche Lebt. 
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Jedenfalls Hat diefe oft geſchmähte Eigenschaft der Deutfchen die gute Seite, daß 
fie dem Handel und der Induſtrie des Mutterlandes fehr zu ftatten kommt; 
denn die Anfchmiegjamkeit der Deutſchen an die Lebensgewohnheiten eines frem- 
den Bolfes führt zu der Kenntni der Bedürfniffe deffelben und damit oft genug 
im Heimatlande zu der Production von Waaren, welche im Auslande regelmäßig 
abgejegt werden können. 

Ueber den Exporthandel fchreibt die „Illinois-Staatszeitung“ vom 12. Jan. 
1885 unter anderm: „Der amerifanishe Kaufmann oder Fabrikant ſetzt fich 
einfach aufs hohe Pferd und fagt: «Was für und gut genug ift, wird wol auch 
gut genug für dieje elenden ‚greasers‘ fein.» Er ſchickt jeine glatten Baumwoll— 
itoffe nach Mexico, ohne zu wiſſen, daß man dort nur gefüperte trägt; feine 
14farätigen Golduhren, die dort niemand anrührt, weil der Mericaner, wenn er 
überhaupt eine goldene Uhr kaufen kann, unter feinen Umftänden eine von weniger 
als 18 Karat nehmen wird; feine eifernen Defen, ohne zu bedenken, daß man 
dort weder Anthracitfohlen noch Schornfteine Hat; feine Werte, die der merica- 
niſche Arbeiter weder gebrauchen kann, noch gebrauchen lernen will. 

„Um für feine Waare in andern Ländern eine Nachfrage zu fchaffen, muß 
der Danfee vor allen Dingen lernen. Und zwar zunächſt lernen, daß andere 
Bölker ihre Spraden, Sitten und Gewohnheiten haben, die man als folde 
gelten laffen muß, die man nicht mit blödfinnigem Grinfen über dumme «for- 
eigners» abthun kann. Danach muß er felbft die fremde Sprache lernen, die 
fremden Sitten und Gewohnheiten ſtudiren, fich in dem fremden Lande heimifch 
machen. Erſt wenn er es fo weit gebracht hat, wird er den Deutjchen in Spanifch- 
Amerika gleichftehen und mit ihmen den Mitbewerb verfuchen fünnen. Und wenn 
er e3 nicht jo weit bringt, werben ihm alle Commifjionsberichte und Congreß— 
beſchlüſſe nichts nützen.“ 

Wird der amerikaniſche Kaufmann die Eigenſchaften annehmen, welche ihn zu 
einem erfolgreichen Handel in Mexico befähigen? So bald wol kaum, da dies 
einer Aenderung des Volkscharakters gleichkommen würde, Wollten die Ameri— 
kaner darauf warten, ſo würden ſie andern Nationen einen Vorſprung gewähren, 
den ſie niemals einholen würden. Ich glaube nicht, daß ſie es dauernd nöthig 
haben werden, als Fremde in Mexico Handel zu treiben. Eine ſtarke Einwande— 
rung von Menſchen und Kapitalien aus den Vereinigten Staaten wird dazu 
führen, daß ſie dort als Herren des Landes nicht blos im ökonomiſcher, ſondern 
auch im politiſcher Beziehung ſchalten und walten werden. Der mit der Einwan— 
derung unvermeidlich bevorſtehende Raſſen- und Nationalitätsconfliet zieht dieſe 
Conſequenz unvermeidlich nach ſich. 


Der Zuzug von Arbeitskräften in die mexicaniſche Republik kann nicht aus— 
bleiben. Er wird zum größern Theil aus den Vereinigten Staaten, zum ge— 
ringern aus Europa kommen, ſobald das Leben in den erſtern weſentlich erſchwert 
ſein wird, namentlich ſobald die Ausſicht auf den Erwerb eines ſelbſtändigen, 
ergiebigen Grundbeſitzes für den kleinen Mann nicht mehr viel günſtiger als bei 
uns ſein wird. 
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Daß mande Theile des Landes aus klimatiſchen Gründen nicht für eine Ein- 
wanderung von Nordeuropäern tauglich find, wurde ſchon bemerkt. Ein großer 
Theil der mericanifchen Hochebene und de3 Terrafienlandes ift aber zur Anſiede— 
fung wohl geeignet, ebenfo gut wie in Südbrafilien die Provinzen Parana, 
Santa-Catharina und Rio Grande do Sul, Auf dem Plateau wird wol der 
Anfang des Anbaues gemacht werden, weil die Einwanderer dort manche der in 
Europa üblihen Gewächſe ziehen können. Das Terrain an den jüblichen Zus 
flüffen des Rio Bravo ift für Colonifationszwede Schon oft empfohlen worden, 
und das nahe Teras wird nicht verfehlen, bier in günftiger Weife einzuwirken. 
Auch die Ländereien auf einer Höhe von 2500—4000 Fuß find zur Landwirth- 
ihaft geeignet. Dort ift vor allem die Kaffeeproduction zu berüdfichtigen, zu 
welcher aber immer Kapital gehört, da der Kaffeebaum erjt vier oder fünf Jahre 
nach der Anpflanzung einen Ertrag liefert. Indeß ijt der Boden die Zwifchen: 
zeit hindurch nicht gänzlich unergiebig, da Salat, Bohnen und Mais zwijchen den 
Bäumen gepflanzt werden fünnen, was jogar anfangs geboten erjcheint, um den 
jungen Pflanzen den nöthigen Schatten zu gewähren. In derjelben Höhe gedeiht 
auch der Buchweizen und der Flachs. Das Auderrohr ift in den füdlichen 
Staaten nod bei einer Höhe von 3500 Fuß mit Erfolg anzupflanzen, nördlich 
vom Wenbdefreije bis zur Höhe von 1500 Fuß. 

Bisher Haben die meiften Reifeichriftfteller und auch unintereffirte Bewohner 
des Landes von einer Auswanderung nach den Eimatiich geeigneten Theilen 
Mexicos abgerathen, und zwar mit Recht, da die jocialen und politifchen Zuftände 
des Lande? fo viel zu wünſchen übrigließen. Auch foll mit dem hier Gefagten 
eine voreilige Uuswanderung keineswegs gutgeheißen werben. Es wird nur be: 
bauptet, daß fi der von Diten nach Weften bewegende Menjchenftrom in nicht 
zu langer Zeit dort Himwenden muß. Und zwar wird der Andrang um fo ftärfer 
werben, je mehr das nordamerifanijche Kapital Arbeitsgelegenheit ſchaffen wird. 

Die bisher in Mexico gemachten Mafjencolonifationsverfuche find immer fehl- 
geichlagen. Es ijt Hier nicht meine Mufgabe, die Gefchichte derjelben darzuftellen, 
fondern ich möchte bemerken, daß daraus fein Einwand gegen die Einzelnieder: 
fafjung genommen werden kann. Ein ausgedehnter und vieljeitiger Anbau 
Mericos kann nur in derjelben Weife ftattfinden wie in dem Weften der Union, 
nit durch die Speculation von Colonifationsgejellihaften und durch Arbeits- 
contracte, jondern durch die Fnitiative von freien Bauern, Handwerkern und 
Kleinfaufleuten. 

Nur ausnahmsweiſe wird in der heutigen Zeit eine Mafjencolonijation glüden 
fönnen: wenn fie auf freier genojlenfchaftliher Bafis beruht und die Geſammt— 
beit durch ein ſtark wirfendes ethifches Motiv verbunden ift, welches ſowol 
den Einzelnen zur jelbftfofen Arbeit anjpornt, als auch eine völlige Unterord- 
nung aller unter die Zwecke des Ganzen ermöglicht. Die Beftedelung Utahs 
durch die religiös fanatifchen Mormonen it dafür ein Beilpiel. Diejelben beab- 
fihtigen gegenwärtig im Staat Sonora Niederlaflungen anzulegen, da in den 
Bereinigten Staaten ihre Polygamie geſetzlich verboten worden ift und aud) die 
dagegen gerichteten Geſetze mit Strenge durchgeführt werden. Im Herbſt 1884 


106 Unfere Zeit. 





famen bie erften Mormonen nach Merico, um von den Yaquisindianern größere 
Landcomplexe zu erwerben. Die Urbarmachung des Landes Hat bereit begonnen, 
und zwar ift der Präfident des Apoſtelvolkes, John Taylor, welcher vor 40 Jah— 
ren neben Brigham Young den wunderbaren Zug „nad dem gelobten Lande‘, 
und die Anfiedelungsarbeiten am Salzjee, welche aus einer ftaubigen Wüfte einen 
blühenden Garten jchufen, leitete, an die Spihe der Unternehmung getreten, um 
feine großen Erfahrungen im praktiſchen Eolonifiren feinen Glaubensbrüdern zur 
Berfügung zu ftellen. 

—Daß die mericanifche Regierung im allgemeinen den Weg der individuellen 
Anfiedelung feldft für den beten Hält, geht wol daraus hervor, daß in der am 
15. Dec. 1883 erlaffenen neuen Landgefehgebung mehrere dem amerikanischen 
Bundesheimftättegefeg analoge Beftimmungen enthalten find, Eine große Schwie- 
rigfeit für den in Mexico einmwandernden Landwirth befteht darin, daß das vor— 
handene öffentlihe Land nicht vermeſſen iſt. Was Brivat-, Gemeinde- oder 
Staatseigenthum ift, wird Häufig zweifelhaft fein, jodaß der in gutem Glauben 
erwerbende Eintvanderer endlofen Procefjen ausgejeßt ift in einem Lande, deſſen 
Sprade und Sitte ihm fremd find und deffen Rechtspflege nicht immer eine 
zuderläffige ift. Die neue Landgefehgebung ordnet nun die Vermeſſung, Abgren: 
zung und Abſchätzung des Regierungslandes an und ermächtigt den Bräfidenten, 
zu diefem Behuf die nöthigen Ingenieure anzuftellen. Werden diefe in unbeftech- 
licher Weife ihres Amtes walten, fo wird der Umfang des disponibeln Bodens 
nicht gering fein, zumal der ungetheilte Befig der weltlihen Conmunen, foweit 
er brad liegt, auf Grund eines ältern Geſetzes eingezogen werben fanı, An 
niemand follen mehr als 2500 Hektar von dem nen vermeffenen Lande überlaffen 
werden: eine die Speculation einfchränfende Beftimmung, die in den: Vereinigten 
Staaten fehlt, und deren Mangel dort ſchon oft beffagt worden ift. 

Fremde ſowie Einheimische, welche die Abficht Haben, fi dauernd als Be- 
bauer des Landes niederzufaffen, Fönnen ſolches aus der öffentlichen Landdomäne 
entweder durch Kauf beziehen, wobei der Kaufpreis in baar, aber auch in jähr- 
fihen Raten, vom zweiten Jahre der Niederlaflung an gerechnet, jpäteftens im 
Verlauf von zehn Jahren entrichtet werden kann, oder nach Weife der nordameri- 
fanifchen Heimftätte erwerben, weldhe in Merico auf 100 Hektar firirt ift und 
deren Eigenthum umentgeltlih an den Auſiedler übergeht, wenn dieſer fünf 
Fahre ununterbrochen wenigſtens den zehnten Theil des Terraind regelrecht cufti- 
virt hat. 

Um den Anbau zu befördern, ift den Coloniften für zehn Jahre Befreiung 
vom Militärdienft, von directen Steuern, mit Ausnahme der an die Ge: 
meinde zu zahlenden, von Erportzöllen fir die Ernte und von Importzöllen für 
Lebensmittel, Aderbaugeräthe, Werkzeuge, Mafchinen, Brennmaterialien, gebrauchte 
Hausgeräthichaften und Hausihiere geftattet, Außerdem ift die Erecutivgewalt 
der Nepublif ermächtigt, die Einwanderer beim Land: und Geetransport mit 
Seldmitteln zu unterflüßen, und Bedürftigen Lebensunterhalt für 14 Tage, ferner 
Handwerkszeug, Sämereien und Baumaterialien unentgeltlich zu verabfolgen. 
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Um eine erfolgreihe Eultivirung Mericos zu erzielen, find vor allem zwei 
Schwierigkeiten zu überwinden: die Latifundienwirtdichaft und der Nationalität: 
und Raffenconflic. Die erftere fanden die Amerikaner in Californien auch vor 
und ihr Speculationsgeift hat dort aus den Händen der unproductiven Mericaner 
manden Ader dem fleißigen amerikanischen Farmer zugeführt. Der Großland- 
befiger im heutigen Merico, der nur einen Theil feines Bodens in altmodischer, 
höchſt ertenfiver Weiſe bejtellt, wird fi innerhalb des Wachſens der wirthichaft: 
lichen Eultur um ihn herum nicht halten können, da er jelbjt nicht arbeiten will, 
auh zu Meuerungen fein Kapital bejigt. Die Löhne der freien Leute werden 
erheblich fteigen, jodaß er fie nicht mehr bezahlen kann, und auf die ihm verſchul— 
deten Indier kann er au auf die Dauer nicht mehr rechnen, wenn die Farmer, 
welhe Lohnarbeiter fuchen, mit ihrem Kapital die Schulden ablöfen. Solche 
Ausgaben werden, wenn fie auch hoch find, doch gemacht werden; denn ebenfo 
gut wie amerikaniſche Unternehmer auf ihre Koften Arbeiter aus Europa zu fich 
heranziehen, werden fie aud die Schuldfummen der verpflichteten Indier auf- 
bringen. Der Boden wird jo dem Latifundienbefiger nutzlos und verfauft wer- 
den müfjen. Hierzu fommt noch, daß fi) der mexicaniſche Grumdeigenthümer 
dem Niveau amerikanischer Lebensführung nicht wird entziehen können. Sein 
Stolz wird nicht dulden, daß er als Nachkomme eines glorreichen fpanifchen Ge— 
Ichleht3 armfeliger lebt als der verhaßte bürgerliche Yankee, Er wird auch der 
Berfuchung, welche der fteigende Import aller Art von Ruruserzeugniffen mit fich 
bringt, nicht widerftehen fönnen, Das Nefultat wird Verſchuldung und Ber: 
kauf des Landes jein, Man kann num einwenden, daß der Staat die heutigen 
Landesherren durch Anerkennung der gejeßlichen theilweifen Unveräußerlichkeit des 
Bodens ſchützen wird, Wer dies glaubt, überficht einmal, daß damit einem 
dungernden, verfommenen Geſchlecht gar nicht geholfen wird, und überichäßt auch 
den Patriotismus der leitenden mexicaniſchen Politifer, deren Gewiſſen durch 
amerifanifches Geld gewiß zu beſchwichtigen fein wird. 

Weit complicirter wird fi) die Löfung des Nationalitäts: und Raffenconflicts 
geftalten. Hören wir zunächſt die „Deutjche Zeitung“ von Merico vom 12, Juli 
1884: „Un 24. Juni ereigneten fih in Celaya Scenen, die twieder den deut: 
(ihften Beweis von der Abneigung des hiefigen Volles gegen die Amerikaner 
geben. Daß jelbft aber die Behörden ein jo großes Unrecht nicht mit aller 
Energie verhindern, fondern gewiffermaßen geſchehen laſſen, muß ein ſtarkes Ge— 
fühl des Mistrauens gegen die ſonſt jo gerühmte Gaftfreundichaft und Toleranz 
der Mericaner bei allen Ausländern wachrufen, Der Umftand, daß feine der 
mexicaniſchen Zeitungen der Hauptjtadt das Factum gemeldet hat, ftimmt ebenfalls 
genan zu der fonftigen Haltung der Preſſe den Nordamerifanern gegenüber; wenn 
nämlich einmal ein Yankee fih eine Unart gegen einen Mericaner zu Schulden 
fommen läßt, jo Schlägt gleich alles die Lärmtrommel; werden aber Amerikaner 
von einem Pöbelhaufen in ihrem Haufe überfallen, wird ihr Leben bedroht und 
ihr Eigenthum zerftört, fo erhebt fich Feine Stimme des Misfallens oder Tadels, 
jondern die Sache wird einfach todtgefchwiegen.” Der Borgang felbjt war fol- 
gender: „Ein aufgeregter Pöbelhaufen machte einen Angriff auf den Reverend 
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A. W. Greeman und feinen Hülfsprediger Octaviano Torres. Beide Herren lei— 
teten das Miffionswerf der Methodiftengemeinde an jenem Orte. Alle Berichte 
ftimmen darin überein, daß das von jenen bewohnte Haus von mindeftens 3000 
aufgeregten Leuten geftirmt wurde, welde durch Brandreden des Parodial- 
pfarrers aufgeheßt tworden waren. Das Werk der Zerſtörung dauerte mehrere 
Stunden. Thüren und Fenfter des Haufes waren zuletzt vollftändig demolirt. 
Greeman und Torres und die Gemahlin des letztern mußten fich in das Hinter: 
zimmer eines Nahbarhaufes flüchten. Nach einer Kleinen Weile entdedten aber 
die Verfolger das Verſteck und jchlugen gegen die Thür, bis fie in Stüde ging. 
Außer andern teufliichen Drohungen und Schmähungen verfuchten die fanatiſchen 
Feinde ihre Opfer mit Mefjern zu ſtechen und feuerten zuleßt zwei Schüfje auf 
fie ab. Die Kugeln verfehlten glüdlicherweife ihr Ziel. Als in diejer höchiten 
Noth feine Hülfe fam, machten Greeman und Torres gleichfalls von ihren Waffen 
Gebrauch, tödteten einen der Angreifer und verwundeten zwei andere. Unterbeifen 
fam der jpät und wibertwillig gegebene Beiftand ber Behörden und die geäng- 
ftigten Leute wurden in Sicherheit gebradt. Alle die Umftände weifen auf die 
Nachläffigkeit und fanatiſche Feindfeligkeit des Bürgermeifterd der Stadt Hin. 
Zweimal Hatten die bedrohten Geiftlihen an dem Tage des Angriffes um Schub 
der Behörden nachgeſucht, aber nur ausweichende Antworten erhalten, dazu bie 
Berliherung, fie würden, wenn fie in drei Tagen die Stadt nicht verließen, 
ermordet werden. Das Haus, wo der Angriff ftattfand, Liegt fünf Minuten vom 
Bureau des Bürgermeifterd entfernt. Man weiß auch beftimmt, daß jener Beamte 
dafelbft anmwefend war und Kenntniß von allen Einzelheiten des Vorganges hatte, 
jodaß fein Benehmen nur als abjolute Weigerung, den Bedrohten Hülfe zu leiſten, 
aufgefaßt werden kann.“ 

E3 wurde hier der ganze Bericht wiedergegeben, weil er die Lage und Stellung 
der beiden einflußreichiten Stände, der Geiftlichfeit und des Beamtenthums, den 
Amerikanern gegenüber charafterifirt. Jene fürchtet ihre klerikale, dieſes feine poli- 
tiſche Mactftellung zu verlieren. Der Pöbel, welcher die Gewaltthaten begangen 
hat, fommt nur als Mittel zum Zwed in Frage; denn die Indier und Meftizen, 
aus denen fi) das ftädtiiche Proletariat zufammenfeßt, find weder der Fatholischen 
Confeſſion fanatifch ergeben, noch hegen fie eine befondere Sympathie für die 
Willkür und Misregierung der Creolen, der fie unterworfen find, Die Ameri- 
faner find ihnen heute noch ziemlich gleichgültig, da fie mit ihnen noch nicht in 
unmittelbare Berührung gefommen find. Die rohe Freude am Zerſtören und die 
üblichen Berfprehungen machen die urtheilslofe Menge geſchickten Demagogen 
immer leicht zugänglich. Es wäre daher verkehrt, Tei den mitgetheilten Vorgängen 
auf einen Naffenconflict zu fchließen. Der politiih nationale Gegenfat und der 
confejfionelle erffärt die Vorgänge zur Genüge. 

Man ift leicht geneigt, wenn man von Differenzen zwifchen den Staatsange- 
hörigen verjchiedener Abftammung vernimmt, die Urſache des Conflict in dem 
Raffengegenfa zu ſuchen. Daß ein folches Urtheil zutreffen kann, ift nicht zu 
verfennen, Bu einer richtigen Auffaffung der Dinge wird man nur durch eine 
Analyſe gelangen können. Die Raffenabneigung ift etwas Inftinctives, ein Ge— 
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fühl3urtheil, und läßt fih nicht aus einem Hiftorisch nachweisbaren Ereigniß oder 
einer Kette von Ereigniſſen erflären, Sie entfteht 3. B. nicht dadurch, daß ein 
Volk ein anderes unterjocht und zur Sklaverei verdammt, oder daburd, da eins 
dem andern feine Religion aufdrängt. Auf nachweisbare Thatjachen ift ebenfo der 
Fremdenhaß zurüdzuführen, den man bei Völkern vorfindet, in deren Mitte fich 
Mitglieder einer andern, höher entwidelten Nation niedergelaffen haben, auch 
wenn dadurch die politiiche Selbjtändigfeit des die Ausländer hafjenden Volkes 
in feiner Weife beeinträchtigt wird. Dergleichen läßt fi in dem ſpaniſch und 
portugiefiich redenden Amerika überall beobachten. Die Fremden werden raſch 
wohlhabend und dies erregt den Neid der Greolen, denen die wirthichaftliche 
Energie nicht in gleicher Weife eigen ift, und verlegt zugleich die Nationaleitelfeit. 
Seindlihes Berhalten gegen Fremde aus wirthichaftlihen Gründen, pofitifcher 
und religiöjfer Streit können jeldftverftändlich auch mit der Rafjenabneigung zu» 
ſammenfallen. 

Eine ſolche ergibt ſich aus der verſchiedenen Beſchaffenheit der beiden Raſſen, 
und iſt um ſo ſtärker, eine je größere Differenz zwiſchen denſelben vorhanden iſt. 
Sie läßt ſich auf das Aeußere, auf die moraliſchen Anlagen und auf den Intelleet 
zurückführen. Zu den äußern Unterſchieden gehören die Hautfarbe, das Haupt— 
haar und der Bartwuchs, der Körperbau, befonders die Schädelform, der Gefichts: 
ausdrud und der Geruch. Die verihiedene Modulation der Stimme, die Bewe— 
gung des Körpers bei Affecten, bei Freude und Schmerz, bei Eiferfucht, Zorn 
und Neid find zwar auch etwas Aeußerliches, vermitteln aber zugleich dem Ueber— 
gang zu dem Moraliichen. Bei diefem werden die natürlihen Wurzeln deijelben, 
Egoismus und Liebe, je nach ihrer Abgrenzung, Berbindung und Ausbildung 
von enticheidender Bedentung fein. Die Unterfchiede in dem Antellect zeigen ſich 
in der Driginalität und in den Talenten, in der Schnelligkeit und in der Tiefe 
der Auffaffung, in der Beobachtungsgabe und der Art der Gedankenverbindung. 

Der für die Beurteilung wichtigfte und praftifch entſcheidende Maßſtab für 
den Grad der Abneigung ift die relative Zahl der Eheſchließungen zwiſchen den 
Angehörigen verfchiedener Rafjen, welche dafjelbe Land bewohnen. Es ift dabei 
jedod nur an die Monogamie zu denken, die Polygamie kann Hier nicht in Frage 
fommen, weil bei dieſer das ausichließliche Zufammenleben von zwei Perfonen 
nicht ftattfindet. Die Vollftändigkeit der Lebensgemeinjchaft, wie fie die Ehe der 
Eulturvöffer mit fich bringt, ift eine jo außerordentlich wichtige und folgenreiche 
Thatſache für den einzelnen, dab das Knüpfen diejes Bandes feine volle Aufmerk— 
ſamkeit in Anfpruch nimmt. Je mehr er in dem andern Wefen ihm unfympa= 
Ihiihe Eigenschaften entdedt, um fo fehwerer wird er fich entichließen, fich dauernd 
für die Zukunft zu binden. Die gegenfeitige Liebe als das von der Natur ges 
gebene Symptom der Zufammengehörigkeit, wird unter den Gefchledtern verſchie— 
dener Raſſen um jo jeltener hervortreten, je mehr diejelben voneinander abweichen, 
Bei der gemifchten Ehe kann man diejenige des Mannes der höher ftehenden 
Raſſe mit der Frau der tiefer ftehenden, und diejenige der Frau der höher bean- 
lagten mit dem Manne der geringern unterjcheiden. Im allgemeinen ift das 
eritere Verhältniß das häufiger... Es erklärt fi) dies im manchen Ländern, 
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3. B. früher in Merico, aus der rein äußerlichen Thatfache, daß Männer kauka— 
fiicher Abftammung oft ohne Familie einmwanderten und nur die Wahl zwiichen 
der Nichtverheirathung oder der Heirath mit einer Andianerin Hatten. Wo ſolche 
äußere Impulſe fortfallen, wie heute in den Vereinigten Staaten oder in Merico, 
hat die größere Zahl folder Ehen ihren Grund in der Sitte, daß dem verhei- 
ratheten Mann eine größere Freiheit außerhalb des Hauſes als der Frau gewährt 
ift, und daß der Ehebruch des erftern milder als der der letztern beurtheilt wird, 
Der weiße Mann fühlt fich daher durch die Ehe nicht fo gebunden wie die weiße 
Frau, und entjchließt fich leichter, eine Farbige, als jene einen Neger ober In— 
dianer zu heirathen. Das Gegenftüd zu der geringen Zahl der gemijchten Ehen 
überhaupt ift die große Menge der temporären Gefchlechtsverbindungen und der 
unehelichen Kinder. De größer die relative Zahl diefer ift, das heißt hier im 
Bergleih zu den aus gemischten Ehen abſtammenden, auf eine um jo bebeutendere 
Raſſenabneigung wird man jchließen können. 

Außer der Häufigkeit der Ehe gibt es noch andere Merkmale für die Benr: 
theilung des Raſſengegenſatzes. Dahin gehört die relative Zahl ökonomiſcher oder 
focialer Vereinigungen, in welche die Mitglieder von verfchiedenen Raffen zu- 
jammentreten. Zu erftern find zu rechnen die verjchiedenen Arten der Handels- 
gejellichaften, deren Genofjen miteinander täglich oder ftündfich verfehren müſſen, 
zu den letztern die Arbeiterorganijationen, in welchen die Mitglieder fi gemein- 
chaftlich berathen und gemeinschaftlih im Kampf mit den Arbeitgebern Leid und 
Freude theilen müſſen. Ein anderes Symptom für die Stärke der Abneigung ift 
aus der Art der Vorfchriften für die gleichzeitige Benutzung der öffentlichen Ver— 
fehrsmittel duch verjchieden gefärbte Menfchen zu erſehen. Dampfichiffe, Fähren, 
Eifenbahnen, Bolten haben in Amerika bisweilen gefonderte Räume für die Far— 
bigen; jo 3. B. die Dampffähren, welche den Hafen von Havana durchſchneiden, 
für die Neger und EChinefen; dagegen macht die mericanische Boft zwifchen In— 
dianern und Weißen feine Untericheidung. Auch das gemeinjchaftliche oder geſon— 
derte Arbeiten in Fabriken oder in Tandwirthichaftlichen Betrieben ift bier zu 
erwähnen. In Californien ift es eine höchft feltene Erfcheinung, daß Kaufafier 
und Mongolen in derjelben Wrbeitsftätte für Lohn befchäftigt find. Dafjelbe gilt 
von Negern und Weißen in den nordamerifanifhen Südftaaten, von Negern und 
Indianern in der mericanifchen Tierra caliente, nicht aber für Neger und Chi— 
nefen auf den Tabad- und Zuderplantagen Eubas, und nicht für Indier, Meftizen 
und Weiße in den Mantafabrifen Mericos. Schließlich möchte ich auch auf Kirche 
und Schule hinweiſen. Je mehr hier eine Sonderung ftattfindet, um fo erheb- 
licher wird der Naffengegenfaß fein. Die Schwarzen Nordamerifas find befannt- 
(ih in dieſer Hinfiht Häufig von den Weißen getrennt; in der mericanijhen 
Kirche dagegen verrichten die rothen und weißen Menjchen ihre Gebete gemeinjam, 
haben diefelben Beichtftühle, die „‚gemeinfamen” Communionen und gehen in der- 
felben Proceſſion nebeneinander her. 

Man fan c8 daher nad) diefen Beifpielen für wahrfcheinlich Halten, daß die 
Antipathie von feiten der Kaufafier gegen die Neger, reſp. gegen die Ehinejen 
jtärfer ift al3 gegen die Indianer, gegen welche fie aber immerhin jehr ftarf ift, 
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wie die Seltenheit der gemijchten Ehen genügend beweift, wobei man jedoch nicht 
vergeflen darf, daß der indianifche Typus nicht überall derjelbe ift. Je mehr 
derſelbe z. B. dem mongolijchen fich nähert, um fo mehr wird der Weiße fich 
von ihm abgeftoßen fühlen. Ueber die Abgrenzung der Raſſen voneinander find 
befanntlich die Ethnographen nicht einig. Für die Socialwiſſenſchaft ift Dies von 
feiner Bedeutung. Ihr Zweck beruht in der Geftaltung eines harmoniſchen Zu— 
jammenlebens der Landesangehörigen. Für fie ift entjcheidend die dauernd con- 
ftatirte Thatſache der inftinctiven Raffenabneigung. Während daher die Bölfer- 
funde nach objectiven Merkmalen für ihre Unterfcheidungen jucht, genügen der 
Geſellſchaftslehre die jubjectiven. Die letztere ift wejentlich auf das unmittelbar 
PBraftifche gerichtet und bedarf daher an erfier Stelle auch folcher Gefichtspunfte, 
welche fich bei der Verfolgung ihrer Ziele verwerthen laſſen. 

Im Laufe der Gejchichte bilden fich neben und infolge des Raſſencharalters 
eine große Anzahl Sitten, Gewohnheiten, Feen und Marimen aus, welche wol 
fälfchliherweije ſämmtlich als Rafjenmerfmale bezeichnet werden. Wenn fih nun 
auch keineswegs leugnen läßt, daß alles dies einheitlich mit einem Stamm ver- 
bunden ift, fo wäre es doch verkehrt anzunehmen, daß nicht manches von ihm 
abgelöft werden könne, Der Urfprung gerade entjcheidet, ob dies möglich ift oder 
nicht. Die Rafjeneigenjchaften und ihre Conſequenzen find etwas Ungeborenes, 
befier gejagt, jeit unvordenkliher Zeit Vorhandenes. Sie find daher für die ab- 
jehbare Zukunft unveränderlich und bei jeder praftifhen Socialpolitif muß man 
mit ihnen als mit einer gegebenen unerſchütterlichen Thatjache rechnen. 

Ein entjcheidendes Merkmal für die Beantwortung der Frage, welche Eigen: 
ihajten bei einem Volksſtamm veränderlich find, Tiegt in dem Vergleich eines 
fofhen in feiner Heimat mit den ihm angehörigen Ausgewanderten, welche dauernd 
in dem fremden Lande, nicht in abgejchloffenen Eolonien, jondern überall hin 
zerftreut, in gleicher Freiheit wie die dort Anjäffigen leben. Die Neger in den 
Bereinigten Staaten bejigen eine Summe von Eigenſchaften, welche fie von dem 
faufafiihen Amerifaner wejentlich unterjcheiden, obgleich fie ſeit langer Beit dort 
wohnen und Feineswegs Tocalifirt find. Nachkommen englifcher, deutjcher und 
ifandinavifher Einwanderer in Nordamerika find befanntlich in der zweiten oder 
dritten Generation von dem eigentlichen Yankees nicht mehr zu trennen. Die 
jociale Umgebung bat alle Unterfchiede verwifchen können, weil fie nationaler Art 
waren, d. 5. nicht auf die Raſſe ſich zurüdführen ließen. 

Was bisher von der Individualität des Nafjencharakters gejagt wurde, ift 
natürlich nicht jo zu verſtehen, al® ob bei jedem einzelnen diefelbe in gleicher 
Weiſe ausgeprägt fein müßte. Es ift vielmehr im Aeußern wie im Innern eine 
fange Reihe von Abſtufungen wahrzunehmen. Selbſt ganz auffällige Ausnahmen 
von dem Normaltypus, und zwar oft im nicht geringer Anzahl wird man nicht 
verfennen fünnen. Dur ſolche Erjheinungen wird das Princip der Nafjen- 
beharrlichfeit feineswegs umgeftoßen. Denn es läßt fi nicht behaupten, daß bei 
den ursprünglichen Stammesältern, dem entwidelungsfähigen Geſchlecht aus einer 
Reihe gewiffermaßen von ber Natur gemachter Berjuche, 3. B. nur gute oder 
nur schlechte Anlagen vorhanden gewefen find, ſodaß ſich nur die einen oder nur 
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die andern auf die Nachlommenfchaft Hätten übertragen fünnen. Es ift im Gegen- 
theil wahriheinlih, daß beide nebeneinander beftanden haben, und die praftijche 
Bedeutung liegt nur in der Zufammenfegung derjelben. Ganz einjeitige böfe oder 
edle, allfeitig talentvolle oder durchweg ftumpfe Naturen findet man außerordent- 
lich jelten, vielleicht gar nicht. Boshafte oder egoiftifche Menſchen find auch ge- 
fegentlih des Gerechtigfeitsgefühles fähig, und die vollfommenften und reinften 
Charaktere find niemals von Heinen Schwächen frei. Bei den Stammpvätern der 
verjchiedenen Raſſen hat das eine oder das andere überwogen, und gerade dieje? 
Plus ift für Nachkommen, als Ganzes betrachtet, jegensreich oder verhängnißvoll 
geworben. Das quantitativ geringere Complement iſt aber nicht verloren gegangen 
und tritt daher hier und da wieder auf; es kann vielleicht durch Fortpflanzung 
der bejonders damit Ausgeftatteten um ein Geringes verftärkt werden. 

Es läßt fih indeh auch annehmen, daß folche von dem Durchfchnittsbilde ab- 
weichende Charaktere durch die Raſſenmiſchung nicht exrceptioneller Indivibuen ent- 
ftanden find, und daß, wenn alle Nachfommen diefer Mifchlinge wieder nur mit 
Angehörigen der einen Raſſe ſich fortgepflanzt hätten, äußerlich der urſprüngliche 
Typus derjelben wiederhergeftellt worben wäre. Die Erfahrung hat aber jehr oft 
gezeigt, daß die Mifchlinge nicht die Tugenden, jondern nur die Lafter ihrer Er- 
zeuger in fich vereinigen, daß fie als Menfchen jchlechter find als die reinen Raſſen, 
und daß fie als Mitglieder der Geſellſchaft die ſchlimmſte Klaſſe der Bürger aus: 
machen. Tſchudi, Nott und Gliddon find über die 23 Mifchrafjen, welche in Ame- 
rifa gefunden werden, entjchieden diefer Anficht. 

Die meiften Nahlommen von Weltern verfchiedener Rafje in Nordamerika find 
unehelich geboren. Sie fommen als ein ansgeftoßenes Gejchlecht in die Welt umd 
wachlen, ihren Erzeugern grollend, ohne geiftige Erziehung und ohne Pflege des 
Gemüthes heran, Hohmüthig gegen die Verwandten dunflerer Farbe und Friechend, 
aber zugleich neidisch gegen die Kaufafier, die Söhne des Lichts. Da die Raffen- 
abneigung die Mifchehe nur felten zuläßt, fo wird in der praftiihen Socialpolitif, 
auch wenn ein günftiges Refultat aus der Kreuzung zu erwarten wäre, mit ders 
jelben nicht gerechnet twerden fünnen. Denn die Ehe ift die Bafis der Cultur 
nicht blos in Europa, jondern aud unter dem tropischen Himmel Mericos. 

Ich vermuthe, daß die Naffenantipathie mit der Qualität des Triebes, die 
Gattung zu erhalten, welcher allem Leben innewohnt, einen Zufammenhang hat, 
Diefe natürliche Anlage ift am ftärfften in der Familie, in der Beziehung der 
eltern zu den Kindern entwickelt, ſchwächer tritt fie jchon innerhalb der ent 
ferntern Blutsverwandtſchaft auf, wieder geringer innerhalb des Stammes, der 
Nation, der Nafje; am meiften abgeblaßt erjcheint fie in der allgemeinen, alle 
Völker umfaffenden Menjchenliebe, von welcher die Sympathie für alles Lebendige 
nicht weit entfernt ift. Das Band, welches eine Raſſe umfchlingt, ift noch ein 
feites, aber das, welches die Menjchheit umrahmt, ein, im Berhältniß zu jenem, 
loderes. Innerhalb der Genofjen beider Abftanımung erblidt ein jeder fich wieder. 
„Das bift du“, ruft ihm eine innere Stimme zu. Kommt aber ein Menjch mit 
dem Angehörigen einer andern Raſſe zufammen, fo wird er mehr oder weniger, 
je nad) feiner Individualität, fühlen: „Das bift du nicht.‘ Die eine Raſſe jicht 
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in der andern eher etwas Thierijches als etwas Menfchliches. Das läßt fih 3. 8. 
aus der Spradhe abnehmen, aus den Thierbezeichnungen, mit welchen eine Raſſe 
die andere in verächtlicher Weife benennt. Der mericanifhe Indier nennt den 
Meftizen Cahote, d. 5. Schafal; der Amerikaner der californiihen Weftküfte ver- 
glich die dichtgedrängten Scharen der einwandernden Ehinefen mit einer Wolfe 
wanbdernder Heuſchrecken, welche mit gieriger Gefräßigfeit über ein grünendes Feld 
herfallen; die Türken haben die Weftenropäer oft genug als Ehriftenhunde be 
zeichnet. Die Parallele des Negers mit einem Bierhänder ift von europäifchen 
und nordamerifanifchen Schriftftellern, welche den ſchwarzen Mann in feinem Heim 
beobachtet haben, oft gezogen worden. So jchreibt Dr. F. Engel in feinen vor- 
trefflihen „Studien unter den Tropen Amerikas“: 

„Die ganze äußere Erjcheinung des Negers macht unleugbar einen niedern, 
häufig an thierifche Lebensäußerungen erinnernden Eindrud; der Gang, die Haltung 
und Bewegung der Arme, die Art und Weile, mit den Händen zu greifen, zu 
erfaflen und feftzubalten, die Stredung und Windung des Rumpfes, die Stellung 
und das Ausfchreiten der Füße und Beine, der Gefichtsausdrud, Furz: die ganze 
Haltung und Geberde erinnert an den Affen; bejonders jcharf ift diefer niedere 
Typus im Weibe ausgeprägt.‘ 

Man wird eine Raſſe um fo edler nennen, je mehr die dee des Menfchlichen 
in ihr ausgeprägt if. Die jchöne Form, die reichere Begabung und das mora- 
liſchere Empfinden ift ihr eigen. Da ihr dementjprechend ein ftärferes Mitgefühl, die 
Affectform des Triebes der Gejammterhaltung, innewohnt, jo fönnte man wol meinen, 
daß der Rafjengegenfa auf ihrer Seite ſchwächer empfunden werde, als bei der 
von der Natur weniger günftig ausgeftatteten Raſſe. Das iſt aber nur in einer 
gewiſſen Weife richtig und äußert fic in der mindern Graufamfeit, in den Raſſen— 
fämpfen und in der mildern Form des Raffenhafjes. Bei der höhern Form der 
Menſchheit befteht ein bejonders ftolzes Selbftgefühl, eine erclufive Selbftachtung, 
welche ein eigenthümlich jcharfes Urtheil in äftgetiichen und moraliſchen Dingen 
zur Folge hat. Hieraus ergibt fi) gegen die niedern Raſſen eine bejonders 
Iharfe Abneigung, welche aber ihre Stärke im Negativen hat, d. 5. in dem Ge- 
fühl, mit den andern nicht in Verbindung treten zu wollen. Die pofitive Schä- 
digung dagegen wird durch die edlern Untriebe in ftärferm Maße zurüdgehalten 
als bei den niedern Raflen. 

Damit der Raſſenhaß entjtehe, ift eine befondere Erregung erforderlich, eine 
Gollifion der Intereſſen. Gewöhnlich find es wirthichaftliche Motive, welche die 
Beranlaffung dazu bieten. Man denke nur an die Chinejenfrage in Auftralien 
und Californien, nnd an den Kampf der Ehilenen mit den Peruanern, der vor 
einigen Jahren ftattfand. Die Nordamerifaner dagegen hafien die Indianer ihres 
Landes nicht, wohl aber die letztern die erftern, weil fie von diefen aus ihren Jagd— 
gründen, ihrer Nahrungsquelle, vertrieben tworden find, Die Weißen in den 
frühern Sklavenſtaaten der Union haften vor dem Seceſſionskriege die Schwarzen 
nit, fondern betrachteten fie als ein nügliches, freilich perfönlich unangenehmes 
Arbeitsvieh; Heute find fie oft genug gegen die Neger erbittert, welche bei den öffent- 
lichen Wahlen als Republikaner gegen fie, die Demokraten, ihre Stimmen abgeben, 
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Der Raſſenhaß wird aber einen viel jchärfern Charakter annehmen, jobald die 
Urbeiterconeurrenz zwilhen Weißen und Schwarzen eine breitere Bafis als heute 
angenommen haben wird. Diejer Zuftand ift unvermeidlich, wenn der Hauptjtrom 
der Einwanderer von den Staaten des Nordens und des Weſtens infolge der 
dort abnehmenden Erwerbsleichtigkeit abgelenkt fein, und fich in den Süden ergießen 
wird, In diefem ift Schon heute der Grundftein für eine große Induſtrie gelegt, 
welche nicht technijch gebildete und fittlich Hochitehende Handwerker, fondern wenige 
einfache Handgriffe verlangt, die von den beiden Naffen mit verjchiedener Lebens: 
haltung in gleich guter Weife vollzogen werden fünnen, 

Der Raſſenkampf ift von allen Kämpfen der heftigſte. Nach demfelben tritt 
dag Entjegen über die Verirrung der Leidenschaft nicht hervor; Reue und Selbit- 
anflage fehlen; jedes edlere Gefühl jcheint erftict zu fein. Nur der Gedanke, 
daß der Blutgier genügt fei, bleibt zurüd, oder folange noch etivas zu vernichten 
ift, der Wunſch nad weiterm Gemetzel. Das Gewifjen regt fich wenig, da der 
Menſch nicht glaubt, feinesgleichen zerjtört zu Haben. Aus dem Kampfe fehren 
die Männer zurüd mit dem Gefühl der befriedigten Eitelkeit, wie der Jäger 
nach glüdlicher Jagd. 

In Prescott's Schilderungen der Eroberung von Mexico durch Cortez, und 
von Peru durch Pizarro findet man Beijpiele genug von der Wuth und ber 
Grauſamkeit des Rafjenfampfes. Bon der Bertreibung der Mauren aus Spanien 
und von ben Kreuzzügen des MittelalterS berichten uns die Hiftorifer Aehnliches. 
Auch in Eooper’s Indianerromanen wird diefe pfychologifche Thatſache wahrheit: 
getreu dargeftellt. Die edler angelegte und beffer gejittete Rafje wird zwar, wie 
oben bemerft, weniger herzlos und zugleich gemäßigter mit den Feinden verfahren; 
denn dies entjpricht ihrer Natur und den Fortichritten der Eivilifation, welche 
nicht3 anderes bedeuten, als daß der Intellect der einzelnen in fteigendem Maße 
von Jugend auf mit Zwedmäßigfeitsvorftellungen von verfchtedener Stärke, welche 
gegen den Egoismus gerichtet find, aus der jocialen Atmofjphäre, in welcher er 
lebt, verjehen wird. Aber von dem, was man heute Humanität nennt, find auch 
die höchftentwidelten Völker im Rafjenfampf noch weit entfernt, 

Man wird entrüftet fein über, die bodenloje Schledhtigkeit der Menfchennatur, 
wenn man die Berichte von den Schlachten Tieft, welche verfchiedene Rafjen gegen: 
einander geliefert haben, nachdem die Erbitterung einmal auf beiden Seiten 
hervorgerufen war. Durch Moralifiren wird man die Wurzeln des Antagonismus 
nicht auszurotten vermögen, und auf die fortichreitende Eultur wird man nicht 
rechnen können, weil jeder Schritt Jahrhunderte umfpannt. Daher ift nur von 
der Bervolllommmung des jocialen Willens etwas zu erwarten, 


IH möchte es als eine der wichtigften Aufgaben der Socialwiffenfchaft be 
zeichnen, die Bedingungen anzugeben, unter denen der Conflict in einem Staat, 
in dem verjchiedene Raffen untereinander wohnen, ausgefchloffen werden kann. 
Es ſoll Hier der Verſuch gemacht werden, die mericanifchen Verhältnifje in dieſem 
Sinne einer Erörterung zu unterziehen, 

Der Nationalitätss und Raffenconflict der heutigen Bevölkerung mit den Ein- 


Die mericanifche Doltswirthichaft. 115 


wanderern aus dem Norden wird, jobald die letztern eine einigermaßen erhebliche 
Zahl repräjentiren, dahin führen, daß die Regierung der Vereinigten Staaten fidh 
gezwungen jehen wird, in Merico politisch zu interveniren. Wer von einer fried- 
lihen Eroberung Mericos durch die Yankees ſpricht, der überficht vollftändig, 
daß diejes Land von einem ihnen abgeneigten Volf bewohnt wird. Zunächſt wird 
es zu Streitigkeiten zwiſchen amerikanischen Kapitaliften, Bau- und Bergwerks— 
unternehmern, Ingenieuren und der herrjchenden Klaſſe der mericanischen Creolen 
fommen, deren wirthichaftliche Intereſſen gefährdet jein werben. Confeſſions- und 
Nationalitätshaß, fowie der Fremdenneid werden die Wogen der Erregung hoch— 
treiben, Das amerikanische Geld wird freilich als Beihwichtigungsmittel bei den 
mericanifchen Behörden manches erreichen und in den PBarlamenten und bei den 
Gerihtshöfen den Widerftand gegen die nordamerikaniſche Invaſion abſchwächen; 
aber was will dies dem einmal entbrannten Nationalitätsftreit gegenüber bedeuten! 
Diefer fpielt fih nicht in den Debatten der gejeßgebenden Verſammlungen, fondern 
auf dem Lande und in den Städten mit Gewalt und Lift, mit Aufruhr und In 
trigue ab, Sein politiiher Schauplak wird zubem vor allem die Gemeinde, 
weniger der Staat oder der Staatenverband fein, 

Zu ſolchen Differenzen wird mit der fteigenden Einwanderung von Bauern, 
Handwerkern, Urbeitern, Heinen Kaufleuten der Raffenconflict hinzutreten. Bus 
nächſt wird der Mittelftand der trägen, genußfüchtigen Meftizen durch den fleißigen 
nordamerifanifchen Farmer und Krämer, und den europäifchen geichidten Hand— 
werfer verdrängt werden. Dann wird der Indier von feiner Scholle und aus 
der Stellung des Tagelöhners verdrängt werden. Der bedürfnißloſe gefügige 
Nachkomme der Aztefen wird freilich einen viel geringern Lohn al3 der anjpruchs- 
volle, ftrifeluftige nordamerifanische Gewerfvereinsmann beanfpruchen, aber jener 
wird auch nur einen mäßigen Theil der Arbeit des letztern zu leiften vermögen, 
Der nordamerifanische Unternehmer producirt lieber gar nicht, als mit träumenden, 
läffigen Arbeitern. Wie er felbft raftlos thätig ift, verlangt er auch ein ununter— 
brochenes, angeftrengtes Schaffen von feinen Leuten. Mit den nahahmungs- und 
erwerböluftigen, fleißigen Chinefen ließ fich in Californien etwas machen; aber 
der ſchwermüthige, grübelnde, fein Heim Tiebende, mit dem geringen Seinigen zu- 
friedene Indier kann den gelben Mann nicht erfeßen. 

Man kann dies ſchon daraus erfehen, daß man jetzt in Merico bemüht ifl, 
dorthin chinefiiche Kulis zu importiren. In der Hauptftadt ift kürzlich eine 
Hinefiihe Waſchanſtalt gegründet worden. ontracte in großem Maßftabe follen 
bereits abgeichloffen fein, und für eine regelmäßige Dampfichiffverbindung zwifchen 
Hongkong, Yokohama, Honolulu, Mazatlan, San-Blas und Manzanillo ift durch) 
Gewährung einer Subvention feitens der mericanischen Centrafregierung geforgt 
worden. Sogar in den Vereinigten Staaten hat man fich überlegt, um die Plage 
der dortigen „gelben Peſt“ zu lindern, ob man nicht einen Theil der Söhne des 
Himmliſchen Reiches in die Nachbarrepublit abjchieben könne. So würde dann 
Merico noch ein zweites Raffenproblem zu löfen haben. Daß Chinefen und Indier 
wenig harmoniren, weiß man aus der Geſchichte Ealiforniens und Perus, wo die 
beiden Raſſen gelegentlich bei derjelben Arbeit beichäftigt waren, Die Regierung 
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follte daher von vornherein den Kuliimport nicht dulden, fie follte nicht die Geijter 
rufen, die fie fpäter nicht [o8 werden kann. Wer die Gefchichte der Chinejen 
in Nordamerika verfolgt hat, wird der Nepublif Merico ähnliche Kämpfe wie 
dort nicht wünfchen können, und daran erinnern müſſen, wie jchwer es ift, troß 
des Gejehes, welches die Arbeitereinwanderung aus China verbietet, den gelben 
Mann jekt von Amerikas Geftaden fernzuhalten. 

Auf welche Weife fi die Intervention der Vereinigten Staaten in Merico 
abfpielen wird, läßt ſich natürlich nicht vorherfagen. Beranlafjungen werden fid 
fowol an der Nordgrenze bieten, als auch auf dem Iſthmus von Tehuantepec, 
falls Kapitän Eads feine Schiffseifenbahn dort vollenden follte. Die Bedrängung 
der Amerikaner wird zuerft zu diplomatiichen Auseinanderfegungen, dann ſchließ— 
fih zur Waffengewalt führen. Ob dann eine theilweife oder ganze Unnerion, 
eine fefte oder loſe Föderation folgt, ift für die wirthfchaftliche und fociale Ent- 
widelung des Landes ziemlich gleichgültig. Germaniſche Arbeit und nordameri- 
fanifches Kapital werden bei der letztern die entjcheidende Rolle fpielen. Die 
politifche Einmifchung irgendeiner europäiſchen Macht ift nicht ausgefchloflen, aber 
fie wird nur von vorübergehender Bedeutung fein können. Die fociale Ame- 
rifanifirung Mericos wird dadurch nicht aufgehalten werden. Sie wird burd 
Sahrzehnte hindurch fich jchrittweife vollziehen, und man wird völferrechtlich die 
Anerkennung derjelben auch als politifches Factum ſchließlich nicht verweigern 
fönnen. Wollte auch z. B. England oder Frankreich dur Tängere Beitperioden 
die Unabhängigkeit Mericos fügen — was man jchwerlich glauben wird —, je 
würden doc alle Anftrengungen erlahmen müſſen, wenn Merico eine jo ftarfe 
Bevölkerung germaniſch-amerikaniſchen Urfprungs hat, daß fie mit den Vereinigten 
Staaten verbunden fein will und über die politiihe Majorität, welche dazu 
nöthig ift, verfügt. Nur auf eine Weife fünnte Merico den Amerikanern ftreitig 
gemacht werden: wenn eine europäilhe Großmacht mit ftarfer Auswanderung 
fich entichlöffe, unterftüht von dem ganzen Bolfe, den Strom der überjchüffigen 
Bevölkerung ausschließlih nah Merico zu Ienten. Dann würde dem nord: 
amerifanischen Vordringen ein Halt entgegengerufen werden können. Aber jolche 
Gedanken fchweifen, weit entfernt von der Wirklichkeit, im Reihe der national 
fühlenden Phantafie. 

Was wird nun aus der bisherigen Herrichenden Bevölferung Mericos werden? 
Dafjelbe wie aus derjenigen, welche ehedem in Californien, Neumerico, Arizona, 
Teras und Eolorado lebte, Ein Theil geht zu Grunde, ein Theil vermischt fi 
mit den Amerikanern, ein Theil erhält die Reinheit des Stammes, aber ameri- 
fanifirt fi in Sprache und Sitte. Die Indianerfrage kann aber anders gelöft 
werden al3 in den ebengenannten frühern mericanischen Ländern. Die Ausrottung 
fann vermieden werden. Denn erjtens find die heutigen mericanifchen Indier Ader- 
bauer und leben unter der weißen Bevölkerung, was in Teras, Californien u. ſ. w. 
nur ausnahmsweise galt, und zweitens ift ein großer Theil der Republik Merico 
rein tropifch und kann infoweit von dem Nordländer nicht bebaut werden. Die 
Tierra caliente ift der natürliche Yufluchtsort der Indier. Dort jchüßt fie der 
glühende Sonnenftrahl vor der Eoncurrenz der weißen Einwanderung; dort können 
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fie gefihert arbeiten, fich ihres Lebens freuen und auch an dem Werke der Menfch: 
heit theilnehmen, indem fie die Producte der tropiichen Zone den Bewohnern der 
fältern Länder zugänglich machen. Doch ſoll der Indier auf dem Boden bleiben, 
den er feit Jahrhunderten fein eigen nennt, jo darf der weiße Unternehmer weder 
Neger no Chineſen, welche ebenfall3 dem tropifchen Klima trogen, in die Tierra 
einführen. Dem Anprall diejer Raffen, ausgerüftet mit dem Kapital und der 
Leitung der nordifchen Intelligenz, wird der braune Mann nicht widerftehen können. 
Sch fürdhte, es wird dahin kommen, weil die nordamerifanifche Dollarjagdb mit 
wahrhaft Humanen Beftrebungen nicht vereinbar iſt. 

Ber heute den Nachkommen der Aztefen und Toltefen in feinem Heim be: 
obadhtet hat, möchte glauben, daß diefer in ahnungsvollem Schauen den Untergang 
jeines Volkes vorherempfinde. Sinnend, regungslos fißt er ftundenlang vor feiner 
ärmlichen Hütte mit trübem, verjchleiertem Blick, arbeitsunluftig, grübelnd über 
feinen Haß gegen den weißen Mann, defjen überlegene Macht er zugeben und 
bewundern muß. Die uralte Sage von der Vernichtung feines Bolfes glaubt er 
in feinem Innern zu hören, und wenn er ſich num erhebt, um einen fchwermüthigen, 
monotonen Sang anzuftimmen, da wird man nicht den Angehörigen eines Menjchen- 
ichlages vor fich zu Haben meinen, der mit Hoffnungsvoller Freude der Zukunft 
entgegenfieht. 

Will man dem Indio feine Tierra erhalten, fo muß ihn das Öffentliche Recht 
dort mit einer ftarfen Schugwehr verjehen. - Wenn ihn nicht die Einficht der 
berrichenden Nation ſchützt, ſo kann fein Stamm nicht fortbeftehen. Zur Selbſt— 
hülfe mangelt ihm die Energie. Das Land darf daher nicht in das Eigenthum 
einiger boftoner und neuyorker Millionäre fommen, welche ganze Horden von 
Indiern in ſtlavenähnlicher Arbeit ausnugen fünnten, Ob man das alte Gemein— 
eigenthum wieber beleben, oder nach Weije der ftrengen nordamerifaniichen Heim: 
ftätteerceptionen unverfchuldbare Bauerndufen gründen will — ob man die Erb- 
pacht wählt, das find Fragen, die heute kaum entichieden werden können. Die 
Tierra caliente, cultivirt von indianischen freien Bauern, aber unter politifcher 
Leitung der nordamerifanischen Intelligenz ift ein ſchönes Zukunftsbild von der 
Löjung des ficherfich bevorftchenden Raſſen- und Völkerconfliets. Zu eigener 
Politik mit weitern Gefichtspunften ift der heutige Indier und Meftize nicht fähig. 
Sp mag denn der alte Zuftand wiederhergeftellt werden, welcher in Merico zu 
der Beit bejtand, als Cortez mit feiner unerjchrodenen Spanierihar das Land 
eroberte. Der herrichende Stamm bewohnte die Hochebene und theilweife die 
.gemäßigte Zone des Landes, während auf dem tropiichen Küftenfaum tributäre 
Völker, aber mit wirthichaftlicher und focialer Selbjtändigfeit, Tebten. 
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Als ein beredtes Beifpiel für die auf faft allen Gebieten der Wiffenjchaft und 
Technit während der letzten Jahrzehnte gemachten außerordentlihen Fortſchritte 
fann die Entwidelung der Photographie feit ihren Anfängen gelten. Wer von 
den freundlichen Lefern gedenkt nicht noch der unbehaglichen Minuten, oder doch 
Secunden, die er vor 20 Jahren mit ftarr auf einen blendenden Punkt gerichteten 
Augen in der Werfftatt des Photographen zugebracht hat! Wie oft mußte damals 
die Aufnahme wiederholt werden, bis ein befriedigendes Nefultat erreicht wurde! 
Welche Mühe und Zeit Foftete es gar, um von einem Pferde, oder dem lebhaften 
Lieblingshündchen einer Dame ein halbwegs brauchbares Bild herzuftellen! Fest 
ift man im Stande, jpringende Thiere, fliegende Vögel, fahrende Eifenbahnzüge 
in voller Schärfe zu photographiren, und in nächjter Zeit Schon wird aller Wahr— 
Icheinlichkeit nach das Bild des aus dem todbringenden Rohre entjandten Ge— 
Ihoffes in feinem rajenden Fluge die Neihe der vorhandenen Augenblidsbilder 
vervollftändigen. 

Die zahlreihen Momentaufnahmen, welche feit einigen Jahren in den Handel 
fonmen, die trefflich gelungenen Porträts des Deutfchen Kaiſers und feiner Familie, 
die Scharfe Wiedergabe figurenreicher, beivegter Scenen aus dem ländlichen Leben, 
die Manöverbilder in ihrer überrafchenden Treue, die Serien von Pferden und 
andern Hausthieren, von Wild und Vögeln, find in ihrer Bielfältigfeit wohl ge- 
eignet, das Intereſſe der verfchiedenften Kreife zu mweden. Sie befunden jämmt: 
fi, jeldft für den Laien, die hervorragende Geihidlichkeit des aufnehmenden 
Photographen jo gut, wie deſſen Iebhaften Sinn für das natürlid Schöne 
und jeinen Fünftlerifchen Geihmad, mit dem er verftändnigvoll ſtets Augenblicke, 
die ich für bildliche Darftellung eignen, zu ergreifen weiß. Alle diefe Aufnahmen 
entftammen dem Atelier des Herrn Dttomar Anfhüg*) in Liffa (Poſen), und mit 
ihrer technilchen wie fünftlerifchen Vollendung vermögen die fonft noch in den 
Handel fommenden Momentbilder nicht in die Schranken zu treten. 


*) Die Augenblidsphotographien Ottomar Anſchütz' in Liffa (Pofen) umfaſſen mehr als 
taufend Nummern und find erſchienen im Selbftverlage des genannten Photographen. 
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Schon feit der Erfindung der Photographie war das Beſtreben darauf gerichtet, 
Gegenftände und Perfonen in der Bewegung aufzunehmen. Doc gelangen die 
damaligen Augenblidsbilder nur unter befonders günftigen Umftänden und fofern 
es fih um ganz langjame Bewegungen handelte. Die Bilder waren in den 
meiften Fällen verſchwommen und zerfafert. Wirfliche Augenblidsbilder, wie fie 
jest vorliegen, konnten erft gewonnen werben nach Einführung eines neuen photo- 
graphiichen Verfahrens, auf das wir weiter unten zurüdfommen. Bunächft firirte 
man lediglich einen Moment oder einzelne Momente der Bewegung, dann aber 
wurde verfucht, die Bewegung der Thiere durch mehrere, in furzen Zwiſchenräumen 
hintereinander aufgenommene Bilder wiederzugeben. Dabei erreichten der Ameri— 
faner Muybridge und der franzöfiihe Phyfiologe Marey den nächſten Fortichritt 
auf dem Gebiete der wirklichen Augenblidsphotographie. Jener erhielt indeß 
fediglich Schwarze Silhouetten auf weißem Grunde, und Marey, welcher jeine weiß- 
gekleideten Figuren an einer dunfeln Wand vorüberfchreiten ließ, erreichte nicht viel 
mehr. Mit Scharfen Umriffen zeichneten fich feine hellen Bilder von dem ſchwarzen 
Hintergrunde ab, fie ließen auch ſchon manche Einzelheiten erkennen, doch ohne ge: 
nügende Ausarbeitung der Detaild in der Zeichnung. Was aber den beiden 
genannten Erperimentatoren nicht gelang, das hat unjer Landsmann zu einem 
glüdlihen Ende geführt. Die Schärfe, Klarheit und Durchbildung der einzelnen 
Photographien, die volltommene Wiedergabe der gefammten körperlichen Einzel- 
heiten, wie die Augenblidsbilder von Anſchütz fie bieten, ift bisher unſers Willens 
nach von niemand erreicht worden. Auf den Namen diejes deutſchen Photographen 
muß deshalb dort wiederholt zurüdgegriffen werden, wo es ſich um eine Scilde- 
rung nicht nur des augenblidfihen Standpunktes, fondern der Zwecke und Ziele 
der Augenblidsphotographie handelt. 

Anſchütz Hat in jeder Beziehung überrafchende NRefultate erzielt, und als fein 
bisheriger größter Erfolg dürfte wol die Aufnahme fliegender Vögel, Tauben und 
Störde, feine neuerdings gewonnenen Fuchs-, Affen und Raubthierbilder, ſowie die- 
jenigen Serien gelten, welche das Pferd im vollen Laufe darftellen. Die in jchnellfter 
Bewegung befindlichen Flügel bis zu den Federfpigen und ebenfo die Gliedmaßen 
der Bierfüßler find ganz fcharf wiedergegeben, ſodaß in jeder einzelnen Aufnahme, 
deren Dauer den Heinen Bruchtheil einer Secunde, aljo ein Zeitmaß nicht über: 
Ichreitet, von dem wir uns eigentlich feine Vorftellung machen fönnen, ein völlig 
Hares ausgearbeitetes Bild vorliegt. Auf diefen Serienbildern werden die ſämmt— 
lichen Phafen der Berwegung veranfchauficht. Die Gefammtbewegung eines Galopp: 
ſprunges beifpielsweife, während deſſen fi) das Thier etwa 5 Meter weit vor- 
ichnellt, gelangt auf zwölf binnen einer Biertelfecunde aufgenommenen Bildern 
zur Darftellung. Weſſen Auge hat je den Eindrud diefes Uneinanderreihens 
zahlreicher, meift recht unfchöner Berwegungsmomente gewonnen beim Unfchauen 
de3 Tanggeftredten Galoppiprunges eines edlen Pferdes? Und doch find bie 
Augenblidsaufnahmen völlig naturgetren. 

Die in der Darftellung photographiicher Chemikalien gemachten Fortichritte, 
ebenfo die zahlreichen Vervolllommnungen der Objectivgläjer in den Upparaten 
haben jelbitverftändfich der Augenblidsphotographie erft die Wege geebnet. Als 
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eine Borbedingung für die Möglichkeit derartiger rajher Aufnahmen darf Die 
Einführung der Trodenplatte gelten. Früher machte man die zur Firirung der 
Bilder benußte Platte gegen die Lichteindrüde empfindlich durch einen Aufguß 
von iodirtem Collodium. +» Mit diefem Ueberzuge wurde fie in in ein Silberbad 
getaucht und mußte dann fofort verbraudt werden. Man bedurfte deshalb zu 
jeder Aufnahme eine Vorbereitungszeit von mehrern Minuten und hatte außerdem 
mit zahlreichen äußern Zufällen zu kämpfen. Un die Stelle diefer nafjen Platten 
find nun die Trodenplatten getreten, welche fabrifmäßig im großen hbergeftellt 
werden, fehr haltbar find und deshalb nach beliebiger Zeit verwendet werben 
fönnen, Ihr Hauptvorzug befteht aber in der größern Empfindlichkeit. Sie find 
mit Bromfilber (Gelatine) präparirt, einer chemifchen Verbindung, deren Empfind- 
lichkeit bi zur Firirung der allergeringften und raſch vorübergehenden Lichtein- 
drüde gejteigert werden fann. Anſchütz, der bei feinen Augenblidsaufnahmen die— 
jelben Platten benutzt wie jeder andere Photograph, Hat durch Tangwieriges 
Studium nicht nur jeden Theil des Verfahrens zu einem möglichſt hohen Grade 
der Bolllommenheit herausgebildet und perfönlich die denkbar größte technifche 
Geichidlichkeit erworben, jondern fi zu feinen Arbeiten befondere Apparate und 
eigene Momentverfchlüffe conftruirt. Für die Aufnahme eines Einzelbildes bedarf 
auch die Momentphotographie nur eines Apparats, zu den Serienaufnahmen aber 
jind fo viel Apparate nöthig, als Bilder gegeben werden jollen. 

Das Deffnen und Schließen der Objective kann natürlich nicht mit der Hand 
gefchehen, man’ bedarf dazu einer bligichnellen, durch Federfraft getriebenen Be— 
wegung. Die Apparate müflen handlich und Leicht transportabel fein. Zu ber 
Aufnahme von Manöverbildern mit einem Apparat Hatte der ftrebjame Photograph 
ſich beſondere Einrichtungen geihaffen, weldhe, auf einen Wagen gebradt, ihm 
ermöglichten, den Uebungen zu folgen und im geeigneten Moment zur Arbeit 
bereit zu fein, Der vornehmlich zur Aufnahme der bereit3 erwähnten Serien: 
bilder hergeftellte Apparat, welcher ſich nach jeder Richtung Hin vortrefflich be— 
währt hat, bejteht aus zwölf Objectiven. Jedes derfelben ift mit dem Moment: 
verichluß verbunden, und dieſe Verfchlüffe können nacheinander auf elektriſchem 
Wege in verjchiedenen Zwiſchenräumen zum Fallen gebracht werden mit Hülfe 
eines eingelchalteten Metronoms, welches ermöglicht, die Zeit der Aufnahme 
einer Serie der Dauer eines Bewegungstempos, beijpielsweile eines Galopp- 
Iprunges anzupaſſen. Die eleftriihe Anlage jelbjt ift derartig angeordnet, daß 
der betreffende Apparat in demſelben Augenblid zu functioniren beginnt, wenn 
das aufzunehmende Object in der Bewegung einen geipannten Faden berührt. 
Borläufig laſſen fich mittels des Anſchütz'ſchen Apparats zwölf Momente nad) ber 
Schnelligkeit der Bewegung in der wechjelnden Zeit von bis zu 1'/, Secunden 
firiren; doch fol die Leiftungsfähigfeit noch bis zu dem Grade erhöht werden, 
um eine Serie von 24 Bildern in Y,, Secunde aufnehmen zu fönnen. Wir 
müſſen es ung verfagen, auf die Herftellung diefer Bilder näher einzugehen, ver- 
weiſen aber in diefer Beziehung auf die zweite Auflage der „Momentphotographie“ 
von Prof. Dr. Eder (Halle, Knapp). 

Es iſt Anſchütz nicht jo Leicht getvorden, feine Abfichten und Pläne bezüglich 
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der Wugenblidsphotographie auch in die That zu überjegen. Die technifchen 
Schwierigkeiten waren befiegt, dann aber ftellten fich dem Photographen manche 
äußere Hinderniffe in den Weg. Wo er mit feinem Raften unter dem Arm er- 
Ihien, da begegnete ihm vielfach Mistrauen und Ubneigung, die nicht immer ohne 
weiteres zu überwinden waren. 

Die neuen Apparate, welche Anſchütz benugt und an deren Bervolllommnung 
er unabläffig thätig ift, ftellt er im großen Ganzen felbft zufammen, oder er läßt 
fi) die einzelnen Theile vom Mechaniker nad feinen Zeichnungen anfertigen. 
Ihre Befhaffung ift indeß mit großen Koften verbunden. Da ift es denn erfreu- 
ih, daß in diefem Punkte der preußiſche Kultusminifter durch Gewährung einer 
außerordentlihen Beihülfe aus Staatsmitteln den Wrbeiten bes thatkräftigen 
Photographen zu Hülfe gefommen ift. Doch Hat der letztere auch von anderer 
Seite mande Aufmunterung erfahren. Die kronprinzlihen Herrihaften waren, 
wie überall, wo e3 fih um bie Förderung wiflenfchaftlicher oder künſtleriſcher Be- 
ftrebungen handelt, von vornherein die Gönner Anſchütz'. Auch der verftorbene 
Feldmarſchall Prinz Friedrich Karl befundete fein Tebhaftes Intereffe namentlich 
für die militärischen Augenblidsbilder, indem er während ber von ihm geleiteten 
Reiterübungen in der Gegend von Rawitſch gewilfe Momente als geeignet zur 
Aufnahme beftimmte. Fürft Habfeldt und verjchiedene andere Grundbefiger haben 
den Thiergarten des Photographen mit Wild allerlei Art bevölkert, und der 
Director des Zoologiſchen Gartens in Breslau, Steckmann, bewies dem Sünftler 
fein Entgegentommen duch Darleihung von Wölfen, Bären und Hyänen. Die 
heimiſchen Sportfreife und die Armee ebenſo wie zahlreiche Künftler und Gelehrte 
verfolgen mit großer Theilnahme die ftetig fich fteigernden Leiftungen auf dieſem 
Gebiete; ob aber das große Publikum die zierlihen Darftellungen in den Schau: 
fenftern der Kunfthändler nicht lediglich bewundert, jondern auch kauft, möge da— 
hingeftellt bleiben. 


Velden Nutzen ftiftet denn aber die Nugenblidsphotographie? Beſitzt fie etwa 
nur ben Werth einer netten Spielerei, eines intereflanten Erperiment3? Keineswegs. 
Man Hat nicht mit Unrecht Analogien gezogen zwifchen der Mikroffopie und den 
Ergebnifjen der Augenblidsphotographie, und begrüßt in den letztern die Anfänge 
einer neuen Wiſſenſchaft, für welche von einer Seite ſchon der Name Tachyſkopie 
in Vorſchlag gebradt ift. „Die Mikroffopie jchaut Heine Dinge, die Tachyſkopie 
Ihaut fchnelle Dinge.“ Uber ſelbſt wenn man nicht jo weit gehen will, in der 
Augenblidsphotograhie eine eigene Wiſſenſchaft zu fehen, fo ift ihre Bedeutung 
als Hülfsmittel auf fünftlerifchem und wifjenfchaftlihem Gebiete nicht zu unter: 
ſchätzen. 

Es iſt bekannt, daß zahlreiche Künſtler, und zwar gerade die erfahrenſten 
und beſten unter ihnen, in dem die unmittelbare Natur widerſpiegelnden 
Momentbilde eine willkommene Förderung ihrer eigenen Aufgabe erblicken. Die 
Augenblicksphotographie gibt ihnen Aufſchluß über den Zuſammenhang flüchtiger 
Bewegungsmomente, die das Auge ſeiner Conſtruction nach nicht zu erfaſſen im 
Stande iſt. Sie fixirt auch, wie das ſonſt gar nicht möglich, die zahlreich be— 
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wegten Einzelheiten bei großen Menfchenanhäufungen, fchärft deshalb die eigene 
Beobadtung des Künſtlers und bietet ihm ein reiches Studienmaterial. Um 
wirklichen Nutzen zu ftiften, müßte allerding3 die gefammte Künftlerfchaft in die 
Lage gebracht werden, von den Augenblidsaufnahnıen für ihre Zwecke den wünjchens- 
werthen Gebrauch zu machen. Das kann nur gefchehen, wenn die Augenblids- 
bilder für einen ganz billigen Preis zur Verfügung geftellt werden, wozu nach 
unferer Information die Abficht vorliegt. 

Die Phyſiologie Hatte feit längerer Zeit erfannt, daß die photographijche 
Aufnahme von Thieren ihr wichtige Aufjchlüffe über die mit bloßem Auge nicht 
wahrzunehmenden Bewegungen derjelben zu geben im Stande je. Doch ge- 
nügten bie frühern einmaligen Momentbilder den Anforderungen der Wiſſenſchaft 
nit. Zur völligen Klarlegung der verjchiedenen Phajen der thierijchen Be— 
wegungen braudt man zahlreihe, in kurz aufeinanderfolgenden Zeitabjchnitten 
firirte Bilder, und jo hat gerade die Phyfiologie den Anſtoß zu den von Anſchütz 
jest in ſolcher Vollkommenheit gelieferten Serienanfnahmen gegeben. Der Director 
des Phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerfität Berlin, Geh. Medicinalrath 
Dr. Du Boid-Reymond, nimmt deshalb aud, wenn wir recht berichtet find, im 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe lebhaften Antheil an der Weiterentwidelung der jungen 
Technik. 

Phyſik und Aftronomie können zu den verfchiedenften Zweden guten Gebrauch 
von der Augenblidsphotographie machen, und neuerdings Hat die Militärwiſſen— 
ſchaft fich die Leiftungen derfelben dienftbar gemacht. Im Auftrage des preußischen 
Kriegsminifteriums und im Beifein einer ftaatlihen Commiffion wurden im Herbjt 
vorigen Jahres Aufnahmen von Pferden in allen Gangarten gemadt. Nach Der 
Anficht der maßgebenden Perfönlichkeiten find bie mit den oben bereits fur; er— 
wähnten Serien gewonnenen Refultate ſchon jet für die Reitkunſt im allgemeinen 
nicht ohne Bedeutung und namentlich geeignet, für das Bureiten der Nemonten 
wichtige Fingerzeige an die Hand zu geben. Sie können als Prüfftein dafür 
dienen, ob das militärische Reiten wirklich nad rationelen Grundſätzen betrieben 
wird, und find geeignet, in letter Anftanz die Frage zu beantworten, ob bei der 
heimischen Pferdezucht das Biel größtmöglicher Leiftungsfähigkeit unverrüdt im 
Auge behalten wird. Die den Gang des Pferdes zur Anſchauung bringenden 
Serien jollen zunächſt praktiſche Verwendung finden in einem grundlegenden 
Werke über die Dreſſur der Pferde. 

Wie der Gang der Pferde, jo ſollen auch die Schrittarten der Menfchen mit 
Hülfe der Wugenblidsphotographie zur bildlichen Darftellung gelangen. Auf 
Soldaten der verjhiedenften Proportionsverhältniffe, mit und ohne Bekleidung, 
mit und ohne Gepäd, werben fich diefe Aufnahmen erftredfen, deren Refultat 
zahlreihe Rüdichlüffe mit Bezug auf die Bekleidung und Ausrüftung der Armee 
im Gefolge Haben kann, andererfeitS auch dem Arzte werthvolle Beobachtungen 
über die Musfelthätigkeit geftatten und gewiß noch in anderer Beziehung Neues 
und Wifjenswerthes zu Tage fördern wird, Endlich wird ſowol von feiten der 
Militärbehörden wie der weltberühmten Firma von Friedrich Krupp in Efien die 
Augenblidsphotographie zur Löſung balliftifcher Fragen in Anfprucd genommen 





Die Augenblitsphotographie. 123 





werden. Das Geſchoß im Fluge befikt eine Gefchwindigfeit von beiläufig 
500 Meter in der Secunde. Es Tiegt auf der Hand, daß fich feiner photographifchen 
Wiedergabe bejonders große Schwierigkeiten entgegenftellen, die indeh zweifellos 
übertvunden werden, Die geplanten Arbeiten auf diefem artilleriftiichen Gebiete 
werden fich darauf richten, den Rücklauf der Geſchütze genau fejtzuftellen, ferner 
die Aufnahme fliegender Geichoffe am Anfange und am Ende ihrer Flugbahn, 
fowie die Firirung der Projectile beim Einjchlagen in den Banzer u. dgl. um« 
faffen. Auch für andere militärifche Zwecke wird die Augenblidsphotographie ſich 
von Nuben erweifen. Wir erinnern in diefer Beziehung nur an Terrainaufnahmen 
aus der Gondel des Ballons, wenn deren allgemeiner Benußung fi auch mancherlei 
erſchwerende Umftände entgegentellen. 

Wie die Augenblidsphotographie fih zu einem genauen und treuen Bericht« 
erftatter über die gefanımten Tagesereigniffe geftalten kann, jo befiten ihre Arbeiten 
einen hohen Werth für die Beitgefchichte. Was würde die jetzt lebende Generation 
nicht darum geben, wenn fie im Befig derartiger lebenswahrer Epifoden aus 
den Zeiten der Vorfahren wäre! Deshalb aber follten wir im Intereſſe der Jetzt— 
zeit ebenfo wie in demjenigen der Zukunft es nicht unterlaffen, die wichtigſten 
geihichtlihen Augenblide, joweit dies möglih, durch Momentphotographien ge: 
wiffermaßen zu Dentmälern zu geftalten. Unvergängliche photographifche Abdrüde 
würden die Schäße der Muſeen und Archive aus unmittelbarfter Quelle zu einem 
Bilde von pulfirender Lebenswahrheit ergänzen und verdichten, 

Unſchwer ließe fih die Aufzählung der Fälle vermehren, in denen die Technik 
der Augenblidsphotographie berufen fein wird, ergänzend und unterftüßend ein- 
zugreifen. Wenn aber Kunſt, Wiſſenſchaft und vielfache Gebiete des praftifchen 
Lebens Nutzen und Bortheil aus ihrem Verfahren ziehen, fo follte man bie 
Reiterentwidelung der Kunſt mit ihren bedeutenden finanziellen Laften nicht den 
Schultern eines Privatmannes aufbürden. Der Staat müßte hier mit regelmä- 
Biger Unterftügung eingreifen, um die Durchführung der complicirten und noth- 
wendigerweiſe jehr genauen Arbeiten der wiſſenſchaftlichen Augenblidsphotographie, 
wenn wir uns jo ausdrüden dürfen, zu fördern, 


Die Kündigung unfers Handelsverfrages 
mif der Schweiz. 


Bon 
Zulins Frühanf, 


Unfere Induſtrie lebt feit einem Jahre in Tebhafter Beforgniß wegen des von 
der Schweiz in Frage geftellten Fortbeftehens unfers im Jahre 1881 mit ihr ab- 
geſchloſſenen Handelövertrages, deſſen Kündigung viele Taufende werthvoller gegen- 
feitiger Gefchäftsverbindungen zerreißen und gerade unter der heutigen Conjunctur 
allgemein unbefriedigender Verkehrslage doppelt ſchädigend auf unfere commerziellen 
und induftriellen Verhältniffe einwirken würde, 

Wir wollen aber jofort, um bie Gemüther zu beruhigen, mit gutem Grunde 
ausfprechen, daß die Beforgniffe ſich ſchon im Laufe der nächſten Monate als un: 
begründet erweiſen dürften. 

In der Schweiz hörten wir gelegentlich unferer Sommerreife 1885 von Indu— 
ftriellen ſelbſt vielfach die lage über die „erdrückende“ Concurrenz der deutichen 
Waaren in fehr verfchiedenen Gewerbszweigen, andererjeit3 aber auch wieder das 
offene Eingeftändniß der großen Wichtigkeit des deutihen Marktes gerade für die 
Hauptwaarenbranden der eidgenöffiihen Induftrie. Man fieht, daß fich die Herren 
im Canton Zürich, Bafel:Land und Appenzell naiv in einem gefährlihen Kreiſe 
bewegen: fie möchten einen möglichjt freien Markt für ihre Erzeugniffe bei uns 
haben, andererjeit8 aber unjern Producten und Fabrikaten den Markt bei fich 
ſelbſt thunlichſt beſchränken! 

Es haben ſich ſeit Mitte des Sommers 1885 verſchiedene ſehr bewegt ver— 
laufende Verſammlungen mit der Frage des Fortbeſtehens des Vertrages beſchäftigt; 
wir können uns darauf beſchränken, mit einigen Worten auf zwei Verſammlungen 
einzugehen, auf die in Zürich gegen Anfang Auguſt und die etwas ſpäter in 
Baſel abgehaltene. In der erſtern wurden zunächſt die Nachtheile der ſtark 
drückenden deutſchen Concurrenz hervorgehoben, dann aber doch auch die erheb— 
lichen Vortheile nicht verkannt, welche die helvetiſche Gewerbſamkeit durch den noch 
immer wachſenden ſtarken Abſatz nach Deutſchland genieße; vor allem aber wurde 
auf den außerordentlich umfangreichen Veredlungsverkehr hingewieſen, der zwiſchen 
beiden Ländern durch die vertragsmäßigen Erleichterungen im Grenzverkehr ſich 
entwideln Fonnte, Wir fügen für die im Bollwefen minder orientirten Zejer Hier 
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gleih zur Erflärung bei, daß rohe oder halbfertige Waaren des einen Landes 
zum Bleihen, Färben, Bedruden, Beftiden u. ſ. w. zollfrei und Tediglich unter 
gewiſſen Controlmaßregeln ihrer Wiedereinfuhr (Rückkehr ins Urfprungsfand) über 
die Grenze des andern gehen können, ja daß diefer zollfreie Uebertritt und die Ver- 
frachtung in die Drudereien, Färbereien u. |. w. des andern Landes auch folchen 
Waaren geftattet wird, welche aus der Veredlungsanftalt, alfo aus der Färberei, 
Druderei u, ſ. w. unmittelbar und ohne Rückkehr zum Urfprungsort hinaus in 
andere Länder gehen; eine zweite Art des Veredlungsverkehrs, den man „Zranfit- 
veredlungsverkehr‘ nennt. In diefem Verkehr finden, wie in der Verſammlung 
angeführt wurde, jährlih allein 2-—300000 Stüd Baummwolltücher ihre Ver— 
edlung und 10000 jchweizeriiche Arbeiter ihr Brot! 
Die Statiftit des ſchweizer Holldepartements gibt davon folgendes Bild: 


Beredlungs- und Reparaturpverfehr mit Deutfchland, 


Aus Dentichlanb Nach Deutichland 
nach der Schweiz. aus ber Schweiz. 
Baumwollgarn, roh, zum Färben, Bejtiden, 
Weben, Bwimen . » 2 2 2 000000. 1278 Doppelcentner 406 Doppelcentner, 
Baummwollgarn, gefärbt, zum Wppretiren, . 


Bedruden, Bleihen, Färben und Beitiden 406 — 1969 — 
Baumwollgewebe, roh, zum Färben und Be 

ftiden . . . er N ba 4924 Pr 740 © 
Gacaobohnen zum Roſten ..82 * — F— 
Eifenbahnmaterial zum Repariren . . . 197 * 620 ER 
Eifenmaterial zum Berarbeiten . . ...863 er - 18 2 
Eiferne Walzen zum Mbjuftiren . ..... 672 * 78 — 
Farbhölzer zum Mahblen . . 2.0... 1964 — — 

Felle und Häute, roh, zum Färben und 

Serben. . . re © 575 a —— 1 £ 
Fuhrwerke, Adergeräthe, Eifenbahntwaggons, 

zur Reparatur und zum Mahlen . . "46495 Franken Werth 22 Franken Werth. 
Gerberrinde zum Mahlen . . » 2 2.846 Doppelcentner — Doppelcentner, 
Betreide zum Mablen . . 2 2 2.2.1897 er 555 r 
Biergläjer zum Bededeln . . . 2... — je 11 * 

Holz zum Sägen und Schneiden . . . . 6389 e 4186 Franken Werth. 
Muſikaliſche Inſtrumente zur Reparatur . 98 5 76 Doppelcentner, 
Getragene Kleider zum Waſchen und Färben 3 r4 75 J 
Leinengewebe, rohe, zum Bedrucken, Bleichen, 

Färben, Beſtickennnn. 106908 * 51 pr 
Mafchinen zur Reparatur . » 2... 1854 ” Hal a 
Seide und Floretfeide zum Färben . . . 455 a 123 f 
Seibenftoffe und Seidenbänder zum Appre— 

tiren und Färben . ., . .. MM rn 42 = 

Stidereien zum Bleichen und Appreticen 258 m 2946 ae 
Strumpfwirferwaaren zum Färben . . .„ 119 — 4 


Sonſt geht noch eine ziemliche Reihe anderer Waaren in geringern Qualitäten 
hinüber und herüber, wie Uhren, Waffen, rohe Wolle und rohe wie gefärbte Woll— 
garne, Wolltücher und-Decken, Bücher, Eiſengußwaaren und Quincaillerien, Feilen, 
Flachs, Hanf und Jutegarne, Glas und Glaswaaren, Glocken, Holzwaaren u. ſ. w. 
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Im ganzen betrug in den zwei Jahren 1883 und 1884 der Beredlungäverfehr 
von Deutichland nah der Schweiz 37890 und 27645 metr, Centner, von der 
Schweiz nad Deutſchland 7437 und beziehungsweife 8904 metr. Centner. Zur 
Darftellung der erheblichen Bedeutung des Verkehrs zwiſchen Deutfchland und ber 
Schweiz mögen folgende wenige Zahlen genügen: Deutfchland führte dorthin aus 
im Sabre 1883: 13,089578 metr, Etr., 1884: 13,662332 metr, Etr.; es bezog 
von dort 1883: 1,294862, 1884: 1,662966 metr. Etr. Unter der fehr hoben 
Ausfuhrfumme nad) der Schweiz haben die großen Maſſen mineralifcher und land: 
wirthichaftlicher Producte, z. B. 6 Mill. metr. Etr. Steinfohlen, 260000 metr. Etr. 
Kartoffeln, 1%, Mill, metr. Etr, Eerealien, Mehl, Malz u. ſ. w. den Haupt: 
antheil. In der ſchweizer Ausfuhr nah Deutfchland haben die Spinn- und Web- 
jtoffe die höchſte Wichtigkeit, weil hier die Werthe jehr bedeutend find. Wir geben 
dafür einige Zahlen nad) der Statiftif des ſchweizer Handelsdepartements für 1884 


in metrifchen Gentnern: j 
Einfuhr aus Deutihland, Ausfuhr nah Deutichland. 


Baumwolle, O8 . .: 2 2 2200... 121714 1033 
Baummwollabfälle . » 2 2 2 2 20 ‚5706 . 14739 
Baumwollgaın 2 2 2 2 2 13399 31796 
Rohe Baummollgewebe . . . 29315 15700 
Baumtwollgewebe gebleicht, gefärbt, bedrudt 18644 37769 
Stride, Tau . .» 2... — 740 1119 
Seidenabfällle ee 2445 3516 
Rohe Sie -. . -. 2 2 0 2 0 0% 1710 7049 
Floretjfeite . . » . . ee 1005 9798 
Geidene Bänder . . 2: 2 2 er na 174 14629 

„ Bm . 2 378 7175 
He, Tabea et 29001 70% 
Wollgarn, OD 2 0. — 908 9889 
MWollgewebe, 0b » » +: 2 u... 19816 581 


Die züricher wie fpäter die bafeler Verfammmlung ftand unter dem Eindrud der 
für fo nüchternpraftifche Leute, wie es die Schweizer find, ſehr laut jprechenden 
und überzeugenden Bahlen und fam, da der berner Bundesrath noch mit einer 
Enquẽte über den Einfluß unferer gegenfeitigen Handelsbeziehungen auf die fchweize 
riſche Induſtrie befchäftigt ift, zu dem dilatoriſchen Beihluß, daß ſich zur Zeit 
eine Kündigung des Handelövertrages nicht empfehle. Die bafeler Verſammlung 
faßte durch Eingreifen de3 Nationalrathes Geigy, welcher bei Abjchluß des Ber: 
trages vor 4'/, Jahren in Berlin dem jchweizeriihen Gejandten Dr. Roth zur 
Seite ftand, den zwifchen den Gegenſätzen vermittelnden Beihluß, daß ein neuer 
Bertrag gefchloffen, indeſſen gefordert werden möge, 1) daß die fchtweizeriiche 
Exportwaare vor weitern Zollerhöhungen durch Bindung der Zölle gefchügt und 
eine Reihe Hoher deutſcher Zollfäge ermäßigt; 2) daß die Beſtimmung über ben 
Beredlungsverfehr ergänzt und 3) der Vertrag auf weitere fünf Fahre gefchlojlen 
werde, 

Die Schweiz hat am 26. Juni 1884 einen neuen Tarif publicirt, der ſowol 
einen Conventionaltarif enthält für Staaten, die mit ihr im Vertragsverhältniß 
fteben, al3 auch einen hohen Generaltarif gegen Nichtvertragsftanten, 


Die Kündigung unfers Kandelsvertrages mit der Schweiz. 127 





Ob die Schweiz uns für den Fall, daß wir nad) ihrer Anficht uns nicht ent- 
gegenfommend genug zeigen follten, im voraus ein Memento zurufen will, daß 
uns dann der Straf- oder Generaltarif drohe, der viele Zölle um 50—100 Proc, 
binauffegt — wird fich ja zeigen! So würden, um nur einige Beifpiele anzu— 
jühren, rohe Tuchenben, ftatt wie bisher 12, alsdann 25 Franken, gebleichte, ge- 
färbte und bedrudte, ftatt 25, alsdann 40 Franken, Strumpfmwaaren, Stidereien und 
Spitzen, ftatt 30, dann 60, Teppiche, ftatt 30, dann 50 Franken zahlen, und ſelbſt 
dieje erorbitanten Säße noch dadurd) eine weitere Erhöhung erfahren, daß diefe 
Zölle nach dem Bruttogewicht erhoben werden jollen. 

Wir haben aus ſehr guten Gründen die Weberzeugung, daß die Schweizer 
es ſich jehr reiflih überlegen werden, ehe fie uns den Vertrag kündigen und 
damit ſich ſowol den großen werthvollen Markt ihrer Waaren in Deutjchland, ala 
auch den wichtigen Veredlungsverfehr ruiniren. Es wird außerdem am Sit der 
Bundesregierung den vorfichtigen Mitgliedern des Nationalrathes die ſehr fcharfe 
Waffe nicht unbelannt fein, welche Dentfchland in dem $. 6 des Geſetzes vom 
15. Juli 1879 bereit hat, um auch unfererfeitS und gegen die erorbitanten Zölle 
jene obenerwähnten fchweizeriichen G&eneraltarif8 zu wehren. Der erwähnte 
S. 6 lautet: „Waaren, die aus Staaten kommen, welche deutfche Erzeugniffe 
ungünftiger behandeln als diejenigen anderer Staaten, können, foweit nicht Ber- 
tragsbejtimmungen entgegenftehen, mit einem Zuſchlag bis zu 50 Proc. des Be: 
trages der tarifmäßigen Eingangsabgabe belegt werben.“ 

Wie wir aus befter Quelle von Bern willen, ijt man fich über die zweiſchnei— 
dige Wirkung einer Bertragsfündigung ebenfo Mar, wie feit jüngfter Zeit darüber, 
daß man bei der deutfchen Reichsregierung einer fehr feften Haltung begegnen 
wird. Daher aud) bereits das Einlenken der ſchweizeriſchen Preſſe aus der heftig 
frondirenden Pofition gegen uns und die allgemeine Erwartung, daß das freund: 
nahbarliche handelspolitifche Verhältniß einen Bruch nicht erleiden wird. 


Chronik der Gegenwarf. 


fiterarifche Revne. 


Auf dem Gebiet der Lyrik und Epif herrſcht zwar ftet3 die alte, durch einen 
gutmüthigen Verlagsbuchhandel unterſtützte Rührigkeit; doch ift die Zahl der her- 
borragenden Erjcheinungen nur eine geringe, Zu diejen muß ohne Frage jede neue 
Dichtung des Grafen von Schad gerechnet werden. Die Mythe „Memnon“ 
(Stuttgart, Cotta) hat geiftige Tiefe und weltweite Perfpectiven, wie faft alle 
Werke diefes Dichterd, Der Held ift der Held der ägyptifchen Sage, der Feld: 
herr des Rhamſes, der beim Beginn der poetifchen Erzählung hochgefeiert von 
einem Kriegszuge zurücdfehrt und fich mit feiner Freunde Achat zu feinen Lieben 
am obern Nil begibt. Dort ſucht er den Hundertjährigen Priefter Siamun auf, 
der für feinen Vater gilt. Er ift es aber nicht und verweift Memnon auf einen 
Sarktophag der Gräberftadt, der ihm über feinen Bater Auskunft geben wird: 
der Todte, deffen Inſchrift er dort findet, Heißt Monetho, und auf feinen Fahrten 
im Morgenlande hat er der Morgenröthe fchöne Göttin Hatho kennen lernen und 
ih ihre vermählt: zur Strafe für diefe Kühnheit hatten die Götter ihn fort- 
getrieben und von dem Sohn getrennt, der aber die Schuld des Vaters fühnen 
fönne, wenn er die Mutter ſuche und finde. 

Das find die mythiſchen VBorausfegungen der Handlung. Memnon's Zug nad) 
dem DOften, feine friegerifchen und Liebesabentener bilden nun den Hauptinhalt der- 
jelben; fie find mit farbenreiher Pracht geichildert, wie befonders der Zaubergarten 
im Orient, zu deſſen Beichreibung Graf Schad die Farben Arioft’3 und Taſſo's 
geborgt Hat; ſchwunghaft ift der Hymnus, mit dem die Königin Balkis begrüßt 
wird. Dieje fpricht die Tendenz der Dichtung aus, indem fie Memnon mahnt, 
von feinem Plan abzuftehen; denn nimmer werde er das Sonnenaufgangsland 
finden, zu dem der Weg den Sterblidhen verjchlofjen fei: 


Und fliegit du auch bis an des Weltall3 Grenzen, 
Doc ferne nennt du, immer ferne noch 

Vor dir das Morgenroth am Himmel glänzen, 
Ja tauchteft du das Auge in den Bronnen 

Des erftgebornen Lichts, dir bliebe doch 

Der Blid von trüber Hülle noch umjponnen, 
Durchſchweifteſt du aud alle Himmelsiphären 
Der Erde Zonen all, e3 wär’ umſonſt; 

Nur aus bir felbit kann fih das Licht gebären. 


Memnon eilt aber weiter, geräth in die Gewalt der fchönen Fürftin Matali, 
die ihren Gatten vergiftet. Der Aufruhr erhebt fich gegen fie und gegen Memnon: 
diefer wird gefangen und geblendet. Er kehrt zu den Geinen zurüd und fleht 
zur Mutter, daß fie ihn aus den Banden der Sinnenwelt erlöfe und in ihr 
lichtes Reich aufnehme; dies gefchieht am Schluß. Hier finden fih Stellen von 
erhabenem Schwung. Die Dihtung hat überhaupt etwas myſtiſch ZTieffinniges: 
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aber auch das größere Publikum wird fich durch die traumhafte Beleuchtung, die 
über dem Ganzen jchwebt, durch die Fülle der bunten Abenteuer und die leben: 
dige Schilderung derjelben angezogen finden. Die Terzinen, nicht die ftrenge 
Strophenforn, indem der mittlere der Dreizeiler reimlos bleibt, haben etwas 
Männlihes und Kräftiges. 

Einen ganz andern Ton, der an Tennyſon anflingt, Schlägt Hermann Del- 
ihläger in feiner Dichtung „Engel Kirk“ (Dresden, Minden) an. Es ift dies 
eine Griminalgefhichte in Werfen, aber ohne Senfationshafcherei behandelt. Der 
Ton ift fchlicht, aber oft ftimmungsvoll und ergreifend. An das englische Muſter 
erinnert auch die Namengebung. Es handelt fi um einen Brudermord; der 
Gatte des Engels Kirk wird von feinem verwahrloften Bruder, der im Zucht 
hauſe geſeſſen Hat, in jeder Weiſe ausgejogen, beraubt; zulegt will diefer gegen 
Engel Kirk Gewalt brauden: da wird er von dem Gatten erftidt. Die beiden 
Kirk begraben die Leiche an einer Stätte, wo fie glauben, da diefelbe unentdeckt 
bleiben wird: doch durch einen Wetterguß wird fie hervorgeipült, Kirk ala Mörder 
hingerichtet, Engel Kirk fommt ins Zuchthaus. Da gewinnt fie die Zuneigung 
eines Geiftlihen, der ihre Befreiung bewirkt und fie zu fi ins Haus nimmt, 
Ihre eigenen Kinder haben fih von ihr Tosgejagt: fie aber rettet einem Kinde 
des Pfarrers das Leben und geht dabei zu Grunde. Der Erzählung find ebenjo 
frappante wie rührende Lichter aufgejeßt. Das Gericht über Kirk erfcheint vom 
criminaliftiichen Standpunkt aus allzu ftreng; denn im Grunde handelte es fich 
ja um einen Act der Nothiwehr. Hermann Delichläger Hat von feinem Talent, 
das er bereits bei den Novellen in DOctaven und in feinen Gedichten bewährt 
hat, eine neue ſchöne Probe gegeben. 

—Den kühnen Berfuh, einen Band felbftändiger „Satiren und Epigramme“ 
‚herauszugeben, hat Baul Schönfeld (Kaiſerslautern, Auguft Gotthold) gemacht. 
Es ift dies eben in Deutfchland nicht Mode, wo man fich mit jatirifchen Streif- 
fichtern begnügt und gern hin und wieder ein jatirisches Kapitel in einem Roman 
fiejt, eine jatirijch beleuchtete Scene auf der Schaubühne ſieht. Sammlungen von 
Satiren find im vorigen Jahrhundert zwar von Nabener und Jean Paul veröffent- 
licht tworben, doc in Proſa, und man muß weit in unferer Literaturgejchichte 
zurüdgehen, wenn man Sammlungen von Satiren in Berjen auffinden will. 
Dod iſt Paul Schönfeld in feinem guten Rechte, einen derartigen Gedichtband 
herauszugeben; denn die Satire braucht jich nicht mit der Rolle eines äfthetischen 
Aſchenbrödels zu begnügen; fie fann aud als Prinzeſſin im dichteriichen Falten: 
wurf und mit weit nachrauſchender Schleppe einherftolziren. Paul Schönfeld hat 
für ein dichteriſches Prunkgewand geforgt: er iſt ein Poet der Platen’schen Schule, 
und dieje ift ein Atelier für glänzende fprachliche und malerische Ausftattung. Schön: 
feld's Satiren find nicht blos in leichten Klappverfen gedichtet, auch nicht in den 
bequemen Fauft:Berjen oder in heinifirenden Rhythmen: fie erjcheinen in Sonetten, 
Ottave rime, Terzinen, felbjt in Pindar'ſchen Strophen. Möglich, daß dem durch 
den Feuilletonwig verwöhnten Publikum diefe Einfleidung jowol wie auch der 
geiftige Gang zu jchwerfällig erſcheint. In den lyriſch-epiſchen Reflexen der Zeit 
wird die höhere Tochter, die noble Welt, die Gattin des Jahrhunderts befungen, 
das Streberthum gegeifelt. „Moderner Liebesfrühling” ift ein Sonettencyflus, der 
die aus den Heirathsbureaus ftammende Liebe mit ihrer realiſtiſchen Proja in 
draftiicher Weile zu Worte fommen läßt; auf hohem Kothurn ericheint die Satire 
in der Bindar'ihen Verherrlichung des Wagenfieges, den der Eijenbahnbaron von 
Ehrentheil davongeiragen, eine mit feden Arabesken durchwebte Epinifie Ein 
dramatijches Intermezzo enthält „Ein Luftipiel mit gleichen Waffen‘, eine ſcharfe 
Satire auf Misftände des Univerfitütsfebens, befonders auf den dort graffirenden 
Nepotismus, Wenn wir dieje dialogische Studie als ein Luftipiel auffallen 
wollten, jo würden wir am der Breite der Behandlungsweiſe, au der wenig poin- 
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tirten Faſſung der einzelnen Scenen und daran Anftoß nehmen müfjen, daß der 
iympathifchen Charaktere fo wenige find und die Eden und Kanten der andern 
in der fatiriischen Beleuchtung zu jcharf hervortreten. Ausnehmend reich ift das 
Fülhorn von Epigrammen, welches in der letzten Abtheilung der Sammlung aus- 
gejchüttet wird. Theils in Diftichen, theils in Reimverſen find diejelben abgefaßt, 
und wenn auch nicht jeder Pfeil trifft, jo finden fich doch einige recht ſcharf zu: 
geipigte darunter, einige von einfchneidender Wirkung. 

Einen gänzlich andern Ton fchlägt der Veteran der „Sartenlaube”, Friedrid 
Hofmann, in feinen ausgewählten Gedichten: „Nach fünfundzwanzig Jahren“ 
(Leipzig, Ernſt Keil’! Nachfolger), an: es ift ein gemüthvoller, oft jovialer Geift, 
welcher diefe Gedichte durchweht: viele darunter find ſangbar; es find gejellichaft: 
liche Lieder, oft nad) befannten Melodien gedichtet, und oft in gejelligen Kreijen 
oder bei feſtlichen Anläffen gejungen. Friedrich Hofmann ift ein alter Burjchen- 
Ihafter; ein Abjchnitt der Sammlung führt den Titel „Aus dem Burfchenleben“, 
der friſche und flotte akademiſche Geiſt ift in diefen Gedichten lebendig, aber aud 
in allen andern latent und ſchon in der Tonfärbung der meiſten erfennbar. Ein 
mannhafter und fiegesfreudiger Geift durchweht auch die patriotifchen Lieder für 
Kaifer und Reid. Anmuthende Familienbilder bietet der Abjchnitt „Im Himmel 
des Haujes und draußen”; es find da allerliebfte Kinderlieder und Kinderbilder 
mit dabei, die uns freundlich anlächeln mit ihrer harmlofen Genrebildnerei. Die 
ganze Sammlung hat, wie man vom Redacteur eines Volksblattes wie die „Garten: 
laube‘ erwarten darf, einen ungefucht volksthümlichen Ton. Der Dichter gibt 
ih uns als frobgelaunter liebenswürdiger Gejellichafter; er ſetzt ſich neben uns, 
plaudert und fingt mit uns und gibt fich nirgends das Anfehen, als ob er aus 
dem Himmel des Zeus zu den Sterblichen herniederftiege; die Gedichte find durch— 
weg anſpruchslos und harmlos und meistens von leichter, gefällig anmuthender Form, 

Bu den Stürmern und Drängern der jüngften Epoche gehört Georg Bleib- 
treu, der in jeiner „Revolution der Literatur‘ (Leipzig, W. Friedrich) eine Art Pro: 
gramm für diefen Sturm und Drang gejchrieben, zum mindeften das Inventar 
unferer heutigen Literatur vom Standpunkt der „Jüngſten“ aufgeftellt hat. Es 
geht durch dieje Heine Schrift ein kraftgenialifher Zug: fie enthält Treffendes, 
Frappantes, aber auf manden Seiten wandelt auch der Geift des Goethe’ichen 
Baccalaureus, der am liebſten alle Alten todtichlagen möchte. Ein mit feften 
Bügen entworfenes Programm der Poefie der Zukunft bringt diefe Schrift nicht; 
leider ift ihr Ausgang eine Berherrlihung Emile Zola's: mit folchen Bundes 
genofjen ftürmt man nicht den Parnaß Sciller’3 und Goethe's, und wenn Bleib- 
treu in einem feiner Gedichte jagt: 

Im Drange troßigen Zufammenraffens 

Brad ich der Zukunftdichtung jprödes Thor — 
jo ift mit diefer noch dazu fehr unfchönen PVhrafe immer nur das Wollen aus: 
geiprochen, ein unflares Wollen, das vom Vollbringen noch durch eine weite Kluft 
gejchieden ift. Bleibtreu ift indeß, wie fein „Lyrifches Tagebuch” (Berlin, Stei- 
nig u. Fiſcher) und feine „Lieder aus Tirol” (ebend.) beweifen, ein talentvoller 
Dichter von einer gewiſſen ſpröden, noch nicht recht in Fluß gekommenen Kraft; 
er gebietet über eine geniale Bildlichfeit des Ausdruds und in einzelnen feiner 
Strophen iſt ein gelungener fühner Wurf, wie er den höhern Gattungen der 
Lyrik zukommt, unverkennbar: ebenjo oft aber vermißt man das rhythmiſche 
Gefühl, den melodischen Fluß; es zeigen ſich ſprachliche Schroffheiten und Herb 
heiten oder die Ueberjchtwenglichkeit der Kraftgenialität macht Einzelne für den 
gefunden Geſchmack ungenießbar. Bon jenen beiden Sammlungen jcheint uns 
die Heinere: „Lieder aus Tirol‘, den Vorzug zu verdienen, namentlich wegen dei 
Liedercyllus, der diejelbe eröffnet: „Der Liebesdichter von Tirol”, der wol da} 
Beite ift, was die Mufe Bleibtreu's bisher gejchaffen hat in Bezug auf ftimmung?: 
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vollen Hauch und melodiſchen Fluß. Auch in den andern Gedichten findet ſich 
manches anmuthende Naturbild mit ſinniger Spiegelung eines Gedankens, einer 
Empfindung; freilich auch einige hochtrabende Tendenzgedichte, in denen der refor— 
matoriſche Drang metaphyſiſche Blaſen treibt in undichteriſchen abſtracten Wen— 
dungen. Das „Lyriſche Taſchenbuch“ erinnert an engliſche und nordamerikaniſche 
Meifter, an Byron, Shelley, Tennyfon, Walter Scott, und an die jchottijche Volks— 
poefie: es finden fich auch einzelne Uebertragungen und Nahdichtungen jener Auto— 
ren. Biele Gedichte haben etwas Herbes und Schroffes; hier und dort ftoßen 
wir auf Heine'ſche Anklänge, Pointen, die nicht immer glüdlich find. Die_un- 
eingejchränfte Verherrlichung Heine’3 und Napoleon’3 mag Anftoß erregen. Wie 
man aber auch über dieſe Ergüfje eines gärenden Talents denken mag: die Rid)- 
tung nad) dem Gedanfenvollen, Geiftreihen und Erhabenen, die bei der Mode— 
lyrik ganz verloren gegangen ift, muß, da fie auch bei den gleichgefinnten Iyrifchen 
Genofjen vorhanden, als eine willfommene Berheißung für die Zukunft der 
deutjchen Lyrik betrachtet werden, und Talente, die noch der Läuterung bedürftig 
find, aber eine urjprüngliche Kraft befigen, ftellen ein Gegengewicht gegen die 
geiftige Nichtigkeit der jet graffirenden Modelyrik in Ausficht. 


Auf dem Gebiet der Nomanliteratur verdient der umfangreihe Roman 
„Der getreue Edart“, von Julius Große (Berlin, ©. Grote'ſche Verlagsbuch— 
handlung), in erfter Linie erwähnt zu werden: es ift das bedeutendfte Werk des 
Dichters im Bereich der Projaerzählung; denn was er bisher bier geichaffen, 
reichte bei weitem nicht an feine dichterijchen Erzählungen heran; ja es trug bis- 
weilen das Gepräge etwas flüchtiger Arbeit. „Der getreue Edart” ift ein Ten- 
denzroman und feine Tendenz iſt eine dem langjährigen Secretär der Deutfchen 
Sciller-Stiftung fehr nahe Tiegende: er plaidirt für eine Altersverforgung der 
Künftler und Dichter in Prytaneen, in großartigen, zu diefem Zwecke begründeten 
Staatsanftalten. Sein Held, der getreue Edart, ijt, wie Leo in Spielhagen’s 
„Reih' und Glied‘, nicht ohne jocialdemokratiiche Untecedentien, dabei aber 
Cabinetsrath und Bertrauter eines Fürften und durch eine große Erbſchaft in 
den Stand gejeßt, den Grund zu einer Verwirklichung der ihn bejeelenden dee 
zu legen. Wie an den Spielhagen’shen Roman erinnert das Werf von Große 
auch an Gutzkow's „Ritter vom Geiſte“; denn auch hier Handelt es ſich um ſolche 
Gründungen zufunftsvoller Organifationen, nur allerdings mit dem großen Unter: 
jchied, daß bei Gutzkow und Spielhagen die Tendenz eine allgemein jocialiftiiche 
oder humanitäre ift, während Große ſich auf eine ganz jpecielle Frage beſchränkt. 
Er iſt realiftifcher als jene; aber was die Glaubwürdigkeit gewinnt, verliert die 
Poefie; es laſſen ſich ſehr nüßlihe und zwedentiprehende Abhandlungen über die 
Nothwendigfeit jolher Prytaneen fchreiben; eine darüber eröffnete Debatte fann 
das pro und contra gewifjenhaft erörtern; aber gerade das unmittelbar PBraftijche 
der hier in einem Roman behandelten Frage erjchwert die dichterische Faſſung. 
Der Lefer muß gleihjam zu Statutenberathungen eingeladen werden, und da 
feiftet ein Romanfefer nicht gern Folge. Gleichwol hat Große, bejonders in der 
erjten Hälfte des Romane, e3 verjtanden, auch für die Spannung zu jorgen durch 
Zuthaten freier poetifher Erfindung. Wir jehen den Untergang bochbegabter 
Männer, eines Wolfenburg, eines Gronegger, eines Merfing: und dieje Schiff— 
brüche auf dem Meere der Literatur und Kunſt, die wir jchaudernd mit erleben, 
erregen unfere Sympathie für die gejellichaftlihen Rettungsapparate, welche der 
Held des Romans in Thätigfeit jegen will. Viele der norrigen Künſtlercharak— 
tere, echte Sonderlinge, fträuben ſich gegen die Einfafernirung in eine ſolche Heils- 
anftalt, welche ihnen das ftolze Behagen einer oft jchrullenhaften Selbftändigfeit 
raubt. Hierzu fommt die Arbeiter: und Proletarierbeiwegung, in welche der Held, 
der früher fih als eine Art von Wanderprediger mit diefen Tendenzen allzu eng 
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verfirict hatte, zuleßt zu Grunde geht. An Senjationsniotiven fehlt es in Dem 
Noman nicht: auch die Frauencharaktere, die fomnambule, etwas abenteuerliche 
Gabriele, und Franziska, das Waldfind mit feiner Leidensromantif, geben zu 
Romankapiteln mit allerlei fpannenden Borgängen Anlaß, die nicht ohne lebhaftes 
Eolorit ausgemalt find. - Außerdem ift die Charakteriftit bejonders der zweiten 
Figuren, der verjchiedenen Künstler und Gelehrten, ſehr glüdlid, und der Roman 
ift reich von geiftvollen Reflerionen, die allerdings hier und dort ſich faft zu Eſſays 
zufammenjchließen und jo den Rahmen des Romans zu jprengen drohen. 


Auch Fragen des Fünftleriichen Lebens, wenngleich mehr vom Geſichtspunkt 
innerer Entwidelung aus, behandelt Hugo Lubliner in feinem Roman „Die 
Gläubiger des Glückes“ (Breslau, S. Schottländer). Nachdem der Berfafjer mit jei- 
nen legten dramatischen Werfen fein jonderliches Glüd gehabt, hat er ſich dem Roman 
zugewendet und ftellt, wie es jcheint, einen Cyklus in Sicht, der ähnlich wie der 
„Rougon-Maequard“ von Zola ein Bild des parifer Lebens unter dem second 
empire, ein Bild des Lebens in der deutjchen NReichshauptitadt in der jüngjten 
Zeitepoche geben jol. Er ahmt dem parijer Maeftro nah im Durdjtudiren 
und genauen Coloriren des Stadtplans der Hauptitadt, in der gewilienhaften 
Angabe der Straßen und Häufer, wo die Handlung des Romans fpielt; ja wir 
erhalten fogar die eingehende Schilderung eines berliner Ajylhaufes mit feinen 
Leitern und Einrichtungen, da fih ein Nomanfapitel in den Räumen deſſelben 
abjpielt. Die Handlung bewegt fih in Künſtlerkreiſen, die aber freilich hier nicht 
fo .eingehend gejchildert find wie in dem Zola'ſchen Roman „L'oeuvre“. Dort iſt 
das Motiv jelbjt aus dem Kunftleben herausgegriffen: eine Künſtlerſeele ift gleich- 
ſam das unter die Lupe genommene Object; hier handelt ein Künftler wie andere 
Sterblihe; er Heirathet ein reiches häßliches Mädchen, um feiner Kunft leben zu 
fönnen; er Hat das vorher mit großer DOffenherzigfeit in Kiünftlerfreifen aus- 
geplaudert. Seine Frau erfährt dies und heirathet ihn doch. Zuletzt, da feine 
Frau fih in der Ehe verihönt und fein Herz durch ihre Liebenswürdigfeit ge- 
winnt, kommt noch ein ungetrübtes ehelihes Glüd zu Stande. Ob die Boraus 
jeßung dieſer Erzählung zu den unannehmbaren gehört, darüber läßt fich ftreiten: 
gewagt ift es jedenfalls, daß Clara den Künftler heirathet, objchon fie weiß, in 
welcher Art er fich über fie und den Zweck feiner Ehe ausgeiprocen hat. Die 
Verſchönerung der Häßlihen gehört auch zu den Romanmwundern. Der Roman 
zeigt im ganzen viel Beobachhtungsgabe und einen gefunden Realismus: die Cha- 
raftere der Bürger und Bürgermädcen find gut nuancirt und aus dem Leben 
gegriffen, weniger der problematische Charakter des jocialiftisch angeflogenen Baum— 
gart. Lubliner liebt es, in feine Nomane wie in feine Stüde irgendwelche 
romantische Epijoden zu verweben, die in Italien jpielen, Aehnlich der Bettlerin 
von Santa-Eroce ift hier die Marianne aus dem Ajylhaufe, die Mutter der Clara, 
die Trägerin des romantiſchen Elements, bei welchem die liberi naturales nie zu 
fehlen pflegen. Eine markante Originalität wird man in dem Roman von 
Lubliner vergeblich fuchen; aber den Bedürfnifjen der großen Lejewelt wird er in 
vieler Hinficht entiprechen. 

„Violanta“ von Ernjt Edftein (Leipzig, Karl Reißner) ift mehr Novelle als 
Roman. Das italienische Localcolorit ift wie immer bei Edjtein meijterlich ge- 
troffen; im ftiliftischer Hinficht gehören feine Romane und Erzählungen in die 
erjte Reihe; wir haben hervorragende Romanfchriftiteller, welche, wo es die Höhen: 
punkte der Handlung oder prächtige Umrahmungen derjelben gilt, glänzend zu 
Ichildern verftehen, die aber oft dort fchleppend und fchiwerfällig werden, two es 
die Darlegung der Motivirungen, die Verfnüpfung der Begebenheiten gilt. Bei 
Edjtein ift das Harmonische Gleihmaß der Darftellungsweife rühmend hervor: 
zuheben, Die Handlung in „Violanta“ ſelbſt ift nicht bedeutend: die Seelen— 
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marter einer jungen Frau, der Gräfin Biolanta Buonaventura, die, eben erft ver: 
heiratbet, durch den Beſuch, den ein unheimlicher Fremder ihrem Gatten macht, 
in Berwirrung und Beftürzung verjeßt wird, da diefer im Beſitze eines fie come 
promittirenden Geheimnifles ift. Lagrange, ein Don Juan, jtrebt nad) dem Be— 
fite der jungen Frau: er benußt dazu jenes Geheimniß, denn wenn fie fich nicht 
ihm hingibt, will er’3 ihrem Gatten verrathen. Sie hat einmal in Genua des 
Nachts jenen Lagrange im Hotel beſucht: er Hat das Beweisftüd dafür in der 
Dand, und er macht davon den jchnödeften Gebrauch, indem er fie, als fie ſpröde 
feine Anträge zurüdweift, ihren Gatten denuncirt. Sie ſchwört, daß fie ſchuldlos 
und rein geblieben — doch der Gatte verftößt fie. Sie eilt verzweifelt hinaus in 
die Naht, wo fie auf pfadlojen Weg verfinft: da wird fie gerettet von einem 
bolognefer Käthchen, das den Grafen liebt, auf die Gräfin eiferfüchtig iſt, doc) 
jet tiefes Mitleid mit ihr fühlt. Sie hat die Scene zwiſchen Lagrange und 
Biolanta belaufcht: ſie kann dem Grafen ihre Unschuld beweiſen. So lenkt alles 
ins friedfiche Gleis: die Abenteuer der jungen Ghila, die fich zulebt einen wür— 
digen Gatten wählt, geben Anlaß zur Schilderung des italienischen Volkslebens. 
Lagrange wird als papiftiicher Verſchwörer entlarvt und ſchießt fich zulegt eine 
Kugel vor den Kopf. Auch Hier hat die Vorausfegung, der nächtliche Beſuch im 
Hotel, immerhin etwas Bedenfliches, was den Charakter der ideal gehaltenen 
Heldin einigermaßen gefährdet. 

Italieniſche Stoffe liebt auh Richard Voß, deſſen Roman „Der Sohn der 
Volskerin“ (Stuttgart, Adolf Bonz) jo .recht aus dem Baganten- und Bri- 
gantenfeben der Albanerberge und des Volskergebirges herausgegriffen ift. Es 
ijt nicht Teicht, die Darftellungsweile von Richard Voß zu charafterifiren: fie 
hat etwas Sprödes, Vulkaniſches; Flaffende Niffe in der Handlung, in den Ges 
müthsftimmungen, im Stil; feurige Lichter, die oft magische Reflere werfen, Vor: 
liebe für die epigrammatiiche Wendung, die fchlaghafte Andeutung: das find 
Charafterzüge, die mehr dem Drama als dem Roman zugute fommen. Das 
Epos verträgt einmal nicht das Sphinrartige; zu feinem Weſen gehört die Breite 
der Darftelung und die gleihmäßige jonnenhelle Beleuchtung; die darüber hin: 
zitternden Sprühlichter geben dem Ganzen eine vibrirende Unruhe, welche durch 
das epiſche Stilgefeg ausgeichloffen ift. Gleichwol find die Romane von Richard 
Voß intereffant durch den großen Phantafiereihtfum des Autors, feine kühnen 
Gedankenvoltigen, feine ftimmungsvollen Beleuchtungen. Surana, die Mutter des 
jungen DOreft, ift die Frau Ettore Bardi’s: aber der Vater Oreſt's ift nicht diefer, 
fondern ein franzöfiicher Prinz, den Michele Falori erfchoffen, weil er auf feine 
Fran, welcher der Prinz den Hof machte, eiferjüchtig war. Surana aber gab 
ih diefem Hin aus Rache gegen Ettore Bardi: dieſer hatte fie früher fälſchlich 
des Ehebruchs bejchuldigt und in der Wuth das eigene Kind getödtet. Alle diefe 
Motive find nur kurz berührt wie Kapitelüberfchriften. Wir werden durch den 
Fortgang der Handlung, dur die Berg: und Wald-, Höhlen: und Räuberjcenen, 
manche drollige Genrebilder fo in Anfpruch genommen, daß wir faft auf das 
Hauptmotiv vergeſſen. Gegen den Schluß Hin mündet das Brigantenthun in die 
Saribaldi'sche Bewegung und den Abichluß bildet Garibaldi's Begräbniß, an dem 
fh Alba, Oreſt's Geliebte, ald Matrone betheiligt. Das Ganze gemahnt wie 
ein Monte-Teftaccio genial hingervorfener Fragmente, 

Ein eigenartige Werk ift die Novelle von Wilhelm Jensen: „Die Heiligen 
von Amoltern” (Leipzig, B. Elifher); der Humor derjelben hat etwas Krauſes, 
Wunderliches, ja Verzwidtes, und der Held, der Pater Ronmald, ift in der That 
ein feltfamer Heiliger im Stil des Abraham a Sancta:Clara, ein etwas eyniſcher, 
halb burlester Faftenprediger, der gegen die Andersgläubigen den fanatischen Horn 
der ecclesia militans hegt, dabei aber allerlei communiftiiche Weltbeglüdfungspläne 
ins firhlihe Gewand Heidet. Er fcheitert damit in Deutfchland wie in Spa: 
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nien, wo fich eine deutſche Eolonie in der Sierra Morena gebildet Hat: hierher 
ift er gepilgert und ftört die Eintracht der Gemeinden, die fich dort in gleichem 
wirthichaftlihen Streben friedlich vereinigt, durch feine fanatifhe Kirchlichkeit, 
die fich bis zu Denunciationen bei der Inquifition verfteigt. Seine Schwärmerei 
für chriftlihe Brüderfchaft erregt zuletzt auch das Mistrauen der Behörden; 
er wird in ein fchwäbisches Klofter verwiefen und ihm bis an fein Lebens: 
ende Papier, Feder und Tinte fortgenommen. Diejen hünenhaften Mönch, der 
zugleih ein Weiberfeind und umerfättliher Trinkkumpan ift, hat Jenſen in 
den Mittelpunkt des Romans geftellt, zum Träger eines oft faftigen Humors ge: 
macht; er ift offenbar fein Liebling, obſchon er fi) die Sympathien der Lejer 
wol nur in geringem Maße erwerben wird; denn feine Derbheit macht fich etwas 
zu breit und ift nicht immer vecht genießbar, und fein kirchlicher Fanatismus wird 
ihm wenig Anhänger zuführen. 

Daneben hat Jenſen in der Tieblichen Geftalt der Caton Walifer, welche dem 
Pater Romuald zulett als. eine Heilige erjcheint, fich eine Trägerin für jene 
etwas myſtiſche Weltanfhauung gefchaffen, der wir in faft allen feinen Werfen 
ins ſchwärmeriſche Auge fehen: Hier begegnet uns auch eine Liebe mit roman: 
haften Abenteuern, eine Art jener blauen Blume, wie fie Jenſen's Mufe im 
Knopfloch trägt. Die ganze Novelle trägt indeß in der Mifchung des traumhaft 
Poetiſchen und humoriſtiſch Eynifchen eine barode Phyfiognomie zur Schau. 

Einen ebenfo genialen Zug, wenngleich in anderer Art, tragen die Romane 
von Dito und Idem zur Schau: „Aſtra“ (Bonn, Emil Strauß) und „Aus 
zwei Welten” (ebend.). Ob ſich unter diefem merkwürdigen Pjeudonym Rumä- 
niens Königin, die Dichterin Carmen Sylva, verbirgt? Faſt möchte man e3 
glauben; denn nicht nur geht derſelbe ftarfgeiftige fühne Zug durch diefe Romane, 
wie durch ihre Gedichte: auch die Gegenden, bie fie jchildert, der locale Hinter: 
grund der Erzählungen, der meifterlich gezeichnet ift, weiſt auf dieſe Dichterin 
hin: in „Aſtra“ ift es die an Rumänien grenzende Bufowina, und ein Stüd 
halbafiatijhen Lebens wird uns vorgeführt; in dem zweiten Roman ift die Heldin 
eine rheinländifche Prinzeffin — und Carmen Sylva, die Prinzeffin von Wied, 
wird wol davon unterrichtet fein, wie es auf rheinischen Fürftenjchlöffern zugebt. 
Beide Romane find in einer Form gejchrieben, gegen welche man begründete Be: 
denfen hegen darf mit Bezug auf den epijchen Stil, und welche auch im ber 
neueften Zeit nur fehr ausnahmsweiſe gebraucht wird: in der Brief: und Tage: 
buchform. Der Roman erhält dadurch einen ftark jubjectiven Bug: alle Schilde: 
rungen werben durch das Medium der bei der Handlung Mitwirkenden gefärbt, 
etiva wie im Drama — und der dramatiiche Zug zeigt fi) auch in den langen 
Monologen der Heldinnen, welche jelten durch den brieflichen Dialog und gegen: 
jeitigen Gedanfenaustaufch unterbrochen werden. Die Heldinnen beider Romane 
find aparte, geiftiprühende Mädchennaturen von troßiger Eigenart: Aftra nennt 
fich felbft ein Srrliht. Aus dem Norden fommt fie zu ihrer Schwefter, die einen 
Gutsbefiger in der Bukowina, Sander, geheirathet hat: diefer, eine Art Don 
Auan, der die Freigeifterei der Leidenfchaft principiell vertritt, verliebt ſich in 
Aftra, und objchon diefe, um feiner Werbung zu entgehen, eimen gutmüthigen, 
aber wenig cultivirten Nachbar heirathet, wird doch die tragische Kataftrophe nicht 
vermieden, In einem ſchwachen Augenblid ſinkt Aftra in Sander'$ Arme: die 
Frau des leßtern fucht den Tod in den Wellen des Stromes während des Eis: 
ganges, zugleich mit ihrem Kinde, und Aftra, die ihr nachgeeilt ift, verfällt dem 
gleichen Gefhid. Ob diefe tragische Kataftrophe unvermeidlich war? Sanders 
Frau war doc fonft nicht fo tragisch geftimmt, jondern friedlihern Löſungen ge 
neigt. Ohne Frage ift Aftra ein intereffanter Mädchenfopf, mit vieler piycholo: 
gischen Feinheit gezeichnet, und die Schilderungen der Landſchaft und des Lebens 
in der Bufowina erinnern an Sacher-Maſoch und Franzos. Mit Humor find 
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bie Flitterwochen Aſtra's auf dem Schloß ihres Gatten und deffen Mutter und 
Schwester geſchildert. Prinzeſſin Ufrife in der Erzählung „Aus zwei Welten‘ 
iſt ebenfalls ein aparter Mädchencharakter: die Correſpondenz, die fie mit dem 
Brofefjor Bruno Hellmuth nad der Lektüre feines Funftgefchichtlichen Werkes be- 
ginnt, ift durchweg originell, um jo mehr, als diefer Gelehrte ihr mit feinem derb 
ungenirten Studentenhumor antwortet. Aus diefem Briefwechſel, der von beiden 
Seiten in marfiger und jchlagfertiger Weife geführt wird, entwidelt fich ein Liebes- 
verhältniß mit glühender Leidenfchaftlichkeit; eine perjönliche Begegnung fteigert 
diefelbe, Ulrike bricht mit ihrer Familie; die vornehme Welt der Ariftofratie 
erweijt fi unbeugfam, jeder Verſöhnung mit der Welt des gelehrten Bürger: 
jtandes abhold. Ulrike verläßt das Schloß ihrer Väter, heirathet den Profeſſor, 
und nachdem im erjten Jahre diejer Ehe innerhalb derjelben die Gegenjäße der 
beiden Welten noch einmal Hart aufeinandergeplaßt find, nachdem Ulrike ohne 
Zuftimmung des Profefford an das Krankenbett ihres Waters geeilt ift, wo die 
ganze Familie fie mit Misachtung behandelt, werden alle Gonflicte zu einem ver: 
jöhnlihen Schluß geführt. Beide Romane find gedanfenreich, und zwar frappiren 
fie oft durch eigenartige Wendungen: dabei haben fie etwas Schroffes und Herbes, 
etwas Unerbittliches, „Eijernes“, wie es Carmen Sylva in ihren Gedichten preift 
und zur Schau trägt. 

Allerlei Plaudereien und Humoresfen bringen die heitern Novellen von 
N. Rojenthal-Bonin: „Stromfchnellen“ (Leipzig, Ed. Wartig's Berlag), Ge— 
Schichten, die gewandt und Teichtflüffig erzählt, aber ungleih an Werth find, 
Einige gehören zu den flüchtigen Schaumblajen der Fenilletonliteratur; andere 
find etwas forcirt, wie bejonders die Märchen: und Menageriebilder: in den 
beiten aber zeigt fich eine gewandte Berwerthung origineller Bolksfitten in artiger 
Erfindung: hierzu rechnen wir „Das Maifeft zu Guadix“ und „Ditta's Zopf“; 
in der erftern ift das ſpaniſche Localcolorit, in der letztern das italienische gut 
getroffen. 

Die Sanımlung von Erzählungen, welche Mathilde Gräfin Ludner unter 
dem etwas zu philoſophiſch Hingenden Titel „Ich und Nichtich“ (Leipzig, Eugen 
Peterſon) veröffentlicht hat, zeugen von einem fehr lebendigen Darftellungstalent, 
welches allerdings noch die ruhige epiſche Entwidelung verſchmäht und deshalb 
für den größern Roman noch der Schulung bedürfte, aber durd ein aphoriftisches 
Sprühfeuer von Schilderung und Gedanken die Novelle und Skizze angemefjen 
belebt. Wir haben dies vielverfprechende Talent in die Literatur eingeführt: den 
Lejern unferer Zeitichrift wird die Novelle „Doppelehe“, die wir im diefelbe 
aufgenommen, noch in guter Erinnerung fein; fie knüpfte, wenn auch mit freier 
Ausführung, an einen thatfächlichen Vorgang an, objchon die ultramontane Prefle 
diefe thatjächlihe Grundlage entjchieden in Abrede ftellte. Uns erjcheint fie in 
ihrer frischen Darftellungsweife, welche in der erjten Hälfte eine mehr epifche 
Entwidelung fejthält, und durch die jpannende Handlung als die bejte der Sanım- 
lung. Nächſtdem Hat die Erzählung „Magdalena, in welcher ein Prinz als 
unbeftrafter Mörder auftritt, durch die Blicke, die fie in das Seelenleben der 
Frau wirft, wol den am meiſten beftechenden Reiz. Die dem Leben nacherzählte 
Novelle „Aus Dithmarjchen‘ enthält in der erjten Hälfte einige prächtige Genre: 
bilder. Die andern Beiträge find Heine Skizzen: die „Reife nad) Paris‘ ift ein 
Eonglomerat von Aphorismen in allerflüchtigfter Form. Was dem erfreulichen 
Talent der Gräfin Ludner bejonders eigen ift: das ift ein Teidenfchaftlicher Zug 
bejonder3 in den Schilderungen der Liebesverhäftnilfe. Daneben macht ſich die 
Vorliebe für den Reitfport, der mit großer Kenntniß geichildert iſt, bemerklich; 
in allen diefen Erzählungen ſehen wir den Helden und die Heldinnen zu Pferde; 
aud den ungenirten Dialog der Dffizier- und Sportfreife gibt die -Dichterin 
mit vieler Treue wieder. Durch die meiften Erzählungen weht Meeresfuft, und 
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zwar ift es das Meer, das an die fjchleswig-Holfteinischen und dänischen Küften 
brandet, welches oft mit poetiihem Schwung geichildert wird. 


Unter den zahlreichen Blüten der Hiftorischen Literatur des legten Halbjahrs wollen 
wir nur einige hervorheben. Nach fiebenjähriger Bauje ließ Theodor Wenzel- 
burger den zweiten Band feiner „Sejchichte der Niederlande” (Gotha, 3. U. Berthes) 
erjcheinen, der auf faſt taujend Seiten die hochmwichtige Epoche von der Abdanfung 
Karl's V. bis zum Weftfälifchen Frieden enthält und uns die glorreihe Befreiung 
des fernigen Volkes vom ſpaniſchen Joche im Detail mit ſouveräner Beherrſchung 
de3 umfangreichen Material berichtet; der Autor ift voll Begeifterung für Nieder: 
fand und das Haus Oranien, weiß und unwiderftehlich zu paden, ſchadet aber jeiner 
Sprade mandmal durch fonderbare Ausdrüde (da3 Tragos, deftig, forſch u. a.). 
Es gab gewiß feine unglüdjeligere Verknüpfung als die der denfbar verjchiedenjten 
zwei Staaten unter einem Herricher; die Niederlande twurden au der Schutzmauer 
Dentſchlands gegen Frankreich zum Ausfalsthor Spaniens gegen Mitteleuropa; 
war Karl V. Niederländer, fo war Philipp II. ganz Spanier, blieb jtet3 den 
niederländischen Intereffen fremd und feind, wofür ihn Adel, Klerus und Rolf 
haften; und wie ihn, den Eleinlichen, mistrauifchen, unjchlüffigen und unver: 
jöhnfihen Fürften, Haßten fie auch feine erſten Räthe Granvella und Alba, 
welche ihre politiiche und religiöfe Freiheit auf Blutgerüft und Sceiterhaufen 
morden wollten. Um jo inniger jchlofjen fie fi an die erhabene Gejtalt Wilhelm’s 
von Oranien, welchen Wenzelburger mit bejonderer Vorliebe, vielleicht zu idealijirt 
und unbeirrt durch Kolligs’ Arbeit (Bonn 1885), beurtheilt, gewiß den größten 
Staatsmann feiner Zeit, der mit dämoniſcher Gewalt die Geifter feilelte. Der 
Adel war ohne innern Halt wie fein glänzenditer Vertreter, Graf Egmont, und 
jo führte der dritte Stand unter den Draniern die nationale Bewegung an. 
Aus Blutbädern taucht ein Bild des Friedens empor, die Umiverfität Leiden; 
jonft ift wenig Friedlihes aus diefer Zeit zu berichten. Aus Oranien's Blut 
erhebt fich die Heldengeftalt Mori’; Leicefter's Misregierung rettet die Provin: 
zen vor der Gefahr, engliich zu werden; aber die Republif jpaltet ſich im zwei 
Heerlager: der große Oldenbarnevelt, ihr eigentlicher Stifter, vepräfentirt den 
Frieden, Morig, der ſich von jeiner Führung losgemacht hat, den Krieg, und 
beide plagen aufeinander; Mori ftürzt Dldenbarnevelt in dem Moment, im den 
die Republik in ihrem Fortbeſtande gefährdet war. Auch für Morit dürfte Wenzel: 
burger parteiifc) fein, wenn er in Dldenbarnevelt'S Proceß nur eine Machtfrage, 
in Moritz' Haltung feine Schuld fieht und behauptet, Morig jei durch Motley's 
Darftelung in ein falſches Licht gerücdt worden. Inter Friedrich Heinrich, der 
Wilhelm wie Mori nicht gleichfam, jtand die Republif im Zenith; war e3 ja dod) 
aud) die Zeit Rembrandt's, Vondels’, Cats’, den goldenen Zeitalter Griechenlands 
und Roms ebenbürtig! Mit dem Jahre 1648 wurden die Niederlande eine ton: 
angebende Macht voll Kraft und Leben, Spanien aber trat in den Hintergrund zurüd. 

Auf Grund aller gedrudten Quellen gibt Arthur Windler in „Die deutjce 
Hanja in Rußland“ (Berlin, R. 2. Prager) ein anfprechendes Bild der Handels: 
beziehungen der deutichen Kauffahrer mit Rußland jeit dem 12, Jahrhundert; 
wir jehen die Hanfeftädte, voran Lübeck, im eifrigften Verkehr mit Großnomwgorod, 
bis Moskau dies Emporium des Handels unterwirft; Boris Godunow begünftigt 
die deutichen Kaufleute, und auf feinen Bahnen wandelt Peter der Große, der 
nach dem Sinfen der Hanla mit Brandenburg in enge Beziehungen tritt. Kein 
Herrfcher Rußlands wol ift bisher durchgängig ungünftiger und unrichtiger be 
urtheilt worden al3 der unglüdliche Kaifer Paul; jegt bricht Licht über ihn herein. 
Ganz wie bei Kobefo jteht Baul bei Friedrich Bienemann: „Aus den Tagen 
Kaiſer Paul's. Aufzeichnungen eines Eurländifchen Edelmanns“ (Leipzig, Dunder 
u, Humblot), vor ung; urjprünglich milde, gut gebildet, gerecht, gütig, wurde er 
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durch Schmeichler und Lügner, wie Kutaiffow und Pahlen, verblendet und verführt; 
niemand zeigte ſolche Contrajte von Licht und Schatten; es war darum leicht, 
feine Fehler gegen jeine Tugenden auszufpielen; er wurde immer launijcher, un: 
bejtändiger, mistrauifcher, bis endlich feine Ermordung wie eine nationale Erlöjung 
betrachtet werden fonnte. Der Berfafler der Aufzeichnungen war ein bedeutender 
Staatsmann, deſſen Selbftgefühl überall durhichimmert, ein Todfeind Pahlen’s, 
den er darum höchſt gehäffig charakterifirt; er schildert meift Selbjterlebtes, die 
Berfommenheit der Zuftände, die Erbärmlichfeit der Hofichrangen, unter der er 
mitlitt. Bu den intereffanten Beigaben zählt vor allem die Daritellung des 
erilirten Bourbonenhofes in Mitau; Paul felbit muß unſer Mitgefühl erweden. 

Mit Benugung der Depejchen der venetianishen Gejandten in England, Frank: 
reih, Spanien und Holland, die manchen Auffchluß bieten, entwarf Mori Broid 
fein Werk „Dliver Erommell und die puritanische Revolution‘ (Frankfurt a. M., 
Literarifche Anftalt Rütten u, Loening). Erfcheint Karl I. als ein Schlechter Herricher, 
der jeine Nation nicht verftand, fein göttliches Thronrecht ihr aufnöthigen wollte, bei 
allem Eigenwillen ohne Selbitändigfeit und ftet3 von andern beherricht war, Karl Il. 
als ein verächtlicher Menſch, jo wird Cromwell auf Unfoften der Stuart über die 
maßen verberrlicht; fein Bild ift ebenſo geichmeichelt wie das Urtheil über einen 
Bradfhaw; von hohen Belang Hingegen dürfte die Darlegung der nichtswürdigen 
Rolle fein, welche Karl Ludwig von der Pfalz in der Revolution jpielte. In dem: 
jelben Verlage erjchien, höchſt geſchmackvoll ausgeftattet, Anton Bettelheim's 
„Beaumarchais“, zu welchem Lebensbilde neben Lomenie's befannter Studie unge— 
drucdte Papiere des Gefeierten, Acten aus Paris, London, Wien, Alcala u. |. w. 
verwerthet jind. In Höchft anregender Weife führt uns der junge Autor durch einen 
der abjonderlichften Lebensläufe der neuern Geſchichte; Beaumarchais mit feinen 
„Figaro‘ war gewiß ein feltener Künftler, ein wahrer Humorift und ein Schrift: 
jteller von bleibendem Werthe, verdiente aber als Charafter die Verachtung von 
Mit- und Nachwelt; indiscret und jelbitgefällig, egoiftiich und ohne allen Sinn für 
Ideales, ohne Moral, ging er nur darauf aus, die Menjchen zu betrügen, ihre 
Fehler und Schwächen auszubeuten, und war vom Scheitel bis zur Sohle cin 
Glücksritter gemeinften Schlags. In die Geſchichte des größten Abenteurers und 
feiner Familie führt ung Arthur Kleinfhmidt in der zweiten Auflage feiner 
„eltern und Geihwifter Napoleon’s 1. (Berlin, Schleiermacher); wo fänden jid) 
interejlantere 2ebensbilder, wo fo viele troß tüchtiger Anlagen von einer unheim— 
lihen Größe beherrfchte und ertödtete Gejtalten ? 

Gehen wir vom Auslande auf Deutichland über, jo verdient Otto von Heine: 
mann’s „Geſchichte von Braunschweig und Hannover‘ (Bd. 2, Gotha, F. U. Berthes) 
vor allem Erwähnung; wie im erften Theile iſt das Culturhiſtoriſche eingehender 
Beleuchtung gewürdigt und wirft manches Schlaglicht auf das rein Hiftorische 
zurüd. Albrecht der Große, Dtto der Quade, Heinrich der Meltere und der 
Jüngere, vor allen Julius, der Stifter der Univerfität Helmftedt, die noch unter 
ihm 600 Studenten zählen durfte, find Berjönlichkeiten von eigenartigem Gepräge; 
mit dem Umfichgreifen der Reformation ging auch hier die Steigerung der Macht 
des Fürſtenthums gleichen Schritt. 

„Johann Georg Riſt's Lebenserinnerungen. Herausgegeben von G. Poel“ 
(Gotha, 5. A. Perthes) find gewiß einer der feſſelndſten Beiträge zur Zeit der 
Revolution und des erjten Kaiſerreichs; jochen fam ihr zweiter Theil in zweiter 
Auflage heraus. Die Jahre 1808 bis 1815 umfchließend, bietet er uns cin 
lebendiges Borträt der Zeiten und Menſchen; vorzügliche Aufmerkſamkeit ift Ham— 
burg und feinen Leiden im diefer Epoche gewidmet; aber wir erfahren auch viel 
von dänischen Verhältniffen, von einer für eine franzöfiihe Alltanz thätigen Hof: 
partei in Kopenhagen, erhalten manches Detail über franzöfifche, ruſſiſche, däniſche, 
deutſche, britiihe Staatsmänner, über das Leben in Hamburg und Paris; au 
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Varnhagen's Charakteriſtik der hamburger Vorgänge wird manches weſentlich 
berichtigt, beſonders Tettenborn anders dargeſtellt. Demſelben rührigen Verlage 
verdankt eine Quelle erſten Ranges zur „Geſchichte der Kriegsereigniſſe zwiſchen 
Preußen und Hannover 1866“ ihre Erſchließung; Fr. von der Wengen machte 
hierzu weitgreifende Studien, die er zwar in etwas zu breiter Weiſe verwerthet, 
doch ift die Arbeit von peinlicher Gründlichkeit, widerlegt vielfach die Publikationen 
von Meding, Klopp, dem preußifchen Generalftab u. ſ. w. und führt uns in bie 
düftern Irrgänge von Georg's V. Abenteurerpofitif, nach Kurhefjen, Gotha, Braun- 
ſchweig, Süddeutichland, in das Cabinet Wilhelm's des Siegreihen und auf das 
Schlachtfeld von Langenjalza; die würdige Haltung des Gefandten Yſenburg, 
die getäufchten Hoffnungen Georg's auf den Anſchluß der Heere anderer Staaten 
"find werthvolle Beiträge zur Kenntniß der tragiichen Kataftrophe, die in den Ge— 
ſchicken der Welfenlegion ein ruhmloſes Nachſpiel fand. 

Von der „Geſchichte des deutſchen Buchhandels“, die im Auftrage des Börſen— 
vereins der deutſchen Buchhändler die Hiſtoriſche Commiſſion deſſelben heraus— 
gegeben hat (Leipzig, Verlag des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler), iſt 
der erſte Band erjchienen, welcher die Gejchichte des deutichen Buchhandels bis 
in das 17. Jahrhundert führt. Seit dem Jahre 1877 hat Friedrihd Rapp 
die große Aufgabe mit feltenem Fleiß zu löſen übernommen: nad) Kapp's Tode 
trat die Commilfion mit eigenen Kräften ein, und zwar führten Geh. Hofrath 
Barnde und Dr. Alb. Kirchhoff den erjten Band zu Ende Das Verf enthält 
eine Fülle intereffanter culturhiftorischer Details, welches aud für das größere 
Bublitum von Anterefje ift. 


Politifche Revne. 
24. Juni 1886. 


Die Vorgänge in Baiern ftehen im Borbergrunde des allgemeinen Intereſſes: 
die tragiiche Kataſtrophe am Starnbergerjee hat der Chronik des Tages, die in 
Deutjchland im ganzen an einer gewifjen Niüchternheit leidet, auf einmal einen 
faft romanhaften Reiz verliehen: aber auch die ernfteften Betrachtungen, denen es 
nicht an politiſcher Tragweite fehlt, Fnüpfen fich an dieſelbe. 

In Teßter Zeit hatten fich die Blätter jchon viel mit der königlichen Cabinets- 
kaſſe bejchäftigt, welche nicht mehr im Stande war, die Iururiöfen Uusgaben zu 
bejtreiten, die ihr die Kunſt- und Pracdtliebe des Königs zumuthete. Namentlich 
das Schloß auf der Herreninfel des Chiemjees, dem verjailler Schloß bis in alle 
Details nachgebaut und nachgezeichnet, erforderte einen fo großen Aufwand, daß 
die Koften deffelben nicht mehr gedeckt werden konnten. Es wurden die verſchie— 
denſten Vorfchläge zur Aushülfe gemacht; das Land felbit und feine Vertreter 
waren nicht geneigt, in die Lüde zu treten; Gerüchte, daß Kaiſer Wilhelm oder 
Kaiſer Franz Joſeph die helfende Hand reichen würden, beftätigten ſich nicht. 
Da hieß es, der Graf von Paris werde ein Darlehn von 40 Mill. Fre. bewil— 
figen, unter der Bedingung, daß Baiern in einem Kriege zwiſchen Frankreich und 
Deutichland neutral bleibe. Diefem Gerücht Tiegt indeß nur die Thatfache zu 
Grunde, daß von einem untergeordneten franzöfiihen Vermittler eine derartige 
Dfferte ausgegangen ift. 

Der Baiernfönig in Hohenſchwangau war jchon längit zu einem Mythenfönig 
geworden: feine Menſchenſcheu, feine Liebe zur Einfamfeit, zu nächtigen Wald- 
und Bergfahrten, die Separatvorftellungen des münchener Hoftheaters, denen er 
ganz allein beiwohnte, feine großartigen Prachtbauten: das alles war wohlbefannt, 
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und über feine Abjonderlichkeiten und Ercentricitäten, feine Freundichaften mit 
jungen Scaufpielern, feine Lohengrinfahrten im Baffin, das er auf dem Dache 
des münchener Refidenzichloffes hatte herftellen laſſen, circulirten eine Menge 
von Anekdoten; aber es blieb noch die Frage offen, wie weit fie verbürgt 
waren und man war gewohnt, fich den König als einen Sonderling vorzu— 
ftellen, der als Menjchenfeind im Reiche des Alpenkönigs Tebte; doch inmwie- 
weit diefe Grillen und Schrullen die Ausübung feiner königlichen Pflichten und 
Rechte beeinträchtigten, darüber dachte man nicht weiter nah. Man jah des 
Königs Unterschrift unter zahlreichen Erlaffen, und die Agnaten wie die hohen 
Staatsbeamten, die mit ihm zu verfehren hatten, hegten ja doch, wie es jchien, 
feinen Zweifel an feiner Fähigkeit, den Staat zu regieren. König Ludwig war 
beliebt beim Volke, auch bei der deutichen Nation: er hat die Initiative dazu 
ergriffen, die deutjche Kaiferfrone dem Haufe Hohenzollern anzutragen, freilich 
nit mit freudiger Hingebung, fondern mit Zögern, und erft als er erfuhr, daß 
dieje Imitiative fonft von dem König von Sadjfen ausgehen würde; er hat fich 
ftet3 als ein funftjinniger, ideal angelegter Fürft gezeigt, war bejonders für eine 
Reform des Theaters begeiftert gewejen, im Scaufpiel ein Anhänger clafjiicher 
Dichtung, namentlich Schiller’3, in der Oper der Mäcen Richard Wagner’s, den 
er mit verſchwenderiſcher Munificenz unterjtügte: ohne König Ludwig hätte das 
Kunftwert der Zukunft ſchwerlich fo rajch feinen Weg gemacht, hätte die Fleine 
Gemeinde der Wagnerianer ſich fchwerlich jo rajch zu einem Publikum entwidelt, 
ba3 die ganze Nation umfaßte. Der bildenden Kunft ftellte er neue Aufgaben, 
gab er bedeutende Anregungen durch großartige Aufträge, die er den Künſtlern 
jelbjt ertHeilte: furz, König Ludwig ſchien das Erbe feines Großvaters und feines 
Baterd angetreten zu haben, in eifriger Förderung nationaler Kunftpflege und 
echter Begeifterung für die idealen Züge des deutjchen Geiftes. Die Kunde einer 
dem wahrhaft Bedeutenden ſich zumwendenden Protection fünftlerischer Leiftungen, 
die mit echt föniglicher Liberalität ausgeübt wurde, ſchwächte den Eindrud gänz- 
li ab, welchen die Anekdoten von des Königs excentriſchem Wejen und feinen tragi- 
fomifjhen Sonderbarkeiten hervorrufen mußten: man hatte die Steigerung der: 
jelben im den lebten Jahren nicht bemerken können; man wußte nichts davon, 
daß der romantische Spleen des Königs allmählich in einen wirklichen Cäſaren— 
wahnfinn übergegangen war. Natürlich hatte er Tage und Stunden vollftändiger 
geiftiger Slarheit, in denen er die Megierungsgefchäfte erledigen Fonnte, in 
denen der geiftvolle, hochgebildete Monarch feinen reichen Gedankenkreis ungeftört 
beherrjchte; aber diefe Tage und Stunden wurden immer feltener; die Umnach— 
tung des Geijtes wuchs; Anfälle von Tobjucht, bei denen er feine ganze Um— 
gebung mishandelte, ſodaß er über 30 Entſchädigungen an feine Kammerdiener 
und Ehevaurlegers zu zahlen hatte, wiederholten fich immer häufiger. Der Ber: 
fehr mit den Miniftern hörte gänzlich auf, und als er gar durd) feine Kammer: 
diener ein neues Minifterium bilden laſſen wollte, da jtellte es fich Mar heraus, 
daß er zur Regierung nicht mehr fähig war, und die durch die Irrenärzte ange- 
ftellten Unterfuchungen, bei denen die ganze Umgebung eidlich vernommen wurde, 
und die zum Theil unerhörte und auch ſchmuzige und widerwärtige Thatſachen 
zu Tage förderten, ließen feinen Zweifel über die volljtändige Geiftesftörung des 
Königs übrig. Die Nothlage der Cabinetskafje und die fi) daran knüpfenden 
Verhandlungen fchlugen dem Faß den Boden aus: fie wiefen alle Welt auf 
die mislihen und geftörten Berhältniffe des bairischen Königthums Hin und 
fteigerten die Krankheit des Monarchen ſelbſt durch fortwährend neue Aufregungen 
und die traurige Nothwendigkeit, auf jene koſtſpieligen Lurusbauten zu verzichten, 
die ihm jo and Herz gewachſen waren, und fi) zu Einſchränkungen zu verftehen, 
die dem von Jugend auf an den größten Lurus und eine uncontrolirte Ver: 
ſchwendung gewöhnten Monarchen unmöglich fchienen. So wuchs fein Verfol— 
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gungswahn, indem er in allen, die ihm derartiges zumuthen wollten, feine erbit- 
tertiten Feinde fah, während auf der andern Seite fein Größenwahn immer mehr 
zunahm, indem er feine unantaftbare Souveränetät, welche er ſchon dadurch ver- 
legt glaubte, daß man an fie, wo es die Finanzfrage galt, den gleihen Maß— 
ftab anlegte wie an andere Menjchen. König Ludwig war ja ein hochgeftellter 
Herricher; aber feine ausjchweifende Phantafie führte ihn dazu, fich für einen 
Selbftherricher wie Ludwig XIV., ja für diefen jelbft zu halten. L'état c'est 
moi — das wurde feine nicht mehr zeitgemäße Lofung. Nicht blos das Schloß 
auf der Herreninfel im Chiemſee follte das neue Verſailles des neuen Lud— 
wig XIV. werden: er verfanmelte auch die Marihälle und Minifter des großen 
Königs an einer Tafelrunde, an welcher für alle gededt war, wo auch ihre Na— 
men auf den einzelnen Gededen lagen, während er ſelbſt ſich mit ihnen im Stil 
des Königs von Frankreich unterhielt. 

Unter diefen Umftänden mußten die Agnaten und Minifter einen entfcheidenden 
Entihluß fallen. Am 10. Juni übernahm Prinz Luitpold, als der ältejte der 
königlichen Agnaten, die Reichsverweiung, da der König wegen dauernder jchwerer 
Erfranfung an der Ausübung der Regierung auf längere Zeit gehindert ſei. Der 
Neichsverweier Tieß alsbald die Truppen Treue jchwören; dem König brachte 
eine Deputation, beftehend aus dem Dberftallmeifter Grafen Holnftein, Miniſter 
Freiheren von Crailsheim, Neichsrath Grafen Törring, zugleich mit dem Ober: 
medicinalvatd) von Gudden mit zwei Jrrenärzten die Nachricht von der Ueber: 
nahme der Regierung in feine Bergſchlöſſer: doch er war ſchon vorher davon unter: 
richtet und weit davon entfernt, feine Zuftimmung zu geben. Er Tieß im Gegen: 
theil die Mitglieder der Deputation verhaften und in die Bedientenzimmer von 
Hohenshwangau werfen; ja er gab den Befehl, fie auspeitichen zu laſſen, umd 
feine Gensdarmen Hatten nicht übel Luft, diefem Befehl nachzukommen. Die 
Nachricht von der Einſetzung der Negentichaft war hier überall noch nicht officiell 
publicirt worden: fo regte fih auch die Bevöfferung ringsum, die Bauern des 
Gebirges, die Arbeiter aus Füſſen nahmen eine drohende Miene an: galt e3 dod, 
wie es ihnen jchien, den König gegen Hochverrath zu ſchützen. Der Adjutant 
des letztern, Freiherr von Dürkheim, war die Seele der Gegenbewwegung: er 
wurde auch fpäter verhaftet. Die Mitglieder der Deputation entkamen aus ihrem 
Gefängniß und fuhren mit größerer Schnelligkeit, als ſonſt des Königs fchnellte 
Roſſe zu laufen pflegen, nah der nächſten Eifenbahnftation. 

Wie die Vorgänge in Schloß Hohenſchwangau ſich weiter abjpielten, das läßt 
fihh aus den fragmentariihen Nachrichten über diejelben ſchwer erfennen. Jeden: 
falls blieb Dr. von Gudden mit feinem Wärterperfonal, und er zögerte nicht, dem 
König energisch entgegenzutreten und ihn für feinen Gefangenen zu erflären, im 
Namen der Negentichaft. Der König fügte ſich nun, fragte, wie fange feine Krant: 
heit andauern werde, worauf ihm Dr. von Gudden mit beruhigenden Ausflüchten 
antwortete. Daß er für irrfinnig erklärt wurde, empörte indei den Monarchen 
in innerfter Seele; hatte er doch jet für feinen Verfolgungswahn die thatjäd- 
fihiten Beweife gefunden. Ohne Frage trug er fih mit Selbftmordgedanfen: er 
wollte den Schloßthurm von Hohenſchwangau befteigen, wozu ihm indeß die Er: 
laubniß verweigert wurde. Ruhig ließ er fi) von jeinem Kerfermeifter von Gudden 
nad Schloß Berg hinüberführen, wo alle VBorfichtsmaßregeln getroffen waren, wie 
fie in Irrenhäuſern üblih find. Die felbftändige Regierung König Ludwig’? 
hatte damit ihr Ende gefunden; er war für fein Land begraben, wie fein gänzlich 
geiftesgeftörter Bruder Otto, und die allgemeine Aufmerkſamkeit wandte fich jebt 
den ftaatsrechtlihen Fragen zu, die in München zum Austrag kommen mußten, 

Da kam plöglih aus Schloß Berg die Nachricht von einer tragischen Kata— 
ftrophe: König Ludwig hatte fih am 13. Juni abends in den Starnbergerfee 
geftürzt, jein Wächter von Gudden wurde ebenfalls als Leiche in demjelben auf: 
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gefunden. Hatten ſchon die Vorgänge in Hohenſchwangau das größte Aufſehen 
erregt: ſo mußte dieſer Selbſtmord eines hochbegabten deutſchen Fürſten eine noch 
bei weitem geſteigerte Theilnahme wachrufen. Hierzu kam das Dunkel, welches 
über dem ſenſationellen Ereigniß ſchwebte und das bis heute noch nicht gelichtet 
iſt. Allem Anſchein nach ließ ſich von Gudden durch die entgegenkommende Liebens— 
würdigkeit des Königs täuſchen, ließ bei dem Abendſpaziergang im Park die 
Wächter auf den Wunſch ſeines Schutzbefohlenen zurück, auf die eigene Kraft ver— 
trauend und außerdem dem Princip der Milde folgend, das er als Pſychiatriker 
theoretiich und praftiich ftets zur Geltung zu bringen ſuchte. Wie es fcheint, kam 
es zu einem ernjten Kampf am Seeufer, wo Gudden durch einen Fauftichlag des 
Königs betäubt wurde. Dann ftürzte er diefem nach in die Fluten; es fam zu 
einem Ringen zwijchen den beiden jtarfen Männern, bei welchem Gudden, von 
der athletiichen Kraft des Königs bewältigt, den Tod in den Wogen des Sees 
fand: der König, weiter in der Flut fchreitend, doch nicht in den See hinein, fondern 
in einer mit dem Ufer parallelen Richtung, wurde bald darauf von den Wellen 
begraben. Handelte es fih um einen Selbftmord oder nur um einen Fluchtver- 
uch, bei dem es von Haufe aus auf Befeitigung Gudden’s um jeden Preis ab- 
gejehen jein mußte? Eine dunkle Sage erzählt von einem Bauernbunde zur Be» 
freiung des Königs, von einem rettenden Schiff, welches zu einer bejtimmten Stunde 
in der Nähe des Schlofjes Berg auf dem Starnbergerjce einlaufen follte. Die 
Häupter der katholiſchen Kirche Vaierns haben jedenfalls einen Selbftmord des 
Königs für unerwieſen gehalten; ſonſt würden jie ſich nicht an der feierlichen 
Beerdigung eines GSelbftmörders, den Borjchriften der Kirche zuwider, mit fo 
glänzendem Pomp und in jo imponirender Zahl betheiligt haben. 

Das tragiihe Ende eines geiftvollen und nad) edeln Zielen ftrebenden Fürften 
hat den Zeitgenofjen das Problem des Cäfarenwahnfinns, mit welchem der mündjener 
Dichterfreis fich in feinen Schöpfungen fo vielfach beichäftigt, in nächjte Nähe gerüdt: 
denn die letzte Epoche des Königs erinnert aufs lebhaftefte an die römischen Nero 
und Tiberius. Bei länger anhaltender, wachſender Verdüfterung wäre die Aehu— 
lichkeit noch frappanter geworden. Der große Unterſchied Tiegt nicht in dem 
Charakter des Wahnfinns, fondern in dem Gulturftande der Zeiten, Die Befehle 
König Ludwig's, der feine Minifter hängen, feinen Cabinetsjecretär vom Felſen 
flürzen, den Mitgliedern der Deputation die Augen ausftechen laffen wollte, wurden 
nicht ausgeführt; denn für die wahnfinnigen Ausschreitungen fürftlicher Allmacht 
finden fich feine Werkzeuge mehr: hätten dem König ftatt feiner Chevaurligers, 
Gensdarmen und Lakaien die Römer Nero's und Caligula’s zur Verfügung ge: 
ftanden, jo hätten die Zeitgenoffen jchaudernd Achnliches erleben fünnen, wie es 
Sueton und Tacitus berichten. Bor allem aber erinnert des Königs Irrſinn an 
denjenigen Nero's, der die prachtvolle auren domus begründet und als Wwandern- 
der Sänger durch die Lande zog. Der Irrſinn des Königs Ludwig hatte diejelbe 
phantaftiiche Färbung; bei ihm wie bei dem römischen Kaifer war die Grenze 
verwilcht, welche die Schöpfungen der Phantaſie von der Wirklichkeit trennt: beides 
vermengte jih im ungeordnetem Taumel. Der Scwanenritter Lohengrin und 
Ludwig XIV. waren nicht mehr Geftalten, in denen die Phantafie des Königs 
mit voller Hingebung aufging: nein, er felbjt war Lohengrin, war Ludwig XIV.; 
— waren gleichſam frühere Menſchwerdungen von ihm; er fühlle ſich eins mit 
ihnen. 

Der Tod des Königs hatte die politiſche Situation in München gänzlich ge— 
ändert: nach bairiſchem Thronfolgerecht und nach dem Satze: „Le roi est mort, 
vive le roi“, mußte ſogleich der Bruder Ludwig's, Otto, zum König ausgerufen 
werden: fo begab ſich in Baiern das in der Geſchichte der Dynaſtien Unerhörke, 
daß anftatt eines wahnfinnigen Königs ein anderer wahnfinniger den Thron befteigt. 
Gleichwol blieb fein anderer Ausweg, wenn nicht alles Berfaffungsrecht mit Füßen 
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getreten werden follte. Die Truppen und Beamten leifteten König Otto den Eid 
der Treue: zugleich dem Neichöverwefer, dem Prinz.Regenten; denn darüber, daß 
König Dtlo dauernd an der Ausübung feiner Regentenpflichten durch unheilbare 
Krankgeit verhindert ift, hegt niemand den geringften Zweifel. Seit dem Jahre 
1875 iſt er der Pilege der Irrenärzte überlaffen und wohnt vereinfamt im Schloß 
Fürftenried. Sein Irrſinn ift nicht fchöngeiftiger Art, wie der feines Bruders, 
ſondern Hat einen mehr bigoten Charakter. Bekannt ift, wie Prinz Otto, den 
Wädtern auf Schloß Nymphenburg, feinem frühern Aufenthaltsort, entkommen, 
in einer Hauptfirhe Münchens die Kanzel beftieg, mitten im Gottesdienſt das 
Confiteor herbetete und eine Predigt halten wollte, woran er nur mit Mühe 
gehindert werden fonnte. 

Am 17. Juni find die Kammern zufammengetreten: fie haben zunächft darüber 
zu enticheiden, ob das Verfahren des Prinz-Regenten feit dem 10. Juni und bie 
llebernahme der Regentſchaft nad) bairishem Verfaſſungsrecht berechtigt war. 
Dazu ift die Prüfung der Mctenftüde, die den Wahnfinn des verftorbenen Königs 
betreffen, unerläßlih. Man fürchtet indeß den Skandal, den diefe Prüfung auf- 
wirbeln muß, da die Handlungen eines Geiftesgeftörten oft tragikomiſch, oft an- 
ftößig find. Minifterpräfident von Zub befahl deshalb die Einjfegung einer Ge: 
heimcommiffion, deren Verhandlungen die übrigen Mitglieder unter Discretion 
beimohnen durften. Eine ſolche Commiffion von 28 Mitgliedern wurde durd 
Acclamation gewählt; daß indeß durch hundert Kanäle, troß aller Vorſichtsmaß— 
regeln, jede Einzelheit aus dem königlichen Haushalt an die Deffentlichkeit gelangen 
wird, ift um fo zweifellojer, als ja, ganz abgejehen von den Acten, die beeidigten 
Zeugen, deren Ausfagen darin zufammengeftellt find, jchwerlich das Gelübde des 
Schweigens abgelegt Haben: es wird alſo, befonders für diejenige Preſſe, welde 
den pifanten Skandal liebt, eine reiche Ausbeute abfallen. Der Entwurf eines 
Finanzgeſetzes, betreffs die Dotirung der Negentichaft mit 342857 Mark, ward eben- 
falls einem Ausſchuſſe überwiefen. Die bairische Reichrathsfammer hat am 21. Juni 
die Negentichaft einjtimmig nenehmigt: die Beweiſe für die Geiftesfranfheit des 
Königs ließen feinen Wideripruch zu; dagegen wurde von mehrern Standesherren 
darauf Hingewiefen, daß das Minifterium früher hätte einfchreiten müffen, indem 
Baiern jo mehrere Jahre Hindurh unter einer unzuläffigen Minifterregentichaft 
gelebt Habe. Minifter von Zub erklärte, bis zum Jahre 1886 nicht3 von einem 
Buftand des Königs gewußt zu haben, der ihn regierungsunfähig machte; das Mini- 
fterium habe das Befinden des Königs nicht vom Standpunkt des Irrenarztes, fon 
dern nad) der Beichaffenheit der Regierungshandlungen zu beurtheilen. Mit Bezug 
hierauf wurden die erjten Bedenken erregt durch den Befehl des Königs am den 
Minifter des Innern, bei Strafe der Landesverweilung 20 Mill, Mark zur Fort: 
führung der Bauten zu ſchaffen. Das lehnten die Minifter im April ab, nadı 
dem vorher Dr. von Gudden zu Rathe gezogen worden. 

Das wahrhaft fürftliche Begräbniß des Königs, an welchem ſich die Kronprinzen 
des Deutfchen Reiches und Defterreihs und viele deutjche Fürften betheiligten, fand 
am 19. Juni in München ftatt. 

Der nene fehsundfechzigjährige Regent, Prinz Luitpold, ein tüchtiger Artillerie: 
general, der fih im Hauptquartier an dem Deutijh-Franzöfiichen Kriege betheiligt 
hatte, gilt für kicchlich gefinnt, aber maßvoll, und ift ein Kunftfreund, wie fein 
Bater König Ludwig I. Sein ältefter Sohn Ludwig, vorausſichtlich Baierns fünf- 
tiger König, ift ftrenger firchlich und den Uftramontanen geneigt. Ob dieſe noch 
in der Abgeordnetenfammer in den Ichten Vorgängen für einen Anfturm gegen das 
liberale Minifterium von Lutz eine ausreichende Grundlage finden werden, ift frag: 
lich: die einen wollen ihm das zu brüsfe Vorgehen gegen den Franken König, die 
andern aber, wie einzelne Standesherren des Reichsrathes, eine faft königloſe 
Regierung zum Borwurf machen, die es jahrelang mit jelbftändiger Souveränetät 
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geführt. Was die Finanzverhältnifje betrifft, jo geht das bedeutende Secundo- 
geniturdermögen des Königs Dtto jeßt auf den Prinzen Luitpold über: wie die 
Schulden der königlichen Eabinetäfaffe, denen indeß auch bedeutende Activa gegen- 
überjtehen, gedecdt werben jollen, ift noch eine offene Frage. 

Daß das monarchiſche Princip durch die Vorgänge in Baiern eine bedenkliche 
Schädigung erlitten hat, mag, bei der foyalen Gejinnung des Volkes, zunächſt 
dort unbemerkt bleiben: doch werden die Gegner der Monarchie die Conjequenzen 
zu ziehen in fpäterer Zeit nicht verfänmen. Ein jahrelang herrſchender geiftes- 
franfer König, und ein jahrelang geiftesfranfer, der zur Herrſchaft berufen wird: 
das find Feine glänzenden Illuſtrationen monardischen Regiments. Unter einer 
Regentichaft darf feine Verfafjungsneuerung vorkommen, aljo auch diejenige nicht, 
durch welche e3 möglich würde, den Prinz-Negenten zum König zu machen. Die 
Suriften ftreiten über die formale Frage, die Abgeordneten wollen nicht daran 
rühren. So bleibt'3 bei dem gefrönten Wahnfinn im Haufe der Wittelsbacher, 


In England ift das Schidjal der Gladſtone'ſchen Home- Rule-Bill am 
8. Juni entfchieden. Diefelbe wurde in zweiter Lejung mit 341 Stimmen gegen 
311 Stimmen verworfen, obſchon Gladjtone noch einmal feine ganze Beredjamfeit 
aufbot, um das Parlament zu beftimmen, daß es den jeßigen goldenen Augen— 
blif benuße, um Irland das fegensreihe Gejchent zu machen. Noch einmal hob 
er hervor, daß locale Unabhängigkeit nicht Zostrennung zur Folge habe, daß die 
von der Regierung vorgejchlagene Selbftändigfeit in den localen Angelegenheiten 
da3 Band der Union im Gegentheil noch mehr befeftigen werde, und in ſumma— 
riijher Kritik verurtheilte er Chamberlain’s Gegenvorſchläge als chimäriſche 
Schöpfungen einer lebhaften Einbildungsfraft, während Lord Salisbury feine 
andere Bolitif als die des Zwanges fenne. Bergebens Hatte auch Barnell erflärt, 
daß Irland die Bill als eine endgültige Löfung anjehe. Göſchen freilich nannte 
diefelbe ein Eonvolut von Unmöglichkeiten; fie enthalte alle Elemente der Reibung 
in commerzieller, finanzieller und adminiftrativer Hinfiht. „Wir fympathifiren‘, 
rief er aus, „mit der irischen Nationalität, aber viel größere Sympathie hegen 
wir für die viel größere Nationalität des Vereinigten Königreiches. Die Inter— 
eſſen diefes Königreiches find unlösbar verknüpft mit der legislativen Union der 
beiden Länder, und aus diefem Grunde follte die Bill verworfen werden. Den 
engliſchen Demokraten darf nicht geftattet werden, den durch dieſe Bill vorgeichla- 
genen untmwiderruflichen Schritt zu thun, der die Verfaſſung des Landes für immer 
verftümmeln würde. Ihr erftes Kapitel ſollte nicht mit einem Berfaflungsbrud) 
eröffnet werden oder mit einer Untergrabung der Grundlagen, welche das Gewicht 
diefes folofjalen Reiches trage. Wir find nur die Tebenslänglichen Hüter diejer 
Berfaffung, und die Pflicht und Ehre des Hanfes verlangen gebieteriih, daß cs 
fein Mandat nicht misbrauche.“ 

Keineswegs theilten indeß alle Gegner der Bill diefe Auffaſſung. Konnte doch 
Barnell nicht ohne Grund behaupten, daß auch die Tories bereit geweſen waren, Ir— 
fand eine weitgehende Autonomie zu gewähren. Selbſt Lord Randolph Churchill, der 
gegenwärtig die Proteftanten von Ulſter zum Kampfe gegen den irischen Bapismus 
aufruft, ſoll damals der eifrigfte Fürfprecher eines Bündniſſes der Tories mit den 
Barnelliten gewejen fein. Bei den Radicalen, die unter Chamberlain’s Leitung ſtehen, 
iſt ebenfalls feine Abneigung gegen eine autonome Stellung Irlands vorhanden; 
fie wollen nur die Iren nicht vom englischen Parlament ausgejchloffen jehen, weil 
fie damit mächtige Bundesgenoffen für ihre demofratifchen Tendenzen verlieren 
würden. Außerdem aber haben zahlreihe Liberale Wahlförper fih im Wider- 
ipruch mit ihren Abgeordneten, deren Abſtimmung fie verurtheilen, für Glad- 
ſtone's Plan erklärt. Unter diefen Umftänden war die Auflöfung des Parlaments 
geboten, weil alle Ausficht vorhanden war, daß bei Neuwahlen ſich die Oppofition 
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gegen die Bill wefentlich verringern würde. Gladjtone hält unbeugfam an feiner 
Löſung des englifcheirischen Problems feit. Für eine toryiftifche Regierung unter 
Lord Salisbury oder eine whiggiftifche unter Lord Hartington ift feine parlamen- 
tarische Mehrheit vorhanden: jollte Gladſtone unterliegen, jo werden feine Nadh« 
folger nicht umbin können, doch auf den Anhalt feiner Bill mehr oder weniger 
zurückzukommen. 


In Frankreich beſchäftigt jetzt die Prinzenfrage alle Gemüther: dieſelbe iſt 
acut geworden durch den Empfang, welchen der Graf von Paris auf ſeinem 
Schloß bei Gelegenheit der portugieſiſchen Hochzeit feiner Tochter veranftaltete. 
Die Orleans halten die Traditionen ihrer Familie aufreht: es find praftijche 
Politifer ohne jeden Schimmer von Idealität, welcher ſelbſt die hirnkranke Legi- 
timität eines Grafen Chambord umjchwebte: fie find durch ihren Reichthum, den 
zu vermehren fie fich raſtlos bemühen, durch ihre engen Beziehungen zu dem 
Finanzkönig Rothſchild, in deſſen Palaſt Ferrieres die Tochter Frankreichs zum 
eriten mal auftrat, gefährlich für die Nepublif, und es ift feine Frage, daß ſich 
um fie eine Zahl höchft einflußreicher Männer der Haute-Finance, Generale, auch 
Staatsbeamte in und außer Dienften gruppirt; fie haben immer mit der Nepu: 
blif geliebäugelt, ih mit den Volfsvertretern auf gleichen Fuß geftellt; ihr Thron- 
reht beruht auf Revolution und Ufjurpation, hat aber jebt nach dem Tode des 
Grafen Chambord jtaatsrechtliche Begründung gefunden. Das Minifterium Frey: 
cinet erklärte fih für unbedingte Verbannung der Prätendenten und ihrer Kinder, 
für facultative Verbannung der andern Prinzen, In der Commiſſion der Depu— 
tirtenfammer herrichte die größte Zerfahrenheit. 

In der Kammer ſelbſt errang das Minifterium Freycinet in der Prinzen: 
frage einen vollftändigen Sieg. Der Entwurf der Commiſſion, der die allgemeine 
Ausweifung der Prinzen verlangt, wurde am 11. Juni abgelehnt, dagegen der 
erſte Artikel des Brouffe'ihen Gegenentwurfes, in welchen die Ausweilung der 
directen PBrätendenten und der älteften Söhne derjelben verlangt wird, mit 315 
gegen 232 Stimmen angenommen. Der Brouſſe'ſche Entwurf ift von der Regie- 
rung acceptirt, Auch die Artikel, denen zufolge die Regierung ermächtigt werden 
foll, die andern Prinzen durch Decret auszuweiſen und durch welche für den Fall 
einer Nüdkehr ins Land Strafen von zwei bis fünf Jahren Gefängniß feſtgeſetzt 
wurden, fanden die Mehrheit der Deputirtenlammer, Im Senat freilich ftieß die 
Regierung auf energiihe Oppofition. Der am 19. Juni von Beranger vorgeleiene 
Bericht der Senatscommilfion, der ſich gegen die Ausweiſung ausjpricht, erklärt, die- 
jelbe jei mit der Freiheit unvereinbar und jchädige die guten auswärtigen Be: 
ziehungen Frankreich. Die Ausweifung der Prinzen fei nicht Sache der gejeßgeben: 
den Berfanmlung, Jondern komme der richterlichen Gewalt zu. In der Berathung 
am 21. Juni bot Freycinet feine ganze Beredfamfeit auf, um den Senat von 
der Nothwendigkeit der beichloffenen Maßregel zu überzeugen. Am 22. Juni 
nahnı derjelbe in geheimer Abftimmung das Gejek betreffend die Ausweilung der 
Prinzen in der Faſſung, welche die Deputirtenfammer votirt hatte, mit 141 gegen 
107 Stimmen an. Wenn dieje Frage aufgeworfen worden war, um dem Cabinet 
Freyeinet Werlegenheiten zu bereiten, jo hat fi dafjelbe mit Erfolg aus der 
Affaire gezogen und gegenüber dem Proteft der Rechten und dem Andrängen der 
Sntranjigenten tapfer behauptet. 








Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Leopold von Ranke. 


Ein Eſſay 
bon 


Hans Prutz. 


Am 23. Mai 1886 ift Leopold von Ranfe geftorben, im 91: Jahre eines 
Lebens, das bis auf die lebten dunkeln Tage des ſchweren Todesfampfes in rajt- 
fojer Arbeit dem Dienfte der Wiſſenſchaft geweiht war. 

Einer der glänzenditen Sterne an dem Himmel der deutichen Wiſſenſchaft ift 
mit ihm erlofchen; in ihm betranern wir einen unferer fruchtbarften und einfluß- 
reichſten Schriftiteller, einen genialen, wahrhaft jchöpferifchen Künftfer, und um 
jo tiefer und jchmerzlicher traf uns fein Verluſt, als wir ihn nicht nur durd) ein 
gütiges Geſchick uns weit über das Maß hinaus erhalten fahen, das fonft dem 
menschlichen Leben gejeßt zu fein pflegt, Tondern ftaunend Zeugen fein durften, 
wie er, der drei Menfchenalter ſah, in unverwüftlicher Jugendlichkeit und fieges- 
froher Schaffenskraft weiter forfchte und einem begeifterten Seher gleich die Räthſel 
der vielverfchlungenen Weltentwidelung immer tiefer ergründete. Und nicht wir 
Deutichen allein haben in Leopold von Ranke einen der großen Lehrer unfers 
Bolfes verloren, deflen Werke, dem claffiichen Beſtande unferer Literatur zuge- 
rechnet, aud von nachlommenden Geſchlechtern als eine unverfieglihe Quelle fich 
immer mehr vertiefender Erkenntniß und immer neuer erhebender und veredelnder 
Anregung in Ehren gehalten werden follen: weit über die Grenzen Deutſchlands 
hinaus Hat die Hunde von Ranke's Tod fchmerzlichen Widerhall gefunden: mit 
uns betrauert in ihm die Menfchheit einen ihrer glüdlichiten Führer auf der 
Bahn zu fortichreitender Erkenntniß der Wahrheit. 


Einfah und ſchlicht, wenn auch reich geſchmückt mit allen den Ehren, durch 
welche Fürften und Völker in einem Fürſten des Geiftes fich ſelbſt ehren können, 
ohne bejondere Wechjelfälle, ohne thätige Theilnahme an den Ereignifjen einer 
innerlich und äußerlich vielbewegten Zeit, als das arbeitfame Forfcherleben eines 
Gelehrten ift das Leopold von Ranke's in beglüdter und beglücender innerer 
Harmonie verfloffen, troß der äußern Stille im Innern lebhaft bewegt durch die 
feinfühlige, verſtändnißvolle Theilnahme an der großartige Neubildungen vor: 
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bereitenden Zeitgeſchichte. Nicht in dem Kampfe der Parteien, nicht in ber fo 
ſchnell abnutzenden und den Blick ſo leicht trübenden thätigen Antheilnahme an 
der politiſchen Alltagsarbeit iſt Ranke zum Hiſtoriker geworden, ſondern in der 
ſtillen, faſt vornehmen Zurückgezogenheit eines in der reinen Luft des claſſiſchen 
Alterthums heimiſchen Geiſtes. Von unermüdlicher, ſozuſagen ſpürender Beobach— 
tungsgabe und bei aller Anempfindungsfähigkeit der Phantaſie an die unbeirrie 
Klarheit methodiihen Denkens gewöhnt, Hat er es früh verfjtanden, die bunte 
Fülle der Einzelheiten von großen Gefihtspunften aus zufammenzufaffen und nad 
dem ihre Entwidelung beherrjchenden Geſetze zu gliedern. So wurde er in der 
Stille der Höfterlihen Schulen, in denen er feine Bildung empfing, als Knabe 
und Süngling der lebhaft mitfühlende, verftändnißvolle Zeuge der welterjchüttern: 
den Ereignifje, welche das alte Europa zertrümmerten und ein neues Weltalter 
heraufführten. „Denn das tft ja‘, wie Ranfe ſelbſt in einem merkwürdigen Rüd- 
biid anf fein Leben zu den ihm bei Vollendung des 90. Jahres glückwünſchend 
Umringenden bemerkt hat*), „eben das Bedeutende, daß die Zeitgenofjenfchaft eine 
unendliche Wirkung auf das Individuum übt, und zwar nicht durch perjönlice 
Einflüffe allein, fondern durch den Bug der Dinge und die einander berührenden 
Elemente des äußern und innern Lebens in ihrer Gefammtheit.” 

Am 21. Dec. 1795 zu Wiehe in Thüringen geboren, hat Rante während des 
erften Unterrichts, den er in der Klofterfchule zu Donndorf empfing, an den 
Bulletins Napoleon’ aus Spanien leſen gelernt und im Nachkritzeln derjelben 
auf der Schiefertafel die findlihe Hand, welche einft den Griffel der Klio mit 
Meifterichaft führen follte, in der fchwierigen KHunft des Schreibens geübt. Da: 
mals zuerjt, jo erzählte nocdy der Neunzigjährige**), jchlug das kaum verftandene 
Wort „Inſurgenten“ an fein Ohr. Und al3 dann der Yüngling als Zögling der 
Schulpforte, der aus dem Uuguftinerklofter Porta Coeli Hervorgegangenen Stif 
tung des von Melanchthon berathenen Kurfürften Moritz von Sachſen, in den 
claſſiſchen Schriftftellern Tebte und webte, die alten Dichter, namentlich die Tra- 
gifer ftudirte und überfeßte, „veränderte fich abermals die Welt“. Ranke ftudirte 
gerade den Agricola des Tacitus, als die Nachrichten von der Kataftrophe in 
Rußland eintrafen. Nach den fiegestrunfenen Bulletins traten andere Manife 
ftationen ans Licht, welche dem Schos der Nationen entftammten, die zwar 
niedergedrüdt, aber nicht unterdrüdt waren. Ranke las eben die Rebe der Bon- 
dicea, jener tapfern britifhen Königin, welche ihre Volt zum kühnen Widerftand 
gegen den römischen Eroberer aufmahnt, mit ihren Anklängen an den Naturzuftand 
der Völker und an die uralte Freiheit: welchen Eindruf machten fie ihm in jenem 
welthiftorischen Augenblick! Nachdem die römische Welt in Napoleon gleichſam 
wieder in das Leben geführt worden war, las er in den Kundgebungen gegen 
Napoleon die Ernenerung der Reden der Königin Boadicea. „So kam“, jagt 
Ranke, „innerhalb der Kfoftermauern und inmitten der clafliihen Studien bie 
moderne Welt in meinen Kopf.“ 


*) Bgl. „Leopold von Ranfe an feinem 90. Geburtstag” (Berlin 1886), ©. 26. 
*+) Ebend., ©. 24. 
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Der allmädtige Zug diejer großen Zeit war es, der Ranke von dem anfangs 
in Ausficht genommenen Studium der Theologie zu dem des claſſiſchen Alter- 
thums und der Geichichte führte. Nachdem er in Leipzig ftudirt und die philo- 
ſophiſche Doctorwürde erworben hatte, trat er 1818 an dem Gymnaſium in 
Frankfurt a. d. D. in die praftifche Lehrthätigkeit. Im die folgenden Jahre fällt 
die enticheidende Entwidelung, die Ranke nicht blos feinen Beruf erfennen und 
zum Hiftorifer werden lich, fondern den faum Dreißigjährigen gleich mit feinem 
Erftlingswert auf die Höhe feiner Wiffenfchaft erhob und durch die Schaffung 
einer ebenfo einfachen wie ihrer Wirkung fichern Methode fofort zum Neubegründer 
derfelben machte. 

Auch Hier folgt Ranke unbewußt der großen geiftigen Strömung, welde da- 
mals vorherrihte. Er wurzelt durchaus in der Epoche der Reftauration, die ja 
gerade für das Studium der Gefchichte befonders anregend und fruchtbar ge- 
worden ift. Denn das war doch das allgemeinfte Ergebniß aus den eben durd- 
(ebten Jahrzehnten einander rajch folgender Umwälzungen, daß man dem Ur— 
Iprung, der Berechtigung und dem Werth der mit dem Ilntergange bedroht 
gewejenen ältern Zuftände und Einrichtungen genauer nachging: die Bildungen 
der Vergangenheit, welche durch den revolutionären Impuls vernichtet zu werden 
in Gefahr geriethen, boten fi) ganz naturgemäß dem Studium als vornehmfter 
Gegenftand dar.*) Am ftärkiten war das in Deutjchland der Fall. Berjchiedene 
Momente wirkten dabei zufammen. Die Kataftrophe des alten Reiches und der 
jähe Zujammenfturz feines Nechtsbodens unter den Tritten der franzöfiichen 
Eroberer fanden ihre natürliche Gegenwirkung in dem erneuten Studium des all- 
mählich verdunfelten nationalen Rechtes. In der Zeit der tiefften Erniedrigung 
Deutihlands begann Karl Friedrid Eihhorn feine „Deutſche Staats: und 
Rechtsgeſchichte““ nicht ſowol, um durch die Wiederbelebung der großen Vergangen— 
heit der Nation einen Troft zu bieten für die traurige Gegenwart, als vielmehr 
um durch diejelbe die Gegenwart und ihr Nechtsleben gründlicher und befjer zu 
verftehen, Gleichzeitig wies Savigny ein reiches hiſtoriſches Leben nad in 
einer Zeit des Verfalld, indem er zeigte, daß nicht Zufall und Laune die fort- 
dauernde Geltung des römifchen Nechts bejtimmt Habe, fondern daß darin ein 
Ergebniß Hiftorifcher Entwidelung vorliegt. Damals begann jene gefegnete Thä- 
tigleit, durch welche die Gebrüder Grimm und Ludwig Uhland die Schähe 
der deutſchen Vorzeit hoben und unfer Bolt, das allzu lange von dem Abfall 
fremder Tafeln gelebt hatte, fich des eigenen Föftlichen Beſitzes wieder freuen Tehrten. 
Hatte man fich bisher mit einem mehr oder minder verwäſſerten Bilde der Vor— 
zeit begnügt umd den faum bruchſtückweiſe erkannten Gang der Hiftoriihen Ent- 
widelung entweder in dem Wrofruftesbett eines angeblihen Pragmatismus oder 
in oberflächlichen allgemeinen Betrachtungen, welche philoſophiſch Hingende Redens— 
arten an die Stelle erforichter Vergangenheit festen, zur Anſchauung zu bringen 
gemeint, jo wollte man jet von der verfloffenen Zeit ein beftimmtes, anfchauliches 
Bild gewinnen, in ihr wie in der Gegenwart leben und fie ſich aud in den 





*) Bol. „Leopold von Ranke an jeinem 90. Geburtstag”, ©. 26. 
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untergeordneten Nebendingen ihrer Erjcheinung wie plaftiih vor Augen geftellt 
jehen. Außerhalb Deutichlands fand diefe Richtung glänzende literariſche Bethä- 
tigung. Zu ihren glücklichſten Vertretern zählt Ranke ſelbſt Auguſtin Thierrp: 
er befennt, deifen erjte Werfe hätten durch ihre Form feine Bewunderung erregt 
und ihm das Geſtändniß abgenöthigt, daß wir jo etwas nicht zu Stande bringen 
fünnten.*) Bu ganz eigenartigen Bildungen führte diefe Richtung in England: 
dafjelbe brachte damals den Hiftorischen Roman hervor, welcher durch die Werke 
Walter Scott's die literariſche Welt beherrichte. „Wonach man trachtete“, 
fagt Nanfe in dem mehrfach erwähnten Rückblick des Neunzigjährigen auf feine 
fiterariiche Laufbahn, „eine volllommene Anſchauung der Jahrhunderte zu geben, 
das jchien hier erreicht zu fein. Ich begann damals eben meine Studien zu ber 
Geſchichte der romanischen und germanischen Völker. Ach ftudirte die Memoiren 
von Comines, und in den Heinen Schriften, die fih um ihm gruppiren, fand id 
zuverläffige Berichte, die ihn ergänzten. Da erihien Walter Scott's «Quentin 
Durward», glaube id, war es, und ich jagte: Mein Gott, Comines und die andern 
Relationen, die feinen Memoiren beigefügt find, haben das ja ganz anders. Ich 
war gleichjam beleidigt im Namen der alten Fürften, denen er eine andere Ge: 
finnung zufchreibt als fie hegten, immer unter ihrem Namen. Ach empfand Wider: 
willen gegen den Hiftorifchen Roman, namentlich in diefer Annäherung an die 
Begebenheiten, und fahte den Beſchluß, daß in der Hiftorie alles vermieden wer- 
den müfle, was von der beglaubigten Weberlieferung der Thatſachen weſentlich 
abweicht. Sch Teugne nicht‘‘, jo jchließt er, „daß mich diefe Erwägungen in der 
kritiſchen Methode befeftigten, welche dann als das Kennzeichen meiner Werke 
betrachtet worden ift, d. h. bei dem ftehen zu bleiben, was wörtlich überliefert 
ift oder was ſich daraus mit einer gewiſſen Sicherheit entwideln läßt.“ 

Die Fritiiche Methode — mit diefem Einen Wort ift die epochemachende Be- 
deutung Ranke's für die deutſche Geſchichtſchreibung nicht allein, jondern für die 
moderne Gefhichtswiffenfhaft überhaupt gekennzeichnet. Indem er der Geſchichte 
ihre eigene Methode gab, die ebenſo jehr dem Weſen des von ihr zu behandelnden 
Materiald entſpricht, wie fie ihren legten fünftleriihen Aufgaben Genüge Leiftet, 
hat er fie erft felbftändig gemacht, fie zu einer im eigenen Rechte wurzelnden 
Wiſſenſchaft und ebenbürtig neben ihre ältern Schweftern geftellt, die fie bisher 
bevormundet und als Dienerin benubt Hatten. Wohl Hatte ſich namentlich in dem 
Gebiet der Rechtswiſſenſchaft Schon ein Lebhaft Hiftorifher Sinn offenbart und 
fruchtbar bethätigt; wohl Hatte fih in der Wilfenfchaft überhaupt im Gegenfaß zu 
der bisher vorherrichenden fyftematifirenden Richtung bereits eine Hiftorifche Schule 
Geltung verfchafft; wohl hatte Niebuhr die hiftorifche Frage Schon richtig geftellt 
und nach der einen, fozujagen negativen Seite auch richtig beantwortet: zu dem 
Nange einer Wiffenichaft ift aber die Gefchichte doch erſt durch Ranfe erhoben 
worden, aber auch glei mit Einem Sclage und ganz und voll. 

Dieje Seite in der Wirkſamkeit Ranke's und damit Kern und Wejen derjelben 
klar zu legen, muß man ſich wenigftens in den Hauptmomenten die Phaſen ver: 


*) „Vgl. „Leopold von Ranke an jeinem 90. Geburtstag“, S. 26. 
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gegenwärtigen, welche die Geichichtfchreibung bisher durchlaufen Hatte, und die 
Stellung, in welcher fie ſich danach bei Ranke's Auftreten befand. 

In dent Beitalter des wiedererblühenden wiffenfhaftlihen Lebens als Neben- 
und Hälfsdisciplin der humaniftifchen Alterthumskunde begünftigt und mitgetragen 
von dem diefe erfüllenden friſchen und freien Geiste, aber ohne die fihere Grund— 
fage lebendigen nationalen Bewußtſeins und ohne die fräftigende Beziehung auf 
ein nationales Staatsleben, wurde die deutſche Gejchichtichreibung unter dem 
Einfluß der großen firchlichen Bewegung, die im 16. und 17. Jahrhundert das 
geiftige Leben ber Nation gleihfan abjorkirte, eine Magd der Theologie und 
dadurh ihrem wahren Beruf entjremdet, Ganz ähnlich überwog dann von 
der Mitte des 17. bis zu der des 18. Jahrhunderts der praftifch politische oder 
diplomatiſch ftaatsrechtlihe Gefichtspunkt, entiprechend der Herrichaft, die in dem 
Beitalter der abjoluten Monarchie die Staatsraifon als die allein maßgebende 
Suftanz auf das Leben der Bölfer ausübte. Damals wurde die Gefchichte eine 
Dienerin der Politif, bier in Compendien zufammengedrängt, die dem künftigen 
Staatsmanu mittheilen jollten, was ihm aus der Geichichte in feinem Beruf un- 
entbehrlid war, dort zu weitichtweifigen, in der Fülle des Actenmaterials glei) 
fan untergehenden ſtaats- und völkerrechtlichen Deductionen angejchwellt und in 
den gelehrten Arbeiten ungenießbar durch die ſchwerfällige Hopfigkeit des Vortrages 
und meift werthlos durch die mechanische Art, in der die von der Vergangenheit 
zeugenden Stimmen nicht gewogen, jondern gezählt wurden, Faſt jchlimmer aber 
noch war die Richtung, die in dem Zeitalter der Aufklärung zur Herrſchaft fam: 
denn im Dienfte einer angeblich philofophifchen Betrachtungsweiſe machte fie die 
Geſchichte zurecht, wie es die zu erweifenden flahen Theoreme gerade zu erfordern 
Ihienen. Mit Anlehnung theils an Rouffeau, theil3 an Voltaire meinte man die 
Geſchichte fpeculativ behandeln zu fünnen und wollte ihren Verlauf, ftatt ihn zu 
erforjchen, conftruiren. Das Ergebniß war ein geiftreich fcheinendes Spielen mit 
Bildern und Bergleihen, eine angeblihe Geſchichtsphiloſophie, die ohne fichere 
Kenntniß der Einzelheiten in die Luft baute. Freilich Haben in feiner diejer 
Perioden die rühmlichen Ausnahmen ganz gefehlt: aber gerade im Vergleich mit 
den vereinzelten Anläufen zu wiflenfchaftliher Geſchichtſchreibung wird die Ver— 
fehrtheit der im allgemeinen herrſchenden Richtung völlig ar. Ueberall da aber, 
wo mehr geleiftet wurde, entiprang das der Erfenntniß, daß die Leberlieferung 
nicht eins ift mit der Hiftorischen Wahrheit, fondern von dem Gefchehenen nur 
ein fragmentarifches und vielfach getrübtes Bild gibt. 

Uber es fam eine Zeit, wo die Wahrheit nicht im Gebiet der wiſſenſchaft 
lichen Erkenntniß allein, fondern überhaupt in dem fittlichen Leben der Nation 
gebieterifh ihr Recht verlangte. Wer wollte e8 leugnen, daß der tiefe Fall 
Deuiſchlands im Revolutionzzeitalter nicht blos die Folge eines großen politischen 
Zerfegungsprocefjes, fondern auch die eines damit zuſammenwirkenden moralischen 
Berfalles gewejen ift? In der Zeit der Erniedrigung durch die Fremdherrſchaft ift 
das erfannt, in der Erhebung der Befreiungsfriege ift die Reaction dagegen voll: 
zogen worden. Diele Hat ſich nicht blos in der Politik und auf den Schlacht— 
feldern bethätigt; fie Hat ihren Einzug auch in die Wiſſenſchaft gehalten und 
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namentlich die Wiffenfchaft, die von allen dem politifchen Leben zunächftfieht, die 
Geſchichte, fich ihres hohen Berufes wieder erinnern laſſen. Die kritiſche Geſchicht— 
ſchreibung entſprang auch einer tiefen ethiſchen Regung: fie erfüllte eine ethiſche 
Pflicht und wirkte ſittlich veredelnd auf die Nation. War doch die hiſtoriſche Lite— 
ratur vor Niebuhr und Ranke beherrſcht von der als claſſiſch angeſtaunten Per— 
ſönlichkeit Johannes von Müller's, dem niemand Gelehrſamkeit und Geiſt, 
noch weniger ein ungewöhnliches plaſtiſches Geftaltungsvermögen und glänzende 
Farbengebung abjtreiten wird, deſſen SHiftoriographie aber doch wie fein Leben 
kraukt an der eiteln Luft nach Glanz, wie fie ſich denn nicht Teicht einen Effect 
entgehen ließ, auch wenn er nur auf Koften der Wahrheit möglih war. Am 
ſchroffſten, bewußten Gegenfaß zu diefer zwar glänzenden, aber innerlich unwahren 
Rerfönlichkeit und Geſchichtſchreibung proclamirte zuerft Niebuhr die Wahrheit als 
das ethiſche Gejeh wie der Wiſſenſchaft überhaupt, jo namentlich der Geſchichte: 
ethifches Pathos hat Niebuhr zur Hiftorifchen Kritik geführt. „Vor allen Dingen“, 
fagt er, „müſſen wir in der Wiſſenſchaft unfere Wahrhaftigkeit jo rein erhalten, 
daß wir abfolut allen falihen Schein fliehen, daß wir aud nicht das Aller: 
geringite als gewiß ſchreiben, wenn wir nicht völlig überzeugt find — wenn wir 
die Feder niederlegend nicht Jagen können: ich Habe wiſſentlich und nach ftrengiter 
Prüfung nichts gejchrieben, was nicht wahr ift, und weder über uns felbft nod 
über andere in nichts getäufcht, unſere verhaßteften Gegner in feinem andern 
Lichte gezeigt, ald wir es im unferer Todesstunde vertreten fünnen: — wenn wir 
das nicht thun, jo machen Studium und Literatur uns ruchlos und fündig.“ *) 
An Erfüllung diefes Gebots wilfenfchaftlicher und zugleich nationaler Sittlich— 
feit übte Niebuhr an der Geſchichte Kritik, indem er, zunächft bekanntlich an der 
römischen Gejchichte, den Nachweis führte, daß die Quellen nicht die Ereignifie 
und Zuftände felbft, wie fie fich zugetragen und wie fie gewefen, darftellen, fon- 
dern nur das Bild, welches der Berichterjtatter fih davon gemacht Hat, gemacht 
nur ausnahmsweise einmal auf Grund eigener Anfchauung, meift auf Grund von 
Berichten, die ganz ebenſo fubjectiv find wie der feinige und rückwärts wiederum 
auf glei) unzuverläffigen Gewährsmännern beruhen. Bon bier aus bemerkte 
Niebuhr über die an unhiſtoriſchen Elementen jo reihe Geſchichtſchreibung des 
Livins: „Wir aber haben eine andere Anficht von der Hiftorie, andere Forde- 
rungen, und wir müſſen e3 entweder nicht unternehmen, die ältefte Gejchichte 
Roms zu Schreiben oder eine ganz andere Arbeit unternehmen als eine nothiwen- 
dig mislingende Nacherzählung deſſen, was der römiſche Hijtorifer zum Glauben 
der Geihichte erhob, Wir müſſen uns bemühen, Gedicht und Verfälfchung zu 
ſcheiden, und den Blick anftrengen, um die Züge der Wahrheit, befreit von jenen 
Uebertündungen zu erkennen. Jenes, die Trennung der Fabel, die Zerftörung 
des Betruges mag dem Kritiker genügen; er will nur eine täuſchende Geſchichte 
enthüllen und er ift zufrieden, einzelne VBermuthungen aufzuftellen, während der 
größere Theil des Ganzen in Trümmern bleibt. Der Hiftorifer aber bedarf Kofi 
tives; er muß wenigftens mit Wahrfjcheinlichkeit Zufammenhang und eine glüd: 


*) Bgl. Wegele, „Geſchichte der deutſchen Geſchichtſchreibung“, S. 1023. 
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fihere Erzählung an die Stelle derjenigen entdeden, welche er feiner Ueberzeugung 
opfert.“*) Niebuhr ſetzt alfo der kritiſchen Thätigfeit die conftructive, der mehr 
negativen des Forſchers die pofitive des Darftellers entgegen: er bringt damit in 
die Geihichtichreibung einen Dualismus, an dem er felbft, unübertroffen als 
Kritiker, als Geichichtjchreiber gefcheitert ift. Aus dem Trümmerwerk der als 
unglaubwürdig erwiejenen Ueberlieferung ſucht er mit Scharffinn und Gelehrfam- 
feit, durch Kombination und Analogie die Hiftorische Wirklichkeit wiederherzuftellen, 
mit ahnendem Sinn das Leben der Vorzeit neu erftehen zu laſſen. Stolz jagt 
er: „Sch bin Hiftorifer, denn ich kann aus dem einzeln Erhaltenen ein voll- 
ſtändiges Gemälde bilden und weiß, wo Gruppen fehlen und wie fie zu ergänzen 
find.‘ ** Es liegt auf der Hand, zu welch bedenflichen Eonfequenzen der zweite 
Theil der in diefem Bilde enthaltenen Niebuhr'schen Methodenlehre Führen kann: 
er gibt ein Parallelifiren, Analogifiren, Eonftruiren frei, das an die Stelle bes 
überlieferten trüben Bildes der Bergangenheit gelegentlich ein frei erfundenes 
ſetzen fönnte. 

Unanfehtbares Eigenthum aber der Wiffenfchaft bleibt der von Niebuhr auf- 
geſtellte Sat, daß jeder hiſtoriſche Bericht nicht unmittelbar das erzählte Ereig— 
niß, ſondern zunächſt nur den Eindrud deſſelben auf den Berichterftatter wieder: 
gibt. Gewiß klingt derfelbe einfach und wie ſelbſtverſtändlich: thatfächlich ſchließt 
er die Summe alles eracten Willens auf Hiftorifchem Gebiet in ih. Wie nun 
aber aus dieſem Bericht das Bild des Vorganges felbft gewonnen werben kann, 
damit der Forfcher endlich nicht mehr durch die Augen des Berichterftatters jehe, 
fondern wie zu der urjprünglichen Geftalt des Gejchehenen vordringend daſſelbe 
im Geiſte ſchaue wie ein Augenzeuge und ein Mitlebender: das Hat Niebuhr 
mit der genialen Divination des tiefblidenden, Scharf beobadhtenden und vielfeitig 
bewährten Staatsmannes zu erreichen gemeint und in mancher Hinficht erreicht; 
aber eine allgemein gültige, andere zu leiten geeignete Methode dafür hat er nicht 
entwidelt, 

Das ift der Punkt, wo Ranke einſetzte, indem er der negativen Seite der 
fritiichen Methode die pofitive Ergänzung beifügte, nicht in theoretiicher Anleitung, 
ſondern durch fein eigenes großes Beispiel in thatjächliher Uebung der Kunft, von 
dem Bericht aus dem berichteten Ereigniß jelbft möglichjt nahe zu kommen, 

Dean hat Ranke oft wegen der Objectivität feiner Gefchichtichreibung gepriefen. 
Als ob eine im vollen Sinne des Wortes objective Gejchichtfchreibung überhaupt 
möglid wäre! Als ob fie fordern nicht hieße dem Menfchen zumuthen, jeine 
menschliche Natur abzulegen und ſich von den Bedingungen feines geiftigen und 
fittlichen Dafeins zu löſen! Wenn fie auch objectiv in ihren Ergebniffen ift, möchte 
ich bie Ranke'ſche Gefchichtichreibung nach der kritiſchen Methode, auf der fie beruft, 
doch eher als jubjectiv bezeichnen, fubjectiv freilich im beften Sinne des Wortes. 

Nicht allmählich geftaltet, nicht fuchend und taftend, mit gelegentlichen Fehl— 
griffen Hat Ranke diefe von der hiſtoriſchen Wifjenfchaft überhaupt angenommene 
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Methode entwidelt: gleich in feinem Erftlingswerf war fie mit vollendeter Meifter- 
ſchaft geübt und ihre Richtigkeit durch die Ergebniffe erwiefen. Im Jahre 1824 
erfchien der erfte Band von Ranke's „Gejchichte der romanischen und germaniſchen 
Bölfer von 1494 bis 1534; er reicht bis 1514; ein zweiter ift ihm niemals 
gefolgt. Wie er zu den vielfach neuen Ergebniffen gelangt war, enttwidelte 
Ranke in einem als „Beilage nachfolgenden Büchlein: „Zur Kritik nenerer 
Geſchichtſchreiber.“ 

„Man hat”, jagt Ranke in der Vorrede zu dieſem Werk, „der Hiſtorie das 
Amt, die Vergangenheit zu richten, die Mitwelt zu Nutzen fünftiger Jahre zu 
belehren, beigemeffen: jo hoher Aemter unterwindet ſich gegenwärtiger Verſuch nicht: 
er will blos zeigen, wie es eigentlich gewefen ift.” Eine überraſchend einfache 
Wendung, nicht ohne eine gewilfe Ironie gegen diejenigen, die ſich mit jo viel 
Aufwand von Kraft und Geift und jo geringem Erfolg abgemüht hatten, die Bor: 
zeit zu richten und die Gegenwart zu meiftern. Und mit einem unverfenubaren 
Unklang an das oben angeführte Wort Niebuhr'3 und wol nicht ohne eine pole: 
mifche Tendenz gegen diefen jagt Ranfe in dem Vorwort zu jener Fritifchen „Bei: 
lage: „Wir unjers Orts haben einen andern Begriff von Geſchichte: nadte 
Wahrheit ohne allen Schmud, gründliche Erforfhung des Einzelnen: das übrige 
Gott befohlen; nur fein Erdichten, auch nicht im Eleinjten, nur feine Hirngeſpinſte.“ 
„Strenge Darjtellung der Thatſachen, wie bedingt und unſchön fie auch jei, iſt 
ohne Zweifel das oberjte Geſetz“, bemerkte er ein andermal, *) 

So einfach und felbftverftändlich wie der Niebuhr'ſche Fundamentalfag aller 
biftorifchen Kritik: jo einfach und jelbftverftändlich ift eigentlich aud die Methode, 
die Ranke darauf gegründet hat. Es wiederholt fi) eben immer die Gejchichte 
von dem Ei des Columbus. Wenn nämlich die dem Hiftorifer als Quellen vor: 
liegenden Berichte nicht die Ereigniffe jelbft, wie fie gejchehen find, fondern nur 
den Eindrud wiedergeben, den fie auf die Berichterftatter hervorgebradht haben, 
jo wird man dem Ereigniß ſelbſt, „an ſich“ fozufagen, am nächften kommen, 
wenn man einmal die aus eigener Anſchauung ſprechenden Berichterftatter vor 
allen andern hört, dann aber ſich von der individuellen Eigenart jedes einzelnen 
derjelben, feinen Neigungen und feinen Antipathien, feiner befondern Beobach— 
tungs- und Urtheilsweife, feiner Art und den EigentHümlichkeiten feines Ausdrucks, 
feinen Borbifdern und den bei ihm vorwaltenden Tendenzen ein anfchauliches 
Bild conftruirt: alsdann wird man mit einer gewiſſen Sicherheit jagen können, 
was in dem Bericht der Andividualität des Berichterftatters zuzuſchreiben ift, 
und feithalten, was nad) Abzug dieſer jubjectiven Momente an objectiven übrig: 
bleibt, d. 5. wie das Ereigniß geſtaltet geweſen ift, welches in diefer Individua— 
lität dieſes beſtimmte, aus dem uns vorliegenden . jubjectiv gefärbten Bericht 
erfennbare Bild hervorgerufen hat. Bedenkt man, dab in vielen Fällen mehrere 
folder fubjectiv gefärbter Berichte vorliegen, fo wird einfeuchten, wie man durd) 
die gleihmäßige Behandlung derjelben das Bild des gejuchten Ereigniffes von 
verschiedenen Seiten zu ſehen bekommt und das jo verjchiedene Eindrüde erzeu: 





*) Bgl. „Sänmtliche Werke‘, Bd. XXXIII, Vorrede ©. VI. 
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gende wirkfiche Wejen defjelben von da aus zu reconftruiren vermag. Es ift ein 
ganz analoges Verfahren, wie wenn die geographiiche Pofition eines Ortes durch 
ineinandergreifende Winfelmeffungen von verjchiedenen Punkten aus beftimmt wird, 
oder, was bei der Unerreichbarkeit des eigentlichen Object3 der hiſtoriſchen Forſchung, 
des Ereignifjes jelbit, vielleicht noch zutreffender ift, wie wenn die Beobachter 
auf weit voneinander entfernt liegenden Sternwarten aus ihren ſich gegenfeitig 
controfivenden Beobachtungen die Stellung oder die Bahn eines neuentdedten 
Sterns berechnen. 

Durch diefe Methode Hat Ranke die Geihichte zu einer jelbftändigen Wiffen- 
Ichaft gemadt. So vielfach und fo innig fie mit den angrenzenden und verwandten 
Disciplinen ſich berühren mag: zu feiner fteht fie mehr in einem Verhältniß der 
Dienftbarleit, während ihre Methode von allen andern Wiſſenſchaften angewandt 
wird, wo es fid) für fie um hHiftorische Probleme Handelt. Nur thörichte Leber: 
hebung hat der Geichichte auch nach Niebuhr und Ranke noch den Charakter ala 
Wiſſenſchaft abzuftreiten verfuchen künnen. Nur beläheln hätte man es follen, 
wenn ein ſtrebſamer engliſcher Autodidakt, der entſetzlich viel gelefen, aber gerade 
von den Ergebniſſen der deutfhen Gelehrfamfeit feine Ahnung Hatte, mit jenem 
echt englifchen naiven Glauben an die eigene Allmacht alles Ernftes berufen 
zu fein glaubte, die arme Geſchichte endlich zum Range einer Wiſſenſchaft zu er- 
heben, inden er, ohne eine Ahnung von der Verichiedenheit des Stoffes und der 
Aufgaben, die von ihm für allein felig machend gehaltene Methode der Natur: 
wiſſenſchaften auf das Studium der Wandlungen im Leben der Völker anwandte 
und die hiſtoriſchen Thatſachen aus allgemeinen Geſetzen als notwendig beweifen 
wollte. Und doch Hat es aud in Deutſchland Thomas Budle eine Zeit lang 
wicht an Nachbetern gefehlt, die fich wirklich einreden ließen, die Zunft der Hifto: 
rifer jei erfüllt von Principfofigkeit und Denffaulheit, und welche in ihrer natür- 
lichen Beichränftheit glaubten, man brauche nur einige Jahre auf das Lejen einer 
gewiffen Anzahl von Büchern zu verivenden, um die Gefchichte eines großen Volkes 
zu Schreiben und Anjehen in feinen Fach zu erlangen. Und dabei beftand Buckle's 
ganze Weisheit doch nur darin, daß er vermuthete, die früheften und roheften 
Borftellungen über den Berlauf des menſchlichen Schidjals jeien in die Begriffe 
Zufall und Nothwendigfeit zufammengefaßt worden; daraus fei denn „höchſt wahr: 
fcheinlih” das Dogma vom freien Willen und von der Vorherbeitimmung ent: 
jprungen, beides Jrrthümer oder doch nicht ausreichend als wahr erwiejen. Und 
dann mwähnt er eine epochemachende neue Weisheit zu verkünden, wenn er jagt, 
daß alle Beränderungen, von denen die Gejchichte voll iſt, alle Wechfelfälle, die 
das Menſchengeſchlecht betroffen, fein Fortfchritt und fein Verfall, fein Glück und 
jein Elend die Frucht einer doppelten Wirkſamkeit fein müffen, die Einwirkung 
äußerer Erjcheinungen auf unfer Inneres und die Einwirkung unjers Innern auf 
die äußern Erjcheinungen: die dieſe Wechjelwirfung beherrichenden Naturgeſetze 
nachweijend meint er die Geſchichte endlich zum Range einer Wiſſenſchaft zu 
erheben! Es hat in Deutjchland nicht an rechtzeitigem und energiſchem Wider- 
ſpruch gegen diejes unwiſſenſchaftliche Gerede gefehlt, welches namentlich dadurd) 
vielen imposirte, daß man dabei vorgab, auf die Gefchichte die naturwiffenfchaftliche 
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Methode anzuwenden: damit fanı e8 einer bei uns lange Zeit vorherrfchenden Geiftes: 
ftrömung entgegen. Wenn nun aber neben den Naturwiffenschaften, die vermöge 
ihrer eigenthümlichen Arbeitsart und bei der Augenfälligkeit ihrer fürdernden Ein- 
wirkung auf die menschliche Cultur fich lange der bevorzugenden Gunſt weiter 
Kreiſe erfreuten, auch diejenigen Disciplinen ihren Platz behauptet Haben und mit 
ber fich wieder regenden ibealern Richtung der Geifter an Anfehen und Einfluß 
gewinnen, die nicht mit dem Erperiment forfchen, nicht mit Maß und Gewidt 
lehren, nicht mathematisch beweifen, fondern neben dem beobadhtenden, rechnenden 
und fchließenden Verftande auch die andern Kräfte des menschlichen Geiftes und des 
menſchlichen Herzens in Wirkfamfeit fegen, die mehr auf der breiten Grundlage 
des allgemein Menfchlichen beruhen und deshalb auch mehr zu dem allgemein 
Menfchlichen fprechen, fo dürfen wir das wenigftens zum Theil der erhöhten Be: 
deutung beimeffen, die vermöge ihrer bewährten Methode die Hiftoriiche Wiffen- 
Ichaft erlangt haben. Das aber ift weſentlich Ranke's Berdienft. 

Eine ſolche Wirkung auf das geiftige Leben feiner Zeit auszuüben reichte 
natürlich Ranke's Methode allein nicht aus. Diefelbe entjprang der großartigen, 
immer weitere Schichten durchdringenden Anwendung derfelben in der erftaunlid 
fruchtbaren Praxis feiner Geſchichtſchreibung. Infolge feines Erjtlingswerfes, das 
ihn fofort zu einer leitenden Stellung erhob, 1825 an die berliner Univerfität 
berufen, hat Ranfe dort gegen vierzig Jahre gelehrt — weniger durch feinen Bor: 
trag, welcher, ber äußern Mittel entbehrend, von jpringender Lebhaftigfeit und 
einer nur dem VBorgefchrittenen zugänglichen geiftigen Vornehmheit, für den Durch— 
Schnitt der Hörer mehr des Befremdlichen als des Padenden Hatte, als vielmehr 
durch die Meifterfchaft, mit der er die ftrebfamften Köpfe der jüngern Generation 
zur fruchtbaren Uebung der Fritiichen Methode an der Fülle des von allen Seiten 
zuftrömenden Stoffes anleitete. So entjtand die Ranke'ſche Schule, die Trägerin 
der modernen Hiftorischen Wiflenfhaft: ihr gehören fajt alle die Männer an, deren 
Namen al3 die unferer bedeutendften Hiftorifer weit über den Kreis der Fach— 
genoffen hinaus einen guten Klang haben, von denen bereits eine zweite, eine 
dritte Generation in Ranke'ſchem Geifte geſchulter Hiftorifer herftammt. Bei ber 
Einheit der Methode bot doch das unendliche Gebiet der Hiftorifchen Wiffenfchaft 
für die mannichfaltigften individuellen Fähigkeiten und Neigungen die Möglichkeit 
zu reichfter Erprobung dar, Und da zeigte ſich nun Ranke's pädagogische Meiſter— 
haft. Er ging nicht darauf aus, das Talent feiner Schüler nad) einer beftimmten 
Schablone zu formiren; er hatte im Auge die möglichft fräftige Entfaltung jeder 
individuellen Kraft, die möglichfte Befruchtung jedes individuellen Berufes, und fo 
wurden in ber willenichaftlichen Zucht feiner Schule die künftigen Vertreter ber 
verfchiedenartigften Richtungen gleichmäßig gefördert, Gelehrte und Staatsmänner, 
Eonjervative und Liberale, Wefthetifer und Romantifer, Katholiten und Brote: 
ftanten u. f. w.: Ranke's Schule wurde die Hiftoriihe Schule Deutichlands. *) 
Welche Fülle wiſſenſchaftlichen Verdienſtes, welche Ruhmestitel deutſcher Gelehr— 
ſamkeit ſtellen uns allein ſchon die Namen der älteſten Schüler Ranke's vor 
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Augen! Georg Waitz, unermüblih und bahnbrechend für alle Zeit in der Er- 
forſchung des Mittelalters, feines Nechtes und feiner Verfaſſung; Mar Dunder, 
der das orientalifhe Altertfum dem modernen Denken fo nahe zu rüden ver: 
mochte; Heinrich von Sybel, der die Legende von den Kreuzzügen zerftört und 
dann unter dem Beifall zweier Nationen der revolutionären ſowol wie der Napo- 
leonischen Legende die Art an die Wurzel gelegt Hat; Wilhelm von Gieſebrecht, 
der Geſchichtſchreiber der deutſchen Kailerzeit. 

Und nit auf Deutichland blieb die Ranke'ſche Schule beſchränkt: theils nad) 
ihr, theils in ihr find die Männer gebildet, welche Heute in Frankreich und in 
Eugland die Gedichte wiſſenſchaftlich erforſchen. Nach Ranke's Methode arbeiten 
die beiten Hiflorifer des zu neuem geiftigen Leben erwachten Stalien, und die neu: 
geſtiftete American Historical Association gab dem gleichen Verhältniß Huldigend 
Ausdrud, inden fie dem neunzigjährigen Ranke durch ihren Borfißenden Georg 
Bancroft die Ehrenmitgliedichaft darbracdhte. Unter dem Einfluß Ranke's und 
feiner Schule ift das Intereſſe an der Geſchichte in ungeahnter Weiſe gejteigert, 
zu planmäßiger Thätigfeit geregelt und gefchult worden. Das genoſſenſchaftliche 
Princip hat dabei Anwendung gefunden. Bon Ranke rührt in den Hauptpunften 
der Arbeitsplan her, welchen die von König Marimilian II. von Batern gejtiftete 
Hiſtoriſche Commiſſion bei der münchener Akademie der Wiffenfchaften in mehr als 
fünfundzwanzigjähriger Thätigkeit zur Ehre deuticher Wiſſenſchaft verwirklicht Hat, 
jene großen Quellenſammlungen der Städtechronifen, der Hanfareceffe, der Reichs— 
tagsacten, der Weisthümer, die auf erjchöpfende kritiſche Einzelforihung beruhende 
Darftellung unſers Mittelalters in den „Jahrbüchern der deutichen Gejchichte”, die 
„Geſchichte der Willenfchaften in Deutſchland“ und die „Allgemeine Deutiche Bio- 
graphie“. Und überall, wohin wir in Deutfchland blicken, regt ſich eine fröhlich 
weiteifernde Thätigfeit im Gebiet der Hiftorifchen Forſchung. Ein Ne von hiſto— 
riſchen Bereinen umſpannt Deutfchland und greift von den wiedergewonnenen 
Örenzmarken an den Bogejen bis hinüber in die baltifchen Provinzen Rußlands, 
gleichmäßig bemüht und verdient um die Sanımlung und Sichtung der Hiftorifchen 
Quellen und die planmäßige Erforfchung und Darftellung der Vorzeit nach Landes», 
Provinzial: und Stadtgefhichten, und überall, wo man ſich über flachen Dilettantis: 
mus erhebt, wird nach Ranke'ſcher Methode gearbeitet. 

Woher fommt das? Wie hat der von dem jungen frankfurter Oberlchrer 
gegebene Impuls fo erftaunlich weit und tief wirken fünnen? Die Antwort gibt 
ung eine Betrachtung Ranke's als Geihichtichreiber, eine Würdigung defien, was 
er aus dem nad) jeiner Methode bearbeiteten Duellenmaterial als Schriftiteller 
geſtaltet, als Künſtler geſchaffen hat. 


In der lateiniſchen Rede, welche er 1828 bei Uebernahme der ordentlichen 
Profeſſur der Geſchichte in Berlin über den Unterſchied und die Verwandtſchaft 
der Hiftorie und der Bolitif*) gehalten hat, nennt Ranfe mit einem ſchönen Wort 
die Geihichte „gleihjam einen Theil des göttlichen Willens‘: fie fer, fagt er, 


*) „Sämmtliche Werte”, XXIV, 285 fg. 
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weniger auf die Sammlung und Aneinanderreihung der Thatjahen gerichtet als 
auf das Berftändniß derfelben, und er fommt weiterhin zu dem Satze, daß ein 
Verſtändniß der Vergangenheit unvolllommen bleibt ohne Bekanntſchaft mit der 
Gegenwart, jo gut wie die Gegenwart dem verjchloffen bleibt, der die Vergangen- 
heit nicht Fennt. Dieſe Worte brachen den Bann der dem Leben fremden Ab- 
geichloffenheit, in der die gelehrte Geihichtichreibung fich bisher gehalten und die 
fie um jeden belehrenden und leitenden Einfluß auf die Nation gebracht Hatte. 
Sp erft erhält fie ihr Recht an der Gegenwart und erfüllt ihre Pflicht gegen 
diejelbe. Freilich folgt daraus nicht, daß es erlaubt fei, die für die Gegenwart 
maßgebenden Standpunkte auf die Vergangenheit anzuwenden. „Intereſſen ber 
Gegenwart in die Hiftorifche Arbeit hineintragen“, jagt Ranke bezeichnenderweife 
gerade in der Vorrede zur „Engliſchen Geſchichte“*), „beeinträchtigt gewöhnlich die 
Bollziehung derfelben. Eine in diefem falſchen Sinne der Gegenwart zugelehrte 
Geſchichtſchreibung würde der Unbefangenheit der Urtheile über Menſchen und 
Dinge verluftig gehen, defjen, worin ihre jo oft misdentete Objectivität allein zu 
jehen iſt.“ „Die Muje der Geſchichte“, jagt Ranke an derjelben Stelle, „hat den 
weiteften geiftigen Horizont und den vollen Muth ihrer Meinung: aber fie ift in 
ber Bildung derjelben durch und durch gewillenhaft und, man möchte jagen eifer: 
fühtig.” Vielmehr will jene dauernde Beziehung der Vergangenheit auf Die 
Begenwart, die Ranfe forderte, nichts anderes jagen, al3 daß ber Hiftorifer ſich 
allezeit der in ber Entwidelung der Menjchheit herrichenden Kontinuität bewußt 
fein und nicht wähnen fol, irgendwo fei dieje Kette unterbrochen, irgendwo ein 
Ende, das nicht zugleih Anfang, oder ein Anfang, der nad rüdwärts nicht zu- 
gleih Ende wäre. Diejer große Begriff von der Einheit aller Hiftorischen Ent: 
widelung, von dem immanenten Fortleben des Gewefenen in feinen auf die Folge: 
zeit gefommenen Ergebniffen führt mit logiſcher Nothivendigfeit zu der univerſal— 
hiſtoriſchen Auffaſſung als derjenigen, welche dem Weſen der Geſchichte und der 
Aufgabe der Geſchichtſchreibung allein völlig gerecht wird. Deshalb foll der Hifto- 
rifer auch bei der Beichäftigung mit einem Einzelnen, mit einem eitabjchnitt, mit 
einen Volke, einer Perfon fich der von da aus vor= und rüdwärtsweifenden welt: 
hiftorifchen Beziehungen bewußt bleiben: dann erft gelangt er zu vollem Berftändniß. 
„Die Geſchichte ift ihrem Weſen nach univerſell“, jagt Ranfe in jener Antritte- 
rede **), und in der Einleitung zur „Geſchichte des preußischen Staates‘ ***) jagt 
er: „Die Hiftorifche Forſchung richtet ih ihrer Natur nad) auf das Einzelne, aber 
man wird zugeftehen, daß fie ihren Zweck verfehlt, wenn fie darin befangen bleibt.” 
Damit übt Ranke eine treffende Kritif und fpricht eine Meinung aus, die leider 
nicht immer beachtet worden ift. Hat dod alle Wiſſenſchaft die Neigung zur 
Specialifirung, zu einer ihre Einheit gefährdenden Theilung der Arbeit, Aud) 
int Gebiet der Geſchichtsforſchung Hat die begreifliche Freude an ber fihern Hand- 
habung der bis zu einer gewiſſen Vollkommenheit entwidelten Methode denjenigen, 





*) „‚Sämmtlihe Werte”, Bd. XIV, Vorrede ©. X. 
**+) Ebend., XXIV, 291. 
***) Ebend., Borrede ©. XI. 
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ber dieje auf einen engbegrenzten Stoff von untergeordnetem Werth und ohne 
jene univerjalgiftorifchen Beziehungen anwandte, zu dem Glauben verleitet, er ei 
Hiftorifer: als ob ein Arbeiter, der die Steine zuhaut, ſchon ein Baumeiſter 
wäre! Noch als er feine epochemachende Abhandlung „Zur Kritif neuerer Ge- 
Ihichtfchreiber” nah einem halben Jahrhundert wieder zum Abdruck brachte, 
mußte Ranfe in dem beigefügten Schlußwort den Wunſch ausfprechen: „Möge 
die Mafje des Material3 die allgemeine Anſchauung nicht verhindern, jondern 
fördern; das Ideal ift immer, die Hiftorifhe Wahrheit der Welt zu vergegen: 
wärtigen.’ 

Diejer univerjellen Auffaffung der Geſchichte durch Ranke widerjpricht es nun 
doch nur ſcheinbar, dal Ranke bis auf den Schluß feiner literariichen Laufbahn 
ſelbſt nicht Univerfalgefchichte als folche geichrieben hat: feine Werfe werden jchon 
durd ihre Titel ald Monographien charafterifirt. Das Entſcheidende ift, daß 
Ranke allezeit in dem Befondern das Allgemeine erfannt und nachgewiefen hat, 
daß er auch die engbegrenzte Hiftorische Einzelheit begreift als ein Glied in der 
unendlichen Kette des hiſtoriſchen Werben, als eine Welle gleichjam in dem Strome 
biftorischen Lebens, und jo von ihr aus nad) vorwärts jowol wie nach rüdmwärts 
einen weiten Ausblid eröffnet. Auch ift es wahrlich fein Zufall, wenn Ranke's 
Studien fih gleich zum Beginn gerade der Zeit zumandten, in welcher die Wurzeln 
des modernen Lebens überhaupt liegen, in deren Betrachtung daher auch diejer 
Zuſammenhang zwifchen Gegenwart und Vergangenheit befonders erkennbar und 
fehrreih ift: dem Zeitalter der Reformation, dem 16. und 17. Jahrhundert. 
Mit dem glüdlihen Takt des Genius hatte Ranke bereit3 in feinem Erfilingswerf 
diejes Gebiet für feine Studien erwählt. Auch in den Einzelheiten offenbart fich 
gleich diefer univerjalhiftorische Zug, 3. B. ſchon in der Auffaffung der germanijchen 
und der romanischen Völker ald zufammengehörig, als die ſich in ihrer Entwidelung 
gegenfeitig bedingenden Theile eine® Ganzen. Denſelben welthiftorifchen Dualis- 
mus fand Ranke, als er die „Geſchichte der Päpſte“ bis auf die neuefte Zeit 
fortführte, in dem zeitlihen AZufammenfallen des Sieges der deutſchen Waffen 
über das zweite Raifertfum mit dem Siege des die deutjche Sache mit verfech- 
tenden nationalen italienischen Königthums über die weltliche Herrihaft des PBapit- 
thums: einem Bufammentreffen, in dem er als überzeugter Proteftant die göttliche 
Entſcheiduog jehen möchte gegen die Anmaßung des Papſtthums, der einzige In: 
terpret des Glaubens und der göttlihen Geheimniffe auf Erden zu jein.*) Epi- 
grammatifcher noch und dabei derber hat Ranfe dem gleichen univerjalhiftorischen 
Gedanken Ausdrud gegeben, als er im Herbſt 1870 in Wien bei zufälligen Zu— 
fammentreffen mit Thiers, der in freiwilliger diplomatiſcher Miffion von Hof zu 
Hof eilte, um eine Intervention zu Gunften Frankreichs zu erbitten, auf dejjen 
verzweifelte Frage, gegen wen wir denn nad) Sedan eigentlich noch Krieg führten, 
die Takonifhe Antwort gab: „Gegen Ludwig XIV." Hat Ranfe doch ferner in 
der „Gefchichte der Päpfte den univerſalhiſtoriſch reichiten und bedeutendften 
Stoff behandelt, der fi der modernen Betrachtung überhaupt darbietet. 


*) „Sümmtliche Werke”, XXXIX, 207. 
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In dieſer univerjellen Richtung offenbart ſich das Wejen der Hiftoriographiichen 
Thätigfeit Ranke's; aus ihr erflären ſich ihre erftaunfiche Energie und ihre Erfolge. 
Auch günftige äußere Umstände haben dabei mitgewirkt, nicht zulegt der, daß 
Ranke in den von ihm für die Wiffenfchaft eigentlich erſt entdedten Berichten der 
Gefandten und diplomatischen Agenten, namentlich, wie befannt, der Relationen 
der venetianischen Botſchaft eine überreich fließende Quelle erichloß, die eine bis 
in das fleinfte belebte Anschauung der Vergangenheit ermöglichte und befonders 
die perfönlichen Momente zuerjt recht zur Geltung fommen ließ. Das hat auf die 
biftorische Auffaffung und mehr noch auf die Darftellung Ranke's einen unverfenn- 
baren Einfluß geübt: bei aller ſachlichen DObjectivität find beide doch in hohem 
Grade fubjectiv. Und eben darin liegt zum guten Theil ihr Neiz.- 

Diejes jubjective Moment gibt zufammen mit der univerjalgiftorifhen Tendenz 
der Geichichtichreibung Ranke's ihr charakteriftiiches, ihr claſſiſches Gepräge. 
Ranke ſelbſt kehrt beides mehrfach hervor. „Die Abficht eines Hiftorifers‘, jagt 
er in der Borrede feines Erftlingswerfes, „hängt von jeiner Anficht ab.” Die: 
jelbe Antitheſe kehrt mehrfach bei ihm wieder, Jene clafjishen Einleitungen, die 
er feinen Geſchichten aus dem 16. und 17. Jahrhundert voranſchickt, um in großen, 
genial Hingeworfenen Zügen Berlauf und Ergebniß der bisherigen Entwidelung 
feftzuftellen, bezeichnet er wol als „Anſicht der frühern deutichen Geſchichte“ u. ſ. w.; 
er jchrieb eine „Anficht des Siebenjährigen Krieges‘; er bemerkt, feinem natür- 
lihen Standpunfte gemäß richte der Hiftorifer feine Abſicht auf diejenige Epoche, 
die für die Entwidelung der Menjchheit von der eingreifendften Wichtigkeit wurde *), 
und in der Einleitung zur „Franzöſiſchen Geſchichte“ jagt er: „Ich denke, auch 
ein hiftorisches Werk darf feine innere Regel aus der Abficht des Verfaſſers und 
der Natur der Aufgabe anbahnen.‘ 

Welches war denn nun Ranke's Abfiht als Geichichtichreiber ? 

Wer fich der untrennbaren Zufammengehörigfeit von Vergangenheit und Gegen: 
wart für ein volles Verſtändniß der geichichtlihen Entwidelung jo ftarf bewußt: 
ift, dem werden fi) auch mit der fortjchreitenden Klärung und Entfaltung der 
Beitgefchichte neue, fruchtbarere, höhere Gefichtspunfte für die Betrachtung der 
Vergangenheit ergeben. Das ift bei Ranke in hervorragender Weife der Fall 
gewejen. Je länger, je mehr ift er dadurh ein Mitarbeiter geworden an der 
Erziehung feiner ſich ſammelnden und erhebenden Nation, indem er diejelbe ihre Ver— 
gangenheit kennen und damit die Hiftorifchen Bedingungen ihrer Stellung in der 
europäifchen Wölkerfamilie verftehen Tehrte. Die Grundlage unfers nationalen 
Lebens, die deutjche Reformation, ift doch eigentlich durd) Ranfe entdedt und in 
ihr Recht eingefeßt worden; erſt aus Ranke's Hand empfingen wir unjern Luther 
als das, was er war. In der Gejchichte Englands und Franfreihs hat Ranke 
den welthiftorifchen Hintergrund weiter ausgeführt, von welchem die Entwidelung 
Deutichlands fih abhebt. In der „Geſchichte der Päpſte“, dasjenige von feinen 
Werfen, das rüdfichtlich der künſtleriſchen Geftaltung eines bisher jo gut wie un: 
gefannten Stoffes wol am höchſten fteht, fchildert er das Unterliegen des Papit- 


*) „Sämmtliche Werfe”, Bd. XIV, Borrede ©, VI. 
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thums gegen die deutjche Reformation und dann feine Wiebererhebung im Zeitalter 
der Gegenreformation; er erzählt deren traurige Geichichte in Deutfchland im 
ganzen Umfange und mit dem Gefühl deffen, was wir dabei verloren haben, 
Ergänzend hat er jpäter die Geſchichte der unerquidlichen Zeit vom Religions— 
frieden bis zu dem großen Kriege geſchildert; in Wallenftein hat er uns den 
einzigen großen Staatsmann gezeichnet, den Deutichland damals hervorgebracht, 
ber aber mit feinen heilfamen Entwürfen in dem Widerftreite dunffer Mächte 
ſchuldig wurde und untergehen mußte. 

Aber auch ein ftarker politischer Zug ift Ranke's Gefhichtichreibung eigen, 
An der Tagespolitif hat derjelbe freilich niemals thätig Antheil genommen. 
Seiner contemplativen, jinnigen Natur, die auf die ruhige Ausreifung des fidh 
geftaltenden Gedanfens ausging und demjelben eine pfychofogijch vertiefte, claffiiche 
Form zu geben juchte, verfagte ſich den Anjprüchen eines in diefer Art handeln- 
den Lebens. Die Luft dazu war ihm vollends genommen durch die Erfahrungen, 
die er 1832—36 als Herausgeber der „Hiſtoriſch-politiſchen Zeitſchrift“ gemacht 
Hatte. Man hat Ranke deshalb getadelt und als einen entjchiedenen Gegner der 
Richtung bezeichnet, welche in den vierziger Jahren in Preußen und Deutfchland 
immer entjchiedener zur Geltung fam. Sympathiſch war dieſelbe dem vorfichtig 
zurüdhaltenden Weſen Ranke's freilich nicht. Völlig Hare Einfiht in Urfprung und 
Biel der hiftorifchen Bewegung erftrebte er: jchon deshalb war ihm eine jo unklare 
gärende Zeit unbehaglich, wo die Geſetze der Hiftorischen Entwidelung dem Zufall, 
der Laune und der Willtür zu weichen jchienen. Uber niemals hat er die ernite 
Mufe der Gefhichte in den Dienft der Partei geſtellt. Nicht ganz freimillig 
fchrieb Ranke eben damals feine „Neun Bücher preußifcher Geſchichte“: er gab 
dem Andringen feines königlichen Gönners nad und erfüllte eine Pflicht, welche 
ihm die Ernennung zum Hiftoriographen des preußifchen Staates auferlegt halte, 
Daß freilich feine Auffaffung der preußifchen Gefchichte vielfach Widerjpruch fand, 
ift um jo begreiflicher, als eben die Momente, welche derfelben ein jo außer: 
ordentliches Intereſſe verliehen, indem fie auf den deutſchen Beruf der Hohen- 
zollern hinwieſen, damal3 nicht ſtark betont werden fonnten, Das Werf hat 
fpäter eine Erneuerung von Grund aus erfahren, in der „Geneſis des preußifchen 
Staates“, Wie ganz anders wird da, wo die Hiftoriiche Auffafjung durch die 
Sabre 1866 und 1870/71 einen feften Boden gewonnen Hatte, Uriprung und 
Wachsthum des Hohenzollernftaates geichildert! Jetzt, wo der Abſchluß einer 
früher nur theilweife vorliegenden Entwidelung erreicht ift, erjcheint auch Ranke 
nunmehr in ganz anderm Lichte. Seine jpätern Arbeiten über die Geichichte 
Preußens und die Beziehungen defjelben zu Defterreich im 18. Jahrhundert, die 
Darftellung, die er im Anfchluß an die Hardenberg’shen Memoiren von einer für 
Preußen befonders fritifchen Zeit entwarf, gehören ebenfalls hierher. Sie alle 
geben ungejucht die wifjenfchaftlihe Begründung des Hiftorischen Nechtes von Preußen 
auf die Stellung, die e3 eingenommen hat. 

Aber auch auf diefem Hiftorifch-politischen Gebiet macht ſich die Univerfalität 
Ranke's geltend. Auch Hier richtet er feinen Blit von dem Einzelnen auf das 
Allgemeine, von dem Theil auf das Ganze und findet, mit überrafchend feinem 
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Berjtändniß für den ftillen Zug der Gefhichte, die Punkte, in denen die großen 
Probleme der Zufunft entipringen. Es dürfte in weitern reifen heute faum 
befannt fein, daß Ranke in feinem Buch „Die Osmanen und die fpanifche 
Monarchie‘ nicht blos den welthiftoriichen Gegenfa der jpanifchen und der tür- 
fiihen Macht mit unvergleichlicher Kraft veranihaulicht*), fondern überhaupt 
zuerft in Deutichland von der Natur, der Entjtehung und den Sitten des Osma— 
nifchen Reiches ein klares und zuverläffiges Bild gegeben hat. Ranke zuerft hat 
die orientalifche Frage, welche die Welt ſchon fo lange beunruhigt hat, hiſtoriſch 
fejtgelegt, in einer Weife, deren Genialität im Hinblid auf die fpäter eingetretenen 
Wandlungen wahrhaft überrafchend wirft. Hierher gehört die jo hochintereſſante 
Schrift über die „Serbijhe Revolution“, die an der Hand unmittelbarer popu— 
färer Ueberlieferung ein lebendiges Bild von der Erhebung der Serben gegen 
die türfifche Herrichaft entwarf mit einer unvergleichlichen Kunft der naiven hiſto— 
riſchen Erzählung. 

Die Aufgabe, welche er dereinft in feiner akademiſchen Antrittsrede der Ge- 
ſchichte geftellt Hatte, das Weſen des Staates aus der Neihe der frühern Begeben- 
heiten darzuthun und zum Verſtändniß zu bringen, hätte fie wol vollfommener, 
willenihaftlich anregender und politifch fruchtbarer gelöft werden fünnen? So 
viel höher jein Standpunkt, fo viel tiefer und umfaſſender feine Einficht geworden: 
die eigentlihe Quelle für Ranke's Erfolge als Geſchichtsforſcher und Geſchicht— 
ichreiber lag doch immer noch darin, daß er zeigte, wie die Dinge eigentlich 
waren, in der auf die Wirklichkeit gerichteten, realiftiichen Art des geiftigen Sehens 
und des Berichterftattens, welche alle Nebenabfichten, alle philofophifchen Specu- 
fationen, alle voreiligen Verallgemeinerungen, alle moralifirenden Excurſe vermeidet 
und durch die Ummittelbarkeit der in ihrer Wahrheit vor Augen gejtellten That— 
ſachen die in der Geſchichte fich offenbarenden Ideen, die in ihr waltenden Ge— 
fege und die durch fie beftätigten Sittengebote um fo nachdrücklicher zur Geltung 
bringt. Die lebendigen Kräfte, deren Kampf den Inhalt der Geſchichte ausmacht, 
werden von ihm in ihrer einfachen Größe erfannt und in ihren Wirkungen zur 
Anſchauung gebradt. „Auch in der Geſchichte“, jagt Raufe**), „befämpfen und 
durchdringen fich Freiheit und Nothwendigkeit: die Freiheit erfcheint mehr in den 
Berjönlichkeiten, die Nothwendigfeit in dem Leben des Gemeinweſens.“ In immer 
wechſelnden Formen erneut fich diejer Gegenſatz in den verjchiedenen Weltaltern. 
Seine Ueberwindung durch eine ihn aufhebende Ausgleihung iſt gewiſſermaßen 
die Formel, in der fi) die Gejchichte immer vollzogen hat und immer vollziehen 
wird. Insbeſondere bejteht das Leben von Europa in der Energie der großen 
Gegenfäße***), und jede großartige, hiſtoriſch bedeutende Thätigkeit erwächſt in dem 
Mitgefühl mit den allgemeinen Gegenfäßen, welche die Welt immer entzweien; fie 
entfaltet fi inmitten des Kampfes der vorherrichenden Gewalten.7) Auch hier 
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fehrt die pfychologiiche Richtung der Ranke'ſchen Gefchichtichreibung wieder. Gerade 
jo wie er die Berichterftatter, aus deren Schriften er ſchöpft, individualifirt, fie ſich 
nad) ihrer geiftigen Eigenart vergegentvärtigt, um zu wiſſen, wie fie gefehen und 
geurtHeilt haben, um durch Ausſcheidung der fo gewonnenen jubjectiven Momente 
die ihrem Bericht zu Grunde liegenden Ereigniffe in ihrer objectiven Geftalt zu 
gewinnen: jo faßt er auch die Hiftorischen Perfönlichkeiten auf einmal in Rücdficht 
auf das, was fie bei ihrer Individualität, ihren Geiſtes- und Herzenseigenfchaften 
aus den ihre Zeit bewegenden Gegenfäßen an Anregung empfingen, und dann 
in Rüdfiht auf das, was fie infolge deffen wiederum vermöge ihrer Audividualität 
unter dem Einfluß der Zeitgenoſſenſchaft an Einwirkung auf die fich geftaltende 
Entwidelung von fi haben ausgehen lafjen. In der Aufdeckung diefer Beziehungen 
zwijchen der hiſtoriſchen Perfönlichkeit und ihrer Zeit und in der Schilderung ihres 
durch die Zeit bedingten Einfluffes auf ihre Zeit liegt die befondere Stärfe und 
Feinheit der Ranke'ſchen Hiftorifchen KHunft. Nach mancher Meinung wäre darin 
zuweilen jogar des Guten zu viel gethan. Andere haben die Stetigfeit des Urtheils, 
die unverbrüchliche Durchführung defjelben moralifhen Maßftabes vermißt. Bon 
dem ethijchen Pathos eines Niebuhr, dem polternden Schelten des braven Schloſſer, 
dem Heinlihen Meiftern des nergelnden Gervinus findet fi) bei Ranfe freilich 
nichts: jowenig wie er die Vergangenheit richten will, fowenig glaubt er berufen 
zu fein, die großen Perſönlichkeiten der Gefchichte zu cenfiren; auch ihnen gegenüber 
ift fein Zweck nur zu zeigen, wie fie eigentlich gewejen find, ihre Handlungsweiſe 
zu begreifen und begreiflich zu machen als das Ergebniß ihrer Individualität 
und der fie umgebenden Zeitverhältniffe und der Art, wie ſich beide in dem Kampf 
zwiichen Freiheit und Nothiwendigkeit miteinander abzufinden hatten. So wird 
jeder Zeit und in derjelben jeder Individualität ihr Recht, jo lernt mar — was 
mehr werth ift als fittenrichterliches Toben oder Tadeln — die Menſchen der Vor— 
zeit in ihren Handlungen verftehen und nach ihren Motiven begreifen. Damit 
aber fällt der vornehmfte Anlaß zu moralifirenden Rüdbliden fort. Denn „genaue 
Kenntniß“, jagt Ranke mit Recht, „stellt die Menfchen immer menjchlicher dar; fie 
zeigt erft, inwiefern ein Fehler möglich und mithin verzeihlich fei.’*) Diejes 
Berfahren bewahrt den Hiftorifer ebenfo ſehr vor leichtfertigem Optimismus wie vor 
verzagendem Peſſimismus. „Die Gejchichte belehrt uns‘, jagt Ranke, „daß jedem 
Beitalter feine eigene Fehlerhaftigkeit anhaftet und feine eigenthümliche Fähigfeit 
zur Tugend beiwohnt, jodaß wir weder zur Verzweiflung noch zum Stolz und 
Uebermuth Grund haben,’ **) 

Ueber ein halbes Jahrhundert hat Ranke jo die Geſchichte erforfcht und Ge— 
Ihichte geſchrieben. Heimiſch in der Literatur des claffischen Alterthums, hat er 
in einer Anzahl bahnbrechender Einzelunterfuhungen über wichtige Probleme als 
Lehrer, ala Urheber und geiftiger Leiter großartiger Sammelwerfe die Gejchichte 
des Mittelalterd auf neuen Grundlagen zu erbauen begonnen; vom Ende des 
15. Jahrhunderts aber bis zur Mitte des unfern gibt es feine bedeutendere Periode, 
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fein Land, fein Bolt, deren Hiftorische Kenntniß ihm nicht wejentliche Förderung 
verdanfte. Dem Zuge zur Univerjalität, der ihm von Anfang in jo hohem Grade 
innewohnte, ift ein wunderbar langes Leben mit einer bis zuleßt ungebrochenen 
Urbeitökraft zu Hülfe gefommen. Man begreift es, wenn Ranfe feine unendlich 
jruchtbare literarische Laufbahn mit einer Weltgeſchichte bejchließen wollte, welde 
die Summe ziehen follte feiner Hiftorifchen Erfenntniß. Er hat damit einen Ge: 
danken ausgeführt, den er fchon in der Vorrede zu feinem Erſtlingswerk berührt 
hatte. „Es wäre vielleiht überhaupt“, fagte er da, „eine Aufgabe, die Gene- 
rationen nacheinander aufzuführen, wie fie auf dem Schauplab der Weltgefchichte 
zufanmengehören und fich voneinander fondern. Man müßte einer jeden von 
ihnen volle Gerechtigkeit widerfahren lafjen; man würbe eine Neihe der glän- 
zendften Geftalten darftellen können, die jedesmal untereinander die engiten Be— 
ziehungen haben und in deren Gegenſätzen die Weltentwidelung weiter fortichritt.*) 
Angeſichts des Abjchnittes, welchen die Ereignifie des Jahres 1870/71 in der Ent- 
widelung der Welt bezeichnen, jchien ihm der Zeitpunkt zur Ausführung diejes 
großen Gedankens gefommen. „In jenen Ereigniffen“, jagt er in bem mehr- 
erwähnten Rüdblid auf fein Leben**), „läßt fi vor allem eine Niederlage der 
revolutionären Kräfte erkennen, welche die regelmäßige Fortentwidelung der Welt- 
geihichte unmöglich machen. Hätten diefe den Platz behauptet, fo würde von einer 
Fortbildung der Hiftorifchen Kräfte, felbft von einer unparteiifchen Anschauung 
derjelben nicht die Rede geweſen, eine-Weltgeichichte im objectiven Sinne unmöglich 
geworben fein. Ich würde nicht daran gedacht haben, eine Weltgejchichte zu ver: 
faſſen, wenn nicht für mich im allgemeinen das Problem der beiden großen Welt- 
gewalten nad) langen Kämpfen und Abwandlungen wäre entichieden gewejen, ſodaß 
es einen unparteiifchen Rüdblid auf die frühern Jahrhunderte geſtattete.“ 

Bon diefer Weltgefchichte, welche den allmählichen Erwerb des Beſitzes ver- 
folgen will, den die Menfchheit in dem materiellen und gejelfchaftlichen Fortichritt, 
namentlich aber in der religiöfen Entwidelung und nicht minder der Kunft und 
der Wiffenfchaft fi) angeeignet hat und der von einer Generation der andern 
zur Vermehrung überliefert wird, liegen, während der leßten ſechs Jahre entitanden, 
ſechs Bände vor; ein fiebenter, bis zum Ausgang Kaifer Heinrich's V. reichend, 
ſoll drudfertig Hinterlaffen fein: ein Werf, einzig in feiner Art, dem die Literatur 
feines Volkes etwas Wehnliches an die Seite zu jeßen hat, trotz der Schwäde 
einzelner Bartien, wo nur die Forjchungen anderer reproducirt werden, bewunderungs— 
würdig durch die Größe und Ummiderjtehlichfeit des darin herrſchenden kühnen 
Ideenzuges, durch die Tiefe des Einblid3 in den Gang der Weltentwidelung und 
duch die Klarheit in Nachweis und Wuseinanderlegung der darin fchaffen: 
den Kraft. In ihm Hat Ranke fich jelbft und uns und mit uns der Menjchheit 
gewährt, was er in jungen Jahren als das höchſte Jdeal der Hiftoriographie 
bezeichnet hatte. „Was kann es wol“, fo hatte er in feiner akademiſchen An: 
trittsrede gejagt, „Ungenehmeres und dem menschlichen VBerftande Willftommeneres 
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geben, als den Kern und das tieffte Gcheimniß der Begebenheiten in ſich aufzu- 
nehmen und bei einem oder dem andern Volf zu beobachten, wie die menschlichen 
Dinge gegründet werden, Kraft gewwinnen, wachen und gedeihen. Und wie dann, 
wenn man allmählich dahin fommt, daß man entweder mit gerechtem Selbjtver: 
trauen ahnen oder vermittel® der jchon geübten Schärfe der Augen vollftändig 
erfennen kann, wohin in jedem Zeitalter das Menjchengefchlecht jich gewandt, was 
es erjtrebt, was es erworben und wirklich erlangt hat. Denn das ift gleichlam 
ein Theil des göttlihen Wiſſens.“ 

Ranke Hatte fich diefe Schärfe der Augen erivorben, er burfte in gerechten 
Selbftvertrauen die legten Räthſel der Weltentwidelung ahnend zu durchdringen 
hoffen: jo ift er ein Verfündiger diefes göttlichen Wiffens geworden und wird als 
ſolcher unvergänglich fortleben, bei uns und allen Generationen, bei feinem Volke 
wie in dem Gedächtniß der Menjchheit. 
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Es war noch ſehr früh am Morgen, als Bruneck nach einem ſtärkenden, 
traumloſen Schlaf die Augen aufſchlug; aber das Geklapper der Mühle ſowie der 
aus den Ställen und den Wirthſchaftsräumen heraufklingende Lärm zeigten ihm, 
daß die Bewohner der Mühle bereits in voller Tagesarbeit begriffen waren. 
Sich behaglich in dem dicken Federbett dehnend, ließ er ſeine Augen langſam 
durch den Raum gleiten, der ihn umgab. Der alte Stadlmüller hatte es ſich 
nicht nehmen laſſen, dem Sohne des Jugendfreundes das beſte Zimmer einzu— 
räumen; und wahrlich, er hätte ſeiner Anhänglichkeit an deſſen Familie keinen 
beredtern Ausdruck verleihen können, denn jeder Gegenſtand in dieſem Raum 
zeugte von der Pietät des jetzigen Beſitzers für die, welche vor ihm hier gelebt. 

Auf der hochbeinigen Kommode aus fremdländiſchem Holz, die der Stolz von 
Bruneck's Urgroßmutter geweſen, ſtand noch immer die alterthümliche, von vier 
dünnen Säulen getragene „Heilige Geiſtuhr“, wie dieſelbe in der Familie ge 
nannt twurde; denn der Perpendifel flog in der Geftalt einer vergoldeten Taube 
aus dem Gehäufe Heraus dem Beſchauer entgegen, und fo oft die Uhr zwölf 
ichlug, ertönte ein Glodenjpiel: „Komm, heil'ger Geift, Herr Gott.” Un den 
Wänden Hingen in unjcheinbaren braunen Holzrahmen die wohlbefannten alten 
Kupferftiche, Scenen aus der bibliihen Geſchichte darftellend, und ein gefchnigter, 
vom Alter gebräunter Chriftus Hing über den Kopfende des hochlehnigen Bettes. 

Bruneck kleidete ſich langſam an und öffnete dann die nad) der offenen Galerie 
führende Thür, Mit vollen Zügen athmete er die frifche Bergluft ein, die ihn 
umwehte. Ein Gefühl ftillen Glückes, wunſchloſer Zufriedenheit zog im feine 
Bruft ein, Zum erften mal in feinem Leben überfam ihn das Bewußtjein, dab 
er eine Heimat habe, daß der Boden, auf dem er ftehe, mit dem Leben feiner 
Aeltern und Borältern innig verknüpft ſei. Es war ihm, als Fänge es aus dem 
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Raufchen der Wogen, aus dem Getöfe des Mühlwerfes, als riefen es ihm bie 
alterögrauen ernften Felswände grüßend zu: „Daheim!“ Und Teife bewegten ſich 
auch feine Lippen und fprahen das befeligende Wort aus, das jo fremdartig 
Hang in diefem Munde: „Daheim! 

In dem Gemüfegarten, der fi von der Mühle aus eine Strede weit am 
Flüßchen Hinzog, kniete die Müllerstochter und jätete. Sie trug diejelbe Werfel: 
tagsffeidung wie tags zuvor, doch die Füße ftedten in bunten Zwickelſtrümpfen, 
und das große jchwarzfeidene Tuch, welches nad Landesfitte das Geſicht bis an 
die Haarwurzeln feit umfchließt und am Hinterfopfe in einen großen Knoten ge: 
fchlungen wird, war etwas weiter aus der Stirn gejchoben und ließ einen Streifen 
lockiges, dunkles Haar ſehen. Sie blidte öfters von ihrer Arbeit auf, um einen 
prüfenden Blick nah den Fenftern des Oberſtübchens zu werfen; denn der Vater 
hatte jie ftreng ermahnt, den Gaſt ja nicht aufs Frühftüd warten zu laſſen. 

„Grüß’ Gott, Fräulein Anna‘, ſchlug jet die Stimme deffelben an ihr Ohr, 
„Ihon jo fleißig bei der Arbeit?‘ 

Das junge Mädchen erwiderte, fich aufridhtend, den Gruß. „Wenn's dem 
Heren recht iſt“, rief fie hinauf, „werde ich den Kaffee auf den Steintifc vor 
dem Haufe bringen. Bei dem jchönen Wetter ſchmeckt's im Freien befjer als in 
der Stube.“ 

Der Gefragte gab bereitwillig feine Zuftimmung, und wenige Minuten [päter 
faß er auf der alten Steinbanf vor dem verwitterten runden Tiſch. Unna ftellte 
das Kaffeegefhirr aus geblümten Porzellan vor ihn Hin. „Das hat Ihr Vater 
ſelig“, jagte fie, „meinen Weltern zur Hochzeit geſchenkt. Seit der Mutter Tode 
ift es nicht mehr benußt worden und hat unter andern Andenken im Glaskaſten 
drinnen in der Wohnftube gejtanden; aber der Vater hat mir extra ang’schafft, 
dab ich Ahnen Heut den Kaffee drin bringen ſoll.“ 

Bruned danfte gerührt für diefe neue Aufmerkſamkeit. . . „ft Ihre Mutter 
ſchon fange tobt?” fragte er, auf ihre Worte zurückkommend. 

„D ja, Schon weit über ſechs Jahre. Seit meinem vierzehnten Jahre führe 
ih dem Bater die Wirthihaft. Es war gar ſchwer damals, mich da einzu: 
arbeiten, und ich Hab’ die Schulbücher alle in den Winfel werfen müffen, um 
nur in Stall und Küche fertig zu werden. Erft in den letzten Jahren hab’ ich 
fie manchmal in der Winterzeit, wenn e3 weniger zu thun gibt, wieder vor: 
gejucht und das Gelernte ein bifjerl aufgefrifcht; aber ich Hab’ da recht deutlich 
gefehen, wie jchnell ſich das vergißt, was man fo ſchwer gelernt hat.“ 

„Haben Sie in 2. die Schule beſucht?“ wandte Brunel hier ein. 

Das Mädchen lachte. „Ach Gott bewahre, wo denken Sie hin! Der Bater 
folfte fein Kind in die Stadt thun zum Lernen! Lieber, glaube ih, hätte er 
mich aufwachfen laſſen ohne Schule und Kirche, wie das liebe Vieh, fo verhaßt 
ift ihm alles ftädtiiche Wejen. Werden Sie mir's glauben, daß ich noch nicht 
ein einzigesmal nad) 2. gefommen bin? Ja, daß ich gar nicht einmal weiß, wie 
eine Eifenbahn ausfieht, die doch jedes Bauerfind aus der Umgegend gejehen hat!“ 

Bruneck bfidte erftaunt auf. Es Hang ihm, dem in der Großftadt aufgewad): 
jenen Manne, wie etwas Unmögliches, was ihm da joeben mit ruhigen Worten 
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gejagt ward. Lächelnd begegneten die großen dunkeln Augen des Mädchens jei- 
nen neugierigen Bliden. 

„Gelten S', Herr“, fuhr fie fort, ihm gegenüber am Tiih Platz nehmend, 
„das hätten Sie nicht für möglich gehalten? So nachgiebig der Bater jonft mir 
gegenüber ift, in dem einen Stüd hat er feinen eigenen Kopf und da darf ihm 
niemand einreden. Dieſer Widerwille des Vaters gegen alles, was mit der Stadt 
zulammenhängt, hat mir fchon manche jchwere Stunde bereitet. Wenn ich den 
Fremden, die manchmal bei uns einfehren, zuhöre, wie viel Schönes und Sehens: 
werthes es in der Stadt gibt, da erfaßt mid) eine faft unbezwingbare Schnjudt, 
einmal hinauszukommen aus unſerm ftillen Bergland und alles das, was ich nur 
vom Hörenfagen kenne, mit eigenen Augen zu ſehen; bejonders ins Theater mödt' 
ic für mein Leben gern einmal gehen, um die ſchönen Stüde von Schiller und 
Goethe Teibhaftig vor mir zu jehen, die ich bisher nur in den Büchern gelejen. 
Ja nicht einmal alle! Denn Hochwürden, der Herr Pater Eufebius, meinten 
immer, in den meiften ſei viel fchlechtes, unmoralifches Zeug enthalten, wovor 
eine ehrbare Jungfrau Augen und Ohren jchließen müßte, wie vor Tenfelswerf, 
und der Vater ftimmte ihm bei.’ 

„Nun und Sie? Sind Sie aud diefer Meinung?“ fragte Bruneck beluftigt. 

Die Gefragte jchüttelte ernft den Kopf. „O mein“, entgegnete fie bejtimmt. 
„Ich mein’ immer, wer fo Serrliches erfinnen fonnte, wie den «Tell» oder die 
ephigenie», der kann nichts Niedriges und Schlechtes ſchreiben, und wer das 
behauptet, der iſt ſelbſt eine niedrige Natur, die in allem etwas Gemeines her- 
ausfinden will... . Halten Sie mich nicht für eine, die leichtfinnig ein ſchnell— 
fertiges Urtheil gegen die bewährte Anficht erfahrener Männer ausjpricht‘‘, fuhr 
fie eifrig fort, da fie das unverhohlene Erftaunen wahrnahm, welches bei ihren 
Worten in dem AUntli des Mannes zu leſen war, „Ach habe meinen Glauben 
bejtätigt gefunden, als mir im vorigen Winter unſer Altknecht, der Franz, auf 
meine Bitte ein Bändchen Shakjpeare’fher Dramen aus 2, mitbradte: ein 
Dichter, deffen ketzeriſche Schriften zu leſen in der Kloſterſchule ganz verpönt war; 
und je mehr ich las, um fo gewaltiger und herrlicher offenbarten ſich mir die 
Gedanken des großen Dichters, die Geftalten in jeinen Werfen waren für mid 
wie lebende Wefen, mit denen ich alles durchlebte, Luft und Weh, Hoffnung und 
Todesangit der Verzweiflung. Als ich das Bud zu Ende gelefen, war mir, als 
wolle mir die Bruft zeripringen, wochenlang ging ich umher wie im Traum.“ 

Die dunkeln Augen der Sprecdhenden jchimmerten feucht und ihre Wangen 
brannten vor Erregung. Bewundernd hingen die Blide des Mannes an dem 
ſchönen ihm zugefehrten Mädchenantlit. Er Hatte die Müllerstochter am vorher— 
gehenden Tage kaum beachtet, e8 war ihm nicht in den Sinn gefommen, ſich 
überhaupt die Frage vorzulegen, ob fie hübſch jei oder nit. Bei der flüchtigen 
Mufterung ihrer Perjönlichkeit hatte er die Ueberzeugung gewonnen, daß er es 
mit einem Landmädchen gewöhnlichen Schlages zu thun habe, deren Horizont über 
Lejen, Schreiben mit mangelhafter Orthographie und die vier Species nicht hin: 
ausgehe, und nun ſah er unerwartet ein junges Menjchenkind, erfüllt von Wiſſens— 
drang und Sehnſucht nad) allem Schönen und Edeln, eine hochgewachjene Jung: 
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frau, deren Antlitz, kühn und energiſch gefchnitten und von der Sonne dunkel 
gebräunt, doch alle Regungen der Seele widerfpiegelte. Ein warmes Jutereſſe, 
mehr über das Leben des jeltfamen Naturfindes zu hören, erfüllte ihn. 

„Sie find in der Klofterfchule erzogen?” nahm er, an die Erzählung des 
Mädchens anfnüpfend, das Gefpräd wieder auf. „Ich wußte nicht, daß die 
hochwürdigen Herren des Benedictinerflofters auch eine Erziehungsanftalt haben.“ 

„Es ift auch eigentlich feine derartige Anftalt‘‘, erwiderte fie. „Nur die Kinder 
der vom Kloſter angeftellten Beamten werden von dem geiftlihen Herren unter- 
richtet, und da mid) der Vater nicht in die Stadt geben wollte, that er mich für 
ein paar Jahr zu einer Verwandten, die beim hochwürdigften Herrn Prälaten 
die Wirthichaft führt, und da Hab’ ih mit am Unterricht theilgenommen,“ 

„Hatten Sie viele Lehrer, oder unterrichtete ein Pater in allen Fächern?‘ 

„Nur zwei von ben geiftlichen Herren gaben fi damit ab. Der alte Pater 
Hugo lehrte uns Religion und die Gejhichte der Heiligen; alles andere ber 
Pater Eufebius.“ 

„Sie jagen: der alte Bater Hugo“, bemerkte Bruned, „it Pater Eufebius 
no ein junger Mann?‘ 

Die Gefragte ſann einen Augenblid nad. „Nun ja‘, meinte fie endlich zögernd, 
„wie man's halt nimmt. Er wird fo gegen die vierzig fein,‘ 

„So gegen vierzig Jahr“, wiederholte Bruned ironisch feufzend, „ja da hat's 
wol freilich mit der Jugend nicht mehr viel auf fih! Nicht wahr, Fräulein 
Anna?“ 

„Ach was fallt Ihna ein! Werden S' doch nit am Ende gar das Annerl 
Fräulein tituliren?“ ließ ſich hinter ihnen die Stimme des Stadlmüllers ver— 
nehmen. Der alte Mann war vor wenigen Minuten auf der Schwelle der Haus— 
thür erſchienen und hatte die letzten Worte gehoͤrt. 

Anna war beim Erblicken des Vaters aufgeſprungen und eilte, die unter: 
brochene Gartenarbeit twieder vorzunehmen. Der Alte ſah ihr ſchmunzelnd nad): 

„S is a Prachtmädl, gelten ©’, Herr“, meinte er dann, nachdem er feinem 
Saft einen Guten Morgen gewünjcht, „und Verſtand hat fie, mehr als wie die 
beiden hochwürdigen Herren z'ſamm, bei denen fie g’lernt hat.‘ 

Der Ulte nahm den durch Anna's Weggang frei gewordenen Sitz ein. „X 
den, e3 wird Ihna an nix g’fehlt Haben‘, meinte er, prüfend das geleerte Ge- 
ſchirr mujternd, „die Anna is an ordentliche Wirthin und wenn man ihr amol 
was anſchafft, fann ma fich drauf verlaffen, daß '3 g'ſchieht. Darin is fie grad 
jo wie der Franzl. Dös i8 a Schweiterfohn von mir und feit a por Jahrln in 
der Stadlmühl' Oberfneht; dös is ah jo a zuverläfliger un verftändiger Bua, 
daß einem völli "3 Herz aufgeht, wenn man ihm bei der Arbeit zuſchaut. Na i 
dent, die beiden wer'n amol a ſchön's Paar abgeb’n, und wenn i d’ Augen 
gichloff'n Hab’, auf der Stadlmühl' weiter ſchaffen, jo Gott will.“ 

Noch vor wenigen Stunden würde Brunef dem Project des Müllers feinen 
vollen Beifall gezollt Haben: der Müllerknecht Heirathet die Miüllerstochter . . ., 
das ift eigentlich jo felbftverftändlich, daß es ſich gar nicht verlohnt, darüber noch 
ein Wort zu reden; und ber Erwählte follte, den Worten des zufünftigen 
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Schwiegervaterd nad, ein vortrefflicher, zuverläffiger Menſch fein, alfo voraus: 
fihtlih das Glück des ihm angetrauten Weibes ... merfwürdig, jet dünkte 
Brunel die geplante Heirat wie ein Verbrechen an der Seele des Mädchens, 
die fich ihm ebenſo rüdhaltstos enthüllt, Vorhin bei ihren Worten hatte ihn der 
Gedanke durchzudt, daß es in feine Hand gegeben fei, den Wiſſensdurſt dieſes 
jungen Weſens zu befriedigen, wenn er die Zeit feines Aufenthalts in der Stadl— 
mühle, deren Dauer zu beftimmen ja ganz in feiner Hand lag, dazu benußte, die 
in der Jugend erworbenen Kenntniffe lehrend zu verwerthen und nebenbei den 
Alten für den jchnell in feiner Seele gereiften Plan zu gewinnen, bie Tochter 
für den nächſten Winter feiner Mutter zuzujenden. Er war überzeugt, daß der 
Stadlmüller, troß feiner Antipathie gegen alles Städtifhe, doch feine Einwilli: 
gung nicht verfagen werde, wenn die Mutter ſelbſt an den Freund des verftor- 
benen Gatten die Bitte richtete, ihr das Kind, das nad ihr feinen Namen 
erhalten, für kurze Zeit anzuvertrauen, 

Sept, bei den fo bejtimmt ausgeiprochenen Zufunftsplänen des Alten, ſchien 
ihm der Erfolg zweifelhafter; nichtsdeftoweniger aber war er feit entſchloſſen, den 
Berfud zu wagen, damit die ſchöne Anna einen Blid in die weite große Gottes: 
welt thue, frei die Schwingen ihrer Seele entfalten fünne und nicht mit verbun: 
denen Augen ihr Geſchick an das eines im geiftiger Beziehung vermuthlich tief 
unter ihr ftehenden Mannes knüpfe. 


V. 
Pater Euſebius. 


„Ich ſehe jetzt, daß ich meinen Beruf verfehlt habe“, ſchrieb Bruneck einige 
Wochen ſpäter an ſeine Mutter, „als ich, nach beendigtem Studium der huma— 
niſtiſchen Wiſſenſchaften, mich ohne langes Bedenken der Journaliſtik in die Arme 
warf, um meinen Anſichten im Volke Anhang zu verſchaffen. Ich hätte das mir 
vorſchwebende Ziel auch auf einem andern Wege erreichen können und vielleicht 
beſſer und vollſtändiger als mit der Feder, ich hätte Lehrer werden ſollen. Das 
Volk, für welches wir Journaliſten ſchreiben, hat ſich zum größten Theil ſeine 
Anſichten bereits gebildet und beharrt darauf, ſelbſt wenn man ihm klar beweiſt, 
daß ſie irrig ſind, mit einem ſtörriſchen, ſchwer beſiegbaren Eigenſinn, ſodaß wir 
oft entmuthigt die Feder ſinken laſſen, ſelbſt an der überzeugenden Kraft unſers 
Wortes verzweifelnd. 

„Dem Lehrer dagegen iſt es vergönnt, in die Seelen der heranwachſenden 
Jugend ſeine Lehren zu ſchreiben wie auf ein unbeſchriebenes Blatt. Die Jugend 
hat noch Ideale, die Jugend glaubt noch und gibt ſich mit rückhaltsloſem Ver— 
trauen dem Manne hin, der beſtrebt iſt, ſie einzuführen in die Schule des Lebens. 
Und wenn auch der Stand des Lehrers nach unſern modernen, nur nach pecu— 
niären Vortheilen abwägenden Begriffen ſicher der ſchwerſte, dornenvollſte iſt: ſeine 
Vertreter, wenn ſie nach aufreibendem Tagewerk das müde Haupt in die Kiſſen 


Verirrt. 169 





legen, haben das ſtolze Bewußtſein, mehr als jeder andere mit gearbeitet zu 
haben an dem idealen Bau der Menſchheit. 

„Du wirſt Dich, liebe Mutter, über dieſe plötzliche Begeiſterung für den 
Lehrerberuf wundern, da Du ſchwerlich vermuthen kannſt, daß ſich hier, in dieſem 
wenig bewohnten Erdenwinkel, Gelegenheit bietet zur Entfaltung pädagogiſcher 
Talente. Allerdings habe ich e3 bier nicht mit einer Schar aufmerkſam laufchender 
Heiner Schulbefucher zu thun, jondern mein Auditorium beſchränkt fi auf ein 
junges Menſchenkind, defjen nad Wiſſen lechzenden Geift ich durch meine wenigen 
Kenntniſſe erfriiche. Ich ſpreche von der Tochter des Haufes, die Deinen mir fo 
theuern Namen trägt. Es iſt eine felbftändig denfende, von feinen eingeimpften, 
fentimentalen Anfichten angefränkelte Natur. Ich leſe jebt den «Fauft» mit ihr, 
und ihre Fragen und treffenden Bemerkungen über das Gelefene überrafchen und 
entzüden mic durch die darin zu Tage tretende Gedanfenfhärfe und Originalität. 
Es ift ein Naturfind, das noch jedes Dichterwort «in ihrem Kerzen bewegt», 
wie es im der Bibel heißt, und über feine Bedeutung, feinen tiefern Gehalt nad: 
finnt. Ein ſolches Mädchen zu belehren, zu beobadhten, wie der aus den engen 
Grenzen der Alltäglichkeit befreite Geift ſich mächtig entfaltet, erfüllt die Bruft 
des Lehrers mit einem jo tiefen Gefühl innigfter Befriedigung, wie es felbft der 
glänzendfte Erfolg eines zündenden Leitartifeld nicht zu geben vermag... .“ 

So hatte Bruneck wirflih den unter der Einwirkung des erften Geipräches 
mit der Müllerstochter entftandenen Plan ausgeführt und widmete fich mit voller 
Hingebung ber Belehrung de3 Ternbegierigen Mädchens. Da ihn feine Berufs— 
pflichten in die Stadt zurüdriefen, konnte er den Urlaub, den er fich ſelbſt ertheilt 
hatte, nad) Belieben ausdehnen, und er hatte mit jeinem Gaftfreunde die Verabre: 
dung getroffen, die Sommermonate hier in der Mühle zuzubringen. Bon Wien 
aus hatte man ihm auf feine Bitte einen Theil feiner Bibliothek nachgeſchickt, und 
Anna Half mit aufleuchtenden Bliden beim Auspaden und Aufftellen der Bücher. 
Sobald die nöthige Tagesarbeit abgethan, eilte die Miüllerstochter zu der Heinen 
Hopfenlaube am Ende des Gartens, wojelbft fie Bruned mit einem Bud in der 
Hand erwartete. Ein paarmal hatte auch der Stadlmüller und fein Schweiter: 
john dem Borlefenden zugehört; indejjen behagte beiden ein Abſchnitt aus der 
Zeitung mehr, „aus dem man doch erfahre, was in der Welt vorgeht”, al3 „den 
Märchen und gejhraubten Redensarten zuzuhören, die fi vor ein paar Hundert 
Jahren irgendein jchreibjeliger Tagedieb ausgehedt und zu Papier gebracht Hatte“, 
und fie zogen es bald vor, in ihrer Sägewerfftatt figend, ein Pfeifchen zu 
ſchmauchen und dabei ihre Meinung über Kirche und Staat auszutaufchen. 

Dem Franzl war es freilich nicht recht, daß feine Zukünftige — denn daß 
die Anna einmal fein Weib fein werde, war nad feiner und des Stablmüllers 
Meinung eine abgemachte Sache — fo viel allein mit dem feinen Stadtherrn war, 
und es wurmte ihn heimlich, daß er diefem, dem Müller gegenüber, jo gar nichts 
am Zeug fliden konnte; denn des „Joſeph Sohn‘ war in den Augen des Alten 
eine unverlegliche Perjönlichkeit. So hatte der Altknecht keine Ausficht, ihn ſobald 
aus der Mühle fortzubringen, obgleich ihn diejer Gedanke Tag und Nacht be- 
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Pfingften war vor der Thür. Brunel war den ganzen Tag aus der Mühle 
verbannt, denn das Haus wurde von oben bis unten für die Feiertage gefchenert 
und gepußt. Anna war nur zu Mittag für kurze Zeit fichtbar, doch ließ fie jih 
auf feinerlei Unterhaltung ein und beeilte fi, nad eingenommenem Mahl alles 
fchnell wieder wegzuräumen, um ſich darauf aufs neue an die Urbeit zu begeben. 

Auf die bittende Frage Bruned’s, ob er denn der einzige Unthätige hente 
fein ſolle und fih nicht eine Heine Arbeit auch für ihn ausfindig machen laſſe, 
hatte die Jungfer gemeint: am meisten könne er fich noch nüßlich machen, wenn 
er ein wenig die Umgegend ducchitreifen und nad Maien ausfhauen würde, 
die fie dann zufammen in der Dämmerftunde, wenn ihre Arbeit getan, holen 
wollten. 

„And’re Jahr bin ich immer mit dem Franz! gegangen“, fügte fie Hinzu, 
„aber der kann heute Lieber die Hopfenlaube etwas ftußen; es fieht da aus wie 
in einer Wildniß. Ih hätt' es ihm jebt angefchafft, aber er ift ins Kloſter zur 
Beicht' gegangen und wird vor fünf nicht zurüd fein.“ 

Bruned bemühte ih, den ihm gewordenen Auftrag auszuführen, und Fletterte 
den Tag über in den Schluchten und auf den Bergen herum, jedes Birfen- 
bäumchen, das ſich mit feinen hellgrünen Zweigen aus den Felsipalten hervor: 
brängte, aufmerkſam mufternd. Pünktlich um die Vesperftunde ftellte er ich wieder 
in der Mühle ein, die Jungfer abzuholen. 

„Der Franzl muß arg viel aufm Herzen Haben‘, meinte diejelbe, fich zum 
Fortgehen rüftend, und ſchaute nach dem Weiſer der alten Uhr, der bereits bie 
fechste Stunde zeigte, „feine Beichte dauert heut gar lang. Daß der Vater nicht 
zur Beit heim fein werde, Hab’ ich mir gedacht, der verſchwätzt ſich jedesmal im 
Klofter; aber der Franzl verpaßt fonft nit gern die Vesperzeit, und jebt geht's 
Ihon bald auf fieben.” 

Hätte Schön-Unna geahnt, was eigentlich des Franzl Herz drüdte, und 
warum er heute früh, da fie feine Frage, ob fie zur Beichte gehe, verneinte, ihr 
fo Haftig ins Wort gefallen: „J Hoff, die Jungfer Hat nix dawider, daß i heut’ 
den Müller ins Klofter begleit'....“ Ja, hätte fie geahnt, daß es den Franzl 
nur ins Kloſter treibe, weil er fich bei den hochwürdigen Herren Rath erhofen 
wollte gegen den unbequemen Gaſt, fie würde ihm nicht jo ruhig geantwortet 
haben: „Mad nur fort, Franzl, ich werd’ fchon alles mit den Mägden richten, 
und dad Grünwerk fannft dann des Abends anfchlagen, wann'ſt zurüd bift aus'm 
Klofter.“ 

Nichts ahnend von der Wolfe, die fi über ihren Häuptern zufammenzog, 
beeilte jih Anna, der Mahnung Bruneck's nachzukommen und nicht länger auf 
den Ausbleibenden zu warten, damit die einbredende Dunkelheit fie nicht an dem 
Einholen der Maien hindere. Sie nahm nur noch jchnell das Tuch vom Kopfe, 
welches fi während der anhaltenden Arbeit etwas verfchoben hatte, und trat vor 
den Heinen Spiegel, um fich dafjelbe ordentlich umzulegen. Brunel, der unge: 
duldig ihren Bewegungen mit den Augen gefolgt, war mit wenigen Schritten an 
ihrer Seite und nahm ihr das große Seidentuch aus der Hand. 

„Kommen Sie heute einmal fo, Anna“, fagte er bittend, „der Vater ift ja 
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nicht zu Haufe, der Sie fchelten fünnte, und ich bin froh, Sie einmal ohne das 
häßliche Tuch zu ſehen.“ 

Das junge Mädchen zögerte unjchlüffig. 

„Sehen Sie doch ſelbſt“, fuhr Bruneck drängend fort, in den Spiegel deutend, 
„wie fehr Sie fih durch diefe Kopfbededung entftellen, welche das jchönfte, was 
unjer Herrgott dem Weibe gegeben, das Haar, fo vollftändig verhült. Thun Sie 
es mir zu Liebe, Anna.‘ 

Diefe lebten Worte trugen den Sieg davon, Das junge Mädchen faltete das 
Tuch zufammen und fegte es über den Urn, und wenige Minuten jpäter jchritt 
fie mit Bruned auf dem fteilen Felfenfteig dahin, der eine Zeit lang am Baches: 
ufer entlang, dann aber in fteilen Zidzadwindungen den Berg hinaufführte. 

Sie waren noch nicht weit gegangen, als ihnen der Müllerknecht begegnete. 
Er jtreifte mit einen unfreundlichen Blick den neben der Jungfrau fchreitenden 
Mann und rüdte, während er ihn vorbeiließ, ein wenig an feinem Filzhut. 

„Schau, Annerl“, wandte er ſich darauf, ftehen bleibend, an dieſe, „i hätt’ 
di bald nimmer kennt, wie d' daher gehſt. Ma ſollt' di cher für a Städlerin 
halten, als für des Stadlmüllers Tochter, jo fchauft aus, No der Vater wird a 
Freud’ Hab’n, er fommt nit weit hinter mir,” 

Anna warf ihm einen ftolzen Blid zu: „Slaubft vielleicht, ich thät' mich vor 
mei'm Bater fürchten, wenn ich den Fetzen da“, fie deutete auf das über ihrem 
Arm Hängende Tuch, „amol nit über'm Haar hab? Da haft g’fehlt, Franzi. 
Aber an guten Rath laß dir fagen: B’halt deine Bemerkungen über mein Thun 
und Treiben künftighin für dich, wann d' willft, daß wir freunde bleiben !“ 

Der Zurechtgewieſene blidte unficher zu ihr Hin. Er drehte den mit einem 
Blumenftrauß gefhmücten Hut, den er bei ihrem Blick unwillkürlich vom Kopfe 
geriffen, verlegen Hin und her, „Wie kannſt' nur glei jo red'n, Annerl“, fagte 
er begütigend, „i hab’ mir wahrhafti gar nie Schlimm’s dabei denkt. Da“, fuhr 
er fort und neftelte den Strauß vom Hut, „den Buſch'n da Shit dir d' Muhm’ 
mit an jhönen Gruß, un du ſollſt doch die Feiertäg' nit ganz auf fie vergeſſ'n 
und did amol na ihr umschauen.‘ 

„Schönen Dank“, erwiderte Anna, die Blumen an ihrer Jade befeftigend. 
„Und nu ſchau, daß d' in d' Mühl kommft und die Kranz und Guirlanden über 
der Thür annagelft, bevor der Vater heimfommt; ſonſt ift ihm gleich die Laune 
verdorben für die Feiertäg'.“ 

Der Burſch zögerte noch: „Und die Maien, will die Jungfer die allein 
holen?‘ 

„Brauchſt dich nit drum zu ſorgen“, entgegnete fie kurz, „der Herr da wird 
mir jchon Helfen. Alſo b’hüt di Gott.“ 

Und ohne fid) auf weitere Erörterungen einzulaffen, fette fie ihren Weg fort. 

Der Knecht biß fih auf die Lippen, Mit einer heftigen Bewegung ftülpte er 
den Hut wieder über das Ffurzgefchorene Haar, während er den Davongehenden 
einen durhaus nicht freundichaftlichen Blick nachſandte. „Daß dich!“ murmelte 
er grimmig, und die in der Hofentafche ftedende Rechte ballte fi, „verdammter 
Städter!... Aber wart’ nur! J Hab euch beid’'n a Supp’n einbrodt beim Bater 
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Eufebius, die ihr noch heut werd't auseff'n müſſſn! Fuchsteufelswild war ber 
hochwürdige Herr, wia i ihm von dem G'ſperänzl und Gethu derzählt hab’ in 
der Beicht' ... oder i will mi auf koan's Menſchen G'ſicht mehr auskennen.“ 
Einen Tanggezogenen Pfiff zwifchen den Zähnen herborftoßend, jchritt er rüftig 
fürbaß der Mühle zu. 

Brunef war während der von den beiden gepflogenen Zwieſprache bis zur 
nächſten Wendung des Weges vorausgegangen, wo er ftehen blieb und das ihm 
eilig nachkommende Mädchen erwartete, 

Ein Schatten ſchien bei ihrem Anblid über fein Antlitz zu gleiten; mit ber 
Hand auf den Strauß an ihrer Bruft deutend, fagte er Haftig: „Wie kommen 
Sie zu diefen Blumen, Anna?‘ 

Sie ſah ihn ob der Art und Weiſe jeiner Frage verwundert au. „Der Franzi 
hat fie mir mitgebracht von der Muhme“, entgegnete fie einfach. 

„Werfen Sie den Jasmin weg”, drängte Bruneck. „Ich kann ihn da nicht 
jehen!“ 

Das Mädchen zögerte, dem Anfinnen nachzulommen. „Was Haben ihnen 
denn bie armen Blüten gethan?“ fragte fie betroffen. 

„Nichts, nichts!” entgegnete er erregt. „Aber Sie follten fich nicht mit diefen 
farblofen Dingern ſchmücken. Roſen, Heine wilde Pfingftrofen, wie fie am Mühlen: 
bad) wachſen, das paßt für Sie. Die bleihen Blütenfterne ded Jasmin wecken 
mit ihrem ftarken Duft Erinnerungen, wie an geliebte Todte. ...“ 

Das Mädchen Jah verftändnißlos die wachlende Erregung des vor ihr ftehen: 
den Mannes. Sie erinnerte fi) wohl, gehört oder gelefen zu haben, daß einige 
Naturen ftarfen Blumenduft nicht vertragen können, doch nur im gefchlofienen 
Raum, hatte fie gemeint. Nichtsdeftoweniger beeilte fie ſich, Bruneck's drängender 
Bitte nachzukommen, und der Heine Strauß rollte über den fteinigen Abhang und 
blieb in einem Brombeergeftrüpp hängen. 

„Mögen fie da ihr kurzes Dafein bejchließen, die armen Frühlingsblüten“, 
fagte fie, mit einem ftillen Seufzer des Bedauerns ihnen nadhblidend. „Aber 
nun laffen Sie ung eilen’‘, mahnte fie den noch immer in fich verfunfen Daftehen: 
deu, „daß wir unfere Maien vor des Vaters Heimkehr nah Haufe bringen. Der 
Franzl hat eigentlich nit unrecht, ich hätte mich nicht jo Teichtfinnig vom Wither: 
gebrachten losmachen ſollen; ich wollte ihm nur das Recht nit einräumen, mir 
etwas vorzufchreiben, oder gar mich zu tadeln.“ 

Bruned fah wie aus einem Traum erwachend auf das Mädchen an feiner 
Seite. „Und glauben Sie wirklih”, begann er, gleich ihr jet einen fchnellern 
Schritt einfchlagend, „daß Ihr Vater fehr ungehalten fein würde, wenn er Sie 
fo ſähe?“ . 

Anna nidte. „Sie ahnen gar nicht, wieviel der Vater auf die Sitten und 
Gebräuche unferd Landes hält. Ich glaube”, fügte fie lachend Hinzu, „ſogar bei 
Ihnen kann er fich noch immer nicht ganz über die ftädtifche Kleidung hinweg: 
feßen, und Sie würden ihm noch einmal fo Lieb fein — wenn fein Gefühl für 
Sie überhaupt noch einer Steigerung fähig ift —, wenn er Sie in der Lodenjacke 
und dem Hut mit der Spielhahnfeder ſähe?“ 





Derirrt. 173 


„Und Sie, Anna? Würden Sie mich auch lieber als Bauerknecht in ber 
Mühle Ihres Vaters arbeiten ſehen?“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte den Kopf. „Nein“, entgegnete ſie ernſt, ihm 
voll ins Auge blickend, „Sie dürften um nichts anders ſein, als wie Sie da 
vor mir ſtehen. Zu der bäuriſchen Gewandung paſſen nicht die Bücher, aus 
denen Sie mir allabendlich vorgeleſen und mich belehrt haben, was Ihnen der 
liebe Herrgott vergelten möge! Wenn ich zurückdenke an die Zeit vor Ihrer 
Ankunft, ſo kommt es mir immer vor, als ob ich taub und blind geweſen wäre; 
denn erſt Ihre Worte haben mir die Augen und Ohren geöffnet für die Schön— 
heit der Gotteswelt. Ich hab' Ihnen das ſchon lang ſagen wollen, aber ich 
ſchämte mich, weil ich wußte, daß es aus meinem Munde ungeſchickt und thöricht 
klingen würde. Und doch möchte ich Ihnen gern danken, von ganzem Herzen 
danken für Ihre Mühe und die Stunden, die Sie mir geopfert haben!“ 

Bruneck ergriff mit beiden Händen die braungebrannte Rechte des Mädchens, 
die ſich ihm dankend entgegenſtreckte. Seine Augen ſchimmerten feucht. 

„Es war kein Opfer“, entgegnete er halblaut, ihren Blick voll erwidernd. 
„Glauben Sie mir, ich habe Ihnen mehr zu danken als Sie mir! Jene ſtillen 
Abendſtunden gemeinſchaftlichen Lehrens und Lernens haben mir den Frieden 
wiedergegeben, den mir ein ſchweres ſelbſtverſchuldetes Geſchick geraubt. Die 
Ahnung in meiner Bruſt hat mich nicht betrogen, die dem muthloſen Manne, 
wenn er ſich müd gegrübelt über dem Problem von der Nichtigkeit des Glückes, 
immer und immer wieder das Bild der Heimat zeigte, die alte Mühle mit den 
brauſenden Rädern: «und immer hört ich's rauſchen, du fändeſt Ruhe dort!...» 
D wenn Sie wühten, Anna, wie fi) mein müder Geift nach diejer Ruhe ſehnt!“ 
fügte er ſchwermüthig hinzu, die Hände des Mädchens an feine Bruft ziehend. 

Eine tiefe Glut Hatte bei den letzten Worten und der Bewegung Bruned’s 
das Antlitz der Jungfrau gefärbt. Jetzt befreite fie haftig ihre Hände aus den 
jeinen und deutete auf den vor ihnen liegenden Weg. Da wo derjelbe fi in 
dem Niederwald, der den Höhenkamm bededte, verlor, traten eben zwei Geftalten 
aus dem Schatten der Bäume, 

Das Auge des Mannes folgte der angedeuteten Richtung. „Wer ift der Beift- 
liche, der Ihren Vater begleitet?” fragte er. 

„Pater Eufebius!” ftieß das Mädchen hervor. „Er darf uns jegt nicht jehen! 
In Ihrer Gegenwart ertrüge ich feine frommen Ermahnungen nicht... Laſſen 
Sie uns eilen! Nicht weit von hier, unter jener Felswand, weiß ich ein ver: 
ftedtes Plägchen, wo wir uns fo lange aufhalten können, bis fie vorübergegangen 
find. Noch haben fie uns nicht bemerkt.“ 

Sie ergriff die Hand ihres Begleiterd und zog ihn etwas vom Wege ab durch 
das Himbeergefträuch nach einer durch einen überhängenden Felsblock vor Regen 
und Unwetter geichüßten Moosbant. 

„Sehen Sie“, jagte fie, während fie fi darauf niederließen, „dies Habe ich 
mir ſelbſt als Kind hier aus zujammengetragenen Moosftücden erbaut, Jedesmal, 
wenn ich von der Muhme Erlaubniß erhielt, die Meltern zu bejuchen, nahm ich 
aus dem Walde, den man, vom Klofter kommend, ducchfchreiten muß, eine Schürze 
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voll Moos mit und fchichtete es hier auf; denn hier pflegte ich immer ein wenig 
zu raften; jo ift das Ding allmählich entjtanden und ich habe noch jett meine 
freude dran,” 

Das Mädchen verftummte, denn in nicht allzu großer Entfernung von ihnen 
erffangen Schritte und zugleich jchlugen Männerftimmen an ihr Ohr. 

„Weiter duld’ i '3 aber nit“, jagte der Stadlmüller, „daß Hochwürden ſich 
bemühen, mir das Geleit zu geb'n. Der Abftieg zur Mühl’ is fteil und fpäter 
durch wandermüde Füß' jchwer zu erklimmen. Alſo Pfüat Ihna Gott un Danf 
für die gute Meinung.‘ 

„Laßt's uns hier noch ein biſſerl raften, Stadlmüller, bevor wir auseinander: 
gehen‘, entgegnete die tiefe Stimme feines Begleiters. „Ich wollt! gern noch ein 
ernjtes Wort mit Ihm reden wegen Seiner Tochter, der Anna.“ 

„Wegen der Annerl?“ wiederholte der Müller und räusperte ſich ein paar— 
mal, als ſei er in Verlegenheit, wie er fortfahren ſolle. „Nix für ungut, Hoch— 
würden, i woaß ſcho, wie Sie's meinen. Aber das Mädel konnt’ heut wahrhafti 
nit zur Beicht” gehen, 's war im Haus und Hof gar fo viel noch z'ſchaff'n 
für d'Feiertäg,, un die Großmagd, die Peppi, hat koan Weberblid in derlei 
Sach'n.“ 

„'S iſt nicht wegen der Beicht'“, unterbrach der Geiſtliche ungeduldig die ſchwer— 
fällige Auseinanderſetzung des Alten; „ih wollt! Ihn nur warnen, dab Er ein 
wachſames Aug’ auf die Jungfer hat und fie nit zuviel mit dem feinen Stadt: 
heren zufammen lejen und philoſophiren laſſe. Es taugt zu nichts, glaub’ Er 
mir, wenn Weibsbilder fih auf die Studirten Hinausfpielen wollen. Ich will 
nichts don der Gefahr für das Seelenheil meines Beichtfindes ſprechen, die durch 
diefe modernen Schriften und die darin enthaltenen ketzeriſchen Anjchauungen 
heraufbeſchworen wird, jondern Ihm nur jagen: Haltet die Augen offen! Ein 
Weiberherz ift im Flug genommen, und wenn das Unglüd da ift, jo macht alles 
Kammern und Fluchen die Sad’ nicht wieder ungeſchehen.“ 

„Ach was glauben’s nit gar, Hochwürden“, fiel ihm der alte Müller erfchroden 
ins Wort. „Der Herr is ja beinah no amol jo alt wie das Annerl, un könnt 
feihter ihr Vater fein als alles andere.” Der geiftlihe Herr mochte wol eine 
dies Argument zurüdweifende Bewegung gemacht haben, denn der Müller fuhr, 
fi) immer mehr in Eifer redend, fort: „Die Anna is ah viel z'klug, als daß fie 
fih auf fo was einlaffen jollt!, Sie weiß außerdem von der Muhm' — Weibs: 
feut’ können jo fa G'heimniß nit bei ſich b'halten un müſſen all's ausplaufchen — 
daß e3 mein un der feligen Mutter Lieblingswunfch is, fie amol mit'm Franzi 
z'ſammzugeb'n. . . .“ Er jchien nachzuſinnen, denn es entitand eine Paufe. Dann 
jpudte er Heftig ein paarmal aus, „Wann's aber doch jo füm’, wie Hochwürden 
andeuten, um unjer Herrgott mir das anthun wollt, daß i mei einzig’s Kind 
ſollt' in d'ſStadt ziehen fehen un an Städter zan Schwiegerjfohn frieg'n, fo wär 
mir de3 Joſeph Sohn immer no lieber als jeder andre.‘ 

Der Geiſtliche lachte Teife vor fih Hin. „Meint Er, StadImüller?” jagte er 
ironisch; „ma vor dem, den ich, braucht Er feine Angst nit zu haben! Unſern 
Mädeln die Nöpfe verdrehen, das verjtehen die feinen Herren alle; aber dann 
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jalviren’3 fih zur rechten Zeit und laffen die armen verbfendeten Dinger in 
Schimpf und Schande fiten.‘ 

Der Knotenſtock des alten Müllers ſtampfte heftig den Boden, als zwinge der 
Zräger fih nur fchwer zur Ruhe. „Danken 's Gott, Hochwürden“, jagte er jetzt 
mit heiferer Stimme, „daß Sie den geiftlihen Rod tragen, fonft... i fteh nit 
gut dafür, was i thät’ ... bei den blutigen Wunden des Heilands, i hätt! mi 
beinah an Ihna vergriffen! ... Die Anna is mei Fleiſch un Blut! Um der 
Mann, von dem Sie red'n, mei Gaft, und des Joſeph, meines jeligen Herrn, 
Sohn!“ 

Der Bedrohte jhien, dem Geräuſch nah, welches fein fchleppendes Gewand 
verurjadte, vor dem beleidigten Alten zurüdzumeichen. 

„Ja ja ja, Stablmüller”, fagte er befänftigend, „wer wird denn gleich jo 
hitzig fein! Daß ich fo red’ und nicht anders, erflärt fi) ganz natürlih; denn 
bon einer Heirath zwijchen der Anna und dem Karl Brunek kann feine Rede 
nicht fein. ... Oder“, fügte er lauernd Hinzu, „wäre es Ihm auch recht, wenn 
feine Tochter den Glauben ihrer Väter abſchwören und lutheriſch werden thät'?“ 

„Zutherih?... Ach wo denken's denn Hin, Hochwürden! Dem Joſeph feine 
Kinder find jo gute katholiſche Chriſten wie wir beide.” 

„Schon redt”, unterbrady ihn der geiftliche Herr kurz. „Uber der Karl Bru- 
ned ift verheirathet, und wenn er ſich auch mit feiner Frau nit zum Beften ftehen 
mag, jo wird ihm doch fein Eonfiftorium die Erlaubniß geben, bei Lebzeiten der 
Frau eine zweite Ehe einzugehen. Denkt daran, Stablmüller, und verhütet ein 
Unglüd, ehe es zu ſpät iſt.“ 


Die unter dem Felſen Sigenden Hatten fein Wort von dem Geſpräch verloren, 
das nur wenige Schritt entfernt von ihnen geführt wurde. Unna Hatte gleich beim 
Beginn defjelben die Hände über das erglühende Antlitz gejchlagen. Bei den Worten: 
„Karl Bruned ift verheirathet”, zudte fie zufammen; die Hände ſanken ſchlaff 
herab und tie entgeiftert ftarrte fie auf den Mann, der mit gejenktem Haupt 
und jchmerzlich feſt aufeinandergepreßten Lippen den anjchuldigenden Worten des 
Geiſtlichen lauſchte. Es war, als fühle er die Blide des Mädchens, denn er 
ſah auf und begegnete ihren Augen, die in angftvolleer Spannung auf ihn ge- 
richtet waren, Sie ſchien ſprechen zu wollen, aber fein Wort fam über die ge- 
öffneten Lippen. 

„Er hat gelogen, der fcheinheilige Pfaffe!” ftieß fie endlich mühſam hervor. 
„Richt wahr, es ift alles Lüge?” Ihre Hand erfaßte frampfhaft jeinen Arm, 
als fuche fie nach einer Stüße. 

Bruned jchüttelte traurig den Kopf. „Er ſprach die Wahrheit, Anna“, jagte 
er leiſe. 

Ein dumpfes Aechzen rang ſich aus der Bruft des armen Mädchens, 

„Ich dachte‘, fuhr er ebenfo fort, „daß Sie das alles längft wüßten, da 
überall, wo ich auch Hinfam, mir die Kunde meines Unglüd3 vorausgeeilt war, 
So glaubte ih, daß nur das BZartgefühl Ihnen und Ihrem Vater die Lippen 
ihließe. Ich war Ihnen jo dankbar, daß Sie diefe wunde Stelle in meinem 
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Innern nie duch falich angebrachte Theilnahme verletzten! ... Anna‘, ſagte er 
in beſchwörendem Ton, da er fah, wie ihr ganzer Körper in frampfhaft unter: 
drüdtem Schluchzen bebte, „halten Sie mich nicht für fchleht! Bei Gott, hätte 
ih geahnt, daß mein Bleiben in Ihrem Haufe ein Verbrechen an Ahrer Seele 
jei, daß Ihre Mugen anders auf mich, den vierzigjährigen Mann, bfidten, als 
auf einen väterlichen Freund, ich wäre Tängft gegangen! Oder“, fügte er dumpf 
hinzu, „ich wäre gar nicht im diefes ftille Thal des Friedens gekommen.“ 

„O wären Sie nie gekommen“, wiederholte fie bitter feine legten Worte; „dem 
Blinden ift es beffer, nie die goldene Sonne zu erbliden, als eine kurze Zeit das 
füße Himmelslicht zu jehen, und dann für ewig in die Nacht der Blindheit zurüd: 
gejchleubert zu werden!.. .“ 

Brunef hatte ſtumm den Teidenfchaftlihen Gefühlsausbruh des ſonſt To 
ruhigen Mädchens über fich ergehen laſſen. Jetzt verſuchte er ihre Hand zu er 
greifen, aber fie entzog fie ihm, und der Blick aus ihren brennenden verweinten 
Augen fagte mehr als jede Zurechtweiſung. 

„Leben Sie wohl”, fagte fie leife, fich aufrichtend, „leben Sie wohl auf ewig! 
Ih werde dem Vater jagen, daß ich für einige Leit zur Muhm’ ins Stlofter 
gebe... . Und wenn ich dann von dort heimfehre... und...’ fie ftodte, ihre 
Stimme bebte, „die Gaftjtub' in der Stadlmühl' ift leer und alles daheim gebt 
wieder feinen Gang wie immer, jahraus jahrein . . . bann wird's da drinn“, fie 
preßte die Hand aufs Mieder, „auch ftill werden... . 

Bruneck hatte mit gejenktem Haupt den Abjchiedsworten des Mädchens ge 
lauſcht; als er auffchaute, war die Müllerstochter verfhtwunden, und aufhordend 
hörte er ihre Tritte in der Richtung des Thales verffingen. 


VI. 


Aufs neue heimatlos. 


Ich wollte, ja ich habe mich vermeſſen, 

In dieſen Bergen fuchen mir mein Glüch! 

Ach wollte... ah! und fonnte nicht vergefien! 

Das Ihidjalsihwere Dichterwort Hang in der Seele Bruneck's wider, da er, 

in den engen Boftwagen eingepfercht, in glühender Mittagshige auf der ftaubigen 
Landftraße dahinfuhr; für immer vertrieben aus den heimischen Bergen, die mit 
den unergründlichen Urmwaldsaugen unter troßig wilden Felſenſtirnen fo finfier 
dem in die große Welt zurüdfehrenden Sohne des Waldthales nachblidien. 
„Nicht vergefjen!” darin war der ganze Jammer feines Dafeins ausgebrüdt: 
Der lud, der fi an feine Ferfen heftete, wo immer er fich auch hinflüchtete: 
in die alle Fibern feines Geiftes anfpannende Arbeit am Schreibtifch oder in 
die Arme der Mutter Natur — die Erinnerung an das durch die Schuld eines 
verhängnißvollen Augenblids verlorene Glück verfolgte ihn überall, unabwendbar, 
erbarmungslos! 
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Bruned hatte, ungeachtet der lebhaften Proteſte des alten Müllers, der die 
plötzliche Abreife des lieben Gaftes, jo erwünscht fie ihm in mander Beziehung 
fein mußte, durchaus nicht zugeben wollte, fofort nad jeiner Rückkunft von dem 
verhängnißvollen Spaziergang jeine Sachen gepadft und durch einen Boten einen 
Brief an feinen Freund in 2, gefandt, worin er denfelben von feiner für den 
zweiten Bfingitfeiertag beftimmten Ankunft benachrichtigte. 

Der Stadlmüller ließ es fi) nicht nehmen, dem Sohn des AJugendfreundes 
noch eine Strede das Geleit zu geben, bis zu dem feinen Flecken, der an der 
nah 2. führenden Poſtſtraße liegt, von wo aus Bruned die täglich durchpaſſirende 
Diligence zum Weiterfommen benuben wollte, 

Hier nahm der Alte gerührten Abichied von feinem Gaft und verficherte ihn 
unzähligemal, wie leid e3 der Annerl thun werde, daß fie, ohne eine Ahnung 
von feiner bevorftehenden Abreife zu haben, einer dringenden Einladung ber 
Muhme ins Klojter nachgelonmen, ſodaß es ihr nun nicht vergönnt ſei, ihm 
Lebewohl zu jagen und ihm für die Mühe zu danken, die er auf fie verwandt. 

Brunel athmete auf, als endlich die Ankunft der Diligence diejen peinigenden 
Reden ein Ende machte und er fich, jo gut es ging, in dem engen Wagengehäufe 
placirt Hatte, das ſich mit ſchneckenähnlicher Langſamkeit auf der teilen fteinigen 
Straße fortbewegte. Der Wagen war vollgepfropft mit Baffagieren, und Bruned 
ſaß auf dem Edplaße, den er glücklich erobert, fo eingefeilt, daß er von ben 
Bergen, zwifchen denen die Straße hinführte, nur den unterjten Theil zu jehen 
vermochte. In gleichförmiger Monotonie wechjelten vor feinen Bliden dunkle 
Waldflähen, graue Schieferwände, dinnberafte fteile Berghänge, über die in dün— 
nen Wafferfäden zahlloje Rinnſale herabjiderten; dabei jchwirrte um ihn ein 
Durcheinander von Stimmen, die in mehr oder weniger abgebraudhten Gemein: 
plägen ihrem Entzüden über die im Gebirge verbrachten Pfingfttage Ausdrud 
gaben. Alles dies wirkte fo einfchläfernd auf den einzigen, an der allgemeinen 
Unterhaltung nicht betheiligten Paflagier, daß ihm allmählich die Lider über die 
Augen fielen. Er hörte noch abgeriffene Worte von Sonnenſchein und Prima: 
forellen, von unverfälfchter Butter und Waldfuft; dann jenkte jich ein feſter Schlaf 
bleifchwer auf ihn nieder und ließ ihn für einige Zeit die Tropenhige in dem 
Poftwagen und die Geſpräche der von ihrem Pfingſtausflug befriedigt heimkeh— 
renden L.jchen Spießbürger vergeflen. 

Ein Tebhafter Aufſchwung der Unterhaltung, wobei jämmtliche Betheiligte 
gleichzeitig das Wort ergriffen, wedte ihn aus feinem unerquidlihen Schlummer, 

Man war inzwifchen mit den Borzügen es Landlebens fertig geworden und 
zu denen der lieben Baterftadt zurüdgefehrt. Es hatte fich ſoeben eine lebhafte 
Debatte über das daſelbſt beitehende Theater entiponnen, welche ſich dadurch aus- 
zeichnete, daß im Grunde genommen jeder daſſelbe behauptete, ſich indeß beftrebte, 
diefe feine Anficht mit den lebhafteften Ausdrüden der Bewunderung fundzuthun. 

„Ich glaube faum, daß ſich irgendeine andere Provinzialbühne mit unfern 
Kräften meſſen kann.“ 

„Ach was, Provinzialbühne! Die Burg könnt' froh ſein, wenn ſie ſolch ein 
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Perſonal hätt. Dös is a Anfammenfpiel ...“ Der Sprechende küßte entzüdt 
feine Fingerſpitzen. 

„Haben Sie die Waldegg gejehen in «Donna Diana»? Dder die Feine Bet: 
tini als Grille?“ 

„Nu wo werd’ i nit? 'S wird halt kaum an gebildeten Menſchen in 2. geben, 
der Ihnen auf die Frag’ mit «Nein» antworten könnt'.“ 

„Ja unfer Director iS a verfluchter Kerl! Er hat für diefe Saifon alles, 
was nur an Gapacitäten aufzutreiben war, engagirt; wenn nit für die ganze 
Zeit, doch für a furzes Gaſtſpiel.“ 

„Aber er findet auch feine Rechnung. Bon den Herrichaften, die fich für den 
Sommer in der Umgegend aufhalten und an den Hochgebirgsieen leben, hat ſich 
ein reger Beſuch eingeftellt, und was in 2. jelbft Augen zu jehen und Ohren zu 
hören Hat, ift beinahe Abend für Abend im Theater; wenigftens jo oft P. 
auftritt.“ 

Bruneck fuhr bei Nennung des berühmten Tragöden erftaunt aus feiner apa- 
thiſchen Gleichgültigkeit auf. Er war der Unterhaltung bisjeßt nur mit halber 
Aufmerkſamkeit gefolgt: jetzt fühlte er fich veranlaßt, fi in das Gejpräd zu 
miſchen. 

„Ich höre eben von einem Auftreten P.'s ſprechen“, wandte er ſich an ſeinen 
Nachbar, einen dien Ljchen Bräuer, „Wie fommt diejer berühmte Künſtler 
dazu, an einer Provinzialbühne zu gaftiren ?” 

Die Herren jchmunzelten, „Ja da müſſen's unfern Director fragen‘, nahm 
einer von ihnen das Wort. „Das ift ein Pfiffikus! Als er aus ber Fremden 
tifte erfuhr, daß P. feinen Urlaub in einer nahe gelegenen Sommerfriſche zu— 
bringt, jeßte er fich jofort auf und fuhr Hin. Er Hatte eine ftundenlange Confe— 
ven; mit dem großen Schaujpieler, und das Reſultat derfelben war, daß P. 
während der Sommermonate dreimal wöchentlich bei uns auftritt.” 

„Was der Theaterkaſſe ſehr zugute fommen ſoll“, fiel ein anderer ein, „troß 
des hohen Spielhonorars, das er ſich ausbedungen.” 

„Na wer den B. einmal gefehen hat, der läßt fi den Genuß, ihn wieder zu 
hören, nicht entgehen. Ein vollendeteres Spiel kann man fi gar nicht denken. 
Ich Jah ihn neulich als Nathan, und wahrhaftig, wenn das Stüd heute wieder 
gegeben wird, ich gehe ins Theater, troß der anftrengenden Tour, die wir in 
diefem Marterfaften zuriücdlegen, und trob des Staub: und Gasgeruchs, der unjere, 
durch die Waldluft erfriichten Lungen auf eine harte Probe ftellen wird.“ 


„But, daß du kommt!’ empfing ein paar Stunden jpäter der Freund den 
Ankommenden, „Sch hatte Schon Angst, du könnteſt bei dem herrlichen Wetter 
dich nicht von der idylliihen Waldeinjanfeit trennen und würdeſt deine Abreiſe 
noch in der letzten Stunde verjchieben. Du hätteft dir dadurch einen Genuß ent- 
gehen laſſen, der einen nicht zweimal geboten wird.” 

„Weiß Schon, weiß!“ fiel ihm Brunel ruhig ins Wort. „P. Spielt Heute 
Abend den Fauft. Bei unferer Fahrt durch die Stadt habe ich den Titel des 
Soethe'ihen Dramas auf den Theaterzetteln an den Straßeneden prangen fehen; 
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und da mir vier Stunden lang von begeiſterten Theaterhabitués diefet guten 
Stadt vom P.ſchen Gaftipiel vorgefchwärmt worden war, gehörte feine bejondere 
Divinationsgabe dazu, den Darjteller der Titelrofle zu errathen. Alſo: P. gibt 
heute den Fauft!“ 

„Und 2, den Mephifto!” ergänzte der Freund und ſah triumphirend in das 
eritaunte Gefiht Bruned's. „Was ſagſt du zu diefem Zuſammenſpiel? Du bift 
ein Glückskind, daß du es gerade jo getroffen Haft! Und ich Hoffe, du wirft mir 
dankbar jein, daß ich eine Loge genommen habe.‘ 

Brumed nidte zerftrent mit dem Kopfe. „Gewiß, gewiß‘, erwiderte er, die 
Dand des Freundes jchüttelnd. „Laß ung aber jett vor allen Dingen, da bis 
zum Beginn der Borftellung glüdliherweife no ein paar Stunden Zeit find, 
einen Heinen Spaziergang dur die Stadt machen. Es verlangt mich danadı, 
die alten lieben Straßen aufzufuchen, die einst Zeuge unferer Knabenſpiele und 
ausgelaſſenen Streihe gewejen find; vielleicht werde ich dort den jugendlichen 
Frohſinn und die Elafticität des Geiftes wiederfinden, die mir die tückiſche Zeit 
geraubt.“ 

Ungefähr um dieſelbe Zeit, da die beiden Freunde Arm in Arm, ihre Jugend— 
erinnerungen austauſchend, die Stadt nach allen Richtungen hin durchſtreiften, 
ſchritt auf dem vom Kloſterwalde nach der Stadlmühle führenden Wege eine hohe 
fräftige Mädchengeſtalt, vom Kloſter fommend, dem Thale zu. Die Augen, die 
jo ernft in den dunfeln, woltenfofen Himmel blidten, waren dunfel umjchattet 
und die braunen Wangen fahl, wie nad) durchwachten Nächten. Je mehr fie ſich 
dem Felien näherte, unter deſſen Schatten fie am Vorabend der Pfingften die 
ſchwerſten Stunden ihres jungen Lebens durchgefoftet, um jo zögernder wurde ihr 
Schritt. Jetzt blieb fie fchwer athmend ftehen und ging dann fangjam, als ver: 
urſachte ihr jeder Schritt heftige fürperliche Schmerzen, vom Wege abzweigend, 
der Felswand zu. Hier brach fie in die Knie und vergrub ihr Gejicht in das 
feuchte Moos der feinen Ruhebank, wo fie Seite an Seite mit dem Manne 
gejejien, dem die erfte tiefe Neigung ihres jungen, unerfahrenen Herzens gegolten, 
Minutenlang verharrte fie regungslos, dann richtete fie fih auf und ſtrich das 
Haar aus der brennenden Stirn. 

Unter ihren Füßen fnifterte es, Ein fleiner weißer Zettel blidte ihre von 
dem moofigen Grunde entgegen. Sie bob ihn auf, es ſtanden Berje darauf, 
flüchtig mit dem Bleiftift Hingefrigelt, und fie Fannte diefe Schriftzüge nur zu gut! 

Mit thränenumflorten Augen las fie: 


E3 war ein Traum, ich Hab’ es ja gewußt! 
Und doch — tie tönte fo verlodend leiſe 
Die längjt verflung’ne, balbvergeline Weile 
Verheißungsvoll durch die bewegte Bruſt! 


Es Hang wie Frühlingswehn, wie Lenzesluſt, 
Das Herz befreiend von des Winters Eiſe, 
Daß es, entrückt dem niedern Erdenkreiſe 
Sich frei emporſchwang über'n Alltagswuſt. 
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Es war ein Traum! Doc weh der rauhen Hand, 

Die mitleidslos ihn von der Wimper jcheuchte, 

Zurück mid rief aus meinem Wolfenland. 

Was id geahnt, gefühlt ... nun faß' ich's kaum! 

Den Schmerz verjchleiernd, flagt der thränenfeuchte 

Wortlofe Blid nur ſtumm: es war ein Traum! 
Hatte Brunel das Blatt aus feinen Notizbud verloren? War es ein Abjchieds 
gruß, den er dem vereinjamten Mädchen fandte? 


v1. 
Die Schatten der Bergangenheit. 


Bruneck Hatte feinen Theaterbejud von einer Bedingung abhängig gemadıt, 
deren Erfüllung ihm die Tiebenswürdige Gattin feines Freundes bereitwillig zu: 
geftand. Er hatte gebeten, daß man ihm geftatte, fih im Hintergrunde der Loge 
zu placiven; damit, falls feine Nerven nad) den Anftrengungen der Reife und — 
was er verichtwieg — den Gemüthsbewegungen der legten Tage den Dienjt ver 
fagten, jein Berjchwinden feine Störung verurjade. 

Die phantaftiihen Spuffahrten Fauft’3 nah) Auerbach's Keller und zur Deren: 
küche waren eben vorüber, und Bruned, von der vor ihm fißenden Dame um jeine 
Anficht über die Ausftattung diefer Scenen in der Burg befragt, hatte ſich über 
die Lehne des Fauteuil gebeugt und gab halblaut die gewünschte Auskunft. Der 
Meinungsaustanfch ward noch flüfternd fortgelegt, als ſich der Vorhang bereits 
wieder gehoben hatte, ſodaß ihnen die Begegnungsicene vor dem Dome ent 
gangen war. 

„Kann ungeleitet nach Haufe gehn... .“ Bruned fuhr beim lange dieler 
Stimme auf, konnte aber leider nur noch einen Moment die Gejtalt der Weg— 
gehenden jehen. 

„Eine veizende Erſcheinung, die Waldegg, nicht wahr?” wandte ſich die Frau 
Doctorin an ihn. 

„War das die Waldegg?” fragte er zurüd. Sein Auge jtreifte die von der 
Hand der Dame auf dem Theaterzettel bezeichnete Stelle: „Gretchen . . . Brunhild 
von Waldegg.” Der Nante war ihm aus den Necenfionen ausländiicher Blätter 
rühmlichſt befannt, und er Hatte jchon lange gewünscht, die gefeierte Schanfpielerin 
einmal in einer ihrer Olanzrollen zu jehen. „Ich kann über ihr Aeußeres noch 
nicht urtheilen, guädige Frau“, beantwortete er jeht die an ihn gejtellte Frage, 
„aber fie hat eine ſympathiſche Stimme.“ 

Geſpannt blidte er bei dem Wiederauftreten Gretchen’$ nad der Bühne: es 
war eine hohe Beftalt von herrlichen Ebenmaß, die Geſichtszüge etwas ſcharf 
marfirt, aber von edelm Schnitt und belebt von einem Baar großer, tiefblauer Augen, 
Brunel ſtarrte fie an wie eine Erjcheinung, faſſungslos, kaum feiner felbft mächtig! 
Seht wußte er, weshalb die Stimme vorhin ihm jo eigenthümfich befannt geklungen! 
Auch das Aeußere der Schaufpielerin, ja jede ihrer Bewegungen zeigte eine jelt- 
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fame Aehnlichfeit mit einer Theuern, Längftverlorenen! Und doc wies er den 
Gedanken, daß ihm Hier auf der Bühne fein Weib gegenüberftehe, jofort von ſich. 
Ras hätte Meliffa veranlafien jollen, fih dem Schaufpiel zu widmen, fie, deren 
berrlihe Stimme ihr fo ganz andere, glänzendere Bahnen wies? Und danı 
deuchte ihm die Geſtalt Gretchen's höher, ja, bei näherer Betrachtung des Gefichts, 
ſchien ihm fogar die anfangs fo frappirende Aehnlichkeit zu ſchwinden. Wie hätten 
ſich die weichen, kindlichen Linien im Antlitz feines Weibes jo verfchärfen jollen? 
Auch der müde Ausdrud diefer Augen hatte nichts gemein mit den Tachenden, 
ftrahlenden Sternen, die nachts jo oft in feinen Träumen leuchteten. ... 

„Es war ein König in Thule“, ertönte jebt das alte Volkslied von den Lippen 
Gretchen's. 

Bruneck athmete auf, wie von einem Alp befreit. Hatte ſich noch ein Zweifel 
in ſeiner Bruſt geregt, jetzt war er zerſtoben. Er war ſich klar, daß es nur 
eine Täuſchung ſeiner Sinne geweſen, als er momentan fein Weib vor ſich zu 
jehen wähnte. Das war Meliſſa's Stimme nicht! Dieſe mratten, gebrochenen 
Töne erinnerten auch nicht mit einem Hauch am dem mächtigen, glodenreinen 
Sopran jeines Weibes. 

Trotz diefer in ihm unumftößfich feitftehenden Ueberzeugung war es ihm doch 
nicht möglich, ganz den Eindrud abzufhütteln, den ihm der erfte Anblick Gretchen’s 
verurfacht; ja, je mehr die Handlung auf der Bühne fortichritt, um jo lebhafter 
twirfte dieſe anfängliche Sinnestäufchung wieder auf feine Phantaſie ein, unterjtüßt 
durch das vollendete Spiel der Schauspielerin, ſodaß er bei Gretchen’s rührender 
Erzählung von dem todten Schweiterchen wähnte, fein Weib fei es, die ihm, nur 
ihm allein, voll tiefer Wehmuth von den taufend Heinen Sorgen für ben ver- 
ftorbenen Liebling erzählte, ihn an die unjchuldigen Freuden erinnerte, die damals 
ihre Herzen erfüllt. 

Er erinnerte jich nicht, dieſe Role jemals in folcher Verkörperung gefehen zu 
haben. Zum erjten mal lebte er mit den Geftalten des Dichters; er, der ab» 
gehärtete Theaterhabitue, dem es fonft, ſelbſt bei der vorzüglichiten Darftellung, 
nicht gelang, die Wirklichkeit zu vergeſſen, folgte in fteigender Erregung der Ent- 
wicelung des Dramas, als jähe er etwas ganz Neues, Niegelanntes. Beim Bes 
ginn der lebten Scene legte er die Hand über die Augen, um die Außenwelt 
ganz von ſich abzuichließen, und laufchte athemlos, in unbejchreiblicher Seelen: 
gual, den erjchütternden Lauten, die dem Munde der Wahnfinnigen im Kerker 
entflingen: 

Laß mich nur das Kind noch tränfen, 

Ich Herzte es die ganze Naht — 

Sie nahmen es fort, um mid zu Fränfen, 

Und fagen nun, ich hätt’ e3 umgebracht! 
War es Wirflichkeit, oder deuchte es nur ihm, dem fchuldbewußten Manne, fo, 
al3 ob die Stimme der Schaufpielerin bei diefen letzten Worten in fchrillem Tone 
brach? Entjebt jchaute er auf. Ihm war es, als ob die ins Leere ftarrenden 
Blide Gretchen's auf ihn gerichtet jeien in anklagenden Schmerz der Verzweiflung, 
wie Meliſſa's Augen in jener Nacht, an der Leiche ihres Kindes ... „ſie jagen 
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nun, ich hab’ es umgebracht!‘ — als ob nur er allein das Recht habe, das 
namenloje Weh diefer Worte mitzufühlen, 

Es war ihm unmöglidh, die lauten Beifallsbezeigungen des  begeifterten 
Bublitums zu ertragen. Alle Anforderungen der Höflichkeit vergefjend, fürmte 
er, ohne fi) von feinen Freunden zu verabſchieden, während der Vorhang fiel, 
hinaus ins Freie. Wie ein Erftidender ſchwer athmend, taumelte er ſchwankend 
auf der breiten Allee dahin. Erſt als das vieljtinnmige Getöſe der dem Theater 
enteilenden Menge zu ihm drang, fam er etwas zur Befinnung. Cine im Schatten 
der Platanen ftehende Bank bemerfend, nahm er darauf Plab und ließ den 
Menihenihwall an fi vorüber. Dann fehrte er langjam auf demjelben Wege 
zurüd, den er gefommen, 

Als er das Theater wieder erreicht, Hatten auch die Schaufpieler zum größten 
Theil bereits das Gebäude verlafien. Es gelang ihm, noch einen der Theater: 
diener zu erwilchen, der, durch ein in die Hand gedrüdtes Geldſtück gejchmeidig 
gemacht, ihm die Adreffe der Waldegg angab. Die Schaufpielerin wohnte in dem 
jelben Hotel, in dem auch er abgeftiegen war. 

So ſchnell die Pferde des noch glüdlih errungenen Fiafers zu laufen ver: 
mochten, jagte ev feinem Hotel zu. Er wollte verfuchen, vor der Rückkunft der 
Schauspielerin anzulangen und womöglich noch an diefem Abend ihre Bekannt: 
Ichaft zu ſuchen, um die in feiner Bruſt tobende Unruhe zu befchwichtigen. 

As Schaufpielerin würde fie die Wahl diefer fpäten Viſitenſtunde höchſtens 
etwas originell finden, ihn jedoch ficher noch empfangen, und vielleicht war eine 
Unterhaltung mit ihr — er kannte ja zur Genüge den Gehalt einer ſolchen Künftler- 
plauderei! — das befte Mittel, den ihn beherrichenden Wahn zu zerftören, ihm dat 
innere Gleichgewicht zurüdzugeben, 

Er Hatte feine Abficht erreicht. Bei feiner Ankunft im Hotel fchüttelte der 
Bortier auf die Frage, ob Frau von Waldegg bereits angelangt fei, berneinend 
den Kopf, und Bruneck jchritt mehrmals den langen Corridor auf und ab, welchen 
die Schaufpielerin pafliren mußte, um in ihr Zimmer zu gelangen, bevor das 
Anfahren ihres Wagens und gleih daranf das Naufchen ihrer jchleppenden Ge— 
wänder auf den Steinfliefen der Treppe an fein Ohr ſchlug. Nur noch wenige 
Minuten, und die Angefommene jchritt, in einen weiten Mantel gehüllt, das Antlit 
dicht verjchleiert, an ihm vorüber, 

„Meliſſa!“ 

Die Geſtalt zuckte zuſammen und wandte das Geſicht nach der Seite, von wo 
der Ruf gefommen. Ein momentaner Schwindel jchien fie zu überkommen, fie 
wankte. Uber gleich) darauf, bevor noch Bruned, der bei diefem Beichen des Er— 
fennens auf fein Weib zueilte, fie erreicht, Hatte fie ihre Faſſung wiedererlangt 
und jchritt, als ſei nichts geichehen, ihrem Zimmer zu, in defjen geöffneter Thür 
eine junge Zofe fichtbar ward. 

Bruneck war mit einigen Schritten an ihrer Seite. 

„Du täuſcheſt mich nicht, Meliſſa“, fagte er erregt, „und da ich dich gefunden, 
endlich, nad jahrelangem Suchen gefunden, wird Feine Macht der Welt mich dazu 
beivegen, von deiner Seite zu weichen, bevor du mir nicht ein paar Worte der 
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Nechtfertigung, der Bitte gewährt... Nur ein paar Worte!’ wiederholte er 
feidenichaftlih, da jie, ohme ihn weiter zu beachten, den Fuß auf die Schwelle 
ihres Zimmers ſetzte. „Bei der Grinnerung 0 an jene glüdlichen Frühlingstage in 
der Burg deiner Väter beſchwöre ich did). 

Sie ſchlug den Schleier zurüd und wandte PR das bleiche tiefernfte Antlitz zu. 

„Bei dem Glüd der Vergangenheit!‘ wiederholte fie bebend. „Brunhilde 
Waldegg kennt Feine glüdlihen Erinnerungen, und die Vergangenheit ift für fie 
todt! Verſuchen Sie nicht, fie wieder zu erweden, es wäre vergeblich!‘ 

„Nun denn, im Namen zweier Unglüdlicher”, fuhr er im demfelben Teiden- 
ſchaftlich beſchwörenden Ton fort, „flehe ich did) an: verfage mir dieje Fleine 
Bitte nicht, deren Erfüllung man den fremdeiten Menfchen gewährt. Ein Wort 
der Erklärung und“, fügte er, mit einem Blick die noch immer neben ihnen 
jtehende, neugierig aufhorchende Zofe ftreifend, mit geſenkter Stimme Hinzu: 
„ohne Zeugen.“ 

Die Schaufpielerin gab dem Mädchen, welches ihrer Herrin geihäftig Mantel 
und Tücher abgenommen, ein Zeichen, worauf diefe mit den Sachen in einem 
Heinen Nebenzimmer verihwand. Als die Thür Hinter ihre ins Schloß gefallen 
war, trat Brunef ungeſtüm auf fein Weib zu. 

„Wozu diejer fremde Ton zwiſchen uns?“ begann er mit vor Erregung 
bebender Stimme, „zwiihen Mann und Weib!“ Er verjuchte ihre Hand zu er- 
greifen, doch fie entzog fie ihm. „Willſt du auch jetzt, da wir ohne Zeugen find, 
fortfahren Komödie zu ſpielen!“ ſetzte er bitter Hinzu. 

„Komödie!“ wiederholte jie ebenfo. „Ja, Sie haben recht, ich bin eine elende 
Komddiantin, die um die Gunft des Publikums buhft, ohne innern Impuls, mit 
biutendem Herzen, um des pecuniären Bortheils, um des täglichen Brotes willen! 
Doch wer trägt die Schuld, daß es jo gefommen?! Wer hat einft mit zerſetzender 
Ironie die idealen Träume einer für die Kunſt begeifterten Mädchenfeele zerftört, 
fie aus den Bahnen, die ein Gott ihr in dem ihr geſchenkten Talent gewieſen, 
herausgerilfen, unter den Borfpiegelungen eines höheren, noch idealern Bieles: des 
Glückes, geliebt zu werden?! Und als ich alles hinwarf um diejes einen himm— 
liſchen Ideals willen, weil die Sehnſucht nach Liebe in des Weibes Bruft ſtärker 
it als jede andere Empfindung, da fand ich mich verfannt, zurücgeftoßen durch 
unmwürdigen Argwohn des Mannes, dem ich meine goldenen Zukunftsträume 
geopfert! 

Bruned hatte die Hand verhüllend über die Augen gelegt, er fühlte fih un- 
fähig, dem Blid, der ſich bei diefen Worten auf ihm richtete, zu begegnen, ohne 
die nur ſchwer behauptete Faſſung einzubüßen. 

Nah einer minutenlangen Pauſe fuhr Meliffa mit zudenden Lippen fort: 
„Als ich dann, zum Tode verwundet durch feine graufamen, das Mutterherz zer: 
fleiſchenden Worte, wieder hinausflüchtete in die Welt, da Mopfte ich vergebens 
an die Pforten des heiligen Tempels der Kunſt, der einft meiner Jugend Ideale 
umſchloſſen. So wie in mir alles erjtorben war, dehnte fich vor mir die Zukunft 
aus, todt und öde... 

„Sie werden fid) vielleicht wundern, daß ich in diefer Stimmung nicht einen 
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andern Beruf ergriff, fondern den VBorftellungen eines Freundes, der mir eine 
Stelle am Theater zu F. verjchaffte, Gehör gab. Sein mächtiger Bundesgenofie 
war der Hunger... .* 

Bruneck ſah entjeßt zu ihr auf. Sie ſchien den Eindrud ihrer Worte auf 
ihn kaum zu bemerken. E3 Hang vielmehr, als ſpräche fie dies alles nur zu fih 
ſelbſt, als habe ſie die Anweſenheit des Mannes ganz vergeffen. Nach den lebten 
Worten ftarrte fie einen Augenblid düfter vor fi hin. „Ja, der Hunger”, wieder: 
holte fie dann leife. „Aus dem Haufe, dem ich entflohen, wollte ich fein Almoſen; 
zu arbeiten, Stunden zu geben verjtand ich nicht, da man es mich nie gelehrt. 
&o blieb mir nur diefer eine Weg, und ich jchlug ihn ein.“ 

„Und warum”, fragte Bruned leife, „gingſt du micht, wie du einft gewollt, zur 
Dper? Die Nennung deines Mädchennamens hätte dir überall die Wege geebnet.“ 

„Zur Oper!“ — fie Tate unheimlich Furz auf. „Nun, Sie Haben ja meine 
Stimme heute gehört, jo werden Sie ſich jelbjt die Frage beantworten... .. Ich 
wurde damals, als wir uns getrennt, ſchwer krank. Lange Beit hoffte ich, Gott 
würde fi) meines Elends erbarnen und mich zu meinem todten Kinde bringen, 
aber die Kunſt der Werzte zwang mich zu Teben. US ich mich von meinem 
Kranfenlager erhob, war meine Stimme ... todt. . . .“ 

Ein Schauer ſchien durch ihre Glieder zu rinnen, umd fie preßte, als gälte 
es, das auffteigende Schluchzen zurüdzuhalten, das in ihrer Hand feſt zufanmen: 
geballte Spitentuch gegen die Lippen. 

Bruned fühlte tief die erjchütternde Tragif, die in diefen wenigen Worten 
lag. „Armes, unglüdlihes Weib!“ murmelte er Leife, 

„Ich bin mit meiner Gefchichte noch nicht zu Ende“, fuhr fie ruhiger fort. 
„Ich Habe Ihnen ja nur erzählt, wie die Kiünftlerin im mir ftarb und ich zu 
der Komödiantin wurde, als die Sie mich heute wiederjehen. 

„Die Nothwendigfeit, meinen Lebensunterhalt zu verdienen, trieb mich auf 
die Bühne. Ich fpielte ohne innern Trieb, mit dem todten, erftorbenen Herzen, 
aber das Publikum zollte mir Beifall, Die Kritif rühmte meine Auffaffung der 
Rollen, ich Fam in die Mode! Man überjchüttete mich mit Lorbern, die ich nich 
erjtrebt, deren Beſitz mich nicht beglüdte. Ach erhielt Aufforderungen an bekannte 
Bühnen, aud nah Wien. Selbjtverftändlich fchlug ich den Ruf dahin aus, Ah 
fannte ja nur noch ein einzige3 Streben, nur ein einziges Gebet: mie wieder 
dem zu begegnen, der al’ dies Elend über mich gebracht! Der angenommene 
Name deckte mich vor Nachforſchungen von feiner Seite, und ich vermied es, trob 
des Heimmwehs, das mic verzehrte, den Fuß über die Grenzen der Heimat 
zu ſetzen. 

„Da ſchickten mich die Aerzte nah G. in die Bergluft. Ein Zuſammentreffen 
mit dem mir befreundeten P. entriß mir das Zugeftändniß, in einem Cpflus 
claffiicher Stüde mit ihm zufammen bier aufzutreten. Ich Hatte mich vorher 
genau nad) den in der Umgebung wohnenden Sommergäften erkundigt, mir die 
Fremdenliſte verfhafft, Ihr Name war nicht darunter... da gab ich das Ver— 
Iprechen.“ 

Sie verftummte nnd blickte mit düster zufammengezogenen Brauen vor fich nieder. 
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„Und jo fand ich dich, jo fanden wir uns wieder!” vollendete Bruned Teile, 
aber mit leidenfchaftlicher Betonung. „Der Gott der Liebe felbft hat ung, die 
der Irrthum einer böjen Stunde auseinandergertiffen, wieder vereint... .“ 

„Halten Sie ein!“ unterbrad ihn Meliſſa dumpf. „Sie vergefien, daß fein 
feihtgläubiges Kind mehr vor Ahnen fteht, jondern ein fchwergefränftes, durch 
ein ungerehtes Schickſal gereiftes Weib!” 

Sie ftand hochaufgerichtet vor ihm und preßte die Hand fejt aufs Herz, als 
wolle fie da eine Stimme, die für den einft geliebten Mann Sprach, zum Schweigen 
zwingen. „Zwiſchen uns gibt es nichts Gemeinfames mehr”, fuhr fie darauf mit 
unnatürlicher Ruhe ftolz fort. „Längſt vor jener Nacht, die mich aus Ihrem 
Haufe trieb, war ich Ahnen eine Fremde geworben. 

„Eine Fremde!‘ wiederholte jie, da er eine Bewegung gemacht, fie zu unter- 
breden. „Das einzige Band, das und noch aneinander feffelte, damals, ift 
zerriſſen, todt ... dur meine Schuld!” Sie legte die Hand verhülend über die 
Augen und ein Zittern überlief ihren Körper. 

Hätte fie in die Züge des vor ihr ftehenden Mannes geblicdt, fie würde darin 
die Qualen gelejen haben, die fein Inneres bei diefen Worten erichütterten, 

„Meliſſa“, bat er jebt, da fie verftummte. „Laß das Bergangene vergefjen 
jein! Kehre zu mir zurüd! Was ih an dir gejündigt, wahrlich, ich habe es 
ſchwer gebüßt, durch jahrelange, unfagbare Sehnfucht nach dem geliebten Weibe, 
duch ſchlafloſe, qualvolle Nächte, in denen die Bilder des verlorenen Glückes mich 
umgaufelten und mir das ganze Elend der Gegenwart, der Zukunft zeigten! 
Weiſe diefen Stolz, der deiner weichen Natur jo fremd ijt, von dir und folge 
der Stimme, die in deinem Herzen für mich fpridt! Denn auch du biſt unglück— 
(id) in diefer jelbftgewählten Vereinfamung. Habe Erbarnen mit dir ſelbſt, Meliffa, 
und gib uns beiden das Glück, den Seelenfrieden zurück!“ 

Die Augen Meliſſa's Hatten fich bei den leidenſchaftlich Flehenden Worten des 
Mannes umflort; aber fie ergriff die ihr entgegengeftredte Hand nicht, ſondern 
preßte, als fürchte fie einer Schwäche zu unterliegen, die verjchränften Arme feſt 
gegen die wogende Bruft. 

„Wenn Ihnen an meinem Seelenfrieden gelegen ift”, entgegnete fie ernft, „so 
verlajien Sie diefe Stadt und vergeflen Sie, dab Ahnen Brunhilde Waldegg 
jemals etwas anderes gewejen ift ala — eine Komödiantin!“ 

Die Bortiere, welche den kleinen Salon vom Sclafgemah der Künftlerin 
ſchied, Schloß ich Hinter der Davongehenden. Brunel war allein. 

Einen Moment fpäter jtand die Heine Bofe vor ihm, um die Thür hinter 
dem Herren zu jchließen. Mit einem fchmerzlichen Seufzer verließ er das Gemach. 


Als die Jungfer am andern Morgen ihre Herrin zu weden Fam, fand fie 
diefelbe noch angefleidet, fchlummernd auf dem Fauteuil neben dem Bett. Die 
bleihen Wangen zeigten Spuren von vergoffenen Thränen, und in ihrem Schos, 
ihrer Hand entglitten, Tag ein Heines goldenes Medaillon, 

Das neugierige Mädchen beugte fi vor, um den Anhalt zur erkennen, es 
enthielt nichts al3 ein paar winzige heilblonde Haarlödkhen, 
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VIII. 


Meliſſa. 


Wenige Tage nach der „Fauſt“-Aufführung kündigten die Affichen die Ab— 
ſchiedsvorſtellung der Tragödin Brunhild von Waldegg au. Dieſelbe Hatte ihren 
Contract mit dem Liſchen Theater gelöſt und es verlautete, daß ſie beabſichtige, den 
Reſt ihres Urlaubs in Sanet-Moritz zuzubringen, um Hochgebirgsluft zu athmen. 

Das Haus war ſelbſtverſtändlich ausverkauft und ein Blumenregen umrauſchte 
die Schauſpielerin, als ſie die Bühne betrat. Außer den Lorberkränzen, welche 
zum Schluß der Vorſtellung der ſcheidenden Künſtlerin überreicht wurden, fielen 
noch einige verſpätete Blumenſpenden zu ihren Füßen nieder. Sie verbeugte ſich 
dankend und hob dabei den kleinſten, unſcheinbarſten Strauß auf, welcher dicht 
an der Rampe liegen geblieben war, ſodaß der herabſinkende Vorhang ihn zer— 
drücken mußte. 

Eine Stunde ſpäter ſaß die gefeierte Künſtlerin allein in ihrem kleinen Salon 
im Hotel. Die letzten der abſchiednehmenden Freunde hatten fie ſoeben verlaſſen, 
und von der Thür zurüdfehrend, bis wohin fie diejelben begleitet, ſank fie, 
erichöpft von den Anftrengungen des Abends, in einen Fauteuil und, die Hand 
gegen die jchmerzende Stirn preſſend, ſchloß fie die Augen. 

Eine ſchwüle, blumenduftgefchtwängerte Atmoſphäre erfüllte den Fleinen Raum, 
obgleich die Zofe auf Befehl der Künftlerin alle Blumen bereit3 entfernt hatte, 
bis auf den Meinen Strauß, den ihre Herrin bei der Rüdfunft in der Hand 
gehalten und auch, als fie den Befehl ausſprach, wicht zu den andern Blumen 
gelegt, Jondern auf ihrem Schos behalten hatte. Während der halbſtündigen Unter: 
haltung mit der Zahl derer, die ihr noch einmal Lebewohl zu jagen kamen, 
jpielten ihre Hände unabläſſig, wie in nervöſer Erregung, mit den weißen Jas: 
minblüten des Bouquets, 

Todtenftille herrfchte feit dem Weggang des lebten Beſuchs in dem Heinen 
Salon. Die Hünftlerin Hatte auch ihre Zofe bereits entlaffen, fie wollte den 
legten Abend im diefer Stadt, in der fie fo viel erlebt, allein fein, Einige Minuten 
verharrte fie vegungslos, dann öffnete fie langfam mit einem tiefen Seufzer die 
Augen. 

Ihr Bid fiel auf die in ihrem Schos duftenden Blumen. Ein wehmüthiges 
Lächeln umſpielte ihre Lippen, „Meine Lieblingsblumen‘‘, flüfterte fie leiſe, wie 
in Erinnerungen verfunfen, „Nelfen und Jasmin! Und es denft mein Herz an 
ihn, der fie mir ſandte als Abſchiedsgruß!“ 

Sie ftüßte den Kopf in die Hand und blickte mit den von auffteigenden Thränen 
verdunfelten Mugen auf den Heinen Strauß, deſſen duftende Blüten ihr von 
Jugend, Glück und Liebe erzählten, Unwillfürlich der Regung des Herzens 
folgend, beugte fie jich nieder und zog den Strauß an ihre Lippen. 

ALS fie ihn wieder fallen ließ, bemerkte fie, daß ein befchriebenes Blatt Papier 
fih um die Vlütenftengel wand. Einen Augenblid zögerte fie... dann löften 
ihre bebenden Finger den Streifen, und mit halblauter Stimme las fie: 
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Fremd joll ich dir entgegentreten, 
Nicht zeigen, daß du lieb mir bift! 
O wüßteſt bu, die drum gebeten, 
Wie Schwer mir die Verſtellung it! 


Denn was bu mir von je geweien, 
Wovon dies Herz jo übervoll, 

In meinen Augen mußt du's leſen, 
Wenn e3 der Mund verichweigen ſoll. 


Den Augen fan ich nicht gebieten, 

Sie fleh'n dich an: ſchau nicht zurüd! 
Nicht im Vergangnen find’ft du Frieden, 
Dort, in der Zukunft winkt das Glück! 


„Nicht im Vergangnen find'ſt du Frieden‘, wiederholte fie mit zudenden Lippen, 
„nicht im Bergangnen!‘ 

„O komm! Die Zukunft birgt das Glück!“ ſchloß die erregte Stimme Bruned’s, 
der ungehört von der Lefenden ins Zimmer getreten war und num fein ſchwankendes 
Weib in die Arme und an feine Bruſt 309. 

Sie verſuchte nicht, fich von ihm loszumachen; wie bewußtlos ruhte die jchlanfe 
Geſtalt in den fie umfangenden Armen. So verjtrichen für Bruneck einige end- 
fofe, quafvolle Minuten. Mußte er nicht fürchten, daß jeder nächſte Augenblid 
ihm aufs neue die faum Wiedergejchenktte rauben werde! Daß jein Weib, jobald 
ihr das Bewußtjein zurüdgefehrt, ihn wieder von fich ftoßen werde, wie an jenem 
Abend ihres erſten Wiederſehens? 

Endlich öffnete Meliffa die Augen, aber fie hob den Kopf nicht von feiner 
Bruft. „Karl“, flüfterte fie faum vernehmbar, „träume ich, oder iſt es Wahrheit, 
du fommft zu mir? 

Er ſchloß fie mit einer ungeftümen Bewegung noch feiter an ſich. „Meliſſa“, 
jagte er flehend, „höre mich an, ehe du mic wieder von dir weiſeſt! Ich bin 
nicht mehr der Egoift, den du in mir verdammt, der, auf die Allmacht feiner 
Liebe pochend, dich der Kunſt, deren göttlihe Weihe du empfangen, entreißen 
will, ein Talent, das Gott nur feinen Auserwählten gejchenft, die ganze Welt 
damit zu beglüden, zwang, in der Einjamfeit zu vergehen. Ach habe das Un— 
recht, das ich dir zugefügt, bitter bereut und will verſuchen e3 wieder gut zu 
machen. Die Liebe zu dir, die meine Seele erfüllt, wird mir den Weg zeigen, 
wie ich dein mir entfremdetes Herz wiedergewinnen kann. Aber jei barmberzig 
und Tab mich bei dir bleiben! Ich will dir folgen auf deiner Künftlerbahn, 
überall wohin dein Talent dich führt, will neidlos zufehen, wie ſich die Blicke der 
Menge auf dein liebes Antlit heften, nur ſtoße mich nicht zurück!“ 

Er hielt erfchöpft inne und blickte mit fieberhafter Erregung in das zu ihn 
auffchauende bleiche Antlik feines Weibes, angſtvoll den Worten laufchend, die fie 
ihm zuflüfterte: 

„Sei ruhig, Karl, ich gehe nicht mehr von dir. Sieh, wie du mich da hältſt, 
bin ich dein eigen, wenn du mich haben willſt. Dir ganz allein gehöre ich von 
diefer Stunde an, denn der Kunſt habe ich heute Abend auf ewig Lebewohl gejagt.‘ 
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Er öffnete die Lippen zu einem Proteſt, aber fie legte Schnell ihre Hand auf 
feinen Mund. „Sage nichts dagegen, mein Freund‘, fuhr fie bittend fort. „Es 
ift fein Opfer, das ich dir bringe. Die Lorbern, die man mir heute reichte, find 
erfauft durch Fahre voll bitterer Seelenfämpfe und heißer Sehnfucht nad) dem 
verlorenen Paradies des Jugendglücks! Als du zu mir kamſt, da bebte mein 
Herz im Gefühl der Seligkeit, deine Stimme wieder zu hören, in deinen Augen 
die alte Liebe zu leſen . . . doch bei deinen Worten ftiegen die Schatten der Ver: 
gangenheit auf und jtellten fich trennend zwifchen mich und das Glüd. Kannſt 
du mir die Worte verzeihen, die ich damals, erfüllt von falſchem Stolz, zu dir 
geſprochen?“ 

Bruueck drückte einen innigen Kuß auf die Stirn feines Weibes. „Sprich 
nicht vom Vergeben“, ſprach er ernſt. „Wir haben beide gefehlt und unſere 
Schuld ſchwer gebüßt, nur allzu ſchwer! Laſſen wir die Vergangenheit ruhen, 
Meliſſa! Und laß uns mit ungetrübten Blicken in die ſchöne, glückverheißende 
Zukunft ſchauen.“ 


Triefter Studien. 


Bon 
Ferdinand Schifkorn. 


J. 
1) Hiſtoriſche Rückblicke. 


Wer ſähe nicht mit Bewunderung „Adrias Perle“ zum erſten mal im vollen 
Strahlenglanz des Tagesgeſtirns, welches Himmel, Erde und Meer in goldige 
Fluten taucht! 

Hier, im Scofe der zu Fels eritarrten Niefenwogen des Karſtes die veizend 
verborgene Thalmuſchel mit ihrem Pinienhain, ihren aus fmaragdgrünen Barten- 
inſeln hervorihimmernden Billen; dort die Stadt ſelbſt mit dem malerischen 
Terraiienaufbau, mit den von Menjchen aus allen Welttheilen wimmelnden Molen 
und dem jchlanfen Pharus als Wahrzeichen des Weltverfehrs; endlich darüber 
hinaus, jo weit die Sehfraft reicht, die Herrlichkeit des Meeres, ein in Azurblau 
und Gold prangender, blißender Zauberjpiegel, in welchem ſich die dunfeln Schatten 
von Berg und Fels mit den hellen Doppelbildern alterthünlicher Städten und 
Thürme, mit Hundert und aber Hunderten von gligernden und zitternden Majten 
und Segeln, Wimpeln und Flaggen zu buntem Farbenfpiel vereinigen — gewiß, 
es ift ein Bild jo reih und mannichfaltig, wie es nur wenige Punkte unjerer 
Erde bieten, 

Hat fich jedoch das Auge fatt gefehen, betrachtet der Schauende die Welt nicht 
allein als Naturbewunderer, fennt er vielleicht die großen Handelspläße anderer 
Länder, wie Marjeille, Hamburg oder Liverpool, deren Verkehr ih in den Tehten 
Decennien befanntlich verdoppelte und verdreifachte; dann wird fich jein Forjcher: 
drang unwillkürlich die Frage ftellen, wie es wol fommen mag, daß eine Handels: 
ſtadt zu derjelben Zeit in einen Zuftand der Stagnation, ja relativ des ent- 
Ihiedenen commerziellen Rüdganges gerieth, deren herrliche Lage fein Auge eben 
entzüdte, eine Stadt, welche zudem in früherm raſchen Aufſchwunge die ftolze 
Meeresbeherricherin und Rivalin Venedig verdunfelnd, als erjter Handelsplat; 
eines Reiches von 40 Mill. Seelen einer großen Zufunft entgegenzugehen jchien, 

So natürlich diefe Frage ſcheint und fo oft diefelbe daher Schon gejtellt worden 
ift, eine wirklich befriedigende, Mare und umfaffende Beantwortung wird ihr aus 
dem Munde der Betheiligten jelten oder nie zutheil, Nicht dab es etwa 
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an Gründen fehlte; im Gegentheil, diejelben find an dem gejegneten Golf der 
Adria billiger noch als Hafelmüffe: Mangel an Unterftügung, ungenügende Ber: 
fehrswege, hoher Eifenbahntarif, falſche Zollpolitif, Concurrenz, Dampf, Sur; 
fanal, Freihafen, Bismarck, Nübenzuder und fofort, werden je nach dem Partei— 
ſtandpunkte des Befragten als Wurzeln de3 Uebels genannt, und es gejchieht 
daher dem Wißbegierigen nicht felten, daß ihm ein und dafjelbe Schlagwort als 
Duelle des Siehthung und wieder als einziges Heilmittel bezeichnet wird. 

Der Unbefangene erkennt allerdings ſchon aus dieſem bedenflichen Wideriprud 
der Meinungen, daß hier wie einft im Staat Dänemark jo mandes faul, da}, 
wenn auch in den meilten der vorgebrachten Urſachen des Niederganges ein gut 
Körnchen Wahrheit enthalten ift, die eigentliche Grundurfache weit tiefer Liegen 
müſſe. Und diefe Grundurfache zeigt fi denn auch dem ungetrübten Auge jchon 
bei aufmerfjamer Prüfung der Gegenwart in gewifjen Anzeichen und Merkmalen, 
wie fi) etwa die Fährte des Wildes dem Haren Jägerblick dort zeigt, wo für 
audere jede Spur unmerklich ift. Dieſe Zeichen werden aber deutlicher noch und 
überzeugender, wenn jener Prüfung ein vergleichender Rüdblid in die Ber: 
gangenheit folgt. 

Die ſpärlichen Gefhichtsquellen der älteften Zeit durchblätternd, überraidt 
uns jofort die eigenthümfiche Verkettung in den Beziehungen und Geſchicken der 
hiftorisch bedeutenden Mdriaftädte, deren detaillirte Erforſchung und Darjtellung 
wol das interefjantefte Kapitel eines die Geihichte der großen Handelsemporien 
umfajjenden Werfes bilden würde. 

Da ift vor allen Aquileja, die berühmte, prächtige Handelscolonie der welt: 
beziwingenden Römer, der Sclüffel Jtaliens und Knotenpunkt der wichtigſten 
Handelsitraßen des Alterthums, eine der üppigften Blüten römischer Eultur, neben 
welcher dem Heinen Tergejte mit feinem Bevölferungsconglomerat von Celten, 
Thraziern, Gepyden u. f. w. nur eine ſehr beſcheidene Rolle vergönnt war. Selbit 
als die Herrlichkeit des Römerthums ringsum ſchon glei morſchem Mauerwerl 
einer werdenden Ruine zerbrödelte, wuchs Aquilefa nod immer an Macht und 
Reichtum, um erjt nach mehr als jehshundertjährigem Bejtande und auf ftol- 
zeiter Höhe der Entwidelung der plößlichen Vernichtung duch Feuer und Schwert 
(452 n. Chr.) anheimzufallen. 

Dod wie der Phönix aus der Aſche, jo eritand fie, wenngleich unter anderm 
Namen, verjüngt und prächtiger noch als wogenumraufchte Wunderftadt ein Licht: 
bild in dem dunfeln Chaos einer Zeit, in welcher die legten Reſte einer tauſend 
jährigen Eultur von der gewaltigen Sturmflut Halb wilden, Halb chrijtlicen 
BarbarentHums Hinweggefegt wurden. Die Sage nämlich erzählt, daß es vorzüg— 
lid) die vor den blutlechzenden Hunnen flüchtigen Bewohner von Aquileja waren, 
welche auf ihrem Aiyl, der Inſelwüſte von Chioggia, Malamocco und Rialte den 
Grund fegten zum nachmaligen großartigften Handelsſtaat des Mittelalters, 
Sole Kunde aber klingt um jo wahrfheinficher, als fie den wunderbaren Au: 
ſchwung der Heinen Republik von Sanct-Markus auf die natürlichte Weile deutet. 

lleber den Grund, tweshalb die flüchtenden Aquilejer die fernern, unwirthbaren 
Inſeln dem jo nahen und von den Hunnen wol jeiner Unbedentendheit wegen 
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verichonten Tergefte als Zufluchtsort vorzogen, fchweigt die Sage, und ebenjo 
wenig findet der Jich unabweislich aufdrängende Gedanfe einen Ausdrud, wie jo 
ganz anders fi die Geſchicke der beiden Rivalinnen entwidelt hätten, wäre der 
fühne, raſtloſe Unternehmungsgeift vielerfahrener Kaufleute mit den Heimatlojen 
von Aquileja in die Feine Schweiterjtadt eingezogen. 

Dies geihah aber niht. Während unter der Sonne der freiheit und den 
eifrigen Bemühungen der thatfräftigen Gemeinde in den Sümpfen von Nialto die 
herrlichſte Frucht unbemerft heranreifte, gerieth das arme Tergefte infolge nie 
endender innerer Unruhen im die lichtlofe Nacht geiftiger und leiblicher Knecht— 
Ihaft als Bajallin des Patriarchats von Aquileja! Nicht mehr der üppigen 
römijchen Handelametropole zwar, doch immerhin deijelben Aquileja, deſſen Macht: 
Iphäre dem jchwachen Tergefte von Anbeginn an die Bedingungen gedeihlicher Ent» 
widelung entzogen hatte, 

Man muß e3 den Bewohnern des damaligen Zrieft lobend nahrühmen, da 
fie jelbft unter dem ertödtenden Noch eines ſolchen Kirchenregiments Muth umd 
Freiheitsliebe nie verloren, fich im Gegentheil nad mehrhundertjährigen fruchtlofen 
Kämpfen (948— 1295) endlich die Unabhängigkeit von den herrſchſüchtigen hei- 
miſchen Bilchöfen ſowol als von den nicht minder herrichjüchtigen Patriarchen 
von Aquileja erftritten; feider kam jedoch dieler Erfolg zu ſpät, um die goldenen 
Früchte der jungen Freiheit zu ernten, 

Schon hatte der geflügelte Löwe feine Kraft erprobt gegen ſlawiſche Piraten, 
Normannen, Sarazenen und gegen jeine gefährlichite Feindin, die genueſiſche Re— 
publik; eiferfüchtig auf jede rivalifirende Handelsbewegung im Bereiche feiner 
Machtſphäre ſchlug er mit der gewaltigen Pranke um jo grimmiger auf den kecken 
Heinen Freiſtaat (08, je erfolgreicher fich derjelbe anderer Gegner erwehrt hatte. 

So jchien es denn, als fei das unglüdliche Tergefte durch eine jeltfame Ber: 
fettung der Umſtände zum Ajchenbrödel unter den rivalifirenden Schweiterjtädten 
an der Adria bejtimmt, zumal es den jchlimmften feiner Feinde in den eigenen 
Mauern beherbergte, den Barteihader nämlich, der die Bürger unter fi) zu Mord 
und Zodtichlag Hebte, ja im Jahre 1313 endlich zum offenen Bürgerfriege führte, 
bis jchließlich die gehaßten Anhänger des Deutſchen Kaiſers niedergemacdht, deren 
Häufer aber von den blind wüthenden Pöbel niedergeriffen wurden! 

Es war die Dradenjaat, aus welcher zum Unglüd der Stadt der Unfriede 
Jahrhunderte hindurch fortwucherte, ja unter andern Formen und Namen noch 
heute jeine Blüten treibt. 

Den Manen der erjchlagenen deutichgefinnten Bürger und Batrioten wurde 
zwar jchon 1382 eine ebenjo lehrreiche wie denkwürdige Hiftoriihe Sühne, indem 
fich die Vertreter der bedrängten Adriajtadt am 30. Sept. jenes Jahres am Hof- 
lager Herzog Leopold's IIT. zu „Grätz“ einfanden, um das zu erbitten, was ihre 
Väter mit dem Aufwande fojtbaren Bürgerbiutes befehdet, den Schub eines 
deutſchen Fürften; aber auch diefer fonnte, vielbejchäftigt mit näher liegenden 
Angelegenheiten, feine Wunder wirken. Daher untergruben innere Wirren und 
äußere Streitigkeiten den Wohlftand der Stadt allmählid, troß aller von den 
deutſchen Schirmherren ihr zugewandten Gunft, 
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In der That könnte man Folianten füllen mit den Verordnungen, Privilegien 
und Patenten, welche in den nächften Jahrhunderten von den Herrichern Deiter- 
reichs, nicht felten zum Nachtheil der eigenen Erblande, zur Hebung des triefter 
Handels erlaflen wurden. In älterer Zeit (jeit 1462) war es namentlich der 
fogenannte „Straßenzwang”, durch den zur nicht geringen Plage der inländischen 
Kaufleute die Waarenzüge gewaltfam von dem gewohnten und bequemen Handels: 
wege nad) Venedig abgezogen und über fchlechte, fteile Bergftraßen nad Trieft 
geleitet wurden: ein Verfahren, das übrigens ſelbſt für den begünftigten Theil 
jeine Schattenfeiten hatte, da es diefen in endloſe Fehden verwidelte. Ja die 
Stadt entging infolge diefer Begünftigung nur mit genauer Noth, durch Bermit: 
telung ihres chemaligen Biſchofs und berühmten Papftes Aeneas S. Piccolomini, 
gänzlicher Zerftörung durch die Heeresmacht der venetianifhen Republif, welche 
feineswegs gewillt war, fich die Kunden des Feitlandes ohne Einwendung hinweg: 
decretiren zu lafjen, 

Gleichwol war es jchließlich abermals die Hydra innerer Zwietracht, welde, 
Schlimmeres vollbringend als der ſchlimmſte Feind, alle Kräfte der Bürger lähmte 
und die unglüdlihe Stadt im Laufe der nächſten Jahrhunderte derart herab: 
brachte, daß ihre Mauern 1711 nicht mehr als 3000 Bewohner jchüßten, ja daß 
nad Berjiherung der Ehroniften in ihren Straßen das Gras wucherte. 

Karl VI. wird von der Mehrzahl der Hiftorifer als Wiederherfteller, reip. 
Begründer Triefts genannt. In der That war er jedoch nur der unermüdlichſie 
Wohlthäter der durch innere und äußere Feinde zu Grunde gerichteten Handels: 
ftadt, indem er viele Millionen deutſchen Geldes zur Herjtellung der zerftörten 
Magazine jowie des vermwüfteten Hafens fpendete, deſſen erfter aus Quadern 
erbauter Molo noch Heute des Deutjchen KHaiferd Namen trägt; indem er ferner 
nicht nur die frühern Privilegien bejtätigte, und zur Erleichterung wie Regelung 
des Handelsverfehrs ein Handels: und Wechfelgericht für Trieft errichtete, jondern 
auch den neuen Hafen für einen Freihafen erklärte (2. Juni 1717). 

Allein troß diefes Negens von Gnadengefchenken, jo gewinnbringend er für 
die verarmten Bewohner der Handelsftadt fein mochte, gewann dieje jelbit als 
erfter Handelsplaß eines großen Reiches faum merfbar an Bedeutung; auch dann 
nicht, als fih zu all dieſen Beweiſen faiferlicher Gewogenheit nach die Gunſt der 
launiſchen Glüdsgöttin gefellte. Venedig, die unverföhnlihe Feindin, ſchon durd 
den Verluſt des oftindischen Handels geichwächt, der mit Beginn des 17. Jabr: 
hunderts den von Vasco de Gama entdedten neuen Seeweg genommen, hatte deu 
Reit feiner Macht in fangen erbitterten Kämpfen gegen die fanatijchen Horden 
der Osmanen eingebüßt, um nad) heroiſchem Widerftande in jenes dumpfe, kräu— 
meriſche Hinbrüten zu verfinken, das bei Individuen wie bei Völkern janguiniichen 
Temperaments ſchweren Schidjalsichlägen zu folgen pflegt. 

Der raftloje, durch Erfolg beflügelte Handelsgeift der gefährlichiten Goncur 
ventin Triefts war gebrochen, die Bahn frei; es galt nur, fie ebenfo kühn und 
muthig zu betreten! Doch vergeblich lockte der nene Freihafen die Schiffer aller 
Mationen; der erhoffte „Maſtenwald“ wollte ſich wicht zeigen, der Molo von 
San-Carlo ſich nicht beleben, die Magazine fi nicht füllen; es war, als läge eu 


Triefter Studien. 193 








Fluch auf der ftillen Stadt und ihrem Freihafen, ein Bann, welcher alle Segel 
fernhielt von ihren Geſtaden. 

Diefer Bann aber beftand in der That; er beftand in dem ganz abnornen 
Fremdenhaß der damaligen Kaufmannſchaft Triefts, welche theil3 aus religiöjer 
und nationaler Intoleranz, noch mehr aber einem Triebe engherziger Eigenfucht 
folgend, mit Berfennung des wahren Wohles der Stadt jeden nicht im Weich— 
bilde der leßtern Geborenen von den Bortheilen der erhaltenen Privilegien aus: 
Ihloß, den auswärtigen Kaufheren gleihfam nur als Gewinnobject, nicht aber 
als Theilnehmer am Gewinn behandelte. Diejer Heinen, aber einflußreichen 
Abderitenpartei war fchon 1478 unter Kaifer Friedrich III. die Erwirfung eines 
faiferlihen Erlafjes gelungen, welcher allen Fremden in Trieft bei jchwerer Strafe 
verbot, Handel zu treiben; im Jahre 1673 aber jehte diejelbe ein noch einfacheres 
Verfahren ins Werk, indem ſummariſch alle Fremden ohne Ausnahme, wie etwa 
heutzutage Dirnen und Bagabunden, polizeifich fortgeihafft wurden, ein Berfahren, 
das man 1678, als fi abermals eine Anzahl übel berathener Fremdlinge ein- 
gefunden, mit gleicher Strenge wiederholte: gewiß ein draſtiſches Beifpiel der 
Methode, womit man in der guten alten Seit eine verödete Handelsftadt zu be- 
leben verjuchte! *) 

Kaifer Karl VI. war diefe Scattenfeite feiner Lieblingsftadt troß feiner jo 
vieljeitigen Sorgen nicht entgangen; doch fein Freund einfchneidender Maßnahmen, 
beihränfte er fich darauf, das Fremdenverbot infoweit abzuſchaffen, daß Anfiedler 
wenigftens fo lange geduldet wurden, als es ihnen nicht beifiel, den einheimifchen 
Kaufmann durch Eoncurrenz zu ftören, d. h. Handel zu treiben. So ftieg denn 
die Bevölferungsziffer durch die Einwanderung von Tagelöhnern und Handwerkern 
um ein Geringes, dem mit dem Aufwande fo großer Koſten angeftrebten Ziele 
aber fam man damit auch nicht um einen Schritt näher. 

Dem fharfen Auge eines Kaunitz, der mächtigen und glüdlichen Hand der 
großen Maria Therefia blieb es vorbehalten, den Krebsſchaden, welcher jo Tange 
Ihon an dem Marke der Adriaſtadt zehrte, in feiner ganzen Gefährlichkeit zu 
erkennen und fofort mit ſcharfem Schnitt zu bejeiligen. 

Ein faiferliher Erlaß vom Jahre 1747 ficherte nunmehr ausdrüdlich allen 
unbejhoftenen Fremden ohne Unterfhied des Standes und der Religion volle, 
ungejhmälerte Handelsfreiheit zu, gewährte jedem Bewohner Trieſts, ob anfällig 
oder nicht, gejehlich gleihen Schuß und gleiches Recht; ein anderes Patent aber 
dehnte die Zollfreiheit auf den ganzen Umfreis der Stadt aus, wodurd) erjt jener 
jpäter jo ſchwunghaft betriebene Depot: und Zwiſchenhandel ermöglicht wurde, 

Wenig befannt und noch weniger gerühmt zählen beide Gejehe gleichwol zu 
den erfolgreichiten Thaten der großen Herricherin und ihres geiftvollen Kanzlers. 
Vie ein aus dumpfer Kerkerluft befreiter Gefangener athmete die ihrer Feſſeln 


) Tiefe harafteriftiichen Daten find H. von Eofta’3 gründlichen Werfe: „Der Freihafen 
von Triejt” (Wien 1838), entnommen, welches, durchweg ans Driginalquellen jhöpfend, 
die Localverhältnifie und Ereigniſſe ftets vom Standpunft des wärmjten Patriotismus 
beurtheift, 
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entledigte Handelsftadt auf, Fremde aus aller Herren Ländern ftrömten herbei, 
dem SHandelöverfehr neue Impulſe, ungezählte Summen zuführend, und wäre 
über die enticheidende Wirkung jenes Fremdengeſetzes überhaupt ein Zweifel mög- 
lich, er müßte vor der Thatjache ſchwinden, daß jchon vier Jahre jpäter die Zahl 
der den damaligen Levantehandel beherrjchenden eingewanderten Griechen die Bil: 
dung einer fich wechjelfeitig unterftügenden Gemeinde und den Bau einer eigenen 
Kirche geitattete. 

Ein Fremder war e3 aber auch, der deutiche Kaufherr Bolz, welcher 1783 
die erjte Dftindifche Handelscompagnie gründete, ein Fremder, Commerzienrath 
Berporten, welcher 1779 das erjte Handelsfchiff nach Amerika entjendete, durd 
folches Beiſpiel eine neue, unerfchöpflihe Quelle gewinnreichen Berfehrs erſchlie— 
Bend. Die freie Bahn war betreten, und dem mächtig entfachten Wetteifer einbei- 
miſcher und fremder Kräfte gelang es binnen wenigen Decennien, die ſchlummernde 
Rivalin Venedig zu überflügeln, die unfcheinbare „Perle der Adria’ zum hoch— 
bedeutfamen Kleinod des Reiches zu erheben. 


Nahezu 60 Jahre währte folche Blütezeit, nur unterbrochen durch die brutale 
Behandlung Napoleon's I., deilen Zorn die Stadt durch Lebertretungen der 
drüdenden Satungen des berüchtigten Continentalfperrfyftems erregt Hatte. So 
jehr aber auch der triefter Handelsverfehr unter franzöfifcher Gewaltherrichaft zu 
feiden hatte, ein Niedergang derjelben läßt fich von jener Epoche um jo weniger 
herleiten, als ziffermäßige authentische Beweiſe diefer Annahme entgegenftehen. 
Diejen Beweilen zufolge war nämlich der Waarenwerth des triejter Handels wäh: 
rend des franzöfifchen Interregnums von 54 auf 2'/, Mill. Fl. gefallen, zwei Jahre 
nad letzterm jedoch Schon auf 76 Mill. FI. geitiegen, um unter Schwankungen 
von nebenjächlicher Bedeutung bis zum Jahre 1876 die Höhe von circa 400 Mill 
zu erreichen. 

Bon einem abfoluten, jener Zwiichenperiode entipringenden Niedergange kann 
aljo nicht die Rede fein; im Gegentheil nahm Trieft im Laufe des Iehten Halben 
Zahrhundert3 noch immer an Bedeutung zu, und erjt bei genauem Vergleiche 
jeiner jährlichen Bilanzausweife mit jenen anderer Handelsemporien entdedt man, 
daß diefe Zunahme nur bis zu einem gewifjen Zeitabjchnitt den Charakter fräf- 
tigen Gedeihens an ſich trägt, dann jedoch allmählich in kümmerliches Begetiren 
übergeht und endlich in einen, immer vergleichungsmweije, gänzlichen Stillftand 
geräth. 

Fat man aber diejen Zeitabjchnitt ſchärfer ins Auge, fo erfennt man fofort, dab 
die Symptome der Erjchlaffung des triefter Handel3 genau mit der geiftigen Erftar- 
rung zujammenfallen, welcher die Bevölkerung Defterreihs nad dem Tode feine 
ebeljten Herrſchers, Joſeph's IL., anheimfiel, und hat damit auch die Grundurſache 
der räthjelgaften Erfcheinung gefunden. 

Der materiellen Verkehrsſperre Napoleon’s war das geiftige Sperrigiten 
Metternih’3 gefolgt, unter dejjen Einfluß die Bewohner der Adriaftadt ebenio 
wie jene des ganzen weiten Reiches in ein traumhaftes Genufleben, in eine Art 
von ſomnambulen Zuftand verjegt wurden, deſſen Nachwirkungen troß des ftür- 
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miſchen Ermwachens in den Märztagen nod Heute fühlbar find, Während man 
aber innerhalb der ſchwarz-gelben Pfähle drei Decennien freiwillig oder gezwungen 
verträumte oder verichlemmte, eilte man außerhalb derjelben raftlos vorwärts auf 
ber Bahn des Fortichrittes; ja als gelte es, die im Oſten vergeudete Zeit ein- 
zubringen, löſte der menschliche Geift im fernen Weften eins jener Probleme, 
deren Ausführung zu den höchſten Triumphen der Eufturarbeit unſers Jahrhun— 
dert3 zählt. Der Amerifaner Fulton Hatte fein erſtes Dampfichiff erbaut (1807), 
und alsbald wetteiferten Amerika und England in erfter, Frankreich und Deutich- 
fand in zweiter Linie, die ungehenere Tragweite der Erfindung erfennend, in 
deren Wusbentung; nur Defterreich jchlummerte ruhig fort, wohl bewadt von 
feinem Herrn und Meifter, der auf feinem Gebiet ein Freund gefährlicher Revo— 
lutionen, auch diefer ein vielleicht ahmungsvolles Mistrauen entgegenbrachte. 

So fam e3 denn, daß, als ſchon längſt alle Meere von Hunderten amerifa- 
niſcher, englifcher und anderer Dampfer befahren, in allen Welttheilen neue Handels: 
verbindungen angefniüpft worden waren, der Defterreihische Lloyd in Trieft feinem 
Ehrenpräfidenten, dem Fürften Metternich, erft den Plan einer Dampfidiffahrts- 
verbindung auf den Gewällern der Levante zur Einficht und Genehmigung fub- 
mifjejt unterbreitete (1836). 

Die Früchte des Metternih'ihen Syitems, das ja mit dem Sturze feines 
Trägers noch lange nicht abgethan war, zeigen ſich jo recht anfchaulich, wenn 
man die Entwidelung anderer Handelsmarinen mit jener Dejterreich3 vergleicht; 
jo bejaß beijpielsweile im Jahre 1869 die amerifanifche Handelsmarine 3341 
Dampfer mit 1,015000 Tonnen, die engliihe 2916 mit 1,161000 Tonnen, jene 
Defterreih3 aber 84 Dampfer mit 47304 Tonnen! Solchen Ziffern gegenüber 
wunderte man fi) aber noch über den Niedergang des triejter Handelsplabes!*) 

Troß alledem jchien im neuelter Zeit eine andere Großthat auf dem Gebiet 
der Eultur, der Durchftich des Iſthmus von Suez, nad) langen Kämpfen aus- 
geführt von dem genialen Franzojen Ferdinand von Leſſeps, eine neue Aera des 
Aufſchwunges für ZTrieft zu verfprehen. Mußte man e8 doc als einen uner- 
hörten Glüdsfall betradhten, daß mit dem Aufwand ungehenerer Summen und 
Arbeitskräfte gleihlam vor den Thoren der Stadt eine Straße nad) den uner- 
meßlichen Handelsgebieten Hindoftang und Chinas eröffnet war, welche den adria- 
tiſchen Seefahrern einen Borjprung von acht bis zwölf Tagereifen gegenüber ihren 
gefährlichiten Eoncurrenten gewährte. 

Und gewiß hätten Energie und Unternehmungsgeift, unterjtügt durch folchen 
Glücksfall, jo manche frühere Verſäumniß auszugleichen vermocdt; doch an der 
Adria blieb alles im altgewohnten Gleiſe, und fo trat denn mit der unerbittlichen 
Eonfequenz eines Naturgefeßes mit der Eröffnung des Suezfanald das gerade 
Gegentheil des erhofften Auffchwunges ein. Die Kürzung des Weges für Trieft 
wurde eben von feiten der Concurrenten durch den gewaltigen Einja ihrer 





*), Wie jehr man in Defterreich die Wichtigfeit der Dampfichiffahrt verfannte, geht am 
deutlichiten aus der Thatiache hervor, daß man eben jegt, 75 Jahre nach deren Erfindung, 
ein Steuerbefreiungsgejeß zur Hebung derjelben — vorbereitet, 
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Dampfkraft wettgemacht, indem gegen je hundert öſterreichiſche taufend fremde 
Dampfer die neue Straße benußen. 

Aber nicht nur die Zahl, auch die Größe der heutigen Transportmittel zur 
See ift zum bedeutenden Moment in diefem Wettjtreit der Nationen geworden 
und deshalb der größten Beachtung wert. 

Leider beſitzt die erfte und größte Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft Defterreihs noch 
bisjeßt fein Schiff, das an Tonnengehalt und Dampjkraft die Riefendampfer der 
Engländer und Franzofen erreichte, twelche dadurd in der Lage find, nicht nur 
den Löwenantheil des oftindisch-chinefiihen Handels zu behaupten, fondern gleic- 
fam im Fluge ein gutes Stüd des levantiniſchen Waaren- und Perſonenverkehrs 
an fi zu reißen, Trieſt zum Kleinſpediteur der Levante herabzudrüden. 

Um das Maß voll zu machen, wird aber jelbft in diefem bejcheidenen Ge— 
ſchäftszweige des Seehandels die Concurrenz für Trieft mit jedem Jahre fühl: 
barer, Nicht nur, daß die ehrwürdige Venetia, wie aus langem Schlaf erwacend, 
den alten Wettkampf wieder aufzunehmen fi anſchickt, erftand in aller Stille ın 
der magyarifchen Treibhauspflanze Fiume eine neue Rivalin, deren jüngjte Handels: 
erfolge zwar beweifen, was eine zielbewußte, confequent verfolgte Handelspolitif 
auch ohne große Mittel zu leiften vermag, aber zugleich unferer „Adriaperle“ 
den letzten Nachſchimmer ihrer Glanzperiode zu rauben drohen. 

Das Leben von Bölfern und Städten, nach Jahrhunderten zählend, zeigt oft 
jeltjame Parallelen, Wie zu Karl's VI. Zeit fteht das alte Tergefte an einem 
Wendepunkte feines Geihides; wie damals plant man auch heute eine großartige 
Umgeftaltung des kaum vollendeten neuen Hafens; wie damals jollen die öfter: 
reihifchen Steuerzahler viele Millionen Gulden für das Gedeihen einer Stadt 
opfern, welche bisher ſolche Liebesgaben nicht zu würdigen wußte. 

Man fehe jih vor. Nicht nur der Hafen, anderes noch im innerften Weid: 
bilde der Stadt bedarf vor allem der Umgeftaltung, foll die Hiftorifche Parallele 
nicht eine unliebſame Fortjegung erfahren, follen weite Wafjerbeden, prächtige 
Kais, ungeheuere Magazine nicht wie vor anderthalb Nahrhunderten vergebens 
der Schiffe und Waaren harren, um gefüllt und belebt zu werden, 


2) Handel und Wandel. 


„Der Handel iſt's, der mit einem Federſtrich Welttheife verbindet”, ſagte einft 
Schiller als Lehrer der Gefchichte, wie immer die idealfte Seite des feinem Geifte 
vorſchwebenden Stoffes beleuchtend. Weit hinweg über alle Heinlihen Schwäden 
menfchlichen Treibens, wie über den unreinen Bodenſatz des „Geſchäfts“ ſah 
das Auge des edeln deutschen Dichters nur das Schöne und Großartige der 
Handelswelt. 

Solchem Poetenauge würde fi gewiß auch in Trieft viel des Schönen und 
Anregenden erjchließen, wie denn auch der nüchterne Blick des "Nichtpoeten bei 
nicht zu langem Verweilen oder zu ſcharfem Vergleichen meiſt ein günftiges 
Erinnerungsbild der „Adriaperle“ mit ſich nimmt. 
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Abgeſehen von der herrlichen Lage der Stadt wie vom Unblid des Meeres, 
das den unverwöhnten Beichauer immer und überall zur Bewunderung zwingt, 
iſt es namentlich die Fremdartigfeit des Colorits, verbunden mit dem vertwirrenden 
Aufwande füdlicher Lebhaftigkeit, was den Fremden bei einem Gange längs bes 
Hafenfais oder der Molen überrafcht, eine Lebhaftigfeit, welche namentlich ganz 
geeignet it, auch ein Kennerauge über Gewicht und Umfang des Gejchäftsverfehrs 
zu täuschen, Nimmt es doch ein einziger, Kaftanien oder Naſchwerk feilbietender, 
weljcher Knirps an Lärmeffect mit zehn nordiichen Heringsverfäufern auf; ſprudeln 
doch zwei ftreitende Fachini in einer Minute mehr Injurien aus, als deutſche 
Lajtträger für das ganze Jahr vorräthig haben; erreichen doch ein Dutzend ham: 
burger Fuhrleute mit der Lenkung und Anfenerung ihrer wohlgenährten Riefenroffe 
nicht entfernt die großartige Wirkung auf die Gehörnerven ihrer Nebenmenfchen, 
wie ein friejter Karrenbefiger im Verein mit einem bedauernswerthen, mühjelig 
vorwärts jchreitenden Oechslein! 

Denkt man fih nun noch das Signalgetöjfe der Dampfichiffe dazu, das Ge- 
Hingel der pajjirenden Tramwaywagen, das Schreien der Matrofen, die Zurufe der 
Barfenführer, das Knarren der Walzen und Krane, das Rollen der Fäſſer und 
Ballen, alles mit jüdlicher Energie betrieben, jo begreift jich leicht, daß der durd): 
reiiende Fremde angejichts ſolcher Beweiſe betäubenden „Weltverfehrs" allen Fri: 
tischen Gedanfen und Vergleichen entjagt, um dem überlegen dreinichauenden triefter 
Freunde oder Eicerone feine aufrichtige Bewunderung auszudrüden. 

Eine andere, zumal in deutfchen Gemüthern noch immer gern gehegte Illuſion 
jedoch jhwindet jedem in Trieft Weilenden am erften Tage ſchon, die Illuſion 
nämlich, dat die Perle der Adria eine deutiche Handelsftadt jei. Vor 20 Jahren 
noch fonnte man mit Hülfe einiger Phantaſie die freundliche Täuſchung feſthalten; 
heute gehört ſelbſt des neueſten trieſter „Fremdenführers“ (1881) Ichüchternes 
Mahnwort: „man fpreche den Trieftiner deutsch an, und er wird deutich antworten‘, 
in das Gebiet frommer Wünſche. Nein, will man aufrichtig fein, fo muß man 
offen befennen, daß nicht nur das deutiche Element jelbjt auf ein Minimum 
reducirt, Jondern auch die Kenntniß der deutichen Sprache in Trieft nicht mehr 
die Regel, jondern nur eine Ausnahme iſt. 

Die Urſache diefer Erjcheinung liegt theil3 im pofitifchen, theils localen Ver— 
hältniffen, theils endlich auch in der Eigenart des Deutſchen, reſp. Deutſch-Oeſter— 
reicher jelbft. 

Was die eritern anbelangt, jo ift es ja eine allbefannte Thatjache, daß durch 
die in der „Verſöhnungsära“ beliebte Bevorzugung aller Nichtdeutichen in Oeſter— 
reich der letztern ohnedies nicht geringes Maß von Selbitgefühl und Herrichluft in 
einer Weiſe gefteigert wurde, daß den Deutihen, wo ihnen nidjt der matürliche 
Schuß überwiegender Majorität zur Seite jteht, nachgerade die Eriftenz verleidet 
wird; tritt num infolge localer Verhältniſſe, wie dies jpeciell in Trieft der Fall 
ift, ein feindliches ultranationales Element Hinzu, das feines Haſſes gegen das 
Deutihthum im allgemeinen, wie des Defterreihertfums im befondern gar fein 
Hehl hat, fo darf es nicht mehr wundernehmen, wenn ftatt der frühern deutjchen 
Zuwanderung eine unjcheinbare, aber ftetige Auswanderung eintrat, in welchem 
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Umſtande denn auch die geringe Zunahme der Stadtbevölferung*) theilweije Er: 
Härung findet, 

Andererfeits ift die Klage über die raſche Entnationalifirung des Deutichen in 
der Fremde nirgends beredtigter, die beflagte Thatſache aber auch nirgends 
natürlicher als eben in Trieſt. Erweiſt fih das dem germanifchen Charafter 
wenig fympathifche Polen- oder Magyarenthum fo zugkräftig, daß im Umgange 
mit demfelben ſchon die Söhne deutjcher Einwanderer zu Ultrapolen oder Magyaren 
heranwachſen, jo kann es nicht mehr befremden, daß der Deutih:Defterreicher in 
feinem bisher äußerſt beſcheidenen Nationalbewußtfein — von Stolz fei gar nidt 
die Rede —, bejonders da ihn meift nur gejchäftliche oder dienstliche Intereſſen 
in Trieft fefthalten, fidh feines dajelbft nur unbequemen Deutſchthums jo raſch als 
möglid; entäußert, um Sprade und Sitte eined Volkes anzunehmen, das in 
Wort und Bild zu verherrlichen deutjhe Dichter und Künftler ja nimmer müde 
werden! 

Ein Blid nur auf die Firmatafeln des öfterreichifchen Handelsemporiums gibt 
ein beredtes, wenn auch ftummes Beugniß für dieſe felbftverleugnende deutſche 
Schwärmerei; Namen wie Antonio Hubermaier, Enrico Müller oder Giovanni 
Abeles kann man faft in jeder Gaſſe in Gofdlettern prangen ſehen, und troß eines 
unmillfürlicheu Lächelns über ſolch poſſirliche Eonceffion an das herrichende Idiom 
beihleicht den deutſchen Leſer doch ein beſchämendes Gefühl, zumal wenn er ge: 
wahr wird, daß das Deutih Hubermaier’3 oder Müllers in der That noch poffir- 
licher ift als fein — Stalienisch. 

Jenen Optimiften jedoch, welche ihre Schlüffe aus zufälligen Begegnungen mit 
deutſch jprechenden Trieftinern ziehen, ſeien nachfolgende authentiiche Ziffern zur 
Berichtigung ihrer voreiligen Folgerungen empfohlen. 

Zufolge der jüngften Volkszählung (1881) gab e3 in Trieft, Stadt und Por: 
orte zufammengenommen, unter 133383 Einwohnern 88887 mit italienifcher, 
26500 mit ſlawiſcher und 5141 mit deutfcher Umgangsſprache. Bedenkt man, daß 
unter diefen 5141 Deutfchen die große Zahl Faiferlicher Beamten, Profefforen, 
Lehrer, Kournaliften u. |. w. eingefchloffen ift, fo wäre die Percentualziffer der 
freiwillig in Trieft, der vermeintlich deutjchen Handelsftadt, noch weilenden Deutichen 
geringer als die der Hauptſtadt Frankreichs oder Englands. Noch draftiicer 
erſcheint aber dieſe Ziffer, wenn man derfelben die Zahl der triefter Sfraeliten 
deutſchen Stammes mit 5000 Köpfen gegenüberjtellt, da ſich hieraus die intereffante 
Thatjache ergibt, daß es die große Mehrzahl deutjcher Trieftiner zweckentſprechend 
fanden, fid ihren mehr oder minder wohlflingenden germanijchen Namen zum 
Trotze für Landsleute des göttlichen Dante zu declariren! 

Die Romanifirung Triefts ift ſomit eine nicht mehr wegzuleugnende Thatſache; 
e3 handelt fi) nur noch um die Frage, ob denn der Jubel der Trieftiner aud 
berechtigt, ob das Heil der Stadt in der That damit begründet ift, wie die hyper— 
nationale Partei bei jeder Gelegenheit glauben machen will, 





*) Im Jahre 1869 zählte man in der eigentlihen Stadt 70000, 1876 77000, 1881 
72000 Einwohner. 
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Die Statiftit, eine bisweilen recht unangenchme Wiſſenſchaft, ſpricht ein ent- 
ihiedenes „Nein“. Der Triejtiner weiß fih jedoch als geſchickter Rechner zu 
helfen, indem er die unangenehme Wahrheit der Wiſſenſchaft im Handumdrehen 
in eine angenehme — Täufhung umwandelt. 

Um dieſes Runftftüd der Rechenkunſt richtig zu würdigen, muß man wiſſen, 
daB Trieft — vielleicht in VBorausficht künftiger Größe — in zehn Bezirke ein: 
getheilt ift, wovon fünf die wirkliche Stadt, die andern fünf jedoch die Umgebung 
unter dem Namen „Contrade suburbane‘ umfaffen. Wäre num diefe Umgebung, 
ähnlich den VBororten Wiens, der Stadt an Gebäuden und Bevöfferungscharakter 
homogen, fo ließe ſich gegen deren Einbeziehung in die Einwohnerzahl des Stadt: 
rayons nicht das mindefte einwenden; betradjtet man jedoch einen Plan von Trieft, 
fo fann man in den fünf Umgebungsbezirfen — mit alleiniger Ausnahme des— 
jenigen, der das Lloyd-Arjenal und deſſen Arbeiterbevölferung umfaßt — beim 
beiten Willen und mit dem jchärfjten Glaſe nur vereinzelte Gehöfte und Dörfer 
entdeden, deren Bewohner befanntlid) zum weitaus größten Theil flawifche Land— 
feute find, 

Allerdings wird troßdem niemand dem Trieftiner grollen, wenn fich derjelbe 
im patriotiichen Eifer auf die Frage des Fremden nad der Zahl der Bewohner 
von Trieſt zur ftattlichen Ziffer von 133000 oder wol gar 141000 emporſchwingt, 
in welch leßterer dann auch das jogenannte Stadtgebiet mit feiner rein bäuerlichen 
Stawenbevölferung eingejchloffen ift; in ganz anderm Lichte erfcheint aber die Sache, 
wenn, wie dies häufig geihieht, die Statiftif geradezu misbraucht wird, indem 
man auf Grund der ſlawiſchen Fruchtbarkeit ringsum auf Berg und Thal eine 
Zunahme der Stadtbevölferung von Trieft allen Ernſtes in Schrift und Wort 
behauptet. Wer von einer Krankheit genefen will, darf die Symptome nicht ver: 
leugnen; ein Krankheitsſymptom und nichts anderes ift es aber, wenn die Seelen: 
zahl einer Handelsftadt ji in 24 Jahren (1857—81), wie ſchon erwähnt, nur 
um eine Biffer von 7300 vermehrt”), während die Einwohnerzahl der ländlichen 
Umgebung in demjelben Zeitraum von 34000 auf 61000 fteigt, ſich alfo nahezu 
verdoppelt! 

Jeder Freund Trieſts — und wer von denen, die je in der ſchönen Adriaſtadt ver: 
weilt, wäre dies nicht — muß diejes fihtliche Dahinfranfen einer Stadt beflagen, 
welche von der Natur mit allen Bedingungen zur Entfaltung reichiter Blüte begnadet, 
vor allem berufen jchien, ein adriatifches Hamburg oder Liverpool zu werden; jeder 
wahre Freund muß aber auch zugeftehen, daß diefer Zuftand nur zum geringern 
Theile eine Folge äußerer Einflüffe wie ungünftiger Handelsconftellationen, Bahn: 
verbindungen, Tarife u. ſ. w. ift, jo gern der trieftiner Kaufherr ſich dies ſelbſt 
und der Welt glauben machen will, jondern daß der größere Theil der Schuld 
eben die Majorität diefer Herren ſelbſt trifft, welche feit Decennien ihre beften 
Kräfte an die Erreihung des nationalen Hauptzieles, die gänzlihe Nomanifirung 
Trieſts vergeudeten, ohne in ihrer Verbiendung zu bedeufen, daß eine Handelsſtadt 
twol der ungeeignetfte Tummelplag für nationalen Sport ift. 


*) Hamburgs Bevölterung vermehrte ſich während dieſer Zeitperiode um 153000 Berjonen, 
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Diefe Schuld erjcheint aber um fo größer, faßt man Einfluß und Macht ins 
Auge, über welche der Handelsftand von Trieft gebietet. Weit mehr noch als in 
andern Handelsftädten tritt hier vor dem traditionellen Nimbus des „‚Negocianten: 
thums“ Rang und Anfehen jeder Urt in den Hintergrund, ſelbſt wenn fich dieſe 
auf die hervorragendften Geiſtes- und Charaktereigenjchaften ftügen; weit mächtiger 
als ander&wo iſt daher auch der triefter Kaufherren Einfluß auf die Hundert Räder 
der ftädtiichen Verwaltungsmaſchine ſowol wie auf Geiſt und Sitte des gelell: 
Ichaftlichen Lebens, fodaß das Wort „Negoziante“ Hier in der That dem „Selam“ 
des Märchens gleicht, vor deſſen Klang fi Thore und Thüren, jene der ein: 
bruchfichern Kaffen nicht ausgenommen, öffnen. 

Während jedoch ähnliche fociale Machtverhältniſſe in großen Handelsemporien 
anderer Länder höchftens in dem Sinne ausgebeutet werden, daß man all die 
vieljeitigen, im Entwidelungsgange einer See» und Handelsftadt auftauchenden 
Fragen mit Hintanfegung aller ethiſchen Rückſichten vom rein praktiſchen Stand: 
punkte des „Geſchäfts“ auffaßt, nahm in Trieft in dem Maße, ald das romanische 
Element durd) Zuwanderung aus dem nahen Eitronenlande im Schos der einfluß- 
reichiten Körperfchaft wuchs, der frühere patriotifche Ehrgeiz des trieftiner Handels 
herrn ab, die Heimatsjtadt zum Herrſcherthron der Adria zu erheben, dem nod) 
heißern Wunfche weichend, dieſer Heimat das geliebte nationale Gepräge auf: 
zudrängen. 

So kam es denn, daß bald die unbedeutendften wie die ernfteften Lebensfragen 
der Stadt vom einfeitig und engherzig nationalen Standpunkt aus betrachtet, der 
nationale Barteihader ſelbſt zur Hauptſache aufgebaujcht, endlich das Gemeinwohl 
der Stadt nationalen Sonderwünſchen geradezu geopfert, ja gefliſſentlich unter— 
graben wurde, um auf Grund allgemeiner Unzufriedenheit den Bau des nationalen 
Quftichloffes zu begründen. 

Allerdings lag und liegt dies nicht in dem Willen der großen Mehrheit des 
triefter Kaufberrenftandes; vielmehr wurde diefe Majorität unbewußt von einer 
Heinen fanatifchen Clique misbraucht; nichtsdeftotweniger verrichtete erjtere die Ge— 
ſchäfte der legtern, indem fie fih mit Hintanfeßung jeder andern Rückſicht allgemad 
einen jeparaten Staat im Staate, ein nationales Zaunkönigreich zurechtmachte, 
und dadurch jenen verderblichen Sondergeift nährte, der, abgejehen von dem heute 
beliebten weljchen Gewande, wie jchon gezeigt wurde, von jeher das eigentliche 
Stigma Triefts bildete. Ja im Sinne der nationalen Heißfporne an der Adria 
müßten noch heute die wenigen ftationären Fremden mit Polizeigewalt entfernt 
werden, um die nationale wie mercantile Bequemlichkeit der „Levantefpediteure” 
vor Eoncurrenz zu bewahren. 

Die Folgen folder nationalen Engherzigkeit mußten aber gerade für Trieſt 
noch weit verhängnißvoller werden als für andere Handelsftädte, weil erfteres in 
dem jeine Mauern umgebenden breiten Gürtel dichtbevölferten Slawenlandes 
nicht jenen homogenen Kraftzuwachs findet, den Feine Stabtbevölferung auf die 
Dauer, ohne Gefahr zu entarten, entbehren fanı. 

Diejer bisher wenig gewürdigte Umftand fiel nur jo lange nicht ins Gewicht, 
als aus dem noch öfterreichiichen Italien zahlreicher Erſatz zufloß, gleichzeitig aber 
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das noch ſtark vertretene deutfche Element die allgemeine Erjchlaffung der Kräfte 
bintanhielt; nahdem aber Trieft die Bürger des national geeinigten, freien Italien 
nicht mehr zur Zuwanderung verlodte, das deutjche Element dagegen, injoweit es 
fih nicht dem romanischen amalgamirte, glüdlich abgeftoßen worden war, wurde 
der nationale Siegesjubel plößli durch die erwähnte unangenehme Entdeckung 
gedämpft, daß die ſlawiſche Bevölkerung der Umgebung troß aller Romanifirungs- 
verfuche in rapider Zunahme begriffen ift, während die mit allen Mitteln raffinirter 
Treibhauskunſt erzeugte Stabtbevölferung italienischer Nationalität unheimlichem 
Siechthum entgegenfieht. 

Gleichwol ift dieſes Refultat des leidenſchaftlich betriebenen Nationalfports 
lange nit das ſchlimmſte. 

E3 wurde fon darauf hingewiejen, wie wenig Verſtändniß die Metternich’fche 
Regierung der wichtigſten Erfindung des Jahrhunderts auf technischem Gebiet, der 
Anwendung der Dampffraft, entgegengebradt. So unverzeihlid aber auch dieſes 
Berjäumniß von feiten der Regierung war: an den reihen Kaufherren von Trieft *) 
wäre es geweſen, diefelbe durch eigene Kraft möglichſt unfhädlich zu machen; ftatt 
dejien aber fahen diefe mit verjchränften Armen zu, wie alle Handelsplätze der 
Welt ihren legten Thaler opferten, um einander in der Zahl, Größe und Trieb: 
kraft ihrer Dampfichiffe zu überbieten, fahen zu mit dem vergnügten Lächeln eines 
Geihäftsmannes, welcher, fein Schäfhen im Trodenen wifjend, die Thoren be- 
lacht, die ihr jauer Erworbenes in ehrgeizigen Speculationen vergeuden. Es 
geihah dies zur goldenen Zeit des Levantehandels, der namentlich durch die 
Einwanderung der Griechen einen reichlich Tohnenden, ungeahnten Umfang 
gewonnen hatte. 

Wozu aljo in die Ferne fchweifen? Zwar fanf der triefter Welthandelsplag 
hierbei allmählid zum Speditions- und Depotmagazin herab; indeifen das Gefchäft 
nährte jeinen Mann, und was noch werthvoller, man bedurfte weder der verhaßten 
deutjchen, noch überhaupt einer andern Weltſprache mehr als der italienischen, 
welche für den Levantehandel zum herrfchenden Jdiom geworben, 

Der Ealcul war alfo bequem und patriotifch zugleich, und wenn er fich ſchließ— 
lich dennoch als unrichtig erwies, jo war nur der böswillige Eigenfinn der übrigen 
Handeläwelt daran jhuld, welche auf Flügeln des Dampfes vorwärts eilend, in 
ihrem Wetteifer endlih auch die triefter Herren aus ihrer behaglihen Ruhe 
aufrüttelte, 

Es war fpät; doch wäre e3 noch immer nicht zu ſpät gewejen, das Verfäunte 
nachzuholen, da ein überaus günftiger Zufall den triefter Handelsherren ein neues 
technifches Wunder zur Verfügung ftellte. 

Reffel, der geniale Erfinder de3 Schraubendampfichiffes, war nad Trieft 
gefommen und hatte nad) langem Suchen in dem reichen Fontana einen Mann 


*) Wie bedeutend diefer Reichthum zu jener Zeit thatjächlid) war, geht aus dem Um— 
ftande hervor, daß die damals nod) Meine Stadt im Jahre 1805 20 Mil, Ars, im Jahre 
1809 aber 50 Mill. Frs. an Kriegscontribution baar zu zahlen vermochte, ohne dadurch, 
wie der mercantife Aufſchwung nad) Wiederherjtellung der alten Ordnung bewies, in feinem 
Betriebsfapital erjchöpft worden zu fein. 
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gefunden, der die Wichtigkeit der neuen Entdedung für die Entwidelung ber 
Danpfihiffahrt wenigftens ahnte: einer Entdedung, welche für Trieft epochemadend 
getvorden wäre, wenn an der Adria nur ein Zunfe engliichen Unternehmungs: 
geiftes und Gemeinfinnes geglüht hätte. Doc kaum, daß Reſſel Trieft den Rüden 
fehrte, um in Marfeille perjönlich die Anfertigung einiger Mafchinenbeftandtbeife 
zu überwachen, feßte auch ſchon eine heimiſche Krämerclique alle Hebel in Be 
wegung, um Argwohn gegen den „deutſchen Projectenmacher und Schwindfer“ zu 
erregen und dadurch die drohende Goncurrenzgefahr von ihren eigenen Verſuchen, 
den „Weltverfehr‘‘ zwijchen Dalmatien und Iſtrien mittels dreier Dampfbarkaſſen 
zu befeben, für immer abzuwenden! 

Wahre Patrioten verhinderten das Gelingen diefer tüdischen Anfchläge, und 
mit neuem Muthe ging der bedauernswerthe Erfinder ans Werk, welcher in Mar: 
jeille von feinem Gejhäftsfreunde und Gönner Fontana faft dem Hungertode 
preisgegeben worden war.*) Nach unfäglihen Mühen machte das erfte Schrauben: 
ſchiff Civetto unter Reſſel's perjönlicher Leitung die Probefahrt auf den Wellen 
der Adria, mit dem glänzendften Erfolge beginnend. Doch ſiehe! Plötzlich hielt 
das Schiff mitten im Laufe inne und blieb, allen Bemühungen zum Troße, un: 
beweglih auf einem Flecke ftehen. Wie eine nachträgliche Unterfuchung ergab, 
Hatte ein von jener heimifchen Gejelichaft beftochener Handwerker eine Röhre 
weich ftatt hart angelöthet und fo das raſche Abfchmelzen derjelben herbei: 
geführt. Daß durch ſolche Nichtswürdigkeit eine der wichtigiten Erfindungen in 
ihrer Heimat unterdrüdt werden Fonnte, ift bezeichnend für die damaligen Zuftäude 
in Defterreih. Vergeblich blieben alle Schritte Reſſel's wie einfichtiger triefter 
Patrioten, eine zweite Probefahrt zu ermöglichen: jene im Dunkeln intriguirende 
Clique Hatte die allmächtige Polizeibehörde für ihre Antereffen gewonnen und 
wußte endlich fogar einen Ukas zu erwirken, welcher einfach und furz jeden weitern 
Verſuch mit der Reſſel'ſchen Schraube verbot! 

Der deutiche Erfinder war damit für immer „unſchädlich“ gemacht, Teieft 
vor dem Schidjal bewahrt, jein Heinliches Sonderweſen als mächtiges Handels: 
emporium einzubüßen! 

Die thörichte nationale Verbifjenheit der Trieftiner zeigte fich am deutlichiten, 
als elf Jahre jpäter, nachdem die Pläne und Beichnungen zur Reſſel'ſchen Er: 
findung duch Betrug und Diebjtahl in die Hände englifcher Ingenieure gerathen 
waren, das erjte engliihe Schraubenjhiff in den Hafen von Trieft dampfte, Mit 
frenetiicher Begeifterung jubelten Taufende und aber Zaufende dem Reſultat der 
„menen Erfindung“ zu, die ja nun „feine deutiche mehr war‘! Am 25. April 
des Jahres 1862 aber weigerte fi) der triejter Gemeinderath in öffentlicher 
Sitzung, einen Plab für das projectirte Denkmal eines Mannes anzumeifen, der 
nicht nur der unglüdlihe Erfinder der Dampfichraube, fondern aud als Forft— 


*) Die moralifchen und phufiichen Leiden, welche der edle Dulder infolge der elenden 
Ränke feiner triefter Feinde und marjeiller Speculanten erlitten, mit allen Details in 
Reſſel's Biographie gefchildert, müſſen jedes dbeutjche Herz mit Ingrimm und innigem Mit 
leid erfüllen, 
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mann ein Wohlthäter Trieſts war und bleiben wirb, indem er ed war, welcher 
die erfte Anregung zur Wiederaufforftung der die Stadt umgebenden Steinmwüfte 
der Karftberge gab; und was immer zur Entihuldigung diefes denfwürdigen Be- 
ichlufjes von feiten der Intelligenz Trieſts vorgebracht werden mag, derjelbe bietet 
einen ber eclatanteften Beweije für die Wahrheit des Sahes, daß nationaler 
Parteigeift und Parteihader jchließlih jede edlere Empfindung, jede Negung von 
Dankbarkeit oder Gerechtigkeitsgefühl, ja jelbjt den gefunden Sinn für das heiß— 
begehrte Eigenwohl vernichtet, 

Eonjequenterweije fand der zweite feltene Glücksfall für Trieft, die Eröffnung 
des Suezfanals, ebenfo wenig Verſtändniß wie die Erfindung der Schiffsihraube, 
und bedurfte die erfte und größte Dampfichiffahrtsgefellichaft der Monarchie acht— 
jähriger Auftrengung, um mit ihren Schiffen den Weg nad Indien und China 
zu finden; ja ganz mit derjelben Conſequenz ſtimmten die triefter Abgeordneten 
im Reichsrathe zu Wien gegen ihre eigenen Principien, um die gefürdhtete Auf: 
bebung des triefter Freihafens für einige Jahre wenigftens abzumenden.*) Der 
Egoiemus der Compatrioten gleicht eben in feinem Wirfen ganz dem Treiben der 
unerjättlichen Medufen des Meeres, alles ringsum für ſich begehrend, alles an 
fich reißend, alles verzehrend ohne Gegenleiftung, ohne Nüdficht auf das Wohl 
des Ganzen, ein betrübender Anblid für die wahren Freunde der jchönen 
Adriaftadt! 

Wohl ift es begreiflich, daß eine Lebensfrage wie die Aufhebung eines hundert: 
jährigen Privifegiums, auch dem Borurtheilsfofen, Einfichtigen zu denken gibt; 
fein Zweifel ferner, daß die Anterefjen gewifier Klaffen und Minoritäten durch die 
Entziehung des Freihafenpatents momentan gefährdet werden, und daher die Aus: 
führung mit aller Borfiht und Milde ins Werk gefeßt werden muß; daß Diele 
Mafregel aber unvermeidlich, Toll die größte Handelsftadt Defterreihs vor dem 
ganzlihen Verfall bewahrt bleiben, ift troßdem für jeden Sacverftändigen end: 
gültig entichieden. 

Freihafenprivilegien, jo werthvoll in einer Beit, welche dem Verkehr allerorts 
taufend Beichränfungen und Hindernifje in den Weg legte, find heutzutage, an: 
gefichtS des freien, durch Dampf beflügelten Bölferverfehrs nicht nur ein Ana: 
chronismus, fondern ein bdirecter Hemmſchuh für die Entwidelung des großen 
Welthandels; doppelt Hemmend für Trieft, wo die zahllofen Pladereien und Wider: 
wärtigfeiten, mit welchen der Waarentransport nach dem Feitlande durch die vom 
Freihafenprivilegium unzertrennlichen Zollſchranken zu kämpfen bat, ſich eine Art 
Ehinejiiher Mauer bildete, Hinter welcher nationaler Fanatismus fein heroftratiiches 
Weſen trieb, und noch heute treibt. 

Indeſſen wie jeder wichtige Gedanke von Bedeutung trotz Polterns und Lärmens 
von feiten des Janhagels ſchließlich doc durchdringt, jo hat ſich auch die dee 





*) Daß ſelbſt das feitens der beiten Männer Triefts befürwortete Broject der Juduſtrie— 
ausftellung in öffentlicher Gemeinderathsfigung (25. Oct. 1881) von dem nationalen Jan» 
hagel mit Pfeifen und Johlen begrüßt wurde, war die Conſequenz deſſelben unfeligen 
Parteigeiſtes. 
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der Aufhebung des alten Hafenprivilegiums durch Unvernunft und Sonderintereſſe 
Bahn geſchaffen; ja die Einſichtigen beginnen ſich mit dem Gedanken an das Un— 
vermeidliche ſchon ſo weit zu befreunden, daß infolge der daran geknüpften Wünſche 
und Hoffnungen eine neue Hafenfrage, die Erweiterung des neuen Hafens nämlich, 
die intereſſirten Kreiſe der Handelsſtadt auf das lebhafteſte bewegt. 

So erfreulich aber dieſer Umſchwung der öffentlichen Meinung iſt, auch in 
dieſer neuen Frage zeigt ſich nicht nur die alte Uneinigkeit, ſondern auch jenes 
verbiſſene Verharren auf eingewurzelten Vorurtheilen, Gewohnheiten und Bequem— 
lichkeiten in draſtiſcher Weiſe. 

Aus dem Chaos der Meinungen laſſen ſich drei Hauptrichtungen ausſcheiden, 
von denen jede ihre Anhänger und beredten Vertheidiger hat: 1) ſucceſſive Ver— 
größerung des neuen Hafens nebſt Verbeſſerungen bezüglich des Betriebes nach 
Erforderniß des Verkehrs; 2) ſofortige Vergrößerung nebſt Adaptirung bezäglich 
der Betriebseinrichtung im Hinblick auf die Aufhebung des Freihafens; 3) das 
erſte Project mit Verlegung des Zukunftshafens in die Bucht von Muggia. 

„Raum, mehr Raum!“ So lautet die Forderung, in der die verſchiedenſten 
Meinungen übereinſtimmen. „Mehr Raum zum Anlegen der Schiffe, mehr Raum 
zum Aus- und Einladen der Waaren, mehr Raum für die Fuhrwerke, und mehr 
Raum für Magazinirung“; denn der neue Hafen genügt für alle dieſe Zwecke bei 
dem ftetS zunehmenden Verkehr ſchon jeßt nicht, um jo weniger daher für die Zu— 
funft, wie das große Ereigniß vom 26. Oct. 1885, an welchem Tage drei Schiffe 
auf der Rhede vor dem Hafen anferı mußten, jchlagend darthut. 

Angefichts diefer emphatiichen Darftellung, vertreten durch einen Anonhmus 
der „Zriefter Zeitung‘, drängt ſich unmwilltürli die Frage auf, was es denn 
mit den beftändigen Klagen über drüdende Concurrenz, ſchlechten Gejchäftsgang 
u. dgl. dann für Bewandtniß habe; doc jehen wir davon ab, um den „zunchmen: 
den Handelsverfehr‘ etwas näher zu betrachten. 

Friedrih Bömches, der Leiter des vollendeten Hafenbaues, welcher die Hafen: 
frage in ruhiger, durchwegs fachgemäßer Weiſe erörtert, berechnet dieje Werfehrs: 
zunahme nach den authentischen Ziffern der triefter Handelsfanmer*) auf rund 
45000 Tonnen per Jahr, um hierauf jeine beicheidenen Berbefjerungsvoricdläge 
im Rayon des neuen Hafens zu bafiren. 

*) Die Waarenbewegung (in Tonnen) im Hafen von Trieft während der Jahre 1876 
—85 war nad) den Aufjchreibungen der Handelsfanmer wie folgt: 

Jahr Import Exbort Zuſammen 
1876 985682 985044 1,970726 
1877 1,089272 1,077953 2,167225 
1878 1,168119 1,171646  2,330765 
1879 1,102070 1,100880  2,211950 
1880 1,111931 1,121642  2,233573 
1881 1,143950 1,148187 2.232157 
1832 1,226369 1,238197 2,464866 
1883 1,203949  1,200761  2,409710 
1884 1,162088  1,175529  2,337617 
1585 1,267946 1,261051 2,531997 
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Aber auch er erhält diefe jehr mäßige Ziffer nur dadurch, daß er eins der 
Ichlechteften Verfehrsjahre, 1876, als Ausgangspunkt feiner Berechnung nimmt. 
Zieht man dagegen nur die letzten fieben Jahre (1878—85) in Betracht, fo 
erhält man für diefe ganze Periode die überrafchende BVerkehrsfteigerungsziffer 
von 12232 Tonnen, oder rund 2000 Tonnen per Jahr! 

Und auf dieſe Steigerungsziffer Hin, welche in Darfeille, Hamburg*) oder 
Liverpool al3 ein fchredenerregendes Niedergangsiymptom betrachtet würde, ver- 
fangt der triefter Handelsftand Raum, und immer mehr Raum mit dem jehn- 
fuchtsvollen Hinweis auf einen neuen Hafen in der Bucht von Muggia, deſſen 
Herjtellung ja nur die Kleinigkeit von 25—30 Mill. Fl. erfordern würde! 

Doch wir vergaßen die drei Schiffe auf der Rhede. Die Angabe wurde zivar 
von competenter Seite berichtigt, da aber auch Friedrich Bömches die Thatjache 
erwähnt, jo jei fie al3 conftatirt angenommen, Verwunderlich ift es nur, daß 
der Anonymus der „Zriejter Zeitung‘ diefe vereinzelte Thatfache allen Ernftes 
als jchlagenden Beweis für die Dringlichkeit der Hafenvergrößerung vorbringt, 
obihon ihm die wirkliche Urſache diejes Falles wie des jtändigen Raummangels 
im triefter Hafen überhaupt ebenfo genau befannt fein muß wie Friedrich Bömches, 
welcher diejelbe in feiner Brojchüre „Der Hafen von Trieft” (Wien 1885) ehrlich 
herausjagt. 

Der Erbauer diejes Hafens, ein Mann, deſſen tüchtige Fachfenntniß auch von 
der „Zrieiter Zeitung‘ anerkannt wird, führt ausdrüdlih als Mittel zur Be: 
feitigung des beffagten Raummangels eine Kürzung der fogenannten „Wartezeit‘ 
an, „da es vorfommt, daß Dampfer zum Löſchen und Laden ihrer Waaren in Trieſt 
beinahe die gleihe Anzahl Wochen benöthigen, als hierzu in Marjeille und 
Hamburg Tage erfordert werden“, Als ſtatiſtiſchen Beleg aber bemerkt er an 
anderer Stelle, daß engliihe Dampfer 38 bis 40 Tonnen, ja fogar 60 Tonnen 
pro Stunde, die Schiffe des Defterreichifch-Ungarifchen Lloyd dagegen unter gleichen 
Bedingungen nur 28 bi 30 Tonnen Lölchen. 

So ergibt fi denn aus der Beleuchtung der beiden Hauptgründe, welche die 
triefter Handelswelt dur ihren anonymen Bertreter für die Nothmwendigfeit 
größerer Raumbeihaffung angibt, die merkwürdige Thatfache, dab es nicht die 
jädrlihe Steigerungsziffer des Handelöverfehrs, fondern einfach der unverzeihliche 
Schlendrian von jeiten der Rheder und Handelsherren ift, was den conjtanten 
Raummangel im triefter Hafen veranlaßt. 

Gleichwol ift damit, wie man jehen wird, dieſe dunfelfte Seite der „Trieſter 
Platz-Uſancen“ noch lange nicht in ihrer ganzen Bedentung gekennzeichnet: es 
fallen in den gleichfalls brojchirten Herzensergießungen de3 Wortführers der 
triefter Handelswelt wie in dem Bericht des triefter Stadtbanamtes bezüglich des 


*) In Hamburg beträgt die Steigerungäziffer allein bei der Einfuhr zur See nad) 
dem Durchſchnitt von 17 Jahren berechnet gegen 5 Mill. Tonnen. Aber es vermehrte ſich 
auch die Einwohnerzahl der Stadt in derjelben Periode um nicht weniger ald 150000 Köpfe, 
d. h. um die gefammte Einwohnerichaft der taujendjährigen Seehandelsitadt Trieſt ſammt 
Gebiet und defien ſlawiſcher Landbevölferung! 
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Projects Barret noch weit grellere Streiflichter auf die verroftete Eigenart dieſer 
fogenannten Platzgebräuche. 

Das Project Barret, im Auftrage der Regierung mit Rüdfiht auf die fchon 
für das Jahr 1889 (?) in Ausficht genommene Aufhebung des Freihafens ent: 
worfen, faßt nämlich den fünftigen Welthandelsverfehr ins Muge und plant des: 
halb bei gleichzeitiger DVergrößerung des neuen Hafens wie Neconftruirung des 
alten die Erbauung von großartigen Hangars und Waarenmagazinen mit Stod: 
werfen und Kellerräumen, für den Betrieb aber die Aufftelung von 40 hydrau— 
lichen Kranen, nah den Principien, wie fie die Erfahrung des marſeiller Ber: 
kehrs als erprobt bewährte. 

„Alles ſchön und gut”, fagen die triefter Handelsherren durch ihren Vertreter, 
„Herr Barret ift zweifellos ein genialer Ingenieur, aber Trieft ift nicht Marſeille, 
und Herr Barret vergißt, daß fi) unfere Waaren in zehn und mehr Magazinen 
der Stadt zerjtreut befinden und mit Hunderten von Wagen zugeführt werden 
müſſen. Wo und wie will man fie aber zuführen, wenn der ganze Raum zwiſchen 
Uferwand und Perron der Hangars nur 7,5 Meter beträgt, und überdies mit 
dem koloſſalen Kran u. |. w. ausgefüllt ift? So ſchön fich die fnauferige Raum: 
ausnügung in der Theorie ausnehmen mag, in der Praris ift fie — menigitens 
in Trieft — unausführbar, und würde unfern Handel, der fich bisher frei bewegte, 
der mit der Handarbeit raſcher und billiger zu Wege fam als mit Behelfen und 
Maſchinen, Hinderniffe und Koften verurfachen, die ihm ſchwere Schädigung zu 
fügen könnten.‘ 

Und an anderer Stelle: „Die allgemeine Anlage, die Dispofition Barreté 
wird vom triefter Stabtbauamte verurtheilt, weil fie eben nicht den hiefigen 
Berhältniffen Rechnung trägt, weil fie uns etwas aufpfropfen will, was nidt 
für unfere Eigenart paßt, da Trieft nicht Marfeille ift und aud für die Zukunft 
weder in Rüdjicht auf die Platzgebräuche noch auf die handelsgeſchichtliche Ent- 
widelung ein folches werden kann und will.” 

Das ift deutlich genug, Mag das Project Barret was immer für fehler 
haben, aus diejen geharnifchten Proteften geht es klar hervor, daß diejelben Herren, 
welde ſich von den öfterreihifchen Steuerzahlern den Zufunftshafen von Muggia 
um 30 Mill, Fl. erbauen laſſen wollen, ihrerjeits jede Gegenleiftung, wäre es 
auch nur das Abgehen von taujendjährigen Misbräuchen, von vornherein ablehnen. 

Ja, in dem guten, alten Tergefte will man fich zwar wie immer die Erbauung 
neuer riefiger Magazine gern gefallen laſſen, doch keineswegs die Luftver: 
peftenden Stadtmagazine, und damit die Foftbaren Raum erfordernde Zu: und 
Abfuhr mit elenden Karren, von je einem Oechslein mühjelig gezogen, aufgeben. 
Man will zwar Raum, viel Raum an den Kais und Molen, doc) nicht, damit 
die Taufende von Schiffen des fünftigen Weltverfehrs anlegen und ihre Be 
laftung mittels Mafchinen binnen fürzefter Friſt Löfchen oder aufnehmen können, 
fondern um nad) alter Gewohnheit die Fojtbare Zeit mit Hülfe der Ochjenfarren 
und Handarbeit, d. h. der zehn Finger des Fachino — raſch und billig, mie die 
Tergeftianer jagen — zu vertrödeln. Mit Einem Worte, man ahnt, daß die Welt 
ftadt Trieft nicht das warme welſche Neft Tergefte oder Triefte bleiben kann, und 
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darum will man fih auch nicht um den Preis von 20 oder 30 Mill. „etwas 
aufpfropfen laſſen“, was der welihen Bequemlichkeit zumider; darum kann und 
jol Trieft niemals ein Marjeille werden. 

Dean Sieht, es iſt nicht nur vieles faul im Handelsſtaate Trieft, ſondern noch 
mehr verfnöchert und verfteinert. Den zahlreichen Berehrern diefes intereflanten 
archäologischen Zuftandes aber, weldhe nicht müde werben, Naum zu begehren, 
darf man mit Zug und Recht zurufen: Gebt ſelbſt Raum für ein neues friich 
puljirendes Leben; gebt Raum für den FFortfchritt, für die Forderungen des Beit- 
geiftes, der nichts zu thun Haben will mit verrofteter nationaler Eigenart; gebt 
Raum für Fleiß, Intelligenz und Unternehmungsgeift allen Nationen, zumal der 
deutjchen, welche als euere Wohlthäterin und Beſchirmerin vor allen berufen ift, 
„Die adriatifhe Eolonie romanischer Levantejpediteure” zum Weltemporium zu 
wandeln. 


Aegypten und der Sudan. 


Bon 
Friedrid; von Hellwald. 


11. 


1. 


Außer der nationalen Militärpartei, die wir im vorhergehenden Abſchnitt 
kennen lernten, famen in Aegypten noch andere hochwichtige Factoren in Betradt, 
nämlich England und Frankreich, welche den Vicelünig Tewfik-Paſcha gleichfalls 
als ihr Werkzeug benußten; dann der Sultan als eigentlicher Herr des Nillander. 
Sie alle ſchielten ſehr bedenflih nah dem Pharaonenlande Hin. Die Wichtigkeit 
Aegyptens bejteht heute nicht blos darin, daß e3 den Weg nad) Indien beherridt; 
e3 erjcheint geradezu als der Schlüffel der mohammedanifchen Welt. Nach jeinem 
Beſitz tradhtet England, um Herr des Suezfanald zu fein, trachtet Franfreid, 
weil es in der Ausbreitung feiner Macht in Nordafrika nicht gehemmt fein wil, 
trachtet der Sultan, weil hier die Fäden feiner Herrichaft über die Korangläubigen 
zufammenlaufen. In diefem Lande faß ein Herricher, der nach Unabhängigkeit 
ftrebte, und um dieſe zu erlangen, bald auf den Sultan gegen die läftigen fremden 
Eontroleure, bald auf die unter fich rivalifirenden Mächte gegen den Sultan ſich 
ftüßte. In dieſem Lande nun erhob ſich überdies noch eine einheimifche, nationale 
Partei, welche Wegypten für die Aegypter forderte und am Tiebjten die Engländer 
und die Franzofen, den Sultan und den Ehidiv ſelbſt aus dem Haufe geworfen 
hätte, zugleich aber bei dem Spiel der ſich befämpfenden auswärtigen Intereſſen 
auch am kräftigften gedieh. Gegen diefe mußte aljo zunächft Front gemacht werden. 
Auf die Initiative Leon Gambetta's, weldher die Negierung von St. Jame 
angeblich jehr widerjtrebend mit fortzureißen wußte, überreichten die Generalconfuln 
beider Staaten am 7. Jan. 1882 eine Collectivnote, worin England und Fran: 
reich ihren Entſchluß erklärten, den Chidiv, welchen fie auf den Thron erhoben, 
auf demjelben aufrecht zu erhalten, und feine Autorität gegen jede Beeinträchtigung, 
fei es im Innern oder von außen, zu jchügen. Ein authentiiher Commentar 
fügte fofort Hinzu, daß unter den Einmifchungen, gegen welche der Chidiv durch 
feine uneigennüßigen Freunde gejhügt werden follte, bejonders weitere Ein 
miſchungen der Pforte gemeint feien. Unverkennbar hatte diefe Collectivnote einen 
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drohenden Charakter, drohend gegen den Ehidiv, falls er andern Einflüffen ge 
borche al3 dem der Weſtmächte, drohend gegen den Sultan, wenn er die alten 
Rechte des Khalifen zurüdfordern wollte. Allein diefe gemeinfame Note war ein 
Schlag ins Waffer! Zunächſt wagte es der Ehidiv nicht einmal, die Note zu ver- 
öffentlichen, aus Furcht vor der immer mächtiger werdenden Nationalpartei, welche 
den Gedanken einer türkischen, bewaffneten Intervention ebenjo jehr zurüdwies, 
als ihr die Möglichkeit einer engliich-franzöftichen Einmischung verhaßt war. Arabi 
jelbft erklärte, er betrachte den Sultan nur als fein geiftlihes Oberhaupt, allein 
er befämpfe eniichieden jeglihe Einmifchung des Padiſchah in die Negierung 
Aegyptens und würde fih der Einführung türkiſcher Truppen auf das entichie- 
benfte widerjegen. Die Nationalpartei wollte das Land von jeglicher Fremdherr— 
ſchaft, auch von der türfifchen, befreien und dazu das Band vollends zerjchneiden, 
das Aegypten mit der Türkei verfnüpft, 

Die Pforte ihrerjeitd betonte in einer Note vom 12. Jan. 1882, daß ein 
directer Berfehr der Weſtmächte mit Aegypten gegen die türkiſchen Hoheitsrechte 
verftoße, daß fie die Eollectivnote daher als „non avenue’ anjehe und verlange, 
die Mächte jollten fi in allen auf die Lage in Aegypten bezüglichen Fragen an 
die Pforte wenden: ein Standpunkt, welchen das wiener Cabinet als durchaus 
berechtigt anerfannte, wie denn die Nordmächte nichts jehnlicher als die Aufrecht- 
erhaltung aller vertragsmäßigen VBerhältniffe wünfchten. Das Borgehen Frank— 
reihs und Englands machte aber auch großen Eindrud in Stalien, welches ſich 
mit aller Entichiedenheit der deutſch-öſterreichiſchen Politik in diefer Angelegenheit 
anſchloß. So überreichten denn Defterreich, Deutichland und Italien, welche ſich 
auch Rußland beigefellte, bei der Hohen Pforte eine identische Note, gegen die 
beiden Weſtmächte gerichtet, welche durch ihre Interventionsnote verrathen hatten, 
daß fie die ägyptiichen Dinge als ihre befondere Domäne zu behandeln geneigt 
waren. Ihnen rief die identische Note zu, daß die Ordnung im Nillande eine 
Sade jei, welche alle europäifhen Mächte angehe und nur durch Einvernehmen 
aller, nicht durch das Eingreifen einzelner, abgeändert werden könne. Im eng- 
liſchen Cabinet waren übrigens die radicalen Mitglieder Bright und Chamberlain 
entjchieden dagegen, daß man „den fremden Wucherern zu Liebe” die Notabeln- 
verfammlung in Kairo blos deshalb fprenge, weil ihre Eriftenz nicht auf den 
großherrlihen Fermanen beruhe, und allem madte Gambetta’3 Sturz; am 
26. Jan. 1882 ein Ende, da nun auch Frankreich unter Freycinet's Leitung nichts 
mehr von abgeiondertem Vorgehen willen wollte. Darauf traten die beiden Weft- 
mächte den Rüdzug an, indem fie in einer gleichlautenden Note den Wunſch aus- 
drüdten, fih auf Grundlage des Statusquo und der Achtung der internationalen 
Berpflihtungen mit den andern Mächten ins Einvernehmen zu feßen, 

Die engliſch-franzöſiſche Collectivnote hatte aber nicht einmal den Erfolg gehabt, 
die Nationalpartei einzufhüchtern, welche auch im Parlament immer mehr Boden 
gewann. Die Notabelnverfammlung wollte auf ihr Recht, das Budget zu voti- 
ren, nicht Verzicht Leisten, beanfpruchte dagegen vollkommene Minifterverant- 
wortlichfeit und die Jnitiative in allen Geſetzen. Diefes Programm vertrug ſich 
nicht mit jenem des Chidiv und Scherif-Paſcha's, welches der engliiche und fran- 
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zöfische Generalcontroleur unterftügten. Scherif's Stellung mußte aber bald als 
eine erjchütterte gelten, obwol Arabi-Bei den DBermittler zwiſchen ihm und den 
leitenden Mitgliedern der Nationalpartei madte. Am 30. Jan. 1882 fand eine 
längere Unterredung Scherif'3 mit der jiebengliederigen Deputation der Notabeln- 
verfammfung ftatt und wurde über 48 von 52 Clauſeln des neuen Reglements 
entwurfs eine Einigung erzielt. Bezüglich der das Budget betreffenden Clauſeln 
wurde Scherif-Paſcha von der Deputation ermächtigt, über ein Abkommen mit 
den Weftmächten zu verhandeln. Dennoch war fein Sturz unvermeidlid. Die 
Nationalpartei drang auf die Bildung eines neuen Minifteriums unter dem bis- 
herigen Kriegsminifter Mahmud-Paſcha-Barudi, einem Gegner der Finanzcontrole, 
und zwang die Notabelnverfammlung zu diefem Schritte. Die Kammer lehnte 
e3 anfänglich ab, dem Ehidiv eine Minifterlifte zu unterbreiten, weil ein folder 
Schritt ein Eingriff in die Prärogative Sr. Hoheit wäre; die Nationalparteı 
zeigte indeß fo viel Erbitterung über diefen Entihluß, daß die Kammer nachgab; 
15 ihrer Delegirten jchlugen am 3. Febr. dem Chidiv in einer Audienz als 
Minifterpräfidenten Mahmud-Barudi vor, als eine Perfönlichfeit, welche das Ver— 
trauen und die Achtung des Volkes genieße. Der ſchwache Ehidiv antwortete 
fofort bejahend, und Mahmud:Barudi nahm auch den angebotenen Poſten an. 
Als Mitglied einer Commiſſion, welche mit der Ausarbeitung der neuen Militär: 
gejebe betraut war, wurde zugleich Arabi-Bei durch feinen Freund Mahmud an 
die Spike des Kriegsminifteriums berufen. Die Nationalpartei hatte demnad 
einen vollftändigen Sieg erfochten, eine Berfaflung mit Budgetrecht durchgeiegt 
und ihr Haupt, den thatkräftigen Arabi-Bei, faft an die Spike der Regierung 
gebracht. Ohne Pulver und Blei, ohne Schlaht und Blutvergießen vollzog ih 
eine der folgenjchwerften Ummälzungen, die mit einer vollfommenen Machtüber: 
tragung endete. Un die Stelle der Europäer, die bis dahin das Heft in den 
Händen hatten, traten Einheimische. Und der Mann, der dies zu Wege gebradt, 
Arabi-Bei, war nunmehr der volksthümlichſte Dann in Megypten; während er 
noch vor wenigen Monaten für einen rohen Meuterer galt, jchwebte jet jein 
Name als der eines Nationalheiligen auf den Lippen aller Aegypter von Syent 
bi8 Peluſium. Bei der Mahmalfeier am 11. Febr. — der Einbringung des von 
Mekka zuridgelommenen Teppich — bildete Arabi den Gegenſtand begeifterter 
Huldigungen, wie fie in der neuern Geſchichte Aegyptens ohne Seitenjtüd daftehen. 
Alles drängte ſich Hinzu, Arabi duch einen Ruß auf feine Schuhe, Kleider u. |. w. 
Verehrung auszudrüden. Seine Handihuhe wurden von den Küffenden buchitäb- 
lich in Feßen zerriffen. Aber ſelbſt die Kairoten und die Levantiner bequemten 
fich dazu, an ihm höhere Eigenjchaften zu entdeden. Sein Wille hatte die ganze 
Bewegung geleitet; er hielt da8 Parlament völlig in der Hand, und er würd 
e3 behandelt haben wie Dliver Crommwell, hätte es ihm nicht gehorcht. Nach 
de Bligniöres, dem franzöfifchen Finanzeontrolenr, iſt Hingegen Arabi einfah 
ein engherziger, aufgeblafener und unwiſſender Fanatiker, welcher einige umlaufende 
Phraſen von 1789 auswendig gelernt hat und diefelben bei jeder Gelegenheit 
an den Mann bringt. Sein Beftreben und Biel fer, alle Arten von Chriſten 
aus Aegypten zu vertreiben. Bezeichnend für das neue Cabinet war, daß deſſen 
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Che Mahmud-Barudi der erfte ägyptiiche Premier jeit fanger Zeit war, der feine 
europäiſche Sprache geläufig ſprach. 


Am 8. Febr. 1882 wurde Tewfik gezivungen, die neue Berfaflung zu unter: 
Ichreiben, welche den Notabeln das Budgetreht gewährte. Am 12. fand eine 
äußerſt zahlreich beiuchte Feftverfammfung zur Feier der Verkündigung des Staats 
grundgejeges ftatt, und e3 wurden patriotiihe Neden gehalten, die auch der Anti: 
pathie gegen die Beamten europäiicher Herkunft Ausdrud gaben. Nach dem Pro- 
gramm des neuen Cabinets wollte e8 zwar mit der wejtlichen Controle Hand in 
Hand gehen, aber blos vorläufig. Als erjter Schritt zur Abſchüttelung derjelben 
Fonnte der Feldzug gegen die Sinecuren und hohen Gehälter der englisch fran- 
zöſiſchen Finanzbeamten galten. Die NRationalpartei war fich darüber klar, daß 
Aegypten fremder Hülfe nicht entbehren fünne, und unternahm deswegen feinen 
Feldzug gegen die fremden Beamten als ſolche. Was fie aber nicht dulden wollte, 
das waren diejenigen Beamten, die, zu technijchen Zweden bernfen, ihre Stellung 
fediglih zu politischen Umtrieben ausnußten, wie es bisher die Engländer und 
Franzoſen getban. Man war der Anficht, daß die Generalconſuln der betreffenden 
Mächte dieſes Geihäft nachgerade zur Genüge bejorgten, und daß Hegypten nicht 
nöthig habe, zu gleihem Zwede noch eigene Beamte anzuftellen und theuer zu bezahlen. 
Auf den Proteft, welchen die beiden Generalcontroleure gegen das neue Ver— 
fafjungsftatut an das ägyptiſche Minifterium richteten, erwiderte daher der Premier, 
daß er denjelben für unbegründet anjehe, da das Statut den Generalcontroleu— 
ren ihre Rechte nicht verfümmere. Wenn das frühere Cabinet ſich Uebergriffe der 
Seneralcontroleure habe gefallen laſſen, jo entjtünden daraus feinerlei Rechts: 
anfprüde. Ihre rechtlich begründeten und durch das organische Statut beftinmten 
Befugniſſe würden ihnen auch in Zufunft ungejchmälert belafien werden, darüber 
hinaus aber nidts. Sehr bald übrigens hatten die europäiſchen Finanzcontroleure 
allen Einfluß verloren, und Schon im April durfte man jagen, daß die englisch: 
franzöſiſche Controle factifch nicht mehr beſtehe. Beförderungen in der Armee 
und andere von der Regierung genehmigte militärische Ausgaben, welde die 
Finanzlage des Staates jchlehterdings berühren mußten, wurden unabhängig von 
der machtlos gewordenen Gontrofe beſchloſſen. Arabi-Bei, als Kriegsminijter, 
beherrichte die Lage faſt unumſchränkt und fühlte fich ſtark genug, nicht allein der 
Autorität des ohnmächtigen Chidiv Troß zu bieten, ſondern ihn abzufeßen, wenn 
er dies für angezeigt erachtet. Nur des Scheines halber, und weil diefer doc 
einmal rechtlih innerhalb gewiffer Grenzen Regent des Nillandes war, jchonte 
Arabi den Vicekönig, welcher feinerjeit3 in offenfundiger Feindſchaft mit der 
Nationalpartei lebte. Doc wagte der haltloje Fürft nicht, ſich zu widerjeßen, 
weil feine Gegner die Macht in den Händen hatten. Um 26. März ward bie 
Kammer in aller Ordnung aufgelöft und die Abgeordneten kehrten nad einem 
ihnen bereiteten Fefte wieder ruhig zu den Ihrigen zurüd, 

Einen dunfeln Punkt in dem Brogramm der Nationalpartei bildete die beab— 
fichtigte Vermehrung des Heeres. Bei dem fo hervorftechend unkriegeriichen Cha— 
rafter des Fellah ift es fchwer zu begreifen, daß diefes Boll von Hammeln 
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druds nicht erwehren, als ob es fich in diefer Hinficht lediglich um ausgiebige 
Schaffung von Offiziersftellen, mehr um Aufjtellung der Cadres als um deren 
Yusfüllung gehandelt habe, damit diefe Cadres mit Anhängern der Nationalpartci 
bejeßt werden fonnten. Die Nichtfelahin trachtete man auf alle mögliche Weile 
zu entfernen, Die türkischen und tſcherkeſſiſchen Offiziere entfandte man nad) dem 
Süden, was unter diejen großen Unmuth hervorrief. Sie hielten im April eine 
Berfammlung, um eine Eingabe behufs Zurüdnahme diefer Verordnung aufzu: 
jeßen. Hierbei ftieß einer der Offiziere, einen Revolver in der Hand haltent, 
Drohungen gegen Arabi aus. Dieje Thatfachen wurden angezeigt und darauf 
alle Tſcherkeſſen, 16 an der Zahl, verhaftet. Nach anderer Lesart hätte fi unter 
den ticherkeffiichen Offizieren eine Verſchwörung gebildet mit der Abficht, Arabi 
zu ermorden; doch ſei der Plan durd den Adjutanten Rached- Ener, einen der 
Mitverichtvorenen, verrathen worden. Sicher ift, daß die Offiziere vor ein Krieg: 
gericht geftellt wurden und die Schuldigen die härtefte Strafe treffen ſollte. Die 
Gefangenen legten das Geftändni ab, Zweck der Verſchwörung jei gewejen, Arabi 
zu tödten, den Ehidiv zu entthronen und Jsmail-Paſcha wieder in die Herrihait 
einzufegen. Dod ruht auf diefer angeblichen Verſchwörung immer noch ein ge 
heimnißvolles Dunkel; man ſprach jogar davon, daß das ganze Complot eine Er: 
findung Arabi's und die Anklage gegen die ihm verhaßten Tſcherkeſſen nur auf 
die Ausjagen gefaufter oder der Folter unterworfener Zeugen aufgebaut worden ſei. 
Wie dem immer fein mochte, im Minifterrathe überrajchte der Ehidiv den leßtern 
durch die Vorleſung einer Depeiche der Pforte, worin diefe ihre Einmiſchung in 
der Ungelegenheit der verhafteten Tſcherkeſſen ankündigte und einer von ihr zu 
ernennenden Unterfuchungscommiffion die Entſcheidung anheimzuftellen beabjichtigte, 
ob die Beichwerden der erwähnten Offiziere gerechtfertigt feien oder nicht. Arabi, 
gegen den augenscheinlich diefer Schachzug der Pforte gerichtet war, ſprach ſich 
natürlich gegen die Zuläffigkeit einer Einmiſchung der türkiſchen Regierung ans, 
was auch Tewfik nicht für vereinbar mit der ihm durch wiederholte Fermane der 
Pforte eingeräumten Stellung hielt. Weder dem Sultan noch der Nationalpartei 
wollte er zu Willen fein. So verweigerte er beharrlich die Beftätigung des kriegs— 
gerichtlichen Urtheils, zumal auch die Generalconfuln Franfreichs und Englands 
ih der Sache annahmen und mildere Behandlung der Berurtheilten verlangten. 
Um aber aud) das Begehren des Sultans abzufchneiden, verwandelte Tewfik, feinen 
Miniftern zum Troß, das gefällte Urtheil in einfache Verbannung durch ein Decret 
vom 9. Mai 1882, welches in Uebereinftimmung mit den Vertretern der Belt: 
mächte feftgeftellt war. 

Die Antwort auf diefen Schritt gab Arabi ſchon am nächften Tage, indem er, 
ohne den Ehidiv zu fragen, die Notabeln einberief, um vor diefem Forum den 
Streit mit dem Vicelönig in Sachen des friegsgerichtlichen Urtheils zum Wustrag 
zu bringen, zugleich wol auch um zu verfuchen, den Schildfnappen der Weſtmächte 
ganz abzufchütteln. Damit war der Bruch vollzogen. Arabi und Genoſſen be 
fanden fih nunmehr im erflärten Kriegszuftande mit Tewfit-Bafcha. Arabi erklärt 
offen, die Erhaltung der Familie Mehemed-Ali's auf dem ägyptifchen Throne 
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jei völlig überflüffig; durch die Abſetzung Tewfifs würde das Land jährlich 
300000 Pfd. St. erjparen. So befand fi der Ehidiv in wahrhaft übler Lage. 
Niemand hielt mehr zu ihm, der jo oft Beweiſe unerflärliher Schwäche gegeben, 
als die Bertreter der Weſtmächte. Selbſt die Pforte ftrebte ziemlich unverhüflt, 
ihn durch jeinen Oheim Halim-Paſcha, den jüngftgeborenen Sohn Mehemed-Ali's, 
einen Brinzen von Energie und andern guten Eigenschaften, zu erſetzen. Da rafite 
ſich Tewfit etwas auf, Er ließ feinen Palaft durch eine ftarfe Bejagung bewachen 
und trat den Notabeln, welche zu Gunften des Minifteriums eintreten wollten, 
muthig mit der Erflärung entgegen, mit Rebellen gar nicht verkehren zu wollen. 
Dabei vertraute er auf den Beiftand jowol der fremden Confuln, welche im Hin— 
weis auf eine bevorftehende Kataftrophe Banzerichiffe von ihrer Regierung ver: 
langten, als der Beduinen, diefer alten Feinde der Fellahin, welche auf die Kunde 
von Tewfif's beabfichtigter Abſetzung beichlofjen Hatten, Kairo ſofort zu bejegen. 
Des Ehidivs ausnahmsweise Feftigfeit blieb nicht ohne Eindrud auf die Notabeln, 
welche nunmehr den Vorichlag machten, daß Mahmud-Barudi, welcher den Ehidiv 
perjönlich beleidigt habe, aus dem Cabinet entlajjen werde, und daß der Vicekönig 
einen der übrigen Minifter mit dem Borfig im Minifterrathe beauftragen jolle. 
Tewfif nahm den Vorfchlag an und berief Muſtapha-Paſcha, den Minifter des 
Aeußern, welcher zwar den Premierpoften ausichlug, aber mit alledem war Zeit 
gewonnen, die dem Chidiv zu ftatten fam. Seine Autorität Hatte ſich in diejer 
kritiſchen Lage offenbar befeftigt; der Anlauf Arabi's war misglüdt, der erjte Ver— 
ſuch der Nationalpartei, Aegypten dem fremdländijchen Einfluß zu entreißen, ges 
jcheitert. Die Ausficht auf das Erjcheinen eines fremden Geſchwaders, die erficht- 
fiche Einigkeit der Weftmächte, dazu das wenigftens in Worten nachdrütffiche 
Eingreifen des Sultans, der jetzt gleichfalls für Tewfik Partei nahm, jcheint dann 
vollends das übrige gethan zu haben, jodaß man fi) von allen Seiten zur eins 
fachen Beibehaltung des Statusquo entihloß. Was die zwiſchen England und 
Frankreich erzielte Einigung anbelangt, jo konnten die beiden Weltmächte nicht, 
ohne ihr Anjehen in der mufelmaniihen Welt zu fchädigen, einen Verbündeten 
im Stiche laffen, der ihnen feit dem Tage, als fie ihn auf den Thron berufen, 
jtetS ergeben gewejen. Doc erfuhr man erft ſpäter, daß dieje Einigung ein 
Schweres Stüd Arbeit und durchaus nicht von vornherein gefichert war, was 
freilih bei der Eiferfucht, mit der beide Mächte ſich im Mittelmeer beobachteten, 
fein Wunder iſt. Dennoch einigten fie fi) über eine gemeinfame Flottendemon- 
ftration auf der Rhede von Alerandria, wodurch fie ihrerjeits hofften, die Stellung 
Tewfik's zu befeftigen. Sie ließen es bei einer einfachen Anzeige ihrer Action 
an die übrigen Mächte beiwenden. Dagegen, wie gegen jedes militärische Ein- 
jchreiten der Weſtmächte, eine Action, zu der nur dem Sultan das Recht zuftehe, 
proteftirte wieder ein Rundjchreiben der Pforte vom 14. Mai, welche, bejeelt von 
einem außerordentlichen Eifer, ihre Souveränetät über Aegypten bei diefem An— 
fa wiederherzuftellen, 12 PBanzerichiffe ausrüften ließ. Auf die identiſche Note 
von 16. Mai, worin die Weftmächte ihren definitiven Entichluß anzeigten, nad) 
Alerandria ein Geichwader zu jenden, und worin der Türkei der Rath ertheilt 
wurde, jich jeder Einmiſchung zu enthalten, antwortete der Sultan mit einem 
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erneueten Broteft in Form eines telegraphiichen ARundichreibens, das am 19. Mai 
von den Bertretern der Pforte an den verjchiedenen Höfen übergeben wurde, 
So dringlic und entjchieden diefer Protejt auch lautete, Erfolg Hatte er nicht; er 
wurde von den Weftmächten ad acta gelegt und hielt ihre Action zunächſt nid 
auf. Das englifch-franzöfiiche Geſchwader, je drei Schiffe unter den Befehlen der 
Admirale Sir Beauhamp Seymour und Conrad, ging am 17. Mai nachmittags 
von der Inſel Eandia ab, wo es ſich in der Sudabai vereinigt Hatte, und warf 
am 21. Anker auf der Rhede von Alerandria. Als die türfifhe Regierung die 
Nuplofigkeit ihrer Protefte erkannte, wollte jie ji) der Demonjtration twenigitens 
anschließen, ward aber von den vier Oftmächten in letzter Stunde vermocht, davon 
abzuftehen. Zwei türkische Panzerſchiffe, jchon für das Auslaufen nach dem 
Mittelmeer fertig gejtellt, erhielten Gegenbefehl, weil die vier Oftmächte den Schritt 
misbilligten.. Dafür ließ der Sultan feinem nachdrüdlihen Proteft vom 17, 
wieder eine neue Note nachfolgen, worin unverblümt die jofortige Zurüdzichung 
des Geſchwaders verlangt ward. Auch der einfichtsvolle Leſſeps, der um jene Zeit 
im Nillande weilte, Sprach fich, nebenbei bemerft, dahin aus, das Nothwendigſte 
jei, die europäische Flotte ſofort zurüczuberufen; dann werde alles gut geben. 


Die Flottendemonftration von Alerandria wurde von den beiden Weſtmächten 
auf eigene Fauft, aber aucd auf eigene Gefahr ins Werf gejegt. An dem übrigen 
Höfen verbarg fi aber der Mismuth nicht über die Art und Weife, wie Eng: 
land und Franfreich aus ihren überwiegenden Intereſſen in Aegypten ohne weiteres 
den Grund zu einer Action hergeleitet hatten, von der fie die andern Mächte erft 
benadhrichtigt hatten, nachdem fie beichloffen war. Man freute ſich deshalb im 
übrigen Europa durchaus, als ſich herausstellte, daß die Weftmächte mit ihrem 
Unternehmen zunächſt in eine Sadgafje gelaufen waren, aus der fich jo leicht nicht 
herausfommen Tieß. Die Verwidelung, zu deren Beilegung angeblich die Flotte 
entjendet wurde, exiftirte gar nicht mehr. Tewfik Hatte ſich nämlich kurz vorher 
mit den Männern der Nationalpartei „ausgeſöhnt“, obwol die zwischen dem Ehidiv 
und feinen Miniftern herrichende Gereiztheit die Ausſöhnung zu einer Komödie 
machte und’ die Öeneralconfuln Frankreichs und Englands auf die Unterdrüdung 
des militärischen Elements, mithin auf die Bejeitigung Arabi's Hinarbeiteten. 
Ihre Verhandlungen mit ihm fcheiterten aber vollfommen. Das Minifterium be 
trachtete die gemachten Angebote, namentlich dasjenige des franzöfiichen Vertreters, 
als Zeichen weftmächtliher Schwäche und verweigerte feine Abdankung. Arabi 
erffärte, nur der Gewalt zu weichen, Sobald er dann ſah, daß die drohenden 
Kriegsichiffe blos zum Demonftriren, nicht zum Handeln gefommen waren, pielt 
er den Unverföhnlichen, erklärte gar nicht verhandeln zu wollen, bevor die Flotte 
abberufen worden jei, ordnete, um den Hohn vollzumachen, friegeriiche Maßregeln an, 
(ie Torpedos legen und fchrieb Kriegsiteuern aus, die, wie es fcheint, namentlid 
von der Geiftlichkeit reichlich und willig einliefen. Die Wirkung der Flotten— 
fundgebung beſtand zunächſt blos in einer gewaltigen Auffhürung des mohamme 
danischen Fanatismus. Die Ulema wurden unruhig, die Kammer und die Arne 
ſchwankten; Tewfik's Anhang minderte fih, nur die Beduinen blieben ihm freu. 
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Die Mitglieder der Notabelnfammer, welche kurze Zeit ſich bemüht gezeigt Hatten, 
Arabi zur Annahme der franzöfiihen Vorſchläge zu bewegen, verbanden fi nun— 
mehr offen mit ihm. Darauf hin befchloffen die Conſuln der Weftmächte, ein Ulti— 
matum an Wegypten zu richten, welches fie in der That am 25. Mai 1882 über- 
reichten und das folgende Bedingungen enthielt: 1) Arabi-Bei zeitweilig unter 
Belaffung feiner Befoldungen und jonftiger Einkünfte aus Aegypten zu entfernen; 
2) Ali-Fehmi-Paſcha und Abdullah-Paſcha ebenfalls unter Belaffung ihrer Be: 
Toldung und Einkünfte ins Innere des Landes zu interniren; 3) Nüdtritt des 
ganzen Minifteriums. Das Ultimatum erklärte ferner, daß, wenn nöthig, Eng: 
Land und Franfreih auf Erfüllung diefer Bedingungen mittel3 einer Intervention 
Dringen würden. Dazu hatte man im foldatenarmen England türfiiche Truppen 
unter weitmächtlicher Kontrole in Ausjicht genommen: ein Plan, dem aber Frank— 
reich lebhaft widerftrebte, welches um feinen Preis ein Wiederaufleben des tür- 
kiſchen Einfluffes in Nordafrika gejtatten wollte. Wider Erivarten that das 
Ultimatum feine nächftbeabfichtigte Wirkung und führte den Sturz des Minifteriums 
herbei, welches ſich dadurd) eine anftändige Dedung verfchaffte, daß e3 vor feinem 
Abgang noch einen Proteft gegen die fremde Einmiſchung erließ. Der Ehidiv fah 
fih alfo aus deu Händen feiner Peiniger befreit, ergriff wieder mit Hülfe der 
fremden Mächte die Zügel der Regierung, enttwidelte eine merkwürdige Energie, 
um geordnete Zuftände herzuftellen, erließ Proclamationen an die Behörden und 
an die Armee, übernahm ſelbſt den DOberbefehl über die bewaffnete Macht und 
ſchickte die Rejerven, deren Anſammlung in der Hauptftadt eine Gefahr für die 
dortigen Europäer zu werden drohte, nad) Haufe. Seine Stellung, eben noch 
eine hoffnungsloſe, ſchien auf einmal wieder befeftigt, und die Weftmächte, die 
ihren Willen durchgeſetzt Hatten, ſahen ihr Anſehen wiederhergeftellt und ſich 
ſelbſt aus einer übeln Sadgafje wunderbar befreit. Aber nur für einen Augen— 
blid! Die ganze Freude war von furzer Dauer, Die Notabeln, die Geiftlichkeit 
und das Militär hielten troß der Proclamation des Chidiv zufammen und jeßten 
den Widerjtand erfolgreih fort. Alle Vorbereitungen zu einer Vergewaltigung 
Kairos waren getroffen; der Palaft wurde doppelt bejeßt, die Telegraphendrähte 
jollten durchichnitten, die Brüden abgebrochen und jede Verbindung mit Alerandria 
aufgehoben werden. Da Scherif-Paſcha und andere fich der Aufgabe nicht unterziehen 
wollten, herrichte bald fürmliche Anarchie, und eine Kammterdeputation bejtand 
am 29. Mai beim Ehidiv namens der Armee auf der Beibehaltung Arabi's, da 
ſonſt das Leben des Vicefönigs gefährdet fei. Auch die Ulema, die Deputationen 
der Schulen und einheimischen Handelsleute verlangten die Ernennung Arabi’s 
zum Kriegsminiſter im Intereſſe der öffentlichen Ordnung. Der Ehidiv erflärte 
fih für einverftanden, und Arabi ward wieder in fein Amt eingejegt. Er bildete 
aber gar fein Minifterium und ertheilte Befehle, die er wie ein militärischer 
Dictator unterzeichnete, und jedermann gehordjte ihm. Das Volk lebte in dem 
Glauben, daß nur er allein es befchügen fünne, 

Die Weſtmächte Hatten alſo mit ihrer Flottenfundgebung vollitändig Fiasco 
gemadt. Zweck derjelben war, das ehrgeizige Haupt der Nationalpartei aus 
Aegypten zu entfernen, und Arabi jtand feiter denn je, jpottend über die Drohungen 
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der beiden Großmächte. Der ausſchließliche Einfluß der Weftmächte follte in 
durhichlagender Weile befeftigt werden; ftatt defjen hielt das ganze Land wider 
die Fremden zufamnen. Die Macht des Sultans über Aegypten jollte vernichtet 
werden; umgekehrt febte fie ſtärker auf als je, ja erwies fi in gewiſſer Hinſicht 
als unentbehrlih. In Paris freilih war man über das Benehmen des Sultans 
tief empört, dem man ein doppeltes Spiel zujchrieb, da derſelbe einerjeits den 
Bicefönig zu unterftügen jchien, während er andererjeitS immer verbächtiger ward, 
zugleich Hinter Arabi als Spiritus rector zu ftehen. Die Anfiht, Arabi und Tewfil 
trieben nur ihr vom Sultan vorgezeichnetes Spiel, um die türkische Intervention 
als eine unabweisbare, von allen Mächten gebilligte Folge der bisherigen Vorfälle 
erfcheinen zu laſſen, dünkt uns zwar wenig wahrſcheinlich in Bezug auf Arabi 
und die Nationalpartei. In ihrem Kampfe gegen alles Fremdenthum mögen fie 
aber wol die Einficht erlangt Haben, daß es wichtiger fei, jich zunächft der Europäer 
zu entledigen als der wenigjtens glaubensverwandten und culturell näher ftehenden 
Türken, und da dieſe an der Vernichtung de3 europäiſchen Einfluffes ein fait 
ebenjo großes Intereſſe hatten wie fie ſelbſt, jo gebot die Klugheit, die Oppofition 
gegen fie einftweilen aufzuheben, ja fich mit ihnen gegen das Europäerthum zu ver: 
bünden. So appellirte denn jchlieglich die Nationalpartei jelbft an den Sultan, 
und das Gleiche that auch der Vicekönig. Der Sultan erlaubte fih nun gar das 
Unerhörte, inden er nicht nur die Nationalpartei zur Mäßigung ermahnte, jondern 
auf Anrufen des Chidiv, ohne die Anficht der europäifchen Mächte abzuwarten, 
die Entjendung einer ottomanishen Commiſſion nad Kairo anordnete, an deren 
Spitze Derwiſch-Paſcha gejtellt ward. Dieſer Abfendung eines türkiſchen Com: 
mijjars, den Franzojen ein Dorn im Auge, follte nun dadurch vorgebeugt werden, 
daß man den ganzen Handel lieber dem europäiſchen Areopag übergab. Das 
Cabinet Freycinet appellirte deshalb an eine Botichafterconferenz zu Konjtantinopel: 
fein ungejchidter Zug, wäre er erfolgreich gewejen. Denn troß diejes Vorſchlags 
verzichtete der Sultan nicht darauf, durch die Abfendung eines Commiffars nad 
Kairo feinen Souveränetätsrechten über Aegypten einen feierlichen Ausdrud zu 
geben, weigerte ji) auch, dem Conferenzvorfchlag zuzuftimmen, mit dem Hinweis, 
daß die Entjendung Derwiſch-Paſcha's, der mit Lebeb-Bei, gewefenem eriten 
Secretär des Padiſchah, und mit den ausgedehntejten Vollmachten verjehen, am 
3. Juni abreifte, völlig genüge, um die bejtehenden Schwierigkeiten zu löſen und 
normale Zuftände wiederherzujtellen. Die Gejandtihaft beftand im ganzen aus 
58 Perſonen, worunter fih außer Derwiſch-Paſcha und defjen Sohn 10 Adjutanten, 
+5 Beis und 6 Offiziere niederer Grade befanden. In London ward Derwild's 
Sendung mit dem allergrößten Mistrauen verfolgt. Das Gefolge, welches dem 
Paſcha mitgegeben wurde, insbefondere die Anwefenheit Achmed-Aſſad's, melder 
auch die vorjährige Miſſion begleitet und dann den Vermittler zwiſchen dem 
Sultan und Arabi gebildet Hatte; ferner Derwiſch's Aufenthalt in Tantab, am 
geblih um am Grabe des Heiligen Scheich Said-el-Bedawi zu beten, in Wahrfeit 
jedoch, um mit Arabi geheim zu verhandeln, endlich der Ton der türkifchen und 
der Ägyptifchen Prefje bewiefen, daß der Sultan Tewfil's Ergebenheit gegen die 
Weſtmächte viel jchlimmer auffaßte als Arabi’3 Empörung. Bis auf einen ge 
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willen Punkt gingen auch in der That die Intereſſen des Sultans zufomanen mit 
jenen der Nationalpartei und Arabi's, welcher immer feine Unterwürfigfeit gegen- 
über dem Beherrfcher der Gläubigen bezeigte. Am 8. Juni traf die Gefandt- 
Ichaft in Kairo ein. Jakub-Khan, der Unterftaatsjecretär im Kriegsminifterium, 
reijte, den Befehlen des Chidiv zuwider, in dem Sonderzuge der Gefandtichaft 
und ſaß fpäter auf dem Wege nad; def Ghezirehpalaft unweit Kairo in Derwiſch's 
Equipage mit dem Commiffar Achmed: Affad. Mehrere Hundert Jungen der niedern 
Klaſſen liefen unmittelbar vor und hinter dem Aufzuge und fchrien: „Allah mache 
den Islam fiegreih! Allah vernichte die Heiden!” Dieje Eingeborenen beleidigten 
auch die in den Beranden der Hotel3 verfammelten europäifchen Zuſchauer in 
grober Weiſe, der erfte Fall diefer Art, deun bis dahin war die äußerliche Ord— 
nung in Aegypten durchaus aufrecht erhalten und den Europäern nicht das 
mindeſte Leid angethan worden. Arabi hatte jeine Zufage, daß die Europäer 
geihüßt ſein jollen, auf das pünktlichſte erfüllt. 

Da trat eins jener unerwarteten Creigniffe ein, welde die Berechnungen 
der Staatsfunft über den Haufen zu werfen oder, wo dieje in rathlojes Stoden 
gerathen, einen neuen Anfloß der Handlung zu geben pflegen, Das Volk, das 
bisher eine mufterhafte Geduld in dem Streite bewiejen, der doch zuleßt um feine 
Haut geführt ward, ließ ſich zu bedauerlichen Ausjchreitungen binreißen, deren 
Schauplatz die Stadt Alerandria war. Dort hatte nach Ankunft des weſtmächt— 
fihen Geſchwaders Arabi Befeftigungsarbeiten im Hafen vornehmen laffen, von 
welchen die franzöfiich-englifche Flotte fich bedroht erflärte und große Angſt Heuchelte, 
Ob nun diefe Anftalten wirklich jo fürchterlih waren, daß den neun Panzer: 
Ihiffen, zu welchen das Geſchwader angeſchwollen war, eine ernfte Gefahr drohte, 
wird man wol bezweifeln dürfen, Admiral Seymour telegraphirte aber in feiner 
Angft nad) London, und dort wandte man fih an den Sultan mit der Bor- 
jtellung, daß, wenn die ägyptifchen Vorbereitungen greifbare Geftalt annehmen 
würden, diejelben nothwendig einen Zufammenftoß herbeiführen und zu bedauer: 
fichen Eonflicten zwifchen dem Geſchwader und den Feltungswerfen Anlaß geben 
müßten. Der Sultan, vermuthlich Lächelnd über den Heldenmuth der Abendländer, 
fandte denn auch an Aegypten den Befehl, die Befeftigungsarbeiten einzuftellen ; 
dem fügte fi auch Arabi, jedoch nicht ohne Hinweis auf die Aufregung und die 
Beunruhigung des Volkes, welche durch die Anweſenheit des Gejchwabers in den 
ägyptiichen Gewällern hervorgerufen wurden. Die Evolutionen und Flotten— 
manöver, welche bdafjelbe innerhalb wie außerhalb des Hafens ausführte, die 
Sondirungen, die e3 im Verlaufe diefer Manöver vornahm, wodei es fi an- 
geſichts der Befeftigungen der Küfte näherte, fteigerten die Unruhe und die Auf: 
regung der einheimifchen Bevölkerung Alerandrias auf das höchſte. Immer mehr 
zeigte fih, daß die mufelmanische Welt, wie verjchiedenartige Elemente fid) auch 
innerhalb derjelben wieder befänpfen mögen, doc feit zufammenhält gegen die 
Abendländer, welche dafür büßen mußten, daß fie ihre Macht in Wegypten mis- 
braudt Hatten. Sie waren die Herren im Lande geweſen; aber durch ihr 
Ihonungslofes Ausbeutungsſyſtem überjpannten fie den Bogen, ſodaß der National: 
partei das gejammte Volk zufiel. Dabei war, alle Berichte ftimmen darin überein, 
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die Volksſtimmung, der Haß der Aegypter weit mehr gegen die Engländer als 
gegen irgendeine andere Nation gerichtet. Da brah am 11. Juni nachmittags in 
der Nue des Soeurs zwilchen einem Malteſer und einem Araber ein Streit aus, 
wobei der Europäer den Eingeborenen erdolchte. Darauf entjtand große Auf: 
regung unter den Urabern, welche die Truppen in dem Quartier zu unterdrüden 
außer Stande waren. In kurzer Zeit fäuberten Taufende mit Knitteln bewaffnete 
Hegypter die Straßen, griffen die Europäer an und erbradhen plündernd Häufer 
und Läden, welche de3 Sonntags wegen gefchloffen waren. Der Hauptfampf fand 
in der Rue des Soeurs jtatt, die Hauptfählich von Europäern betvohnt ift, während 
die Seiten und Hinterftraßen dicht von Wegyptern bevölfert find. Dieſe Kur 
des Soeurs ward völlig demofirt und geplündert. Die Europäer fchofjen aus 
den Fenſtern, viele Araber tödtend, welche ihrerjeits ein furchtbares Blutbad unter 
den Europäern in den Straßen anrichteten. Cookſon, der britifche Conſul, ward 
auf dem Wege zum Gouverneur aus dem Wagen gezerrt und durch einen Knittel— 
hieb am Kopfe ſchwer verwundet, drei Offiziere des englifchen Schiffes Superb 
getödtet. Die Anzahl der Todten und Verwundeten war jehr bedeutend, man jprad 
von 150, nad) andern gar von 300 gefallenen Europäern. Die Hand voll Sol— 
daten, welche zuerjt vorhanden waren, betrugen ji gut, waren aber verloren in 
mitten der Taujende von kämpfenden Negyptern und Europäern, Der Gouverneur, 
der WBolizeipräfeet, der Unterpräfect wie die Beamten zeigten viel Eifer, und 
nad) Ankunft ſämmtlicher Truppen aus den verjchiedenen Kaſernen wurde ber 
Tumult noch vor Anbruch der Dunkelheit unterdrüdt, Soldaten wurden im den 
Straßen poftirt, die Banken, Conjulate und das Telegraphenamt von innen und 
außen bewadt. 

So war denn, was die Wejtmächte gewünscht Hatten, gejchehen, freilich in gan; 
anderer Weife, als fie es wünſchten. Derwiſch's Sendung hatte den Zwed, die 
Sache „unter ſich“ abzumachen, die entitandene Verwirrung derart zu jchlichten, 
daß die mohammedaniſchen Parteien ſich untereinander verftändigten und dadurd 
ein Eingreifen der Europäer unmöglid machten. Die Abſicht Derwiſch-Paſchas 
joll geradezu gewejen fein, eine Ausſöhuung Arabi's mit dem Chidiv zu Stande 
zu bringen, was für die Sache der Wegypter wie für die Sache des Sultans 
auch das Wünfchenswerthejte gewejen wäre. Der Anfang fieß fi auch ganz gut 
an, und in Franfreich und England ftieg fichtlich der Merger über den anjcheinend 
friedlichen Berlauf. England zumal war e3 keineswegs mit einer Orbnung der 
Dinge gedient, wonach Arabi thatfählich, der Schwache Tewſik nur nominell den 
Chidiv gejpielt hätte und — dies blieb die Hauptſache — der Einfluß Englands 
durch den der Pforte gänzlich verdrängt worden wäre, Bielmehr mußte Tewfils 
Macht — gleichbedeutend mit Englands Macht — twiederhergejtellt und das reve 
[utionäre, d. h. England feindliche Element aus dem Lande entfernt werden. 
So wünſchte man geradezu ein gewaltthätiges Auftreten Arabi's und feiner Au— 
hänger, nur um eines Grundes zur Einmiſchung nicht verluftig zu gehen. Jeht 
war die Gewaltthat zum Ausbruch gelangt, aber freilih in unerwünfchter Weile; 
jtatt zu offener Widerjeßfichkeit gegen den Sultan, kam e3 zur Vergießung euro— 
päifchen Blutes. Immerhin war es den Wejtmächten jehr bequem, daß die Ord— 
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nung endlich wirklich geftört worden; denn damit wurde die erfte Bedingung für 
das Gelingen der Miffion Derwiſch-Paſcha's, nämlich die Fortdauer der äußern 
‚Ordnung in Megypten, Hinfälig. Europa Hatte aufs neue das Recht und die 
Pflicht erworben, jelbit im Nillande Ordnung zu Schaffen. Derwiſch-Paſcha, der 
fünfundfichzigjährige Albanejenbändiger, verlor indeß den Kopf nicht und zeigte 
fih gerade in dieſem fritifchen Augenblid als Herr der Lage, ja erwies ſich that: 
jählih als Gebieter über die bewaffnete Madt. Er ertheilte dem Kriegs: 
minijterium Befehle, begab ſich ſofort perjönlich nach einer Unterredung mit den 
Generalconſuln Delterreihs und Deutſchlands nad) Alerandria, stellte dort die 
Ordnung wieder her und mußte die vom englifchen Admiral geplante Landung 
britifcher Marinetruppen in Alerandria, wodurd höchſt wahrſcheinlich neue Unruhen 
ausgebrochen wären, zu Hintertreiben. Hatte Schon der bloße Anblick der fremden 
Flotte den nationalen Fanatisnus der Wegypter aufgejtachelt, jo Hätte eine Lan- 
dung ohne Zweifel die Leidenfchaften vollends gauz entfejlelt. Ebenfo taftvoll 
benahm fich Arabi, welchen man für die Ausichreitung perjönlich verantwortlich 
machen wollte, da er die höchſte Gewalt in den Händen hatte, Als die General- 
confuln fein Haus verlaffen hatten, theilte er den in großer Menge bei ihm ver: 
fanımelten Offizieren mit, daß fich die Mächte nunmehr an ihn wegen Aufrecht— 
erhaltung der öffentlichen Ruhe gewandt hätten, daß er deren Bewahrung im 
Namen der Armee verfprochen habe und da er von all feinen Kameraden er- 
warte, man werde ihm helfen, das gegebene Wort einzulöfen. Dann begab auch 
er fi) nadı Alerandria. Das Gleiche that am 13. Juni der Ehidiv, der in der 
Dafenftadt nur einen falten Empfang fand, Die Läden waren noch gejchloflen, 
die Europäer hatten fih in ihre Häufer zurüdgezogen. Die Bejorgniß unter ihnen 
war ſehr groß, und auch im übrigen Aegypten bemächtigte fi) eine allgemeine 
Banique der europäiichen Bevölferung. Alles flüchtete nach Alexandria, in die Nähe 
der Geſchwader; die Eonfuln in Kairo forderten ſelbſt ihre Angehörigen zur Flucht 
auf und jchloffen fich denfelben an. Die Rhede Alerandrias füllte fih mit euro: 
päiſchen Fahrzeugen, beftimmt, die Landesangehörigen an Bord zu nehmen, Die 
Auswanderung der Europäer ward allgemein, da die Furcht verbreitet war, daß 
am Freitag in der heiligen Nacht Leilat ul-Kadr ein allgemeines Blutbad jtatt- 
finden werde. In Kairo blieben Banken, Raffeehäufer, Verkaufsläden gejchloffen. 
Biele Flüchtlinge gingen nad) Suez und Port-Said, da Alerandria für gefährdeter 
galt. Selbjt die reichern Araber, hieß es, flohen aus dem Lande. Am 19. Juni 
joll die Geſammtzahl der Ausgewanderten, wol ftarf übertrieben, 92000 betragen 
haben. Durch die plößliche Flucht famen viele Berfonen um ihre ganze Habe, 
Hauptjählih waren es Engländer und Franzoſen, welche maſſenhaft entjlohen, 
während Dejterreiher und Deutfche mit größter Seelenruhe in ihren Wohnftätten 
blieben. Sie find eben bei den Drientalen viel beliebter als die ob ihres Be- 
uchmens verhaßten Engländer und Franzoſen. Die Gewaltjcenen gegenüber Euro: 
päern wiederholten fih aber nirgends wieder; Arabi, nunmehr unumfchränkter 
Herr in Kairo, hielt wieder getreulih Wort. In der an das Bolf erlafjenen 
Aufforderung, jich friedlich zu verhalten, erklärte fi der Dictator — denn das 
war Arabi jetzt im vollften Sinne — perſönlich für die Sicherheit des Lebens 
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und Eigenthums der fremden Einwohner verantwortlih. In der That gelang es 
ihm, die Ordnung leidlich aufrecht zu erhalten, und damit war den Mächten eine 
Frift gegönnt, in welcher ihre Verabredungen über das, was gefchehen follte, zur 
Reife gedeihen Fonnten. 

Eine recht traurige Rolle jpielte während diefer Tage der Chidiv Tewfik-Paſcha. 
Zwar empfing Se. Hoheit in Alerandria die Batriarchen ber verfchiedenen Glaubens: 
befenntniffe, das diplomatiſche Corps, die Spiken der Behörden, fowie mehrere der 
tonangebenden europäischen Einwohner und beruhigte fie über die Zukunft; bod 
beitand feine ganze diplomatische Kunft darin, daß er beim Sultan um Entjendung 
türfiicher Truppen nachjuchte, wobei er wol dem Einjluffe Derwiſch-Paſcha's folgte, 
welcher es treiflich verftand, die ganze Wucht feiner Ueberlegenheit empfindlich zu 
machen. Er empfing jedermann, hörte alle geduldig an, geftattete aber nicht die 
geringite Aeußerung, die einem Rathſchlage oder einer Einflußnahme auf feine 
Meinung gleihfam, Die Pforte ihrerfeits jchien noch immer den Plan einer Aus 
föhnung mit der Nationalpartei zu verfolgen, und da diejelbe mit einem andern 
Chidiv fich vorausſichtlich beſſer bewerkitelligen ließ, tauchten die Gerüchte von der 
Erjegung Tewfik's durch feinen Onfel Halim wieder auf. Truppen nach Aegypten 
zu entjenden zögerte jedoch der Sultan, weil — mochte nad) dem Misgriff der 
Slottendemonjtration auch eine türkische Einmiſchung fo ziemlich als die einzig 
mögliche Löjung der Verwidelung erſcheinen — die Weſtmächte die Erlaubniß dazu 
nur dann geben wollten, wenn die Pforte ſich die europäische Controle gefallen 
Tieße, alſo gewiflermaßen als der Mandatar Europas in Aegypten aufträte, Dazı 
wollte die Pforte ſich nicht verftehen, weil fie darin eine Gefährdung ihrer Rechle 
in Bezug auf Aegypten erblidte. Wohl war fie zum militärischen Einfchreiten 
bereit, aber nur fraft ihrer Souveränetät, nicht mit einem europäifchen Mandat 
beſchwert. Deshalb widerjtrebte fie aud) dem von den Weftmächten feitgehaltenen 
Borjchlage einer Conferenz der Botschafter zu Konftantinopel, obwol derſelbe ſeitens 
der Vertretungen der übrigen Großmächte, um ſich Frankreich und England, die 
einen Ausweg aus ihren Nöthen fuchten, gefällig zu erweifen, nachdrücklich unter: 
ftügt ward. Um nun den Eonferenzvorichlag zu bejchleunigen, erklärten die Weit: 
mächte der Pforte am 15. Juni, daß, wenn fie die Gonferenz nicht annehme, fie 
die Abhaltung derjelben außerhalb Konftantinopels beantragen würden. Darauf hin 
glaubte die Pfortenregierung von der Truppenjendung zunächſt überhaupt abjchen 
zu jollen, während fie Mukhtar-Paſcha zur Unterftügung Derwiſch's nad) Aegypten 
beorderte. In ihrem Widerftande gegen das Conferenzproject blieb fie hartnädig, 
jelbjt nachdem dafjelbe eine bejchlofjene Sache geworden. Noch am Vorabend dei 
BujammentrittS der Botfchafter erneuerte die Pforte nicht blos ihre Weigerung, 
an der Conferenz theilzunehmen, fondern aud) ihre Warnung an die Großmächte 
vor einem jo unnüßen, eher jchädlichen Beginnen. Die Ordnung in Aegypten, 
hieß es in der türkischen Rundnote vom 21. Juni, fei wiederhergeſtellt, das 
Bertrauen wieder erwacht, der Erfolg der Thätigkeit Derwiſch-Paſcha's geficert. 
Die Pforte müſſe daher im Interefje Europas wie der Lage Aegyptens daran) 
beharren, die Erklärung abzugeben, daß die Conferenz zwedlos ſei. 

Gleichwol traten am Donnerstag, 22. Juni 1882, in Konftantinopel die 
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Botichafter zufammen, um über die ägyptiſche Angelegenheit zu berathen; aber 
ein Bertreter des Padiſchah fehlte. Much ſonſt begann die Conferenz unter ſehr 
ihwierigen Umftänden. Dadurch, daß ein neues Minifterium ans Nuder gefom- 
men, waren die wirren Zuftände Aegyptens noch bedenflicher geworden, nämlich 
für die Engländer und Franzoſen. Unter dem Einfluß Derwiſch-Paſcha's und der 
Mitwirkung der Confuln, wol hauptfſächlich jener der Oſtmächte, erfolgte Mitte 
Juni die Bildung eines Minifteriums, in welchem Ragheb-Paſcha, ein Türke, 
Minifterpräfident und Minifter des Innern, Arabi-Paſcha Kriegsminifter und 
Achmed-Raſchid-Paſcha, früher Unterftaatsfecretär des Innern, Minifter des In— 
nern waren. Der neue Finanzminijter Ruſchdi-Paſcha war der Sohn eines mal- 
tejischen Renegaten; der Minifter für öffentliche Arbeiten, Mahmud-Falaki-Paſcha, 
war bisher blos als Aftronom und Altertfumsforfcher befannt. Ali» Fbrahim- 
Paſcha, der neue AYuftizminifter, früher Richter am internationalen Appellhof und 
Ipäter Unterrichtsminifter, galt als ein achtbarer, aber fchwacher Charakter. Der 
Minifter der geiftlihen Güter, Haflan: Pascha: Scherei, bekleidete einen ähnlichen 
Boften im legten Minifterium und hatte den Ruf eines frommen Mujelmanen, 
Diefes angeblih von den Gabineten von Wien und Berlin vorgeichlagene Mini- 
fterium war durchaus antiengliih. Ragheb-Paſcha's europäerfeindliche Gefinnungen 
waren befannt; Hatte doc) derjelbe jeinerzeit vom Chidiv Ismail auf Verlangen 
der Weſtmächte entlafjen werden müflen. Da zudem Arabi Kriegsminifter blieb, 
fo bedeutete dies jo viel, als daß fi) an der Herrichaft der Militärpartei nichts 
geändert habe, Ale Minifter waren Anhänger der Nationalpartei; die Seele 
des Ganzen war natürlich Arabi-PBajcha, während Ragheb ald Cabinetsminifter 
geradezu ein fürmlicher Hohn auf die Weſtmächte war. Das neue Gabinet 
fennzeichnete ſich demnach als ein direct gegen den Einfluß der Wejtmächte 
gerichtetes und den Vicekönig zur vollftändigften Ohnmacht verurtheilendes. Als 
jein Programm verfündete es die allgemeine Ammneftie, außer für die am 
alerandriner Blutbade Betheiligten. Die Unterfuhungscommiffion über die zahl: 
reich Verhafteten führte indeß ihre Verhandfungen hinter verjchloffenen Thüren. 
Die Ordnung ward zwar vollkommen aufrecht erhalten, die Flucht der Europäer 
dauerte aber fort. Tauſende wandten fich mittellos nah Malta. Alexandrias 
engliihe Bevölkerung ſchmolz auf 300 Perſonen zufammen. Auch Kairo leerte 

jih ziemlih. Durch diefen Auszug der Europäer, ein Schaufpiel, dem die ftolzen 

Panzerflotten Englands und Frankreichs unthätig zufehen mußten, ward das 
Progranım der Nationalpartei: Aegypten den Aegyptern, auf eine unerwartete 
Weile zur Wahrheit. Weiter follte die Regierung nach dem Refcript Ismail— 

Paſcha's vom 28. Aug. 1878 geführt und niemand auf andere Weife als nad) 

den Vorſchriften der Geſetze beftraft werden; alle Beziehungen mit den fremden 

Mächten endlich follten direct zwifchen diefen und dem äghptifchen Minifterium 

des Wuswärtigen geleitet werden. In dem erwähnten Nuguftrefcript erklärte 

nämlih Ismail-Paſcha, er wolle die alten Wege der Verwaltung verlaffen und 

die Gejchäfte mit dem Minifterrath und durch denfelben führen. Unterftügt ward 

das neue Cabinet durd die Bertreter Defterreich-Ingarns, Deutichlands und Ita— 

lien; jene Frankreichs und Englands unterhielten zu demjelben feine Beziehungen. 
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Der Sultan aber verlieh am 26. Juni Arabi-Pafcha den Medichidjeorden erfter 
Kaffe, während er gleichzeitig dem Chidiv ein werthvolles Brillantengejchenf 
überreichen ließ. Daraus ging die hohe Aufriedenheit des Großherrn mit der 
Bildung des neuen Berföhnungsminijteriums wie mit den Erfolgen der Miſſion 
Derwiſch's hervor. Für die Weftmächte war diefe doppelte Auszeichnung höchſt 
verdrießlich, hatte auch wol geradezu den Zweck, England und Franfreich tüchtig 
zu ärgern. Die Weftmächte beitanden in ihrem Ultimatum auf der Abjeßung 
und Verbannung Arabi's; jebt ward er vom Sultan in fchmeichelhafter Weiſe 
ausgezeichnet. Der Sultan führte damit zugleich die Conferenz ad absurdum. 
Dieje jollte die Ordnung wiederherftellen, allein fie fam post festum; denn bie 
Ordnung war wiederhergejtellt und das Verſöhnungs- und Beruhigungswerk jo 
glänzend gelungen, daß der Sultan bereits feine Belohnungen dafür austheilen 
konnte. Zwar ſetzte die Conferenz ihr geräufchlojes Dafein fort, allein fie war 
wirklich, wie die Pforte gejagt Hatte, überflüſſig. Im ihrer erſten Sitzung beſchloß 
fie eine Mittheilung an die Pforte, worin deren Abwefenheit aus dem Conferenz- 
jaal bedauert, und in der zweiten Sikung ward die förmliche Anerkennung der 
Souveränetätsrchte des Sultans über Megypten, natürlich innerhalb der ein- 
Ihränfenden Fermane, ausgeſprochen, was fi von ſelbſt verſtand. Die Hanpt- 
frage für die Mächte blieb: wie ftelt man fich zu dem in Aegypten thatjählid 
regierenden Arabi-Paſcha? Der Sultan fühlte fi den Weitmächten gegen- 
über offenbar in ſehr feiter Stellung, weil durch die Dftmächte gededt, während 
der Bund der Weftmächte immer tiefere Riſſe zu zeigen begann. Ein um jene 
Beit veröffentlichtes franzöfiihes Gelbbuch Hatte nämlih Enthüllungen darüber 
gebracht, wie Frankreich unter Gambetta den Bundesgenofjen zur Action hatte 
fortreißen wollen, von demjelben aber zuriücdgewiefen worden war. Dieje Ber- 
öffentfihungen dienten lediglich dazu, das Vertrauen Englands in die franzöfiiche 
Freundſchaft zu erjchüttern. Um dem immer ftärkern Andrängen der Oppojfition 
zu begegnen, faßte man demnad in London den Entichluß, lediglich die eigenen 
Intereſſen zu Rathe zu ziehen und auch vor einem ifolirten Einfchreiten, wenn 
es nöthig würde, nicht zurüdzufchreden. Als das.Cabinet von St.-James anfing, 
alle Vorkehrungen zu einem folchen zu treffen, erwachte auch in Frankreich das 
Mistrauen in die englifche Bundesgenoffenfchaft, was zur Folge Hatte, daß Frey: 
einet in feiner abwartenden Zurüdhaltung verharrte und nunmehr feinerfeit3 die 
Aufforderung Englands zu einer Mitwirkung ablehnte. Die Rollen waren alſo 
geradezu vertaufcht. Erft wollte Gambetta zur Action fortreißen, vergeblich; jetzt 
lud Gladftone die Franzoſen zum Mitthun ein, mit demjelben Erfolg. Während 
num das Auseinandergehen der weitmächtlichen Freundichaft die fichtbarfte Wirkung 
der legten Ereigniffe war, und Ferdinand von Leſſeps, diefer genaue Kenner des 
Landes, öffentlich) empfahl, man folle die nationale Bewegung, die eine durchaus 
berechtigte jei, ihren Weg gehen laſſen, auch vor jedem bewaffneten Zuſammen- 
gehen mit England warnte, betrieb letzteres eifrig Nüftungen zu Wafler und zu 
Lande; denn die Anfiht, daß feine Intereſſen am Suezfanal ein rückſichtsloſes 
Borgehen erheifhen, gewann zujehends an Gewicht. Zwar erklärte Arabi, der 
Suezkanal ſei ungefährbet; derjelbe liege außerhalb der Sphäre der ägyptifchen 
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Rolitif; er werde daher den Betrieb des Kanals nicht ftören, wenn derfelbe nicht 
zum Nachtheil des ägyptiſchen Volles gebraucht werde; auch gingen zum Schuße 
de3 Kanals zivei ägyptiſche Regimenter nach Ismailia ab, ſodaß der Kanal von 
5000 Mann bejegt war; England ließ ſich aber in feinem Thun nicht beirren 
und ftellte für alle Eventualitäten ein Landungscorps zur Belebung des Suez— 
lanals fertig. 

In Aegypten jelbjt wurde durch diefe Nachricht die Lage unverkennbar ver- 
ihlimmert. Die Drohung einer britiihen Landung Hatte gerade noch gefehlt, um 
den Daß der Negypter gegen ihre bisherigen Blutjauger und gegen die Europäer 
überhaupt vollends zur Siedehige zu treiben, Die Abreije des englischen General- 
conjul® Sir Edward Malet und die geplante des frangölischen, Herrn Sienfiewicz, 
der übrigens mehr der Vertreter jeiner eigenen Intereſſen als jener feiner Regie: 
rung geweſen fein foll, vermehrte die Beunruhigung. Die Europäer fühlten fich 
höchſt unbehaglih und ſuchten Zuflucht im Hafen von Alerandria, wozu befonders 
der öfterreihiiche und der deutfche Generalconful riethen. Die Auswanderung 
der Fremden nahm ihren Fortgang. Zur Beförderung der unbemittelten Deutjchen 
wurde der Lloyddampfer Danae gechartert. Der Berireter Defterreich -Ungarns 
drängte auch ebenjo wie die Türkei und die Nationalpartei den Ehidiv, ſich nad) 
Kairo zurüdzubegeben und dort bis zum Thronbefteigungstag, den 26. Juni, zu 
verweilen. Tewfik fam diefem Rath nicht nad), hielt aber an jenen Tage in 
Alerandria einen großen Empfang, bei welchem die europäiſche Eolonie verhält: 
nigmäßig zahfreid) vertreten war, während die im Hafen liegenden fremden 
Kriegsschiffe im Flaggenſchmuck Salutfhüffe mit den Forts zu Ehren des Tages 
wechjelten. Kurz zuvor hatte freilich der britiihe Admiral kategoriſch angefragt, 
was die Ägyptiiche Regierung bezüglich der ermordeten engliichen Flottenangehö- 
rigen vorzunehmen gedächte. Arabi-Paſcha benahm fi aber wie ein Mann, der 
fi feiner Stellung als unentbehrlihe Perjönlichkeit voll bewußt ift, und jchien 
dem Einfchreiten der Engländer mit großer Zuverficht entgegenzufehen. Ziemlich 
großipredherifch erflärte er, feinen eigenen Weg ohne Rüdficht auf irgendjemand 
gehen zu wollen. Zugleich begann auch) Aegypten zu rüften; die Citadelle Kairos 
wurde verproviantirt, die Einziehung der Rejerven angeordnet, die Küftenbefefti- 
gung wieder aufgenonmen, der Schlund der Geſchütze gegen die europäischen 
Panzerſchiffe gerichtet. Trotz der Gunſt der Localität und des Vertrauens der 
dellahin verfügte Arabi indeß über feine impojante Macht, und aus dem Element, 
auf welches er fich ftügte, ließ ſich eine jolche auch faum jemals ſchaffen. Die 
Lage verdüfterte fich inzwijchen immer mehr; jeden Augenblick konnte in Alexan— 
dria eine Eollifion zwifchen der Flotte und den Forts entjtehen. Um 6. Juli 
benadhridtigte Admiral Seymour in einem zweiten Schreiben Arabi-Paſcha, daß 
alle Vorbereitungen zu ftrengern Mafregeln getroffen feien, falls der erneuerten 
Aufforderung zur fofortigen Einftellung der Hafenbefeftigungsarbeiten nicht un- 
weigerlich Folge geleiftet würde, In der That wurden alle Handelsihiffe ans 
dem innern Hafen entfernt und die britiichen Kriegsfahrzeuge für eine bevor- 
ftehende Geihütaction Far gemacht, während gleichzeitig eine Recognojcirung 
längs des Hafenftrandes ergab, daß die Aegypter 98 Geſchütze gegen die anfernde 
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Kriegsflotte in Stellung gebradt hatten. Das Ultimatum des Admiral® wurde 
von Tullea-Paſcha, dem Kommandanten der alerandriner Garnifon, mit einem 
Appell an Sir Beauhamp Seymour’! Humanität und mit der Verfiherung be- 
antwortet, daß feine feindjelige Handlung gegen die britische Flotte im Zuge ſei. 
Wie durchaus unberechtigt das Vorgehen Englands war, ergibt fi aus dem Um— 
ftande, daß die Flotten aller andern Staaten fi) durch die angeblichen Befefti- 
gungsarbeiten der Aegypter nicht im mindeften bedroht glaubten und deshalb auch 
feinen Anlaß nahmen, gegen diejelben einzufchreiten. Weshalb aber auf einen 
Hafen gerichtete Geſchütze engliide Schiffe mehr bedrohen follen als franzöfiiche, 
italienifche und deutfche, die dicht neben ihnen vor Anfer lagen, ift jchwer zu 
begreifen. England ſuchte aber förmlich eine kriegeriſche Löſung mit allerlei 
nicht einzugeftehenden Hintergedanken. 


Ohne fih um den Beichluß der in Therapia tagenden, freilich recht Häglichen 
Botichafterconferenz zu kümmern, welche in ihrer Sitzung vom 2. Juli an die 
Berathung des vom englifchen Bertreter, Lord Dufferin, ſelbſt geftellten Antrages 
ging, die Türfei einzuladen, daß fie ein Decupationscorps nad Aegypten jende, 
defien Befehlshaber von einem engliihen und einem franzöfiihen Offizier begleitet 
würde, fchritt England zur Gewalt, angeblich zum Schuße des von Arabi frei- 
lich gar nicht bedrohten Suezfanald. Diefer „Schutz“ nahm jeltfamerweife in 
Alerandria feinen Anfang. Nachdem alle vorbereitenden Maßregeln getroffen, die 
Europäer in Sicherheit gebracht worden waren, jämmtliche Conjuln fi entfernt 
hatten, erließ Admiral Seymour am Abend des 9. Juli eine Broclamation, welche 
die Beſchießung der Stadt ankündigte, wenn die Forts nicht binnen 12 Stun: 
den ausgeliefert würden, Am andern Morgen 4 Uhr zeigte er dem Gouverneur 
an, nad Ablauf von 24 Stunden, zum Zweck der Notification an die Mächte, 
werde die Beihießung beginnen. Die Fahrzeuge wurden in Gefechtsftellung ge: 
bradht, und am 11, Juli 1882, genau einen Monat nad) dem angerichteten Blut— 
bad, morgens 7 Uhr, ward das Feuer wirflich eröffnet. Aber von den Englän- 
dern allein! Da alle andern Schiffe den Befch! erhielten, vor Beginn des Bom- 
bardements den Hafen zu verlaffen und ins hohe Meer zu fteuern, jo fann man 
darin wol ein Zeichen erbliden, daß alle übrigen Mächte das Verfahren der bri- 
tiichen Regierung misbilligten. Auch das franzöfiiche Geſchwader verlieh, als die 
Engländer bei ihrem Entichluß beharrten, die Rhede von Alerandria und dampfte 
nad) Port-Said. Die Pforte betrachtete den Angriff und Einfall in einem ihrer 
Suzeränetät unterftehenden Lande als einen gegen fie jelbft gerichteten Friedens 
bruch; fie verfuchte denjelben noch im legten Augenblid abzuwenden, und nachdem 
dies vergeblich gewejen, verftändigte fie von ihrem Proteft alle übrigen Mächte. 
Das europäische Concert war duch Englands Schuld gründlih durchbrochen, 
Noch in letzter Stunde, bevor die Feuerjchlünde entfejfelt wurden, trafen ägyp— 
tiſche Parlamentäre auf der britifchen Flotte ein; fie famen allerdings nad) dem 
im Ultimatum feftgejegten Termin, aber fie hatten die ganze Nacht gejucht, das 
britifche Flaggenfchiff zu finden. Sie braten ein Schreiben des Minifteriums, 
welches die Entwaffnung der Strandbatterien, das Eingehen auf alle englischen 
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Forderungen verſprach; aber man wies fie ab; der britiiche Admiral erklärte, 
die Zeit der Unterhandlungen fei vorüber. Die Engländer wollten eben Gewalt 
brauden, wollten zerftören. 

Was nun die Wirkung der Geſchütze anbetrifft, jo verfuchten wol einige Forts, 
Marja und Elfanat, zu antworten, wurden aber bald zum Schweigen gebradit. 
Um 8 Uhr war das Fort Pharos eingefhoffen, der Thurm in die Luft geſprengt, 
um die nämlihe Stunde auch Marfa wie Elkanat in die Luft geflogen. Der 
Palaft des Chidiv, Ras-el-Pin, zwiſchen den Forts Ada und Pharos gelegen, 
brannte ab und vermehrte die Rauchwolfen. Bis Mittag waren jämmtliche, das 
Meer beherrichende Fort? zum Schweigen gebradjt. Dann wurde die Beſchießung 
der Forts des innern Hafens begonnen, und da die Kanonen des Fort Men den 
Angriff jo ftarf erwiderten, daß jie nach einer halben Stunde das Thurmſchiff 
Monarh zum Schweigen bradten, jo mußten noch der Invincible und der Teme- 
raire zur Unterftüßung des Admirals beordert werden; erjt ihrer Hilfe gelang es, 
das Fort allmählih zu überwältigen. Freiwillige wurden zur Landung auf: 
gerufen und ihrer zwölf gewählt, welche unter Lieutenant Bradford und begleitet 
von Major Tulloh ans Land jhwammen und die Gejchüße vernagelten. Die 
Aegypter vertheidigten ſich jo gut fie Fonnten, aber ſelbſtverſtändlich, ohne daß fie 
damit ihr Schidjal abzuwenden vermochten. An der Wirkfjamfeit der britiſchen 
Kanonen war ja nicht zu zweifeln; immerhin wäre der Ausgang ein unficherer 
gewefen, hätten die Aegypter lauter fchwere gezogene Kanonen gehabt, Wlle eng: 
lichen Schiffe waren ohne gefährliche Verletzungen am 12. früh wieder gefechts- 
bereit. Morgens 8 Uhr ward an Bord des Admiralichiffes Kriegsrath über die 
Wiederaufnahme des Kampfes gehalten, welcher in der That bis Mittag fort- 
gejeßt wurde, als die weiße Parlamentärflagge auf dem Palaſt Ras-el-PBin auf- 
gezogen wurde, Die Engländer machten bei diefem Anblid lange Gefichter, denn 
dies drohte fie um ihre Bombardement zu bringen. Lieutenant Lambton begab 
fi) daher zu Tulba-Paſcha, welcher jedoch conftatirte, daß er nicht in der Lage 
jei, irgendwelche Bedingungen anzunehmen, bevor er fih nit in Berbindung 
mit dem Ramleh: Fort gefegt habe, wo der Chidiv und feine Minifter weilten, 
Der engliihe Offizier erwiderte, daß die nothwendige Zeit für eine ſolche Ver— 
bindung nicht eingeräumt werden könne, und daß, wenn die Abficht, die Forts 
zu übergeben, nicht vor 2'/, Uhr erffärt würde, das Feuer wieder eröffnet wer- 
den müßte. Dies geihah auch um 3"/, Uhr nahmittage. Die engliichen Gra— 
naten erzeugten Feuersbrünfte, und bald brannte die Stadt an drei Stellen. Eine 
zweite weiße Flagge wurde num aufgehißt, bedeutete aber nicht das Ende der bfu- 
tigen Action, Nur in trügerifcher Abficht, jo behaupteten die Briten, fei die Flagge 
aufgezogen worden; fie habe nur den Abzug der ägyptiichen Truppen in der Rich— 
tung nad Kairo deden follen. Die Feuersbrünfte nahmen aber gar bald an Aus— 
Dehnung zu und wurden nocd von Morbbrennerbanden gejhürt; das Feuer wü— 
thete furchtbar, und am 13. Juli war die Halbe Stadt bereits niedergebrannt. 
Raubgefindel drang plündernd in die Häufer, das europäifche Viertel ward faft 
dem Erdboden gleichgemadht, und die noch zurücgebliebenen Europäer von ben 
Arabern niedergemegelt. Die Zahl der ermordeten Europäer ward fehr verfchie- 
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den angegeben, von 200 bis 2000! Doc waren die höhern Zahlen unbegründet. 
Dem weitern Umficgreifen der Flammen ward durd die Landung engliiher 
Truppen Einhalt getan. Auch dentfche Matroſen wurden ans Land geſetzt und 
ihnen der Schuß des Hospitals anvertraut. Englische Marinefoldaten hielten die 
Thore der Stadt bejegt; ihnen bot ſich ein fchaudererregender Anblid. Maflen- 
haft lagen furchtbar -verftümmelte Leichname in den Straßen umher, mitten unter 
den Trümmern eingeftürzter Häufer und ausgeplünderter Kaufläden. In den 
engen Straßen fam es an mehrern Orten zu wahren Gefechten zwilchen dem 
fengenden und raubenden Pöbel und den gelandeten Blaujaden, welche ſchließlich 
die Mitrailleufe fpielen ließen. Der Mangel an Landungstruppen erwies fid als 
jehr empfindlich. Die Engländer verfügten blos über 3—4000 Mann, und dieie 
waren an allen Orten nöthig. Zu den Engländern flüchtete auch der aus Ramlch 
mit Derwiſch-Paſcha herbeieilende Ehidiv. Se. Hoheit ward auf einem Hemen 
Dampfer eingefchifft und in den Hafen geführt, wo er endlich in Sicherheit ge 
bradt war. 


Rußlands innere Buftände. 
IV. 


Der Nihilismus und die Reformen. 


iM 


1) Die Organifation der Nihiliften. 


Das großartige Unterfangen der Nihiliften, ein Reich von mehr als 104 Mill. 
Eimvohnern auf den Kopf ftellen zu wollen, die Kühnheit ihrer Attentate, das 
geheinmmißvolle Dunkel, in das fie fih lange Zeit zu hüllen verftanden, ihre 
Proteusnatur, welche es ihmen gejtattete, überall und nirgends zu fein, die 
Flut von Brandſchriften, mit denen fie das ganze Reich überſchwemmten: alles 
dies zufammen brachte der ganzen Welt die Ueberzeugung bei, daß der Nihilismus 
ein Geheimbund von ungeheuerer Ausdehnung jei, der fi) über das ganze Neich 
eritrefen und mindeftens 50000 Mitglieder zählen müſſe. Es währte lange, ehe 
der geheimnißvolle Schleier ſank und das erjtaunte Rußland ſah, eine wie kleine 
Schar von Revolutionären im Stande geweſen war, mehr als ein Luſtrum hindurch 
das ganze Reih in feinen Grundfeften zu erjchüttern. Thatſächlich gab es blos 
ein paar Dubend „handelnde” Nihiliften, zu denen ungefähr 200 Helfershelfer 
fanen, während die Zahl derer, welche dem Nihilismus durch Hehlen, Schmug- 
geln von Brandichriften u. dgl. Vorſchub Teifteten, ich höchftens auf 1000 belief. 

Damit wollen wir natürlich nicht jagen, daß ſich die Zahl ſämmtlicher Nihi— 
Iiften auf 1200 oder 1300 Perjonen beichränfte, fondern daß blos eine jo geringe 
Zahl fih bemühte, für den Nihilismus Propaganda zu machen, ihn förderte und 
die Attentate vorbereitete. Wollten wir auch jene als Nihiliften bezeichnen, welche 
mit den Anfichten derfelben einverftanden waren und ihnen heimlich Erfolg 
winjchten, ohne jedoch dabei das Geringfte dazu beizutragen, jo wirden wir auf 
eine bedeutend größere Ziffer ftoßen; vielleicht wäre dann 100000 nicht zu hoc) 
gegriffen. 

War es nicht eim wahnfinniges Unterfangen, daß fi 1200 oder 1300 junge 
Leute ohne Erfahrung, ohne Stellung, ohne befondern Einfluß einbildeten, ein 
Reich von mehr als 104 Mill. Eimvohnern aller Raſſen mittels Brandichriften, 
Predigten und Meuchelmorde umftürzen zu fünnen? Es ift richtig, daß die Nihi- 
liften mehrere Chancen für ſich hatten: den Volkshaß gegen Polizei und Bureau- 
kratie, die Unzufriedenheit der Bauern mit der agrarifchen Frage, die Unzufriedens 
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heit der gebildeten Liberalen mit dem herrjchenden Abſolutismus, die Beftechlichkeit 
der Beamten und verfchiedene Fehler der Regierung. Zu dieſen ift auch der 
Krieg von 1877 zu rechnen — nicht al3 ob er vielleicht unpopulär gewejen wäre 
(im Gegentheil!), aber weil er blos durch die Ungeichidlichkeit der Regierung 
Rußland jo wenig Ehre einbradhte. Rußland wäre es ein Leichtes geweſen, den 
Krieg mit 600000 Mann zu beginnen, im Berein mit 200000 Rumänen, Serben 
und Montenegrinern dem Türkischen Reiche innerhalb zweier Monate den Garaus 
zu madhen und den Engländern zum Troß das heißerjehnte Konftantinopel zu 
behalten; ftatt deifen begann man den Krieg mit 120000 Mann, lehnte die 
Mitwirkung der Rumänen und Serben vornehm ab, fehte ſich hierdurch den 
Ihmählichiten Niederlagen aus und ließ fich fchließlih von Lord Beaconsfield ganz 
unnöthig einſchüchtern. Das jchreiende Misverhältniß zwijchen den gebrachten 
Dpfern und dem erzielten Refultat rief in Rußland eine Misftimmung hervor, 
welche von den Nihiliften geſchickt ausgebeutet wurde. 

Troßdem konnte der Nihilismus jelbft, wie wir aus den bvorhergegangenen 
Kapiteln erfahen, in der Bevölkerung feine tiefen Wurzeln fchlagen. Die Nihiliſten 
vermocdhten es wol, über 20 Attentate zu unternehmen, den Kaifer und eine An— 
zahl misliebiger Perfönlichfeiten aus dem Wege zu räumen, aber fie waren nicht 
im Stande das Volk aufzuwiegeln und au nur den geringften Aufftand" hervor: 
zurufen. 

Wir haben oben geſagt, daß die Zahl der eigentlichen „handelnden“ Nihiliſten 
ſich blos auf ein paar Dutzend Perſonen belief. Dies ſcheint nun feſtgeſtellt, 
denn die Unterſuchungen haben ergeben, daß bei den meiſten Attentaten faſt immer 
dieſelben Perſonen betheiligt waren. Zwar thaten die verhafteten Nihiliſten ge— 
wöhnlich ſehr geheimnißvoll, ſiellten ſich blos als Werkzeuge eines unſichtbaren 
Executiveomite hin, doch unterliegt es keinem Zweifel, daß letzteres aus eben 
jenen 20 oder 30 handelnden Hauptperſonen beſtand, deren 15 auf dem ſ(ſpäter 
ausführlicher zu ſchildernden) „Kongreß zu Lipeck“ den Kaifermord bejchloffen und 
eben das Erecutivcomite eingefegt Hatten. Faſt alle diefe handelnden Haupt- 
perjonen, mithin auch das Erecutivcomite, find feither umgelommen oder nad 
Sibirien gejhidt worden, und dies iſt wol der Hauptgrund, weshalb der Nihi- 
lismus jeit einigen Jahren jo wenige Lebenszeichen von fich gibt. 

Die Seele des Erecutivcomite jcheint Zeljabov gewejen zu fein. Neben ihm 
jpielten Kibaleit, Sofija Perovstij, Ryſſakob, Suhanov, Solovjev, Kobyljanstij, 
Goldenberg, Weimar, Mihajlov, Felle Helfmann, Mirskij, Hartmann, Halturin, 
Sirjajev, Tihinov u. a. hervorragende Rollen. Im Wuslande wurden fie von 
Lavrov, Fürſt Krapotlin, Vjera Zafulic, jpäter aud) von Hartmann u. a. unterftüt. 

Das Erecutivcomite veranftaltete alle Attentate der legten Jahre, indem feine 
Mitglieder jelbjt die Hand ans Werk legten, d. 5. Minen gruben, Dynamit ver: 
fertigten, Brandjchriften drudten und die Attentate ausführten. Die jecundären 
Arbeiten hierbei wurden von den „Helfershelfern“ bejorgt, welche in den verſchie— 
denen Städten verjireut lebten und mit dem Erecutivcomite in Verbindung ftan- 
den, Der weitere Kreis der Mitwiffer hatte blos die Ausführung der Beſchlüſſe 
des Gomite zn erfeichtern. 
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Die durch Berhaftungen entjtandenen Lüden im Erecntivcomite wurden aus 
den Helfershelfern ergänzt, welche fich ihrerfeit3 wieder aus den Mitwiffern refru: 
tirten, An Rekruten fehlte es niemals, da die nihiliftifch gefinnten Studenten 
und die Mitglieder der Rabocaja druzina (Arbeitergefellichaft) meiſtens glüdlich 
und ſtolz waren, in die Zahl der Auserlejenen aufgenommen zu werden. Auch 
Handwerfer, denen e3 an Päſſen mangelte, fielen der nihiliſtiſchen Partei zu, 
welche die Papfabrifation ſchwungvoll betrieb, Gerade die geringe Zahl der ein- 
geweihten Nihiliften war die Bürgichaft des Erfolges, denn je ausgebreiteter ein 
Geheimbund, defto jchwieriger die Kunft, das Geheimniß zu bewahren. 

Man hat vielfach behauptet, daß die Nihififten deshalb fo lange ungeftraft 
ihr Wefen treiben fonnten, weil fie Verbindungen in den höchften Kreiſen befaßen 
und fogar von einem Großfürften (man nannte Konftantin und deifen Sohn 
Nikolaus) unterjtügt würden. Letztere Behauptung fcheint uns abgefhmadt zu 
fein, und was erftere betrifft, jo hat fie auch wenig Wahrfsheinfichkeit für fich, 
Es ift möglich, daß ſich in der Umgebung des Kaifers heimliche Anhänger des 
Nihilismus befanden, die e3 unternahmen, dem Garen nihiliftiiche Briefe und 
PBroclamationen in die Tafche zu fteden oder auf den Schreibtifch zu legen; aber 
das dürften ſchwerlich Hochgeftellte Berjönlichkeiten gewefen fein. Derlei kann 
auch ein untergeordneter Bedienſteter vollführen. 

Ebenſo unrichtig ift die Vermuthung, daß fich die nihiliftifche Oberleitung in 
den Händen der ruffiihen Auswanderer befunden habe, welche in der Schweiz, 
England und Frankreich lebten, Wol arbeiteten Lavrov, Krapotfin, Hartmann 
und Zafulic im Intereſſe der nihiliftiichen Sache; aber es ſcheint ficher, daß ihre 
Beziehungen zum Eprecutivcomite blos oberflächlich waren und fich auf deu Ab- 
drud der für Europa beftimmten nihiliftifchen Kundgebungen beſchränkten. Weder 
hatten die Emigranten die Mittel, den Nihilismus in Rußland materiell zu unter- 
ftügen, noch fonnten fie aus der Ferne und bei der Unficherheit des Briefgeheime 
niffes die Vorbereitung und Ausführung der Attentate leiten. Letztere wurden 
ale an Ort und Stelle geplant und vorbereitet. Die Rolle der Emigranten be— 
ſchränkte fih darauf, mit der Feder für den Nihilismus zu wirken, nicht nur auf 
Rußland, jondern auch auf die öffentliche Meinung Europas, 

Woher nahmen aber dann die Nihiliften die Mittel zur Ausführung ihrer 
Pläne? wird man fragen. Auch darüber haben uns die Unterfuchungen und 
Procefje genügend unterrichtet. Kibaltit verfertigte die Sprengftoffe nad) den 
Beilungen der Lehrbücher, welche er als Zögling der Bergwerksſchule befaß; die 
BZöglinge der Ingenieurfchule verwertheten ihre dort erworbenen Kenntniffe zum 
Graben von Minen unter den Eijenbahngleifen, in Häufern und unter Straßen; 
die typographijch gebildeten Nihiliften unternahmen den Drud der Brandjchriften, 
PBroclamationen und Zeitungen. Das Geld floß den Nihiliften aus verſchiedenen 
Quellen zu. 

Vorerſt waren es die Beiträge der Mitglieder, die Mitgift der Scheinehen 
eingehenden Mädchen, Beiträge unzufriedener Nichtnihiliften oder von Leuten, 
deren mihiliftifche Thätigkeit ſich auf Zuſchuß von Geldern beſchränkte. Da haben 
wir 3. 8. allein 200000 Rub., welche der reiche Dmitrij Lizogub 1879 beigefteuert. 
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Auch Dr. Weimar, welcher Mirskij zu deifen Attentat ausgerüftet und während 
des Balfanfeldzuges in den Spitälern für den Nihilismus Propaganda gemadt, 
ftenerte große Summen bei. Reiche Leute, welche dem Nihilismus wohlwollend 
gefinnt waren, aber fich zu compromittiren fürdhteten, Tieferten ihm Geld unter 
der Maske von wohlthätigen Stiftungen oder aud anonym. 

Außer diefen freiwilligen Beiträgen floffen der nihiliftiichen Kaffe aud er: 
zwungene bei. Furchtſame Reiche oder folche, von denen es befannt war, daß fie 
fi) auf Staatskoften oder fonft unredliche Weife bereichert, erhielten Aufkorde 
rungen, eine gewiſſe Summe der nihiliftifchen Kaffe auszufolgen, widrigenfalls 
man fie zum Tode verurtheilen werde. Die meiften Tießen ſich einfhüchtern, da 
fie wußten, wie leicht die Nihiliften ihre Attentate ausführten, und zahlten die 
Eontribution, 

Eine dritte Art und Weile, fih Geld zu verichaffen, war jene durch Fälſchung 
von Banknoten und Beraubung der Staatskaſſen. Wie einträglich letztere war, 
geht aus dem Umftande hervor, daß die mittels einer unterirdiſchen Galerie 
1879 beftohlene Staatskaffe von Harkov den Nihiliften allein eine Summe von 
1%, Mil. Rub. einbrachte. Auch Negiments: und Kleinere Kafjen verſchmähten 
die Nihiliften nicht heimzuſuchen. 

Daß die eingehenden Gelder nicht immer unberührt in die Kaffe floffen, fäht 
fich bei der in Rußland herrfchenden Gorruption und dem Umſtande, daß Juden 
bei der Geldmanipulation mitbefchäftigt waren, wol vorausjegen. Aus dieſem 
Grunde dürfen wir uns nicht wundern, wenn die Nihififten in Geldverlegenheiten 
geriethen und auf die Idee famen, den päpftlichen Peterspfennig und das Rothe 
Kreuz nachzuahmen. Man fchrieb regelmäßige Sammlungen aus und gründete 
im Januar 1882 eine „Geſellſchaft vom Nothen Kreuz der «Narodnaja Voljar” 
(der Aufruf erfchien in Nr. 7 der „Narodnaja Volja“ vom 23. Dec. 1881/4. Jan. 
1882). Deren Zwed follte programmmäßig fein: „Allen für die Gedanfen- und 
Gewiſſensfreiheit Verfolgung Leidenden materielle und moraliſche Hülfe zu Teiften“, 
in Wirkfichfeit jedoch der nihififtifchen Kaffe Geld zu verichaffen. Diefer Aufruf 
wurde in Paris von Lavrov und Bafulic im „Intransigeant‘ wiederholt, was 
des erftern Ausweiſung zur Folge Hatte. In England war man weniger ftreng. 
Dort durften die Anardiften öffentlihe Berfanmlungen halten und Sammlungen 
„zu Gunften der Opfer der Tyrannei des Caren“ verauftalten, zu denen aud 
einige deutfche Socialiften beiftenerten. 


2) Ziele und Thätigkeit der Nihiliften. 


Als die Rufen vor Konftantinopel ftanden, brachte dort der Bufall den 
Schreiber diefer Zeilen mit einem ruffischen Intendanten zufammen, welcher fi 
als verfappter Nihilift entpuppte, Das Attentat der Vera Zafulit auf General 
Trepov gab uns Anlaß, über den Nihilismus zu Sprechen. Der Intendant be 
hauptete, e3 fei jebt eine ganze Neihe von Attentaten bevorftehend, da die Nibt- 
liſten bejchloffen hätten, durch Schreden die Regierung zur Nachgiebigfeit, die 
Beamten zur Ehrlichkeit zu zwingen. Dagegen verficherte er auf das beftimmteite, 
daß man an den Kaifer nicht Hand anlegen werde, da er fich durd) die Aufhebung 
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der Peibeigenihaft und Einführung der Reformen im Herzen jedes Ruſſen ein 
Denkmal geſetzt und Anſpruch auf Dankbarkeit habe, 

An diefe Worte mußte ich in der Folge oft denfen, wenn Kunde von einen 
neuen Atteutat auf Alerander IT. fam. Hatte mich der Intendant falfch berichtet? 

Die Antwort fand ich in andern Mitteilungen, welche mir derjelbe über die 
Zwede der Nihiliften gemacht. 

„Die Nihiliften”, jagte er, „haben urfprünglich gar nicht an Attentate oder fon: 
ftige Gewaltmaßregeln gedadt. Nachdem der Nihilismus in den jechziger Jahren 
blos theoretiih oder platoniih in den Köpfen der Jugend geipuft, begann erjt 
1871 die eigentliche nihiliftiiche Propaganda. Seither haben fich die Nihiliften 
mit Eifer daran gemacht, unter das Volk zu gehen und ihm ihre Lehrjäße beizu- 
bringen. Die Nihiliften zerftreuten fi infolge deſſen über das ganze Neich, pre= 
digten dem Volke und juchten ihre Grundfäge durch Wort und Schrift zu ver- 
breiten. An unmittelbare Revolution dachte niemand, Es handelte fich blos 
darum, den Zündftoff für eine Zufunftsrevolution aufzuhäufen, dieje durch Auf: 
Hörung bes Bolfes vorzubereiten. 

„Die Sadıe hätte in diefer Weile noch lange fortgehen können, wenn es nicht 
der Regierung eingefallen wäre, gegen die Nihiliften mit ausgefuchter Strenge 
vorzugehen. Alle nihiliftiichen Miffionare, deren man habhaft werden konnte, wur: 
den nad) Sibirien geſchickt oder eingelerfert. Die Behandlung, welche die Nihiliſten 
erfuhren, ftand in feinem Verhältniß zu ihrer Schuld, wenn von jolher überhaupt 
die Rede fein fann. Was wunder, wenn der Vernichtungsfrieg, den die Regierung 
gegen die Nihiliften begonnen, diefe zur Verzweiflung brachte und bewog, den Hin= 
geworfenen Fehdehandihuh aufzunehmen. Der Proceß der Hundertdreiundneungig 
in Moskau fchlug dem Faß den Boden aus; von nun an gab es feine Verſöh— 
nung mehr. Die Nihiliften hatten gewünſcht, mit der Regierung in Frieden zu 
feben, aber e3 war angefichts folcher Verfolgungen nicht möglich; fie faßten fomit 
den Entſchluß, nad dem Spruche «Auge um Auge, Zahn um Zahn» zu handeln, 
die verhafteten und mishandelten Kameraden zu rächen und jeden Morb mit 
einem andern zu beantworten. Bon jebt an werden Sie fehen, welch furcht— 
barer Kampf um die Exiſtenz zwiichen den Nihififten und der Regierung ent- 
brennen wird. Wie er enden mag, weiß Gott! Schade nur, daß der Car jelbjt 
gegen die Nihiliften Partei ergreift, denn gerade mit ihm wünſchten fie auf fried- 
lichem Fuß zu leben! ...“ 

Aus dieſen Mittheilungen des Intendanten kann man ſehen, daß der Nihilis— 
mus erſt durch die Verfolgungen der Regierung ſo furchtbare Dimenſionen ange— 
nommen. Ihre verhafteten Freunde rächend, ermordeten die Nihiliſten jene Gou— 
verneure, Richter und ſonſtige Perſonen, welche an der Verhaftung derſelben ſchuld 
waren. Die Regierung ihrerſeits, dadurch gereizt, wüthete um ſo ärger gegen die 
Nihiliſten, deren fie habhaft werden konnte. Dies gab natürlich den Anlaß zu wei— 
tern Attentaten, welche abermals verjchärfte Maßregeln jeitens der Regierung zur 
Folge hatten. So ſuchten ſich die beiden SKriegführenden an Rückſichtsloſigkeit 
und Graufamkeit immer mehr zu überbieten, bis endlich der Gedanke an den 
Earenmord in den Köpfen der Nihiliften Wurzel faßte. Wie die verhafteten 
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Kaiſermörder fpäter ausfagten, geſchah dies erft, „nachdem von Alerander II. feine 
Uenderung feiner innern Bolitif und feiner Haltung gegenüber dem Nihilismus 
zu erwarten war‘, 

Die bisherigen Attentate*) hatten nur misliebigen Perfönlichfeiten und Ber- 
räthern gegolten; da jedoch die Regierung fih nicht einfchüchtern ließ, hoffte man, 
ein Attentat auf den Kaiſer jelbft werde jchneller zum Ziele führen. Bwar mis: 
billigten die gemäßigtern Nihiliften die Attentate überhaupt und eins auf den 
Kaifer insbefondere; doch trennte fich die terroriftiiche Fraction von der gemä- 
Bigten und beſchloß, auf eigene Faust zu handeln.** Won fechs jungen Leuten, 
die fi zur Ermordung angeboten hatten, wurden der Jude Goldenberg und der 
Katholik Kobyljansky nicht angenommen, weil man hoffte, daß das Attentat eines 
rehtgläubigen Ruſſen einen größern moralifhen Eindrud machen werde. 
Daher fiel die Wahl auf Solovjev, der ſich feiner Schießfertigfeit rühmte. Aber 
von fünf Revolverfchüffen, die er am 14. April 1879 auf den Kaifer abgab, der 
eben vor feinem Palaft fpazieren ging, traf fein einziger, und Solovjev büßte jein 
Unterfangen am 9. Juni mit dem Leben. 

Diefen zu rächen und fein Unternehmen fortzufegen famen einige Tage fpäter 
15 Nihiliften in der Nähe des Städtchens Lipeck auf einer Wieſe zufammen und 
berathichlagten die fernern Pläne. Diefer fogenannte „Congreß von Lipeck“ beſchloß 
nach mehrern Sigungen und Tängern Berathungen, ſich als „Erecutivcomite“ und 
„dirigirende Commiſſion“ zu conflituiren und den „Tyrannenmord“ mittels 
Dynamit zu betreiben. 

Die „Narodnaja Volja“-Partei ging Jofort ans Wert, ihre Beſchlüſſe auszu- 
führen. In der Nähe Moskaus wurde ein Häuschen gefauft, von weldem aus 
das Bahngleis unterminirt wurde, Als der Kaifer am 1. Dec. 1879 von Livadija 
nah Moskau fuhr, flog fein Gepädzug in die Luft. Er felbft wurde durch den 
Zufall gerettet, daß fein Zug ausnahmsweife vor dem Gepädzug gefahren war. 

Die Terroriften veröffentlichten Hierauf am 26. Jan. 1880 ihr Programm, 
laut welchen fie Volksvertretung, Selbftverwaltung, Freiheit des Wortes, Ge— 
wiſſens, der Preſſe, Vereine, Berfammlungen und Wahlagitationen, allgemeines 
Wahlrecht und Erſatz der ftehenden Armee durch ein Milizheer verlangten, 
widrigenfalls der Kaiſer fterben müffe. 

Lebterer ließ fich nicht einfchüchtern, und fo fuchten denn die Nihilijten ihre 
Drohung zu verwirklihen, indem fie am 17. Febr. 1880 das kaiferliche Speife: 
zimmer im Winterpalaft in die Luft fprengten. Der Zufall, daß fich der Fürſt 
von Bulgarien verfpätet hatte, rettete diesmal den Kaifer. 





*) Auf General Trepov (von Vjera Zajulic) am 5. Febr. 1878; General Mezencon, 
16. Aug. 1878; Gouverneur Fürft Krapotlin, 21. Febr. 1879; Gensdarmerieoberjt Knvop, 
7. März 1879; Jude Reinftein, als Verräther, 9. März 1879; „wanlkelmüthige“ Nihikiten 
Zalesfi und Bajdafevstij, 17. und 27. März 1879; General Drentelen (von Mirskij), 
25. März 1879; Generalgouverneur Graf Cartkov, 5. April 1879; Polizeimeifter Petrovelij, 
10. April 1879; Baron Heyfing, 1879. 

**) Sie wird nad ihrem Organ „Narodnaja Volja’ genannt, die gemäßigte „Cernij 
Peredjel‘, 
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Das Erecutivcomite erklärte hierauf: „Nur gezwungen haben wir den Kampf... 
begonnen, gezwungen durch den Despotismus, durch den Drud der Tyrannei; 
unfer Endzwed ift das Glüd des Volkes. Die Regierung läßt dem anftändigen 
Mann nur die Wahl zwiichen dem unbedingten Aufgeben eines jeden dem Volks— 
wohl ſich zumendenden Gedantens und dem Kampf bis aufs Mefler gegen bie 
gegenwärtigen Machthaber, Nocd einmal erklären wir, wir werden von dieſem 
Kampf nicht abftehen, bevor nicht Alerander II. feine Macht in die Hände des 
Bolfes niederlegt, bis eine conflituirende Nationalverfammfung die Grundlagen 
einer jocialen Reform feftgeftellt haben wird,’ 

Der Raifer beantwortete diefe Proclamation mit den bekannten außerorbent: 
lichen Mafregeln der Dictatur Loris-Melikov's (24. Febr.). Die Nihiliften ihrer: 
feit3 antworteten darauf am 3. März durch das von Mladecki auf Loris Melikov 
unternonmene Witentat. 

Loris-Melikov ließ fih troßdem nicht abhalten, menſchlicher und gerechter vor- 
zugehen al3 Graf Tolftoj, der ohne viel Federlefens Schuldige und Unfchuldige (befon- 
ders Studenten) nah Sibirien geſchickt hatte. Aber die allgemein erwarteten Reformen 
blieben aus. Im Gegentheil, der Riefenproceß der Zweihundertachtzig, welcher 
im November 1880 zu Ende geführt wurde, bewog die Regierung, wie in frühern 
Zeiten, von den ftrengen Formen des Rechtöverfahrens abzufehen und gegen alle 
„Verdächtige“ (und wie leicht konnte man in Rußland „verdächtig“ werden!) auf 
dent adminiftrativen Wege durch Verhaftung und Verſchickung vorzugehen. Diefe 
Willkür wurde in allen reifen des Volkes als eine befonders ſchmachvolle De: 
müthigung empfunden, und als der Jahrestag der Thronbefteigung (2. März) 
verftrih, ohne daß er die erjehnten Reformen gebracht hätte, fchritt fogar der 
petersburger Adel dazu, von den ihm zuftehenden, aber nur äußerft felten ange: 
wandten Rechte der unmittelbaren Petition Gebrauch zu machen. Er unterbreitete 
dem Garen die Bitte, die noc immer beftehende „adminiftrative Verſchickung“ 
aufzuheben. Damit gelangen wir zu der wichtigen Frage der Reformen. 


3) Ulerander II. und die Reformen. 


Noch bevor der peteräburger Adel den ebenerwähnten Schritt unternahm, hatte 
fih der Kaiſer mit dem Dictator Loris-Melikov über die Nothivendigkeit einzu- 
führender Reformen berathen. In ganz Rußland fühlte man diefe Nothiwendig- 
keit; die einen, weil fie glaubten, daß dann die Nihiliften ihre Attentate ein- 
ftellen würden; die andern, weil fie fih ſchämten, daß Rußland nebft der Türkei 
der einzige autofratifhe Staat Europas geblieben; wieder andere, weil fie ein: 
fahen, daß es mit dem Abjolutismus und der daraus refultirenden Corruption 
der Beamten und Behörden nicht mehr weiter gehe. 

Daß etwas gefchehen müffe, davon fchienen auch der Kaijer und fein Dictator 
überzeugt zu jein; nur waren fie in Berlegenheit, zu entjcheiden, was denn eigent: 
lich zwedmäßigerweife gefchehen folle, ohne daß die autokratiſche Macht des Kaiſers 
bejchränft werde. Die liberalften Bertrauensmänner wagten ziwar nicht das ber: 
pönte Wort „Eonftitution‘ auszufprechen; aber fie meinten doch jo Teichthin, daß 
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man es im ruſſiſchen Wolfe als eine Demüthigung empfinde, ſelbſt der freifin- 
nigen Einrichtungen beraubt zu fein, die man dem durd) ruffiiche Waffen befreiten 
Bulgarien gewährt Hatte, Jene Freifinnigen meinten, es würde die thatlädhliche 
Macht des Kaifers nicht ſchwächen, wenn man beifpielsweife dadurch an die bulgarische 
Berfallung Annäherung juche, daß man dem Staatsrath (gosudarstvennij sovjet) 
eine Anzahl hoher Eivil-, Militär: und Kirchenwiürdenträger, jowie Abgeordnete 
der Brovinziafftände (zemstvo) oder ſonſtige vom Volke gewählte Abgeordnete bei- 
füge. Dadurch fäme eine VBerfammlung zu Stande, deren Zufammenfegung allein 
ihon den Garen beruhigen könnte und doc für Rußland ein großer Fortichritt 
wäre. Nach Maßgabe der fortichreitenden Bildung des Volkes könnte man jpäter 
diefes „sobränje‘ durch weitere Abgefandte des Volkes vermehren, es jpäter in 
zwei Kammern theilen und wäre dann allmählich und unvermerft beim Conſtitu— 
ttonalismus angelangt. 

Aber eben diejer Tektere Umftand bewog den Kaifer, von der Annahme diejes 
Vorſchlages abzuſtehen. 

Inzwiſchen aber hatten die Nihiliſten die Regiernng ſo in die Enge getrieben, 
daß ſelbſt Loris-Melikov an dem endlichen Siege zu zweifeln begann und daher 
als ultima ratio einen Appell ans Volk in Ausfiht nahm. Er erflärte dem 
Kaifer, daß nur dann Hoffnung auf baldige Vernichtung des Nihilismus vorhan: 
den jei, wenn das Volk ſelbſt aus feiner Gleichgültigfeit herausgeriffen und an 
der Ausrottung des Nihilismus intereffirt werde. Dies fonnte aber nur durch 
eine Verſammlung der Vertreter de3 Volkes erreicht werden. Loris Melikov ſchlug 
daher dem Kaifer vor, eine Verſammlung einzuberufen, deren Mitglieder aus- 
Ihließlid von den Provinzialftänden und den Gemeinderäthen (düma) der großen 
Städte gewählt würden, 

Diejer „sobör’ hätte den Vortheil gehabt, daß er keine Neuerung und nichts 
„Ausländiiches‘ war — die Nationalruffen verabjchenen alles, was „ausländiſch“, 
d. h. nicht nationalruſſiſch oder ſſawiſch iſt — denn ſchon im 15. und 16. Jahr: 
hundert gab es in Rußland einen „zemskij sobör“ (Landrath), in weldem alle 
Bojaren, Biſchöfe und vornehmen Bürger berathend ſaßen. Jenen zemskij sobör 
hatten die Gare (auch Peter der Große) wiederholt in Stunden der Gefahr oder 
Krife oder bei wichtigen Enticheidungen einberufen, Allerdings ähnelte er ftarf 
den alten franzöſiſchen Generalftänden, deren Einberufung 1789 die große Fran» 
zöſiſche Revolution eingeleitet hatte, und aus diefem Grunde war e3 unficher, ob 
der Car fich nicht durch die hiftorifche Neminifcenz werde abſchrecken Lafjen, 

Als daher Loris-Melikov dem Kaifer den erwähnten Vorfchlag machte, betonte 
er, daß der neue „zemskij sobör“ blos eine berathende Verſammlung jein 
würde. Er hätte fich lediglich mit der Prüfung der ihm vorgelegten Gefegentwürfe 
zu befafjen; die Enticheidung würde jedoch nach wie vor Recht der Krone fein. 

Alerander IT. hörte feinen Dictator ſchweigend an, dann ſprach er nad) kurzer 
Ueberlegung: 

„as du mie hier vorschlägit, Hat eine merkwürdige Achnlichkeit mit dem 
Vorſchlag, welchen Neder Ludwig XVI. im Jahre 1789 machte. Man darf nicht 
vergejfen, was die Folgen der Einberufung der Generalftände waren, Wenn du 
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aber troßdem der Meinung bift, daß dein Borfchlag dem Lande zum Heil gereichen 
werde, jo will ich mich ihm nicht widerſetzen.“ 

Diefe denfwürdigen Worte gereichen Alerander II. zur Ehre, und feine Schuld 
iſt es nicht, wenn Alexander III. anderer Anficht war als fein Bater. 

Eine jo hochwichtige und möglicherweije folgenschwere Verfügung mußte natür: 
ih noch reiflihh erwogen werden, daher berieth ſich der Kaiſer mit feinen 
Miniftern und den Großfürften. Außer Loris-Melifov wurde das Project nod) 
von den Miniftern Abaza, Graf Balujev und Miljutin lebhaft befürwortet. 
Schlieglih einigte man fich darüber im Princip und fette eine Commiffion ein, 
welche die Einzelheiten ftudiren und den Wortlaut entwerfen ſollte. Sie tagte 
im Anickovpalaft bei dem Garevic, welcher durch Loris-Melikov nad langen Be: 
müdungen für den Vorſchlag getvonnen worden war. So fam es, daß Ende 
Februar 1881 der Entwurf des neuen z&mskij sobör bereits fertig war und nur 
noch der kaiſerlichen Unterjchrift Harrte. 

Unglüdlicherweife erfolgte die Veröffentlichung diefer einfchneidenden Reform, 
deren Tragweite geradezu unberechenbar war und die wahrjcheinlich den Anbrud) 
einer neuen Wera für Rußland bedeutet hätte, nicht ſofort. Der Car wollte 
damit bis nad der Faftenzeit warten. Die Gründe dieſes Zögerns find nicht 
recht faßbar, Wenn man behauptet, die Flitterwochen feien daran ſchuld gewefen, 
welche der Car mit feiner neuen morganatifchen Gattin verlebte, jo Scheint eine folche 
VBermuthung um fo Hinfälliger, al3 man faum von Flitterwochen Sprechen kann, 
two die Fürftin Dolgoruckij-Jurjevskij ſchon feit fo vielen Jahren jeine Geliebte 
gewejen. Wahricheinficher ift die Annahme, daß der Car aus Aberglauben irgend: 
einen don ihm für günftig gehaltenen Tag (einen jogenannten „Slüdstag‘) abivar- 
tete, vielleicht feinen Geburtstag, den 29. April. Thatſache ift, daß das faifer: 
lihe Manifeft, durch welches der neue z&mskij sobör einberufen werden jollte, 
ihon am 10. März unterzeichnet war. 

Am 12. März erfuhr der Car, daß Zeljabov verhaftet und man dadurd) 
einem neuen gegen ihm gerichteten Attentat auf die Spur gefommen fei. Dies 
bewog den Kaiſer, von feinem urfprünglichen Plan abzukoumen. Am Morgen 
des 13. März chidte er dem Minifter des Innern den Befehl, am folgenden 
Tage (14. März) im officiellen „Reichsanzeiger“ die Einberufung des zemskij sobör 
zu veröffentlichen. Dann fagte er zu feiner Gattin: „Ich habe jebt foeben einen 
wichtigen Schritt unternommen, welcher, wie ich hoffe, guten Eindrud machen und 
Rußland zeigen wird, daß ich ihm alles gewähre, was möglich ift.“ Und fi 
befreuzend, wie er es bei feierlichen Gelegenheiten zu thun pflegte, fügte er Hinzu, 
„Ich habe Befehl gegeben, daß es morgen veröffentlicht werde.‘ 

Dann begab er fi zu einer Parade in der Mihajlovsfij-Mandge, von der 
er um 1°, Uhr nachmittags in jcharfem Trabe durch die jchmale Straße am 
Katharinenfanal zurüdfuhr. Die Nihiliften hatten an diefem Tage jo gut ihre 
Vorbereitungen getroffen, daß der Kaiſer ihnen nicht entfommen konnte, auch wenn 
er durch andere Straßen gefahren wäre. Am Gitter des Mihajlovsfijparfs, welcher 
die Straße am Katharinenkanal einfäunt, ftanden zwei Nihiliften mit Spreng: 
bomben, An den Enden der Galjen, aus welden der Faiferliche Wagen kommen 
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mußte, ftanden die Nigiliftinnen Sofija Perovskij und Jeſſe Helfmann, melde 
dur Signale mit Tafchentüchern die Richtung avifirten, die ber faiferliche Wagen 
genommen, Auf diefe Art gelang es Ryſſakov, die mit Nitrogflycerin gefüllte 
Bombe rechtzeitig unter den fchnell einherfahrenden Wagen zu werfen, der bier: 
durch zertrümmert wurde. Der Kaifer, welcher unverleßt geblieben war, beging 
die (übrigens begreifliche) Unvorfichtigkeit, auszufteigen, wodurch er dem zweiten 
Nihiliſten Gelegenheit gab, ihm eine Bombe vor die Füße zu werfen. 

Die Wirkung war furdtbar! Beide Beine des Kaifers wurden vollitändig 
zerjchmettert, Unterleib und Genitalien entjeßlich verftümmelt, Kopf und Arme 
durch Glasiplitter verwundet. Anderthalb Stunden nad) diefem Attentat erlag 
der arme Kaifer feinen Wunden, ohne daß er zur Beſinnung gekommen wäre, 

Der Nihilift, welcher ihn getödtet Hatte, ftarb an den gleichfalls erhalte 
nen Wunden, ohne feinen Namen zu nennen. Ryſſakov war gleich, naddem 
er feine Bombe geworfen, verhaftet worden, Sofija Perovsfij, Kibalcie, Mihajler 
und elle Helfmann wurden es in den nächſten Tagen. Lebtere, weil ſchwanger, 
fan mit dem Leben davon. hr Geliebter Sablin hatte fich bei feiner Verhaf— 
tung erichoffen. Die übrigen vier Nihiliften nebft Zeljabov wurden am 15. April 
öffentlich gehentt. 

Als der Kaifer ftarb, war man in der Staatsdruderei eben bejchäftigt, jein 
letztes Manifeſt zu ſetzen. Loris-Melifov, dem neuen Kaifer Alerander II. feine 
Aufwartung macend, theilte ihm feines Vaters letzten Willen mit und fragte ihn, 
ob er mit der Veröffentlichung einverjtanden ſei. Im erften Augenblid gab 
Alerander III. die Antwort: 

„Aendere nichts an den Verfügungen meines Vaters; es wird fein Tefte- 
ment fein!‘ 

Diefe Antwort war ebenfo edel wie politiih Mug und pietätvol. Dadurd 
flocdht der Kaiſer feinem verblichenen Vater no im Tode den Lorberkranz um 
die Schläfe, vermied den Anfchein, als habe er fi durch die Gefahr einfchüchtern 
faffen, und machte auf das Volk, dem die entjegliche Nachricht mit der letztwilligen 
Berfügung des Neformators zugleich befannt wurde, einen tiefen Eindrud, der 
nur der Dynastie zugute fommen konnte, Folgte alfo Alerander III. feinem erften 
Smpuls, jo eröffnete er dem Lande eine glänzende Zukunft. Wie ganz anders 
würde heute Rußland daftehen, wenn vor fünf Jahren ein Strahl der Freiheit 
auf e3 gefallen wäre! 

Bekanntlich drängen fih an jeden Thron gewiffe Leute heran, welche fich für 
die „beiten Freunde” des Monarchen ausgeben und monardifcher als er felbit find. 
Auh an Mlerander II. drängten fih am Abend des 13. März 1881 folde 
Männer heran und ftellten ihm vor, daß man den Erlaß des Manifeftes für 
eine Folge der Einfhüchterung halten werde, die der Mord feines Vaters auf 
ihn geübt; daß ferner das Manifeft felbft möglicherweife der Revolution die Pforte 
öffnen werde; daß es viel zwedmäßiger fer, einen fo folgenſchweren Schritt nod- 
mals reiflich zu überlegen u. ſ. f. 

Wenn jene „Freunde der Krone” des Kaiſers ärgfte Feinde getvefen wären, 
hätten fie ihm feinen andern Rath erteilen können. 
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Der neue Car ließ fi von ſeinen „Freunden“ umftimmen und ſandte noch um 
Mitternacht der Druderei des Negierungsanzeigers den Befehl, das bereits im 
Drud begriffene Manifeft nicht zu veröffentlichen. 

So hatte es aljo der Nihilismus glüdlih dahin gebracht, Rußland in feiner 
Entwidelung um mehrere Jahre — vielleiht mehrere Luftra! — zurüdzubalten. 
Hätte ein Zufall das Attentat vom 13. März verhindert — welches Ausjehen 
hätte Rußland vielleicht heute! 


4) Ulerander III. und die Reformen. 


Einige Tage nad feiner Thronbefteigung verfammelte Wlerander III. feine 
Vertrauensmänner zur Berathung. Da er dazu noch alte Rüdjchrittsmänner aus 
der Zeit feines Großvaters Nikolaus und erklärte Anhänger des Statusquo zog 
(wie 3. B. Pobiedonoscev), ſo konnte man über feine geheime Abficht nicht im 
Zweifel fein. Vergebens ftellten Loris-Melikov, Miljutin, Graf Balujev und 
Abaza die Nothwendigkeit von Neformen vor — der Kaiſer entichied ſich da- 
gegen! Am 11. Mai ging er fogar fo weit, in einem Manifeſt ausdrüdlich zu 
erflären, daß er entſchloſſen jei, der autofratifchen Gewalt unter feinen Umſtänden 
zu entjagen. Loris-Melifov, Miljutin, Abaza und Graf Valujev faben ein, daß 
unter jolhen Umftänden ihr Ausharren in der Regierung zwedlos jei, und nahmen 
nadeinander ihre Entlaffung. 

Die Nihififten hatten wol durd die zahlreichen Verhaftungen ihre Häupter 
verloren, aber doch nody vorher Beit gehabt, am 14. März eine Proclamation zu 
erlajfen, in welcher es hieß, daß an dem Kaiſer Alerander II. das über ihn vor 
zwei Jahren ausgefprochene Todesurtheil vollzogen worden jei. Dann hieß es weiter: 
„Dem neuen Kaifer, Ulerander III, rufen wir zu, dab Nußland nicht mehr fo 
weiter eriftiren darf, wie es bisher eriftirt hat. Wir erinnern ihn, daß jeder 
Bergewaltiger am Volkswillen ein Volfsfeind und Tyrann ift, und ber Tod 
Alerander’3 Il. hat gezeigt, welche Strafe ein ſolches Benehmen nad) fi; zieht. 
Bir wenden uns ſchließlich an die Geſellſchaft und bitten fie, ung mit Mitteln zu 
unterftühen, falls wir gezwungen fein follten, auch) gegen Alexander III. den Kampf 
aufzunehmen.” 

Der neue Car verließ fich jedoch auf die ganz außerordentlihen Vorſichts— 
maßregeln, welche zum Schuße feiner Perſon getroffen wurden, auch achtete er 
eine weitere ihm perſönlich zugejtedte Proclamation nicht, in welcher ihm die 
Nipiliften erflärten, fie jeien bereit, fi ihm zu unterwerfen, wenn er eine all- 
gemeine Ammeftie für ſämmtliche politiiche Verbrecher erlaffen und eine Ver— 
tretung aller Stände und Klafjen des ruſſiſchen Volkes ohne Unterjchied einberufen 
wolle, mit völliger Freigebung der Wahlagitation. 

Die Antwort auf diefe Aufforderung beftand in dem Erlaß des jchon oben 
erwähnten Manifeftes vom 11. Mai, das zu charakteriftiich für die Anfichten des 
Kaifers ift, als daß wir uns verfagen könnten, die fchlagendfte Stelle aus dem» 
ielben zum beften zu geben: 

„Inmitten unferer großen Trauer befiehlt uns die Stimme Gottes, feſt die 
Zügel der Regierung zu halten im Vertrauen auf die göttliche Vorſehung und in 
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dem Glauben an die Kraft und Wahrheit der jelbftherricherlichen Gewalt, welde 
wir berufen find zu fejtigen und zum Wohl des Volkes vor jeder Anfechtung zu 
bewahren.” 

Nicht zufrieden damit, feine Reformen zu gewähren, nahm der Car jogar ſchon 
beſchloſſene Zugeftändniffe zurüd, wie z. B. die Verminderung der Loskaufsſumme, 
durch deren Höhe noch 3,700000 Muzits in thatlächlicher Leibeigenjchaft oder 
drüdender Lage erhalten wurden. 

Man darf fih nicht wundern, wenn unter folchen Umftänden das Bolf dem 
Kampfe der Regierung mit den Nihiliften gegenüber eine dumpfe Gleichgültigkeit 
bewahrte. Lehtere gewannen dabei, indem fie ſich von den ſchweren Schlägen, die 
fie durch Bernihtung ihres Erecutivcomite und Beichlagnahme von Kaflen und 
Drudereien getroffen, zu erholen begannen. Im Herbſt 1881 erjchienen fieben 
Proclamationen und zivei Zeitungen, was den Garen jo in Unruhe verjegte, dab er 
fih am 13. Oct. nad) Gacina zurüdzog, wo er in freiwilliger Gefangenihaft 
febte und von der Außenwelt hermetiſch abgeichloffen war. Dort erhielt er auch 
die Kunde von dem am 25. Nov, auf den VBiceminifter des Innern, General 
Gerevin, unternommenen Attentat, dem am 30. März 1882 ein anderes auf 
Beneral Strelnifov, den Procurator des fijever Kriegsgerichts, folgte. 

gnatijev, der mittlerweile Minifter des Innern geworden war, ſah ein, daß 
Reformen dringend noththaten, und begann daher gegen den unheilvollen Einfluß 
der Finfterlinge Natfov und Bobjedonoscev anzufämpfen, bis er am 2. Juni 1852 
jo weit ging, vom Naifer direct die Einberufung des zemskij sobör zu ver— 
langen. Dies wurde ihm jedoch jo übel genommen, daß er am 12, feine Ent: 
laſſung erhielt, 

Fünf Tage fpäter traf die Nihiliften ein jchwerer Schlag. Man entdedte auf 
der Vaſilij-Inſel in der Neva ein Nihififtenhaus, in dem eine große Anzahl Spreug- 
bomben und Dynamit gefunden wurde. Wichtiger noch waren jedoch die bei den 
Verhafteten gefundenen Papiere, aus welchen man erſah, daß fie durd einen 
höhern Beamten im Minifterium des Neußern, Volkov, über die dhiffrirte Eorre 
fpondenz der Regierung mit dem Wuslande, joweit dieſelbe die Nihiliften inter: 
ejfirte, anf dem Laufenden gehalten wurden, Einer der Nihiliften war Hufarenmajor. 

Im Juli folgte dann die Entdedung einer Nihiliftendruderei im Marine 
minifterium, wobei 9000 mit der Unterfchrift des Groffürften Nifolans Konjtan 
tinovic verjehene Proclamationen faifirt wurden. Der Departementsdirector Giiatoo 
tödtete ſich jelbit. 

Durch die vielen Schläge, welche in der leßten Zeit den Nihilismus getroffen, 
hob fid) wieder der gejunfene Muth des Kaifers und er wagte es, am 12, Jan. 
1883 Gatina zu verlaffen und an feine Krönung zu denken. 

As das Volk davon erfuhr, freute es ich, weil jedermann überzeugt war, 
daß der Kaiſer die Gelegenheit feiner Krönung benugen werde, die jehnliht 
erwarteten Reformen anzukündigen. Man kann fi demnach die Enttäuschung 
denfen, al3 am 5. Febr. 1883 das Krönungsmanifeſt erichien, im dem keinerlei 
Reformen verfprochen wurden. 

Die Nihiliften antworteten darauf mit der Berficherung, daß ihre Vor— 
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bereitungen für die Krönung bereits fertig feien; doch ſchüchterte dies den Kaiſer 
nicht ein, da ihm der Bolizeiminifter die beſtimmte Berfiherung gegeben Hatte, 
daß bei den getroffenen Vorfichtsmaßregeln nichts zu fürchten fei und überdies Die 
Nihiliften durch die in den letzten zwei Jahren fortwährend erlittenen Schläge 
ſchon ziemlich ohnmächtig geworden feien. 

Daß dieje Behauptungen begründet waren, zeigte der ruhige Verlauf der am 
27. Mai Stattfindenden Krönung. 

Diejenigen, welche ji) noch über die Sefinnungen des neuen Kaiſers Illu— 
fionen machten, Hofften watürlich, derſelbe werde jegt, unmittelbar mach der 
Krönung, die erjehnten Reformen verkünden. Der mosfauer Bürgermeifter, Pro- 
feffor Cicerin, war aud fo fühn, in feiner Beglückwünſchungsanſprache an den 
Kaifer diefe Erwartung unverblümt auszusprechen, Dieſer „Männerſtolz vor 
Königsthronen“, welcher dem muthigen Manne einen Ehrenplag in der Geſchichte 
Rußlands anweist, trug ihm jedod nur des Garen Ungnade und Strafe ein. Der 
Kaiſer verſchloß nach wie vor jein Ohr der Stimme des Volkes. Alles was 
Alerander IH. dem Bolfe zum Lohn für deſſen Loyalität gewährte, war Folgendes: 
Erlaß aller Rüdftände der Kopfiteuer, der directen und indirecten Abgaben ſeit 
1. Jan.; Strafmilderung aller Urtheile, die noch nicht rechtskräftig geworden 
waren; Erleichterung abzubüßender Strafen und Aufhebung der polizeilichen Auf: 
ficht jener adminiftrativ Verſchickten, deren Rückkehr geitattet worden; Amnejtie der 
polniiden Emigranten und einiger gemeiner Verbrecher. 

Sogar dem Staatsrath ſchien dies zu wenig und er unterbreitete dem Kaiſer 
noch folgende Wohfthaten: Religions: und Gewiljensfreiheit fir die Seftirer und 
Schismatifer (Raskolnifen); Aufhebung der Kopfſteuer vom 1. Jan. 1884 an für 
die ärmften Bauernklafjen, Ermäßigung derjelben um die Hälfte für die andern 
Bauernklaſſen und um ein Zehntel für die übrigen Steuerzahler. 

Der Kaifer nahm dieſe Vorfchläge an; daß er aber weiter gehen und die 

agrarifche Frage im Sinne der Bauern löfen werde, bejtritt er ausdrücklich in 
der Antwort an die Adelsdeputation. 
° Der Nihilismus war inzwijchen wol ziemlich lahmgelegt, aber noch lange nicht 
ausgerottet. Wie fehr derjelbe jogar im die höchſten Kreife gedrungen war, zeigte 
ih am 10, Det. 1883, ald man in Warſchau im Marienftift, welches Damen 
aus der höchſten Arifiofratie beherbergte, eine nigiliftiiche Druderei entdedte und 
eine Anzahl Lehrerinnen und Elevinnen verhaften mußte, 

Um jene Zeit begannen auch wieder nihiliftiiche Schriften aufzutauchen, und 
am 28. Dec. fand nad) längerer Baufe auch wieder einmal ein Attentat jtatt, 
indem der Unterdirector der geheimen Bolizei, Oberftlieutenant Sudejfin, von den 
Nihitiften ermordet wurde. Trotzdem kann man jagen, da die Kraft des Nihi— 
lismus bereit3 gebrochen if. Zwar jladerte er Ende 1884 nochmals auf, Am 
21. Sept. kam e3 zu Kijev, am 16. Dct. zu Moskau zu Studentenunruhen; am 
20, Dec. erichien eine Nummer der „Narodnaja Volja”, am 22, Oct. wurde aber: 
mals eine nihiliftiishe Druderei in Petersburg entdedt und am 10. Dct. erfolgte 
die Berurtheilung von fehs Offizieren; doch hat zum mindeften der Terrorismus 
nachgelafjen. 
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5) Ueber die Nothwenbigfeit von Reformen, 


Seltfamerweife find die Meinungen fowol über die Nothwendigkeit von Re— 
formen überhaupt, al® auch über die Art derjelben in Rußland felbft jehr getbeilt. 
Man erinnert ſich, daß die Propheten des Banruffismus, Katkov und Aljalov (in 
Deutſchland oft irrthümlich für PBanflaviften gehalten), den Garen Alexander IN. 
ausdrüdlich baten, ja feine Berfaffung zu geben, und in fpätern Reden fih ver- 
ächtlich über die „Fetzen der weftlichen Cultur“ ausfpradhen, „in die fich zu Heiden 
eine Schmad für Rußland wäre”. Unter diefen „Fetzen“ verftanden jene weijen 
Thebaner den Eonftitutionalismus. Bei jo bejchränften Anfichten kann man fi 
einen Begriff machen, weß Geijtes Kinder die mosfauer Propheten und ihre 
panruſſiſchen Anhänger find. 

Wenn der PBanjlavismus vom jlaviishen Standpunkte aus verftändlih ift, To 
iſt es der Banruffismus nicht im geringften — ſelbſt nicht vom rein ruffifchen 
Standpunkte aus. Daß es für Rußland gut wäre, wenn alle Slaven Rufien 
wären, ift fiher. Da dies aber nicht der Fall ift, muß man mit den nadten 
Thatfahen rechnen, und dann ift der Banruffismus nicht nur eine Thorheit, jon- 
dern ſogar ein politifcher Fehler. Denn in ein panflavifches Reich (in dem natürlich 
die Ruſſen vermöge ihrer Ueberzahl die Hegemonie hätten) könnten fich die übrigen 
ſlaviſchen Völker unter Umftänden jhiden; aber zu einem panruffiichen Reiche ift 
feine einzige nichtruffische WVölkerfchaft zu Haben. Dadurch, daß Alerander 11. 
Katkov's befchränfte Politik zu feiner eigenen gemacht, hat er in den fünf Jahren 
jeiner Regierung es gründlich verftanden, die Sympathien der übrigen jlavijchen 
Bölfer dem ruffiichen Reiche zu entfremden. Man jehe fi einmal Bulgarien 
und Serbien an, deren Abgott Rußland noch vor einem Decennium war! Die 
Nordflaven haben für den Panruffismus ebenfo wenig Verſtändniß, und die Polen 
verharren wie früher in offener Feindihaft, Dahin führt die angeblich „nationale“ 
Politik der Katkov und Akſäkov! 

Leute von jolcher politischer Beichränktheit wie jene Stodruffen können alſo 
unmöglich in politiichen Fragen maßgebend fein, und daher ift auch ihr Proteft 
gegen eine Verfaflung eher als Beweis für deren Nothwendigfeit als für das 
Gegentheil anzufehen. Dennoch wollen wir nicht leugnen, daß die Verfafjungs: 
frage für Rußland nicht fo Leicht zu erledigen ift als in irgendeinem andern 
Lande Europas — die Türfei natürlich ausgenommen. Die Urſache dieſer That- 
jache liegt darin, daß Rußlands 104 Mill. Einwohner nicht nur ein Conglomerat 
der verjchiedenartigiten Völkerſchaften bilden, fondern daß fie auch in geiftiger 
Beziehung die grellften Unterjchiede aufweifen. Nechnen wir Finland ab, das 
jchon feit der Eroberung eine Berfaffung beißt, jo finden wir die geiftige Cultur 
am höchſten ftehend in den Oftfeeprovinzen und Polen, am tiefften in den aſiatiſchen 
und öftlichen Provinzen. Es liegt auf der Hand, daß, was ji für die Ditfee- 
provinzen jchiet, unmöglich fir Sibirien, Turkeſtan oder den Kaulaſus paſſend 
fein kann. Es ijt daher jchon von vornherein unmöglich, alle ruſſiſchen Unter- 
thanen mit dem gleihen Maße zu meljen. Auch in Großrußfand, wo die Be: 
völferung am gleichartigjten ift, ſcheidet fie fich Hinfichtlich der geiftigen Bildung 
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ziemlich ſcharf. Auf der einen Seite eine hochentwidelte Intelligenz, auf der 
andern eine erdrüdende Mehrheit unmilfender ungebildeter Bauern ohne eigent- 
lichen vermittelnden Mittelftand. Daß unter folchen Umftänden die politische 
Reformfrage eine überaus verwidelte und fchwierige ift, läßt fih nicht leugnen. 
Unſerer Anficht nach fann aber der Umftand, da fo viele Millionen unwiſſender 
und ungebildeter Leute für freifinnige Einrichtungen unreif find, nicht die Härte 
rechtfertigen, einige Millionen gebildeter Leute in Unmündigkeit zu erhalten. Für 
wen joll denn eigentlih Rußland regiert werden? Für das ungebildete Volk, 
deſſen unterfte Schichten (die zugleich die genügfamften find), oder für den gebil- 
deten Theil der Bevölferung? Im erftern Falle müßte Rußland ein großes Dorf 
und der Gar Railer aller Muziks werden. Statt aljo das niebere Volk allmäh- 
lich zu heben, würde man das höhere auf die Stufe des niedern hinabdrüden. 
Wo hat man aber je gejehen, daß fich der gebildete Theil eines Volkes freiwillig 
degradiren und der Unwifjenheit überantworten ließ? Um dies zu thun, müßten 
alle größern Städte niedergerifjen, alle höhern Unterrichtsanftalten geſchloſſen, alle 
Häfen zugejchüttet, alle nah dem Auslande führenden Eifenbahnen zerftört und 
an der Grenze eine Chinefiihe Mauer aufgeführt werden. Derlei kann heutzutage 
jelbjt der Autofrat nicht mehr wagen! 

Beter der Große hat Rußland aus einem afiatischen Staate zu einem euro— 
päiſchen gemacht; ſeine Nachfolger können dies nicht mehr ungeſchehen machen, ſie 
müſſen in der einmal eingeſchlagenen Richtung fortfahren. Nun ſtrebt aber im 
übrigen Europa der Zeitgeiſt unabläſſig vorwärts; der Liberalismus entwidelt 
fih immer mehr und mehr, die Völfer werden immer felbftändiger — kann alſo 
in dem gegenwärtigen Zeitalter des Dampfes und der Efektricität, welche bie 
früher bejtandenen Grenzen zwijchen den einzelnen Nationen niedergeriffen, die 
Rede davon fein, Rußland allein im Fortfchritt aufzuhalten? 

Ein hochgeitellter, freifinniger Ruffe, dem der Schreiber diefer Zeilen dieſe 
feine Anſicht mittheilte, antwortete darauf folgendermaßen: 

„Was Sie da vorgebradt, ift alles Schön und richtig, aber die Zuftände in 
Rußland Hindern vorläufig die Ertheilung politischer Freiheiten. Welche Ver— 
faflung wäre denn auch für ein aus jo heterogenen Elementen zufammengejehtes 
Reich paſſend? Einem umwiffenden, erſt geftern aus der Sklaverei befreiten Volke 
eine Berfafjung verleihen zu wollen, wäre ein Erperiment, das möglicherweije 
Rußland an den Rand des Abgrundes bringen würde. Dagegen bin ich ganz 
von der dringenden Nothwendigfeit einer auf dem Selfgovernment bafivenden Er- 
weiterung unferer Bemftvos und Dumas überzeugt. Geben Sie uns eine treffliche 
Verwaltung, ein gerechtes Juſtizweſen, eine anftändige Polizei und ehrliche Be— 
amte, und wir fönnen leicht einer Verfaſſung entrathen.“ 

Auf diefe Scheinbar begründeten Einwände antwortete ich folgendermaßen: 

„Bor allem halte ih Ew. Ercellenz Befürdtungen für übertrieben. Obwol 
ich zugebe, daß die Verleihung einer Berfaffung an ein unwiſſendes, unreifes 
und feiner Menſchenwürde unbewußtes Volk ihr Misliches hat, bin ich doch über- 
zeugt, daß ein ſolches Erperiment für Rußland feine bejonders ſchädlichen Folgen 
hätte. Wir haben ja an den Balfanvölfern ein Beiſpiel. Griechen, Serben und- 
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Bulgaren ftanden bei ihrer Befreiung vom türfichen Joch gewiß auf feiner höhern 
Eulturftufe als Rußland heute, und dennoch haben fie die ihmen jofort verliehenen 
Berfafjungen vortrefflich ertragen, nachdem nur die undermeiblichen Kinderkrank— 
heiten überftanden waren. Wäre es nicht für die Ruſſen demüthigend, anzu: 
nehmen, daß ihnen Griechen, Serben und Bulgaren in geiftiger und moraliſcher 
Beziehung überlegen fein? Im Anfang würden fi natürlich viele Auswüchſe 
zeigen, aber fchließlich müfjen doch der gefunde Kern des Volkes und feine Jugend: 
fraft die erjten Kriſen überwinden und es am politiihe Freiheit gewöhnen. 

„Was endlich den zweiten Einwand Em. Ercellen; betrifft, daß locale Reformen 
den politifchen vorzuziehen ferien, jo möchte ich Sie denn doch aufmerffam machen, 
daß fich dies in der Praris anders ausnimmt als in der Theorie. Wie wollen 
Sie denn die bürgerlichen Freiheiten, Ihr locales Selfgovernment bewahren, wenn 
damit nicht politiihe Mündigkeit Hand in Hand geht? Hat man denn nicht in 
den letzten Jahrzehnten wiederholt den Verwaltungsapparat reformirt, ohne die 
erwarteten Früchte erzielt zu haben? Was ift nicht alles gefchehen, um Ber: 
waltung, Auftiz, Polizei u. ſ. mw. zu reformiren und die Beamten ehrlicher zu 
machen, aber hat man das Biel wirklich erreiht? Dies kann nur dann gejchehen, 
wenn eine ausgiebige Controle vorhanden ift, theil® durch eine freie Bolfsver: 
iretung, theils durch eine freie Preſſe. Ich Teugne nit, daß für Rußland eine 
focale Autonomie ganz befonders geeignet wäre, ſchon wegen feiner riefenhaften 
Ausdehnung und der Berfchiedenheit feiner Völker, aber politiiche Mündigkeit if 
dabei unerläßlich.“ 

„Bugegeben, daß dem jo wäre, wie wollten Sie e3 anftellen, unfere verjchiedenen 
heterogenen Elemente zu vereinigen?‘ 

„Eine folche Vereinigung ift weder mit noch ohne politische Freiheit möglid, 
aber auch nicht nothwendig. Man könnte z. B. Bolen, den Dftjeeprovinzen, 
Litauen und Kleinrußland befondere, jenen Bevölferungen angepaßte Berfafjungen 
und eine Sonderftellung im Reiche bewilligen, wie fie Finland bereits hat. Wenn 
dabei die Einheit des Heeres unangetaftet bliebe, hätte eine ſolche Umgeftaltung 
der Dinge für Rußland ebenjo wenig Gefahr, als fie bisher Finland bot. Die 
Polen, Oftfeeprovinzler, Litauer und Kleinruſſen hätten dann feinen Grund mehr 
zur Unzufriedenheit und würden begreifen, daß ihr Heil nur in dem trenen Halten 
zum ruſſiſchen Reiche beftehe. Wir wären damit beim Föderalismus angelangt; 
aber meiner Anficht nach ift derjelbe die einzige für Rußland pafjende Regierungd 
form, wie denn überhaupt ein aus vielen heterogenen Bölferfchaften zujammen: 
gejeßtes Reich nur im Föderalismus Garantie für dauernden Beſtand finden fann. 
Beweis dafür ift Nordamerifa und die Schweiz. Verharrt Rußland beim Een: 
tralismus, wird es einmal in Stüde zerfallen. 

„Der Kaufafus, Sibirien und Turkeftan könnten, meiner Meinung nad, nad 
der Art von Eolonien oder Militärprovinzen verwaltet werden, und was dann 
no übrigbfeibt, das eigentlihe Rußland, müßte ebenfalls eine pafjende Ber: 
faffung erhalten.‘ 

„Das ift leicht gejagt, Sie überjehen aber dabei den Unterfchieb zwilden 
Nordruffen und Südruſſen, zwifchen Petersburg und Moskau!“ 
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„sh vergefle ihn nicht, aber ich Halte ihn nicht für unüberbrüdbar. In der 
Verfaſſung könnte den beiderfeitigen Eigenthümlichkeiten Rechnung getragen werben, 
und wenn fi auch im ruffischen Landrathe Petersburger und Moskowiter feindlich 
gegenüberjtehen würden, fo zöge dies nicht mehr Nachtheile nach fi, als der 
Kampf der Whigs und Tories, der Liberalen und Eonfervativen, der Monardiften 
und Republifaner, der Ariftofraten und Demokraten, der Föbderaliften und Cen— 
traliften u. |. w. in andern Staaten. Abſolutes Einvernehmen wird nie zu 
erzielen fein, und wollte man warten, bis jedes Volt nur einer und berjelben 
politiichen Anfiht geworden, würde man demjelben eine politifche Freiheit zu 
geben gar nie in die Lage fommen.‘ 

„Ihre Ausführungen find fehr gut, wenn man dabei ein jelbftändiges Volk 
gleich dem nordamerifanifchen vor Augen hat, das in einer Republik lebt, Wie 
wollen Sie aber den Föderalismus mit dem Carenthum in Einklang bringen?‘ 

„Wenn Sie unter dem «Carenthum» den Abſolutismus verftehen, fo ift dies 
allerdings unmöglich. Ich ſetze aber als felbftverftändlich voraus, daß ſich auch 
in Rußland der Abjolutismus überlebt hat. Uebrigens ift es durchaus nicht nöthig, 
daß Rußland, um eine föderaliftifche Form anzunehmen, Republif wird. Auch 
wenn Ruffen, Polen, Litauer, Kleinruffen und Oftfeeprovinzler gleich den Finnen 
ihre eigene Berfafjung befäßen, würde des Garen Thron vollfommen feitftehen. 
Er würde gewifjermaßen das Gentrum bilden, um das fich die ſechs autonomen 
Länder gruppiren, an das fie fi Hammern. Außerdem darf man nicht vergefjen, 
daß die erwähnten Verfaſſungen vorläufig nicht jo freifinnig zu fein brauchten 
wie die engliſche. Mit Kleinem beginnend, würden der Krone noch genug Vor— 
rechte bleiben. Wähler dürften nur folche fein, die lefen und fchreiben können. 

„Jedes der autonomen Länder bejäße feinen Landrath, in dem feine eigenen 
Fragen zur Erörterung kämen. Fragen, die das ganze Neich betreffen, würden 
in dem Gentralparfament zu Moskau bejprochen werden. Daneben würde ber 
Staat3rath im erweiterter Form als eine Art Oberhaus beflehen, und der Kaiſer 
jelbft an der Spibe des föderativen conftitutionellen ruſſiſchen Reiches ftehen. In 
dem Maße, als ſich die Volfsbildung hebt, würde fich auch die Zahl der Wähler 
und Abgeordneten mehren und die einzelnen Berfafjungen immer freijinniger und 
volksthümlicher werden, der Kaiſer allmählich feine dann überflüffigen Vorrechte 
verlieren.” 

„Slauben Sie aber nicht, daß die Revolutionäre duch die Gewährung von 
politifchen Freiheiten Stärfung und neue Kraft erhielten?‘ 

„Allerdings würden die Revolutionäre aus den politischen Reformen Vortheil 
ziehen und daraus Angriffswaffen jchmieden. Uber fie wären nicht die einzigen, 
welchen die politifchen Reformen zugute kämen. Auch die Geſellſchaft und die 
Regierung fänden in denjelben genug Bertheidigungswaffen, und jedenfall wäre 
e3 vorzuziehen, wenn künftig der Kampf zwiſchen den Revolutionären und der 
Regierung auf legalen Boden mit legalen Waffen geführt würde. Haben Sie 
nicht gejehen, wie nußlos e3 war, daß die Regierung ſich in den legten Jahren 
fo oft an die Gejellfchaft um Unterftügung in dem Kampfe gegen den Nihilismus 
wandte? Aller politischen Freiheit beraubt, zum Schweigen und zur Gleich— 
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güftigfeit verdammt, hat die Gefellfchaft dem Aufruf weder Folge Leiten Fönnen 
noch wollen. Die unzähligen von Loyalität triefenden, aber durch feinerlei Thaten 
befräftigten Adreſſen aller Bevölkerungsklaſſen an den Earen find blos werthlofes 
Papier. Geben Sie dem Bolfe politiihe Mündigfeit, und Sie werden ganz 
andere Unterftüßung finden, Solange ein Bolt mundtodt gemacht wird, zivingt 
man es, feine Gedanken insgeheim zu flüftern, innerlich zu murren, zu conjpiriren! 
Solange der Car feinem Bolfe jegliche politische Freiheit verwehrt, wird der Ver— 
ſchwörungen und heimlichen Unzufriedenheit fein Ende fein, Wer feine Wünſche 
und Bejchwerden laut ausiprechen darf, hat es nicht nöthig, insgeheim zu wühlen, 
zu jchimpfen und zu been. Einzig und allein durch das Verleihen politiider 
Reformen kann der früher oder jpäter unabwendbar über Rußland hereinbreden- 
den Kataftrophe vorgebeugt werden. Jetzt genügen noch bejcheidene Reformen; je 
länger jedoch Rußland wartet, defto ungenügender würden fich dieſelben jpäter 
erweilen. Wären die von Alerander II. vorgenommenen Reformen jchon eine 
Generation vorher eingeführt worden, fo hätte der Krimkrieg einen andern Aus 
gang genommen, oder beijer gejagt, e8 wäre gar nicht zu ihm gefommen.‘ 

„Was Sie jagen, Hat allerdings viele Berechtigung; die Schwierigfeit bleibt 
blos, e3 auch dem Kaifer plaufibel zu machen. Er würde von Verfaſſung nidts 
wifjen wollen.‘ 

„Ich habe jchon gejagt, daß er fich vor derjelben ganz unnöthig fürdtet. 
Die Verfaſſung könnte immerhin eine derartige jein, daß der Kaifer in den Land- 
räthen und im NReichsrathe die Majorität in der Hand behielte. Dies liehe fh 
dadurch erreichen, daß der Krone die Ernennung einer bejtimmten Anzahl Abge 
ordneter— beifpielsweife der Hälfte — überlafjen bliebe. Die Macht des Caren 
würde dadurch nur geringe Einbuße erleiden, das beicheidene Maß von Freiheit 
aber für das Volk immerhin ein großer Gewinn fein. Verwaltung, Polizei, Juſtiz 
und befonders die Finanzen würden am Gewinn betheiligt fein. Schon die freie 
Erörterung des Budget3 müßte für die Staatsfinanzen von dem wohlthätigſten 
Einfluß fein. 

„Man darf ferner nicht überjehen, welch bedeutenden Umſchwung ein conftitu- 
tionelles Rußland in der öffentlichen Meinung Europas bewirken würde. Die 
freien Staaten, denen bisher Allianzen mit dem abfolutiftiichen Rußland wider: 
ftreben, würden ſich zu ſolchen geneigter finden; das Vorurtheil gegen Rufland 
würde jchwinden, feine Diplomatie würde im Auslande an Anfehen und Einfluß 
gewinnen, die Sympathien der liberalen Völker würden fich ihm zumenden — 
endlich, last not least — das Selbtgefühl des Ruſſen müßte fich bedeutend heben, 
wenn er ſich fagen fünnte, daß er nicht unfreier fei als die übrigen Völker.“ 

Diefer Anſchauungen bin ich auch noch heute. Jedenfalls ift der gegenwärtige 
Zuftand Rußlands ein jo unerträglicher und auf die Dauer unhaltbarer, daß man 
duch ein conftitutionell-föberafiftifches Experiment die Lage nicht verjchlimmern 
könnte. Schon Ulerander II. ſah ja bei feiner Thronbefteigung ein, daß ihm nur 
die Wahl bliebe: „Entweder oben Reformen, oder unten Revolution!‘ 


Am Ouahyba. 


Braſilianiſche NReijeerinnerungen 


von 


Herman von Ihering. 


Ende December 1883 verließ ich meinen bisherigen Wohnort, den Heinen, 
am Abfall des Hochlandes malerisch gelegenen Ort Taquare in der deutjchen 
Eolonie Mundo novo, um nad) meinem jegigen Wohnort Nio Grande, der Hafen: 
ftadt der gleichnamigen jüdlichiten Provinz des großen Kaiferreichs, überzufiedeln. 
Es jollte diefer Umzug aber fein directer fein, da ich mir vorgenommen hatte, 
einen lange gehegten Plan bei diefer Gelegenheit zur Ausführung zu bringen und 
am Guahyba einen längern Aufenthalt zu nehmen, um mich namentlich mit 
defien noch wenig erforjchter Thierwelt näher befannt zu machen. Der Zweck 
der folgenden Blätter wäre erfüllt, wenn es mir gelungen fein follte, die Ein- 
drüde, welche ich auf dieſer Reife empfangen, in anſchaulicher Weife vorzu- 
führen, 

Der Beihnahtsabend traf uns in jener Unordnung, welche einem weiten 
Umzuge unmittelbar vorhergeht. Im frühern Jahren hatte ung am Chrijtabend 
nie ein Pinienbäumchen gefehlt. Die brafilianiihe Araucaria, durch größere, fait 
blattförmige Nadeln von der deutichen Tanne verschieden, jteht dieſer an Schön— 
Heit als Weihnahtsbaum nicht nah, und auch die Bewohner unjers bisherigen 
Wohnſitzes hatten fich, unferm Beispiel folgend, der fchönen deutſchen Sitte wieber 
zugewandt, welche in Porto-Alegre ſogar ſchon in rein brafilianiihe Kreiſe ein: 
zubringen beginnt. Da im Trubel des Padens die Beihaffung einer Pinie nicht 
anging, mußte ein Lorberjtämmchen die Stelle deffelben übernehmen, und als es 
in altgewohnter Weile aufgepugt im Glanze ſelbſtgezogener Wachslichter ftrahlte, 
fonnten jelbft die danebenftehenden Kiften die weihevolle Stimmung des Feſtes 
nicht wegſpotten. 

Der nächſte Vormittag verging noch im Baden und KHortfahren der Kiſten 
nad dem eiwa eine Heine Stunde entfernten Fluſſe. Man follte meinen, daß 
man auf dem Lande in Brafilien mit wenig umfangreicher Ausrüftung ausfommen 
müſſe. Aber ein deutſcher wohleingerichteter Haushalt ift eben doc weit entfernt 
von der Genügjamleit des brafilianischen, der fich bei größter Einfachheit auf Sattel: 
zeug, Kleider und Kochtöpfe beichränft. In welder Weiſe aber die ganze Aus: 
ftattung ſich mehrt, wenn es fih um den Haushalt eines Naturforfchers handelt, 
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davon macht man fi nicht leicht eine zutreffende Vorſtellung. Da kommen zahl: 
reiche große Kiften Hinzu für die Aufnahme der Bibliothek, andere mit Inſtru— 
menten, Fangapparaten u. j. w., der ärztlichen Ausrüftung und der nicht unbeträdht- 
lichen Hausapothefe und vielen Reagentien, Scränfe mit Sammlungen von 
Inſekten, Conchylien, Schädeln und Vogeleiern, und endlich die ganze Maſſe von 
ungefähr 6000 Gläfern, welche zum Theil mit Schlangen, Fröfchen und Anfekten 
gefüllt, zum Theil, wie die vielen Heinen Slastuben, zum Verſand kleinerer Thiere 
beftimmt find. In der That Hatte ich für diefe Reife auch den Heinen Flußdampfer 
Mundo novo fammt dem großen angehängten Kahn fast nur mit-meinen Effecten 
eingenommen. Solch großes Gepäd ift eine rechte Laft, aber jchließlich dod ein 
nicht zu entbehrendes Arbeitögeräth. 

Endlih erſchien denn auch der letzte zu unjerer eigenen Beförderung beftimmte 
Wagen. Nod) ein Blid auf das herrlihe Panorama der Gebirgätette, auf den 
inmitten tropifcher Begetation jo freundlich gelegenen beutjch redenden Drt, auf 
das hübſche Anweſen, welches, jegt in andere Hände übergegangen, den vergeb- 
fihen Verſuch verkörperte, feite Wurzel zu fchlagen auf fremder Erde — und 
vorüber ging ed an den lebten Häufern des Ortes, an Plantagen und Viehweiden, 
vorüber auch an jener ſchlechten Stelle des Weges, wo wir einft bei Nacht an- 
fommend mit dem Fuhrwerk umgefallen waren. Bald führte uns der alters: 
ſchwache Mundo novo, welcher troß feines geringen Tiefganges von nur 3/, Meter 
doc bisweilen monatelang auf dem feichten Rio dos Sinos keine Fahrt unter: 
nehmen fann, ftromabwärts, Sorgſam fucht man fi in dem engen Raume ein 
zurihten. Ein einziges ſchmales Gemach, in der Mitte von einem großen Tiſche 
eingenommen, an der Seite mit je einer Bank, welche bei Nacht al3 Bett dient, 
nad vorn und Hinten noch durch aufgethürmte Säde und Gepäd eingeengt: das 
ift die Kajüte, in deren Befit wir ung für die nächſten Tage und Nächte mit dem 
Eommandanten und Beſitzer des Schiffes zu theilen haben. Daß der Aufenthalt 
in diefem Raum zu ben Annehmlichkeiten des menſchlichen Dafeins gerechnet 
werden könnte, würde ſchwer zu behaupten jein. Die alte Zwifchentgür mit ihren 
zerbrochenen Scheiben, welche die Kajüte von der Mafchine trennt, geftattet der 
heißen Luft unbehindert Eintritt, wie andererfeits der Mangel der meiften Scheiben 
in den Fenſtern das Hereinjpriken des von den Scaufelrädern aufgeworfenen 
Waſſers begünftigt. Ueber den Staub und Schmuz de3 ganzen Gemades und 
feiner Ausrüftung breiten wir ebenjo den Mantel chriftlicher Liebe und Discretion, 
wie über die obligate Zugabe von Flöhen, Schaben und Mosquitos. Es ift dai 
für den ſchon Wcclimatifirten doch nur Harmlofes Ungeziefer, und man ift froh, 
wenn man nicht mit ſchlimmerm Bekanntſchaft macht, oder, um ehrlich zu fein, 
es rajch wieder [o8 wird, Wenn man bedenkt, daß, fofern nicht Baflagiere ar- 
wejend find, die Kajüte den Sciffsleuten zur Wohnung dient, und wenn man die 
Kinder des Landes öfters bei ihrer ganz ungenirt betriebenen Kopftoilette zu 
beobachten Gelegenheit Hatte, dann muß man es freilich faft für ein Wunder ar 
jehen, wenn man unter ſolchen Umftänden verfchont bleibt. 

Wir Hatten endlich unfer Gepäd leidlich untergebracht und begannen bei einer 
Flaſche Bier das Gefühl der Ausſpannung zu Foften, welches nach tagelangem 
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Baden lange erfehnt war. Unterdefjen Hatte auch der Koch fein aus fchwarzen 
Bohnen, Reis, Farinha und Fleifch beftehendes Mahl beendet und eben aufgetragen. 
Da tönen wirr durcheinanderfahrende Stimmen vom Ded herunter, ein heftiger 
Stoß erihüttert das Schiff in feinen Fugen, prafjelnd ſchlagen Zweige und Aeſte 
vom Ufergebüſch gegen das Schiff, uod ein heftiger Stoß — und wir fißen feft, 
bewegen uns in dem heftig dahinbraufenden Strom nicht mehr weiter, obwol 
die Mafchine noch arbeitet. Bald fam denn aud; der Commandant und erfuchte 
uns, auf den großen, dem Dampfer angehängten Kahn überzufteigen, da wir ein 
großes Led hätten, von dem man noch nicht wilje, ob es verftopft werden könne. 
Als wir fo auf dem Kahne jaßen zwiſchen unjern Käften und Schränfen, ängft- 
lich auf die Kinder Acht gebend und zwifchendurd fo gut es ging unfer Mittag- 
eſſen einnehmend, rings um uns der braujende Strom, über uns die Wipfel der 
Uferbäume, weit und breit fein Haus und neben uns der alte ſchiffbrüchige Dampfer, 
defien Leck mit Lumpen und Säden verjtopft wurde, jo gut es eben ging, kamen 
wir uns vor wie eine Familie Auswanderer auf einem Segelichiffe! Auswanderer 
waren wir ja nun wol auch — aber troß hHinreihender Eingewöhnung in die 
Berhältniffe des Landes Feine, welde allen, was dieſe Reife uns bot, ange: 
paßt gewejen wären! 

Endlih fam wieder alles ins richtige Gleis. Der Mundo novo jchleppte uns 
noch ein oder zwei Leguas weiter und wurde dann über Nacht angebunden. Eine 
milde Mondſcheinnacht lockte uns noch auf Ded, während vom Kahn herüber die 
muntern Gejänge der Sciffsleute erjchollen, begleitet von der nationalen guitarre: 
ähnlichen Biola, welche leider gegenwärtig mehr und mehr verdrängt wird von 
der aus Deutichland in großer Zahl importirten Harmonica. 

Der folgende Tag brachte uns ftromabwärts bis Säo-Leopoldo, der älteften 
und größten deutichen Niederlaffung der Provinz. Die Fahrt auf dem überall 
von dichtem Uferwald gejäumten mäßig breiten Fluſſe ift ziemlich uninterefjant. 
Da der Fluß bei den zumal nad Ende des Winters jelten ausbleibenden Ueber: 
ihwemmungen oft 10—20 Fuß jteigt, jo finden fi nur an wenigen Stellen An: 
fiedelungen nahe am Ufer; nur hier und da zwilchen den Waldbäumen ins Auge 
fallende Orangenpflanzungen zeigen, daß früher hier angefievelte Bewohner fchlechte 
Erfahrungen gemacht haben müffen. Die großen Waldriejen find überall in der 
Nähe des Fluſſes längjt der Art zum Opfer gefallen, und fo bietet die Uferland- 
ſchaft nur jelten impojante Bilder, Uebrigens ijt doch die große Mannicjfaltig- 
feit von Laubbäumen aller Art, von Buſchwerk und Schlinggewächſen, von Bambus 
und dichten Rohrgrasmaffen, von Baumparafiten der verfchiedenften Sorten, kurz, 
die Abwechjelung in der Zujammenfegung diefes üppigen Pflanzenwuchſes eine fo 
große, daß fie jedem, welcher fi in ihre Beobachtung verjenfen mag, ftet3 von 
neuem Intereſſe und Genuß gewähren wird. Doch bleibt der Grundzug bei 
diefem wie bei fajt allen brafilianifchen jchiffbaren Flüffen ein monotoner, und 
auch das Thierleben verftärkt diefen Eindrud. Von Ottern und. Waflerichweinen, 
Krofodilen und Schildkröten fieht man bei der Fahrt fajt nie etwas, und wenn 
nicht ab und zu ein emtenähnlicher jchwarzer Bigua mit jchwerem Flügelichlag 
den Fluß kreuzte, oder ein Eisvogel oder ein Heiner weißer Reiher uns voraus— 
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eilte, um bei abermaliger Annäherung von neuen die Flucht zu ergreifen, wenn 
nicht ab und zu das Schreien einer Schar hoch über uns Hinfliegender Papagaien 
uns auffiele oder fchöne am Waldesjaum Tangjam hinſchwebende Schmetterlinge 
unfern Gedankengang in das düſtere Waldesdidicht lenkten, in welchem fie unferm 
Blide fich entziehen, fo möchte man glauben, diefe fo erftaunlid üppig entfaltete 
Vegetation entbehre faft ganz der Bewohner. Im Verhältniß zur Maſſe feines 
Pflanzenwuchſes ift auch der brafilianifche Wald wenig belebt und nur langjam 
wird man fich des thatfächlid vorhandenen Reichthums an Formen bewußt. 

Säo-Leopoldo, unjere nächſte Station, ijt außer durch den von hier aus fait 
jederzeit ſchiffbaren Fluß auch durd die Eijenbahn mit Porto-Alegre verbunden. 
Es ift ein unmittelbar am Fluß meitläufig gebautes Städtchen. Die Bewohner 
find meiftens Handwerker und Induſtrielle, und es macht einen günftigen Ein 
drud, wenn man wahrnimmt, daß viele der gut eingerichteten Etabliffements, 
Schneidemühle, Deftillationen u. j. w. mit Dampfbetrieb arbeiten. Eine wichtige 
Rolle jpielen hier die Jefuiten, deren Hauptfig in der Provinz eben Säo-Leopoldo 
ft. Sie unterhalten eine große Schule, ein Töchterinjtitut unterhalten die 
„Schweftern”. Impoſant find die Gebäude, welche den Orbensmitgliedern und 
ihren Schülern und Penfionären zur Unterkunft dienen. Auch eine jtattlice 
tatholische Kirche eriftirt, wogegen die evangelifche Kirche einen kümmerlichen Ein 
drud macht, entjprechend vielleiht den unerquidlihen Berhältniffen der in zwei 
Barteien gejpaltenen Gemeinde. Dagegen eriftirt ein vecht ftattliches Clubgebäude 
mit großem Saal und Liebhabertheater. Zwei Brüden führen Hier über den 
Fluß, eine fteinerne, welde die Gemeinde gebaut, aber noch nicht bezahlt hat, 
und eine Eifenbahnbrüde. Letztere wurde viel zu niedrig gelegt und hindert daher 
die Schiffahrt; ja vor einigen Jahren fuhr der Dampfer Mundo novo bei Hod- 
waſſer über fie hinweg. 

Bei Süo-Leopoldo, von wo uns die nächſte knappe Tagesfahrt nach Korte: 
AUlegre brachte, beginnt der Fluß ſich zu erweitern. An feinen Ufern tritt der 
Waldjaum mehr und mehr zurüd und der Blick fchweift frei über die kahle Gras: 
ebene Hin, Wir find im Bereiche der Campos, Prairien, welche die Küftengebiete 
der Provinz, wie ihren ganzen Weſten und Süden im weſentlichen einnehmen. 
Bei PortosAlegre nun vereinigt ji) der Rio dos Sinos mit drei andern Flüſſen, 
unter welchen der Jacuhy weitaus der mächtigfte, zu einem gemeinfamen, fait 
eine Meile breiten Strombett, dem Guahyba, welcher 9 Leguas ftromabwärts bei 
der Bonta de Itapuam in die weite Lagoa dos patos, Brafiliens größten Binnen- 
jee, ſich ergießt. 


Eine Schilderung Porto-Alegres, der großen an 40000 Einwohner zählenden, 
maleriſch an den Uferbergen des Guahyba ſich ausbreitenden Hauptjtadt der Pro: 
vinz, würde uns zu weit abführen, wol auch nur Befanntes bieten können. Nah 
einem durd viele Bejuche werther Freunde angenehm verbrachten Rafttage ging 
es bei ſchönem Wetter, aber ſtark bewegter See auf dem Guahyba weiter, unjerm 
vorläufigen Neifeziele zu, welches in einer einfamen Eſtancia am rechten Ufer des 
hier faft jeeartigen Stromes beftand, die etwa nocd eine Meile weiter ftromab- 
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wärts gelegen iſt als der Ort Pedras brancas, auf welchen wir mit unſern 
materiellen Bedürfniſſen im weſentlichen angewieſen waren. Die Wogen gingen 
faſt zu heftig zum Ausladen, verminderten ſich aber etwas, als wir die letzte 
unſer Ziel noch verdeckende Landzunge umfahren hatten und nun an der Mündung 
des Meinen, an Alligatoren beſonders reichen Paſſo fundo-Fluſſes angelangt waren, 
Bald Hatten Boote uns ans Ufer befördert und unfere Kiften und Möbel auf dem 
blendenden Sande der „Praya“ abgeladen, 

Das Haus, welches wir beziehen jollten, lag von dem am Strande befind- 
lihen etwa eine Biertelftunde entfernt, und dazu befehrte uns auch der erfte Blid, 
daB in demjelben nicht lange unjers Dleibens jein könne und auch für unſere 
Effecten nur theilweife Raum fih finde. Un Hülfe fehlte es auch fehr. Bon 
den beiden Brafilianern, welche in dem untern am Ufer gelegenen Haufe wohnten 
und für den Befiger des Anweſens deſſen Objtpflanzung in Stand zu halten 
hatten, war der eine franf, und in einer fo ſchwach bevöfferten Gegend, wo jelbft 
die wenigen Anweſen noch weit auseinanderliegen, hält es natürlich ſchwer, Leute 
zu Dienftleiftungen zu gewinnen. Und doch konnten wir ja nicht unter freiem 
Himmel bleiben, Die Rettung erichien endlich in der Perſon eines deutſchen 
Eolonijten, welcher mit einem improvifirten Fuhrwerk wenigftens einigemal nad) 
dem zu unjerer Wohnung beftinmten Haufe fahren konnte, doch wicht oft genug, 
weil eins der beiden BZugthiere, ein uralter Ejel, jo gut wie gar nicht zug. So 
mußte ich mid; denn drein finden, daß der größere Theil meiner Habe im Freien 
fiegen blieb, von wo im Laufe der folgenden Tage wenigjtens ein Theil in einem 
leer stehenden Zimmer des untern Hauſes untergebradht wurde. Da aber das 
völlig defecte Dach aud nur geringen Schuß gegen Regen gewährte, jo mußte 
ich mich in der Hoffnung auf mäßige Erhaltung meines Eigenthums und nament— 
lich meiner Bibliothek fat ausſchließlich auf die Beftändigleit des Wetters ver- 
tröjten. 

Wir richteten und nun jo gut e3 ging in der neuen Wohnung ein. Das Haus 
war zwar erjt vor drei Jahren erbaut, aber größtentheild3 aus den Neften eines 
niedergeriljenen alten Gebäudes, und daher namentlich im Holzwerk völlig ruinen: 
haft, da feine Thür richtig Schloß oder hielt und fein Fenfter ganz war. Einen 
Theil der Feniter Schloß ich durch Zunageln der Läden; an einigen wurden die 
zerbrochenen Scheiben durch Breter, Stroh oder Pappdedel nach Möglichkeit erjekt; 
ganz war es aber nicht möglich, weshalb denn aud der Wind beftändig ftarf 
durch das Haus z0g. Am ſchlimmſten haufte er in der Küche, wo er von dem 
offenen Herdfeuer den Rauch Hinwegwehte und durch die Zimmer trieb, Meine 
Frau, welche nicht glei Aushülfe fand, Hatte daher fait immer thränende Augen, 
wenn fie aus der Küche fam, Später nahmen wir einen jungen Schweizer als 
Diener an, der auch leidlich guter Koch war und uns über viele Schwierigkeiten 
Hinweghalf; die Lebensmittel mußten faft 1'/, Stunden weit hergeholt werden, 

Es war in der That eine wunderbar unglüdliche Jdee, diefes Haus jo mitten 
in den Camp hHinzuftellen. Die Brafilianer pflegen fi) einigermaßen gefchüßte 
Stellen auszufuchen, zumal folche, welche durch Buſchwerk oder Heine Waldpartien 
etwas Schuß gewähren. Hier dagegen war das Haus völlig frei auf dem Camp 
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errichtet; fein Garten umgab es, Fein Strauch oder Baum bot Schuß gegen ben 
mit ungebrochener Kraft über die Ebene Hinfaufenden Wind. Dazu fehlte Trink: 
wafjer, und aud das etwas weiter hergeholte Flußwaffer war kaum geniehbar. 
Neben dem Haufe befand ſich allerdings ein ziemlich tief gegrabener Brunnen, 
defien Waffer aber infolge einer diden Schicht hellgrauen Thones, die er durchſetzte, 
ganz milchig getrübt war, wie Seifenwaffer. Einige Breter lagen über dem 
Brunnen, aber der Schuß, den fie boten, war nicht Hinreichend, weshalb wir 
denn häufig Fröſche oder Schlangen, welche Hineingefallen waren, herausfingen, 
um fie meiner Sammlung einzuverleiben, Der interefjantefte Bewohner dieſes 
Brunnens war aber eine große Schildkröte, welche, einft am Ufer des Guahnba 
gefangen, abſichtlich Hineingejegt worden war. Die Brafilianer thun dies gern, 
weil das Reptil zur Reinhaltung des Waffers weſentlich beitrag. Mangel an 
Nahrung litt das Thier jedenfalls nicht: das zeigte feine Körperfülle, als mir 
es jpäter herausfingen und unterfuchten. Man findet im füdlichen Brafilien und 
Uruguay Häufig Brunnen mit einer Schildfröte als Bewohnerin, die ja jedenfalls 
appetitliher ift al3 das Ungeziefer, von dem fie lebt. 

Eine weitere Schwierigkeit erwuchs aus der Beichaffenheit der Lebensmittel, 
welde, joweit fie nicht von den nächſten Nachbarn bejchafft werden konnten, aus 
dem etwa anderthalb Stunden entfernten Orte Pedras brancad geholt werben 
mußten — ſoweit eben dort ſolche eriftirten. Die brafilianifche ländliche Be 
völferung ift in Bezug auf Koft jehr genügfam; etwas Mandiofamehl (Farinha) 
und Schwarze Bohnen, gebörrtes Fleifch (Xarque) und Matethee bilden für gewöhn- 
lih den Inbegriff aller Nahrung. Man findet daher in den Heinern Ortjchaften 
des Landes weder einen Bäder noch einen Mebger, und man hat Mühe, fi mit 
diefen Thatſachen abzufinden, die natürlich auch für Pedras brancas troß feiner 
fajt 500 Seelen zählenden Bevölkerung nicht fehlten. Da wir dem Xarque wenig 
Geſchmack und Uppetitlichkeit nachrühmen können, wurden wir Vegetarianer, foweit 
nicht etwa Hühner aufzutreiben waren oder unfere Jagdzüge gutes Geflügel in 
die Küche lieferten. Es ift ein eigenes Ding um dieſes riograndenjer Dörrfleiid. 
Man ift Häufig auf dafjelbe angewiejen, und es gibt viele Leute, die es dem frijchen 
Fleifche weit vorziehen, Einmal aber gewinnt es, jofern e8 nicht mit allergrößter 
Sorgfalt bereitet worden, leicht einen etwas faulen Beigejhmad, oder es ijt allzu 
zäh und troden, und dann ift aud) Bereitung, Verſand und Verkauf wirklich wenig 
appetitlih. Die großen Fetzen und Lappen, in welchen ſich die Waare präfentirt, 
liegen meijt am Boden umher, günftigenfall® auf einen Haufen gejchichtet, der 
abwechſelnd Negern und fonjtigen rauchenden oder Tabak fauenden und ewig 
jpudenden Kunden oder den Katzen und Hunden zum Sig dient. Kurz, nad 
allem was ich gejehen, entjchließe ich mich nur felten zu dieſem zweifelhaften 
Genuß. 

Erfreuliher al Wohnung und fonftige äußere Bedingungen des Dajeind war 
die Umgegend unferer neuen Station. Das ganze weitliche Ufergebiet des Guahyba 
ift in Hohem Grade freundlich und anziehend. Mäßig hohe Bergletten, fanfte 
Hügel und weite Thäler, ausgedehnte, aber nicht unbegrenzte Campos und größere 
Waldungen, üppig grünende feuchte Niederungen, infelartig aus der Campfläche 
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fih erhebende Waldparcellen, fogenannte Capäos, bufhumfäumte Bäche und Heine 
ZTeihe: alles das durchkreuzt und verjchlingt fih Hier in der anmuthigften 
Weife und macht den Eindrud einer überaus abwechjelungsvollen und Tieblichen 
Landihaft auf das für Naturſchönheiten empfänglide Gemüth. Dazwiſchen 
tritt auch wieder die ordnende Hand des Menſchen zu Tage. Gute Fahr: 
ftraßen und bequeme Fußpfade bezeugen es, Drahtzäune oder haushohe Marifd- 
heden als Grenzen der hier jchon recht Heinen und dicht aufeinanderfolgenden 
Eſtancias, ab und zu eine Wohnung oder eine Gruppe von Gebäuden etwas ab: 
jeit3 von der Straße freundlich zwifchen Grün hervorlugend, wie nicht minder 
die Rinderheerden, welche erſt neugierig, faft dDrohend dem Jäger nahen, um dann 
plöglih, durch irgendeine Bewegung deffelben erjchredt in wilder Flucht das Weite 
zu fuchen. 

Was mih am meiften überrafchte, war der günftige Eindrud, den ich von 
der Gamplandihaft hier empfing, Wer den Süden und Weften der Provinz 
wenig oder nicht fennt, bringt fih, jobald er von Camplandſchaft hört, unmwill- 
fürlih die Bilder in Erinnerung, die aus den Schilderungen aller Reifen: 
den bekannt find, welche etwa Alegrete oder das Gebiet von da ab gegen den 
Uruguay Hin bejuchten. Endlofer, faum ab und zu einmal durch einen verlorenen 
Capäo dem Auge einen Ruhepunkt bietender Camp, in der Ferne von den welligen 
Eontouren fanft abfallender Hügelrüden, fogenannter Cuchilhas, begrenzt, Hinter 
denen in ermüdender, die Geduld erſchöpfender Weile immer aufs neue der gleiche 
Anblid fi wiederholt: jo ift das Bild der reinen Gampgebiete, der Charakter 
der Bampas wie der Brairien, fiher nicht geeignet, durch den Zauber landſchaft— 
licher Schönheit zu feileln. 

Wie ganz anders aber gejtaltet ji) Hier das Verhältniß, wo eine reichere 
Gliederung des Bodens und feiner Erhebungen der Landichaft mehr Leben ver: 
leiht und Waldungen noch einen wejentlihen Antheil an der Zufammenfegung 
derjelben Haben. Dadurch wird der Camp nur zu einem der vielen, das land- 
Ihaftlihe Bild bejtimmenden Momente, und in diefem Zufammenhang und Um: 
fang wirft er überaus freundlich. 

Die ganze Höhe der Beligung, auf welcher wir wohnten, der Fazenda Santa: 
Clara, wird von einer weiten ebenen Campfläche eingenommen; allein diefe, ab 
und zu von Capäos durchſetzt, wird nach mehrern Seiten Hin von ftattlichen 
Höhenzügen begrenzt, jo namentlih im Weften von dem langgeftredten Morro 
Maffimiano, von dejien Gipfel man eine köftlihe Rundficht genießt, indeß näher 
an den Guahyba Hin immer mehr Waldungen die Leberhand gewinnen. So 
madht im ganzen diefer wenn auch jehr große, aber ringsum fo mannichfach be- 
grenzte Camp den Eindrud eines weiten Seebedens, deſſen Waſſer abgelaufen. 
Wunderſchön geftaltete ji zumal gegen Abend der Anblic, wenn die Dämmerung 
ihre Dunkeln Schatten über die Fläche ergoß, von den Höhenzügen nur noch die 
Contouren deutlich blieben und darüber dann der Abendhinmel fein wunderbares 
Farbenjpiel entfaltete, aus Blaßgelb und Grüngelb durch Rofa in den tiefen Purpur 
des Abendroths übergehend, um endlih in Violett und Eyanblau auszuflingen. 
Je länger die Sonne verfhwunden, um jo mehr traten dann die hellen Farben: 
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töne zurüd, bi8 der ganze Abendhimmel im wunderbarften Roth bis hoch hinauf 
erglühte und noch eine Stunde nah Sonnenuntergang den gleichen großartigen 
Anblick gewährte, der unmwillfürlich die Vorftellung erwedt, als wäre er durch cine 
ungeheuere riejenhafte Feuersbrunft geröthet. Dieſes früher, foviel ich weiß, nicht 
beobachtete Phänomen eines verlängerten und verftärkten Abendroths ift im vorigen 
Jahre in ganz Südamerifa beobachtet worden und Hat die Gemüther vielfad 
beichäftigt, auch jeitens der Ajtronomen mancherlei, aber wol der . nicht auf 
den Grund fommende Erflärungsverjuche veranlaßt. 

Nirgends ſah ich diejes großartige Naturfchaufpiel in feiner vollen Schönheit 
jo ganz zur Geltung fommen wie bier auf dem Camp, wo nichts das Auge ab- 
lenkt oder hindert. Ergriffen gibt man ſich dem Bauber folder Momente Hin, 
faum glaubend, daß der Reiz derjelben noch fünne erhöht werben, und doc trat 
diejer Fall ein, wenn aus der dunfeln, nachtumlagerten Fläche ſich ſcharf die 
Flammen eines fernen Campbrandes abzeichneten, bald im Rauche halb erftidt, 
oder von glühendem Dampfe überlagert, bald wieder hell und hoch zum Himmel 
emporlodernd. Einſam wird es und till, nur große Leuchtfäfer durchſchwirren 
die laue Abendluft oder laſſen im Graſe ihr magiſches Licht erglänzen, 

So gehören diefe Ufergebiete des Guahyba mit ihrer reichen Mannichfaltigfeit 
von Camp und Wald, von Ebenen und Bergen mit dem majeftätifchen Strome 
im Bordergrunde unzweifelhaft zum landihaftlihd Schönften, was die in dieſer 
Hinſicht fiher nicht Farg bedadhte Provinz Rio Grande aufzuweifen hat. Wer 
nur von Dampfer aus den Guahyba Fennen gelernt, macht ſich allerdings hiervon 
feine rechte Borftellung, da ja die abjolute Erhebung der Uferberge feine jehr 
bedeutende ift. Wohl aber wird e3 jeder anerkennen, der von der Höhe von 
Pedras brancas oder vom Gipfel einer der höhern Berge den Strom überblidt. 
Am gegenüberliegenden, öftlichen Ufer des Guahyba fällt am meiſten die Ponta 
Groſſa in die Augen, eine ſcharf und fteil ins Strombett vorjpringende Zunge, 
ein ziemlich hohes Borgebirge, dejien Ausläufer wol unter Wafler noch weit fid 
hinziehen, da gerade dort eben der Heine Kriegsdanıpfer der Provinz, der Jaguaräs, 
feftgefahren war, welcher von einer Commiffion von ngenieuren zum Studium 
der Untiefen im Fahrwaſſer der Lagoa benußt wurde und jett unrettbar verloren 
ift. Seltjame Jronie des Schidjald! Don dem jcharfgezeichneten Profil der 
Ponta Groſſa an fann man die Küftenberge einerjeits bis zu der, einen Leudt- 
thurm tragenden Ponta Itapuam verfolgen, bei welcher der Guahyba fid zur 
Lagoa dos patos erweitert, andererjeits bis weit über Porto-Alegre hinaus, wo 
dann die parallelen Hügelfetten der Uferlandichaft fich gegen die blauen Züge der 
fernen Coſta da Serra verlieren. 

Bon der Ponta Grofja aus, an deren fteilen Gehängen man die Wohnungen 
italienischer, jeit Furzem dort angefiedelter Coloniften gewahrt, macht ſich am Ufer 
die Nähe der Stolz gelegenen weithin jchimmernden Gapitale der Provinz immer 
deutlicher geltend. Buerft find es induſtrielle Etabliſſements, Biegeleien und 
Karqueadas, welche ins Auge fallen, dann das malerifch gelegene Findelhans von 
Santa=Therefa, der Kirchhof, Kapelle und Vorſtadt Menino Deos und endlid, 
amphitheatralifch aufgebaut, die Hauptjtadt der Provinz ſelbſt, deren Kathedrale 
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twie auch viele andere größere Gebäude, 3. B. den bifchöflichen Palaft, man auf 
weite Entfernung bin leicht untericheidet. Im Gegenſatz hierzu find es am weit: 
lichen Ufer mehr die Erzeugniffe der Natur, die das Auge auf fich Tenfen, welches 
von dem Binjenfaume des Stromes über den niedrigen Buſchwald der Praya hin- 
gleitet, häufig mit Wohlgefallen auf einem ftattlichen wilden Feigenbaume haftend, 
der wie ein Riefenfchirm weithin feine dichtbelaubte Krone entfaltet, oder auf den 
grotesfen Formen hoher Säulencactus, die vollends wunderbar erjcheinen, wenn 
fie noch mit langem Baumbart bewachſen find, 

Das Ufer ift im allgemeinen flach und fandig; ab und zu aber treten Fels: 
partien dazwiſchen, bald in loſen, oft riefigen Blöden, bald als anftehender Fels, 
der faft durchweg aus blauem, feltener aus rothem Granit beiteht. Am wunder: 
barften tritt der Granit ohne Zweifel in dem feinen Felfeneilande Pedras brancas 
zu Tage, nahe der gleichnamigen Drtihaft. Mitten aus dem Strombette hebt 
fi Hier eine Maſſe riefiger, wie von Gigantenhand aufeinandergethürmter Fels— 
blöde empor: ein troß jeiner romantischen Lage troftlos öder Platz, welcher aber 
gleihwol durch die zwilchen die Feldmafjen eingezwängten Gebäude des Pulver: 
thurms und der Wohnung für die Mannjchaft des hier ftationirten Wachtpoftens 
ein maleriiches Anſehen gewinnt. 

Eine andere romantijche Felspartie befindet fich an der etwa zwei Meilen 
unterhalb Pedras brancas gelegenen Ponta Itapona. Diefe vorjpringende etwas 
erhöhte Landzunge, von der man eine prächtige Ausficht genießt, war mein Lieb- 
Iingsplag. Auf der höchſten Stelle fteht weithin Schatten jpendend eine mäd)- 
tige alte Figueira. Bon Feigenbäumen hat man in der Provinz eine größere 
Anzahl von Wrten, deren Milchjaft bei einigen ſcharf und blafenziehend wirft 
und als abführendes und wurmtödtendes Mittel auch innerlich Verwendung findet. 
Die Feige in der Guahybagegend ift die fogenannte rothe; durch ihren fräftigen, 
nicht jehr hohen Stamm, die fchirmförmige Krone und das Heinblätterige Laub 
erinnert fie feineswegs an die jüdeuropäifche Feige, mit der fie aber in Bezug 
auf die einen bfaßrothen und ziemlich wohlfchmedenden Früchte übereinftimmt. 
Die wilden Feigen der hiefigen Urwälder tödten, indem fie mit ihren Luftwurzeln 
andere Bäume umftriden, oft große Waldriefen, deren Leiche der allmählich er- 
erftarfende „Baummürger‘ noch lange in feinem Netzwerk von Wurzeln und Neften 
umſchloſſen Hält, bis Verweſung und Regen endlich die modernden Reſte aus: 
fpülen. 

Die alte Figueira an der Ponta Itapona umfchlingt mit ihren arm- bis 
ſchenkeldicken Wurzeln einen riefigen Granitblod, ihn wie in einem Nebe ums 
Ihlofien Haltend. Wenn wir am Mittag nad heißem Marſche unter ihrem Dache 
unſern Imbiß verzehrten und im Geifte den vorüberziehenden Schiffen folgten, 
fonnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, was wol diefer Baun von 
jeinem Standpunfte au alles möge mit angejehen haben, was er berichten 
werde, wenn das leife Rauschen jeiner Blätter fich in verftändfiches Flüftern ver— 
wandeln fönnte. Der Gedanke liegt ja nahe und ift in deuticher Sprade oft 
ausgeführt worden, namentlich in Bezug auf uralte Eichen. Wie viel näher liegt 
er bier, wo die ganze Geſchichte Rio Grandes faum einen Zeitraum von 150 
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Jahren umfpannt und fchon ein Sprung von 200 Jahren uns in die vorgejchicht: 
fihe oder ungeſchichtliche Zeit verſetzt, und die Gejchichte des Guahyba ift im 
Grunde auch die Gefchichte der Provinz. So ſah ih in Gedanken die Figueira 
noh als jchlanfen Schößling im Winde fi biegen. Nichts erinnerte noch an 
das Dafein des weißen Mannes als feine Rinder, die lange jchon vor Beſiede— 
lung der Provinz in großen verwilderten Heerden die Fluren durchitreiften. Das 
Land war unbeftrittener Bejig der Andianer, die bis auf den Lendenſchurz nadt mit 
Pfeil und Bogen dem Waſſerſchwein oder Enten und Fafanen hier nachftellten. Und 
dann ſah unfer dem Felsblod fi anjchmiegender Stamm fühne Abenteurer aus Säo— 
Paulo auf ihren Entdedungszügen die Gegend durchſtreifen, ſah die erjten von 
Europäern gebauten Schiffe die Coloniften von den Azoren vorüberbringen, deren 
Niederlafjung weiterhin zur Begründung von Porto:Alegre führte, jah Generale 
und Gouverneure aus Rio de Janeiro ankommen, während die Patos-Indianer 
langſam zurüdwichen, nicht3 Hinterlaffend als viele Eigennamen von Bergen und 
Flüſſen, wie denn ja auch der Name der Lagoa do8 patos an fie erinnert. 
Dann bradten Schiffe die Begründer der deutjchen Colonien zumal von Sir 
Leopoldo, und dann hörten die friedlichen Scenen auf: in Pedras brancas hielten 
die Revolutionäre ihre erjten Vereinigungen ab, neun Sabre Tang zerfleiichte 
Bürgerkrieg die Provinz und mit wechjelnden Glücke jah die Ponta Itapona 
Raijerlihe und Yarrappen vorüberziehen, unter letztern auch den jugendlichen 
Ubentenrer Garibaldi mit feinen Scharen. Und dann ſah unjer jchon zum 
ftarfen Baum herangewachſener Feigenbaum die erjten Dampfer, ſah regen Ber: 
fehr und Handel fich entwideln, dazwifchen auch wieder Kriegsjchiffe mit Soldaten 
und Munition für den Paraguay: Krieg vorbeifahren. Später wurde in feiner 
nächſten Nähe ein großes Anweſen erbaut; eine Ziegelei und andere induftrielle 
Unternehmungen brachten Leben und Berfehr, bis nad) dem Tode des Bejigers die 
Gebäude verkauft und abgeriffen wurden, Einfam ward e3 wieder um den Altern 
den, Farn und Schlingpflanzen überwucherten die Ruinen. Berftummt ift das 
Flüſtern des Baumes, der mit Berwunderung leije das Haupt jchüttelt über den 
neuen ungewohnten Anblid, welchen ihm jet der deutiche Zoologe bietet, der zu 
feinen Füßen von den aus dem Wafler gezogenen Steinen die erjten im der 
Provinz gefammelten Begozoen und Süßwafjerihmwänme abjchabt. 

Wenn man fo auf den majeftätiichen von Segeljchiffen und Dampfern belebten 
Strom niederblidt, und über das Felfeneiland von Pedras brancas den Blick 
hinübergleiten Täßt zu den malerischen Uferbergen oder nach ber fernen Serra, 
um endlich immer aufs neue wieder gefeffelt zu werden von den jchimmernden 
Häufermafjen der maleriſch gelegenen Hauptſtadt der Provinz, fo fann man ſich 
unmöglich dem Zauber, dem Reize diejes herrlichen Gemäldes entziehen. Unwill— 
fürlich zieht man den Vergleich mit den prachtvollen Seen von Oberitalien, und 
wenn auch die Gebirgspartien dort ungleich; großartiger find und die Spuren 
vielgundertjähriger oder richtiger taujendjähriger Cultur dort weit mehr fid 
geltend machen — ſchön, ja reizend ift auch diefer Guahyba: das wird niemand 
leugnen, der ihn näher fennen gelernt hat. 

In der Höhe der früher erwähnten Feljeninfel Pedras brancas liegt am weit 
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lichen Ufer des Stromes der Ort gleihen Namens, von welchen man aber vom 
Guahyba aus nur die höchitgelegenen Häufer gewahrt. Beide danken ihren 
Namen dem vorberrichenden Geftein, dem graublauen Granit, welcher von 
weiten twirflih bei heller Beleuchtung als „weißer Fels’ erjcheint. Bei dem 
Städten Pedras brancas tritt Übrigens der Granit meift nur in Form großer 
fojer Blöde auf, welche unmillfürlich die Frage aufdrängen, welche Kräfte denn 
dieſe an unjere Erratiichen Blöde gemahnenden Felsmaſſen an ihren gegenwärtigen 
Platz mögen geichafft haben. Wenn man weiterhin zumal am Ufer die Gegend 
durchfireift, trifft man übrigens öfters Stellen wo der Fels frei zu Tage fteht, 
und man wird, da das Gleihe auch vom öftlichen Ufer gilt, faum irregehen, 
wenn man ſich das ganze Thal und Strombett des Guahyba als ein riefiges 
Beden aus Granit vorftellt, deſſen Oberfläche jedoch meift von den jüngern aus 
Sand, Thon und Lehm beftehenden Schichten überdedt ift. Diejer Granit von 
Pedras brancas ift ein äußerſt fauberes jchönes Material, von dem man faft be- 
dauern möchte, daß es jo wenig Verwendung findet, da es höchitens bei ber Fun— 
damentirung der Häufer benußt wird, 

Pedras brancas ift ein Heiner weitläufig gebauter Drt von ungefähr 500 
Einwohnern. Ein Theil der Häufer fteht nahe am Ufer; andere liegen nach ver- 
fchiedenen Seiten am Fuße des mittlern Hügels, auf weldhem die Kirche und 
mandherlei andere Bauten maleriſch gelegen find. Bon hier oben genießt man 
einen prächtigen Blid auf das Guahybathal, und man muß den Gejchmad eines 
reihen Kaufmanns von Porto-Alegre anerkennen, welcher an diefem bevorzugten 
Plage eine elegante Billa mit großem Garten und Plantagen befigt. 

Im allgemeinen macht das Städtchen einen etwas überlebten, um nicht zu 
fagen verfommenen Eindrud, und man begreift nicht recht, wovon bie Leute 
eigentlich leben. Vollends unverjtändlich würde dies fein ohne den Matadouro, 
das große Schlachthaus, in welchem täglich zwiſchen 40 und 60 Stück Nindvieh 
für den Markt von Borto-Alegre gejchlachtet werden. Dieje Schlächterei iſt 
jehenswerth, wenn fie wol auch nicht gerade ein Mufteretablifjenient genannt 
werben fann. Die große offene Halle, in welcher die Arbeit verrichtet wird, iſt 
folide aus Stein errichtet unter möglichjter Vermeidung von Holzwerf, und daher 
auch nad beendeter Arbeit leicht und gründlich zu reinigen. Ein Schienengleis 
führt den Karren, auf welchem das Bieh gejchlachtet wird, in die Halle und be- 
fördert ipäter auch das in Viertel grob zerlegte geichlachtete Vieh auf der ins 
Waſſer weit Hinausgebauten Landungsbrüde zum Schiff. Das Vieh wird in 
einer Kleinen Umzäunung mit dem Laſſo gefangen, worauf ein Pferd die über 
eine Rolle laufende Schnur anzieht und fo das Opfer an die Barriere befördert, 
hinter welcher, den todbringenden Stahl in der gezüdten Rechten bereit haltend, 
der Mebger den richtigen Moment abwartet, um durch einen wohlgezielten flinfen 
Stih in die Halsvene ein rajches Ende herbeizuführen. Meift geht die ganze 
Procedur raſch vor jih; ein andermal aber will das fih fträubende Thier lange 
nicht in die rechte Stellung kommen, und es gewährte mir dann einen widerlichen 
Anblid, den ungeduldigen rohen Knecht feinem Unmuth mit dem Meier an der 
Schnauze oder den Augen des Opfers Luft machen zu ſehen. Noch zudend wird 
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das in feinem Blute zufammengefunfene Rind von dem in die Halle gejchobenen 
Karren auf den Boden Hinabgezogen und fogleich gehäutet, ausgeweidet und zer- 
legt, indeß der bfutige Wagen bereit3 wieder ein neues Opfer aufgenommen hat. 

Alles hier gewonnene Fleisch geht nach Porto:Alegre, ſodaß für die Bewohner 
von Pedras brancas der Genuß von friihem Fleifh etwas Ungemwohntes und 
Seltenes fein muß, da ein Mebger daſelbſt ebenfo wenig eriftirt wie ein Bäder. 
Dagegen wird von Matadouro an die Bewohner der Ortſchaft Herz, Lunge u. ſ. w. 
verfauft; in den übrigen Abfall theilen fi die Hunde und die großen hochbeinigen 
Schweine, welde neben der Schlädhterei ihre Umzäunungen haben. Es madt 
einen befremdliden Eindrud, mitten zwijchen der etwa ein Dußend Leute be 
Ihäftigenden Schladhtthätigfeit einen Hund an einen Gekröſelappen herumkauen 
oder ihn gegen einen neidiichen Genoſſen vertheidigen zu jehen. 

Das Fleifh wird in einen großen Kahn verladen, welcher von dem Dampfer 
Cupy nach Porto-Alegre gefchleppt wird. Diefer jaubere feine Dampfer ver 
mittelt auch den Perſonen- und Frachtverkehr mit PBorto-Alegre. Der Cups 
geht Früh, etwa um 1,9 Uhr, von Porto-Mfegre ab und braudt bis Pedras 
brancas 1",—2 Stunden. Die Bafjage koftet 2 Mark, eine Eintheilung in 
Klaſſen eriftirt nicht. Nachmittags Fehrt der Dampfer nach Porto-Alegre zurüd. 
Es ift bei ſchönem Wetter eine wahre VBergnügungsfahrt: jo mannichfach ift die 
Scenerie, jo freundlich das Ausjehen der von den verjchiedenen Seiten nadein- 
ander ſich präjentirenden Provinzialhauptftadt. Weiz gewährt auch die Yabrt 
durch den Hafen, im welchem man neben Hiaten und Schonern auch die großen 
englifchen Transportdampfer fieht, welche den directen Verkehr mit Rio de 
Janeiro vermitteln, oder Segelfhiffe, welche den Ocean durchfurcht Haben und 
von denen gar manches die deutfche Flagge wehen läßt. Geht doch die Hälfte 
der circa 30 Segelſchiffe, welche alljährlih von Hamburg die Producte deutſcher 
Induſtrie nach Rio Grande bringen, direct nad Porto:Alegre. Da Borto:Alegres 
Aufihwung größtentheils an das Aufblühen der deutichen Colonien anfnüpft, wie 
denn auch der Importhandel fat ganz in deutſchen Händen liegt, jo könnte das 
Beispiel jenen zur Prüfung empfohlen werden, welde nicht an die Nothwendig- 
feit deutfcher olonialpolitif glauben wollen, und die furzfihtig genug find, zu 
verfennen, daß deutsche Colonien das bejte Mittel find zur Hebung deutichen 
Exports und deutjcher Induſtrie. Schafft geichloffene deutſche Eolonien, gfeid- 
viel unter welcher Fahne, und dem deutſchen Handel ift ein neues entwidelung: 
fähiges Abſatzgebiet erjchloffen! Wenn es eine Sprade der Thatjachen gibt, je 
ift das der Anhalt, den fie Hinfichtlih der deutichen Golonifation von Rio 
Grande redet. 

Eine andere Quelle regern Verkehrs bildet für Pedras brancas die Beför: 
derung de3 aus der Campanha anlangenden Biehes nad den beiden großen. 
Xarqueadas von Lopez und Fraeb. Die anlangenden Viehheerden kommen zu: 
nächjjt in einen umzäunten Hof und dann auf die Landungsbrüde, an deren Ende 
der zu ihrer Aufnahme bejtimmte Kahn liegt, An der Seite der Brüde ift in 
ber Höhe ein fchmaler Steg angebradt, von dem aus man das Einladen be 
obadten fann. Sobald die Thür des Hofes geöffnet wird, drängt unter lautem 
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Sohlen und Schreien der Treiber das Vieh eng aneinandergepreßt in dem von 
feften Breterwwänden begrenzten Gange der Brüde nach vorwärts. Laut ftampfend 
und trampelnd Hört man fie Heranfommen, durch die gellenden Stimmen der Treiber 
in immer lebhafteres Tempo verfeßt, bis die vorderften an der in den Kahn 
hinabführenden jchrägen Brüde angelangt find und hier troß des heftigen Drängens 
der nachfolgenden Heerde wie angewurzelt ftehen bleiben. Weder Rufen und 
Schlagen noch aud der unzähligemal tief in Haut und Fleisch eingeftonene 
Eijenftachel bringt fie von der Stelle. Ruhig laffen fie von unten ber den Knecht 
nahen, der die Schlinge des Laſſo um das Bein des vorderften befeftigt. Erft 
wenn die eriten hinabgezogen find, folgen willig die andern, beftändig geichlagen 
und gejtoßen, um joweit wie möglich ins Schiff vorzudringen, wo fie bald fo 
dicht imeinandergedrängt ftehen, daß Thiere, deren Kopf unter die Beine von 
andern gerathen ift, ihm nicht mehr heben fünnen. Es find zwei folder Trans- 
portichiffe vorhanden, von welchen das eine 35, das andere 50 Stüd Vieh auf- 
nimmt, freilich nur, indem die Thiere in entfeplicher Weife zuſammengepreßt wer- 
den, noch mehr gepeinigt durch die Roheit der Mannschaft, melde jelbft dann 
noch nit damit nachläßt, diefelben mit Stacheln, Stangen und Meffern zu 
quälen und zu verwunden, wenn das Schiff bereits in voller Fahrt if, Der 
Riograndenfer ift überhaupt dem Vieh gegenüber oft roh; er hat weder wirk— 
liche Liebe zum Vieh, noch Berftändniß für deffen Pflege, Zucht und Veredelung. 
Dod geht diefer Zug ja durch das ganze romanifche Südamerika; nur in Argen: 
tinien, welches in jo vielen Dingen Brafilien weit voraus ift, regt ſich neuer— 
dings Tebhafter Eifer für Vervolllommmung in der Viehzucht und Veredelung 
der Rajlen. 

Den Transport des am „Trapich“ verladenen Viehs nach den Karqueadas 
am andern Ufer beforgt der ſchmucke Heine Dampfer Aviſo, welcher wie der 
Eupy im Beſitze des Herrn Friedrich Bier ift, der offenbar mit diejen Unter— 
nehmungen einen glüdlichen Griff gethan hat. Der Aviſo macht in der den 
Sommer -und Herbft währenden Schladtjaifon täglich drei bis vier Fahrten 
und Hatte Anfang Januar in 14 Tagen 3000 Stüd Vieh übergejegt, für deren 
Transport pro Stüf 1 Marf bezahlt wurde. Unwilltürlih wundert man ſich 
darüber, daß die beiden Xarqueaden einen Ort fich erwählten, welcher jo un: 
günstige Bedingungen für den Transport des Viehs darbietet; denn abgejehen 
von der Erhöhung der Spejen geht auch manches Rind auf dem Boote infolge 
der übertriebenen Zufammenquetijhung und Quälerei der Thiere zu Grunde, 
Wenn troßdem dieſe Etabliffements an das öftliche Ufer verlegt wurden, jo ge- 
ſchah es offenbar deshalb, weil dasjelbe ziemlich fteil abfällt und daher auch 
größern Seejhiffen das Anlegen geftattet, während amt wejtlichen Ufer ſelbſt die 
Heinen Schleppdampfer oft nicht bis an die weit ins Waller Hineingebaute Brüde 
heranfahren können. Es hängt dies namentlih von der Richtung und Stärke 
des Windes ab, indem im Bufammenhang Hiermit das Wafler fteigt oder fällt. 
In diefer Hinfiht ftimmt der Guahyba mit der Lagoa dos patos überein, in 
welcher diejer Einfluß in noch weit höherm Grade fich geltend macht. 

Durch die geſchilderten Verhältniſſe kommt einiges Geld nad Pedras brancas, 
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welches fonft ein ödes Neft fein mühte. Die Gefchäftshäufer haben wenig Um: 
fab und mandhe Familie mag wol noch wejentlih auf den Ertrag der Arbeit 
ihres oder ihrer Schwarzen angewiefen fein. Für Diefe große Gruppe von 
Familien, welche weder jelbit arbeiten noch auch ihre Kinder dazır anhalten, 
wird die Abjchaffung der Sflaverei von den empfindlichiten Folgen begleitet 
fein. Es bfeibt mir immer eins der größten Räthſel, wie in Brafilien fo viele 
arbeitsjchene Leute beſtehen. Allerdings Ieiften die Brafilianer vielfah an Ge 
nügfamfeit in Bezug auf Lebensmittel, auf Comfort und Ordnung im Kante 
das denkbar Möglichite. Es iſt daher auch leicht begreiflih, daß es in Pedras 
brancas weder ein Wirthshaus noch ein Hotel gibt. Ein Gafthof, melder bis 
vor furzem beftand, ging wieder ein. Im Gegenfaß zu diefem Mangel fann 
man aber den Ort nicht durchwandern, ohne von frechen Frauenzimmern ange 
fprochen zu werden — und das an einem Orte, der weder ein Hotel nod ont 
ein Wirthshaus befigt, der weder einen Mebger noch einen Bäder unter feine 
Bewohner zählt! So jchlimm freifih, wie auf dem Lande in den La-Plata- 
gebieten, wo diefer anftößige Theil der Bevölferung in den Heinen Ortfchaiten, 
in welchen die über das flache Land zerftreuten Viehzüchter verkehren, die Mehr 
zahl der Bewohner ausmacht, ift es in Brafilien nit. Wie ganz anders aber 
jtellen fih im Gegenſatz zu ſolchen Buftänden Lebensgewohnheiten und Bedürf— 
nifje in einem deutichen Dorfe dar! 


Troß feiner Mermlichkeit hat e8 Pedras- brancas an manden Begünftigungen 
nicht gefehlt; es hat zwei Regierungsſchulen, einen Geiftlichen und zwei Kirden, 
ein Postamt und die mit dem Range als Freguezia verfnüpften Stellen. Näher zu 
thun hatte ich nur mit der Post, Hinfichtlich deren meine in Braſilien gemachten 
Erfahrungen ergänzt wurden, infofern e8 mir bisher noch nicht vorgefommen war, 
daß ich einem Poftbeanten Unterweilung geben mußte über die Briefmarken dei 
Landes. Ach benußte für Briefe nad) Deutſchland Converts mit eingedrudter 
Marfe, wie fie die großen Poftämter des Landes verfaufen. Daß der Beamte, 
übrigens ein liebenswürdiger alter Herr, dieſe Couverts nicht Fannte, war nun wol 
nicht befremdlich, wohl aber, daß er die Marfe für eine Art Monogramm hielt, 
während fie doch ihm fo deutlich das mwohlbefannte Bildni des Kaisers umd die 
Umfchriften „Brazil“ und „200 Rs.” zeigten. Mit den Boftämtern auf Heinen Sta- 
tionen erlebt man überhaupt in Brafifien Wunderbares, was infofern ganz begreik- 
fih it, als die Poftbeamten auf dem Lande nicht gelernte und eraminirte 
„Agenten find, ſondern irgendwelche Bewohner, die dies wenig Incrative 
Nebengeihäft übernehmen, und die daher ſelten orthographiich fchreiben, oit 
genug auch nur mühjam leſen Können. Mit welcher Lotterigfeit von dielen 
Leuten oft ihr Amt verwaltet wird, davon gab mir eine andere Feine Agentur 


in der Nähe meines frühern Wohnfiges den Beweis. Der Beamte pflegt den 


Poſtſack auf fein Bett auszuleeren, und was dann da herunterfiel, blieb auf dem 
Boden, der natürlich weder gefegt noch aufgewaschen wird, Tiegen. Ein Bekannter 
von mir entmahm diefem Sclupfwinfel einft eine größere Anzahl von Briefen 
und Kreuzbandſendungen, unter ihnen auch mehrere an mich beftimmte. Nur mit 


ms 


Um Guahyba. 259 


recommandirten Sendungen geben dieſe Herren ängftlih um. In andern Län— 
dern würde ein ıumtüchtiger Beamter, zumal wenn er nie oder unregelmäßig 
Rechenihaft ablegt, bejeitigt werden. In Brafilien aber wird dies der Poſt— 
direction oft dadurd unmöglich, daß der Betreffende Verwandter oder Protege 
des einflußreichen Localchefs der herrichenden politiihen Partei ift, mit dem 
man es nicht verderben darf. Die Partei erlaubt dann feine Mafregelung, und 
der Oberpoftdirector ift feinerjeit3 abhängig von den politischen Chefs, welche 
ihn an feine Stelle gebraht haben und welche fie ihm auch wieder untergraben 
fünnen, Die unglüdjelige Parteiwirthichaft, welche in Brafilien auch auf dem 
ganzen Gebiete der Verwaltung fich geltend macht, hemmt eben den wirklichen 
Fortjähritt ungemein, wenn auch glüdlicherweife nicht ganz und gar. 

Einen Beleg für das eben Gefagte bilden auch die beiden Kirchen von Bedras 
brancas, welche beide auf der Höhe des Berges gelegen find, und von denen die 
alte noch in Gebrauch befindliche ein niedriges, aber großes und fauber getünchtes 
Gebäude ift. Die neue Kirche hingegen ift eine jener modernen Ruinen, welche 
man in Brafilien nicht jelten antrifft und welche baufällig find, ehe fie fertig aus- 
gebaut wurden. So fteht auch bei diefer Kirche die folide Umfaffungsmaner 
lange fertig, aber das Dachgerüſt ift ſchon faul, troßdem noch fein Hiegel darauf 
fiegt. Wenn man den Urfahen diefer Verhältniſſe nachforicht, jo kann man fie 
nur in dem Berhalten des Provinziallandtages finden. Wenn in diefem ein 
Mitglied der Majorität befondere Wünſche Hinfichtlich feiner Gemeinde bat, fo 
wird man fie, wenn e3 angeht, erfüllen, und dabei weniger die Frage bes etwa 
vorhandenen Bebürfniffes ala den politischen Einfluß des Antragſtellers und die 
Baht feiner Wähler in Betracht ziehen. So ift dann auch Pedras brancas zu 
einer höchſt überflüffigen zweiten großen Kirche gefommen. Das Geld für die 
vielen von der Assamblea provinecial unterjtüßten Kirchen entjtanımt dem Erträg- 
niß der Provinziallotterie, welches ausschließlich für katholische Kirchen, Hospi— 
täfer und andere humanitäre Zwecke Verwendung findet. Wegen der vielen hier: 
bei zu berüdfichtigenden Anfprüche entfällt dann oft auf einzelne Kirchen zu 
wenig, und da der Bau gleihwohl beginnt, ergeben fich vielerlei Unregelmäßig- 
feiten, auch fehlt die Fiscalifirung über. die richtige Verwendung der bewilligten 
Gelder. 

Unter den Bewohnern von Pedras brancas befinden ſich auch einige Deutfche, 
von denen einer eine wohl eingerichtete Gerberei und Sattlerei befigt, ein anderer 
die beftafjortirte Venda (Kramladen) unterhält. Auch in der weitern Umgebung 
findet man vereinzelt Deutjche, denen es Teidlich gut geht. Sonderlich günstige 
Bedingungen freilich find hier für Coloniften nicht geboten. Der Campboden 
hat hier wenig Fruchtbarkeit und eignet fich daher zur Pflanzung nur in be- 
ſchränktem Sinne. Dies eben begreift aber der Coloniſt nicht jo recht, welcher 
einmal gewohnt ift, feine Bohnen und feinen Mais zu pflanzen, und nicht bedenft, 
daß er auf feinem magern Camplande nicht dafjelbe pflanzen kann wie früher 
auf dem fchweren Urwaldboden. Gleichwohl ift die Lage der Coloniften auf 
ſolchem Camp, wo fie leichte Abfabverbindung haben, feine ausfichtslofe. Klar 
liegt ihnen der Weg des Handelns vorgezeichnet, indem fie auf rationelle Vieh— 
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zucht angewiejen find, auf regelmäßige Stallfütterung, Anbau von Yutterpflanzen 
und Vermwerthung des Dünger im Garten und Feld. Gute frifche Butter wird 
in Porto-Wlegre und Rio Grande mit 4—6 Marf pro Kilogramm bezahlt und 
findet jederzeit bereitwillig Abnahme. 

Die auf dem Camp lebenden Brafilianer aber haben für alle Fortjchritte, die 
eine größere Sorgfalt und Reinlichfeit oder die Anwendung einfacher Majdinen 
und Inſtrumente erheiihen, feinen Sinn. Ihre ganze Biehzucht, bei der dat 
Vieh jahraus jahrein fi felbit auf den Weidegründen überlaffen bleibt, bezwedt 
nur den Verkauf von Schlachtvieh, die Milh wird höchſtens für den Haus: 
halt verwendet. Unſer nächfter Nachbar Hielt auf feiner Ejtancia viele Hundert 
Stüd Vieh und machte fogar etwas Butter, die er um circa 5 Mark das Kilo 
verfaufte: ein Hoher Preis, der aber big zu einem gewillen Grade geredt- 
fertigt erfcheint, wenn man die Bereitungsweife erfährt. Da nämlich die ofen: 
bar nocd zu moderne Erfindung des Butterfaffes bis zu diefem patriarchaliſchen 
Hirtenvolfe noch nicht vorgedrungen ift, jo wird die Butter in einer Schüfiel 
durh Schlagen der Sahne mit dem Holzlöffel bereitet. Man möchte dieje Ein: 
fachheit und Urjprünglichfeit niedlich finden, wenn fie Princip wäre und einen an: 
dern Urfprung hätte als die traurigfte Indolenz. Auf andern Gebieten weiß 
man jehr wohl den Fortfchritten der Neuzeit und der Mode zu folgen. Derſelbe 
Fazendeiro, welcher von irgendwelcher Beeinfluffung der Züchtung feine Ahnung 
hat, erfcheint, wenn er zur Venda oder zum Bejuche oder zum Wettrennen aus 
reitet, al3 vollftändiger Cavalier auf jilberbeichlagenem Sattelzeug, und feine Fran, 
welche die primitive und jchmuzige Wirthichaft ganz den Schwarzen überläßt, 
wiirde der Näherin den Nüden drehen, welche ihr für Auswahl des Mufters zu 
einem nenen Kleide nicht die allerneuefte Nunmer des „Bazar“ vorlegte, und 
ihr Hut und ihre fonftige Toilette muß „Mode de Paris‘ fein, oder, wenn fie ſchon 
etwas in der Eultur vorgefchritten ift, „Mode de Berlin”, was bereits beginnt 
beliebter zu werden, 

Wenn man dieje Verhältniffe ins Ange faßt, jo kann man ſich des Gedantens 
nicht erwehren, daß diefe den Camp bewohnende und Viehzucht treibende Bevöl- 
ferung einer ſchweren Krifis entgegengeht, deren Ende und Rejultat fi nod 
gar nicht überjchauen läßt. Es war bisher auf feine Weife möglich, dieje Leute 
zu irgendwelcher Verbefjerung in ihrer rohen Viehzucht zu bewegen. Ihr zäbe: 
Feithalten am alten Schlendrian und ihre Indolenz ſchließen Neuerungen umd 
Fortichritt aus. Dazu fommt die langjam, aber jtetig ihrem Ende fich nähernde 
Emancipation der Sklaven. Wird auch jpäter der Viehzüchter bejtehen können, 
wenn er hohen Tagelohn bezahlen ſoll, während ihn jebt die Leiftungen der er: 
erbten oder in feinem Haufe geborenen Schwarzen fein Geld Foften; wird er aud 
dann noch feiner Fran Bedienung halten können, und wie fol die junge Gene 
ration, die nicht einmal an ftrengen Gehorjam den Xeltern gegenüber gewöhnt ifl, 
ih in ein jolches Leben voller Entbehrung und Arbeit hineinfinden? Es fommt 
noch ein anderes Moment Hinzu, welches ſich mir in diefen Campdiftricten auf 
drängte, Die einzelnen der Viehzucht dienenden Grumdftüce, die jogenannten 
Fazendas, find in diefer von mir bejuchten Gegend ſchon ungemein Fein, Ti 
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Viehzucht aber im riograndenfer Stil erfordert viel Land. Zur Unterhaltung 
des großen Haushalt3 muß fehr oft ein Stüd Vieh gefchlachtet werden, gar 
mandjes andere geht durch Erepiren oder Diebftahl verloren. Um nun den 
fämmtlichen übrigen Bedarf des Haushalts zu deden, muß ein nicht zu geringer 
Teil der Heerde jährlich verfauft werben, und dieſer Untheil, joll der Geſammt— 
beitand der Heerde nicht Leiden, darf ein Zehntel bis ein Neuntel nicht über: 
ſteigen. Es gibt hierfür ebenfo gut Normen wie für die Bejegung der Weide 
mit Vieh, und jo Tiefe fich leicht ein gewilfes Minimalmaß für die einzelnen 
Fazenden angeben, unter welches die Größe derjelben nicht herabfinfen darf. Mir 
Icheint, dab dieſes Minimalmaß am Guahyba bereit erreiht, wo nicht über: 
ihritten ift; denn fait alle zehn oder funfzehn Minuten paffirt man ein neues 
Thor in einer jener mächtigen Dornenheden, welche die einzelnen Befigungen 
ſcheiden. Wenn nun bei jeßiger Lage dieſe Beſitzungen ſchon fast zu Fein find, 
wie foll es mit ihmen erſt werden, wenn fie durch Erbichaft abermals getheilt 
werden? 

So drängt eben alles ummwiderftehlich auf eine neue Ordnung der Dinge hin, 
und nur reichlihe Einwanderung, Fortichritt durch die Fremden und Ausdehnung 
der Landwirthichaft können dieje einleiten. Die Brajilianer im großen ganzen 
find freifih noch weit davon entfernt, fih den Ernft ihrer Lage und die Noth: 
wendigfeit der Einwanderung genügend Har zu machen. In neuerer Zeit beginnt 
nah diefer Richtung Hin ein Umſchwung einzutreten, was im wejentlichen ein 
Berdienft der Gentral-Einwanderungsgejellihaft in Rio de Janeiro ift. 

Der Camp in der Guahybagegend iſt nicht der beſte, mit den fruchtbaren 
Weidegründen von Uraguah fann er nicht entfernt verglichen werden. Es ift dies 
au der Grund, weshalb hier von Weizenbau nicht, von Landwirthichaft über: 
haupt nur in beſchränktem Maße die Rede fein fann, Im Süden und Süd: 
weiten ber Provinz wird der Campboden beffer und auch zum Weizenbau ge- 
eignet. Der allgemeine Eindrud ſolchen Camplandes, jelbft wenn feine Waldungen 
denfelben unterbrechen, ift ein wefentlich anderer als etwa der von deutſchen 
Wieſengründen. Der Graswuchs ift ungleihmäßig und neben zarten jaftigen 
Halmen finden fi) hohe Büſche eines ftarren zähen Grafes, welches vom Vieh 
nur in geringem Grade genoffen wird. Je mehr dafjelbe überhandnimmt, um 
jo ſchlechter als Weide wird der Camp; doc läßt fich eim folcher unter der Hand 
jorgiamer Befiger auch verbefjern, während die nachläjfigern fich darauf beſchränken, 
im Sommer die hohen trodenen Bflanzenmaffen wegzubrennen, welche nicht felten, 
zumal wenn auch dornige ananasartige Kräuter dazwiſchen wachſen, jchwer zu 
paffiren find. Immer aber ift der Gang durch diefe befonders an naſſern Stellen 
nicht fehlenden Grasdidichte unheimlich, weil man nie recht fieht, wo man Hintritt 
und daher auch die in ihnen haufenden Schlangen nicht bemerft. Während meiner 
Anwejenheit wurde an einer ſolchen Stelle eine große Giftichlange (Xenodon) von 
über 2 Meter Länge und Arnsdide erichlagen. Im Magen Hatte fie einen 
Sandhafen, oder fagen wir, was verjtändficher ift, ein wildes Meerſchweinchen. 

Im allgemeinen freilich fieht man wenig Schlangen auf dem Camp, Meine 
Ausbeute davon war daher nur eine geringe. Häufiger find Eidechien, ſowol 
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eine Heine grüne als auch die große 2—3 Fuß lange Tejuseidechfe, der Lagarto 
der Brafilianer, Man trifft die Spuren ihrer Füße mit den vom nachichleppen: 
den Schwanze herrührenden Mittelftreifen überall, wo loderer Sand die Eindrüde 
erhält. Komiſch aber ſieht es aus, wenn die Thiere aufgejchredt oder verfolgt 
den Schwanz jchräg emporgehoben in haftiger Eile das Weite fuchen. Im all: 
gemeinen iſt der Charakter der Vegetation ein dürftiger. Zwar fehlt es nicht an 
mancherlei zum Theil recht Schönen bunten Blumen, allein fie find Hein und haben 
feinen wejentlichen Antheil an dem Gejammtbilde. Mehr gilt das von den ber: 
einzelten Sträudern und Büſchen, unter denen namentlich der Molho auffällt 
durch jeine merfwürdigen großen, hohlen Galläpfel, an denen fich ein runder 
Dedel bildet, welcher zur Zeit der Ausbildung des Inſekts von jelbit ausfällt. 
Nicht felten fieht man auf diefen Sträuchern, faum 4 oder 5 Fuß über dem 
Boden, ein Fugeliges Neft, von mehrern Fuß Durchmeffer ganz aus Dornen und 
dürren Zweigen gebaut. Der unjcheinbar gefärbte Vogel, welcher es baut, it ein 
naher Verwandter des „Dredbauers” oder „Lehmhans“, defien badofenartig aus 
Lehm erbaute große Nejter man auf vereinzelt ftehenden Bäumen oft- gewahrt. 

Un jagdbaren Thieren ergeben die Ausflüge außer zahlreichen Rebhühnern 
wenig. Ab und zu fieht man dem jchwer zu erjagenden Strauß; reiches Xogel- 
feben aber entfaltet fih an den vereinzelten Fleinen Teichen, wo oft reiche Ernte 
an Schnepfen, Enten, Ibis und andern Waflervögeln abjält. Un ſolchen Stellen 
fallen auch die zahlreichen aus Erde erbauten bis einen halben Fuß hoben 
Schornfteine auf, welche die Krebſe über den Deffnungen ihrer Gänge erridtet. 
Mehr noch feffeln die Aufmerkfamkeit die oft 2—3 Zub Hohen Erdbauten der 
Termiten, deren es oft in nächjter Nähe zwei Arten gibt. Die jehr fejten Hügel 
ftehen oft in großer Anzahl beieinander. Wenn man mit der Hade den Hügel 
öffnet, findet man ihn aus einem Gewirr enger Gänge zufammengejeßt, in denen 
die Lichtichenen „Erdläufe” raſch verſchwinden. In der Mitte des Haufens näher 
am Boden findet man die an Länge die Arbeiter um das Fünf: bis Sechsfache 
übertreffende Königin, oft auch neben ihr noch mehrere kleinere. Als jeltenere 
Gäſte trifft man mehrere Käferarten im ihnen an, und aud Eidechſen und 
Schlangen find in der unterften Schicht bisweilen zu treffen, two fie ihre weißen 
nit federartig feiter Hülle verjehenen Eier ablegen. 

Ergiebiger als auf dem Camp waren die Ercurfionen am Ufer des Guahyhba. 
Die jeher allmählich fich ſenkenden Uferpartien find bier an dem meisten Stellen 
mit Binfen bewachſen. An andern Orten find fie durch dichtgedrängte Pontederien 
und andere großblätterige Waflerpflanzen erjeht. Die gemeine Pontederie dei 
Guahyba mit ihren langen auf dem Waſſer flutenden Guirlanden von großen 
dunfelgrauen Blättern und blauen Dyacinthenähnlichen Blüten ift eine der jchönften 
Wafferpflanzen. An einer Stelle trafen wir fie in jo enormer Menge, daß fir 
das Waffer völlig erfüllten und man bei raſchem Zutreten auf den niedergebeugten 
Stengeln ftehen und gehen Founte. Wir kamen an einer großen ganz von Ron 
tederien:Rafen erfüllten Bucht an, die uns zu einem Umwege von fait eimer 
Stunde, noch dazu in jumpfigem, ftark verwachlenen Terrain gemöthigt haben 
wirde, wenn wir uns nicht entichloffen Hätten, fie zu durchwaten, Das Waller 
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war nicht tief, nur wenig über die nie reichend, allein die dicht verwachjenen 
Pflanzenmaſſen Hinderten jede freiere Bewegung. Mit Hunderten von Stielen und 
Fäden jah fi der Fuß bei jeder Bewegung gefeflelt, und nur mit größter Mühe, 
mit Händen und Füßen zugleich arbeitend, gelang es uns langſam vorzurüden. 
Faft verzweifelten wir, als wir, in der Mitte angelommen, noch ein jo großes 
Stüd zu überwinden hatten. Mit größter Anftrengung wurden wieder 15 oder 
20 Schritte gemacht, dann wieder ausgeruft. So brauchten wir, um eine Strede 
von faum zehn Minuten zurüdzulegen, faft eine Stunde, und das, während die er- 
ſchlaffende Mittagshige eines heißen Sommertages ohnehin die Kräfte erlahmen 
ließ. Als wir dann endlich wieder in freiem Waffer waren, fand fi raſch ein 
günftiger Plat zum Trodnen der völlig durchnäßten Kleidung, und ein erfrifchen: 
des Bad, ein kräftiger Imbiß und ein Schluck aus der Feldflajche ftellten das 
gejtörte Gleichgewicht wieder her, 

Dieje Ausflüge im Guahybathal bildeten überhaupt jo ziemlich das Anſtrengendſte, 
was ich an Jagdtouren und Ereurfionen bisher durchzumachen Hatte. Obwol ich 
leicht und bequem gekleidet war, bedingte doch die ganze Ausrüftung mit Waffen 
und Sammelgeräth, Gläſern u. ſ. w. eine gewille Schwerfälligfeit. Namentlich 
verjchuldete das die lederne Neifetafhe und das umgejchnallte große ſchwere 
Waldmeſſer, ohne das ich der wohlbegründeten Landesfitte gemäß nie den Wald 
betrete. Eine ſolche für meine Zwede nicht zu entbehrende umftändlichere Aus: 
rüftung wird namentlich dann läftig, wenn man den Wald durchfreuzt, der überall 
läugs des Guahyba bejonders dicht verwachlen und jchwer zu paffiren ift. Fuß— 
pfade findet man jelten, häufiger die Gaſſen, welche fi) das Vieh als Weg zum 
Wafjer ausgetreten hat. So iſt man denn gezwungen, bald vornüber geneigt 
oder feitlih ausweichend, jih an Dornen und Schlingpflanzen vorüberzudrüden 
oder Halb friehend darunter durdhzufchlüpfen, bald wieder muß man über 
Stämme oder Holzzäune Fettern, den Fuß aus dem Moder eines alten Stammes 
befreien, in welchen man eingebrochen, oder, wenn man ganz rathlos dem Didicht 
gegemüberfteht, mit dem Meſſer ſich eine Bahn öffnen. Dazwiſchen geräth; man 
denn wol in Sumpfland, das durchwatet oder durch ſchwierige Wegbahnung um: 
gangen wird, und Dornen und Stacheln Tajien an Haut und Kleidung ihre 
Spuren al3 Erinnerungszeichen zurüd. An dies alles hat man jih nun ja ſchon 
einigermaßen gewöhnt; al3 wir aber eines Nachmittags noch überdies mit Mufcheln 
und anderer Beute ſchwer bepadt den rechten Weg verfehlten und uns im Ufer: 
wald verirrten, ohne einen Ausweg zu finden, und unterdeflen die Sonne immer 
tiefer janf, und bereits dämmernder Schatten fi) über den ohnehin wenig er- 
hellten Wald breitete, wurde uns denn doc ungemüthlih zu Muthe; denn in 
diefen wilden Geftrüpp, durch welches man fich jelbft bei Tage kaum durchfindet 
und nie in einer geraden, das Beibehalten einer beftinmten Richtung gejtattenden 
Linie, wäre es nad) Sonnenuntergang vollends unmöglih, aud nur eine Eleine 
Strede zurüdzulegen. Aber die Sonne, die uns zur Eile gemahnte, Tieß ung 
auch über die Richtung, in welcher wir uns zu halten, nicht im Zweifel. 

Am unbequemften war das Sammeln im Waſſer. Da man fi mit den 
wenigen etwa am Ufer zu findenden abgetübteten und von der Sonne gebleichten 
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Stüden nicht begnügen Fann, muß man die Thierwelt im Waffer felbft beobadten, 
So wurden denn häufig viele Stunden im Waller zugebracht, ſchutzlos den jengenden 
Sonnenftrahlen preisgegeben, und oft fonnte ih nachts kaum jchlafen wegen 
der heftigen, zur Abichälung der Epidermis führenden Hautentzündung Im 
Waſſer jeldft, wo man ab und zu untertaucht, oder flüchtig die Haut benett, 
empfindet man die Eimvirkung der Sonne weniger. Unter den Tropen, etwa in 
Batavia, dürfte man jo etwas überhaupt nicht wagen; Rio Grande ift aber doch 
ihon mehr als ſechs Breitengrade jenjeit des Wendefreifes gelegen. Unbequemer 
noch war ein anderer Umftand: die Anweſenheit vieler Krokodile. Dieſe „Jacares“ 
werden Hier meift nicht größer als 4—5 Fuß, find aber doch unheimliche 
Beitien. Ein Exemplar von etwa 3 Fuß Länge wurde bei einem der Nad- 
barı gefangen, als es, den Fluß verlaffend, an einer Heinen Quelle gefehen wurde. 
Die Leute warfen ihm die Lafjofhlinge um den Hals und jchleiften e3 hinter 
den Pferde her nach unferer Wohnung, wo wir noch Mühe genug hatten es zu 
tödten. Die Riograndenjer unterjcheiden noch eine zweite Urt von Alligator, 
die fogenannten „Pap amarellos“, mit gelber, ſtatt weißer Kehle, welche viel gefähr: 
licher fein follen, von denen ich aber fein Eremplar erlangte, da fie am Guahyba 
nicht vorfommen, Was die Jacaréis des Guahyba betrifft, jo Habe ich mir die 
Meinung gebildet, daß fie dem Menjchen ausweichen. Immerhin war e3 uns 
eine unangenehme Perjpective, möglicherweije diefe Anficht durch eine eigene Er: 
fahrung ändern zu müffen, und jeit wir einmal eins in den Binfen aufgejcheudt, 
wobei es mir fraglich blieb, ob mein Diener oder das Neptil jchleumiger die 
Flucht ergriffen, gingen wir doch nur zu dreien nahe zujammen und mit ftarfen 
Knütteln bewaffnet noch ins Wajler. 

Sehr reich entfaltet ift in der Uferzone das Leben der Mollusken. Dicht am 
Ufer ift der Boden des Stroms völlig durchjegt mit feinen Mujcheln der Gattung 
Cyrena. Die Maſſe diefer wenig mehr als bohnengroßen Scalthiere ift eine 
jo enorme, daß ich fie nicht einzeln fanımelte, fondern dazu ein Heines Sieb be 
nußte. Wenn ich diejes mit Grund füllte und im Waſſer ausfchüttelte, Hatte id 
mindeftens 50— 60 Mufcheln als Rüdftand. Sie bilden die jeder Zeit in ge 
nügender Menge vorhandene Nahrung der Piava, eines großen Süßwaiferfiiches, 
deifen große, plumpe Zähne auf eine ſolche Nahrung hinweiſen. Mehr im tiefen 
Waller findet man denn die größern Mufcheln, die man mit dem Fuße entdedt, 
Die große Maffe der Schneden dagegen verläßt die Binfen im allgemeinen nidt, 
und an deren Stengeln findet man Chilinen, Bithynien und Ampullarien. Die 
ſchönen, harten, Forallenrothen Eiertrauben der letztern bemerkt man gleichfalß 
häufig an Wafferpflanzen, altem Holz, oder fonftigen fejten Körpern. Krebie findet 
man meift nur an jteinigen Stellen. 

Bejonders reich tft im Thierleben des Guahyba natürlich das Heer der Fiſche 
vertreten. Man findet Hier einerjeits diejelben Arten wie in den Flüſſen, welde 
fih in den Guahyba ergießen, andererjeitS aber auch andere, welche im falzigen 
Waffer bei Rio Grande ihre Heimat Haben, wie Bagre, Dainha, Corvina und, 
wiewol ſehr jelten, eine Scholle, weldye ab und zu auch in den Flüffen im In 
nern noch angetroffen wird, Solche Wanderungen der Fische find ja allerwärts 
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beobachtet. Viele der hier vorkommenden Fiſche ſind durch Beſonderheiten ihrer 
Fortpflanzung bemerkenswerth: ſo die kleinen lebendig gebärenden Girardinus, ſo 
der Geophagus, welcher ſeine Jungen, ſobald ihnen Gefahr droht, ins Maul 
nimmt und dann ſie in Sicherheit bringt, ſo namentlich auch der Bagre (Arius 
Commersonii), deſſen riefige Eier von der Größe einer dicken Kirſche im Munde 
des erwachjenen Thieres ihre ganze Entwidelung durchlaufen. Die Fischer machen 
fich dies zu Nuße, indem fie diefe Eier auf dem Sande trodnen und dann als 
Köder am Angelhaken benußen. 

Der Strand des Guahyba in der Nähe von Pedras brancas dient im Sommer 
vielen Fiſchern als Station. Sie jchlagen da im Schatten der Bänme ihre 
Zelte auf und verlegen ſich Hauptfählih auf den Fang des Bagre. Die er- 
beuteten Fiſche werden zerlegt und die gejalzenen Hälften an langen Gerüften auf 
Seilen, die aus den im Walde gefundenen Schlingpflanzen beitehen, zum Trodnen 
aufgehängt. Aus den Köpfen wird Thran gewonnen, indem dieſelben in enor- 
men eifernen Töpfen gefocht werden, worauf der ftinfige Thran in alte Petrofeum: 
blehe gefüllt und ſpäter an Gerbereien verkauft wird. 


Während die willenichaftlihe Ausbeute meiner Ercurfionen fomit eine recht 
ergiebige war, geftalteten fi die Verhältniffe in der Wohnung immer unerträg- 
licher. Unjer Hauptlummer waren die Sandflöhe, von denen es im Haufe und 
feiner Umgebung wimmelte. Das Heine Inſekt, welches dem Floh in Geftalt 
und Bewegung jehr ähnelt, aber Halb jo groß ift, bohrt fih im Berlaufe 
weniger Stunden in die Haut ein und kann dann nur durch Schmerzhafte Ope— 
ration mit der Nadel wieder ausgegraben werden. Bemerft man es nicht gleih 
den erjten Tag, jo Hat es fich bereits in eine ebenfo große Blafe verwandelt, 
aus welcher bald die großen Eier entleert werden. Es fojtet Mühe, diefe Blafe 
ganz aus der Haut herauszuarbeiten; fie Hinterläßt ein großes Loch, das aber 
dann rafcher heilt, wenn man jcharfe beizende Subjtanzen hineinträufelt, Jod» 
tinctur, Sublimatlöjfung oder Tabadslauge. Am empfindlichiten wird der Schmerz, 
wenn das Inſekt fih unter den Nagel eingebohrt hat. In Büchern über Brafi- 
lien begegnet man bisweilen der wunderbaren Borftellung, als beläftigte ber 
Sandfloh nur barfuß gehende, unreinliche Leute. Die Wahrheit aber ift, daß ba, 
wo fie in größerer Zahl fich finden, und das ift auf dem Camp mehr der Fall 
als in den Waldgebieten, denen der Sandfloh urjprünglich ganz zu fehlen jcheint, 
niemand fi vor ihnen retten kann und man täglich mehrmals feine Füße unter: 
ſuchen und von den Eindringlingen befreien muß. Mein Diener, defien etwas 
niedriger gelegenes Zimmer am meiften mit ihnen bejeßt war, entfernte eines 
Tags in Gegenwart und mit Hülfe meines Sohnes in einer Sitzung über 60 
Sandflöhe aus feinen Füßen. Und wenn man fchon die Qualen fi vorftellen 
faun, denen wir alle hierdurch ausgejeßt waren, jo ift kaum zu fagen, welche 
Mühe und Selbitbeherrfhung es koſtete, um den Heinen heftig fchreienden, mweinen- 
den und natürlich nicht ftille haltenden Kindern die PBarafiten zu entfernen. Und 
doch mußte dies, mit jo großem Widerftreben man ſich auch dazu entſchloß, ge— 
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ihehen, da man fonft den Berluft von Zehen hätte risfiren fünnen. Die Nägel 
gingen ohnehin fort. 

Die Plage der Sandflöhe, deren wir troß täglichen Brühens der Zimmer mit 
fiedenden Waller nicht Herr werden fonnten, würde allein genügt haben, uns zu 
baldiger Abreife zu drängen, welcher auch meinerfeitS injfofern nichts im Wege 
ftand, da ih in ungefähr ſechs Wochen Hinreihend Gelegenheit gehabt, mic 
wenigitens jo weit über die naturhiftorichen Verhältniſſe der Gegend zu orieu— 
tiren, als dies in meiner Abjicht gelegen. Auch fonft war ja der Aufenthalt auf 
diefem verlorenen Poſten allzureih an Entbehrungen und Strapazen. Der 
mangelnde Schuß gegen die Witterung, der ftete Zug in dem unmohnlichen Haufe 
mit feinen größtenteils zerbrochenen Scheiben, der Mangel an Trinkwaſſer, die 
Schwierigfeit in der Beihaffung von Lebensmitteln: dies alles fonnte ja doch nur 
für kurze Beit in Kauf genommen werden. Es gab oft wirffich komische Scenen. 
Einmal wurden wir nachts durch die allzu mafjenhaft erjcheinenden Ameifen aus 
dent Bett getrieben. Die Ameifen kamen aus dem Boden heraus und zwangen 
ung in ein anderes Zimmer mit den Betten zu wandern. Auch dort war aber 
unfers Bleibens nicht, weil es, wie fih am folgenden Tage bei einem Gewitter 
zeigte, gerade in diefes Zimmer am meiften durchregnete. Der Ameiſen aber 
konnten wir nicht Here werden, weil fie ihr Neft in der Mauer des Hauſes 
hatten. Ein andermal fam der Diener vol Schreden zu mir gejtürzt und jagte 
ur, in feinem Schlafzimmer liege eine Schlange. Ich glaubte zwar anfangs, es 
wirde eine jener Schlangen fein, welche meine Frau ſchon öfters im Haufe ent: 
dedt und die ji regelmäßig als ein Band, ein Lederriemen oder Aehnliches ent: 
puppt hatten, mußte mich aber bald davon überzeugen, daß e3 die echte Jararacce 
war, neben der Klapperſchlange die gefährlichite Giftichlange der Provinz. 

So erſchien es uns denn allen eine wahre Erlöfung, als endlih am Morgen des 
14. Febr. das Segelſchiff erfchien, welches uns mit unfern Effecten für die Meinig- 
keit von 400 Mark nad Rio Grande zu bringen übernommen hatte, Die Hiate 
Coelho ward denn au, da alles hinreichend vorbereitet, in wenigen Stunden 
beladen, troßdem die Einladeweife etwas umftändfich war, indent' des niedern 
Waflerftandes wegen das Boot der Hiate nicht am Ufer anlegen konnte, ſodaß 
die Kiſte mit der von Ochſen gezogenen Carrette erjt weit ins Wafler gefahren 
werden mußte, che fie auf das Boot geladen werden fonnte, das fie an Bord 
brachte, Leicht ward uns der Abſchied. Das Wohlthuendfte dabei war die herz: 
liche Theilnahme der beiden Arbeiterfamilien, welche in dem am Strande gelegenen 
Haufe wohnten, und die es fich nicht nehmen ließen, uns nod Hühner und friicen 
Traubenmoft mit auf die Reife zu geben. 

Ein günftiger Wind führte uns raſch den Guahyba Hinab, und abends zeigie 
uns das Leuchtfeuer von Itapuam, daß wir in die Lagoa dos patos eingetreten. 
Am folgenden Tage aber wurde der Wind conträr, und ohne den mindejten Erfolg 
freuzten wir bis gegen Abend vor dem Leuchtturm Chriſtoväo Pereira umher. 
Da aud am nächſten Morgen der Wind fich nicht geändert hatte, fo bot fich mır 
die willfonmene Gelegenheit, an Land zu gehen. Mit lebhafteſtem Intereſſe konnte 
ich hier conflatiren, daß die Thierwelt der Lagoa, obwol wir ung noch im Be 
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reich des Süßwaſſers befanden, hier bereits eine völlig andere war. Abgeſehen 
von einem auch im Guahyba Lebenden Krebſe, waren es nur See: oder Braf: 
waljertbiere, die hier angetroffen wurden. 

Bon Intereſſe war auch die Befichtigung des Leuchtthurms. Derfelbe ift jolid 
aus Stein erbaut und wird von einer größern Anzahl von Dellampen erleuchtet. 
Tie Gegend ift Hier völlig flah und öde. Kaum daß in der Nähe an verfrüp: 
pelten Stämmen und Büfchen das nöthigfte Brennmaterial zu finden ift, und wie 
vollends das Vieh, welches ih in der Nähe jah, auf dem Faum bier und 
da ſpärlich bewachſenen Sandboden hinreichend Nahrung finden kann, ijt mir 
räthielhaft. Unterdeffen hatte der Wind ſich etwas gedreht und-die Neife konnte 
weiter gehen. Bequem waren die Einrichtungen auf unſerer Hiate natürlich nicht. 
Die beiden uns zur Verfügung ftehenden Räume, von denen der eine noch als 
Durchgangsraum diente und mehrere in häufigen Gebrauch genommene Schränfe 
enthielt, boten jeder nicht viel mehr Raum als etwa eine große Kommode. Uber 
wir waren doch wenigftens vor Sandflöhen fiher, und die Verpflegung ließ nichts 
zu wünfchen übrig. Am nächjten Abend kündete ung prächtiges Meerleuchten die 
Nähe unfers Neifeziels, und die folgende Nacht Ichliefen wir bereit in dem für 
uns bereit ftehenden Haufe in Rio Grande. 


Wol liegt Rio Grande in flacher, öder, jandiger Gegend, die wahrlich durd)- 
aus nicht anziehend ift; allein wenn man jo vielerlei Entbehrungen und Stra: 
vazen hat durchmachen müſſen, füllt nur eine dee, nur ein Verlangen die Bruft, 
der Wunſch, wieder Ordnung und Neinlichkeit die Herrichaft gewinnen zu jehen 
und aller der befannten und in ihrer Bedeutung für unfer Wohlbefinden wol 
manchmal unterfhägten Vorzüge und Errungenschaften moderner Eultur wieder 
theilhaftig zu werden. 

Wie manchmal mag nicht unerfüllbares Verlangen und Sehnen die Phantafie 
des Naturforichers in die Gebiete jchlanfer Palmen und bunter Bapagaien ent- 
führen, wenn er die feit fo langer Zeit nach allen Richtungen erforjchten heimischen 
Gauen durchzieht. Im Grunde ift wol ſolches Streben unberehtigt, denn dem 
Har beobadhtenden und denfenden Forſcher fehlt es nie und nirgends an vielerlei 
feiner Studien würdigen Objecten und Fragen. Es ift ja nicht der mehr oder 
minder edle Stoff, welcher den wahren Werth des Kunſtwerks beitimmt, das der 
Bildhauer unter den Händen Hat, fondern die technijche Fertigkeit und die geniale 
Gonception des Künſtlers. So bleibt es auch für alle unfere allgemeinern weiter 
tragenden Fragen und Anſchauungen gleichgültig, ob die auf ihre Klärung zielen: 
den Arbeiten im Inſtitut einer Heinen deutichen Univerfität oder in den Urmwäldern 
Südamerifas angeftellt werden. Gering nur ijt die Zahl derjenigen, dem euro- 
päiichen Gebiet abgehenden Organismen, deren Kenntniß für die Verfolgung 
wichtiger Probleme vergfeihender Forſchung uns unentbehrlich cheint. 

Dem unter den Naturforichern und zumal den Zoologen fo weit verbreiteten 
Wunſche, tropische Gebiete durch eigene Anſchauungen kennen zu Ternen, liegt daher 
weniger die Abficht zu Grunde, durch das Studium von intereffantern Gejchöpfen 
wichtigere Unterfuhungen zu Tage zu fördern, als die Sehnjucht nach dem unver: 
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gleihlihen Genuß, den die großartige Ueppigfeit und Eigenart der ganzen Lebe: 
welt in den tropifchen und angrenzenden Gebieten dem Naturfreunde gewährt, 
der Wunfch, einmal aus den gewohnten bejchränften Berhältniffen heraus in 
völlig andere zu kommen, mit deren Bildern die Phantafie von Jugend auf er- 
füllt ift, und dadurch Anſchauung, Kenntniffe und Blick zu erweitern, Für ben 
in eine neue noch wenig erforjchte Gegend verſetzten Forſcher kommt noch der 
weitere Reiz Hinzu, welcher in dem Bewußtfein Tiegt, jo vieles bisher Unbefannte 
als Erfter der Wiffenichaft zuführen und. zur vollftändigern Erjchließung eines 
nur unvollflommen befannten Gebietes wejentlich beitragen zu können. 

So jehr daher diejer Reiz der unerfchöpflich reichen Natur Braſiliens — und 
Rio Grande gehört nicht nur politiich, fondern auch nad) feiner Flora und Fauna 
vollkommen dem brafilianifhen Reihe an — voll und rüdhaltslos anzuerkennen 
ift, jo bleibt es Hinfichtlid des Studiums derjelben doch auch amdererjeits nidt 
minder wahr, daß man nicht ungeftraft unter Palmen wandelt und gar mandem 
Ungewohnten und Unbequemen ausgejeht if. Man würde jehr irren, wenn man 
annehmen wollte, daß man in den größern Städten Brafiliens auf europäiſchen 
Gomfort verzichten müſſe. Alles, was die materielle Eultur unfers Jahrhunderts 
an Neuerungen und Fortichritten aufzumweifen hat, wird man in Brafilien jelbit 
in Heinern Städten nicht oder nur zum geringen Theile miflen. Wie ganz anders 
aber fih das Verhältniß gejtaltet, wenn man nur einige Schritte von den großen 
Gentren und Berfehrsitraßen fi entfernt, dafür können die hier gejchifderten 
Erlcbniffe wol als Beleg dienen. Bei denjenigen aber, welche der Arbeit des 
Naturforjchers mit einigem Intereſſe folgen, dürften dieſe Berichte vieleicht im ähn— 
fiher Weife Theilnahme erweden, wie die reizvollen Darftellungen von Ernit 
Haedel in deilen prächtigen „Indiſchen Reiſebriefen“. 


Die erfte Präfidentfchaft Grevy. 


Bon 
Friedrich Sulzer. 
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1) Paragraph 7. 


Während in der Provinz Konftantine bei jeder Feftlichkeit forwol dem Gou- 
berneur wie den aus Frankreich zugereiften parlamentarichen Gäſten die Noth- 
wendigfeit vor Augen gehalten wurde, die Araber bis in die Wüfte zu verdrängen 
und fie ihres Beſitzthums in mehr oder weniger gelehliher Form zu berauben, 
erfreute in der Provinz Dran das einträchtige Zuſammenleben von Franzoſen, 
Arabern und eingewwanderten Spaniern das Auge der Touriften. Hier in Oran 
war eben vielfah und in abfälliger Weile von der ftarfen Einwanderung der 
Spanier die Rede, und wiederholt wurde die Befürchtung ansgedrüdt, daß diefes 
Element nad) und nad) das franzöfiiche verdrängen fünnte. In der That hatte 
infolge der Misernte in den füdlichen Provinzen des Königreiches infolge der 
anhaltenden Ueberſchwemmungen und vielleicht auch der Misverwaltung das Elend 
derart überhandgenommen, daß die andalufifhen und murcianishen Bauern 
iharenweije über das blaue Mittelmeer herüberjtrömten, um fih in dem üppigen 
Algier entweder ald Tagelöhner zu verdingen oder bei der eben in Schwung ge- 
fommenen Induſtrie des Alfa thätig zu fein. Oran, hieß es, fei mit Spa- 
niern überfült, die ihr hochfahrendes Wejen und die gefährliche Luft, mit der 
berüchtigten Navaja zu Hantieren, mit hinübergebracht hatten. Ja es wurden 
Stimmen Taut, welde die Bejorgniß äußerten, daß bei der getreuen Anhäng- 
lichfeit der Spanier an ihr uejprüngliches Vaterland die Provinz Dran 
ganz und gar Frankreich entfremdet und für eine Annerion an Spanien reif 
erffärt werden könnte. In der That ſah es bei weitem nicht fo ſchlimm aus; 
im Gegentheil, Franzoſen und Eingewwanderte vertrugen ſich ganz gut, und bei 
legtern wäre das ſpaniſche Nationalgefühl einem gewiffen Localpatriotismus ges 
wien, der aus den fpanishen Emigranten allerdings feine „gute Franzoſen, 
aber „gute“ Algierer ſchuf, ſodaß für etwaige ſpaniſche Annerionsumtriebe Fein 
Boden vorhanden war. 

Die Rundfahrt durch die Provinz Oran, die Feftlichkeiten in diefer alten 
arabiih-fpanischen Feftungsftadt, die jehr gelungene Tandesübliche „Fantaſia“, die 
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bei dem Dorfe „Gambetta“ ftattfand, bildeten offenbar den Glanzpunkt der „Kara— 
vanenfahrt“. Der Ausflug erftredte fih bis an die Grenzmarfe der Wüſte, auf 
den Gebieten, welche von den ebenio berühmten wie berüchtigten „Bureaux arabes“, 
alfo durch militärische Dictatoren verwaltet wurden. 

Bei diefem Anlaß machten die Parlamentarier die nähere Belanntichaft der 
afrifanifchen Hänptlinge, der Beis, Agas und Baſchagas, welche gewiſſermaßen 
die Bafallen und die Verbündeten Frankreichs find, welchen man aber gerade kei— 
nen befondern Grund Hat zu trauen. Intereſſant war auf der Rückreiſe der 
Aufenthalt in der Coloniftenftadt Bouffarif, welche im Juni 1848 gebildet wurde. 
Diefe politiichen Sträffinge haben aus dem ummirthlichen, jandigen und von 
Moräften durhichnittenen Terrain eine Mujftercolonie geichaffen, die Gegend ver- 
fchönert, urbar gemacht und dabei ihre eigene Rechnung gefunden, denn die Ort: 
ichaft bietet alle Merkmale der Behäbigfeit und des Wohlergehens. Bei dem 
undermeidlichen großen Banket, welches der Deputation in der „„Ferme modele“ 
eines des reichſten Anfieblers, Ehiris, Abgeordneten (heute Senator) von Nizza, 
gegeben wurde, erjchienen auch einige Ueberreſte der focialiftiihen Junibataille 
in Galabrefer und rothem Halstuh, die einen Hymnus auf ihre Nachfolger und 
Nachahmer, die Commune, anftimmten, welchen durch raſche Aufhebung der Tafel 
die Spite in brüsfer Weife abgebrochen wurde. 

Die Rückkehr nach Algier erfolgte gegen den 25. DOct., und am 27. ſchiffte 
fi) die Raravane auf einem jehr dürftig eingerichteten Schiff zur Heimfahrt | 
ein. Sämmtlihe Herren, worunter die meisten das kanoniſche Alter über 
Ichritten hatten, waren von den Strapazen der inmitten der ſchwülſten Sommer 
bike unternommenen Rundreife jehr ermüdet und im Kopfe von dem vielen, was 
fie fo raſch und in fol umunterbrodhener Reihenfolge gejehen hatten, ziemlich 
wirr, Die Ueberfahrt fand unter jehr erjchwerenden Umständen ftatt, und jene | 
Neifenden, welche der Seekrankheit ausgefebt find, waren wirklich zu bedauern. 
Faft ſchien es, als hätte diefer mwiderliche Beichluß der Karavane den Theifneh- 
mern die Erinnerung an der ganzen Tour verbittert und fie davon abgehalten, der 
parlamentarischen Ereurfion praktische Folgen zu geben: denn die vielfach geprie 
fenen und von vornherein verheißenen Refultate diefer Fahrt find bis heute fo ziem- 
lich lettre morte geblieben. 

Bei ihrer Rückkehr nah Paris fanden die parlamentariihen Touriften große 
Aufregung in den finanziellen Kreifen und infolge der enormen Schwankungen an 
der Börfe in der Geſchäftswelt überhaupt. Es war nämlich eins jener finar- 
ziellen Unwetter hereingebrochen, welche den Ruin gar vieler Familien und Banl: 
häufer nach fich ziehen. Der Ausgangspunkt dieſes Krachs war einerjeits die 
verwwegene Speculationsluft des brüffeler Gründers Philippart, und anbdererieitt | 
die Machtkämpfe und Nebenbuhlerichaften verfchiedener Häupter der Haute finane. | 
Philippart war im Jahre 1875 an der parifer Börje aufgetaucht und erregt! 
durch feine gegen die großen privilegirten Eifenbahngefellichaften gerichteten Kämpfe 
und durch die Verfuche, neben denjelben jelbftändige kleinere Gefellichaften zu 
ſchaffen, gewaltiges Auffehen. Seit fünf Jahren, feit dem Kriege, war der pariſer 
Markt ftill und ruhig geblieben, während in Wien und in Berlin die Agiotag: 
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wahre Orgien feierte. Aber der Stein mollte wieder einmal ins Rollen fom- 
men und wartete blos auf einen Impuls; PBhifippart gab denfelben und man 
erlebte auch in der Rue Bivienne wieder wilde ftürmifche Tage der Jagd nad) 
dem Glück und plößlich ertworbenem Vermögen; gewiſſe Aetien ftiegen um 100 
bis 150 Frs. an einem Tage; Crebitinftitute, über welchen der modiſche Grün- 
der feine Hand Hatte, gelangten 3 bis 4 mal über Bari; das tolle Treiben 
währte jedoch nicht Tange. Die in ihrem Monopol bedrängten großen Bahngefell- 
Ichaften bildeten eine Liga, um ihre Vorrechte zu vertheidigen, und binnen we— 
nigen Wochen gelang es ihnen, Philippart zu verdrängen und diejenigen, welche 
zu feinen Plänen Vertrauen gezeigt hatten, zu ruiniren. Vier Jahre fämpfte 
der Fühne Belgier gegen die Haute finance, die jeinen Sturz herbeigeführt und 
ihm einen ganzen Bündel Proceſſe angehängt hatte. Lebtere beftand er ziemlich 
bequem, da die höhern Anftanzen die Berurtheilungen, welche die erften aus— 
geiprohen Hatten, aufhoben. Jetzt glaubte Philippart, daß fein Stern von neuem 
feuchten werde, und mit einer Mafje von Projecten, Plänen, Concepten, eins hoch» 
trabender als das andere, betrat er wieder den fchlüpfrigen Boden der parifer 
Börfe. Der leichte Gewinn, im Anfang die gleisnerifche Neclame, mittels welcher 
er es verftand, den Leuten einzureden, daß er das Vertrauen des Publifums 
beſitze, Tockte viele Privatleute an die Börfe heran, welche eigentlich dort nichts 
zu juchen Hatten. Auch diesmal währte die Herrlichkeit nicht lange; aber da 
intenfiver gefchtwindelt wurde, da neue Eirfel in den Zauberkreis des Schtwindels 
eingefädelt wurden, war der Sturz um fo jäher und die Kataſtrophe deſto em- 
pfindlicher. Der Wahn, d. h. die den Bhilippart’schen Unternehmungen ange- 
diehene Hauffe, dauerte drei Monate, weshalb diefe Periode fcherzweiie die 
„hundert Tage‘ genannt wurde, wie die Periode zwilchen der Rückkehr Napoleon’s 
ans Elba und der Rataftrophe von Waterloo. 

Nachdem man fih an den neuen Gründungen des Belgiers fatt jpecufirt hatte, 
fam der Rüdichlag, wozu die Regierung übrigens fo ziemlich die Hand bot, in- 
dem fie plößlih und ohne alle äußere Begründung den Bankzinsfuß herauf- 
ihraubte und ein Sinfen der Mentencurfe um 5 Proc. verurfahte, Nun fielen 
die neu emittirten Papiere mit ungehenerer Gejchwindigfeit und in geradezu 
erichredender Weije, z. B. binnen wenigen Tagen um 4—500 Frs. pro Stüd, 
Einige Werthe verjhwanden ganz und gar vom Eurszettel! Und Philippart, 
hinter dem eine ganze Meute von Börjenagenten und Gouliffiers, die um ihre 
Differenzen betrogen waren, einherzog, machte fi) aus dem Staube und verbrei- 
tete fogar geſchickterweiſe das Gerücht feines Selbjtmordes. Mit diejen finan- 
zielen Sfandalen, welche übrigens viel rajcher überwunden wurden, als man es 
vermuthet hatte, endete das Jahr 1879 inmitten der Mühfalen eines rauhen 
Winters, der ſchwer auf den Arbeiterklaſſen laftete, deren Erwerb beinahe voll- 
fändig unterbrochen wurde, Fünf Millionen wurden vom Staat beigefteuert, ab- 
geiehen von den in ganz Frankreich unter officielem Patronat veranstalteten 
Sammlungen, um das Proletariat thunlichit vor Noth und Elend zu beſchützen. 
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2) Die Decrete gegen die religiöjfen Genoſſenſchaften. 


Das Minifterium Waddington, das erfte Cabinet der Aera Grevy, follte den 
Anbrud des Jahres 1880 nicht erleben! Verſchiedene Schwierigkeiten, welchen 
e3 in der Kammer begegnete und die fich feit der am 27. Nov. eröffneten Sef- 
fion verichärft Hatten, das Drängen der meiften Gruppen der Linfen nad einer 
vollftändigen Amneſtie, ließen eine baldige Krifis verausfehen. Man verübelte es 
namentlich dem AJuftizminifter Le Royer, daß er in feinem Bericht an den Prä— 
fidenten der Republik über die Ausführung des Begnadigungsgejeges vom 3. März 
1879 die Commune in den fchärfiten Ausdrüden verurtheilt und das Unternehmen 
al3 ein durch und durch verbrecherifches gebrandmarft hatte. Auch mit dem 
Kriegsminifter General Gresley zeigten fich die republifanifchen Gruppen höchſt 
unzufrieden; man hatte raſch vergeffen, daß es diefer General geweſen, der die 
Abdankung Mac-Mahon’s wenigitens äußerlich veranlaßt hatte; man erhob gegen 
ihn die Anklage, daß er mit den ariftofratifchen Offizieren viel zu glimpflich ver 
fahre und denjelben erlaube, in Uniform ihre legitimiftiichen Gefühle auszudrüden 
und fih an Kundgebungen gegen die Republik zu betheiligen. Die Bertheidigung, 
welhe der General verjudhte, war nicht nach dem Geſchmack der Majorität; 
andererjeit3 aber trat der Kriegsminifter derart auf, daß man wol annehmen 
durfte, er habe abgerechnet und fei zu feiner Dimiffion entichloffen. 

Den ganzen Monat December hindurch lauerte diefe Tatente Minifterkrifis im 
Hintergrunde aller wichtigen Staatsgeſchäfte und paralyfirte alle praktiſche Thätigfeit. 
Die verjchiedenen Clubs und Gruppen beriethen über die Vertheilung der Minijter- 
ftellen und feine wollte zu furz fonmen. In einer Anwandlung übler Laune 
und von allen Seiten von Rathgebern, deren er jich gern erwehrt hätte, umlagert, 
befhwerte ſich Minifterpräfident Waddington über die „Couloirspolitik“, die ihm 
das Leben fo fauer und jede Regierung unmöglih mache. Aber diejer Bolitif 
mußte er jchließlich weichen; denn das Staatsoberhaupt ſah ebenfalls bald 
ein, die Stellung des Cabinets im Parlament jei jo erjchüttert, daß man faum 
ruhig weiter wirthichaften fünnte. Abgeſehen davon und troßdem er fi mit 
Waddington ganz leidlich vertrug, hatte Grevy den Mann gefunden, deſſen Ber: 
jönlichkeit ihm die angenehmfte war und der jo recht den Minifterpräfidenten nach 
jeinem Herzen, wie er ſich ihn wünſchte und vorftellte, abgeben mußte. 

Herr von Freycinet gehörte, wie bereitS erwähnt, dem abinet Wad— 
dington als Minifter der öffentlichen Arbeiten an. Er Hatte diejes Departe- 
ment bereits im Cabinet Dufaure verwaltet und den Kammern jenen groß 
artigen Plan zum Ausbau und zur Bervolftändigung des Schienenneges vor- 
gelegt, deſſen beinahe unmöglich fcheinende Ausführung eine lange Reihe 
von Jahren in Anſpruch nahm und eine Menge von Milliarden koſtete. Herr 
von Sreyeinet, der in der Periode 1870/71 als Adlatus Gambetta's umd 
technischer Dirigent des Kriegsminifteriums fich dur feinen Eifer, feine Zähig— 
feit und die Leidenfchaft, mit welcher er für den Krieg bis aufs äufßerfte (la 
guerre à outrance) einfprang, bemerkbar machte, handelte, nachdem er wieder auf 
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der politifchen Bildfläche aufgetaucht war, als das, was er von Haus aus ift, 
al Ingenieur. Seine Pläne wurden fehr weitjchtweifig gefunden und man war 
anfangs ein wenig beftürzt über die Leiftungen, welche den franzöfifchen Staats: 
finanzen zugemuthet wurden. Allein es ftellte fi bald heraus, daß, wenn ber 
Plan des Herrn von fFreycinet jo umfafend war, wenn feine Ausführung Mil 
liarden erforderte, jo lag died an dem Umftande, daß Franfreich ungeheuer viel 
nachzuholen hatte, um jich bezüglich des Verkehrsweſens auf die Höhe, welde 
jeine Nachbarn einnehmen, emporzufchtwingen. Das wurde and von allen Sad)- 
verftändigen nad) genauerer Prüfung der Vorlagen eingejehen, und was die Aus- 
gaben anbetrifft, jo durfte man wol hoffen, daß ein Staat, der ſich jo raſch von 
dem foftipieligen Kriege finanziell erholt, der die riefige Kriegscontribution von 
fünf Milliarden fo leicht verfchmerzt hatte, die Mittel finden würde, productive 
Ausgaben zu decken, welche ja fpäter mit Zinfen und Zinſeszinſen dem natio- 
nalen Wohlftand zugute fommen mußten. 

Die langweiligen Debatten, welche die Eijenbahnpläne verurfachten, gaben 
Herrn von Freycinet Gelegenheit, feine überzeugende und gewiſſermaßen ein- 
Ichmeichelnde Beredjamkeit im hellſten Lichte glänzen zu laſſen. Er verband auf 
das innigfte feinen Namen mit diefem Plan, und feitdem ift das Eifenbahnnek, 
dem Frankreich die rajche und directe Verbindung der wichtigſten Städte verdantt, 
unter dem Titel „Reſeau Freycinet“ befannt. Das Preftige, welches dem Minijter 
der öÖffentlihen Arbeiten feit der Kriegsepoche anhaftete, der vornehme und hoch: 
elegante Anftrih, die zFeitlichkeiten, welche er während der Weltausftellung ge- 
geben hatte, ftempelten ihm im jeder Beziehung und in jämmtlichen Kreijen zu 
einer persona grata. Mit dem Efyfee hatte fi Herr von Freycinet fofort nach 
dem Regierungsantritt Grevy’3 auf den Fuß des intimften freundjchaftlichen 
Berfehrs zu ftellen gewußt, und diefes Verhältniß erfiredte ſich ebenfalls auf die 
Dauer. Frau von Freycinet und deren anmutbhige Tochter gehörten bald zu den 
Bertrauteften der Frau Präfidentin und der intelligenten rejoluten Tochter des 
Staatsoberhauptes, 

Troßdem Herr von Freycinet auf mande Schwierigkeiten ftieß, troßdem er 
wiederholt auf feine Miſſion verzichten wollte, redete ihm der Präfident fo jehr 
Muth zu, verſprach ihm fo eindringlich feine Unterftügung, daß Herr von Frey: 
cinet in der Weihnachtswoche 1879 das Werf der Reconftituirung des Cabinets 
vollenden Ffonnte, Herr von Freyeinet felber, dem Grevy, wie eine Note im 
„Journal officiel‘‘ bejagte, volle Freiheit bei der Wahl feiner Mitarbeiter ge- 
lajfen Hatte, übernahm nebſt der Präfidentichaft das Auswärtige Amt, während 
Lepere Minifter des Innern blieb. Die wichtigften Veränderungen gingen im 
Juſtiz-, Kriegs: und Finanzminifterium vor; für das erftere wurde Cazot aus- 
erfehen an Stelle des durch feine VBerurtheilung der Kommune misliebig gewor- 
denen Le Royer. Außerdem zählte Cazot zu der Gruppe der „republifanischen 
Union‘, der fpeciellen Partei Gambetta’s, welche täglih an Wichtigkeit zunahm, 
ſich nicht mehr mit der parlamentarischen Führerfchaft begnügen wollte, jondern 
nach der Herrichaft ftrebte, unbefümmert, ob die Macht direct oder indirect aus- 
geübt werden könnte. Mit Cazot durfte Gambetta auf einen fihern, zuverläf- 
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figen Stellvertreter im Scos des Minifteriums rechnen. Magnin (Finanzen) 
war ein viel prononcirterer Republifaner als fein Vorgänger Leon Say, und 
gleih nad feinem Amtsantritt legte der neue Kriegsminifter General Farre 
Proben feiner Gefinnungstüchtigfeit ab. 

Auch die Unterjtaatsfecretärftellen wurden derart bejegt, daß man die Ber: 
ſchiebung der Regierungsgewalt nach Links merfen mußte, Eine der erften Thaten 
des Herrn von Freycinet war, Herbette, den Verfaſſer einer Flugſchrift über die 
gründliche Reorganifation des franzöfiihen Confulardienftes und die Umgejtaltung 
der franzöfiichen Diplomatie überhaupt, zum Vorſteher des Perjonal3 des Mini- 
jteriums des Aeußern zu ernennen, und ihm zu geftatten, jeine reformatoriichen 
Ideen durchzuführen. Serbette war auch in der That während der drei Minifte: 
rien, welche Herr von Freycinet leitete, die Seele de Auswärtigen Amtes, und 
es ift ihm gelungen, einen Theil feines Programms durchzuführen. 


Wie eine ſchwüle Gewitterwolfe lagerte über dem ganzen Lande die Ungewih- 
heit über das Schickſal jenes Unterrichtsgefehes, welches die Kammer bereits an- 
genommen hatte und welches nun dem Senat zur Beihlußfaffung vorlag. Jules 
Simon Hatte in feinen vielfach angefeindeten Bericht die Berwerfung des $. 7 
beantragt, der, wie bereits erwähnt, die nicht gejeßlich befugten Genofjenichaiten 
von den Schulen volljtändig ausſchloß. Die Klerikalen jeßten alles in Bewegung, 
um die Annahme diefes Paragraphen, den die Kammer gutgeheißen hatte, zu 
hintertreiben. Sie zeigten ſich abermals groß in der Beranftaltung jener Sturm: 
petitionen, welche darauf berechnet waren, dem Parlament die Meinung einer 
Minorität als Volkswillen aufzudrängen. Danf einer vortrefflihen agitatoriichen 
Drganifation gelang es ihnen, beinahe 1,500000 Unterjchriften, ober Kreuze, 
welche fie erjegten, zu Stande zu bringen, und fie ermangelten nicht, diefe Schrift- 
ftüde in auffallender Weile und mit großem Gepränge, manchmal nicht ohne 
marktjchreierifchen Lärm, dem Beftimmungsort, dem Senat, zuzuführen, 

Die verfchiedenen Ligas und Vereine zur Bekämpfung der Eerifalen Tendenzen 
veranftalteten nun Gegenpetitionen und machten fi anheiſchig, die Zahl der Me 
rikalen Proteftler durch eine viel größere Anzahl Anhänger der weltlichen Schule 
zu erdrüden. Die Regierung hielt jet vüdhaltslos an dem $. 7 feſt. Sıe 
machte allerdings aus der Annahme oder Verwerfung feine Kabinetsfrage; aber 
Jules Ferry ließ ſchon die Möglichkeit durKhbliden, daß, fall der Senat ſich 
gegen die Vorlage äußern würde, die Regierung ihr Möglichftes thun würde, um 
fih mit den „beftehenden Geſetzen“ zu helfen und ich die Kleriſei auf admin 
ftrativem Wege vom Halje zu ſchaffen. Man begann bereits zu ſtudiren und in 
dem Arſenal diefer Geſetze nachzuforichen, welche fi dazu am beften eignen 
wirden. Man fand nun Paragraphen in Hülle und Fülle, welche der Regierung 
geftatteten, die meisten religiöfen Genofjenichaften nicht nur aus den Schulen, fon 
dern aus den von ihnen bewohnten Klöftern und Conventen zu vertreiben. De 
erhoben fi warnende Stimmen. „Gebet Acht, Ahr Herren Senatoren‘, lau: 
tete diefer avis au lecteur, „gebet Acht! Ahr könntet den Kuttenträgern, weldt 
ihr in Schuß nehmt, verhängnißvoll werden; der berühmte 8. 7 hat weiter feinen 
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Zweck, als die frommen Brüder von dem Schulunterricht auszufchließen; wenn 
wir jedoch genöthigt jein follten, auf adminiftrativem Wege vorzugehen, jo müß— 
ten wir fie ganz einfad) manu militari überhaupt hinausweiſen. Die Berwer- 
fung des verhältnigmäßig harmlofen $. 7 wirde die ſchärfſten Maßregeln zur 
Folge haben, und die Klerikalen hätten auch nicht den geringfien Grund, ſich 
darüber zu freuen!‘ 

Aber wie es meiftens der Fall ift, wenn es ſich einerjeitS um ftarre Grund— 
läge, andererfeit3 um Leidenfchaften Handelt, verhallten diefe vernünftigen umd 
vermittelnden Stimmen ungehört. Links und rechts jchenfte man den Kampf— 
hähnen und Herolden der verichiedenen Richtungen Aufmerkfamfeit, dem jehr ge- 
wandten Wortführer der Klerikalen, Chesnelong, und dem glühenden Bekämpfer 
Roms, Eugene Pelletan, der ganz und gar im Stil der Conventsredner von 
1793 gegen die Jeſuiten donnerte und wieder eine jener Philippifen vom Stapel 
ließ, die ihm während des Kaijerreihes zu einem bedeutenden Ruf als Orator 
verholfen Hatten. Die Klerikalen (Lucien Brun unterftügte in wirkſamer Weije 
Chesnelong) ftellten fi) ganz und gar auf den Boden der abjoluten Freiheit, wie 
fie es ja jo gern thun, wenn fie in der Oppofition find, und fie erfanden für die 
Bedürfniffe des Augenblids ſogar einen neuen Ausdrud, „die Freiheit des Fa- 
milienvaters, jeine Kinder nad feinem eigenen Ermeſſen erziehen zu laſſen. 
Dieje Argumentation machte Eindrud auf die Senatoren, welche mit einer ziem— 
lich erklecklichen Majorität den $. 7 verwarfen und auf diefe Weile der ganzen 
Novelle die Spige nahmen. 

Num ging die Regierung mit großer Entjchloffenheit und rüdhaltslojer Strenge 
an die Ausführung der adminiftrativen Maßnahmen, womit man die Congre- 
gationen bedroht Hatte. Zwei Monate ungefähr dauerten die Borbereitungen, 
die Sonfultationen der politiihen Rechtsgelehrten, welche Gutachten auf Gutachten 
abgaben, und das Recht der franzöfiichen Regierung, gewaltjam vorzugehen, theo— 
retiich begründeten. Man verfuchte jeitens des Klerus, Grevy beizufommen und 
den Streich durd) feine perfönliche Intervention abzuwenden. Es wurde auf ge: 
wiſſe Einflüffe gerechnet, die fih als unzulänglich erwiejen, und das Staatsober- 
haupt erffärte, gar feine Urjache zu haben, mit den Feinden der Republik und 
der Aufklärung glimpflicher zu verfahren als feine Minifter, die ja „auch feine 
Tyrannen wären”, 

Im Laufe des Juni erfolgte an ſämmtliche Jeſuiten, Ligurianer, Dominicaner 
und Angehörige nicht geſetzlich autorifirter Genoffenfchaften die Aufforderung, die 
Klöſter und Niederlaffungen, die fie innehatten, zu räumen. Die nicht franzö- 
ſiſchen Mitglieder der Orden wurden außerdem angewiefen, die Republik zu ver- 
laſſen. Die „autorifirten” Genofjenschaften, darunter die durch ihre Schnäpje 
wohlbefannten Trappijten, Chartreur und Benedictiner, blieben unbehelligt, Die 
mit der Ausweifung bedrohten Genoſſenſchaften beeilten jich, den Aufforderungen 
der Negierung durchaus nicht nachzufommen; die Androhung der Gewaltmaß- 
regeln vermochte nicht, fie zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen; entweder dachten fie, 
daß es nicht zur Ausführung fommen würde, oder fie wollten fi) das Beneficium 
einer zahmen Märtyrerichaft nicht entgehen laſſen. 

18 * 
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Der letzte Juni war die für die Räumung der Klöſter u. ſ. w. angelegte 
Frift. Die Regierung war es nur ihrer eigenen Würde jhuldig, ihre An: 
drohungen nicht als todten Buchſtaben zu betrachten. 

Sie dachte übrigens fehr ernft daran, ihre Drohungen auszuführen, und für 
ben Morgen des 1. Juli waren fämmtliche Anftalten zur gewaltfamen Verjagung 
der Eongregationiften getroffen. In Baris hatten die Klerifalen in auffallender 
Weile ihre Abficht angekündigt, nicht nur gegen die Maßnahmen zu proteftiren, 
fondern Gewalt der Gewalt entgegenzufeßen und die Schließung der Kapellen und 
Klöſter zu verhindern. 

In der That ftieß die Polizei an mehrern Stellen auf Widerftand, namentlich 
in dem von verſchiedenen Ordensbrüdern occupirten Klojler der Rue des Stores, 
mitten im Biertel, welches gleichzeitig von der ftudirenden Jugend (Quartier 
latin), von der Nriftofratie (Faubourg Gt.-Germain) und von allen Ordens: 
brüdern und Orbdensfchweitern betvohnt wird. Bereit? am Tage vor der Erpul- 
fion und Schliefung der Kapelle, die fih in dem gewaltigen Bau der Rue de 
Stores befand, hatten fich mehrere durch ihren zelotiichen Eifer befannte Kleri— 
fale, jehr pfäffifch gefinnte Laien, darunter etliche Senatoren und Deputirte, mit 
den Ordensbrüdern eingefchloffen. Es handelte fih Hier nicht blos um einen 
platonifch ritterlichen Beiftand, jondern um die Geltendmadhung eines juridijchen 
Kniffes. Hatten doh im letzten Moment die in ihrem Beſitzſtand bedrohten 
Brüder durch einen natürlich fingirten Verkauf ihre Häufer diefen Laien abge: 
treten; und war 3. B. der Senator Ravignan angeblich der nunmehrige Eigen- 
thümer des Haufes, gegen twelches die Behörden zu „operiren‘ bereit waren. 
Eine Anzahl junger Leute, meiftens Zöglinge der in Lille und Poitiers feit 1875 
errichteten Fatholifhen Hochſchule und der jefuitiichen Vorbereitungsſchule für die 
Kriegsafademie (Ecole de la Rue des Postes), hatten ſich NRavignan und jeinen 
Eollegen angefchlofjen; die jugendlichen Köpfe waren ſehr erhißt und einige hatten 
die Anforderungen, welche an fie gerichtet wurden, derart ernfthaft genommen, 
daß fie mit Nevolver und andern Waffen verjehen waren. An der früheſten 
Stunde des ſommerlichen Morgens erſchien der Polizeipräfeet Andrieur (er hatte 
die Naht auf einem Ball zugebradht und trug die nachträglich jo vielfad er 
wähnten perlgrauen Handſchuhe), von dem Polizeicommiſſar Clement begleitet 
und von einem Schwarm Agenten in Uniform und in Civil gefolgt. Er fand die 
Thore gefchloffen; erft nach wiederholtem Pochen und Anläuten erichien der Bruder 
Oberer in Begleitung von Navignan u. ſ. w. Des lehtern Proteft wurde jedod 
abgewiefen, feine Eigenschaft als fubftitwirter Hauseigenthümer nicht anerkannt, 
und der Polizeicommiffar wollte feines Amtes walten, d. 5. erjtens die Haus 
fapelle, wo fein Gottesdienft mehr abgehalten werden durfte, ſchließen und die 


geweihten Geräthe in Gewahrfam nehmen, zweitens die Brüder aus ihren Zelen 


vertreiben, 

Die Kapelle war von innen feſt verfchloffen, und da jedes Zureden fruchtlos 
blieb, requirirte der Polizeipräfeet einen Schloffer, der mittels Nachſchlüſſel dat 
Sanctuarium öffnete und anf das Geheiß Andrieux' den Hoftienbehälter und den 
Gerätheſchrank mit den Neliquien ebenfalls erbrach. Jetzt wurde die Jugend der 
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katholischen Univerfitäten rege, jebt gab es argen Krawall, jetzt jchritten die Polizei- 
fergeanten ein und faßten die ariftofratifchen Herren und Herrchen am Kragen, 
al wenn e3 Profetarier wären. Es fam unter den Augen der hödjiten Polizei: 
beamten zu einem Handgemenge, welches mit der Verhaftung verjchiedener jungen 
Ariſtokraten endete. Schließlich aber behielt die gelekliche Gewalt recht; die Ka— 
pelle wurde verichloffen, die Hoftien wohl verwahrt und die Ordensbrüder und 
Ordensſchweſtern fahen fich genöthigt, die Räumlichkeiten zu verlaffen. Auch auf 
verschiedenen andern Punkten in Paris fam es zu dergleichen Auftritten, aber nir- 
gends wurde der Widerftand weiter getrieben als bis zu diefen ziemlich harmloſen 
Broteften. 

Etwas jchärfer mußten die Behörden in der Provinz auftreten, namentlich im 
Weften, in der alten Bretagne, wo ſich Damen der Ariftofratie an die Spiße 
der Proteftirenden ftellten und jogar gegen die Präfecten und andere behörb- 
lihe Organe energiſch auftraten. Berfchiedene Klöſter mußten militärisch bejeßt, 
eins davon jogar förmlich belagert werden. Im ganzen aber zeigte ſich weder 
in den obersten Gejellichaftsihichten noch im Wolfe jelbit eine große Begeifterung 
für die gemaßregelten Gongregationen, und die Prophezeiungen der Redner in 
der Kammer und im Senat oder der Redacteure der klerikalen Blätter, welde 
Mord und Todtichlag vorausgeſagt Hatten, falls die „Decrete” zur Ausführung 
gelangen follten, erwieſen fi als trügerifhe. Auf der Bahn des Fortichritts 
hatte Frankreich) aber eine gewaltige Etappe zurüdgelegt: es war gelungen, die 
Macht der Kirche über die Schufe zu breden, und man durfte hoffen, da die 
neuen Öenerationen in Ideen aufwachlen würden, welche mit der uunmehrigen 
Ordnung der Dinge übereinftimmten. 


3) Die Amneftie und das erite Nationalfeft. 


Wenn der Aufftand fich felten jo furchtbar, jo verheerend, angefichts des faum 
beendigten Krieges und unter den Augen der Armee des Siegers zeigte, wie die 
Revolution der parifer Commune, fo wurbe auch jelten, vielleicht niemals eine 
Empörung, in welcher, wie es der deutſche Reichsfanzler im Reichstage bemerkt 
hatte, „ein Körnchen Wahrheit ſteckte“, mit ſolch rauher Schärfe, mit jolch Teiden- 
ſchaftlicher Strenge geahndet. 

Nicht blos, daß die fiebentägige Straßenichlaht in Paris mit Hekatomben 
endete, die fich nach langen Jahrhunderten den Maffenopfern der mittelalterlichen 
Religionskriege der Albigenjer und Huffiten anreihen; nicht blos, daß in der erften 
Aufwallung über 30000 Menſchen fummarifch erihoffen wurden; 30000 Opfer, 
welche durchaus feine eingefleifchten Communards waren; denn es gab darunter 
neben den auf friiher That ertappten Theilnehmern auch Gfleichgültige, Neu- 
gierige, ja ſogar Gegner der Aufftändifchen, welche entweder furchtbaren Mis- 
verftändniffen, der blinden Wuth der vollftändig entmenjchten Soldatesfa, oder 
elenden Denunciationen ihr Ende verdanften. Nachdem diefe Maffenhinrichtungen 
beendet waren, begann die gefeßliche Repreffion mit ihren Sandhaufen auf dem 
Hügel von Sartory und ihren ſchwimmenden Käfigen, welche die Deportirten wie 
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reißende Thiere verwahrt, wie Heringe zufammengepreßt nad Neucafedonien 
brachten. Bis 1877 dauerten die Unterfuhungen und Erhebungen wegen des 
Conmuneaufftandes, und jechs Jahre, nachdem er niedergeworfen worden, hörte 
man noch von VBerhaftungen. Leute, die das Unrecht begangen hatten, von ber 
aufftändifchen Regierung eine Stelle anzunehmen und welche diefen Frevel ent 
weber überjehen oder vergeffen glaubten, Leute, die fich einer friedlichen Eriften; 
nun gewiß wähnten, wurden plößlih aus dem Kreife der Ihrigen geriffen, ihrem 
Gewerbe entzogen und je nachdem es den Behörden am beiten paßte, nad) Mazas, 
dem Civilgefängniß, oder in das verfailler Stockhaus gebradt. Denn der Be 
fagerungszuftand wurde erft im März 1876 aufgehoben und bis dahin arbeiteten 
die Kriegsgerichte unverdroſſen weiter. 

Ya felbft nachdem Paris und die umliegenden Departements von dem Bann 
der Militärdictatur befreit worden, nachdem der Minifter Dufaure in der Kammer 
feierlich erflärt Hatte, man dürfe der „unermeßlichen Gnade” des Marſchalls voll: 
ftändig vertrauen, fanden neue Verhaftungen, neue VBernrtheilungen ftatt. Die 
„Gnade“ des Marſchalls äußerte ſich allerdings durch zahlreiche Herabjeßungen 
des Ausmaßes der Strafen und durch nicht unbeträchtliche Entlaſſungen aus dem 
Bagno, aus den Strafcolonien und Gefängniſſen. 

Aber nur die Handlanger des Aufſtandes, die Soldaten, die in Reih und 
Glied aufmarſchirt waren, nicht aber die Chefs, welche an der Spitze der Co— 
lonnen ſchritten, erfreuten ſich dieſer Gnadenacte. Kein einziges Mitglied der 
Commune, fein hervorragender Beamter derſelben, fein Redner noch Schrift 
ſteller von Bedeutung durfte ins Vaterland zurückkehren. Abgeſehen davon 
waren die Begnadigten eben nur „begnadigt“ und nicht amneſtirt, d. b. die 
materielle Strafe wurde aufgehoben, allein die rechtlichen und politiichen Folgen 
derfelben blieben aufrecht. Die Begnadigten 3. B. durften nicht etwa hoffen, dab 
lie gleich nach diefer Rückkehr in einem fortgefchrittenen oder gar ſocialpolitiſchen 
Wahlkreiſe, auf ihre Erlebniffe und ihr Märtyrertfum pochend, auftreten konnten, 
um fih um ein Mandat zu bewerben, das jie für alle Mühfalen entjchädigt hätte. 
Der Communard follte auch, aus Neucaledonien zurüdgefehrt oder aus dem Ge 
fängniß entlaffen, ein politiſcher Paria bleiben. Die von der Kammer votirte 
Amneſtie dagegen Hätte den Begnadigten alle ihre Rechte zurüdgegeben und die 
Berurtheilung vollftändig gelöſcht. 

Die meiften radicalen Deputirten, welche aus den Wahlen von 1876 hervor: 
gegangen waren, veriprachen in mehr oder weniger gewundener Weife die Heim: 
kehr der „verierten Brüder‘ anzuregen und wenn möglich durchzuſetzen. Allein 
die Atmofphäre war für einen folchen Generalpardon feineswegs günftig; weder 
Mac-Mahon noch Dufaure tvaren geneigt darauf einzugehen, d. 5. der Kammer 
ein auf die Rüdfehr der Communards abzielendes Geſetz einzubringen. Und 
alle Anträge, welche aus der perfönlichen Initiative der Deputirten hervorgingen, 
wurden ohne viele Umftände beſeitigt. Victor Hugo, der bereits nad dem 
„Fürchterlichen Jahr“ im confequenter Weife die Ammneftie gepredigt und für 
diefe Idee in Verfen und Proſa eingetreten war, hielt im Senat eine glühende, 
aber praftiich rejultatlofe Rede; es blieb bei der ‚„unermeßlichen Gnade” des 
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Marihalls bis zum Sturze des Herzogs von Magenta. Jetzt, namentlich nach— 
dem auch Dufaure gewichen war, wurden andere, ſchärfere Saiten aufgezogen; die 
Rähler mahnten die Deputirten an ihre Verfprechen, die Preſſe, die ſich voll: 
ftändig frei fühlte und über deren Haupt nicht mehr das Damoklesſchwert der 
Suspendirung oder Unterdrüdung — dur den Ufas eines commandirenden 
Generals — ſchwebte, rührte die Trommel, und für ein radicales Journal wurde 
die Amneſtie zum erften Paragraphen jeines Glaubensbefenntnifies. 

Allein Grevy war für eine unbedingte und vollftändige Ammeftie nicht ein- 
genommen, und weder Maddington noch Le Royer konnten fih mit dem Gedanken 
befreunden, denjelben Männern, welche angefichts des Feindes den 16. März organifirt 
und den Bürgerkrieg entfeffelt hatten, wieder zu Anſehen und politiicher Macht 
zu verhelfen, denn fie jahen voraus, daß die Amneftirung der Communarden dieje 
direct in da3 Parlament führen würde, und daß die Stimmen der Tleidenfchaft- 
lihen und mitunter fehr begabten Forumredner, die in der Verbannung dumpf 
verhalten, wieder mädhtig ertönen würden in den Bolfsverfammlungen und 
den Meetings, deren volftändige Freiheit die Regierung nad ihrem Programm 
gewähren mußte. 

Eine gänzliche Verwerfung des Ammejtiegedanfens lag aber durchaus nicht 
in der politiihen Luft. Mehr und mehr fam die Anſchauung zur Geltung, daf 
die Kommune eine Verirrung geweſen, welche ftarf genug gebüßt wurde, und daß 
e3 Zeit fei, den Verirrten mit Nachficht entgegenzufommen — bis man fie ver: 
herrlichte, bis ihre Apotheoſe aus der Wahlurne hervorging. Der parifer Ge— 
meinderath wurde nicht müde, namentlich dur allerhand Refolutionen und 
„Wünſche“ die vollftändige Freilaffung und Rehabilitirung der Communarden zu 
verlangen. Die Regierung wurde ihrerjeit3 ebenfalls nicht müde, dieſe ungeleß- 
fihen Beihlußfaffungen zu annulliven; aber bis zu einem gewiſſen Grade mußte 
fie den dringenden Wünfchen ber allgemeinen Meinung Rechnung tragen. 

Zwei Monate nad) dem Negierungsantritt Grevy’s, im März 1879, wurde 
ein Gejeh eingebradht und von den Kammern angenommen, welches die „Amneſtie“ 
des weitgrößten Theils der verurtheilten Infurgenten ausſprach, allein die Häupter 
des Aufftandes und jene Andividuen, die wegen gemeiner Berbrehen im Zu— 
fammenhang mit der Anfurrection verurtheilt worden, beharrlich ausſchloß. Im 
Juli 1880 beherbergte Neucaledonien noch 80 gefangene Infurgenten, und über 
200 in contumaciam Berurtheilte durften nicht nad Frankreich, da fie ſich noch 
immer bei dem Weberjchreiten der Grenze ber Verhaftung durch den erften beften 
Gensdarmen ausſetzten. 

Die Agitation zu Gunſten diejes reftlichen Häufleins Geächteter wurde jehr 
ojtentativ betrieben; Blätter, welche die Wahl des Präfidenten mit Begeifterung 
begrüßt Hatten, wurden misgeftimmt, ja formell feindfelig, Ein parifer Bezirk 
wählte demonftrativ den Galerenfträfling Trinquet, der noch immer in Neucaledonien 
zurüdbehalten wurde, zum &emeinderath, und in den Verſammlungen und Mee- 
tings war die Amneſtie an der Tagesordnung. Troßdem hätte man im Elhyſee 
nicht nachgegeben, wenn Gambetta nicht für die Maffenrehabilitirung agitirt hätte. 
Dadurh war feine Popularität unendlich geftiegen, und feine Macht ebenfalls, 
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Das Minifterium konnte ſich nicht lange fträuben und verjprad die Vorlage 
einzubringen, Gambetta, welder die Angelegenheit jept mit größtem Eifer be: 
trieb, beftand darauf, daß das Geſetz zur erften Feier des eben Decretirten 
Nationalfeftes erlaffen werde, damit die in Brüffel und Genf harrenden Proſcri— 
birten in die Lage verjeht würden, das Feſt „mitzumachen.“ 

Die Kammer votirte den Anträgen der Commilfion entſprechend, nach einer 
fängern und fehr warnen Rede Gambetta’s, einen unbedingten und durchaus voll: 
ftändigen Generalpardon. Allerdings hatte der von feinem Präfidialftuhl herab: 
geftiegene Tribun auch Gründe politiſcher Schlauheit geltend gemacht, die geeignet 
waren, die conjervativen Republifaner zu beruhigen. Gambetta wies nad, wie 
fehr die demagogischen Aufwiegler e3 veritanden, aus der Weigerung der Amnejtie 
Kapital zu Schlagen. Es war eine jcharfe Waffe, die fie in ihrer Hand führten, 
und Gambetta wollte ihnen diefe Waffe entreißen. Er hielt offenbar die zu 
anıneftirenden Communards für politisch Harmlos und glaubte die Demagogen 
mundtodt zu machen, indem er ihnen das vornehmite und beliebtejte Thema ihrer 
Standreden entrüdte. 

Der Senat zeigte ſich ſpröde. Die Nechte überließ e3 Jules Simon, die 
UAnmeftie zu befämpfen. Salbungsvoll in der rhetoriihen Form, aber unerbittlich 
im Grundton feines Vortrags eiferte Simon gegen die Vorlage. Seine Zähigfeit 
fonnte allerdings nicht die Verwerfung der Novelle herbeiführen, wohl aber wurden 
einige reftrictive Elaujeln eingefchaltet, welche die wegen gemeiner Verbrechen Ber: 
urtheilten ausſchloß. Die Abgeordnetenkammer fügte ſich des Friedens willen. 

Der Gedanke, ein Nationaffeft zu feiern, war gleich nad dem Negierunge: 
antritt Grevy's erwacht und machte raſch bedeutende Fortichritte. Die Feftlich- 
keiten, welche während der Weltausftelung von 1878 jtattgefunden hatten, der 
herrliche Anblid, den das beflaggte Paris und der in einem Lichtmeer ftrahlende 
Bois de Boulogne darboten, die Menge Fremder, welche diefe Schaufpiele heran- 
gelodt Hatten, erwedten die Luft zur Wiederholung derjelben, und man fand keinen 
beffern Anlaß als die Feier des erſten Ereigniffes der großen Revolution, der 
Erftürmung der Baftille. Der 14. Juli war der nad mannichfachen Schwan: 
fungen und Aenderungen gewählte Tag; er wurde dem 22. Sept., dem Datum, 
an dem die erjte Republik proclamirt wurde, vorgezogen; den 4. Sept. ſchloß man 
von vornherein aus; denn diefer erinnerte ja an die Schmady von Sedan, gerade 
jo wie an den Sturz des Kaiſerreichs. Nachdem der Gedanke von der Preife ver: 
treten und von ber Regierung angenommen wurde, jchritt man zur Verwirklihung 
dejlelben und es wurde mit einer wahren Begeifterung vorgegangen. Zunächſt decre— 
tirten Senat und Ubgeordnetenhaus den 14. Juli als gejeglichen Fefttag gan; 
wie der Sonntag Pfingiten, wie Weihnachten und Oftern; darauf wurden bedeutende 
Eredite zur Abhaltung der Feier bewilligt. Nicht nur in Paris, nicht blos in 
den bedeutendjten Provinzjtädten, auch in Heinen Ortjchaften arbeiteten die Ge— 
meindevorftände und die ad hoc gewählten Eomites an den Worbereitungen, 
welche übrigens in mancher Hinficht an die Vorkehrungen erinnerten, welde ſonſt 
für die Feier des 15. Aug., des Napoleonstages, getroffen wurden. In Paris 
jedoch follte eine großartige militärische Feier den Mittel: und Glanzpunlt des 
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Teites bilden, die Bertheilung neuer Fahnen an jämmtliche Negimenter, deren 
Standarten jeit 1871 nicht mehr vorhanden und aud) nicht erſetzt worden waren. 
Der Kriegsminifter Farre, der einen jehr großen republifanischen Eifer an den Tag 
legte, beorderte Deputationen jämmtlicher Regimenter nach Paris und forgte dafür, 
daß die „Fahnenübergabe“ mit einem Gepränge vor fich gehe, welches auf ſämmt— 
liche Anweſende einen tiefen Eindrud hervorrufen mußte. Sanguiniter twollten 
in dieſer Ceremonie jogar den Schlußftein der militärischen Reorganifation erbliden 
und glaubten wol das Wort Leboeuf's wiederholen zu dürfen, daß dem fran— 
zöſiſchen Kriegsheere kein „Gamaſchenknopf“ fehle. 

Einen Monat vor dem 14. Juli bildete das Nationalfeſt factiſch das einzige, 
ſagen wir das hauptſächliche Thema, womit ſich die Pariſer beſchäftigten. Die 
Liebe zur Republik, der Kunſtſinn, der ſich bei einem ſolchen Anlaß offenbaren 
durfte, und bei den Geſchäftsleuten die Ausſicht auf fremden Beſuch und namhaften 
Geldumſatz trugen viel dazu bei, die Stimmung der Bevölkerung zu heben und das 
Jutereſſe für den Julitag zu mehren. Abgeſehen von dem officiellen, ungemein weit— 
läufigen Programm, welches in rieſigen Plakaten an den Straßeneden angeſchlagen 
wurde, erließen die Maires und die Comites, welche ſich in den verfchiedenen Bier- 
teln gebildet hatten, Aufrufe zur Ausfhmüdung der Straßen, zum Bewimpeln und 
zur Illumination der Gebäude und Beranftaltung beſonderer Feſtlichkeiten, namentlich 
der Bälle im Freien, worin die einzelnen Quartiere miteinander wetteiferten. In 
der That bot Paris am Vorabend des großen Tages einen fröhlichen und grandiofen 
Anblid. Die Decoration war feenhaft. Während die großen Verfehrsadern nad) 
dem officiellen Plan und nad) der herkömmlichen VBerfchönerungsichablone geſchmückt 
worden waren, boten die gewerb» und volfreihen Straßen des Fabrifantenviertels 
Marais und Faubourg St.-Martin und die Vorftädte ein buntes und ungemein 
pittoresfes Bild der Bielfeitigfeit und des anfprechenden Wejens, womit der behende 
Privatgeſchmack des Pariſers aus den Volksſchichten fich geltend macht. Da ver: 
dedten vielfarbige Fahnen die rußigen Wände des Haufes, Triumphbogen aus 
Laub und Reifig erhoben fich aller Hundert Schritte, finnreiche Infchriften in Proſa 
und Verſen wechjelten ab und an der Kreuzung der Straßen wurden Tanzböden 
errichtet. Jumitten diefer Vorbereitungen ertönten Böllerichüffe, Raketen, Piſtolen— 
und Flintenfalvden. Hat do ſchon vor 300 Jahren, zur Zeit der heiligen Liga, 
der parifer Bürger feine [uftige Stimmung, feine Freude am Tiebften geäußert, 
indem er dem Pulver das Wort gab. Schmetternde Hörner und frohe Lieder 
ertönten dazwiſchen und übertrumpften das Getöje der Hämmer und andern Werk: 
zenge, welde die Feitgerüfte zimmerten. Das Wetter begünftigte den glühenden, 
fonnenhellen Julitag, und jomit mußte die Feier, welcher außer den 2 Mitt. 
Parifern 2— 300000 zugereifte Fremde beiwohnten, eine höchſt gelungene fein. 

Die Amnejtie war eben zu Stande gefommen und am Morgen des 14. Juli 
hatte ſich Rochefort mit feinen Leidensgenoffen Courvet und Dlivier Pain ange: 
fündigt. Eine unabjehbare Volksmenge fand fih am Bahnhof der Lyoner Com: 
pagnie ein und begrüßte die Anfommenden aufs wärmſte. Der Wagen Rochefort'3 
wäre ohne die Oppofition des Laternenmannes, der nicht gern ins Lächerliche 
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hinüberfpielt, beinahe ausgejpannt worden. Bei dem Anblid der Bolfsmenge, die 
ihn umflutete, bei dem ungeheuern Abjak, den die erfte Nummer des „‚Intransigent“ 
fand, drängte fih jo manchem das Gefühl auf, die Ammeftie hätte einer neuen 
Nevolution, einer Zufunftscommune Thor und Thür geöffnet. 

Auf diefe Ängftlihen Gemüther mußte dagegen die ftramme Haltung der Re 
gimenter Eindrud machen, welde in Longhamps aus den Händen Grey's, 
der eine jehr ernfte und lapidariſche Anſprache hielt, die Fahnen erhielten. Das 
waren die erhebenden Momente der erjten Nationalfeier. Das übrige war 
- Spaziergang, Geſang, fröhlihes Zehen, unermüdlider Tanz, der bis im den 
nächſten Tag Hineindauerte. 


Chronik der Gegenwart. 


Politifche Revne. 
24. Juli 1886. 


Der Deutfche Reichstag ift am 26. Juni geichloffen worden: an diejem 
Tage wurde der Branntweinftenerentwurf in zweiter Berathung begraben, wäh: 
rend die allgemeine Rechnung über den Reichshaushaltsetat und die Uebereinkfunft 
mit England zum Schute der Rechte an Werken der Literatur und Kunſt geneh: 
migt wurde. Eine kurze Debatte fnüpfte ſich an die von der preußischen Regie- 
rung nad 8. 23 des Socialiftengefeßes getroffenen Anordnungen: VBerhängung 
de3 Heinen Belagerungszujtandes in Spremberg und Beichränfung des Verſamm— 
(ungsrechtes in Berlin. Singer führte aus, daß die Tumulte in Spremberg nicht 
Folgen irgendwelcher focialdemofratifchen Agitation und daß die Aufreizung von 
der Polizei ausgegangen fei. Alle Mafregeln der Regierung würden nur dazu 
dienen, die Reihen der Socialdemofraten zu verftärfen. Staatsjecretär von Böt- 
tiher juchte den Gegenbeweis zu führen, daß die ganze Bewegung in Spremberg 
einen focialdemofratiichen Charakter habe. Richter benubte den Vorfall zu Un: 
griffen auf das Regierungsſyſtem des Fürften Bismard, welches die Socialdemo- 
fratie befördere. Er griff befonders die Menderung in Bezug auf das Verſamm— 
lungsrecht in Berlin an: bier habe das Socialiftengefeß zu einer Beichränfung 
des Eoalitionsrechtes geführt, was eine ungeheuere Erbitterung erzeugen müjle. 
Dur) folhe Maßnahmen werde der Socialismus fünftlich genährt und großgezogen. 
Noch Sprachen die Socialdemokraten Frohme und Hafenclever: der leßtere jo heraus: 
fordernd, daß er fich einen Ordnungsruf zuzog. 

Die Beerdigung des Entwurfes über die Belteuerung des Branntweins fand 
nicht ftatt, ohne daß einzelne Leidtragende wenigitens die leife Hoffnung auf eine 
Wiederauferftehung, wenn auch in etwas veränderter Geftalt, ausfprachen. Finanz: 
minifter von Scholz räumte ja ein, daß mit der Ablehnung diefer Vorlage wol 
auch diejenige einer zweiten verbunden jei, über welche jich die verbündeten Regie: 
rungen verftändigt hätten: dennoch gab er ſich der Hoffnung Hin, daß die jeßt ge- 
leiftete Arbeit feine durchaus verlorene fein werde, daß man auf der fchwierigen 
Bahn der Steuerreform doch wieder einen Schritt vorwärts gekommen fei: drei 
große Parteien des Haufes hätten fich darüber geeinigt, nicht nur daß die Ein- 
nahmen des Reiches und der Staaten vermehrt werden müßten, nicht nur daß 
der Branntwein ein geeignetes Steuerobject jei, fondern auch daß für das Be— 
dürfniß nach Bermehrung jener Einnahmen durch eine Verbrauchsabgabe auf den 
Branntwein neben der Maifchraumjtener Abhülfe zu ſchaffen fei, wenngleich über 
die Art und Weife der Erhebung diefer Verbrauchsabgabe eine fehr bedeutende 
Differenz beftände. Abgeordneter Ridert warf im die Debatte ein neues Streit: 
object: die Regierung beabfichtige, mit dem Ertrag der Steuer die Gehälter der 
Offiziere und Beamten zu erhöhen. Finanzminifter von Scholz wies auf die 
anerfannte Nothwendigkeit folcher Erhöhung Hin, für die aber von 300 Mill. 
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nicht einmal 30 in Anſpruch genommen würden. Der Abgeordnete Kayſer knüpfte 
daran die Bemerkung, man ſolle lieber die Gehälter der Briefträger als die der 
Präſidenten und Geheimräthe erhöhen. Windthorſt klagte über die Höhe des 
Militäretats, der keine Steigerung mehr zulaſſe. Herr von Hellwald kam auf 
das Monopol zurück, welches allein die Durchführung einer zweckmäßigen Conſum— 
ſteuer möglich mache. Buhl ſprach im Namen ſeiner Partei für das Syſtem der 
Lagerhäuſer und eine facultative Fabrikatſteuer. „Der Reſt war Schweigen“ — 
die einzelnen Paragraphen des Geſetzes wurden einſtimmig abgelehnt. 


Das preußiſche Abgeordnetenhaus beſchäftigte ſich in ſeinen letzten 
Sitzungen mit der Nothſtandsvorlage betreffs der Weichſel, mit den Ueberſchwem— 
mungen der Oder und im Eichsfelde, mit den Abänderungen der Kirchengemeinde— 
und Synodalordnung. Bei der Kreis- und Provinzialordnung für Weſtfalen hatte 
das Herrenhaus für 8. 27 eine andere Faſſung beſchloſſen: das Abgeordnetenhaus 
ſtimmte bei und ignorirte einen aus der Mitte des Centrums hervorgegangenen 
Antrag, jenen Paragraphen, der von der Art der Ernennung der Amtmänner 
handelt, nach den Beſchlüſſen des Abgeordnetenhauſes wiederherzuſtellen: ſonſt 
wäre das Geſetz in dieſer Seſſion nicht zu Stande gekommen. Ein großer Theil 
der Angelegenheiten, über welche das Abgeordnetenhaus berieth, hatte nur eine 
provinzielle Bedeutung. Am 30. Juni wurden die beiden Häuſer des preußiſchen 
Landtags in einer gemeinſamen Sitzung geſchloſſen. 


In Baiern entwickeln ſich die Angelegenheiten weniger ſtürmiſch, als man 
nach den heftigen Angriffen der Ultramontanen auf das Miniſterium Lutz hätte 
erwarten ſollen. Am 26. Juni fand in der bairiſchen Abgeordnetenkammer die 
große Debatte über das Regentſchaftsgeſetz ſtatt. Der klerikale Abgeordnete Born 
berichtete über die Verhinderung des Königs Ludwig und des Königs Otto: er 
gab eine ziemlich pifante Blumenlefe aus den lebten Lebensjahren des verftorbenen 
Fürſten; Abgeordneter Stamminger fuhr mit diefer piychiichen Section fort, griff 
aber die Minifter heftig an, daß fie mit einem irrfinnigen König regiert hätten: 
beffer wäre e3 geweien, den Weg der Abdanfung zu betreten. Er bob hervor, 
der böje Dämon des Königs fer Richard Wagner geweſen. Minifterpräfident 
von Lutz, der jchon vor Stamminger’3 Rede die Vorftellungsichreiben der Minifter 
über die Situation der Cabinetsfafje erwähnt hatte, erflärte ausdrüdlich, daß ihm bis 
in die allerneuefte Zeit nichts von alledem befannt geweſen, was über die Briefe 
des Königs an feine Cabinetsfecretäre, Hallueinationen, Einfperren, Mishandeln jetzt 
mitgetheilt worden. Erſt als von Gudden ausdrücklich erflärt hatte, der König 
jei verrüdt, habe fi) die Situation geändert. Was Lub über die Schwierigkeit 
derjelben und zu feiner Vertheidigung jagt, wird gewiß allgemeine Zuftimmung 
finden: e8 war warm empfunden und logifch begründet. Als Abgeordneter Walter 
gegen das Minifterium ſchwere Anklagen erhoben hatte, ſprach von Stauffenberg unter 
lebhaftem Beifall gegen ihn und für die Pflicht, alles zu vermeiden, was zur 
Beunruhigung führt. Die Vorlage, betreffend die Regentichaft, wurde mit ſämmt— 
lichen 151 Stimmen angenommen. Neuerdings hat das Minifterium feine Ent 
lafjung eingereicht: diefe ift aber vom Prinz-Regenten nicht angenommen worden, 
Die Klerifalen haben mit ihrem Anfturm zunächſt einen Miserfolg errungen. 


Der Kampf zwiſchen KönigthHum und Republik wird in Frankreich jebt mit 
Erbitterung geführt; allerdings mit ungleihen Waffen; denn das Königthum befigt 
nur Anweiſungen auf die Zukunft, die Nepublif die ganze Macht der Gegenwart. 
Frankreich ift Schon lange nicht mehr eine nur auf dem Papier ftehende Republik, 
auch nicht mehr die Opportunitätsrepublif de8 Herrn Thierd, der aus ber 
Zwidmühle der drei monardiichen Parteien fih in den Nothhafen der Republit 
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flüchtete und jie als eine proviforifche Zwiſchenſtation betrachtete: die republifanische 
Gefinnung hat in Frankreich entichieden große Fortichritte gemacht, troß der geringen 
Erfolge der auswärtigen Politik, welche den Staat nicht mehr mit dem Nimbus 
einer tonangebenden Großmacht zu befleiden vermochte; die Verwaltung und be— 
jonders das Heer find republifanifirt und die Zahl der frondirenden monarchiſchen 
Dffiziere ſchwindet immer mehr zufammen; auch dürften fie bei einer Auflehnung 
gegen die bejtehende Negierung bei den Soldaten auf keine Heeresfolge rechnen 
dürfen. Schmwebt ein Krieg mit Frankreich immer als eine dunfle, wenn aud) 
zunächſt nur leiſe fich abzeichnende Wolfe am Horizont der deutichen Politik: jo 
icheint, wie aud jchon der Fürſt-Reichskanzler angedeutet hat, dieje Wolfe immer 
feftere Umrifje zu gewinnen und droht, fich ſpäter einmal über Deutichland mit 
dem Blitz und Donner der revolutionären Ideen zu entladen. 

Es war unflug vom Grafen von Paris, diefe republifanische Gejinnung zu 
reizen, indem er gleichfam einen monardiichen Hof hielt und die Berbindungen 
feines Hauſes mit auswärtigen Fürften in herausfordernder Weije hervorhob. Der 
zögernde Senat, deſſen Commiffion anfangs gegen die Uusweilung der Prinzen 
geſtimmt hatte, ließ fi durch den Präfidenten des Cabinets für diefe Mafregel 
gewinnen, und am 22. Juni fonnte der Ausweifungsbejchluß publicirt werden: 
der Graf von Paris begab fid) nad) England: Jerome Bonaparte und fein Sohn 
Victor, von denen bekanntlich jeder den Präfidenten auf eigene Rechnung jpielt, 
ichlugen getrennte Wege ein; der erftere ging nad) Genf, der zweite nach Brüfiel. 

Wenn man darüber noch Zweifel hegte, ob die Mafregel der franzöſiſchen 
Negierung eine gerechtfertigte war: jo thaten die Prinzen jelbjt das Ihrige, um 
dieje Zweifel zu bejeitigen. Bejonders der Graf von Paris hat in durchaus un— 
zweideutiger Weije feine Anſprüche auf den Thron Frankreichs geltend gemacht 
und den Trumpf des Prätendententhums jett rüdhaltslos ausgejpielt. Natürlich, 
ohne PBrogranın fein Prätendent; und jo hat denn auch der „Chef des Haufes 
Frankreich” den Franzofen einen flüchtigen Blid auf die glänzende Zukunft ver- 
jtattet, mit welcher er bei jeiner gehofften Rückkehr das Land beglüden wird: eine 
allen zugängliche, über allen Parteien jtehende Regierung als Stüße der demo— 
kratiſchen Gejellichaft, eine Negierung, deren Beftändigkeit für Europa die Bürg- 
ichaft dauernden Friedens fein werde. Es ift zu bezweifeln, ob man in Europa, 
nach den Erfahrungen des letzten Jahrhunderts, an die Beftändigfeit einer fran- 
zöfiichen Regierung glauben dürfte; jedenfalls lautet das Programm des Grafen 
von Paris weſentlich anders als dasjenige des Grafen von Chambord: der Enfel 
Ludwig Philipp's weiß der Zeit Rechnung zu tragen, den Demokraten, den modernen 
Principien Zugeftändniffe zu machen. Die Napoleoniden dagegen berufen ſich auf 
die Plebifcite der Zukunft, auf den Willen des fouveränen Bolfes, der freilich 
wie der Mohr Fiesco's „wieder gehen“ joll, wenn er feine Arbeit gethan hat. 
Das Programm des Grafen Chambord war ein monarchiſches und ftand im volljten 
Gegenfaß zu der jetzt Herrichenden Staatsweisheit. Die Programme der Orleans 
und Bonaparte fofettiren mit der Demokratie — und da ziehen die Franzojen 
denn doch die jelbjtändige Demokratie vor, die ſich in republifanijchen Formen 
bewegt. Ohne Frage find die befißenden Klaſſen mistrauisch gegen die Ueber- 
flutung mit radicalen Grundjägen, die immer mehr in die Regierungskreiſe ein- 
bricht, und würden den Halt gern jehen, den ihnen eine Dynaftie Orleans gewährt, 
die ja jelbjt durch ihren Reichthum und ihre glüdlichen Geldjpeculationen mit den 
großen Finanzmädten auf Einer Linie fteht. 

Wie der Graf von Paris, ift jeßt auch der Herzog von Aumale ausgewielen 
worden. Man hatte ihn aus der Armeelifte geftrichen: er hatte infolge deſſen 
einen Brief an den Präfidenten Grevy gejchrieben, in welchem er behauptet, daß 
die Macht des Präfidenten ſich nicht auf die militäriichen Grade erjtrede. Der 
ganze Charakter des Briefes iſt derjenige einer Hochverrätheriihen Auflehnung 
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gegen die höchſte Staatsgewalt, welche die Generale zu ernennen und Krieg und 
Frieden zu erflären hat, wozu fie allerdings gemöthigt ift, wenn Senat und 
Deputirtenfammter e3 einjtimmig verlangen. Die Orleans werfen jet die Maske 
ab, die fie lange Zeit getragen: fie beeilen ji), der Regierung vor ganz Europa 
recht zu geben. Als im Senat die militärifchen Grade für unanfechtbar erflärt 
wurden, indem nur friegsgerichtliche Enticheidung fie fortdecretiren fönne, ſtimmte 
Boulanger diefer Anficht bei, indem er mit fchneidendem Sarkasmus Hinzufügte, 
diefe Grade müßten aber regelmäßig erworben fein: er wies darauf hin, daß 
fie in rajcher Folge dem Herzog nur als einent Prinzen des füniglihen Haufes 
verliehen worden. Senat und Deputirtenfammer billigten die Ausweifung des 
Herzogs von Aumale: er gehörte allerdings zu denjenigen Deitgliedern regierender 
Häufer, welche nad) dem neuen Geſetz in Frankreich unangefochten bleiben durften, 
wenn fie die Geſetze der Republik nicht verlegten. Dies hat der Herzog von Aumale 
unzweifelhaft durch feinen Brief an Grevy gethan, ſodaß die Ausweiſung durchaus 
gerechtfertigt ericheint. Der Appell des Herzogs an die Offiziere wird ſpurlos 
verhallen. 

In immer jchärfer hervortretenden Umriffen zeichnet ſich das Bild des Kriegs: 
miniſters Boulanger ab: er ijt ein radicaler Hitzkopf, aber von ſcharf durchgreifender 
Energie. Wo es noththut, weiß er wieder einzulenfen: jo in der Affaire mit dem 
jehr beliebten General Sauflier, welcher ohne Ermächtigung des Kriegsminifters 
einen Brief veröffentlicht Hatte, in welchem er die unter ihm ftehenden Dffiziere 
gegen schwere Beleidigungen jeitens der parifer Blätter vertheidigte. Boulanger, 
eiferfüchtig auf feine Machtitellung, verlangte, daß Sauflier feines Commandos 
enthoben wurde. Der Minifterrath gab indeſſen nicht feine Zuftimmung. Boulanger 
enthob darauf den Generalftabschef Sauflier's feines Poftens; worauf diejer jeine 
Entlaffung einreichte, welche der Minifterrath einftimmig ablehnte. Bei der großen 
Nevne am Tage des Nationalfeftes ritt Sauffier an Boulanger’s Seite, ein 
Zeichen, daß die beiden Kriegsmänner fi) wieder ausgejöhnt hatten: Boulanger, 
auf feinen: feurigen Rappen die Revue abnehmend, bei der auch einzelne Tongling— 
Regimenter defilirten, war der Held des Tages und erhielt auch bald darauf von 
Grevy das Großoffizierfreuz der Ehrenlegion. 


Das Minifterium Gfladjtone in England ift durch die neuen Parlaments: 
wahlen zu Fall gefommen und wird durch ein Minifterium Salisbury abgelöft 
werden. Mochte fih der Premier anfangs der Hoffnung hingeben, durd die 
Wahlen in den Landbezirken würde der Vorſprung wieder eingeholt werden, den 
die Gegner in den Städten und bei den fogenannten fihern Candidaturen, wo 
die Sandidaten nur nominirt zu werben pflegen, gewonnen hatten: dieje Hoffnung 
auf die durch Gladſtone's Wahlreform gewonnenen Bezirke wurde ebenfalls getäufct: 
nur 191 Gladjtonianer gingen aus der Wahlurne hervor und 86 WBarnelliten: 
damit war das Scidjal der Home-Nule-Bill von Haus aus entjchieden. Die 
Tories haben zwar in dem neuen Parlament auc) nicht die ausschlaggebende Mehr: 
heit, aber die Liberalen, die Gladſtone's Führung abtrünnig geworden find, werden 
fih ihnen anjchließen. Als das Parlament am 26. Juni aufgelöft wurde, da 
hoffte Gladftone noch durdy einen neuen Appell an das Volk den Sieg gewinnen 
zu können. Darin fieht er fich jegt gänzlich getäufcht: mit der Home-Rule Bill 
fällt auch diejenige über die Ausfaufung der irischen Landlords. Der greie 
Minifter war nicht müßig in der Zwiſchenzeit; er Hat in die Wahlbewegung oft 
mit der ganzen ihm zu Gebote ftehenden Beredſamkeit eingegriffen, und dieje bat 
Triumphe gefeiert, welche feine Hoffnungen auf eine ihm zuftrömende Parlaments: 
mehrheit verftärfen mochten! Es war ein Gedankengang, der alle feine Reden 
beberrichte: er erklärte, alles was Nang, gefelichaftlihe Stellung und Reichtbum 
befige, fei gegen ihn; doch die herrſchenden Klaſſen hätten ſich ebenfo gegen alle 
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großen Reformen gefträubt, von der Katholifenemancipation und der erjten Wahl- 
reform an, ohne jie doch verhindern zu können. In Liverpool jagte er, die Mafien 
hätten ftet3 über die Klaſſen gefiegt, wenn es ſich um Wahrheit, Gerechtigfeit und 
Menihlichkeit gehandelt habe, und jo werde es auch diesmal wieder fein. In 
andern Ländern würde man einen Redner, der jolhe Gefichtspunfte herausfehrt, 
für einen ftaatsgefährlichen Demagogen halten: in England darf der Premier: 
minifter fich in ſolcher Weiſe ausiprechen. 

Dffenbar trugen Gladjtone’s irische Neformpläne das Gepräge eines großen 
Stils: aus dem Bankrott ſowol aller halben wie aller gewaltiamen Maßregeln 
Irland gegenüber hervorgegangen, juchten fie in einer Art von Perjonalunion ein 
loderes, aber freundichaftliches Band. Gegen diejen Angriff auf die Staatseinheit 
feste fih der britiiche Stolz zur Wehr; Gladftone unterlag, Damit ift aber die 
iriſche Frage wieder in aller Schärfe aufgetaucht, ungelöft und der Löfung jpottend. 
Die bereits Hoffnungstrunfene Schar der Parnelliten wird fich nicht nur von neuen 
halben Löjungsverfuchen trogig und feindlic; abwenden; die Bewegung in Irland 
jelbjt, die fie daniedergehalten, wird wieder mit früherer Heftigfeit zum Ausbruch 
fommen, alle Zugeftändnifje Der Gemäßigten, mit denen fie nichtS erreicht, werden 
ihnen jegt von den Hinter ihnen ftehenden Nevolutionären ins große Schuldbud) 
gejchrieben. Das Cabinet Salisbury hat allerdings auch früher mit den Parnel— 
liten verhandelt und wird jetzt diefe Verhandlungen wieder aufnehmen müſſen: 
was aber fann es den ren bieten, gegenüber den großen, bdurchgreifenden, 
allgemeinen Reformen, welche der greije Staatsmann ins Werk ſetzen wollte, 
Reformen, die in ihrer Tragweite dem ganzen Volk verftändlich waren. Größere 
Zugeftändnilje an Irland find auch nad der Niederlage Gladftone's, nachdem 
dieſe tiefgehenden Fragen einmal aufgewühlt worden find, unvermeidlich; aud) 
Salisbury wird nicht wie früher nur an Zwangsmaßregeln und Beförderung der 
Auswanderung denken dürfen: auf feinem Programm wird unfehlbar eine größere 
Selbjtverwaltung Irlands jtehen, jedenfall® aber mit localen Beichränfungen und 
nicht entfernt an die Bedeutung eines irischen Parlaments heranreihend. Die 
Whigs unter Lord Hartingdon, auf die das neue Gabinet zählen muß, werden 
die Tories jedenfall weiter nach vorwärts drängen, als die eigenen Grundſätze 
der letztern es ihnen ſonſt geftatten würden; aber der Unfriede zwifchen den 
beiden Ländern wird von neuem ausbrechen, wenn nicht Vorgänge auf dem Gebict 
der europäiſchen Politik allzu eindringlich zum Frieden mahnen. 


Sn der That ift die orientaliiche Frage, die durch die Eintradht der Cabinete 
zur Ruhe gebradht zu fein ſchien, keineswegs aus der Welt geichafft, oder auch 
nur bis auf weiteres vertagt: die Unzufriedenheit Rußlands über die Geftal- 
tung der Zuſtände auf der Balfanhalbinjel läßt Europa nicht zur Ruhe fommen. 
Dieje Unzufriedenheit äußerte ſich zunächſt nur in den heftigiten Ausbrüchen der 
Preſſe gegenüber dem bulgariihen Fürjten: neuerdings aber find auch genug 
Symptome bervorgetreten, welche beweilen, daß die rufjiiche Regierung jelbft die 
Zeit für gefommen erachtet, auf der Balfanhalbinjel wieder ein enticheidendes 
Wort zu ſprechen. Daß man in Bufarejt über einen eventuellen Durchmarſch 
ruffiiher Truppen durch Rumänien verhandelt habe, ift zwar von der officiellen 
Preſſe dieſes Staates abgeleugnet worden. Doc wird von anderer Seite die 
Nachricht aufrecht erhalten, und es iſt jchon bezeichnend genug für die politische 
Situation, daß fie überhaupt in Curs gefeßt werden und Glauben finden konnte. 
Der offenkundige Bruch des Berliner Vertrages aber, der darin lag, daß bie 
Freihafenftellung von Batum, die in ihm fejtgejeßt worden, von Rußland auf- 
gehoben und diefe mit wenig ftihhaltigen Gründen gerechtfertigte Aufhebung aller 
Welt verkündet wurde, trägt doch einen entjchieden aggreffiven Charakter, rüttelt 
an den völferrehtlihen Grundlagen des europäischen DOftens und wird England 
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jedenfalls zu einem Gegenzug bejtimmen, der auch andere Paragraphen des Ber- 
liner Bertrages in Frage ftellen dürfte. 

Man darf e3 den Ruffen nicht verübeln, wenn fie in höchſter Misſtimmung 
über die Vorgänge in Bulgarien find, Mit großen Opfern an Blut und Geld 
ift auf der Balkauhalbinſel im legten Ruſſiſch-Türkiſchen Kriege von Rußland ein 
Statusquo geihaffen worden, deſſen urſprünglich in Ausfiht genommene Gejtal- 
tung ſchon durch die Zugeftändniffe an die europäifchen Mächte und den Ber: 
liner Frieden wejentfich verfümmert wurde; aber auch dies „Stüdwerf”, das von 
den fühnen Feſtſetzungen des Friedens von San-Stefano übriggeblieben, droht 
jeßt zu zerfallen, die Balfanhalbinjel ſich gänzlich der ruſſiſchen Machtſpäre zu 
entziehen. Serbien ijt im Fahrwaſſer Defterreihs und Bulgarien hat für Ruß— 
land nichts als leere Phraſen einer danfbaren Gefinnung, während der Fürft 
gegen die Beftimmungen des Berliner Friedens eine Union Bulgariens und Dft: 
rumeliens anftrebt und dabei mehr nad Konstantinopel fieht als nach Petersburg. 

Am 14. Juni ift die bulgariihe Nationalverjammlung eröffnet worden: der 
Fürſt ſprach in feiner Thronrede feine Freude darüber aus, daß die Union Nord- 
und Südbulgariens eine vollendete Thatjache ſei. Handelte es ſich blos um die 
zugeltandene PBerjonalunion, jo war der Triumph fein allzu großer, und gerade 
die ruſſiſchen Wgitatoren arbeiten ja auf einen bulgariichen Einheitsftaat Hin: 
natirlic; ohne Prinz Battenberg, der für ein unbequemes Werkzeug in der Haud 
einer feindjeligen PBolitif gilt. Doc, abgejehen von der PBerjonalunion Hat ja 
Fürſt Alerander einen entjcheidenden Schritt für die Vereinigung beider Staaten 
gethan, indem er eine gemeinſame Nationalverfammlung nad) Sofia einberiei. 
Dazu war ihm nocd fein Recht gegeben, und die Pforte jelbft mußte, auf rul- 
fifches Andringen, den Fürften zur Verantwortung ziehen. Diejer erklärte indeß: 
er habe die Beichlüffe der Botjchafterconferenz in Konftantinopel den gemeinfam 
verjammelten Vertretern Nord: und Südbulgariend vorlegen müfjen; jo wären 
nur aus Opportunitätsrüdfichten zwei Berfammlungen in eine verwandelt worden. 

Während die türkiſch-bulgariſche Commifjion mit der Revijion des oſtrume— 
fiihen Statut3 noch immer nicht begonnen hat, ift Fürft Ulerander unermüdlid 
daran, die beiden Staaten durch gleichartige innere Organijationen miteinander 
zu verjchmelzen. So gewinnt die Perfonalunion eine über die Perjonenfrage 
hinausgehende Bedeutung. An Philippopel wird eine Filiale der bulgariichen 
Nationalbank in Sofia angelegt; das Gerichtsweſen in Rumelien reformirt; es 
werden 27 Gerichte eriter Inſtanz in den einzelnen Bezirfen, 6 Gerichtshöfe in 
den Hauptorten der Departements und ein Appellhof in Philippopel errichtet. Der 
Rückſtand des Grundzinfes von Oftrumelien, nachdem der geforderte Credit in ber 
Nationalverfammlung in Sofia berathen und bewilligt worden, joll an die Pforte 
alsbald bezahlt, wie auch alle übrigen Finanzfragen mit Delegirten von Klonftanti« 
nopel bald geregelt werden, Fürſt Alerander bietet alles auf, ſich mit der Pforte 
auf guten Fuß zu ftellen, und dieſe drüdt ein Auge zu gegenüber all den Neue— 
rungen, welche fi) mit den Bedingungen des Berliner Friedens und den Be- 
ſchlüſſen der Botichafterconferenz nicht leiht in Einklang bringen laſſen. Die 
Freundichaft mit Rußland erfcheint der Türfei von zweifelhaften Werth: die Ber: 
handlungen in Livadia haben nicht zu dem in Petersburg gewünſchten Rejultat 
geführt. Soweit die Anforderungen der ruſſiſchen Regierung, den Fürſten Alexander 
zur Ordnung zu rufen, fich auf internationale Abmachungen jtügen, kommt die 
Pforte ihnen wol nad, aber mit geringer Energie und ohne nachhaltige Aus— 
dauer. Die Gegengründe, welche der Bulgarenfürjt vorbringt, finden, jo wenig 
ftichhaltig fie fein mögen, bei der Pforte ein geneigtes Ohr. 
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I. 


Durd ein grünes Thal Afturiens wandern in ben erften Septembertagen 1872 
zwei jehr ungleiche Geftalten: ein forgenbedrüdtes Bauerweib und ein frischer 
junger Mann, 

Sie ift dunfel und dürftig gekleidet. Im Gehen betet fie den Roſenkranz, 
halb aus Gewohnheit, Halb weil ihr der Fremde unheimlich ift, der ſich ihr 
in Mieres angejhloffen Hat. Mit ihren fchwarzen, immer noch funfelnden 
Augen fchielt fie mistrauifch nah ihm Hin, wenn er plößlich ftehen bleibt, ein 
Auge zufneift, mit dem andern ftarr vor fich Hinfieht und dann in jauchzende 
Laute ausbricht, die fie nicht verſteht. 

Ihr Begleiter ift ein junger Maler aus Berlin, feinen zahlreichen Freunden 
unter dem Namen „der rothe Wolf“ befannt. Das Haar hat fich längſt gebräunt, 
der Name ift ihm don der Schule geblieben. Er ift zweiundzwanzigjährig, ſchlank 
gewachſen und hat die helle Hautfarbe, das Erbtheil der Rothen, welche ſpaniſche 
Frauen entzüdt. Die Augen find braun und fönnen fo treuberzig bliden, daß 
jelbit der Bormund — von der Mutter gar nicht zu reden — ihm die dummen 
Streide immer verzieh, ohne die der Künftler einmal nicht mündig wird. Der 
Bormund rechnet zu Wolf’ dummen Streihen auch dieſe Studienreife durch 
Spanien, das wieder einmal an allen vier Eden brennt. Den alten Thron der 
ſpaniſchen Bourbonen, durch eine Revolution umgeftürzt, hat „ein Fremder, Don 
Amadeo“, wie er im Lande mit verächtlihem Zuden um den Mund genannt 
wird, eingenommen. SKarlijten, Alfonfiften und Republikaner ftehen ihm gegen» 
über, um nad jeinem Fall fi die Herrichaft untereinander jtreitig zu machen, 

Das gebirgige Afturien, zum Guerrillafriege wie gejchaffen, gehört zu den 
Provinzen, auf die Don Carlos, der dritte Carlos jener befannten PBrätendenten- 
linie, jeine Hoffnungen gejegt Hat. Unterftügt von einem großen Theile des 
Klerus, der von ihm die Wiederherftellung der Kirche in alter Glorie erwartet, 
jammelt er bier in verjtedten Thälern feine Anhänger, um fie unter Lizaraga 
den regulären Truppen, welche die Regierung von Madrid vertreten, entgegen- 
zuitellen, 
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Wolf fümmert fih wenig um die Politil, Er reift auch nad) feinem be 
jftimmten Plan und läßt ſich vom Zufall und ber Künftlerlaune führen. m der 
Ebene von Leon hätte er fich beinahe das Fieber geholt, das in einer jumpfigen 
Gegend während der Augufthige ausgebrochen war. Da fiel ihm glüdlicherweiie 
ein, fi in den Bergen des benachbarten Aturien zu erfriihen. Bald die Poſt 
benußend, bald zu Fuß wandernd, war er gerade zum Jahrmarkt in Mieres ein- 
getroffen. Ein Gaſthaus gab’3 dort nicht; doch geftaitete der Hufihmibt, daß 
gegen eine Heine Vergütung Fremde an feinem Herd brieten oder fochten, was fie 
Eßbares in der Nähe auftreiben konnten. Am Herdfeuer machte Wolf aud) die 
Bekanntichaft der Bäuerin. Sie hieß Gontroda Trelles und war ein paar Stun 
den von Mieres, in Covadonga, zu Haufe. 

Eovadonga? Wolf fieht in feinem Handbuch nah und erfährt, daß fi das 
Grab des großen Gothenkönigs Pelayo dort befindet. Pelayo, der ſpaniſche 
Leonidas, Hat lange vor den Fatholifchen Königen, Ferdinand und Iſabella, das 
Land Schon einmal von den Mauren befreit. Sein Grab reizt Wolf. Gontroda 
weiß von dem Helden nichts, dagegen erzählt fie viel von dem wunderthätigen 
Marienbilde, dejjen Zeit am 8. Sept. begangen werde. Der Jungfrau von 
Covadonga ift eine eigene Kirche erbaut und zu ihrem Hofftaat gehören zwölf 
Priefter, welche nichts thun, als ihr zu Ehren Meſſe lefen. Die Häufer um Eova: 
donga ftehen alle im Zuſammenhang mit der heiligen Frau und ihrem Hofitaat. 
Gontroda ift die Wäſcherin der geiftlichen Herren. Das Marienbild ift für fie 
das Wichtigfte, was es in ganz Spanien gibt. Und außer Spanien eriftirt für 
fie nur die Havana, wohin jeder auswandert, der's daheim zu nichts bringt. 
Ihr eigener Mann war einjt auch dorthin übers Meer gezogen und — verſchollen. 

Für Wolf hat das bevorstehende Namensfeft der Heiligen als Sittenbild eine 
faft ebenjo ſtarke Anziehungskraft wie das Heldengrab, Er fragt Gontroda, ob 
fie ihn für ein paar Nächte beherbergen könne. 

„Wenn's der Felipe zufrieden ift.. . meinetwegen!“ 

Felipe ift ihr Sohn, Wolf verfpricht, fich diefem zu unterwerfen, und jo 
machen fie ſich zuſammen auf den Weg. 

Geſprächig find beide nicht und wechjeln wenig Worte. Nur als fie nad em 
paar Stunden des anfteigenden Weges fi) ausruhen und Wolf, deſſen Lunge vom 
Steigen nicht3 merkt, zu fingen anfängt, beginnt Gontroda zu reden. Sie hat 
nur ein Thema... jede Mutter eines Sohnes Hat dafjelbe. 

„Voriges Jahr, wenn mein Felipe von der Arbeit fam, fang er gerade wie 
Ihr, Herr... accurat jo eine helle Stimme.“ 

„Und hat er die Stimme verloren oder das Singen verlernt?“ 

„Ach, lieber Herr... Gott weiß, warum es ihn treffen mußte... denn alles 
bat jeine Urſache . .. aber ein Kreuz iſt es! Hat man ein Kind einmal groß 
gezogen... mit Wajchen und Spinnen ift das nicht leicht ... . der Mann will dei 
auch etwas lernen... jo meint man, num fei man über den Berg... da kommt 
die Sorge von einer andern Seite! ... Umd er Fönnte es fo gut haben! Ihm 
geht nichts ab... nichts!‘ 

„Das fünnen Sie nicht wiffen, meine bejte Senora. Sehen Sie, ich hatte « 


per 


Clavela. 291 


gerade jo gut wie Ihr Felipe... es ging mir auch nichts ab. md doch hörte ich 
eines Tages auf zu fingen und ließ mir Reifegeld geben. Schiden Sie den Felipe 
auf Reifen... ein junger Menjch will nicht immer zu Haufe fiten.’ 

Sie verfteht mit dem Inſtinct der Mutter: „Das ift es nicht, Herr, das nicht. 
Hier, wenn einer jung iſt und ſich grämt, fo ift’3 um ein Mädel!“ 

„Aha... die Liebe! So quält ihn fein Schatz?“ 

„IH glaub's wohl! Daß er fie nicht kriegt... das quält ihn!“ 

„Sie liebt ihn vielleicht nicht!” 

Die Alte fährt auf. „Ich dächte gar... wird ihn nicht Tieben!“ ruft fie fait 
zornig. „Da müfjen Sie ihn erft fehen, eh’ Sie fo etwas fagen! Horchen Sie 
nur herum „. . drüben in der Eijenfchmelze von Abarjuza, da wird man Ahnen 
ſchon jagen, was mein liebes Kind werth ift. Dort hat er's vom Arbeiter zum 
Verkmeifter gebracht! Aber die Ehre freut ihn nicht, weil er nur an das Mädel 
dent. Sprech’ ich: «Felipe, geh’, es gibt jchönere und ebenfo brave... muß ja 
nicht gerade die fein!...» Spridt er: «Mutter, wir können nicht lieben, wie 
andere wollen ... die Liebe kommt über den Menſchen und er muß fie ertragen.»‘ 

„Run, wenn fie ihn liebt und er fie, und ift ſonſt ein tüchtiger Mann... da 
müßt's doch nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn fie fich nicht kriegten.“ 

„Etwas ift auch nicht richtig, lieber Herr! Da haben fie uns vor etlichen 
Monaten einen Fremden als Boftmeifter in die Gegend geichidt, den Vicente... 
der hat fie mit dem böfen Blick angeſehen.“ 

„Das Weib ift Zunder, Funke der Mann — 
Da bläft der Teufel dad Feuer an! *) 


meint Wolf. 

„Ja, der Teufel!” ruft fie und jchlägt ein Kreuz; „denn ift einer brav und es 
gebt ihm gut, kommt gleich ein Neider und gönnt's ihm nicht! Das Mädel will 
er ihm abjpenftig machen... und weil mein Felipe nicht zur Meſſe geht, da hebt 
er auch noch die geiftlichen Herren gegen ihn! ... Doch wozu ſchwatz' ich das 
aus?“ ſetzt fie plöglich Hinzu, als bereue fie, den Fremden in ihrer Betrübniß 
zum Bertrauten gemacht zu haben. 

„Bahrfcheinlich, weil Sie vorausfeßen, daß ich Ihnen mit meiner Erfahrung 
nüben Tann.’ 

Ihr Kummer läßt fie den Spott nicht merfen. „Ach, lieber Herr“, fährt fie 
nah einer Heinen Pauſe fort, „ich habe immer viel vom Beten gehalten; das 
gehört fih auch, wenn man die Wäfche unter ſich hat, in der fie oben Meſſe 
leſen ... und ich dachte immer: wenn man fich auch fürs Gebet nichts faufen kann, 
jo gibt's doch Frieden. Aber, verzeih mir Gott die Sünde, mein vieles Beten 
bat meinem einzigen Rinde nicht einmal Frieden geben können!‘ 

„Iſt fie denn fo fehr Schön?" fragt Wolf mit dem heimlichen Wunſch, daß fie 
in der Nähe wohnen und er fie malen könne, 

„Das weiß ich felbjt nicht... braum ift fie... nicht jo arg ſchön ... aber 
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was nützt da8? Wenn es einen treffen fol, daß er ein Mädel lieben muß, fo 
kann fie lahm fein oder podennarbig ... für ihn ift fie doch die Schönfte,“ 

Und damit fährt fie fich über die Augen und fteht auf, um weiter zu gehen. 
Der Weg wird eine Zeit lang recht fteil; er läuft im Bidzad eine Anhöhe hinauf 
durch dichtes Laubwerk. Die Streifen Himmelsblau, die man durch die Blätter 
Ihimmern fieht, werden immer jchmaler. Ein fräftiger Gerud von friichge: 
fältem Holz durchzieht die Luft. Jenſeit des Berges kommt ihnen das Rauſchen 
eines Waldbaches entgegen. Das Thal, in das fie Hinabfteigen, ift zwar ziemlich 
ſchmal, erweitert fi aber bei einer Biegung, und eine üppige grüne Ebene liegt 
wie in einem Keſſel vor ihnen. Schroffe Felſen grenzen fie faft nach allen Seiten 
Hin ab; über dieſe hinaus ragen die Schneegipfel der Beiia de Europa. Aus 
einer Bergipalte von beträchtlicher Höhe ftürzt Ichäumend die Deva. Unmittelbar 
darüber Liegt auf einen Vorſprung des Felſens die Heine Kirche der heiligen 
Frau von Eovadonga. 

Unter ihr, wie ſich's gebührt, fieht man aus dem niedern Nadelholz einige 
rothe Biegeldächer ſchimmern, oder es tritt auch da oder dort ein ganzes Kleines 
Haus hervor. Der Himmel ift nicht jo Mar wie in den füdlichen Provinzen. 
Die feuchten Nebel der nahen Küfte ballen fich Hier zu Wolken zufammen und 
erfcheinen oft auf den entfernten Bergfpigen wie riefenhafte Vögel, die vom Fluge 
ruhen. Die Sonne ift im Sinfen, fie durhbridht das Grau mit wunderbarem 
röthlihen Golde. 

„Hier wird Halt gemacht, wenn Sie nichts dagegen Haben, meine liebfte, befte 
Señora; ja jelbjt wenn Sie etwas dagegen hätten!‘ jchreit Wolf begeiftert, wirft 
fih ins Gras, richtet die Staffel und präparirt die Palette. 

Erjtaunt fieht Gontroda eine Weile zu, wie das hübſche Milchgeſicht die Ge 
gend begudt, mit Heinen Binjeln Hin- und Herfährt und jo den Berg zwingt, die 
Wolfen, die Kirche, ja jelbjt den Pater Ramon, der mit dem Schulzen von Can— 
gas den Berg herunterfommt, ih in einem Stüd Leinwand vor ihm zu jpiegeln. 

Wolf hat fie vergefjen. Erſt als fie über feine Schulter gebeugt ihn an den 
Malſtock ftößt, dreht er fich jo raſch nach ihr um, daß fie entjegt ein paar Schritt 
zurüdfährt. 

„Berehrte Mutter Felipe's“, bittet er, „stören Sie mid nicht, ſondern zieben 
Sie fih nun an Ihren Herd zurüd und ſchmoren Sie mir eine riejige Portion 
Fleifh und Eier in Ihrem vermaledeiten Del, Adios ... noch eins... wo liegt 
eigentlich dero Hotel?‘ 

Sie zeigt auf ein Feines Haus am Fuße des Pelayofeljens, ergreift ihren 
Korb mit Markteinkäufen und macht ſich davon, 

Mittlerweile find Pater und Schulze dem Maler nahe gefommen. Wolf, durd 
die ſchwindende Beleuchtung zur höchſten Eile gezwungen, beachtet fie nicht. Er 
fegt Schnell noch ein paar Lichter auf, faßt die Skizze an, Hält fie auf Arme* 
länge von fi) und tupft mit dem Daumen da und dort auf der frifchen Farbe 
herum. Dann nimmt er fein Malzeug auf und jchidt fid) eben zum Gehen an, 
al3 der Priefter, ein leutſeliger Vierziger, ihn begrüßt. 

Wolf, der nach gethaner Arbeit die Zunge gern in Bewegung ſetzt, freut id 
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ber Gejellihaft. Er ftredt dem Mann in der Soutane die Hand entgegen, wäh- 
rend dieſer ihn nah Prieſterart firirt. 

„Alſo unſer abgelegenes Thal hat auch einen großen Künftler angezogen? 
Bielleiht ein frommes Gelübde?“ Dabei jchielt er nach der Kirche. 

Wolf erflärt freimüthig, daß er von der Ortöheiligen nichts gewußt. 

„Da Sie nun aber einmal bier find“, meint der andere, der nicht gern eine 
Gelegenheit vorbeiläßt, der Kirche zu dienen, „werden Sie uns da oben natürlich ' 
einen Bejuch machen.’ 

„Selbftverftändlich‘‘, ruft Wolf und nidt dem alten Felſen zu. Er liebt alles, 
was ſchön ift, mit oder ohne Heiligenjchein. 

Der Schulze hat unterdeß ſchon ein paarmal an die Montera gegriffen — 
die Müße von Pelz mit grünem Auffchlag — welche dem afturischen Bauer an 
den Ropf gewachſen ſcheint. 

„Was nehmen Sie denn für das Abbild von einem Menſchen?“ redet er jet 
den Maler an, nachdem er ein paar Züge aus feiner kurzen Pfeife gethan. 

Wolf muftert ihn. Auf der Fräftigen Geſtalt figt ein Kopf, der Phyſiognomie 
bat, eine Art „Richter von Zalamea“. 

„Wollen Sie denn gemalt werden ? 

„Ja“, jagt der Schulze bedädhtig, „wenn's nicht zu viel koſtet.“ 

„Iſt das Bild für die Hausfrau ober für einen Schatz ... denn das muß der 
Maler vorher willen!“ fragt Wolf. 

Der Schulze fieht ihn an, ohne die Miene zu verziehen. „Es ift für Die 
ganze Familie“, jagt er, und zum Priefter gewendet: „Als ih an St.-Sympho- 
rion in Oviedo war zum Begräbniß meines Schwagers jelig, da merkt’ ich erft, 
was jo ein Bild werth ift. Als fie meiner Schwefter den Gejtorbenen wegtragen, 
ftellt fie fi vor fein Bild und ruft: «Seht bleibt mir immer nocd der an der 
Wand!»” 

„Und der Hatte feine jo harten Fäufte!” bemerkt der Priefter. „Indeß Ma— 
teo3 ... Sie denken doch heut oder morgen noch nicht zu jterben ?" 

„Wenn die Liberalen einen Ehriften Hängen wollen, jo finden fie überall einen 
Baum, der hoch genug if. Dem Schulzen von Caraſa hat man’s auch nicht an 
der Wiege gejungen, daß ihn Loma's Leute ins Jenſeits fördern würden.“ 

„Requiescat ,.. der Hatte feine Freunde wie Sie, Mateos; jebt muß man ſich 
auf feine Freunde verlaffen können.“ 

„Allo, Herr Maler... oder wie ift der werthe Name?‘ beginnt der Schulze 
wieder. 

„Wolf, lobo.... auch Wölfchen nannte mich die Mama, lobezno,“ 

Die frommen Spanier hätten fich beinahe befreuzt. 

„Sie haben ja aber nod fein Bild von mir gefehen? Wenn Ahnen das 
Porträt dann nit gefiele?“ 

„Wenn einer auf feine Profeffion reift, da muß er fie doch auch verſtehen“, 
bemerft- der Bauer troden. „Haben Sie Ihr Meifterftüd fchon gemacht?” 

„Und was für eins! in Farbenreiber, der die Venus von Milo umftürzt ... 
e3 wäre beinah mebaillirt worden.‘ 
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„Alſo ... was foftet ein Bild 

„se nachdem, theuer darf's wahrjcheinlich nicht fein. Sagen wir alſo ... 
ein Porträt von circa fechzig Centimeter, der Eentimeter zu 2 Realen“ (1 Real 
= 20 Pf.) 

„Macht 120 Realen’, berechnet der Schulze, „mein, das ift mir zu theuer.“ 

„Oho! mein edler Senior! Was glauben Sie denn? Ein Maler von Berlin, 
beinahe mebaillirt.... und nicht einmal 2 Realen für den Eentimeter folcher Waare!“ 

„Ich möchte da einen Vorſchlag mahen“, fagt Ramon, dem der Maler behagt 
und der ihn gern zum Bleiben veranlaffen wollte, „wie wäre es denn, Mateos, 
wenn man das Geld ganz aus dem Spiel fieße? Sie laden den Herrn in Ihr 
Haus und geben ihm Zehrung bis übers Feſt. Er fieht fich dabei die Gegend 
an... malt wol noch dies und das...“ 

„Sch bin's zufrieden“, meint Wolf, dem der Vorſchlag gefällt. 

„Bon der Montera bis zu den Alpargatas“ (Baftfandalen) „will id gemalt 
fein... Don Ramon ift Zeuge,‘ 

„Potz tauſend!“ fchreit Wolf, „Sie find findig! Wollen Sie aber die Fühe 
ins Bild ziehen, wird der Kopf natürlid Hein... meine Leinwand gibt’3 nicht 
ber, jelbft wenn ich fo ein zehn bis zwanzig Gentimeter zugeben wollte,“ 

Der Schulze befinnt fih noch. Daß er fein baares Geld zu zahlen hätte, 
wär’ ihm fchon recht. Indeß, rathſam wär's, Wolf vorher efjen fehen. 

„Wieviel Mahlzeiten verlangen Sie am Tage?" fragt er, um doc; eine gewiſſe 
Garantie zu haben, 

„Neun“, jagt Wolf und bemüht fi, ernft zu bleiben, „außer wenn ich Mefie 
höre. Die Kirche liegt hoch; an folhen Tagen kann ich's unter einem Dutend 
ſchon nicht thun.“ 

„Zwölf“, ſchreit der Schulze entſetzt. „Nein, das iſt die Malerei nicht werth.“ 

„Aber Mateos!“ ruft der Prieſter lachend, „ſchauen Sie dem Señor Wolf 
doch nur in die luſtigen Augen! Er hat uns zum beſten! Schlagen Sie ſchnell 
ein, damit wir das Bild endlich ſicher haben.“ 

Die Pfeife iſt dem Bauer ausgegangen, und er nimmt die Gelegenheit wahr, 
während er ſie wieder anzündet, ſich noch zu beſinnen. 

„Haben Sie eine Tochter?“ fragt Wolf, den die jungen Aſturianerinnen auf 
dem Jahrmarkt entzückt haben. 

„O! Und was für eine!“ antwortet der Prieſter. 

Der Ton der Stimme ſcheint Wolf verheißend. 

„Wenn ich mit Ihrer Verpflegung zufrieden bin, werde ich Ihnen die Tochter 

als Zugabemalen.“ 

„Eine Zugabe? Das läßt ſich hören. Aber ich will meine Frau als Zugabe.“ 

„Bedauere ... das darf ich nicht.“ 

„Warum? fragt Mateos erftaunt. 

„Alte Frauen dürfen in der Malerei nicht als Zugabe geliefert werden.“ 

„Weshalb nicht?’ 

„Das ift gegen den Reſpect und die Regeln von der Grazie. Das Fräulein 
Toter ... ja; die Frau Gemahlin... darauf muß ich leider verzichten.‘ 
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„Nun, Mateos, wenn Sie fih noch lange beſinnen“, ruft der Pater ärgerlich, 
„werden Sie die einzige Gelegenheit verlieren, Ihr Pergamentgefiht von einem 
berühmten Maler copiren zu laffen.“ 

Mateos reiht dem Maler feine Hand, 

„Adıt Tage Zehrung“, jagt er, „aber ohne Zugabe, 

„acht Tage Behrung ... halt!‘ fchreit Wolf und nimmt feine Hand noch ein- 
nal zurüd, die er eben in die fchwielige des Schulzen Tegen wollte. „Hochwürden, 
es ift nur wegen der Fafttage. Malt in Berlin einer ein Porträt, jo erhält er 
ſtets Dispens vom Falten, Der Hunger beeinflußt die Aehnlichkeit.‘ 

Der Pater lacht, daß ihm die Thränen über die Baden laufen. 

„D... ihr liſtiges Ketzervolk“, jchreit er; „Mateos, geben Sie ihm nur jeden 
Tag Seine gute Rortion Braten, fonft wird er eine VBogelicheuche aus Ihnen machen 
und alles auf die Abftinenz jchieben, Unſere Abjolution jollen Sie friegen.“ 

Da wird der Handichlag gegeben. Man fteht gerade vor Gontroda's Häuschen. 
Der Pater, dem die Unterhaltung ſehr behagte, hätte den Maler am Liebften gleich 
zum Abendimbiß mit ind Refectorium genommen, Aber Wolf denkt: „Ein Mann, 
ein Wort”, und mag feinem Berfprechen an Gontroda nicht untreu werden, Da— 
gegen verheißt er, fid am nächſten Morgen zeitig zum Frühftüd in der Collegiata 
einzuftelen. Der Briefter will ihn dann ſelbſt nach dem benachbarten Cangas de 
Dnis führen. Mit lebhaften Händedrud trennt man fih. Daß Mateos einen 
finftern Blid auf Gontroda’3 Haus wirft, entgeht dem Maler. 


II. 


Gontroda’s „Hotel” ift ein Meines Haus von grauem Stein, das ſich vor den 
übrigen durch eine gewilfe Negelmäßigfeit auszeichnet. Die granitenen Stufen, 
die zur Thür führen, find behauen, und diefe jelbft von hartem Holz; mit bron- 
zenen Nägeln bejchlagen. Der Feigenbaum, der das Fenſter bejchattet und voll 
reifer Früchte hängt, iſt fpalierartig an der Mauer gezogen. 

Auch das Innere ift behaglih. Die hölzernen Bänke, der Tiſch und eine ver: 
Ichließbare Truhe find ſolid gearbeitet. Der Kamin raucht nicht, wie der von 
Mieres. Man hat, den Baft zu ehren, ein paar Körner Weihrauch ins Feuer 
geworfen, Uber viel angenehmer als der heilige Dampf jcheint Wolf der kräftige 
Brodem, der aus einem Keſſel auffteigt, unter dem die harzigen Scheite fniftern. 

„Die Yale find noch nicht gar... aber Sie befommen auch ein Borgericht‘, 
ruft Gontroda ihm vom Herd zu und belegt einen ftrammen Reisbrei mit Cho- 
rizzos, Spanischer Wurft. 

„Hola! Mutterchen“, frohlodft der Hungerige Wolf, „Ihnen hat wol die Hei: 
fige Frau von Covadonga geholfen, daß Sie mir jchon mit einem folchen Felt 
ſchmaus aufwarten Fünnen ?” 

Gontroda ſchlägt ein Kreuz bei diefer VBorausfegung. „Ich ſagte Ihnen doch, 
daß id einen Sohn Hätte! Er ift heut zeitig von der Schmelze gefommen, und 
da hat er für feine Mutter das Eſſen gerichtet... . Die Aale, die hab’ ich Ihret— 
wegen noch gekocht; heuer gibt's viele. Können Sie auch kochen, junger Herr?“ 
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„sh? Das fehlte! Wenn fich bei ung ein Mann an den Herd ftellt, lacht 
man ihn aus. Das ift Weiberarbeit, dazu feid Ihr da.‘ 

„Das jagen Sie, weil Sie nichts davon verftehen! Denn was man aus Liebe 
thut, ſchändet feinen... auch einen Mann nicht‘, ſchilt die gefränfte Mutter, wäh- 
rend fie ein jelbftgefponnenes Leinentuh über den Tijch breitet und die Teller jekt. 

„Nur nicht bös, Mutterchen‘‘, ſchmeichelt Wolf, der feine Hausfrau vor dem 
Efien nicht erzürnen mag; „wenn Ihr Sohn den Reis nicht verfalzen Hat, will 
ih ſchwören, daß die Kochkunſt auch dem ftolzeften Spanier gut fteht.‘‘ 

Drauf wirft er fih auf die Bank und fchielt neugierig nach der Kammerthür, 
hinter welcher er den Ffochverftändigen Werther vermuthet. Die Alte fol nicht 
umfonft feine Herzensgeheimniſſe ausgeframt haben, Wolf wird ihn ſcharf aufs Korn 
nehmen; feine „Leiden“ jollen dem jleptifchen Maler Reis und Yale würzen. 

Da tritt Felipe ein, und das Werther-Bild zerichmilzt. 

Etwa vierundzwanzig Jahre mag er haben, vielleicht auch weniger; ſpaniſche 
Sonne und harte Arbeit reifen zeitig,‘ Er ift groß, breitfchulterig und ſtark ge: 
bräunt; ein tüchtiger Arbeiter, mehr noch, ein tüchtiger Menſch fcheint er dem 
prüfenden Maler. Das dunkle Auge blidt ernjt, aber zuverfihtli; ein Zug von 
Energie fpielt um die Lippen, wenn er ſpricht. Das ift feiner, der fi durch 
eine Kugel aus dem Kampf mit dem Leben fortftiehlt. 

Wolf ift aufgefprungen, um ihm die Hand zu jchütteln. 

„Willfommen in diefem Ihrem Haufe!“ begrüßt ihn Felipe. 

„Sehen Sie, Frau Gontroda!“ ruft Wolf, „Ihr Sohn wirft mich nicht hin 
aus! Nun, ich denke, daß wir zwei und gut vertragen werden, Señor Trelles!“ 

„Das kann wol fein“, entgegnet Felipe mit der erben Kürze, die dem aftı: 
rischen Gebirgsbewohner eigen. Darauf verrichtet er zu Wolf's Befriedigung das 
obligate ZTijchgebet in drei Worten. Dann legt die Alte jedem Reis und Cho: 
rizzos vor; dazu Weißbrot, das dünn aufgeftrichen zwiſchen Weinblättern unter 
der heißen Aiche eben gar geworden, Wolf ſchmeckt's vortrefflih. Auch den Aalen 
mit einem Yugericht großer Zwiebeln thut er alle Ehre an. Zum Eider werden 
Kastanien aufgetragen, die erften im Jahre, frijch vom Baum geröftet. Sie müſſen 
geichält werden, das läßt Zeit zum Reden, 

„Iſt es denn wahr?” fragt da Wolf mit feinem nordifchen Freimuth, „daß 
oben in der Eollegiata ein ganzes Dutzend Fräftiger Männer gefüttert wird, um 
einem Bilde als Hofitaat zu dienen? Denn für den Bedarf an geiftlihem Zu 
ſpruch reicht der Heinen Gemeinde doch jicher ein Priefter aus.‘ 

„a, Herr, das iſt leider wahr!‘ entgegnet Felipe. „Gibt's Straßen zu bauen 
und Forften in Ordnung zu Halten, da fehlt's bei uns an Händen, In der 
Schmelze von Abarjuza Hat man die Hälfte der Arbeiter aus England verjchreiben 
müſſen. Wo man die Leute jo gut fürs Nichtsthun mäftet, wie da oben, da...“ 

„D, Belipe! Du läjterft die Heilige Religion!” ſchreit Gontroda entjegt; „da 
kann ich freilich vom Morgen bis zum Abend auf den Knien liegen ... es hilft 
dir doch nichts!” 

„Haft du Schon gehört, daß beim Beten und Meffehören etwas herausfommt?“ 

„So ſprichſt du, weil du noch bei Kräften biſt ... aber wenn du erſt vor ber 
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Himmelspforte ſtehſt ohne Meſſen und Faſten ... was willſt du thun? Ich wollte, 
du hörteſt auf den Pater Solano!“ 

„Der Pater Solano ... hol’ ihn dieſer und jener! ... hat's ihr nämlich an— 
gethan wie den andern, das müſſen Sie wiſſen, Herr Maler! Der iſt wie eine 
Geiſel Gottes unter die faule Heerde in der Collegiata gefahren, ſeit der Herr 
Biſchof ihn uns aus Oviedo hergeſchickt hat. Dem läuft jetzt alles zu... die 
Weiber voran, wie immer, wenn ber Teufel predigt.‘ 

„Es hat feine Urſach', daß er Don Solano verfeßert, er ift fo ftreng ſonſt 
nicht!” entſchuldigt Gontroda den Sohn, während fie liebevoll nad) feiner Hand 
faßt. „Aber, fügt fie etwas leifer, zum Maler gewendet, Hinzu, „ein guter 
Priefter ift Don Solano doch!“ 

„Ein guter Ingenieur ober ein guter Chemifer, die wären uns nützlicher ... 
die müffen wir uns allemal von den Fremden borgen!“ 

„Sie find der Briefter Freund nicht, wie ich merke”, jagt Wolf, „jo halten 
Sie's alfo mit den Liberalen in Madrid ?' 

„Uns geht Madrid nicht? an, Herr, wir find Afturianer‘‘, ruft Felipe ftolz. 
„Wir wollen unfere alten Privilegien behalten. Wer die bejhwört, wird unfer 
Her... mit der Kirche wollen wir dann ſchon fertig werben.‘ 

Wolf gefällt diefer Felipe; in der etwas hauviniftiichen Auffaffung der Raffen, 
die er vom Norden mitgebracht und welche der Krieg von 1870 noch verftärkt, 
glaubt er in allen, die ihm ſympathiſch find, einen „germanischen Zug‘ zu ent: 
deden. 

„Bravo, ihr Afturianer!” ruft er, „laßt euch von den Romanen nichts ge- 
fallen... gebt’s ihnen tüchtig, wenn fie euch in euern Rechten ſchmälern wollen! 
Ihr feid das fchon unferm gemeinfamen Landsmann, dem alten Gothen, Belayo, 
Ihuldig! Hoc euere Privilegien... hoch das Vaterland!” 

Er hält Felipe fein Glas Hin, beide ftoßen an. 

„Den Boden, auf dem man aufwächſt, den liebt man’, fagt Felipe, „das muß 
wol im Menſchen fteden. Trotzdem fühlt's unfereiner manchmal wie ein Unglüd, 
in einem Lande zu wohnen, da3 jo arg hinter den andern zurüd ift. Wenn man 
die englifchen Arbeiter in der Schmelze reden hört, da erfährt man vieles... da 
find erftaunlihe Kerle darunter, Herr!“ 

„Es muß ihnen doch gut gefallen, fonft blieben fie daheim“, meint Wolf. 

„Unfer Brot ſchmeckt ihnen; in England ſoll's auch für ſolche knapp fein, die 
zu arbeiten verftehen. Und ihre Gewohnheiten, die bringen fie mit. Die brauchen 
unjern Aberglauben nicht, Herr, der niemand fatt macht ... und auch nicht beſſer!“ 

„Damit wird's in Spanien nun auch bald anders werden‘, tröftet Wolf. 

„Ich glaub's nicht. Iſt einer gar zu lange frank geweſen, fehlt's ihm an 
Vertrauen, gefund zu werben; jo fteht'3 mit und. Sch kenne viele, die find gleich- 
gültig geworden. Die fragen nicht mehr: wird eine neue Regierung Spanien 
helfen? Die fragen nur noch: wo ift Hülfe für mich ſelbſt! Die Arbeit, Herr, 
das ift die allerfchönfte Erfindung... die hilft über manches weg.“ 

„Ja, eine Arbeit, die man liebt, da bin ich auch dabei!” ruft Wolf feurig. 
„Mal' ich gerad’ ein Bild, das mir fo recht ans Herz gewachſen ... wach' ich 
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wol in der Nacht auf, ſtell' mich ans Fenfter und fchelte mit der Sonne, daß fie 
nicht aufgeht. So freu’ ih mich auch auf den hübſchen Kopf, dem ich morgen 
‚malen werde...” Und nun erzählt er, wie der Alcalde von Cangas ihn jochen 
zu feinem Hofmaler ernannt, 

Die Schatten unter Felipe’3 Augen werden noch etwas dunkler, aber er unter 
bricht den Redenden nicht. 

„Der Schulze fol eine ſchöne Tochter Haben“, fchließt diejer, „da wird man 
ih vorfehen müſſen.“ 

Gontroda verjucht ihm ein Zeichen zu maden, er bemerkt es nicht. 

„Laß, Mutter‘, ruft Felipe ftreng, und zum Maler gewendet: „Weiber müflen 
einmal ſchwatzen, und eh’ Sie morgen früh aus dem Haufe find, wird die Alte 
da“... Gontroda wirft ihrem Sohn den Blid eines ertappten Sünders zu... „Ne 
wird Ihnen verrathen haben, daß des Schulzen Tochter... mein Schatz war.“ 

Jeder Blutstropfen ift aus Felipe'3 Gefiht gewichen. Die Stimme Hingt 
raub, als ob ihm etwas in der Kehle ftede. 

„ . . Weil Sie's doch erfahren würden, ſag's ich's Lieber ſelbſt. .. Elavela... 
fie Heißt nämlih Clavela ... ih war ihr gut; jetzt“ ... er fchreibt mit der 
Rechten ein Kreuz in die Luft, „ist das begraben... es muß begraben fein.“ 

Ein paar Augenblide Herriht Stille. 

„Felipe“, jagt Gontroda ſchüchtern und drüdt die Hände wie in Angft an 
einander, „wenn einer mit Clavela reden wollte... fo ein Feiner, wie der junge 
Herr da, der fie auch täglich beobachten fünnte ... Felipe, fei doch nicht jo ſtei— 
nern! Jeſus CHriftus, wenn ich dich wieder glüdlich ſähe!“ 

„Felipe!“ ruft nun auch Wolf mit plöplich erregter Theilnahme, „wenn ein 
ehrlicher Kerl Ihnen nüßen kann ... laſſen Sie mich's verfuhen! Vielleicht bat 
Sie jemand bei ihr verleumdet.“ . 

„Ja, ja! So ift es!“ klagt Gontroda, „es hat fie einer verhext!“ 

„Der Pfaff’ hat fie verhert! fährt Felipe auf; „mit jedem, der von Fleiſch 
und Blut, wollt! ich's aufnehmen... mit unferm Herrgott nicht!“ 

„Sprih nicht fo! Du Haft doch felbft gehört, daß man Elavela nicht unferm 
Herrgott antrauen will, fondern dem Boftmeifter von Infieſto. Der Vater wills, 
weil Bicente reich ift.“ 

„Der Vater will’s, weil Don Solano es will, der euch jebt alle im Sad hat. 
Bei mir fällt für die Kirche nicht viel ab, das wilfen fie da oben. Und da gön— 
nen fie mir das Mädel nit! Da quälen fie die arme Seele mit der ewigen 
Verdammniß, und drohen auch noch mit dem Höllenfener für die ganze Sippe, 
wenn fie fo einen Freigeiftigen wie mic) heirathen will ... bis fie endlich ſchwach 
wird und thut, was Hochwürden befehlen! ... Jetzt wollen wir aber ſehen, wit 
Mutter für Ihre Nachtruhe geforgt hat‘, fügt er mit veränderter Stimme hinzu, _ 
und als fürchte er, fih dem Fremden gegenüber noch weiter gehen zu laſſen. 

Darauf erhebt er fich, ergreift die Meine dreiarmige Dellanpe, die auf dem 
Tisch fteht, und Teuchtet dem Maler nad) einer Kammer voran, wo Gontroda anf 
friihem Maisftroh diefem ein Lager bereitete, 
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III. 


Es gibt im allgemeinen wenig Staatsgeſchäfte im Reich der heiligen Frau von 
Eovadonga. Langeweile herrſcht chroniſch bei ihren Miniſtern in der Soutane, 
und jeder Fremde ift ſchon als Zeitvertreib willlommen, ſei's felbft ein „amigo 
de Lutero”, 

Wolf, der vortrefflich geichlafen und fi von feinen Gaftfreunden mit dem 
Berfprechen trennte, fie bald wieder zu bejuchen, wird daher mit Spannung er: 
wartet. 

Elf Soutanen begrüßen ihn vor der Collegiata. Wo ift die zwölfte? Sie ift 
nad der Kirche vorausgegangen, um die Stola überzuwerfen. Man hofft, daß 
der „illustrissimo pintor“ der Meſſe beitvohnen werde. 

Der Keber hat Mühe, feine Faffung zu behaupten. Ein Frühftüd im Refec- 
torium ift nicht zu verachten; aber es durch Mefjehören verdienen... nein. 

Feierlich fchüttelt Wolf elf gegen ihn ausgeftredte Hände, dann erflärt er in 
feinem beften Spanifch noch feierliher, daß ein Gelübde ihn leider verpflichte, 
feine Andacht diefen Morgen an Pelayo's Gruft zu verrichten. 

Man begreift. 

„Alſo eine Naturandacht“, ruft der Pater Ramon, fein Freund von geftern, 
und droht ihm mit dem Finger, „verfäumen Sie indes das Frühſtück nicht darüber, 
denn heut haben wir feinen Fafttag!” 

Erft nahdem der Küfter die Rirchenthür hinter dem legten Pater geſchloſſen 
und als er fie drinnen rejpondiren Hört, fteigt Wolf zur Felfengruft hinan. 

Klingt der Deva Raufchen ihm nicht feierlicher entgegen als Glodengeläut, 
und ift der gewaltige Fels, der fich öffnete, um des Helden Leiche aufzunchmen, 
nicht ehrwürdiger al3 der goldene Schrein, in dem fie morjche Knochen fammelten ? 
Wiegt das lebendige Bild diefer unvergleihlichen Natur im Glanz der Morgenjonne 
den zweifelhaften Ribera nicht auf, vor dem fie in der Kirche ſich befreuzen? 

Wolf tritt in den Felsipalt, der den Steinfarg enthält; zur Noth Tann er 
neben diefem aufrecht ſtehen. Er büdt fih, um ein paar von den Epheublättern 
zu pflüden, die ihn überwuchern. In den Stein find Zeichen eingegraben, eine 
verwitterte Grabſchrift. Er verfucht diefe in fein Skizzenbuch zu übertragen; da 
iſt's ihm, als ob er neben dem Tofen des Waſſers menjhlihe Stimmen vernähme; 
durch einen Riß im Geftein kann er, ſelbſt ungejehen, die Kommenden betrachten, 

Zwei junge Burfchen find es, die in fcharfem Schritt nahen; beide dem An— 
fchein nach Brüder und noch im Anfang der Zwanzig, hübſch und Fräftig. Die 
Sonne brennt Schon auf dem fchattenlofen Fußfteig, der von jener Seite abwärts 
zur Grotte führt, und das dichte ſchwarze Haar hängt ihnen in naſſen Strähnen 
um Schläfen und Hals. 

„Caramba!’” ruft der eine, offenbar der jüngere von beiden, „ift das Heiß!‘ 
Dabei lüftet er die Mübe und trodnet Haar und Stirn. „Du, Brocos, hier 
ftreden wir ung... Vicente muß hier vorbei.‘ 

Beide werfen ſich vor der Grotte im Schatten nieder, 
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„Serrano .. . bier, kuſch' dich!“ 

Bei Karliftendunden war der Name damals nicht felten. Ein zottiger ſchwarzer 
Hund, mit weit heraushängender Zunge und eingezogenem Schwanz, hat fie jekt 
erreicht, legt ſich nieder und fchließt die Augen. Aber ein Gefühl der Pflicht 
läßt ihn gleich darauf den Kopf wieder erheben; er fchnüffelt, blinzelt und Mmurrt 
nad der Seite hin, wo Wolf fteht. Bequemlichkeit fiegt Diesmal über die Pflicht: 
es bleibt beim Knurren. 

„Das Faulthier, der Bicente, wo er nur bleibt! Er kann ficher von Clavela 
nicht Tosfommen‘, fagt Brocos. 

„So ein Frauenzimmer‘, meint Paco, „ist doch nur wie ein Ding ohne Seele, 
Einer hat fie, und fie mag ihn aud) gern; da kommt ein anderer und nimmt fie 
dem weg... nun muß fie doch dem andern gehören.‘ 

„Du dreifahes Maulthier! Keiner hat fie... wenn du denkſt, der Vicente 
friegt fie lebendig, kennft du beine eigene Schwefter ſchlecht.“ 

„Sie muß doch; der Hund von Vicente läßt uns ja alle auffigen, wenn er 
fie nicht friegt. Da war mir Felipe jchon lieber.‘ 

„Mir auch. Ich wollte, einer paßte Vicente auf und“... er macht bie 
Pantomime des Schießens, „da wären wir ihn los“, meint Brocos. 

„Den trifft feine Kugel; der Teufel mag ihn noch nicht. ... Da kommt er 
endlich.“ 

Langſam und behäbig ſteigt Vicente vom Thal herauf. Er iſt, was man ge— 
wöhnlich unter einem „hübſchen flotten Kerl‘ verſteht, Hoch gewachſen, jchlanf, 
die Züge regelmäßig gefchnitten. Aber das rothe Geſicht hat etwas Selbſtbewußtes, 
beinahe Freches im Ausdrud, Er trägt fi bäueriſch und fieht doch ftußerhaft 
aus, Der Hund fpringt auf und läuft ihm mwedelnd ein Stüd entgegen. 

„Ihr ... ſeid ihr ſchon Tange hier?” ruft er den Brüdern Herriich zu. 

„Nein, entgegnet Brocos, „aber man wird fo durftig, da fcheint es lange, 
eh’ man etwas zu trinken fieht. Bringſt du Geld?“ 

„Seid ihr denn immer noch nicht vollzählig?“ ruft Vicente, die Frage nicht 
beachtend. 

„Unter funfzig führt uns Munagorri nicht“ — diesmal ſpricht Paco —, „wir 
find ihrer erft dreiundvierzig. ... Wo ift denn das Geld?“ 

„Geld! Geld! Ihr wollt nur immer haben, und dabei thut ihr nichts.“ 

„Was, du Mucderfeele, wagft du noch zu raifonniren? fährt Brocos jegt auf, 
„weil du Gefchriebenes leſen kannſt und Briefe aufgemadht Haft, um Hinter an 
derer Heimlichfeiten zu fommen; denkſt du, du kannſt befehlen! Biſt du was 
Befferes, weil du geerbt haft? Statt in der Nacht zu wachen, wie wir, Läufft du 
Frauenzimmern nad...” 

Vicente gibt ihm einen Stoß, dev ihn am Ausreden hindert: „Halt’s Maul! 
Soll man eine Meile weit hören, was du brülft? Fort! Wenn Don Solano 
aus der Mefje kommt und trifft uns nicht...“ 

Mehr Hört Wolf nicht. Die drei haben die Richtung nach der Collegiata ein- 
geichlagen. Der Hund, nachdem er gegen Wolf hin nocd einmal gefnurrt bat, 
läuft ihnen mit eingezogenem Schwanze nad). 
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IV. 


Ein Teifer Luftzug bewegt die Talare der geiftlichen Herren, als fie die Kirche 
verlaffen. Sie erjcheinen dem Maler wie phantaftiiche Vögel, welche den Aber- 
glauben hüten. Aber diefe Vögel intereffiren ihn, es ift ihm lieb, fie auch einmal 
in der Nähe zu betrachten. Bisjeht Hat er im ſpaniſchen Priefter mit dem 
famofen breitfrämpigen Hut, der an den Bafilio im „Barbier von Sevilla” 
erinnert, nur Staffage erblidt. Er nähert fih Don Ramon, dem zwei jüngere 
Geiftliche zur Seite ftehen. 

„Die Luft wird Ihren Appetit nur gejtärft haben’, jpottet lächelnd Don Ra— 
mon, der fich des Gejprächs von geſtern erinnert; „es geht auch gleich ins Refec- 
torium, wir warten nur auf Don Solano,” 

„Schon wieder Solano!” denkt Wolf, und die drei, die er unwillfürlich vor 
der Grotte behorchte, ftehen vor ihm. Er ijt aber entichloffen, ihrer nicht zu er- 
wähnen, um nicht in den Verdacht des Spionirens zu fommen. 

„Don Solano regiert wol hier?“ fragt er Ramon, 

„Nur proviforifh. Der hochwürdigſte Herr Biſchof von Oviedo hat ihn ung 
in ber fchweren Zeit gejendet, um die Religion wieder aufrichten zu Helfen.‘ 

„Die Religion, das heißt: die Kirche?‘ betont Wolf. 

„Die Kirche... was ja dajjelbe ift“, betätigt Ramon, „Ja, ja, die Keberei 
ift in dem frömmften Lande der Welt wieder gar mächtig geworden. Spanien 
erinnert fi aber der großen Vergangenheit, wo es das Uebel in der Wurzel 
erſtickte.“ 

Wolf bemerkt, daß Ramon in Gegenwart der andern Prieſter einen orthodoxern 
Ton anſchlägt als geſtern Abend. 

„Und denkt Don Solano dieſelben Mittel anzuwenden, die damals im Brauch 
waren; fie fcheinen etwas... ſtreng?“ fragt Wolf. 

Roman zudt die Achſeln: „Je nach den Umftänden. Unſer hochwürdiger Don 
Solano hat viele Erfahrungen gefammelt, denn er hat die Keberei an der Quelle 
ftudirt. Behn Jahre hat er im Auslande zugebradht, meift in Paris.’ 

„Dort hat er auch. mit Renan verkehrt’, mengt ſich einer der jüngern Kleriker 
ein, „mit Renan, dem Oberften der Ketzer!“ 

„Aber, wie es jcheint, hat er Renan nicht befehrt”, bemerkt Wolf ſehr ruhig. 

„Nein, die Zeit ift noch nicht gefommen‘, erwidert Ramon, „aber verlaffen 
Sie ſich darauf, fie wird kommen: «Sicut fluit cera a facie ignis, sic pereant 
peecatores a facie Dei! Wie das Wachs zerjhmilzt vor dem Feuer, aljo werben 
die Gottlofen vergehen vor dem Herrn!» 

Don Solano wird jet an der Hauptthür der Collegiata fihtbar. Die Priefter 
ſchreiten ihm nad ind Refectorium, wo Ramon ihn mit dem illustrissimo pintor 
befannt madt. 

Dem Borurtheil zum Troß, das Wolf am Abend zuvor durch Felipe gegen 
den „enragirten Pfaffen” getvonnen, übt Solano's Perſönlichkeit eine gewiſſe An: 
ziehung auf ihn, die jeltfamerweife nicht einmal in Beziehung zur Palette fteht, 
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Solano figt ihm an der Tafel gegenüber, Er ift ein Mann anfcheinend kaum 
über funfzig, mit gut gejchnittenen, durch Blatternarben etwas entftellten Zügen. 
Die hohe Stirn verliert fih faft in die Tonfur. Das Haar ift gebleidht, mur 
die Brauen haben die urſprünglich ſchwarze Farbe behalten. Darunter Tiegen 
dunfelgraue, etwas ſchwermüthige Augen, die gleichgültig über alle Gegenftände 
binjchweifen. Menſchen, die ganz erfüllt von einem unfichtbaren Ziele find, 
zwingen ſelbſt die Augen, ſich auf dies Ziel zu richten; fie ſcheinen gleichjam nad 
innen zu ſehen. Solano nimmt an der Unterhaltung wenig theil. Er ſpricht 
überhaupt nicht viel und leife; aber jeine etwas heifere Stimme wird nie über- 
hört, Dem Maler, der durch verfchiedene Reiſeabenteuer die übrigen Prieſter 
erfreut, begegnet er mit der Höflichkeit, die jeder Spanier dem Fremden an jei- 
nem Tiſch erweilt; darüber Hinaus nimmt er feine Notiz von ihm. 

Wolf ift darum aufs höchſte erftaunt, als Solano nad der Mahlzeit auf ihn 
zutommt und die Abficht ausſpricht, in feiner Gejellihaft nad) Cangas zu gehen, 
wo er Geſchäfte habe. Ramon, der dem Maler gern jelbft Führerdienjte geleiftet, 
tritt fofort zurüd, Wolf nimmt ſich vor, dem Priefter gegenüber mit feiner An- 
fiht in Bezug auf mittelalterliche fpanifhe Orthodoxie nicht zurüdzuhalten. 

Solano ermuthigt ihn indes nicht jonderlich zum Reden. Auch führt er einen 
fo fteilen, etwas zerflüfteten Weg ins Thal hinab, daß Wolf jharf aufzupafien 
hat, wohin er den Fuß feßt, um nicht zu ftraucheln. Bei einem unerwarteten 
Ausblid auf die Schneegipfel der Eordilleren, die majeftätifch über einem dunfeln 
Abgrund auffteigen, bleibt Wolf unwilllürlich in Bewunderung ftehen. 

„Mein Land gefällt Ihnen alſo?“ fragt der Priefter, und betrachtet zum erften 
mal nicht ohne Intereſſe die erregten Züge feines jungen Begleiters. 

„Ein pradtvolles Stüd Erde! Eine Art Tirol ohne Touriften. Freilid, 
mit folhen Wegen nehmen auch nur Maler oder Jäger fürlieb... und vielleidt 
noch Guerrilleros!“ 

Solano bewegt den Kopf ein wenig, zum Leichen, daß er gehört, entgegnet 
aber nichts. 

„Pelayo's Kriegführung fchloß jedenfalld Feine Geſchwindmärſche ein‘, fpottet 
Wolf, der den Priefter gern in ein Geſpräch ziehen möchte, „auch würde es hier 
ihwer Halten, einen bejtimmten Kriegsplan auszuführen... den hat PBelayo wol 
auch nicht gehabt?“ 

„Pelayo hatte ein Ziel... und das Biel hat er erreicht”, jagt der Prieiter 
mit Nahdrud. „Mancher hat einen jehr weilen Plan und erreicht doch nichts.“ 

Ein Felsftüd hat ſich losgelöſt und liegt quer über den fchmalen Pfad. Die 
beiden müſſen fich durch widerhaariges Beftrüpp drängen und kommen mit zer: 
fraßter Haut ein paar Meter tiefer wieder zum Vorſchein. 

„Iſt es vielleicht auch Pietät für Pelayo“, meint der boshafte Wolf, „dab 
man die Wege zu erhalten fucht, wie fie zweifellos ſchon zu feiner Zeit 
waren ?’ 

„Sleichgültigfeit und Armuth find es“, entgegnet Solano, ohne den Spott zu 
beachten. „Das Bolf hier in den Bergen würde auch ſchwerlich gewinnen, wenn 
man ihm Straßen baute. Eine andere, gefährlichere Invafion als jene durd bie 
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Araber würde ſich dann in dieſe Gegenden ergießen. Sie würde Bedürfniſſe und 
Gewohnheiten hierher verpflanzen, die das Volk beſſer nie kennen lernt.“ 

„So iſt es denn möglich, Hochwürden, daß Sie die Vortheile der Civiliſation 
nicht einmal gelten laſſen, wo ſie ſich auf Induſtrie und Kunſt beziehen?“ ruft 
Wolf. 

„Mein lieber Freund, die Induſtrie hat dem leiblichen Wohl des Menſchen 
geſchmeichelt; aber wo ſind die Vortheile, die ſie ihm brachte? Sie hat ihn träge, 
üppig und genußſüchtig gemacht. ... Genußſucht ſchafft Ueberdruß.“ 

„Sollen wir den Wein verachten, weil ſich einer betrinkt?“ 

„Wir ſollen meiden, was uns ſchwach macht und Siechthum verbreitet.“ 

„Hochwürden ... fein Siechthum! Denn wie vortrefflich dieſe Genüſſe dem 
modernen Menſchen bekommen, ſehen wir ſchon daraus, daß die Lebensdauer ge— 
ſtiegen iſt. Der Menſch genießt das Leben jetzt in ganz anderer Weiſe als früher, 
und dank der Wiſſenſchaft lebt er trotzdem länger.“ 

Des Prieſters ernſtes Auge richtet ſich feſt auf den Maler. „Durch die 
Wiſſenſchaft länger? Welche Verblendung! Der Menſch hatte die Ewigkeit vor 
ſich ... da kam die Wiſſenſchaft und zog ihm Grenzen. Sie ſagt: «Dein Leben 
währt vom erſten bis zum letzen Athemzuge ... nicht weiter.» Nicht weiter! 
Wo für und das wahre Leben erjt beginnt, das im Geiſte!“ 

„Sie haben gut reden, Hochwürden“, entgegnet der unerfchrodene Wolf. „Sie 
find Partei; der geiftliche Beruf ftügt ji aufs Unſichtbare. Meine Kunft hängt 
mit dem Sichtbaren zuſammen ... was ift natürlicher, al3 daß ich's vertheidige? 
Sie werben die Kunft darum nicht veradhten; die Kirche Hat es meift mit ihr 
gehalten.“ 

„Solange fie Symbol blieb, ja. Aber jagen Sie doch jelbft, was haben Sie 
denn vom Standpunkt Ihrer Kunſt gewonnen, feit die Materie Selbſtzweck ge- 
worden ift? Sind eure Bilder fchöner geworden, feit ihr den Himmel abge- 
ſchloſſen habt? Sind die «wirklichen» Menjhen, die ihr malt, intereffanter als 
die Heiligen Murillo's oder Alonjo Cano's?“ 

„Hochwürden“, ruft Wolf lebhaft, „an die Heiligen Murillo's und Alonſo 
Cano's glaub’ ih auch ... jo wie ich an den heiligen Geift glaube, der ihre Maler 
erfüllte. Es war der Geift des Genies jener Zeit... diefe Heiligen find wahr 
gewejen. Der Geift fann nicht rüdwärts, er muß vorwärts ſchreiten.“ 

„Isa, was ihr jo unter «Fortſchreitens begreift. Aber wo liegt denn euer 
Ziel? Wenn ihre den Kirchthurm jeht und geht nur tapfer darauf los, werdet 
ihr ihn erreichen... . Aber two liegt denn euer Kirchthurm?“ 

„Unfer Kirchthurm ift die Wahrheit.” 

„Euer Kirchthurm, mein lieber Herr, ijt eine Phrafe, die heut jo und morgen 
anders Tautet. Bor hundert Fahren ſchuft ihr eure Welt nad) mathematiſch— 
mechanischen Gejegen. Heut befteht fie aus einer Schall- und Lichtwellenbran- 
dung. In Hundert Jahren wird die Eleftricität fie als Gott regieren.“ 

„Wir wiflen, daß der Irrthum unfer Erbtheil ift; wir hängen ihm auch nur 
an, bis wir ihn erfannt haben, Feſt fteht uns nur, was unerjchütterlich be- 
wiejen iſt.“ 
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„Und jo Teugnet ihr Gott, weil ihr ihn mit den fünf Sinnen nicht beweijen 
fönnt, die er euch nur für das kurze Erdenleben mitgegeben hat! Was kann 
unferm Geift hienieden gegenwärtig fein als ein Bild? Faſſen Sie den Katho- 
lieismus in diefem Sinne auf. Das Chriſtenthum ift die Perfonification der 
höchſten Liebe. Es fußt nicht auf einem Gedanken, der von der Wiſſenſchaft 
Beftätigung fordert ... es fußt auf einem Gefühl, das allen jederzeit verftänd- 
lich ift.“ 

„Und im Namen diejer «höchiten Liebe», ruft Wolf leidenſchaftlich, „Haben 
Ehrifti Zünger alle Grauſamkeiten ...“ 

„Reden Sie nur aus!” 

„ . . ja, alle Lafter und Verbrechen verübt, die der Haß nur je geboren hat.“ 

Der Priefter zwingt fi, ruhig zu bleiben. 

„Ihr macht die Lehre verantwortlich für die Unvollkommenheit ihrer irdiichen 
Vertreter... aber jeht doch, wohin ihr fommt, ohne dieſe Lehre! Mit euern 
Kenntniffen von der Materie dachtet ihr euch zur Herrfchaft über die Natur 
aufzufhwingen und ſeid ihre Sklaven geworden! Der elementaren Leidenjchaft 
gehordht ihr heut; im ihrem Namen fündigt und morbet ihr ungeftraft ... m 
ihrem Namen habt ihr die Pflicht getödtet ...“ 

„Hohmwürden, was Sie mir eben vorwarfen, gebe ich zurüd: nicht die Lehre 
trifft die Schuld, fondern individuelle Mängel. Die Wiffenihaft ſetzt die Höfe 
allerdings nicht als Strafe für die Sünde ein, aber fie weift die unausbleiblice 
Folge jeder Uebertretung natürlicher Geſetze nad)... . was auf dafjelbe Heraus: 
kommt.“ 

„O, betrügt euch doch nicht ſelbſt! Mit euern «natürlihen» Geſetzen habt 
ihr euere Moral durchlöchert und der Sünde einen Freibrief gejchrieben. Da 
ift auch nicht eins der göttlichen Gebote, das euer Naturgejek nicht widerlegte. 
Wenn ihr des Nächften Feld beftehlt, fo rechtfertigt euch der Trieb der Selbit- 
erhaltung. Brecht ihr mit eines andern Weib die Ehe, ein Naturgejek ſchützt 
euh. Und wenn Leidenfchaft euch zum Mörder macht, ihr habt der Wallung 
euer? Blutes gehorcht: die Natur fpricht euch frei! Wehe euerer fentimentalen 
Nahfiht! Der Beweis, daß ihr aus dem Thierreih hervorgegangen, gemügt 
euch nicht... . ihr möchtet auch dahin zurüdfehren! Statt die Beftie, Blut, in 
euch zu tödten, legt ihr das Scepter in ihre Hand! ... Ließen wir eud ge 
währen, bräche das Chaos wieder herein. Darum riüften wir zu einem neuen 
Kreuzzuge gegen das Fleiſch. . . . Der Verderbtheit der Welt und ihrer Herrihaft 
al3 Materie wollen wir die Kirche, dad Symbol des Unfichtbaren, in voller Kraft 
wieder einjeßen, fie wird... fie muß triumphiren !‘ 

Wie eine Flamme, die lange zufammengepreßt, plößlich auflodert, wenn ein 
friiher Bug fie trifft, ift die Leidenfchaft des Priefters während feiner Rebe ge 
wachſen. Das ſchwache Organ grollt jebt in vollen, tiefen Tönen, 
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V. 


Dabei ſind ſie im Thal angelangt, wo der Pfad in die Fahrſtraße mündet. 
Kaſtanien, Korkeichen und Feigenbäume, welche alle der Cultur ebenſo wenig 
danken als die Straße, fallen dieſe ein. Dem Dichter zum Trotz wandelt ſich's 
unter ſolchen Bäumen angenehmer als unter Palmen, wenn die Sonne hoch ſteht 
wie jetzt. Nach einer kleinen halben Stunde werden Bauerhäuſer ärmlicher Art 
hier und da vom Wege aus ſichtbar. Sie mehren ſich; bald liegt Cangas de Onis 
vor ihnen. Der Fahrweg läuft mitten durch den Flecken und bildet dort die 
Hauptftraße. 

Sie Halten ihren Einzug unter dem Jammergequitich der Räder eines jpanifchen 
Ochſenwagens, die fi) nad Fett für ihre Achſe jehnen. Das Verlangen wird in 
Spanien nie befriedigt, weil der Treiber behauptet, die Töne wirkten auf fein 
Vieh wie Negimentsmufif auf Soldaten. Der Anblid der Stiere mit dem alt: 
väterifchen, vergoldeten Joch, und des Treibers, der feinen Stab vor ihnen 
Ihwingt, als fei er ein Scepter, Iafien den Maler die Muſik vergefien. 

Man erreicht den Marktplatz. Das Gemeindehaus mit eijenvergitterten Fenjtern 
empfiehlt fich als ſolides Gefängniß. Kreisförmig reihen ſich unregelmäßig gebaute 
einjtödige Häufer mit hohen, röthlichen Dächern zu beiden Seiten daran. Hölzerne 
Galerien, feftonnirt mit Bwiebel: und Maiskolbenkränzen, die zum Trodnen aus: 
hängen, laufen um die obern Fenfter. Localton: ein ſchmuziges Braun, das ſich 
vom lichten Ocher eines fpanifchen Ziegenfäfes zur gebrannten Sienna einer ſcharf— 
geröfteten Gans erhebt, die in den Schmuz gefallen ift. Der Himmel ift nicht 
mehr umwölkt. Sein reines Kobaltblau erjcheint dem Localton gegenüber wohl 
aflortirt. In der Mitte des Platzes breitet fich trübes, grünfchillerndes Waſſer 
aus. Seht, wo die Hite feine Ränder eingetrodnet, ift’$ ein Tümpel. In der 
Regenzeit avancirt e8 zum Teich. Eine Familie Heiner fpanifcher Ferkel wühlt 
ih neben ihm in den Sand, ſchnüffelt, grunzt und ringelt die Schwänzchen. 

Die Sonne brütet auf dem Plage; fie hält die Bewohner von Cangas in 
den Häufern gefangen und Hat die Läden meiſt geſchloſſen. Man Hört das 
Summen großer blauer Fliegen und Hornifjen von verjchiedenen Seiten. Wenige 
Menſchen werden fihtbar. Zwei fhmuzige braune Kinder zielen mit Steinen 
nad einem großen gelben Huhn, das im Miſt fragt. Ein Stein fällt neben ihm 
nieder; es gadert laut und läuft fteifbeinig davon. 

Wolf jchüttelt fih beim Umblid. Er denft an die frifche Berghalde mit 
Gontroda’3 Häuschen und verwünſcht die Phyfiognomie des Schulzen, die ihn 
beftochen, defjen Porträt zu malen. Es ift ein Troft, daß fein Gehöft nicht am 
Markt liegt, der übrigens doc einen ſchönen Punkt aufzumweilen Hat. Fünf bis 
ſechs hohe Kaſtanienbäume mit fräftigem dunfeln Laube bejchatten einen Brunnen, 
der fein filberhelles Waſſer unverdroffen einem jchmuzigen Steintrog anvertraut. 
Zwei junge Dirnen füllen ihre Krüge und fchwagen. Sie verjtummen, als der 
Priefter in ihre Nähe kommt, und wollen feine Hand küſſen. Er wehrt ab und 
macht das Zeichen des Kreuzes, ohne fie nur anzujehen. Anders Wolf. Die 
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Mädchen find hübſch; er Hat fie Scharf angeblidt und wirft ihnen ſogar verftohlen 
einen Kuß zu. Um ihrer frischen Jugend willen findet er den Drt doch nicht jo 
ganz zu verachten. 

Das Gehöft des Schulzen Tiegt etwa zehn Minuten ſüdlich von Cangas nad 
der Bergleite hin. Das Terrain, auf dem es fteht, fteigt ſchon leiſe an. Die 
Front des Wohnhauſes ift dem Fleden zugewandt: ein recht verwittertes, ſchürfiges 
altes Häufergeficht mit trüben Augen. Das mit Schindeln gededte ſpitze Dad 
ift grünbemooft. Dem Thor von Eichenholz Hat die Zeit einen fo tiefen gejättigten 
Ton gegeben, daß der Maler ihn fofort in Gedanken auf der Palette mildt. 
Darüber, in feiner Nifche, hält der heilige Florian mit der Gießkanne Wacht. 
Eine mächtige Korfeiche mit verfrümmten Geäft befchattet den heiligen Feuerwehr: 
mann. 

Die Wanderer werden jet des Wirthes anſichtig. Wie er jo mit geipreizten 
Beinen gravitätiich vor feinem Beſitz aufgepflanzt ift, meint Wolf, jo könnte der 
feudalfte pommerjche Landjunfer etwa ausjehen, wenn man ihn ins Spaniſche 
überſetzte. 

Er kommt ihnen ein paar Schritte entgegen; nur Solano's wegen verläßt er 
die Schwelle, Bor ihm empfindet er Rejpect, vor den andern Prieſtern nicht. 
Solano macht das Heichen des Kreuzes gegen das Haus hin. 

„Iſt Vicente zurück?“ 

„Vor einer Stunde ſchon, Hochwürden.“ 

„Und der Bote nach Oviedo?“ 

„Ich Hab’ ihm meine eigene Stute ſatteln laſſen.“ 

„But!“ Damit tritt der Prieſter ing Haus, und jept erjt bewillkommnet 
Mateos den Maler. 

„Nehmen Sie Befig von diefem Ihrem Haufe“, jagt er feierlich. 

Da Wolf weiß, daß der Fremde ohne diefe „Beſitzergreifung“ ein jpaniide: 
Haus betreten kann, und wenn der Eigenthümer ihn aud zu allen Zeufeln 
wünfchte, läßt ihn das Anerbieten kalt. Cafta erwartet ihn im Hausflur. E 
ift jeßt erjt froh, daß er fich nicht verpflichtet hat, fie zu malen. Denn Caſta if 
mehr brav als ſchön; etwas fentimental, joweit dies auf eine fpanijche Bäuerin 
anwendbar, und von einer Einfalt, welche fie zu den fchönften Hoffnungen auf 
das Himmelreich berechtigt. Sie hat Mateos zehn Kinder geboren, welde „el 
Todopoderoso‘, der Allmächtige, mit ihr getheilt hat, wie fie in frommer Ergeben: 
heit fich ausdrüdt. Die zwei Xelteften ftehen im heiligen Kriege zu Don Carlos. 
Seder weiß das, feiner würde es laut wiederholen. Der dritte zieht einftweiler 
noch Hinter feinen Ochjen Her; der vierjährige Pedrillo ift ein Thunichtgut wie 
alle Nefthäthen. In der Mitte der Brüder jteht die achtzehnjährige Clavela. 

Mateos ift vom Prieſter in Beichlag genommen und Wolf auf die Hausfrau 
angewieſen. Sie fchreitet ftöhnend vor ihm die Treppe hinauf, um ihm die „Be 
fihergreifung“ feines Zimmers zu ermöglichen. Caſta graut vor dem Maler, wie 
vor allenı Fremden, Aber Mateos hat ihn ins Haus gerufen, folglich muß mar 
ihn ohne Murren ertragen. Sie murrt auch nicht, wie fie überhaupt nicht viel 
ſpricht. Das Zimmer, in das fie ihn führt, war einft weiß getündht, jept halt 
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den Localton angenommen. Ein Bett ſteht darin, zwei hölzerne Schemel und 
ein Tiſch. 

Wolf, der zwei Stunden im Staub gewandert, ſieht ſich nach einer Waſch— 
ſchüſſel um, findet aber nur ein Weihwaſſerbecken, über dem die Heilige Jungfrau 
Wache hält. Er macht, ſich zu ſeiner Wirthin wendend, die Pantomime des Hände— 
waſchens. Sie zieht ihn ans geöffnete Fenſter und weiſt in den Hof. In der 
Mitte des Hofes ſteht ein Brunnen und davor ein großer ſteinerner Trog. 

Wolf begreift nicht ſogleich; die furchtbare Erkenntniß kommt ihm erſt allmählich. 
Er ſchaudert, als fie gefommen. 

Eafta aber, etwaige Luxusanſprüche ignorirend, verläßt fchweigend das Zimmer, 

„Ländlich-unſittlich!“ Enirfcht Wolf in der Wuth des civilifirten Menfchen und 
reißt Seife und Schwamm aus feinem Ränzel. Dem ſchmuzigen Volk zum Troß 
wird er von der allgemeinen Waſchſchüſſel im Hofe num auch im aller Ungenirtheit 
Gebrauh mahen. Der Rod fliegt in eine Ede, er ftürmt hinunter... Aber 
als er eben in den Hof treten will... da... 

Das junge Weib, das an der entgegengefehten Seite des Hofes mit einer 
irdenen Milhichüffel, die fie mit beiden Händen trägt, aus einem dunfeln Raum 
tritt — Felipe's „Braune“ muß das fein. Der flotte Vicente, den er am Grabe 
Pelayo’3 gejehen, hat fie von Hinten um den Leib gefaßt und küßt fie auf den 
Hal3 — ein Aufihrei ... der Napf liegt zerbrohen am Boden — in Strömen 
jließt die Milch über den Furzen Rod auf ihre nadten Füße. Der ſchöne Vicente 
aber hat einen Fauftichlag mitten ins Geficht befommen, daß er zurüctaumelt, 

Halb mit Bewunderung, halb mit Begehrlichkeit ſieht Wolf die Braune an, 
wie der Zorn ihr aus den Augen funkelt, wie er um die Lippe zudt und den 
ganzen jungen Leib in der nachläſſigen Verhüllung durchbebt. Alles nur einen 
Augenblid, dann fchüttelt fie die Milch ab und durchichreitet haſtig den Hof nad) 
dem Hauſe zu. 

Wolf drüdt fih mit ungewohnter Schüchternheit Hinter die Thür. Mit feinem 
tolofjalen Schwanm, dem riefigen Stüd Seife und dem entblößten Hals kommt 
er fih auf einmal lächerlich und vulgär vor. Er weiß nicht, ſoll er das junge 
Mädchen in diefem Zuftande grüßen oder nit. ALS fie an ihm vorüberfonmt, 
obgleich fie ihn feines Blicdes würdigt, wird ihm ſeltſam heiß, es ift ihm fait, 
als ob er ihren Zorn atmen könnte. Er bewegt fein Glied, bis fie in der Thür 
verfhwunden if. Dann rüdt er an feiner Bekleidung herum, tritt in den Hof, 
fieht an allen Fenftern hinauf und beſchränkt fein Reinlichkeitsbediürfnig am Troge 
ſchließlich auf das allergeringfte Daß. 

Als er vom Hofe zurüdgelehrt vor feinem Rafierjpiegel fit und eifrig bemüht 
ift, feine Toilette fo gut es eben angeht zu vervollitändigen, argumentirt er etwa 
jo: „Lächerlich, daß ich mich vor der genirt habe. Sie läuft barfuß — id) bin 
überzeugt, daß fie nicht einmal die Buchftaben kennt. Mit den Fäuſten möcht 
ih auch feine Bekanntſchaft mahen! Himmelselement, jchlägt die zu! Um einen 
einzigen Kuß — als ging's and Leben! Gut, daß man das vorher weiß!‘ 

20* 
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VI. 

Beim Eſſen ſieht er ſie wieder. 

Es werden ſich wenige Touriſten rühmen können, beim Alcalden von Cangas 
de Onis geſpeiſt zu haben. Wolf fängt an, ſich mit ſeinem Aufenthalt auszu— 
ſöhnen. Während er ſeinen Puchero verzehrt, notirt er in Gedanken gewiſſe 
Nuancen der Umgebung für ſein nächſtes ſpaniſches Bild. Man hört die eiſernen 
Beſtecke klappern, geſprochen wird wenig. Vielleicht ſchränkt des Prieſters Gegen— 
wart ſie ein, der nur dann und wann ein Wort mit Mateos wechſelt. Sie haben 
ſich vorhin deſto eifriger berathen. Mateos fitzt obenan. Rechts von ihm Solano, 
dann Roca, der dritte Sohn, und die Knechte. Links vom Hausherrn Wolf; 
neben diefem der „ſchöne Vicente“, die geftrafte Naſe fo roth, als wäre ſie friſch 
mit Krapp lafirt worden. Darauf folgen Clavela, die Mutter, Pedrillo und bie 
Mägde. Clavela hat Aehnlichkeit mit dem Bater; fie hat Hübjche Züge. Ah — 
die Züge ſind's nicht, urtheilt Wolf bei fih — es ift ihr Temperament, was an- 
zieht. Die etwas zigeunerhafte, raſch wechjelnde Farbe, das Pathos der funkeln— 
den Augen, die Zornader der Stirn, welche von der vorhergehenden Erregung 
noch fichtbar if. Auf den ſchwarzen Böpfen, die loſe herunterhängen, fpielen 
feine, bläufiche Lichter, unter den Zöpfen aber kräuſeln ſich Heine Haare bis tief 
in den etwas gebogenen Naden. Sie hat Rafje! Uber woher eigentlich? fragt 
er ſich und fieht fie aufmerffam und immer aufmerfjamer an. Und es ift ihm 
auf einmal begreiflih, daß Felipe nicht mehr fingen mag, feit er dieſes junge 
Weib verloren hat. 

Das Efjen ift gut und reihlih. Caſta hat einen Stoß Teller vor fich und 
vertheilt e8. Auf den Puchero folgt der Gaspacho, ein Salat von Liebesäpfeln, 
Gurten und gejchnittenem Brot in einer Sauce von Del, Eifig, Knoblaud und 
geftoßenen Mandeln, Als Caſta Vicente feinen Teller reicht, erſchrickt fie und 
fragt: „Was Haft du mit deiner Naje angefangen? Haft fie dir wol zum Feſt 
friſch auflackirt?“ 

Vicente läßt den Kopf im aufgeſtülpten Arme ruhen, und als ob er ſich auf 
etwas beſinnen müſſe antwortet er: „Jemand hat mich mit der Stallthür 
getroffen.“ 

Wolf blickt verſtohlen nach Clavela; ſie lacht verächtlich: „Sag's doch gleich, 
wer's gethan hat — ich fürcht' mich nicht!“ ruft fie Vicente halblaut zu. Dann 
fteht fie auf, nimmt den Cider vom Tiſch und will des Vaters Glas füllen, das 
er eben geleert hat. 

Mateos legt den Arm um ihren Leib, wie fie mit dem Kruge zwijchen ihn 
und den Prieſter tritt. Sie ift fein liebſtes Kind, in vielen Stüden gleicht fie 
ihm. Mit Vaterftolz fieht er zu ihr auf, j 

„Das ift die Zugabe — Ihr wißt Schon, Herr Maler — das Mädel habt 
Ihr mir malen wollen, eh’ Ihr fie kanntet.“ 

„Und das Verſprechen wiederhole ich“, ruft Wolf feurig, indem er Clavela's 
Auge zu begegnen fucht, „es hängt nur von der Señorita ab...“ 
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„ho! Macht ihr nichts weis! Sie ift da, um zu gehordhen. Den da neben 
Eud, den müßt Ihr fragen, ob's ihm recht ift, wenn Ahr feine Braut malt.’ 

„Er hat noch nicht zu befehlen, Vater — noch nicht.“ 

Bicente wirft Elavela einen triumphirenden Blick zu. Er Hat fich aufgerichtet, 
unter Männern fühlt er fid. 

„Es ift mir aber nicht recht, daß fie gemalt wird!“ ruft er troßig. 

„But — fo unterbleibt’s", entjcheidet Mateos. „Allons“ (dies zum Gefinde, 
das aufmerkſam wird), „was habt ihr zu gaffen? Marſch — an die Arbeit!‘ 

Alles erhebt fih. Solano fpricht einen kurzen Segen, und Roca fammt Knechten 
und Mägden verlaflen geräufchvoll die Stube. Mateos’ Züge Haben etwas von 
richterlicher Würde angenommen, Wolf fieht eine Familienkataftrophe nahen, er 
zögert, als die übrigen fi wieder jehen. „Bleibt, Herr Maler!” ruft Mateos 
ihm kategoriſch zu. Clavela Hat den Krug auf den Tiſch geftellt und will an 
ihren Platz. Der Bater aber jchlingt ihre Zöpfe um feine rechte Hand. 

„Was haft du mit dem Bicente gehabt? fragt er jebt jo ftreng, daß Caſta 
fogleih die Hände faltet. 

„Hat er mich verklagt?“ ruft Clavela und Schaut unerfchroden nach ihm Hin, 

Da der geftrafte Liebhaber jchweigt, rechtfertigt fie fid). 

„Er hat mich gefüßt ... und weil er noch fein Recht Hat, mich anzurühren, 
hab’ ich ihm gefchlagen. Lab mich los.“ 

Die legten Worte galten dem Vater, aus deffen Hand fie ihr Haar gewalt: 
fam zu befreien ſucht. Er gibt fie aber nicht frei. 

Der Priefter faßt nad) ihrer Hand — ihre Haltung wird ruhiger, „Clavela“, 
fagte er leife, „was haft du mir denn gelobt?‘ 

„. . Ich kann nicht... ich kann manchmal nicht ...* Es Mingt faft wie 
ein Stöhnen. 

„Gib Acht, Clavela!“ ruft Mateos jtreng, „Ichlägft du den Vicente jet — 
fo wird er dir’3 gedenken, wenn du mit ihm verheirathet bift!‘ 

Sie jhüttelt mit dem Kopf; die Bornader fchwillt wieder, verächtlich lacht fie 
Vicente an. 

Diejer will auffahren — kaum Hält er fih. Mateos aber winkt ihm: „Sei 
ruhig, Bicente! Hältſt du dein Wort — halt ich meins!“ Er fchlägt mit der 
Fauft auf den Tiih. „Mir gehört fie‘, poltert er, „und ich will doch jehen, ob 
ich fie nicht geben fan, wen ich will! Hab’ ih recht — Hochwürden?“ 

Caſta pußt mit niedergefchlagenen Augen weinend einen Noftflef an ihrem 
Meder. 

Der Priefter aber nimmt Clavela's beide Hände in die feinen und blickt ihr 
feft in die Augen: „Die Tochter ift dem Vater untertfan — wir alle find es 
Gott!“ fagt er mit feiner milden Stimme. Clavela will reden, er drüdt ihre 
Hände. „Erinuere dich, daß du mir veriprocdhen haft, deine fündigen Gedanken 
zu ändern.‘ 

Sie nidt ein wenig mit dem Kopfe. 

„Sieh — jo verblendet bit du, armes Kind, daß du ſelbſt nicht weißt, was 
dein Beftes if. Sonft würdeſt du Vicente, der es gut mit dir meint...“ 
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„Hochwürden“, wagt fie ihn zu unterbrechen, „Sie haben mir aber aud ver: 
fprochen, daß er mich nicht anrühren würde, bis er mein Herr ift (Gatte) ... 
und heute Hat er mich in den Hals geküßt — ſo ſchlug ich.“ 

„Clavela, unfer Leben ift vol Berfuhungen; auch Bicente ift der Verſuchung 
des Frleifches erlegen ... aber du wirft dich mit ihm verjöhnen ... wirft ihm 
liebevoll begegnen,“ 

„O — mein Herr und Gott, wenn ich doch nicht kann!“ ruft die Gequälte. 

„Hochwürden, fie verdient feine Geduld, eine wilde Kabe ift fiel‘ jchreit 
Mateos. 

„Laßt mich, Mateos! Sieh, Clavela“, fährt er milde fort, immer noch die 
zudenden Hände fejthaltend, „unfere heilige Religion, an deren Verheißungen aud 
du theilnehmen wirft, wenn du ihr dienft, ift in Gefahr — in großer Gefahr. 
Inter nos dormiunt multi, Diele unter uns jchlafen, anftatt für fie zu ftreiten. 
Aber Vicente wacht und fämpft; du weißt das... du weißt auch, was er für 
deinen Water und deine Brüder gethan hat. Die Kirche fordert, daß du es ihm 
vergelteft.‘ 

Jetzt flammte ihr Auge, fie reißt fi los. „Wenn der Bater ein Opfer an- 
nimmt, fol er's auch bezahlen. Ich mag nichts, ich nehme nichts, aber ich will 
auch nichts geben!‘ 

Hier übermannt die Leidenschaft den gefchlagenen Liebhaber: „Willſt nichts 
geben? So! Aber ich weiß ſchon, wem bu dich geben willſt! Dem Felipe, 
Hochwürden, dem ottesläfterer, dem Keberhund! Der liegt ihr immer nod 
am Herzen!’ 

„Laß' gut fein, Vicente! Erft recht jollft du fie haben... . Da foll dod ... 
wenn der Bater nicht mehr Herr über die Tochter wäre! Sie ift ja werth, im 
hölliihen Feuer zu brennen! Iſt ſie's, oder ift fie’ nicht, Hochwürden?“ 

„Mateos“, jagt der Priefter, deffen Stimme immer ruhiger wird, je lauter 
die andern fchreien, „die ewigen Strafen hält ein anderer Richter in feiner Hand 
als Ihr. Laßt mich jet mit Clavela allein, wir werden uns ſchon verftehen, 
verlaßt Euch darauf.” 

Mateos erhebt ſich zornjchnaufend und zieht Vicente mit fich hinaus, ohne 
feiner Tochter und dem Priefter nur noch einen Blick zu gönnen. Caſta, die 
ununterbrochen an ihrem Roſtflecken gepußt und geweint bat, ſchleicht Hinterber. 
Wolf darf natürlich nicht zurüdbleiben, nimmt fi) aber vor, Don Soland 
jeine Meinung jpäter nicht vorzuenthalten. Der Priefter Hatte ihn unterwegt 
für fi) eingenommen, er kann es nicht leugnen, Warum follte unter all 
den Einfältigen, Bigoten und Heuchlern, die feiner Meinung nad den ſpaniſchen 
Klerus ausmachen, fih nicht auch einmal ein ehrliher Schwärmer finden? In 
der Theorie hören ſich ſolche Ideen auch, obgleich man fie nicht theilt, jo ſchlimm 
nicht an. Erſt in die Praxis verjegt, lernt man ihre Gefahr kennen. Und es 
regt fi) der proteftantifche Geift des Nordens plötzlich Heftig in ihm gegen bie 
Eingriffe des Priefters ins Familienleben. Wolf’! Blut kocht, wenn er fich vor: 
ftellt, daß Don Solano jetzt neben Clavela ift.... was wird er ihr jagen, um 
fie dem Willen des Vaters gefügig zu machen? Er glüht, fi ihrer anzunehmen, 
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wie jeder junge Mann ja gern ein „armes ſchwaches Weib‘ beſchützt, das nur 
achtzehn Jahre zählt und aller jener Eigenschaften theilhaftig ift, welche Männer 
anziehen. Boll diefer ritterlihen Gefühle ift er Cafta auf dem Fuß nach der 
Küche gefolgt. Er hat beim Eſſen Pedrillo gelobt, und fie ihm dafür zugelächelt. 
Darauf baut er, daß fie ihn anhören wird, 

„Meine liebe, gute Señora“, ruft er, ihre Schulter Leicht berührend. 

Sie fieht Wolf verwundert mit ihren feuchten Augen an. 

m. Ich möchte Sie bitten“, fährt er fort, „mich einen Augenblid in mein 
Zimmer zu begleiten, e3 ijt wegen ber Malerei.‘ 

Sie fühlt fich jo elend nad) der eben erlebten Scene, daß fie gar feine Kraft 
hätte, zu wiberftreben, wenn fie auch wollte. In feiner einjchmeichelnden Art 
zieht er ihren Arm durch den feinen und führt fie die Treppe hinauf. 

„Seht, meine liebe, gute Señora, bitte, ſetzen Sie fi auf diefen Stuhl ans 
Fenſter.“ 

Die herzlichen Worte des fremden Mannes, ſein zutrauliches Weſen, bringen 
das arme Weib vollends um ihre Faſſung. Das lange zurückgehaltene Schluchzen 
macht ſich Luft. Er läßt ihr Zeit, ſich auszuweinen. Und erſt, nachdem ſie ſich 
etwas beruhigt, fragt er ſie ſo theilnehmend, als habe er ſie nur in ſeine Stube 
geführt, um über Clavela's Schickſal mit ihr zu berathen: „Nicht wahr, die junge 
Tochter ift nicht glücklich?“ 

Sie verfucht zu reden, es will noch nicht recht im Zuſammenhang gehen. 

„Rein — Sie fehen ja!... Und könnte doch ... aber jie hat einen harten 
Kopf... und könnte fo glüdlich fein, wenn fie... nur wollte,“ 

„Er ift ihre wahrjcheinlich zuwider ... nicht?“ 

„Maria und Joſeph! Es ift nun bald ein Jahr ber, daß er die Erbichaft 
gemacht Hat ... ich fpreche vom Poftmeifter von Anfiefto, dem Vicente, . . feine 
Geihwifter.. . . alles bliebe hübſch beifammen ... und ift ein jo frommer Ehrift, 
immer die Religion voran. Ach, lieber Herr, es ift wol hart, wenn eltern fehen 
mäfen, daß ihr Kind mit dem Liebften in Feindichaft lebt, den ihr Gott nun 
einmal befchert hat!’ 

„Wenn er ihr nun aber nicht gefällt!” 

„Als ob er nicht ein Schöner junger Menſch wäre, wie fich ein Frauenzimmer 
nur einen wünſchen kann. So gerade gewachlen und ſchlank! Und wie gut er 
immer riecht nad) Pomade ... und die faubern Sachen, die er anhat. Alles 
muß der Schneider von Oviedo machen, Hier thut's ihm feiner nad. Da 
fragt man wol — was will fie denn?“ 

„Mein liebes, beftes Mutterhen — hat Clavela nicht vielleicht einen andern 
lieber als Vicente?“ 

„Ad, mit der Liebe, jpricht mein Mateos, das ift eine Einbildung, die Religion 
geht da vor. Ich Habe ja jelbft den Evarifte nicht heirathen dürfen, der mein 
Schag war, denn Mateos hatte das Haus, und Evarifte war nur ein Knecht. 
So jagte mein Vater felig auch: da es unfer Herrgott nun einmal fo eingerichtet 
und dem Mateos einen eigenen Beſitz gegeben hat, jo müfjen wir ung fügen.“ 

„Es ift nur, daß fich nicht jede fo geduldig fügen fann wie Sie! Was nützt 
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ihr aber Vicente's Geld, wenn fie unglüdlich wird? Ueberlegen Sie ſich's und 
jprehen Sie mit dem Mateos.“ 

„SH? Heiliger Antonius — wo denken Sie hin! Wenn fi mein Mateos 
einmal etwas vorgenommen Hat, da geſchieht's auch ... und fo gehört fi’. 
Mein Mateos jpriht: weil unfer Herrgott uun einmal bejtimmt hat, daß bie 
Männer fo viel klüger find als die Frauen, müſſen wir ihnen auch den Willen 
thun, Es iſt Sünde, wenn ein Rind fih wider den Bater auflehnt und an 
Einen hängt, der feine Religion hat. Denn wenn die Religion erjt wieder ein: 
gefeßt ift, wird jeder auch wieder feinen Gehalt ausgezahlt befonnen. Darum 
müffen alle Rechtichaffenen zu den Karliften ftehen, die für den Glauben ftreiten.“ 

„So ftreiten die Rarliften ja eigentlich ebenjo für das Geld wie für den 
Glauben?‘ 

„Gewiß“, bekräftigte Kafta, die in Wolf's Frage fein Arg vermuthet, „jebt 
befommt mein Mateos feinen Neal, wenn er fich für die Gemeinde plagt, aber 
jobald die Karliften gejiegt haben, wird ihm alles ausgezahlt.‘ 

„Alſo die Realen, das ift die Hauptſache — fo, jo! Da Hab’ id) geftern den 
Werkmeifter aus Abarjuza gejehen, Felipe Trelles, der muß auch fein hübſches 
Stüf Geld verdienen — wär das nicht vielleicht ein Freier für Clavela?“ 

Sie nidt. „Und mit dem gäb’3 feinen Umfrieden. Uber Geld verdienen, 
Ipricht mein Mateos, das ift lange nicht fo fiher, als Geld jchon haben, wie 
Vicente. Aber jo find die Menſchen — anftatt daß Felipe das Mädchen aufgibt, 
damit fie ihr Glück macht, möchte er fie zum Troß behalten.‘ 

„Und Elavela möchte ihn vieleiht aus Troß auch heirathen?“ 

„Ich glaub’, lieber Herr! Denn folange eine noch jung ift und die Männer 
ihr nachlaufen — da will fie nur immer, was ihr gerade gefällt, Aber der Pater 
Solano wird fie ſchon zur Vernunft bringen ... endlih muß fie doch! Denn 
wenn der Voftmeifter wollte... mit den Briefen, die er aufmacht, und den Heim: 
lichkeiten ... der fünnte dem Mateos eine jchöne Grube graben! Iſt er aber 
Schwiegerjohn ...“ 

Hier ſtockt fie plöglih und — als habe fie fich verleiten Iaffen, mehr zu 
jagen, als fie follte — fieht fie Wolf ängftlih an, „Ja, was war es nur 
eigentlich, was Sie mich fragen wollten? Etwas wegen des Bildes?" 

Und da Wolf nun ficher ift, daß Clavela von miütterlihen Scharffinn feinen 
Beiltand zu erwarten hat, beichäftigt er fich damit, feine Stube mit Caſta's Hülfe, 
fo gut es geht, in ein Mtelier umzuwandeln. 


VII. 


Schon drei Tage iſt Wolf im Haufe des Schulzen. Der erſte Eindrud: 
Schmuz, Unordnung, Willfür, Hat ſich bei näherer Belanntfchaft gemildert. E 
herrfcht ein ftrenges Regiment, aber es waltet auch Gerechtigkeit, obwol der Be 
griff des Rechts Hier ein anderer ift als der Wolf geläufig. Die Mahlzeiten 
haben ihre regelmäßigen Stunden, und die Nangunterfchiede zwifchen Herren und 


— 
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Knechten werden dabei gewiſſenhaft eingehalten. Man hat ſich ſchnell an den 
Maler gewöhnt; er gilt bei den meiften für einen unfchädlich Berrüdten. Seiner 
„Profeſſion“ geht er fleißig nach, und das Porträt wäre längjt beendet, wenn es 
auf ihn anfäme. Aber Mateos hält nicht? vom Stillfigen. Kaum ift er ein: 
gefangen und Wolf im Zuge, fpringt er auf, redt die Fräftigen Glieder und 
ſchreit: „Herr Maler, für das, was Ihr verzehrt, habt Ahr heut genug gearbeitet.“ 
Keine Gewalt Hält ihn dann im Atelier zurüd, 

Er hat Wolf einen unbezahlbaren Auftritt gemadht. Nachdem der Kopf gemalt 
und Gafta ihren „andern Mateos”, namentlich aber die grünen Aufſchläge der 
Montera hinreichend bewundert hat, fonımt die Nachricht, der hochwürdigſte Herr 
Biſchof von Dviedo werde auf dem Wege zum Sirchenfeft bei feinem „getreuen 
Mateos“ einen Imbiß nehmen. Gleich reißt der Schulze die Mütze vom Kopf 
und fordert Wolf auf, das Bild ein Gleiches thun zu laſſen, da fein guter Ehrift 
vor feinem Biſchof mit bedecktem Haupt erfcheinen dürfe. 

„Unſinn!“ ruft der empörte Wolf, „Bilder ziehen ihre Mühe nicht einmal 
vor dem Bapfte — die Montera Hebt auch viel zu feſt.“ 

Mateos Hat feinen Willen nicht durchgefeßt, aber das Bild und der Maler 
find ihm um der „mala cortesia” willen nun verleibet. 

In Caſta's Gunft fteht Wolf ſehr hoch; fie ſchwört, feinesgleichen an Klug: 
heit und Güte noch nicht geiehen zu haben, bringt ihm auch fein erftes Frühſtück, 
die Ehocolade, ſelbſt aufs Zimmer, denn fie hat bald ausgefunden, daß er fein 
Fanatiker des Frühaufftehens ift. Seiner Toilette hat fie eine Milclchſchüſſel 
geopfert, die fie jeden Abend mit Waſſer füllt, Pedrillo läuft Wolf nach wie ein 
junger Hund, feit ihm diefer aus Rohr eine Pfeife gefchnitten, Vicente ift zu 
feiner Amtsftube in Infiefto zurückgekehrt, und die rothlafirte Nafe trennt ihn bei 
den Mahlzeiten nicht mehr von Clavela, dem „Opfer der Karliftenpolitif”, wie 
er jie in einem Briefe nah Haufe nannte, 

Er Hat Clavela noch nicht oft allein geſehen — aber jedesmal hat fie ihm 
einen lebhaftern Eindrud hinterlaſſen. Am erjten Abend hätte er fie beinahe um: 
gerannt.... . Es dämmert ſchon; er fommt die Treppe hinuntergejchoffen, wie es 
jeine Art ift, als fie gerade den Fuß auf die unterjte Stufe ſetzt, Pedrillo 
im Arm. 

„Chito!‘ ruft fie ihm entgegen, „weden Sie ihn nit! Er ift uns in ber 
Küche eingefhlafen — Mutter denkt gleich, es fehlt ihm etwas — aber e3 ift nur 
Schlaf — id will ihn zu Bett bringen, ehe er wieder wach wird.‘ 

„Ras für ein Prachtkerl!“ meint Wolf, „aber fhwer! Sie können ihn faum 
tragen — geben Sie her.“ 

. Sie wehrt ab — aber er ift ftärfer und entringt ihr das Kind, das einen 
Augenblid die Augen aufreißt, den Mund wie zum Weinen verzieht und dann 
rubig in Wolf’3 Armen weiter ſchläft. Er folgt Clavela, die ihm voran ins 
Schlafzimmer der eltern fchreitet, wo auch Pedrillo's Bett fteht. Wolf will ihn 
hineinlegen. 

„Das wäre ſchön! In Schuhen und Höschen!” ruft Elavela mit gedämpfter 
Stimme, fegt fi) auf einen niedrigen Schemel und ftredt Wolf ihre Arme ent: 
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gegen. Diefer legt ihr behutfam das Kind Hinein, Wie fie es nimmt und forgjam 
zu entfleiden beginnt, ift alle Leidenjchaft aus ihren Zügen gewichen und fie haben 
den mütterlichen Ausdrud angenommen, der jedes Weib veredelt. „Madonna!“ 
ruft Wolf unwillfüclih und bleibt bewundernd vor ihr ftehen. Sie aber gibt 
ihm nicht Zeit zu überlegen, welcher von den vielen Madonnen, die er geliehen, 
fie gleicht, jondern winkt ihn gebieterifch zur Thür hinaus, 

Am Vorſaal zerfließt das Madonnenbild ... nur ein vages Erinnern, daß 
er mit zwei fräftigen, nadten Frauenarmen um ein jchlafendes Kind gerungen, 
bleibt von der Heinen Epifode zurüd, 

Das zweite mal ... dad war am dritten Tage nad) feiner Ankunft. Er kehrt 
von einem Spaziergang heim und tritt in den Garten, ber hinter ben Gehöften 
fiegt. Im Mittelweg ift ein großer Baum, um den eine Bank Yäuft; hier will 
er ausruhen. Erſt nachdem er fich geſetzt, bemerkt er Clavela, die in einem Beete 
vor ihm Tomaten pflüdt. Er erkennt fie nur an dem blaugeftreiften Rod, denn 
fie hat nad} Art der Bäuerinnen ein vierzipfeliges Leinentuch über den Kopf geworfen, 
da die Sonne noch hoch fteht. Er folgt der Bewegung ber Hand, welde die 
Frucht bricht, und freut fih, daß Harte Arbeit die urfprünglich muftergültige Form 
noch nicht zerjtört hat. Da dringen plößlich aus der nahen Delpreffe Männer: 
ftimmen. Wolf meint, des Priefters Stimme zu erfennen, der von Oviedo zurüd: 
gekehrt ift. Beim erften Ton hebt Clavela den Kopf, wirft das Tuch zurüd, und 
er fann ihr ernites, großes Auge jehen, das weit geöffnet, als könne fie durchs 
Auge hören, — nad) der Stelle blidt, von woher die Laute fommen. 

In dem Augenblid ift Wolf nur Maler, reißt fein Skizzenbuch heraus und 
notirt mit wenig Strichen die ausdrudsvolle Geſte. 

Unbewußt, daß fie als Modell dient, bleibt fie regungslos, folange die Männer 
ſprechen — ja, erjt nachdem Mateos und Solano aus der Thür der Preſſe ge 
treten und fi ins Gehöft verloren Haben, büdt fie fich wieder zur Wrbeit. 

Wolf weiß, fie muß an ihm vorbei, wenn fie ins Haus geht, und erwartet fie. 

„Senorita“, ruft er und erhebt ſich unwillkürlich, als fie in feine Nähe kommt. 
Sie bleibt ftehen und fieht fih um. Das Tuch hat fie verhindert, ihn ſogleich 
zu bemerfen. Dann kommt fie auf ihn zu; feit er ihr Pedrillo abgenommen, hat 
fie die anfängliche Scheu vor ihm verloren, 

„Ah — guten Tag, Senior Retratifta!” 

„Was find das für ſchöne, große Tomaten”, fagte Wolf und ärgert id, 
daß ihm nichts Beſſeres einfällt. 

„Ja — es ift ein gutes Jahr — wir können nicht alle aufeffen ... dieſe 
find für die geiftlichen Herren...“ 

„So — bie befommen wahrſcheinlich aus jeder Wirthichaft das Beſte.“ 

„O nein — nicht überall. Es ift eine fchlimme Zeit für fie; fie haben ſchon 
lange fein Gehalt gefehen. Water fagt, wenn es nicht fo gute Chriften ın 
Cangas gäbe, müßten fie ba oben verhungern ... Vater fchidt viel nad der 
Gollegiata, auch Fleifh, wenn wir Schlachten.“ 

„Und zum Dank kommen die geiftlihen Herren dann in die Häufer dieler 
guten Ehriften und machen den Hübjchen Mädchen Angft.... Zum Dant verbieten 
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fie ihnen, einen jungen Mann anzufehen, der ihnen nicht fromm genug ſcheint — 
oder gar, ihn lieb zu haben.‘ 

Sie ſchüttelt den Kopf, als fei fie nicht einverftanden. 

„Da habe ich — ehe ich hierher fam — in Covabonga ...“ — der Name will 
nicht recht über die Lippen, aber er muß wiſſen, wie fie mit Felipe dran ift —, „in 
Epvadonga Habe ich einen gewiflen Felipe Trelles geſehen — ich glaube, Sie 
fennen ihn au?‘ 

„sa —“, fagt fie leife und fchlägt nach einer Biene, die fih auf den Korb 
mit Tomaten ſetzen will, den fie im Arme trägt. 

„. + Dem Felipe“, fährt er langſam fort, fie firirend, „haben die geiftlichen 
Herren auch feinen Schaf abipenftig gemacht — willen Sie vielleicht etwas 
davon?’ 

Elavela athmet heftig und ſcheucht immer noch das Infekt, ohne zu ant- 
worten. 

„. . . Der Geſchmack iſt verſchieden, aber ih — wenn ich zu wählen hätte — 
zehntauſendmal beſſer gefiele mir Felipe als dieſer aufgeputzte, parfumirte Vicente.“ 

Wolf kommt ſich außerordentlich edel vor, als er Felipe ſo herausſtreicht — 
ſie aber ſteht vor ihm, die klare bronzene Haut wie mit Glut übergoſſen. 

„Clavela — denken Sie einmal, ich wäre Ihr Freund — und wollte Ihr 
Beſtes. Denken Sie, ich hätte den Wunſch, Ihnen zu helfen ...“ Er faßte nach 
ihrer Hand. | 

„Ich danke ... Sie find recht gut — aber es würde meine Qual nur größer 
machen.’ 

„Haben Sie Felipe denn nicht mehr lieb?“ 

„Felipe und ih ...“, ſagt fie feife und abgebrochen, „wir hatten ung fehr 
fieb ... e3 ift fchon eine Weile her.... Ich mußte immer an ihn denken . 
ich fonnte weder effen, noch trinken, noch jchlafen — ih mußte nur immer an 
ihn denken ... aber es war Sünde — er ift fein guter Chriſt.“ 

„Slavela — ift es möglih! Weil der Pater Solano Ihre Hände in den 
jeinen drüdt und Ihnen jagt: es ift Sünde, an Ihren Schag zu denfen — geben 
Sie Felipe auf? Können Sie es denn hindern, an Felipe zu denken?‘ 

„ . . Ich verſuche ...“ 

„Clavela — Sie haben ihn lieb, und können die Gedanken an ihn ver— 
hindern?“ 

„Ich arbeite... Wenn mir in der Nacht ſündige Gedanken fommen, fo ſage 
ich alle meine Gebete her ... ich will Gott nicht erzürnen.“ 

Er ftößt ihre Hand mit einer heftigen Bewegung zurüd. 

„Clavela — ih — wenn ih ein Mädchen lieb hätte — und fie wäre mir 
au gut ... und ein Priefter käme und fagte ihr: diefe Liebe ift Sünde — du 
darfit an deinen Schaß nicht mehr denken! Und fie gehorchte ihm — wiſſen Sie, 
Glavela, was ich thäte? Ich veradhtete das Mädchen!” 

Dabei drängt ihn ein bumpfes Gefühl, die Urme um die Veradhtete zu legen 
und fie an feine Bruft zu ziehen. 

Auch ihr Schlägt das Herz. Heftig hebt und jenkt ſich das Mieder; fie befinnt 
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fih eine Weile, che fie antwortet: „Sie leſen viel in Büchern ... der Pater 
Solano fagt: vom Lejen fommen viele Berfuchungen — felbft ftarfe Männer können 
nicht immer widerftehen. Ich kann nicht leſen. . . . Vorgeftern habe ich dem Rater 
Solano verfprodhen, Gott nicht zu erzürnen ... und fein Verfprehen, das muf 
man halten,“ 

Sprachlos fteht Wolf, wie fie jekt den Kiesweg vor ihm entlang geht — 
er Sieht fie nicht klar — es ift, als ob ein Nebel fich vor fein Auge lege, ſo 
wallt fein Blut, Mag einer edle Gefühle hegen und einem ehrlichen Burſchen 
verjprechen, daß er ihm zu einem hübſchen Mädchen wieder verhelfen wolle, 
um das jener fih grämt: die Gefühle nehmen oft plößlich eine ganz unnoble 
Richtung, wenn er täglih drei Mahlzeiten neben diefem hübſchen Mädchen 
einnimmt. Anderntheils iſt's für einen jungen Mann auch leicht gejagt: dant 
der Wiſſenſchaft im 19. Jahrhundert ift man weit genug, gefommen, der Natur 
hinter die Couliſſen zu fehen, und es ift nicht erft nöthig, Schopenhauer's 
„Parerga und Paralipomena“ zu leſen, um gewiſſe Knalleffecte der Natur in 
ihre Urſachen aufzulöjen und fi dadurch gegen ihre Wirkungen zu wappnen. 
Spanische Knalleffecte diefer Gattung haben troß der Schopenhauer’schen Analyie 
einen eigenen Reiz für den zweiundziwanzigjährigen Philofophen, befonders wenn 
er feiner Brofeffion nah Maler ift. 


(Schluß folgt.) 


Bur Ruffificirung der Oftfeeprovingen. 


Bon 
3. von Dorneth. 


J. 


Während einer langen Zeit gehörte es in Deutſchland zu den vergeſſenen 
Dingen, daß die baltiſchen Landſtriche Ejt:, Liv- und Kurland von den „Rittern 
des Kreuzes Chriſti“*) und den Rittern des Deutjchen Ordens erobert worden 
find, daß fie mehrere Jahrhunderte hindurch als deutjche Ordensländer eriftirt 
haben und hernach troß der verjchiedeniten Wechſelfälle und troß des Verluſtes 
ihrer politischen Unabhängigkeit unter dem Regiment der Nachkommen und Erben 
jener deutjhen Ritter verblieben. Das Deutſchthum der Dftjeeprovinzen war fo 
jeher in Vergefjenheit gerathen, daß die baltischen Deutſchen im Mutterlande 
Deutſchland wiederholt der Bemerkung begegneten, wie jehr man ſich wundere, 
fie ein jo geläufiges Deutich jprechen zu hören, und der Frage, welches eigent- 
ih ihre Mutterfprache fei: eine Bemerkung und Frage, welche fie übrigens heute 
noch öfters zu hören bekommen. Erjt in dem legten Jahrzehnt ift im Deutichen 
Reihe — dank dem Intereſſe, welches die Redactionen einzelner unſerer gead)- 
tetften Zeitjchriften an den Borgängen in den DOftjeeprovinzen zu nehmen begannen — 
die Erinnerung wieder lebendig geworden, daß dort die Nachlommen der eigenen 
Vorfahren und proteftantiiche Glaubensgenofjen leben. Das neuzeitlihe Vorgehen 
der ruſſiſchen Regierung in diefen Provinzen hat ihnen endlich unter uns warme 
Sympathien zugewandt. Mögen fie noch zeitig genug erwacht fein, um dem dort 
jo hart bedrängten Deutſchthum und Lutherthum mit etwas anderm zu dienen 
als nur mit einem ehrenvollen Grabgeleite, 

Es war im Jahre 1710, daß Liv» und Ejtland, und 1795, daß Kurland ſich 
der ruffischen Herrfchaft unterwarf.: Doc geſchah es nur gegen die eidliche Zuſage 
Beter’3 des Großen und Katharina's II., daß diefen baltischen Landen ihre eigene 
Berfaffung und Regierung, ihre eigene Rechtspflege, ihre deutjche Sprache und 
evangelifche Religion nebſt allen jonftigen Privilegien und Rechten erhalten bleiben 


2) Auch mit Vorliebe „Schwertbrüder” genannt, nad) dem Abzeichen zweier ui 
Schwerter auf dem Ordensmantel. 
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ſollten. Jeder folgende Zar, bis auf Alerander III, hat diefes Gelöbniß neu 
beichworen. 

Dieje Länder, fortan in ihrer Zugehörigkeit zu Rußland die deutichen Pro- 
vinzen oder die Oftjeeprovinzen, auch die Baltifchen Provinzen genannt, brachten 
die ganze germanijche Loyalität in das neue Verhältniß mit. Hier war nod) die 
Anhänglichkeit zu finden, welche in dem treuen Halten zum Landesherrn eine Pflicht 
und eine höchſte Ehre erkennt. Auch waren die deutichen Balten Ioyal, ohne mit 
Schauftellung diefer Gefinnung vom Kaifer Lohn oder nur Anerkennung erwerben 
zu wollen; fein Land hat weniger Höflinge und Emporfümmlinge herangebildet 
als Liv:, Eft- und Kurland. Die einzelnen, welhe als Civil oder Militär in 
den fogenannten „ruſſiſchen Dienſt“ übergingen, d. 5. in den Neichsdienft außer: 
halb ihrer Provinzen, haben fi faft ausnahmslos die Achtung ihrer Obern und 
die Liebe ihrer Untergebener erworben und „gute Carriere“ gemadt; am glüd- 
fichften Haben jich die Balten aber immer im eigenen Lande bei eigenem Selbft: 
regiment gefühlt, und auch nichts Beſſeres zu erftreben gewußt, als ſich in ihrer 
baltischen engern Heimat für alle Zukunft die Eriftenz zu fihern, mochte aud 
der Poſten, den fie hier fchließlich beffeideten, ein fehr bejcheidener fein im Ber: 
gleich zu dem, zu welchem fie fich im faiferlichen Dienfte hätten emporjchtwingen 
mögen, Ihre Loyalität trieb fie zuweilen auch zu befondern Rundgebungen. So 
rüftete der kurländiſche Adel bei Erklärung des Krimfrieged auf feine Koften 
30 feiner Söhne, Burjchen von 17 bis 22 Jahren, aus, welche begeifterte Krieger: 
jünglinge mit einem Mentor nad Petersburg gejandt und Kaifer Nikolaus 1. 
zur Verfügung geftelt wurden. „Die Welt fol willen, daß wir uns ganz als 
Ruſſen fühlen“, ſprachen fie mit gefchwellter Bruft — obſchon fie fein einziges 
ruffifches Wort zu lautiren vermochten. Kaiſer Nikolaus I. Hatte feine Freude 
an diefer Manifeftation. 

„Wir fühlen uns als Ruſſen“ und „wir find Ruſſen“, hörte man oft genug 
auch im gewöhnlichen Leben, Einftmals bemerkte ich einer ſolchen Aeußerung 
gegenüber: „Ob ihre Ruſſen fein wollt oder nicht, ihr feid Deutſche, nach Ab— 
ſtammung, Sprache, Religion u. ſ. w.“ „Der Kaiſer ftammt auch von Deutichen 
ab und ift doch Ruſſe“, wurde mir erwidert. „Und wir wollen nicht3 anderes 
fein, als was der Kaiſer ift, das ift Ruſſen“, erhob fich noch eine feine Discant- 
ftimme, die mich zum Schweigen brachte. Gegen dieje ließ ſich mit feiner Logif 
anftreiten, 

Ich muß übrigens zugeben, daß alle ſolche Weußerungen einer Urt Hyper— 
foyalität in die Zeiten zurüddatiren, wo Rußland als die gebietende Macht in 
Europa erſchien und die DOftjeeprovinzler im Reiche die vornehmfte Stellung ein- 
nahmen, auch noch ihrer Privilegien unverfürzt genofjen, während Deutſchland 
ein jehr geringes politifches Anfehen Hatte und der einzelne Deutjhe im der 
Fremde auf keinen Schuß rechnen fonnte, am wenigſten auf den feines Landesfürſten. 
Dabei ift es zu feiner Zeit irgendeinem der baltijchen Loyalitätsſchwärmer in den 
Sinn gefommen, ein Pſeudoruſſenthum mit Ableugnung feiner deutfchen Mutter: 
ſprache und feines lutherischen Bekenntniſſes vertreten zu wollen; vielmehr waren 
die Balten gerade deshalb jo patriotifh und jo kaiſerlich gefinnt, weil fie ſich 
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ihres Deutſchthums und ihres Lutherthums verfichert hielten. Es war das Ber- 
trauen auf die Unantaftbarkeit der ihnen gemwährleifteten Rechte, welches fie mit 
dem Reiche in feiter Bufammengehörigfeit verband, 

Bis zur Mitte unfers 19. Jahrhunderts waren e3 nun ausſchließlich die bal- 
tiſchen Ritterfchaften, welche mit dem Grundbefige aud die innere Verwaltung 
und Regierung der deutſchen Provinzen in Händen hatten. Dann machten fich 
auch bier die Principien des FortjchrittS geltend, die Principien einer möglichit 
humanen Bertheilung wie der Laften jo aud der Rechte unter den verfchiedenen 
Ständen, und der baltifche Adel begann fich freiwillig feiner Privilegien zu ent- 
äußern. Mitte der jechziger Jahre gab er auf ein paar einander folgenden Land— 
tagen auch feine wichtigften Prärogative zum Beften der andern Stände auf, fein 
erclujives Necht des erblichen Güterbejiges und fein erclufives Stimmrecht, welches 
legtere fortan als „an den Gütern haftend“ anerkannt wurde, demzufolge aljo aud) 
von den nichtadeligen Gutsbeſitzern ausgeübt werden durfte. 

Dem baltischen Bürgerlichen wäre dieſe Gleichftellung Tängft zu wünſchen geweſen, 
da er durchichnittlich den Edelmann an wiljenschaftlicher Bildung weit übertraf und 
ihm in der Liebe zur Heimat nicht nachſtand, während ihn feine völlige Abhängigkeit 
vom Adel verbitterte. Der Bauer, d. i. ber Lette und Efte, mußte erft herangebildet 
werben, um den Werth der ihm gebotenen Güter ſchätzen zu lernen. Der bal- 
tiſche Adel erwarb fich das rühmliche Verdienft, das ihm im niederer Knechtſchaft 
unterworfene Volk zu einem freien und glüdlichen emporzuheben.*) Zwiſchen 1813 
und 1819 wurde in den Dftfeeprovinzen die Aufhebung der Leibeigenfchaft voll- 
. zogen. Ihr folgte eine Zeit der Frone. Dann wurden die Bauern die Pächter 
des noch dem Gutsheren gehörigen Bauerlandes, bis ihnen ſchließlich auch das 
Recht ertheilt wurde, vermittels ſehr erleichterter allmählicher Einzahlung des 
Kaufpreiſes die freien Befiter der Bauerhöfe zu werden, wonach zur Zeit die 
Zetten und Ejten bereit3 über zwei Drittel des bäuerlichen Grundbeſitzes in den 
Dftfeeprovinzen verfügen. 

Gleichzeitig haben aber aud die NRitterfchaften in der ſelbſtloſeſten Weife 
die Mittel zur Errichtung von Seminarien zur Ausbildung von Bolksichul- 
lehrern hbergegeben und haben mit regem Beiftand der futherifchen Prediger 
dafür Sorge getragen, daß mit ber Zeit jede Gemeinde in den Oflfeeprovinzen 
zu einer eigenen Schule gelangt if, In Bezug auf Berwaltung und Juſtiz 
find dann folgende Einrichtungen getroffen worden. Jede Bauerngemeinde 
verwaltet fich jelbft und wählt unter ihren Mitgliedern ihr eigenes Gemeinde— 
gericht. Dieſes entjendet Beifiker in die Verwaltungsbehörde des Kirchipiels, das 
Kirchipielsgericht, welches die ntereffen aller Grundbefiger des Kirchſpiels zu 
vertreten und ihre Leiftungen zu beftimmen Hat. Das Kirchſpielsgericht hat zur 
höhern Inſtanz das Sreisgericht u. j. w. Mit Ausnahme der Gemeinderichter 
werden die Beamten aller Landgerichte, mit Einjchluß derer der LZandpolizei, von 


*) Bgl. Eingehenderes in „Die Letten und ihr Anſpruch auf nationale Selbftändigkeit” 
(‚„Unjere Zeit“, 1883, I, 2% fg.). 


320 Unfere Zeit. 


den Großgrundbefigern gewählt und find demzufolge die geeignetften Perſönlich— 
feiten, um die wahren Intereſſen des Landes zu vertreten, 

Die Städte haben ihr eigenes, durch den Rath repräfentirtes Regiment gehabt, 
welcher Rath aber feit 1877, nad der Einführung der neuen Städteordnung, 
dem „Stadtamt‘ einen Theil feiner frühern Rechte Hat abtreten müfjen, wonad 
eriterm die Nechtspflege geblieben ift, dem Stadtamt aber die Abminiftration und 
die Verwaltung der Finanzen zugewiefen wurde. 

Infolge diefer Einrichtungen waren gleichzeitig mit der Wohlhabenheit des 
Volkes feine Bildung und feine Antheilnahme an der Verwaltung des Landes 
fortgefhritten, die Oftfeeprovinzen waren die blühendften des Reiches und die glüd- 
lichiten geworden, und es war alle Ausfiht da, daß die Dankbarkeit, welche die 
heutigen Letten und Ejten naturgemäß ihren deutſchen Wohlthätern entgegenbringen 
mußten, fie mit diefen immer feiter zu gemeinfamem Wirken für ihre gemeinfame 
Heimat verband. 

Da ergingen unter Nifolaus I. die erjten Erlafje zur Eultivirung der ruffiichen 
Sprache auch in den baltichen Schulen und zum Gebrauch derjelben bei allen 
Eorreipondenzen, welche die DOftfeeprovinzen zu führen hatten, ebenſowol mit den 
oberften Reichsbehörden, ald auch mit allen übrigen Behörden außerhalb der Pro: 
vinzen. Dazu fam der Ukas, nach welchem das im übrigen Reiche herrichende Geſetz, 
welches den Belennern der griehifch:orthodoren Religion den Uebertritt zu einer 
andern Kirche verbietet, und die Kinder aus Mifchehen zwiſchen Griechiſch— 
DOrthodoren und Andersgläubigen der ruffiihen Kirche anzugehören zwingt, aud 
auf die DOftjeeprovinzen ausgedehnt wurde, 

Es iſt wol zweifellos, daß dieſe Ukaſe durch die revolutionären Bewegungen 
der vierziger Jahre in Deutjchland verjchuldet wurden, indem die damit verbun: 
denen Umfturztheorien den Kaiſer mit einem heftigen Mistrauen gegen die deutiche 
Bildung erfüllten und den geharnifchten Entſchluß bewirkten, fein Rei möglichft 
vor den Gefahren derjelben zu bewahren. E3 waren diejelben Motive, melde 
ihn auch zu den abjonderlichen Ufafen verleiteten, nach welchen 1) jeder Reiſende ins 
Ausland eine Paßſteuer von 500 Rub. Silber jährlich zu entrichten Hatte; 2) feine 
ausländifchen Lehrer und Lehrerinnen mehr ins Land kommen durften; 3) feine 
der fieben Univerfitäten des Reiches mehr als 300 Studenten zählen durfte, in 
Summa aljo nicht mehr als 2100 Studirende auf 6O Mil. Eimvohner kommen 
follten. So bespotifh aber auch Kaifer Nifolaus gefinnt fein und fo wenig 
Widerſpruch er ertragen mochte, fo lieh er doch fein Ohr Vorftellungen, melde 
er auf Unparteilichleit gegründet wußte, und gab deshalb auch denen Gehör, 
welche ihn darüber aufflärten, wie jene Erlaſſe keineswegs etwas Gutes erzielen, 
vielmehr nur Verwirrung und Unzufriedenheit hervorrufen würden, Demzufolge 
blieb der Unterricht in der ruſſiſchen Sprade in den baltiſchen Schulen auf drei 
bis vier Stunden wöchentlich in jeder Klaſſe beſchränkt, und die projectirte Ein- 
führung der ruffishen Correfpondenz bei den baltiihen Behörden wurde ganz 
unterlaffen, Ebenjo wurde die Paßſteuer vermindert. Nach wenigen Jahren durften 
ausländifche Lehrer und Lehrerinnen wieder ins Land kommen, und die Zahl der 
Studenten brauchte nicht mehr eine befchränfte zu fein. Nur der Ufas zu Guniten 
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der griechiſch-orthodoxen Kirche blieb gültig, und die Projelytenmacherei durfte un: 
geſtraft ihr Wejen treiben. - 

Es war Alerander IT., welcher bei ftetem Wechfel zwiihen Wollen und Nicht: 
wollen, zwijchen nachſichtsvoller Güte und barbarischer Strenge, neben den humanfien 
die inhumanjten Ufaje zu erlaffen vermochte, und fo für die Dftjeeprovinzen die 
Aufhebuug de3 Geſetzes zu Gunsten der griehifch-orthodoren Kirche befahl, gleich: 
zeitig aber aus der Auffificirung derjelben mehr Ernjt machen lief. Er war 
im Grunde den Deutfhen und der deutfchen Bildung gewogen, gerieth aber mehr 
und mehr unter den Einfluß der panflawiftifchen Partei, welche unter feiner Re: 
gierung zu einer Macht erſtarkte. Dem entjprechend wurde in dem beutjchen 
Schulen eine immer größere Zahl der Unterrichtsfäher der ruſſiſchen Sprade zu: 
gewiejen, und 1870 erjchien ein Spracerlaß, welcher mehrern Behörden der bal- 
tiſchen Provinzen den Schriftwechjel mit den Vorgeſetzten in rufjiiher Sprache 
zu führen gebot und diefe bei einzelnen Regierungsbehörden als Geſchäftsſprache 
einführen ließ. Auch wurde bei Einführung der neuen Städteordnung das Deutſche 
al3 nur „bis auf weiteres zuläffige Geſchäftsſprache“ anerkannt. Endlich entjchied 
der Reichärath noch zu Anfang März 1883, „daß die Gerichts- und andere Be: 
hörden der Dftfeegouvernements, nicht ausgeſchloſſen auch diejenigen, welche die 
Geſchäfte im deutscher Sprache führen, verpflichtet feien, Geſuche und andere 
Papiere, die in ruffiicher Sprache oder in einer der örtlihen Mundarten (dev 
eſtniſchen und Lettiichen) gejchrieben worden, entgegenzunehmen‘. 

Diefe Angriffe feitens der Regierung auf die Inftitutionen der baltischen Pro— 
binzen ließen natürlich auch die Prefje immer fchärfer gegen die letztern vorgehen. 
Immer lauter erhoben fih die Stimmen, welde den Barticularismus derjelben 
„mit Rüdfiht auf das Neich als etwas ganz Ungeredhtfertigtes und für die Dauer 
Unzuläffiges‘ erklärten. Und bald wurden fie noch von andern überboten, welche 
e3 al3 eine Nothwendigkeit vertraten, alle nichtruffischen Nationalitäten innerhalb 
bes Reichsgebietes zu rufjificiren,. Nichtsdejtoweniger hat Ulerander II. eine völlige 
Ausrottung der deutſchen Sprache, des deutfchen Rechts und der evangelifchen 
Religion noh als eine moralijhe wie politifche Ungeheuerlichkeit von ſich 
gewiefen. Die Heutige ruffiiche Regierung fürchtet fih aber auch davor nicht 
mehr. Sie Hat für alles, was ihr unbequem wird, ihr „nitschewo”.* Worin 
bejtehen denn die den Dftjeeprovinzen bejchtvorenen Rechte? In nichts als in 
ein paar Federftrihen, die — nur ein Gewiſſen binden können. Nitschewo! 

Ich begreife nicht, wie in Deutichland die Anficht Boden gewinnen fonnte, auch 
Alerander III. hege deutſche Sympathien. In den Dftfeeprovinzen wußte man 
Ihon Tängft das Gegentheil. Als er noch Thronfolger war, durfte an feinem 
Hofe fein deutiher Handwerker einen Verdienft finden, und in feinem Cirkel war 
die deutjche Sprache verpönt. Einmal Fam e3 deshalb zu einem ganz heitern 
Borfall. Der Thronfolger hatte Empfangsabend und Hatte angeordnet, daß auf 
demjelben bei 25 Rub. Silber Strafe fein Wort deutich geiprochen werden dürfe. 


*) Nichts, nichtig, Feiner Beachtung werth. 
Unjere Zeit. 1386. IL, 21 
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Zufällig erfuhr der Kaifer davon, und da er felbjt fi gern in der deutſchen 
Sprade unterhielt, beſchloß er, die ihr zugefügte Beleidigung zu rächen. Er 
begab fi) darauf, nachdem er alle Säfte bei feinem Sohne verfammelt wußte, in 
deifen Salons und redete jogleich den Hohen Wirth felber deutfh an, worauf 
diefer nothgedrungen deutfch antworten mußte, Gleiches geihah mit allen den 
vornehmen ®äften, ſodaß fich binnen wenigen Minuten die ganze Gejelfchaft in 
deuticher Unterhaltung bewegte. Nachdem Alerander IL fein Räderamt vollzogen, 
holte er lächelnd einen 25-Rubeljchein hervor, übergab ihn dem Thronfolger und 
bemerkte: „Da ich vernommen, daß heute bei dir jede deutjche Unterhaltung mit 
25 Rub. Silber gefühnt werden muß, will ich gewilfenhaft meine Pön entrichten, 
und freue mich dabei, heute deinen Armen eine jo große Ernte gefichert zu haben.“ 
Damit entfernte fih der Kaifer, die ganze Geſellſchaft in höchſter Verlegenheit 
zurüdlafjend. 








Mit Alerander III. gelangte die Partei der Banflawiften zur Herrichaft, und 
die Regierung aboptirte deren politiihes Programm, nad welchem alle Slawen— 
ftämme unter dem ruſſiſchen Scepter vereint und alle Nationalitäten innerhalb 
des Reiches ruffificirt werden follen. Dieje panflawiftiihe Politif mußte nad 
außen hin nothgedrungen das Haupifeld ihrer Thätigkeit auf dem Balfangebiet 
fuchen, und Hierbei den alten Traum de3 ruffiichen Ehrgeizes, mit Konftantinopel 
die Herrichaft wie über das Schwarze Meer, jo über das Mittelmeer zu gewinnen, 
mit in ihr Programm aufnehmen; gleichzeitig mußte fie fich innerhalb des Reiches 
vor allem der Aufgabe zuwenden, die Djtfeeprovinzen zu rufjificiren. Auch hat 
die Neuzeit gelehrt, wie enge Rußlands Verhalten in den Balfanangelegenbeiten 
mit feinem Vorgehen in den Dftfeeprovinzen zufammenhängt. 

Soviel ich weiß, wurde 1857 vom Curator des moskauer Lehrbezirks und 
der Hochſchule, Geheimrath Bachmetjew, zu Mosfan das erfte „Stawencomite“ 
gegründet, das ſich fpäter in eine „Slawiſche Wohlthätigfeitsgefellichaft” um- 
wandelte. Uber erſt 1867 fpracdhen auf der großen Slawenverfammlung zu 
Moskau, zu welcher eine bejcheidene naturwiſſenſchaftliche Ausftellung den Bor: 
wand geboten hatte, prahlerijche Redner von der Errichtung eines großen einheit- 
fihen Slawenftaates unter ruſſiſchem Scepter, welcher fi nad Afien unbegrenzt 
und in Europa nach Norden Hin über die Dftfee und das Weiße Meer, nad 
Weiten bis über Mähren und Böhmen, nad Süden über das Schwarze Meer 
und das Mittelländiihe Meer Hinaus erftreden, und welches entgegen der roma: 
nischen und germanischen Eultur feine eigene jlawifche fchaffen und ganz Europa 
feine Befehle erteilen folltee, Nur die Polen fehlten in diefer Verſammlung, 
wie der Banflawiftenführer Akſakow erklärte, „gemäß ihrer freiwilligen Aus— 
ſchließung“. Als aber der Czechenführer Rieger ermahnte, Rußland folle den 
Polen gegenüber die Liebe walten lafjen, erhob fih der Fanatiker Tſcherkasky 
und fagte, daß Rußland im Jahre 1815 Polens Freiheit gefchaffen, Polen aber 
durd) feine Aufftände von 1830 und 1863 dieſe Freiheit verwirft habe und fortan 
auf jede Sondereriftenz verzichten und erft reuig als verlorener Sohn unter das 
Dad des Baterhaufes zurüdfehren müfje, follen ihm die Arme geöffnet werben. 
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Seitdem haben fi) wieder mande Stimmen im Heere der Slawophilen für die 
Polen erhoben. Noch ift die Verſöhnung nicht vollzogen, doch wird fie von denen 
weiter eritrebt, welche begriffen Haben, daß Fein Zwift jchlimmer ift ala ein 
Bruderzwiſt. 

Die zu Moskau geſtiftete große Slawenverbindung hat nun ſeit ihrer Be— 
gründung nicht aufgehört, aus den Centren des Reiches ihre Fäden mit Spinnen— 
behendigkeit hin und her nach den Peripherien und zurück und ringsum zu ziehen, 
und die Erfolge dieſer Spinnerei ſind auch in Deutſchland ſchon klar genug in 
dem Auftreten der ſlawiſchen Völkerſchaften des öſterreichiſchen Kaiſerreichs zu 
Tage gelommen, wo wir das Deutſchthum im deutſchen Staate mehr und mehr 
bedrängt, ja verhetzt ſehen. 

Der Hauptſieg mußte aber doc auf dem Boden der Balkanſtaaten errungen 
werben, weshalb fih Rußland feit den letzten anderthalb Decennien immer tiefer 
in alle Angelegenheiten der Balfanftaaten eingemifht Hat. Auch gewann es mehr 
denn einmal das Unfehen, als wollten ſich die jtreitbaren Männer aller der chrift- 
fihen Völkerſchaften, welche unter der türkiſchen Miswirthſchaft gelitten, zur ruſ— 
fiihen Fahne jharen, um ihr nah Stambul zu folgen, den Sultan über die 
Dardanellen nah Aſien Hinüberzujagen und mit Aufpflanzung des griechifchen 
Kreuzes an Stelle des Halbmiondes auf den Binnen der einftigen griechiſch-ortho— 
doren Hauptjtadt den rechtgläubigen Zaren als Herrjcher zu proclamiren. Doch fo 
bandgreiflih nahe diefer Preis oftmals erfcheinen mochte: er wurde feither nicht 
erfaßt, weil die weftlihen europäischen Großftaaten von einer Generation zur 
andern die Politik vertheidigt haben, daß das europäiſche Gleichgewicht die Er- 
haltung der Türfenherrihaft in Konftantinopel bedinge. 

Bor wenigen Jahren gedachte Rußland troßdem feine Wbfichten durchzu— 
führen, begann unter dem Aushängeihild einer Beihügung der mishandelten 
chriſtlichen Völkerſchaften den Krieg mit. der Türkei und errang durch den Sieg 
bei Plewna den Frieden von San:-Stefano 1878, welcher dem Zaren Konftantinopel 
freilich noch nicht überlieferte, aber deutlich zwifchen den Zeilen lejen ließ, daß 
der Sultan es allernächftens werde räumen müflen. Da trat die Eonferenz zu 
Berlin zufammen, und der Frieden von San-Stefano ward durchftrichen, 

Es ift begreiflih, daß die Ruffen darüber in einen Zorn geriethen, der auf 
Race ſann. Dieſer Zorn richtete fich aber vor allem gegen Deutjchland als den 
alten Bundesgenofien, oder vielmehr als den frühern alten Knecht der ruſſiſchen 
Politif, den man troß feines Emporfommens doch nicht für kühn genug gehalten 
hatte, e3 feinerfeits nicht dulden zu wollen, daß fih feinem natürlihen Verbün— 
deten Defterreich ein fo gefährlicher Nachbar aufdrängte. Und durfte der Zorn 
nicht jofort ausbrechen, mußte er noch vor zwei Jahren das veranftaltete Kriegs: 
gerafjel wieder einftellen, jo fraß er um fo bedenklicher im Ruſſenherzen fort, 
hohnlachte heimlich aller nach außen entbotenen Freundſchafts- und Friedensver- 
fiherungen und fand den Ausweg, fich zunächſt über die wehrlofen ruſſiſch-deutſchen 
Oftfeeprovinzen zu ergießen, den Mitträgern derjelben deutfchen Eultur und der- 
jelben, die Denkfreiheit fördernden proteftantifhen Confeffion, gegen welche der 

21* 
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Stawophile vor allem den VBernihtungskrieg beichloffen Hat. Obendrein dünft es 
ihm unzweifelhaft, daß im Fall eines ernten Conflict® zwiſchen Rußland und 
Deutfchland die Sympathien der Dftfeeprovinzen fich dem Mutterlande zuwenden 
würden, mochten jie auch jeither den Zaren nod jo mannichfache Beweife ihrer 
Loyalität gegeben Haben. Darum zunächſt Deutihthum und Lutherthum hinaus 
aus den Djlfeeprovinzen! 

Nun kamen die panflawiftiichen Sendboten in die Provinzen und begannen 
ihr Verdächtigungs- und Hetzamt zwiſchen Leiten, Ejften und Deutjchen. Dam 
famen die Proſelytenmacher ins Land und juchten, wie e3 gelingen mochte, die 
Hermern und Unwifjendern im Bolfe, jei e3 durch Verſprechungen, fei es durch 
Drohungen, zum MUebertritt zur griehifh-orthodoren Kirche zu beichwagen; es 
famen die Brandftifter und jegten mit Vorliebe den rothen Hahn auf die gefüllten 
Speicher, zu Anfang nur auf die der Deutjchen, hernach, bei gefteigertem Ber: 
gnügen an foldhem glänzenden Spaß, aud auf die Speicher der Letten und Eiten, 
welhe nah Wohlhabenheit und Bildung eine bevorzugte Stellung einnahmen. 
Und dann traf am 13. Mai 1883 der für Liv» und Kurland zum Revifor ernannte 
Staatsratd Manaffein in Riga ein und brachte den Beginn einer neuen era, 


Ein furländiiher Edelmann zeichnete und den frühern Revifor und jekigen 
Juſtizminiſter als eine jedenfalls Hervorragende Perſönlichkeit, als einen mit großen 
Beritandesmitteln begabten und gewandten, dabei vieljeitig unterrichteten Mann, 
der Überdies eine außerordentliche Arbeitskraft, bethätige. Much foll er bei der 
eigenen Leiftungsfähigfeit mit Scharfblid zu feinem Dienfte nur jolhe Männer 
wählen, die ihrerſeits Außergewöhnliches zu leiften vermögen, 

Der Reviſor Manaflein hatte nun außer mit den Gouverneuren und übrigen 
höhern Regierungsbeamten, zumeift mit den Ritterfchaften zu verkehren, und « 
wäre wol gerathen gewejen, daß fich die Repräfentanten der deutſchen Balten ihm 
gegenüber nicht jowol „ohne Falſch wie die Tauben, als Hug wie die Schlangen“ 
benommen hätten. Uber ein jeder von ihnen benahm fich, wie es ihm recht war. 

Heute fteht der ejtländifche Adel dem livländiſchen und furländifchen in der 
Wohlhabenheit nad. Dabei hat er inmitten einer Schon halb ruflificirten Be 
völferung den ſchwerſten Poſten. Die ganze öftliche Langfeite des Landes ift von 
echt ruffiihem Gebiet begrenzt, und genug der Leiden find ihm bereits von dort 
herübergefommen. Er lebt durchſchnittlich fleißig und eingefchränft, ift entgegen 
fommender als der Livländer, und verjchloffener al3 der Kurländer. 

Der Livfändische Edelmann ift wol unter den „Dftjeebaronen‘*) der willen 
ſchaftlich gebildetfte und befigt ſtädtiſchen Anſtrich. Der ftete Verkehr des livlän— 
diichen Großgrundbefigers mit der Univerfität Dorpat und mit der einflußreiden 
Handelsftadt Riga verfehlt nicht, ihn mit allen wichtigern Vorgängen auf ben 
Gebieten der Wiffenfchaften und des Welthandels bekannt zu machen — fei es 
auch in vielen Fällen nur oberflählih, und im Verkehr mit den Brofefjoren 
wie mit den Patriciern der Kaufmannſchaft hat er fich bei fteter Wahrung dr 


) Diefe Bezeichnung iſt erft neuerdings ruffisherfeits aufgelommen. 


Zur Auffifieirung der Dftfeeprovinzen. 525 


Bewußtſeins feiner edelmännischen Borrechte feine, aber auch gemefjene Umgangs» 
formen mit einem Schimmer von Hochmuth angeeignet. 

Der kurländiſche Udelige hat fich die vielen Generationen herab als echter Lande 
edelmann erhalten. In gejelligen Formen erzogen, zeigt er fich dabei in allen 
Bewegungen frei, ungezwungen. In feinem abgeſchloſſenen „Sottesländchen‘ ver: 
fehrt er weder mit Gelehrten noch mit Handelsherren, ſondern nur unter ſich, 
mit eingeichloffen die bürgerlihen Wrediger und Aerzte. Selbſt auf Reifen 
bringt ihn fein natürlicher Inftincet immer wieder zu feinen Landsleuten, und alle 
jeine Reijevergnügungen concentriren fih für ihn in dem Zuſammenſein mit Kur— 
ländern. Auf feinen Gütern ift er thätig in Wald, Feld und Wiefe, ift gaftfrei, 
jovial, zeichnet fih in der Unterhaltung durch guten Mutterwig aus und überläßt 
feinen Damen, mit den Romanen aud) die wiljenfchaftlihen Bücher zu leſen, für 
die er kein Intereſſe hat. Nebenher ift er jehr ftolz auf feinen Adel, doch ganz 
ohne Dünfel, Sein Princip iſt, fih nicht zu geniren, 

Der Staatsrat Manaffein Hatte es mit dem Livländifchen und mit dem kur— 
läudiihen Adel zu thun. 

Und fein, gemeffen und hochmüthig begegnete der livländiſche Adel auch dem 
Revifor, und immer gemeffener und immer hochmüthiger, je mehr er Se. Ercellenz 
als nicht edelmänniſch geſinut erfand, vielmehr als der Antrigue pflegend, was 
er ſich Schließlich aucd erlaubte ihm nachzuweiſen. Er erzeigte dem mächtigen 
Borfänpfer des Panſlawismus nur die officiell gebotenen Artigfeiten und hielt 
ihn möglichſt von allen privaten Gejeljchaftskreifen fern. Ja, ein paar Fami- 
lien, welche ſich durch verwandtichaftliche Beziehungen zu einer Art freundlichem 
Verkehr mit dem Nevifor veranlaßt fanden, verfielen dem Mistrauensvotum ihrer 
Standesgenoffen: „Ruſſiſch gefinnt“, obſchon es faum bejjere Deutjche geben mag. 

Der furländijche Adel erwies fi weder refpectwidrig noch reſpectvoll. „Pfui“), 
was jollen wir uns feinetiwegen geniren‘, blieb auch dem Nevijor gegenüber fein 
Wahlſpruch. Auch zeigten fich die furländifchen Herren, gleichwie die Livländifchen, 
durchaus nicht verlegen, ihre völlige Unkenntniß des Ruſſiſchen an den Tag zu legen, 
vielmehr jchienen fie es als jelbftverftändlich anzunehmen, daß der Revifor und 
feine Beamten ſich bei ihnen der deutſchen Sprache befleißigten, „Pfui, was 
ſollen wir ung geniren!“ 

Die Klugheit hätte wahrlich anderes geboten. Das Leben belehrt uns oft 
genug darüber, wie nichts gehäffiger empfunden und nichts ſchwerer gerächt wird 
als verlegte Eitelkeit, Wielleicht hätte Manafjein’s Deutſchenhaß durd etwas 
geihmeidigeres Verhalten der Balten eine Veränderung erfahren? Vielleicht! 
Bir müflen indefjen zugeben, ein fehr zweifelhaftes „Vielleicht“, da Manaffein 
eine große compacte Maſſe principieller Deutihenhaffer Hinter fich ftehen Hat. 
Und wer wollte am Ende die ehrenwerthen Balten deshalb tadeln, weil ihnen die 
Hugheit jo fern liegt — falſch zu fein? 








*) Lieblingsausruf der Kurländer. Bei ihnen drüdt das „Pfui“ aber durchaus nicht die 
Empfindung des Widerwillens und des Abjcheus aus, vielmehr ijt es gleichbedentend 
mit „Richt doch”, „Bitte, ja nicht“, 
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Der mwohlgefhulte Staatsrath Tieß zur Zeit feine Empfindlichkeit merken; da- 
gegen geichah alles, um durch feine eigene und feiner Beamten Thätigkeit die 
baltifhen Grundbefiger und Beamten, die Landleute und Städter in fortgejehter 
Aufregung zu erhalten. Die Urbeitöfraft der ruffiihen Reviforen erwies jih 
als eine außerordentlihe. So famen z. B. vier oder fünf derjelben nad dem 
furländifchen Städtchen Talffen zur Revifion der dortigen Aujtizbehörde. Sie 
trafen Hier mittags ein, wurden von ben Herren der Behörde mit einem officiellen 
Eſſen bewirthet und gingen dann, gegen 5 Uhr nachmittags, an die Revifion von 
mehr als 200 Acten. Nachdem die deutfchen Beamten ihnen dieſe Schriftmafien 
eingehändigt, überließen fie die Herren Reviſoren ſich jelber und befpöttelten 
unter fih im voraus das Refultat diefer Thätigfeit, da jene Herren ſchon in 
der Frühe des folgenden Tages ihre Reife fortjegen follten. Die ruffiichen Be 
amten arbeiteten jedoch die ganze Nacht durch bis 9 Uhr morgens, wo fie dann 
die 200 Acten als geprüft zurüdgaben, und die deutfchen Herren fich überzeugen 
konnten, daß die Stöße von Schriftftüden nicht blos leichthin durchblättert, ſondern 
ernithaft Seite für Seite geprüft waren, indem fi eine Fülle von NRandbemer: 
fungen aufgezeichnet fanden, 

Man denke fih nun das Glück der Herrn Neviforen, als fie bei dem vielen 
vergeblihen Suchen nad) tadelnswerthen Einrichtungen und Vorgängen auch auf 
ein paar Dinge ftießen, welche wahrheitsgemäß als veraltet und unftatthaft be: 
zeichnet werden durften. Sie fanden, daß das Gerichtsverfahren in den baltiichen 
Provinzen noch Heute zum Theil auf Gewohnheitsrechten begründet ift, von welden 
nur im Fall der Verlegenheit zum Nömifchen Recht übergegangen wird. In Kur: 
land Hat erjt vor faum 30 oder 40 Jahren ein Herr von Rummel fi das Ber: 
dienft erworben, dieſe Gewohnheitsrechte in ein Sammelbuch zu bringen. Sie 
find aus den Berhältniffen des Landes herausgewachſen, und ebendeshalb ver: 
mögen feine andern denſelben beffer zu entfprechen. Gleichviel, diefe Urt Rechte 
verfahren weicht jedenfalls von dem zur Zeit in den civilifirten Staaten allgemein 
üblichen jehr ab. Daun fanden die Reviforen in Hurland, daß die Afjefioren: 
jtellen an den Polizeibehörden nach großer Mehrzahl von uneraminirten Leuten 
bejeßt waren, ja ſelbſt von Leuten, die feine Secunda abfolvirt hatten. Es heißt 
nämlih im Lande: „So'n Affeffor braucht ja nur wenig zu wiffen. Er muß die 
Wege revidiren und darauf halten, daß zur gegebenen Gelegenheit die Bauern 
ihre «Schießpferde» *) ſtellen“, auf welches bischen nöthige Verſtändniß Hin die 
adeligen Familien fi veranlaßt gefunden haben, ihre einfältigften Söhne zu 
Hauptmannsgerichtsaffefforen an den Polizeibehörden zu empfehlen. Vor 30 bis 
35 Jahren wurde freilich auf einem Landtage zu Mitau von einem Freiherrn von 
der Brinfen der Antrag geftellt und angenommen, daß künftighin niemand alt 
Aſſeſſor angeftellt werden follte, der nicht die Maturitätsreife erlangt habe. Was 
half e8? Der Landtagsbefchluß vermochte nie Gültigkeit zu erlangen, weil bie 
meiften der jungen Edelleute, welche vermöge ihrer Adelsprivilegien das alleinige 
Recht auf die erwähnten Boften hatten, den Proceß des Lernens al3 eine ganz um 





*) Nelaispferbe. 
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gerechtfertigte Vergewaltigung bes Gehirns anfahen und deshalb nach wie vor, 
in Ermangelung Eraminirter, Uneraminirte auf den Wahlfiften zum Hauptmanns- 
gerichtsaſſeſſor blieben. 

Diefe Affefforen haben nun wirklich jeither nicht viel mehr zu thun gehabt, 
als die Wege zu revidiren und die „Schiepferde‘ zu beftellen — denn die jchrift- 
(then Arbeiten Haben die Secretäre beforgt. Etwas mehr hat es aber doc zu— 
weilen zu thun gegeben, und dies „Etwas ift dann das Wichtigfte geweſen, 3. B. 
bei etwa ftattfindenden Ausschreitungen oder Verbrechen die Borunterfuchungen 
zu leiten. Sole Fälle find indefjen bis zu Manaffein’s Zeiten jo felten in den 
baltiihen Landen vorgefommen, daß der Uneraminirte fih aud in diefen Fällen 
immer die nöthige Aushülfe, wenn nicht beim Secretär der Behörde, jo bei feinem 
Hauptmann Schaffen Fonnte, welcher letztere ſchon aus Familienrüdfichten in dem 
familienverbundenen Lande feinen Aſſeſſor zwiichen den ihm unbekannten Klippen 
der Rechtswiſſenſchaft hindurchzulaviren fuchte. Ueber den Aſſeſſor hinaus ift aber 
des Unerantinirten Ehrgeiz nicht gegangen. 

Wie es fi übrigens damit verhalten haben mag, es bleibt unleugbar, daß der 
furländifche Adel mit Fernhaltung jeder Concurrenz feitens der Bürgerlichen die 
Stellen der Hauptmannsgerichtsafjefforen quafi zu Sinecuren für die Geiftesträgen 
und Lernfcheuen unter jeinen Söhnen hat werden laſſen, und ebenjo unleugbar 
it e3, daß dies Armuthszeugniß für die Durchſchnittsſumme des pofitiven Willens 
unter den jungen Edelleuten, welches Manaffein hiermit ganz officiell ausgeftellt 
fand, ihm den Anhaltspunkt zur Anklage geboten hat, „daß in den baltischen 
Landen noch die brutale Herrichaft eines nur feinen eigenen Intereſſen dienenden 
Adel3 geübt werde‘. 

Es find nicht blos die Begehungsfünden, e3 find auch die Unterlaffungsjünden, 
welde früher oder fpäter gefühnt werden müſſen. 

Der Revifor und feine Beamten fanden aber noch anderes, fie fanden nämlich 
auf ihren Rundfahrten an zivei ober drei Orten feinen einzigen der Angeftellten 
vor. Das eine mal waren diefelben alle auf der Jagd, das andere mal mad): 
ten ein paar ein Diner in der Stadt mit, ein anderer war zu feiner Braut ge: 
fahren u. f. w. Die hernach vorgebradhten Entfchuldigungen waren höchſt un- 
genügend. Andererſeits durfte der Reviſor nicht annehmen, daß die Herren 
fi einen Spaß damit gemadt, „den greulichen Kerl ein wenig zu chicaniren“. 
Schließlich follte er doch das Sprichwart für fich haben: „Wer zulegt lacht, lacht 
am beſten.“ 

Während der Auffe in raſch emporgewachfener und deshalb überreizter Selbft: 
Ihägung der germanifchen Cultur den Krieg erflärt hat, obſchon er ihr zumeift 
feine jeßige Bildung verdankt, und diefe Bildung ſich auch erſt unter den höhern 
Schichten der Gefellihaft auszubreiten begonnen hat, das Volt aber noch un: 
berührt von ihr geblieben ift, darüber hat der baltiſche Deutſche fi im Be— 
wußtſein feines feitherigen intellectuellen Worranges vor dem ſlawiſchen Halb- 
bruder im Reiche gar behaglich eingewiegt und Hat verfäumt, ſich zu etwaigem 
Ringkampfe mit dem ftets eiferfüchtigen Rieſen die erforderliche Uebung in allen 
geiftigen Waffen zu bewahren. Um fo fchlimmer ftehen jebt die Sachen für ihn. 
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Manaffein hat feinen Aufenthalt in den DOftjeeprovinzen gründlich ausgenukt, 
um mit dem jcharfblidenden Raſſenhaß und mit der intriguirenden Schlauheit 
des Drientalen die Macht des Deutſchthums nad feiner Stärke wie nad feiner 
Schwäche zu erforihen. Die Stärke befjelben berubte nun hauptſächlich auf ber 
Nechtichaffenheit und auf der fo viel höhern Bildung des deutfchen Balten, welde 
diefem die Achtung und das Vertrauen des Volkes ficherten; außerdem ſtützte es 
ſich auf die fefte Verbindung mit den Leiten und Eſten durch dafjelbe religiöfe 
Befenntniß, und auf deren Dankbarkeit für die ihnen gewährten Mittel, fich zu 
gleicher Bildungsſtufe und gleichen politiichen Rechten mit den Deutſchen empor: 
zuarbeiten, In den Dftfeeprovinzen vermochte deshalb das bloße Aufhetzen der 
Letten und Eften gegen die Deutjchen nicht mehr zu dem gewünfchten Biel zu 
führen. Freilich galt es noch immer, den baltischen Bauern vor allem jedes Gefühl 
der Anhänglichkeit an feine frühern deutjchen Herren wegzufhtwaßen und ihn fait 
deffen mit Mistrauen und Neid gegen diefe zu erfüllen; gleichzeitig mußte er aber 
aud der deutjchen Bildung und der lutheriichen Neligion abwendig gemacht werben. 
Das war num nicht ganz leicht. Manaſſein's Sendboten fanden ſich höchſt uman- 
genehm davon betroffen, in diefen deutjchen Provinzen eine jo rationelle Zand- 
wirthichaft, eine ſolche Wohlhabenheit unter dem Volke und eine folche Zufrieden 
heit mit Verwaltung und Juſtiz zu finden. Bei ernftem Eifer für eine Sade 
läßt ſich indeffen vieles erreichen. Und leider ift der Eifer für eine böfe Sade oft 
viel gewaltiger als der für eine gute. Manaffein’s Wirkſamkeit trug den Charafter, 
al3 triebe fie der Böje mit feinem Hölifchen Feuer an, Die Reviſoren zogen 
allerlei verrufene Winkeladvocaten heran und bericthen mit ihnen, wie da, wo 
feine Unzufriedenheit war, eine folde immerhin durch VBorjpiegelungen erreichbarer 
bejierer Buftände hervorgerufen werden könne, bis 10—12000 Bittfchriften um 
Ertheilung von Land, um Erlaß vom Antheil an den Gemeindelaſten u. j. w. 
zulammtengebracht waren. Die Advocaten zogen geradezu die vorübergehenden 
Bauern in ihr Local, erboten fi, ihnen Beſchwerden und Bittihriften aufzujegen, 
und dictirten den Leuten ungerechte und ungereimte Klagen und Wünjche, von 
denen jie nichts gewußt. 

Da trat unverfehens bei Hofe ein Umſchwung der Anfichten ein, bie conier- 
vative nationale Partei entwand der panjlawiftiichen Umfturzpartei das Heft, der 
Minifter Ignatjew wurde geftürzt, Tolitoy fam an feine Stelle und Manafjein 
wurde nach Petersburg zurüdberufen, um dort, wie e8 hieß, für fein übereifriges 
Vorgehen in den Oftfeeprovinzen einen ernten Berweis zu erhalten, Die Balten 
jubelten; fie glaubten nun, daß aud des Nevijors Wirkfamfeit ihrer weitern 
Folgen beraubt fein wiirde, und Hofften wieder auf befiere Tage. 

Und wahrlich, nicht blos die Oftfeeprovinzler, jeder wahre Patriot mußte unter 
„den beffern Tagen‘, die für ganz Rußland zu erfehnen find, ſolche herbeiwünſchen, 
wo endlich einmal ein bejonnenes, gerecht abwägendes Urtheil die Staatsmaſchine 
lenkt und jich vor allem der Förderung des innern Wohls im Reich zumendet nad 
feinen Gejammtintereffen ebenfowol wie nad) den ſpeciellen der einzelnen Gou: 
vernements. 
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Die Hoffnung der Dftfeeprovinzler follte nicht Tange währen. Manaffein Hatte 
fi beim Abjchied gelobt: „Ihr Balten jollt doch noch ruſſiſch Sprechen und ruſ— 
fiich beten lernen‘, und für die Verwirklihung dieſes Gelöbnifjes hatte jeder gute 
Slawophile im Reihe mit zu bürgen. 

Auch Hörte die deutjchfeindlihe Partei nicht auf, in der Refidenzitadt wie am 
Hofe ſelbſt alle ihre Treffer auszufpielen, um ihren Beftrebungen das nöthige 
Operationsterrain zu ſchaffen, und die Balten merften ihre fortdauernde Wirkſam— 
feit an den fortgehenden Ungriffen auf die deutichen Behörden und Schulen. 
Die Miserfolge der ruffiihen Politik in der Balfanangelegenheit follten ein 
Weſentliches dazu beitragen, die Dftjeeprovinzen ihren Feinden auszuliefern. 

Plöglih ftand ein mit Oftrumelien vereinigte Bulgarien da, ohne dag Ruß: 
fand an feiner Geftaltung iheilgenommen hätte. Ein vereinigte Bulgarien, durch 
Rußland Hergeftellt und unter Rußlands Oberhoheit ftehend: das mußte mit Noth— 
wendigfeit, ob bald, ob jpäter, zur Verfchmelzung diefes Bulgarien mit dem ge- 
waltigen Rußland führen, und danach mit Nothwendigkeit Konftantinopel nad) 
ji ziehen. Aber ein Bulgarien, das durch die während des Ruſſiſch-Türkiſchen 
Krieges und nach demfelben erlittene herrifche Behandlung und Erpreffung feitens 
feiner ruffiichen Beſchützer diefe fürchten gelernt und das ſich nun auf eigene Hand 
zu einem von Nußland unabhängigen Staat mit einem deutſchen Fürftenhaupt 
erheben wollte, das mußte mit Nothiwendigkeit dazu führen, daß es bei den Weit: 
mächten Schuß fuchte und daß es Deutichlands Bundesgenoffe wurde. Das for: 
derte Sühne! 

Die Züchtigung jedoch, welde Rußland dem unbequem gewordenen Fürften 
Aerander zutheil werden ließ, wirkte durchaus nicht einfchüchternd, vielmehr 
wurde fie für Rußland felbft zu einer „Blamage”. Da galt es, die Schlappe, 
welche die panſlawiſtiſche Bolitif auf dem Balkangebiet erlitten, anderwärts gut zu 
machen, wozu die Oftjeeprovinzen nad) wie vor das zunächjtliegende Gebiet darboten. 


Seit Anfang September ging die Regierung immer entjchiedener gegen die 
baltiihen Snftitutionen vor und wurde dabei von der ruffiichen Preſſe aufs leb— 
baftefte unterftügt. Ein gleichlautender Erlaß der drei baltischen Gouverneure 
vom 16. Aug. 1885 ordnete bereits für verfchiedene- Behörden die Correfpondenz 
in ruſſiſcher Spradie an. Die Stadtverordnetenverfammlung in Mitau beichloß 
Anfang September, einftweilen die Mittel zur Befoldung eines zweiten Trans: 
lateurs herzugeben, über die Vorfchrift jedoch beim Dirigirenden Senat Beſchwerde 
zu führen. Dafjelbe that der rigaifche Rath. Der revaler Rath verweigerte die 
Annahme der ihm in ruffifscher Sprache zugeſchickten Volizeiprotofolle. Aber jeder 
Tag brachte neue Befehle zur Ausweifung der deutichen Geſchäftsſprache aus 
diefer und jener Behörde, in gemügender Vorbereitung zu dem berüchtigten um: 
fafienden Spracherlaß, welcher den 14./20. Sept. erfolgen ſollte. In diefem 
allerhöchften Ulas von 14. Sept, 1885 übergab Alerander III. dem Senat die 
Ausführung folgender Regeln, „mit Abänderung, Ergänzung und Aufhebung aller 
denfelben widersprechenden frühern Erlaffe feitens der Regierung wie der örtlichen 
Geſetze“: 
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„1) Die Gouverneure und alle Regierungsinftitutionen Liv», Eſt- und Kurlands 
— ausgenommen die unten im Punkt 3 genannten — verhandeln und führen ihren 
Schriftwechſel in ruſſiſcher Sprache. Bon diefer Regel find nicht ausgenommen 
diejenigen Fälle, wo an den genannten Snftitutionen Amtsperfonen aus dem ört: 
Iihen Wahldienft theilnehmen. 2) DObiger Regel über Verhandlung und Schrift: 
wecjel in ruſſiſcher Sprache unterliegen auch die Gouvernement3-Bauerncommij- 
fionen, ſowie die auf Grund befonderer örtlicher Geſetze errichteten Regierung: 
behörden der baltijchen Gouvernements, welche theild aus Wahlbeamten, theils aus 
Perjonen beftehen, welche die Regierung ernannt hat. 3) Alle diejenigen Behörden 
und Autoritäten, welche gemäß dem Provinzialreht der Dftfeeprovinzen ihre Ber: 
Handlungen und ihren innern Schriftwechſel in deutfcher, Tettiicher oder eſtniſcher 
Sprade auf bejtehender gejehliher Grundlage führen*), müſſen ſowol mit den 
höhern Regierungsinftitutionen wie mit allen außerhalb der Provinzen befindlichen 
Snftitutionen die Correfpondenz in rufliiher Sprache führen, auch alle bei ihnen 
einlaufenden Papiere in ruffischer Sprache entgegennehmen; jedoch können fie im 
Berfehr mit den 1) und 2) genannten Behörden und Berfonen den diefen zuzu— 
fertigenden ruſſiſchen Driginalen Ueberſetzungen in deutfcher, lettiſcher und eſt— 
nifher Sprache beifügen. 4) In allen Situngen der Behörden ber Dftfeepro- 
vinzen werden Berathungen in der Sprache ihrer Geſchäftsführung gehalten.‘ 

Anfolge diefes Sprachgejeßes erjchienen jchon feit dem 15. Oct. die Gon- 
bernementszeitungen bon Ejt-, Liv: und Kurland, welche früher neben dem ruf: 
fiichen auch den deutjchen Titel führten, allein unter dem ruffischen. 

Die lettiſchen Gemeindeverwaltungen erhielten vom Gouverneur Fragebogen, 
in ruſſiſcher Sprache abgefaßt, die fie rufjifsch beantworten mußten. Die Roft: 
comptoird nahmen von den Behörden und fonftigen öffentlichen Inſtitutionen nur 
ſolche Adreffen an, die in ruſſiſcher Sprache gefchrieben waren, und lieferten 
recommandirte und Werthbriefe auch an Privatperfonen nur gegen ruffiiche Duit- 
tungen aus, 

Kurz, ebenfo raſch das famoje Sprachgeſetz zu Papier gebracht worden 
war, Sollte auch die Kenntni der ruſſiſchen Sprache in die baltiſchen Köpfe 
geihafft fein, Dder Hatte man gerade darauf gerechnet, daß lebteres un: 
möglih war? Um dem Ausländer die Sache begreiflich zu machen, muß id 
nämlich; bemerken, daß das Volk in den Dftjeeprovinzen vom Ruſſiſchen un: 
gefähr ebenjo viel weiß wie der norddeutſche Bauer vom Franzöfiihen. Auch 
bon der geringften Schulung in der ruffiishen Schriftſprache ift feither nicht 
die Nede geweien, da im der Volksſchule bis zur gegenwärtigen Zeit nur in 
der eftnifchen und lettiſchen Sprache gelehrt worden ift, und die ganz eigen: 
artigen ruffiihen Buchftabenzeichen die Aneignung einer Kenntniß derjelben, eben- 
jowol der gedrudten wie der gejchriebenen, auf privatem Wege jehr erjchweren. 
Man denke ſich num die Verwirrung, die mit diefem Sprachgejeh heraufbeſchworen 
ift. In den höhern deutfhen Behörden find bereit Tranglateure angeftellt, umd 


*) Das find alle die oberften Gerichtsbehörben, die Landesgerichtäbehörden erfter Ju 
ftanz und die Behörden und Perfonen, die zur Landpolizei gehören, 
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da biefe Behörden ihren Sik in ben Städten haben, wird es ihnen möglich, die 
jegt eventuell fehlenden Kräfte Herbeizuziehen. Mit einem mal follen aber and 
die Vorfteher der bäuerlichen Gemeinden alle Berichte an die obern Behörden im 
Ruſſiſchen einreichen, wiſſen jelbft das Ruſſiſche weder zu fchreiben, noch zu leſen, 
noh zu jprechen, und vermögen auch feine Ueberfeger aufzutreiben, da im Lande 
nur wenige Ruſſen zerjtreut leben und von diefen wiederum nur einzelne in den 
örtlichen Sprachen jo bewandert find, um fi mit dem Umt eines Ueberſetzers 
befafjen zu können. Ein aufgeregtes Durcheinander, eine allfeitig gereizte Stim— 
mung, verzweifelte Bemühungen, um ſich aus dem plötzlich überfommenen Noth— 
ftande herauszuarbeiten, das Fehlichlagen zahllofer Verfuche und fulminante Droh— 
briefe jeitens der Gouvernementsbehörben, wird das Sprachgeſetz nicht befolgt, 
mögen die Schuldigen auch noch fo unfchuldig dabei fein: dies find die Folgen, 
die fi jofort geltend gemacht haben. Die Beamten waren demnad nicht nur 
berechtigt, fie waren verpflichtet, gegen diefen Ufas Proteft zu erheben, was auch 
die Häupter der höhern deutschen Behörden thaten. Wer aber nicht unbedingt 
gehorſam war, wurde fofort beftraft; wer ein Bedenken äußerte, verfiel ſchlimmerer 
Strafe; wer gar die Rechte der Provinzen zu vertreten wagte, wurde auf Sibi- 
rien angeflagt, ein Verfahren, das feitdem in den Provinzen ganz üblich ge: 
worden ift. 

Die Stabthäupter von Reval und Riga wurden „wegen Nichterfüllung des 
Senatsbeichluffes in Sachen der Einführung des Ruffiihen als Geſchäftsſprache“ 
anf directen Befehl des Kaifers dem Gericht übergeben, unter welchem fie fich 
noch befinden, indem die für ihre Angelegenheit eingeſetzte Commiſſion alle Ufafe 
durhipürt, um einen zu finden, der für folhen Fall „Sibirien“ verhängt. 
Widerftand gegen des Kaiferd Befehl, das ift es, was in jedem Fall „Sibirien“ 
verdienen muß. Stadthauptmann Büngner aus Riga ift nahe den Siebzigern. 
Man denke fi den Greis nah Sibirien pilgernd, um dort, gejchieden von allen 
den Seinigen, das einſame Grab eines Verbrechers zu finden — blos weil er 
das Recht vertreten hat! 

Um gleichen Vergehens willen find die beiden Glieder der Wehrpflichtsbehörde 
zu Riga, Bergengrün und Löſewitz, dem Gericht übergeben worden. Ebenjo der 
Directorcollege E. Zoelfohn in Friedrichftadt. Und dieſen find andere Märtyrer 
des Rechtes gefolgt. 

In Uebereinjtimmung mit der Verdrängung der deutfchen Geſchäftsſprache aus 
den baltiichen Behörden befinden fich die Erlaſſe des Curators des dorpater Lehr: 
bezirls. Ein curatorifches Eircufar vom 28. Aug. 1885 verordnete für die Gym- 
nafien des dorpatſchen Lehrbezirls folgende Stunden in ruffiicher Sprache zu 
ertheilen: wöchentlich 3 Stunden in der Geographie, 6 Stunden in der Gefchichte 
Rußlands und 35 ruffiihe Sprachſtunden, und in der Vorbereitungsjchufe allen 
Anfhaunngeunterriht. Ferner „follen in den obern Klaſſen die Ueberſetzungen 
aus dem Ruſſiſchen ins Deutſche möglichft den Lehrern der deutſchen Sprade 
zugewandt werden”. ine andere amtliche Kundgebung des Curators Rapuftin 
befiehlt, dab die Prüfungen zur Erlangung des erften Klaffenranges ausschließlich 
in ruffifcher Sprache abgehalten werben müſſen, und nur bei dem unter jeiner 
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Verwaltung ftehenden Craminationscomite in Riga, beim revalichen ruſſiſchen 
Alexander-Gymnaſium und bei den ruſſiſchen Stadtjchulen in Neval, Dorpat, Mitau 
und Jalkobſtadt. 

Mit der deutihen Sprache follte aber auch die „deutſche Religion‘, d. i. das 
futherijche Beleuntniß, verdrängt werden. Alexander II. hatte das Gebot, welches 
die griechiſche Eonfejfion allen Kindern gemifchter Ehen aufdrängt, für Die Oſt— 
jeeprovinzen aufgehoben; Alexander II. hat ihm neue Gejchesfraft verliehen, 
obſchon damit jedem Begriff einer wahren religiöfen Ueberzeugung Hohn ge 
ſprochen ift und die griechifch-orthodore Confeſſion von den eigenen Belennern in 
den Miscredit gebradt wird, als fei fie nur als eine Art Spaniſcher Stiefel 
den Seelen anzuziehen. Mit diefer Zwangsmaßregel wird dem Lutherifum der 
gebildeten Klaſſen nur wenig Schaden gejchehen. Die Lutheraner, welche fid 
des Unterfchiedes zwifchen dem Iutherifchen und dem griehifch-orthodoren Befennt- 
niß klar bewußt find, werden vor jeder ehelichen Verbindung mit Perjonen „rul 
jiihen Glaubens“ zurüdichreden, und manches Liebesglüd und mandes Lebens: 
glüd wird dem geopfert werden. Anders fteht es mit dem jo viel leichter durd) 
falſche Behauptungen, durch blendende Vorfpiegelungen oder auch durch Drohungen 
zu bethörenden Volke, 

Ein neuer Eifer belebt jeht die Popen. Gutmüthige, anſpruchsloſe Bopen, 
von denen nur jelten einer den Ehrgeiz gehabt, durch etwas anderes als durd) 
das bei der Ordination erhaltene geweihte Gewand nebſt geweihten Ring Reſpect 
einzuflößen, jollten in den Dftjceprovinzen zu wichtigen Perjönlichfeiten werden, 
Es find in diefen futherifhen Provinzen bereits jo viele ruſſiſche Kirchen erbaut 
worden und werden noch fo viele neue erbaut, mo- e3 einftweilen gar feine 
griechiſch-orthodoxen Belenner gibt, daß die Popen etwas Rechtes leiſten müſſen, 
um ſich eine Gemeinde zu ſchaffen. Nun müſſen ſie umherwandern und 
ſuchen, wo ſie ein abhanden gekommenes Schäflein zurückgewinnen können, und 
dürfen in alle Familien eindringen, welche durch Miſchehen gegründet wurden, 
um den Kindern die griechiſch-orthodoxe Confeſſion anzuhängen, wenn auch dieſe 
Kinder, infolge des Erlaſſes Alexander's IL, welcher bei Miſchehen in den Oſtſee— 
provinzen die Wahl der Confeſſion frei gab, proteftantisch getauft, reſp. confirmirt 
worden find. Wer weiß, ob die Popen nicht recht behalten? Da die ruſſiſche 
Regierung Beweis auf Beweis liefert, daß fie Hierin Feine Gewiſſensſerupel kennt: 
warum Sollte fie da nicht auch die Aufhebung des Erlaſſes Alexander's II. rüd- 
wirfend machen? 

Die Iutherifchen Prediger aber? Sie ftehen jetzt da als die Vertreter einer 
im Reich als verächtlich erfannten „Sekte“! 

Gegenüber diefen fo tief in alle Berhältniffe eingreifenden Ukaſen traten die 
baltiſchen Ritterfchaften eiligft zu außerordentlichen Landichaften zufammen, um ihre 
Bedenken über diefes Vorgehen der Regierung in einer Vorlage an diejelbe aus— 
zufprehen. Sie erhielten die Weifung, daß Se. Majeftät ihnen nur 20 Tage 
Frift bis zur Abfaffung ihrer Eingabe bewilligen könne, womit deutlich genug 
gejagt war, daß der Negierung nichts daran lag, in irgend eingehehender Weije 
über die Berhältniffe der Provinzen und ihre wahren Intereſſen unterrichtet zu 
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werben, Auch blieb die Eingabe, wie e3 im voraus entihieden war, völlig un— 
beachtet. 

Statt aller Antwort auf die eingereichten Beſchwerden flog alsbald das Ge- 
rücht durd die Provinzen, Manaffein jolle Zuftizminifter werden, Man wollte es 
anfangs nicht glauben. Das Gerücht fand aber feine Beftätigung: der Juftizminifter 
Nabokow dankte ab, und Manaffein trat an feine Stelle. Damit konnte das 
Schidjal der deutjhen Provinzen als entihieden angejehen werden bis auf die 
unvorhergejehenen und außerhalb aller Berechnung liegenden Wendungen, welche 
im Leben der einzelnen wie im Leben der Völker jcheinbar noch fo feft Begrün- 
detes plößlid; umzuftürzen vermögen. 


Das Rönigreich Italien in den Iahren 
1879 bis 1886. 


Bon 
Otto Speyer. 


II. 


Der „Zransformismus” und die Tripleallianz (Mai 1881 bis 
Ende 1883), 


1) Aera Depretis. Bettino Ricafoli F. Das neue Wahlgefeg. 


Die innere Geſchichte des Königreichs Italien feit dem Frühling 1881 weil 
einen harafteriftiihen Zug auf, der fi in gleicher Weife weder in feiner eigenen 
Vergangenheit no in der Geſchichte eines andern nad) dem parlamentariihen 
Syſtem regierten Staates wiederfindet. Die Minifterien wechjeln in ihrer du 
jammenfeßung wie vorher; aber ber Minifterpräfident ift eifernes Inventar: er 
gibt heute feine Dimiffion mit den Eollegen, um morgen an der Spibe einer 
neuen Combination als Phönix aus der Afche zu fteigen. Die künftige Geſchicht 
Ichreibung wird dieſe Beit vielleicht einmal als „Wera Depretis bezeichnen. 

Das mothdürftig aus fehr disparaten Elementen zufammengeftüdte Gabine 
vom 28. Mai 1881 fand zunächſt die einzige Garantie feiner Dauer in dr 
Schwäche und Uneinigfeit feiner Gegner. airoli hatte feine Unfähigkeit zu glän: 
zend erwiefen, um nochmals in Frage zu kommen; Erispi und Nicotera beſaßen 
weder Achtung noch Anhang genug in der Kammer wie im Lande, um an bie 
Spige der Regierung treten zu können. Die Rechte bildete mit den Gentren nur 
eine, wenn auch ftarfe Minorität und, was jchlimmer war, im ihren Reiben 
herrſchte damals vollftändige Anardhie. Der Mann, defjen allgemein verchrter 
Name ihr ein gemeinfames Symbol, wenn auch kein gemeinfames Felbgeihrei 
geweien war, ſchon längſt dem politischen Leben entfremdet, war am 23. Di. 
1880 geftorben. Bettino Ricafoli taugte allerdings weder zum PBarteiführer, noch 
wie er ſelbſt fagte, zum Minifter in gewöhnlichen Zeiten. Aber die Hohe Gehalt 
des eifernen Barons, der durch feine unerfchütterliche Feſtigkeit Mittelitalien in 
ſchwerer Zeit dem gemeinfamen Baterlande erhalten, der al3 der einzig Berufene 
nach Cavour's allzu frühen Tode und wieder während des Krieges vom 1866 
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das Staatsruder in feine feite Hand genommen hatte, war der Nation ſtets ein 
Gegenftand hoher Verehrung geblieben, Seine Partei bfidte zu ihm auf wie zu 
einem Leuchtthurm in dunkler Wetternadht. „Im diefen großen Verfall des poli- 
tifhen Lebens in Stalien war es für die Hoffnung auf defien Wiebererwacen 
ein großer Troft, daß Bettino Ricafoli noch unter den Lebenden weilte. Unfer 
Geift richtete fih auf bei dem Gedanken an ihn... . . Er war für unfere Phan— 
tafie wie in der Wirklichkeit ein Bild auf hohem Gipfel aufgeftellt, nad) dem wir 
von Zeit zu Zeit hinaufblidten und uns nad dem Anblick beffer fühlten.‘ *) 

Wie Bettino Ricafoli war auch Quintino Sella, der anerkannte Führer ber 
Rechten, feit diefe zur Oppofitionspartei geworben, und der einzige Mann, ber 
Depretis eine gefährliche Concurrenz zu machen im Stande war, ſchon 1880 von 
der Rarteileitung, und nach dem verunglüdten Verſuch zur Bildung eines Eoali- 
tionsminifteriums im folgenden Jahre von der politiihen Bühne überhaupt ing 
Privatleben zurüdgetreten. Von den übrigen Hervorragenden Mitgliedern der 
Rechten beſaß feines, auch der vielgewandte und redebegabte Minghetti nicht ent- 
fernt die gleiche Autorität bei Freund und Feind, 

Man war im Lande des öden einförmigen Parteigezänfes, in dem die Kam— 
mern den größten Theil ihrer Situngen vergeudeten, gründlich” müde; nad den 
endlos gewechjelten Worten verlangte man endlich Thaten und greifbare Refultate, 
vor allem die feit Jahren immer von neuem verheißenen großen gejeßgeberischen 
Ace. Die feit drei Jahren in der Berathung begriffene Wahlgejegreform war 
fur; vor dem Sturze des Cabinets Cairoli-Depretis zum erjten mal über das 
Stadium der Generaldiscujjion Hinausgefommen, Wir haben bereits die wejent- 
lihften Neuerungen der Regierungsvorlage von 1879 hervorgehoben.“) Die in» 
zwijchen von den Radicalen lebhaft betriebene Agitation für das allgemeine directe 
Wahlrecht fand nicht einmal bei der monarchiſchen Linken Anklang. Politiker, 
die bei uns zum linken Flügel der beutjchfreifinnigen Partei gehören würden, 
verwarfen die Idee in den ftärkiten Ausdrüden. „Beſitz und Intelligenz‘, fagte 
der Minifterpräfident unter dem lebhaften Beifall der Majorität, „müſſen die 
Örundlage des Stimmrechts bilden.“ 

Allerdings gingen der Linken die Reformvorjchläge der Regierung nicht weit 
genug. Depretis hatte einen Cenjus von 40 Lire, und ald Nachweis ber „In— 
telligenz‘ das Entlafjungszeugniß der Regimentsihule oder die Abfolvirung der 
vierten Elementarflafje verlangt. Die Commiſſion jehte den erftern auf 19,5 Lire, 
den Teßtern auf die Abjolvirung der zweiten Klaffe herab. Die Regierung erklärte 
fi einverftanden und die Kammer bejchloß demgemäß. Damit war die Zahl der 
Wahlberechtigten auf das Vierfache, von 650000 auf 2,600000 erhöht, d. 5. 9 Proc. 
der Bevölferung oder etwa 40 Proc. der Erwachſenen männlichen Geſchlechts. 
Die Vermehrung fam begreifficherweife in erfter Linie der ftädtifchen Bevölkerung 
zugute, 

Die Regierung hatte zugleich die Einführung des Liftenferutiniums beantragt, 


*) Bol. meinen Aufſatz „Bettino Ricajoli” in den „Preußifchen Jahrbüchern“, L, 234. 
**) Bol. ©. 37 diejes Bandes, 
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das damals von den Opportuniſten in Frankreich vergeblich angeſtrebt wurde. 
Die Kammer verhielt ſich dem Vorſchlag gegenüber ſehr kühl, beſchloß, die Entſchei— 
dung darüber auszuſetzen, und nahm übrigens den amendirten Entwurf mit großer 
Mehrheit an. Der vorausſichtliche Widerſtand des Senats wurde durch einen neuen 
Pairsſchub von 32 Köpfen, den dritten ſeit zwei Jahren, gebrochen. Nun aber 
kam Depretis von neuem mit dem Liſtenſerutinium und ſtellte die Cabineisfrage. 
Dhne das Lijtenferutinium, argumentirte er, wird bei unjern Wahlen jtet3 nur 
die Kirhthurmspolitif entjcheiden, wie bisher; ja, diejer verkehrte Gefichtäpunft 
wird mit der mwachlenden Zahl der Wähler noch ftärfer in den Vordergrund 
treten. Zugleich juchte er zu beweilen, daß die Beſorgniß vor einem übermwäl: 
tigenden Einfluß der Regierung auf die Wahlen bei diefer Art der Abftimmung 
eine durchaus gegenftandslofe, ja widerfinnige fei. 

Cavour hatte fich feinerzeit aufs entichiedenfte gegen die Wahl duch Liften 
erklärt, weil dadurch die Minoritäten noch mehr unterbrüdt würden. Demjelben 
ihm entgegentretenden Einwurfe begegnete Depretis durch ein ſofort von beiden 
Kammern genehmigtes Ergänzungsgejeß zum Schutze der Minorität. Die Liften 
für die einzelnen Wahlbezirfe umfaffen je zwei bis fünf Deputirte. Wo bie [eßt- 
genannte Zahl zu wählen ift, fchreiben die Wähler nur vier Stimmen auf; der 
fünfte Pla bleibt dem Candidaten der Minorität rejervirt, der bie meijten 
Stimmen auf ſich vereinigt. Im ganzen wurden daburd 38 Minoritätswahlen 
ermöglicht. 


2) Garibaldi’3 Tod. Die Feier der Sicilianifhen Vesper. Staat und Eurie. 


Es ift nicht zu verwunbdern, daß damals in ganz Stalien die Beſorgniß jehr 
verbreitet war, die außerordentliche Vermehrung der Wahlberechtigten werde vor 
allen den Radicalen zugute fommen, zumal die Herabſetzung des wahlfähigen 
Ulters von 25 auf 21 Jahre eine Menge junger Hitlöpfe an die Urne rief. 
Aber noch ehe das neue Wahlgejeb zur Anwendung fommen fonnte, verlor die 
italienifche Demokratie ihr Haupt, den Mann, der allein durch dem mächtigen 
Einfluß feiner Perfönlichfeit der Regierung und dem Lande felbft Gefahr bringen 
fonnte. Am 2. Juni 1882 trug der eleftriiche Draht die Botſchaft durd bie 
Welt, daß der alte Löwe von Gaprera auf feiner einfamen Inſel verſchieden jei. 
Damit war die letzte der großen Geftalten, die noch aus der Zeit der Befreiung 
fämpfe von 1848 bis 1870 in die Gegenwart hineinragten, aus ber Welt ge 
gangen; damit war vielleicht auch die bedeutendfte Gefahr für die ruhige Weiter: 
enttwidelung des neuen Staates geſchwunden. Wllerdings hielt Garibaldi, wie 
wir fchon hervorgehoben, an der Dynaftie feit. „Das Haus Savoyen“, fchrieb 
er wenige Tage vor feinem Tode an einen republifanifchen Freund, „hat viel für 
das Baterland getan und verdient Achtung und Liebe. Wenn es aber aud we— 
niger gethan hätte, fo hat es doch die ungehenere Mehrheit der Nation für ſich, 
und wir zumal müffen den Willen und die Gefinnung der Mehrheit achten, wollen 
wir nicht den Bürgerfrieg herbeiführen und unfer eigenes Werk zerftören.“ Das 
war jeine ehrliche Ueberzeugung. Aber Logik war nicht des alten Helden ſtarle 
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Seite. Daß die rüdfichts- und ſchrankenloſe Durchführung demokratischer Boftulate 
mit der Monardie unvereinbar fei, fam ihm nicht in den Sinn. Unbedingte 
Unterwerfung unter die gefehlich geordneten Gewalten war ihm wider die Natur. 
Wie er 1862 und 1867 auf eigene Hand, wenn auch vielleicht nicht ohne eine 
gewiffe Connivenz der damaligen Regierungen, fi in jene unfinnigen Unterneh- 
mungen geftürzt hatte, die ihn nach Aspromonte und Mentana führten, jo mußte 
die Regierung nod) bis zuletzt auf einen Putſch zu Gunften der Italia irredenta 
gefaßt fein. Bei feiner Unfähigkeit, die politifche Lage zu beurtheilen, die Kräfte 
gegeneinander abzuwägen im Verein mit dem grenzenlojen Einfluß, den er auf 
die Mafien des Bolfes und die urtheilsfofe Jugend befaß, fonnte er in auf- 
geregten Zeiten die dringendite Gefahr eines äußern Krieges oder einer innern 
Revolution heraufbeihwören. Hatte er doch offen ausgefproden, daß er Gewalt 
mit Gewalt vertreiben werde, wenn die Regierung verfuchen wollte, feine Liga 
democratica aufzulöfen. Mit der ganzen Strenge des Geſetzes, mit dem ganzen 
Apparat der Berwaltung präventiv oder repreſſiv gegen den vergötterten Volks— 
helden vorzugehen, war für die Regierung eine moralifhe Unmöglichkeit. Stellte 
doch jogar König Humbert unlängft die Familien Savoyen und Garibaldi neben- 
einander! So mögen die Minifter, während fie, der öffentlichen Tobesfeier auf 
dem Capitol beiwohnend, in die allgemeine und großartige Nationaltrauer ein: 
ftimmten, doch zugleich erleichtert aufgeathmet haben, als die ſchwere Sorge von 
ihnen genommen war, 

Wenige Monate vor feinem Tode war Garibaldi, ſchon jchwer leidend, von 
Gaprera über Neapel nad) Palermo gereift, um am der großartigen eier des 
jechsten Centenariums der Sicilianischen Vesper (31. März 1282) theilzunehmen., 
E3 konnte nicht fehlen, daß bei der keineswegs gewichenen Spannung zwifchen 
Stalienern und Franzoſen die legtern die Feier der Vertreibung der franzöfifchen 
Ujurpatoren durch die empörten Inſulaner als eine gegen fie gerichtete Demon- 
ftration auffaßten, wie fehr auch die Hauptredner des Tages, Erispi und der 
frühere Juftizminifter Senator Perez, fi bemühen mochten, derjelben den Stachel 
zu nehmen, 

Schwer Frank in Palermo angelangt, konnte Garibaldi nicht an der Feier 
ſelbſt theilnehmen; aber er benußte die Zeit, um in verfchiedenen Kundgebungen 
eineötheil3 „der Erjchweiter Italiens“, Frankreich, einen Spiegel vorzuhbalten, der 
fein gefchmeicheltes Bild zurüdgab, anderntheils in einem glühenden Manifeft an 
die Balermitaner, „die fi ja auf das Vertreiben von Tyrannen verftänden‘, die 
Berjagung „des Ihlimmften aller Tyrannen, des Volksverderbers am rechten Tiber- 
ufer” aus Italien zu fordern, um dann an die Stelle der Religion der Lüge die 
Religion der Wahrheit zu jeßen. 

Garibaldi bewährte auch Hier noch kurz vor feinem Tode fein unbeftreitbares 
Talent, der Regierung bittere Verlegenheiten zu bereiten. Die ftraflofen Schmähun- 
gen gegen den geiftlihen Souverän, der im idealer Gleihberechtigung in Rom 
neben dem Könige von Stalien refidirte und deſſen Schub der italienifchen Regie— 
rung oblag, von feiten eines jo hochgeftellten Mannes, wie Garibaldi, waren na— 
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türlich der intranfigenten Zefwitenpartei höchſt willlommen, um dem Auslande umd 
allen Glaubensgenoffen gegenüber auf die Schmach hinzumeijen, die fich der Hei— 
lige Bater gefallen laſſen müffe, ohne daß die Regierung einen Finger rühre. 

Das Verhältniß zwifchen den beiden Mächten in der Tiberftadt hatte fich feit 
Jahresfriſt fortwährend verjchlechtert. In der Nacht vom 12. zum 13. Juli 1881 
follte der bisher in der Peterskirche proviforifch beigefegte Körper Pius’ IX. im 
die Bafilica San-Lorenzo fuori le mura gebradjt werden. Die Regierung hatte 
fich für die Ruhe verbürgt unter der Bedingung, daß die Ueberführung in größter 
Stille gefchehe. Das paßte aber der tonangebenden Partei im Batican nicht. 
Ein ungeheuerer Zug mit Kerzen und Fadeln bewegte fi von dem Petersplatz 
nah der Engelöbrüde zu. Hier erfolgte unter den Rufen „Nieder mit den 
Pfaffen!“ „Es lebe Stalien!“ „Werft fie in den Tiber!“ ein Heftiger Angriff 
ganzer Eolonnen junger Leute auf die Proceffion. Es entjpann fich eine furcht⸗ 
bare Schlägerei, der erſt fpät das Einfchreiten des Militärs ein Ende machte. 
Die Schuld Tag auf beiden Seiten; von Herifaler Seite hatte man den Skandal 
vorausgefehen und durch das verbotene Gepränge probocirt; von feiten der Regie- 
rung die nöthigen Borfichtsmaßregeln in unverantwortlicher Weiſe außer Acht 
gelafjen. Cardinal Facobini führte in einem Rundſchreiben an die Nuntien bittere 
Klage über die dem Papſtthum angethane Schmach; Leo XIII. benußte den Bor- 
gang, um in feiner Mllocution an die Cardinäle vom 4. Aug. den Beweis zu 
liefern, daß fi der Papft nicht auf den Straßen fehen lafjen und nur ale Ge 
fangener in Rom bleiben könne, 

Neue Eollifionen im Laufe der nächiten Jahre fteigerten, das Gefühl feiner 
falfchen Lage und feiner Ohnmacht dem weltlichen Rivalen gegenüber immer von 
neuem erwedend, die Erbitterung des Papftes gegen die italienische Regierung 
auf das äußerfte. 

Ein päpftliher Baumeifter, Martinucci, hatte den Präfecten der apoftolischen 
Paläſte, beziehungsweife die vaticanische Verwaltung wegen einer vermeintlichen 
Schuldforderung verflagt. Der Gerichtshof hatte die Klage angenommen, aber 
unbegründet befunden. Beide Abvocaten appellirten; der eine gegen die Com- 
petenzerffärung, der andere gegen das Erfenntniß. Der Bapft proteftirte und 
errichtete im Batican zur Befräftigung feiner Souveränetät ein Eiviltribunal mit 
drei Inſtanzen. Inzwiſchen Hatte der römische Appelihof die Enticheidung des 
erften Richters nach beiden Richtungen hin troß des Proteftes der Curie betätigt. 
Die Souveränetät des Papftes, führte der Gerichtshof aus, fei nad $. 3 des 
Sarantiegefebes nur eine Souveränetät honoris causa; feine Oberhoheit habe fein 
weltliches oder politisches Merkmal, könne alfo auch feine Aurisdiction in welt: 
fihen Dingen oder in Streitſachen öffentlichen oder privaten bürgerlichen Rechtes 
in ſich fchließen. Dabei blieb e3. Ein Rundichreiben des Earbdinal-Staatsjerre 
tärs, welches den Beweis zu führen unternahm, daß der Papft im Umkreiſe des 
Baticans de facto wie de jure Souverän fei, blieb natürlich ohne Antwort, ſo— 
dab dem Papſt in feiner Weihnachtsallocution nach der bittern Klage, dab ihm 
Italien nicht einmal die Herrihaft im Batican ganz und voll überlaffe, nur nod 
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die Hoffnung „auf eine bejondere Jntervention der göttlichen Vorſehung“ übrig- 
blieb. 

Noch größere Erbitterung erregte ein zweiter Streitfall. Die Congregatio de 
propaganda fide, gewöhnlich furzweg Propaganda genannt, ift eine der großartig- 
jten Spnftitutionen der römischen Kirche. Sie ift beauftragt mit der Gentralver- 
waltung aller derjenigen Theile der Kirche, welche feiner beftimmten Diöcefe an- 
gehören. Zugleich bildet fie eine Pilanzichule für die Miffion in allen Ländern. 
Wer längere Zeit in Rom zugebradht Hat, kennt nicht nur die Propagandafchüler 
in ihren verjchiedenfarbigen langen Roben, fondern hat wol auch den bekannten 
vielfpradigen Schauprüfungen derjelben beigewohnt. Ahr mächtiger Palaſt enthält 
Muſeen, eine große Bibliothek, eine Druderei mit den Lettern von 250 Spraden. 

Entiprehend dem allgemeinen Gejek über die Aufhebung der geiftlihen Güter 
verlangte die Regierung, daß das Immobiliarvermögen der Geſellſchaft in Staats- 
rente convertirt werde. Es handelte fich dabei um ein Werthobject von 10 Mill. Lire, 
Die Eurie behauptete, die Propaganda fei ein weltliches und fosmopolitifches 
Inftitut für die Verbreitung allgemeiner Givilifation; ebenfo fei auch ihr Ver— 
mögen fosniopolitiihen Urſprungs, durch Schenkungen, Vermächtniſſe u. ſ. w. aus 
allen WBeltgegenden zufammmengebradt. Die Regierung griff zu Zwangsmaßregeln; 
die Gejellichaft verflagte den Fiscus, wurde aber in zwei Inftanzen abgewieſen. 
Die Eivilfection des Reichsgerichts (corte suprema) gab dagegen der Klägerin 
recht, erklärte ihre Güter für nicht convertibel und übergab die Angelegenheit 
dem Appellhof zu Ancona zu neuer meritorifcher Entſcheidung. Dieſer urtheilte 
wie ber erfte Richter, und bei abermaliger Berufung der Gejellichaft an den 
höchſten Gerichtshof entichied diefer am 9. Jan. 1884 in vereinigten Sectionen 
in gleicher Weife — acta causa erat. 

Die Tribunale haben ohne Zweifel nad beftem Willen und Gewiſſen geur- 
theilt, wern man auch über die durchichlagende Kraft ihrer Enticheidungsgründe 
verjihiedener Anficht fein kann. Jedenfalls war der Fall ganz geeignet, den Papſt 
und die Seinen in der Ueberzeugung von der Parteilichkeit und Verfolgungsjucht 
ihrer weltlihen Widerſacher zu beftärfen. Gewiß hätte der Staat bei fo zweifel- 
hafter Lage der Dinge wohl gethan, nicht auf feinem Schein zu beftehen und 
durchzufegen, was ihm ſelbſt feinen Nutzen bringen konnte und ſelbſt vielen Un— 
parteiifchen gehäffig erſchien. Der Proteft der Eurie bei den fremden Mächten 
mit Berufung auf das von ihr nie anerfannte Garantiegeſetz blieb natürlich ebenfo 
erfolglos wie die beiden mächtigen Duartbände, in denen die Propaganda alle 
möglichen juriftifhen Gutachten, päpftliche, biſchöfliche und private Protejte gegen 
die „freventlihe Beraubung durch die fubalpinifche Regierung‘ abdruden ließ. 
Der Minifter des Auswärtigen erklärte in einer Eircularnote, es handle fih um 
eine einfahe Eonvertirung ohne irgendwelchen Vortheil für den Staat, ohne 
irgendwelche Belaftung für die Propaganda, deren Eigenthum durch die Operation 
fogar noch vermehrt werde. Ahr Palaft in Rom fei eximirt. Im übrigen liege 
ein Richterjpruch vor, in dem einzugreifen weder die eigene noch irgendeine fremde 
Regierung ein Recht beanfpruchen könne. 

22% 
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Bei diefen fortwährenden NReibungen fann es faum wundernehmen, wenn wir 
den anfangs fo gemäßigten und vorfichtigen Leo XIIT. allmählich der italieniſchen 
Regierung gegenüber mehr und mehr in den Ton Pius’ IX. verfallen jehen. 
Uebrigens fehlte es auch der weltlichen Macht keineswegs an gerechtem Grunde 
zu Klagen. Nicht genug, daß die endlojen Züge geiftlicher und weltlicher Pilger 
e3 fich felten nehmen ließen, für den „Papſt-König“ zu demonftriren, und zumeilen 
zu fo ärgerlihen Scenen Beranlafjung gaben, daß der Papſt mehr als einmal 
Urjache Hatte zu rufen: „Gott bewahre mid vor meinen Freunden!“, die Ench— 
cliten und Allocutionen Leo's XIII. felbjt waren dermaßen gefpidt mit Angriffen 
auf das Königreich und jeine Verfaffung, fo voller directer Aufforderungen an die 
Gläubigen, zum Umfturz der beftehenden Berhältniffe nach Kräften thätig zu fein, 
daß Depretis’ Organ („Il Diritto‘) wol berechtigt war auszurufen: „Wir haben 
einen Mann im eigenen Haufe, der tagtäglich gegen unjere Eriftenz offen und 
insgeheim Pläne ſchmiedet, der unſer Recht Teugnet und alles gegen uns aufreizt 
— und wir follen uns dabei ganz paſſiv verhalten? Wir müfjen Europa zeigen, 
daß unfere Langmuth und Geduld eine Grenze haben.” In der That ertönte in 
einen Theil der Preſſe wie im Parlament immer von neuem der Ruf: „Nieder 
mit dem Garantiegeſetz!“ Aber der Regierung wenigſtens war e3 mit folden 
Drohungen fo wenig Ernft wie dem Papſt mit der einer Refidenzverlegung. 


3) König Humbert in Wien. Wirfung der Kanzlerrede vom 29. Nov. 1881. 


Die Magen des Vaticans machten Depretis feine unruhigen Nächte; er wußte 
ſehr wohl, daß die Wirkung auf die fremden Gabinete nicht über ein bedauerndes 
Achſelzucken hinausgehen würde. Dagegen Hatte fi die Regierung nad längerm 
Schwanken zu einem Schritt entſchloſſen, der feinen Zweifel darüber Tieß, daß fie 
das Princip der „PBolitif der freien Hand“ definitiv aufzugeben willens war. 
Im Detober 1881 reifte König Humbert in Begleitung des Minifterpräfidenten 
und des Neffortchef3 des Auswärtigen auf eine durch den Gejandten Grafen Ro 
bilant, der in Wien ebenfo beliebt war wie Graf de Launay in Berlin, vermit: 
telte Einladung nach der öſterreichiſchen Hauptſtadt. Man hatte die dringende 
Nothwendigkeit erfannt, dem gefpannten Verhältniß zu dem Raijerjiaat, das we 
nige Monate vorher unter dem Cairoli'ſchen Regiment einen geradezu drohenden 
Charakter angenommen hatte, ein Ende zu machen. Hatte man doch damals von 
Wien aus deutlich zu verftehen gegeben, daß, wenn den irredentiftiihen Madine- 
tionen an und jenfeit der Grenze nicht rafch ein Ziel geſetzt werde, man fidh ſelbſt 
mit Waffengewalt Ruhe fchaffen wolle. Der Befuch war außerdem, wie Mancini 
jpäter im Parlament offen ausfprach, von Berlin aus dringend angerathen worden; 
auch erzählte man fi) von einem Briefe des Kronprinzen des Deutſchen Reihe? 
an König Humbert, der den diplomatiihen Wink unterftügen follte. Eine Aus 
dehnung der Neife nach Berlin war dagegen, als möglichen Misdentungen aut 
gefeßt, nicht als opportun bezeichnet worden; bei dem engen Bundesverhältniß der 
beiden Kaifermächte gelte da3 an der Donau Beſprochene auch an der Spree. Li 
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Fürft Bismard dem vor ber Thür ftehenden grand ministere Gambetta’s und 
deſſen etwaigen Revancheideen durch eine engere Verbindung Italiens mit den 
Centralmächten ein Paroli biegen wollte? Wie dem aud) ſei, es ift gewiß, daß 
zunächſt troß der während des viertägigen Zufammenfeind (27. bis 31. Dct.) aus- 
getaufhten Höffichkeiten und Herzlichkeiten zwifchen den Monarchen und troß der 
wiederholten diplomatischen Verhandlungen zwiſchen den Miniftern nicht viel Poſi— 
tives erreicht wurde. Kallay und Andräſſy ſprachen ſich jehr fühl darüber aus, 
und Fürft Bismard’3 früher angeführte Worte in der NReichstagsfigung vom 
29. Nov. deuteten eher auf alles andere al3 auf ein volles Einverftändniß mit 
der Politik der italienischen Regierung. 

Bei der Rückkehr nach Rom wurde der König mit demonftrativen Dvationen 
empfangen; doch fanden ſich auc hier und da vothe Plakate mit den Worten: 
„Rieder mit der Monarhie und dem öfterreihifchen DOberften!“ Am Parlament 
gaben die Königsreife und die Rede des Neichsfanzlers Veranlaffung zu einer 
viertägigen Debatte über die auswärtige Politif. Bon allen Seiten erflärte man 
ih mit dem Befuh in Wien und der Wendung in der auswärtigen Politik, auf 
die derfelbe Hindeutete, einverftanden. Die Redner der Nechten hätten noch einen 
entfhiedenern Ausdrud diefer Wendung und ein handgreifficheres Refultat der Zus 
jammenkunft in Wien gewünſcht. Minghetti fprach ſich eingehend über die Stelle 
der Bismarck'ſchen Rede aus, welche Italien al3 der Republik zutreibend fchildert. 
Er erblidte darin nur eine Warnung und Mahnung, wie fie einem großen Manne 
an der Spitze der ftärkften Monarchie der Welt wol anftehe. Italien müſſe jetzt 
den Beweis liefern, daß es fein beſſer geordnetes und monardhifcheres Land gebe; 
daburd werde man die Achtung und Freundfchaft Deutichlands gewinnen. Man: 
eini erffärte e3 für die Aufgabe der Regierung, „das unbegreiflihe Mistrauen‘ 
Deutihlands zu zerftreuen und, den einftimmigen Wunſch des italienischen Volkes 
erfüllend, im größter Einigfeit mit den centraleuropäifchen Friedensmächten vor- 
zugehen, Nachdem der Minifter die Bismarck'ſche Rede als einen oratorifchen 
Streifzug durch Europa bezeichnet hatte, um zu beweifen, daß der Liberalismus 
nur ein verfappter Republitanismus fei, fuhr er fort: „Aus Sreundichaft für 
Deutihland glaube ich, daß Schweigen und abjolute Zurüdhaltung die befte Ant: 
wort iſt. ... Die Ztaliener werden fi allefammt vereinigen in dem Gefühl ber 
Sympathie und Freundichaft für Deutfchland, wie in dem Gefühl des ruhigen 
Vertrauend und der Achtung für die hohe Weisheit und Seelengröße des erha— 
benen Staatömannes, der an der Spite der beutjchen Regierung fteht.” Noch 
während der Sikung war Mancini in der Lage, ein Telegramm aus Berlin 
mitzutheifen, in dem Fürft Bismard ihm für feine Aeußerungen dankte und ver- 
ſicherte, daß die Auffaffung des italienischen Minifterd mit ber feinigen vollkommen 
in Einffang ſtehe. 

Die durch die Worte des Kanzlers ſchwer gereizte italienische Empfindlichkeit 
war faum befchwichtigt, als fi ein neuer Sturm zu erheben drohte, Eine vom 
Vatican infpirirte parifer Brofchüre, die von ebendaher ausgehenden Gerüchte von 
der bevorjtehenden Abreife de3 Papftes, wenn ihm Rom nicht alsbald zurüd: 


—— 
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gegeben werde, und die Allocution vom 24. Dec. 1881, in der Leo die Noth— 
wendigfeit de dominium temporale aufs jchärffte betonte, Hatten aud im ber 
deutſchen, und zwar feinesiwegs blos in der Centrumspreſſe, die Frage wieder aufs 
Tapet gebracht. Die zum Theil allerdings mit wenig Verftändni geführte De: 
batte, in deren plößlihem Wiederauftauhen man einen Fühler bes Reichskanzlers 
erblifen wollte, rief eine allgemeinere und heftigere Aufregung hervor als bie 
Reichstagsrede. Der Minifter des Auswärtigen richtete fogar eine vertraufiche 
Depeche an den Gefandten in Berlin, worin er, die Frage für eine rein inner: 
italienische erflärend, Hinzufügte, die 30 Mill. Italiener würden fi erheben wie 
Ein Mann, wenn man im Auslande daran zu rühren wage. Er hätte fich die 
Bravade erfparen können; Deutfchland dachte an keinen Kreuzzug gegen das könig— 
lihe Rom, und die Senfationsartifel in der Preſſe verſtummten. 


4) Die Finanzen. Magliani. Abſchaffung des Zwangscurjes und der Mahlfteuer. 


Die Wahlen nad) dem neuen Geſetz waren unzweifelhaft für die Regierung 
wie für das Land ein Sprung ind Dunkle. Uber Depretis hatte Grund, dem 
Botum der Nation mit einigem Vertrauen entgegenzujehen. Nicht nur daß das 
Geſetz ſelbſt, an dem drei Minifterien gearbeitet hatten, jet in erjter Linie 
als fein Werk erſchien: es war ihm auch die Berwirklihung eines doppelten 
Bieles gelungen, das feit einer Reihe von Jahren angeftrebt, doch noch vor 
furzem vielen unerreichbar erfchien: die Abichaffung des Bwangscurjes und der 
Mahlſteuer. 

Die Geſchichte der italieniſchen Staatsfinanzen in dem Vierteljahrhundert von 
1861 bis 1886 bietet dem Nationalölonomen ein Studium von hohem Intereſſe. 
Schon ein flüchtiger Ueberblid zeigt uns, daß, wenn die italienifchen Finanz 
minifter jo wenig frei von Irrthümern und Misgriffen gewefen find wie ihre 
Eollegen in andern Ländern, diefelben doc im ganzen mit einer ebenfo feltenen 
Klarheit und Scharfjichtigkeit wie mit rüdfichtslofer Energie und zäher Ausdauer 
nach dem Hohen und lange unerreichbar erjcheinenden Ziele, dem Gleichgewicht 
zwifhen Einnahme und Ausgabe bei voller Befriedigung der Bedürfniſſe dei 
Staatsweſens, geftrebt und in relativ furzer Zeit außerordentliche Erfolge errungen 
haben. 

Die ein volles Jahrzehnt in Anfpruch nehmende Gründung des italienischen 
Staatsweiens Hatte ungehenere Summen verjchlungen. Die natürliche Folge 
waren bejtändig wachſende Schulden, ein im Durchſchnitt 20—25 Proc. betra- 
gendes Deficit, Auswanderung der Edelmetalle, ftete Vermehrung des Rapier: 
geldes, für das 1866 der Zwangscurs bejchloffen werden mußte, endlich ein er— 
bärmliher Zuftand des Staatscredits. Die fünfprocentige Rente, die heute trof 
ber mehr als 13 Proc. betragenden Steuer wenig unter Bari fteht, wurbe 1866 
an der parijer Börfe zu 36 gehandelt! Won 1862 bis 1879 Hatte Ftalien für 
1215 Mill. Nationalgüter verfauft, 2868 Mill, geborgt, meift zu Hohen Zinſen. 
940 Mil, Papiergeld ausgegeben. Bon diefen Summen find nur 1436 Mil. 
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zur Schuldentilgung verwandt und 566 Mill, in Eifenbahnbauten productiv an- 
gelegt, aljo über 3 Milliarden in den unerfättlichen Schlund des Deficits gegoffen 
worden! Wenn dies Deficit fih von 1869 an allmählih von 200 auf 13 Mill. 
verminderte und 1875 zum erflen mal ganz aus dem Budget verfchwand, wenn 
der fteten Vermehrung des Papiergeldes in demjelben Jahre ein Ziel gefekt 
wurde, jo hat es dazu einerjeitS einer Sparjamfeit bedurft, bie zuweilen wie 
Ihmugziger Geiz erſchien, inden alle nicht unbedingt nothiwendigen Ausgaben unter: 
laffen und die nothiwendigen aufs äußerfte reducirt wurden, wie denn 3. B. die 
Beamtengehälter wol in feinen civilifirten Lande fo elend und unzureichend waren 
und zum Theil noch find wie in Stalien; andererfeit3 einer Anfpannung der 
Steuerkraft des Volkes, die hier und da Hart an das Umnerträgliche ftreift. Die 
Abgaben von dem beweglichen Bermögen (13Y/, Proc.) find jehr bedeutend, wenn 
auch freilich der Hohe Procentſatz bei der höchſt mangelhaften und ungfeichen Ein- 
ſchätzung einen durchaus illuforifchen Maßftab bietet; die Grundjteuer wechſelt 
infolge der noch immer im Stadium des frommen Wunfches befindlichen Aus: 
gleihung der verfchiedenen Provinzen und Bezirke und eines zuverläfjigen Katafters 
zwilchen einer fjehr geringfügigen Abgabe, maſſenhaften ungerechtfertigten Exem— 
tionen und einer faft unerfhwinglihen Höhe (über 30 Proe. der abgejchäßten 
Rente). Dazu fommen die zum Theil enormen Zuſchläge zu den Staatsfteuern 
für Communal: und Brovinzialbedürfniffe. Schlimmer aber noch als dieſe directen 
Steuern drüden die Abgaben von den nothwendigſten Lebensbedürfniffen, Mehl, 
Salz, Fleifh u. f. w. Erfcheint es unter ſolchen Umftänden fehr gerechtfertigt, 
dab das Tabadsmonopol, welches die Regierung, nachdem es lange verpachtet 
gewejen, jebt wieder felbft in die Hand genommen hat, gründlich ausgenußt und 
daß die Spirituofen möglichft Hoch beftenert werden, fo waren dagegen die hohen 
Erportitenern, die ſelbſt auf ſolche Gegenftände gelegt wurden, die der Concurrenz 
de3 Auslandes unterlagen, von höchſt zweifelhaften Werth. 

Der derzeitige Finanzminifter Magliani, der früher in untergeordneten Stel- 
lungen, zumal unter Baftogi, eine tüchtige praftiihe Schule durchgemacht hat, 
beffeidet fein jetziges Amt mit kurzen Unterbrechungen ſchon feit 1877. on 
allen Finanzminiftern, die Stalien gehabt Hat, kann ihm höchſtens Sella zur Seite 
geitellt werden. Seine Berichte, die er alljährlich der Deputirtentammer vorlegt, 
find ein Mufter von logischer Schärfe und lichtvollem Aufbau, Während auch 
die Meinften Details feinem ſcharfen Auge nicht entgehen, verliert er doch nie den 
Ueberblit über das Ganze. Er begnügt ſich nicht wie ein Calculator einfach 
Einnahme und Ausgabe einander gegenüberzuftellen; er erforjcht das hinter den 
Ziffern Tiegende Geſetz, ftudirt die Quellen des öffentlichen Einfommens; er ift 
fein Routinier, auch nicht ein bloßer Finanzmann, fondern ein denfender National: 
ölonom. Durchaus jelbftändig im Urtheil wird er weder von Schulmeinungen 
noch von PBarteivorurtheilen beeinflußt. Nie Hat er um die Gunft der Menge 
gebuhlt, nie feine Ueberzeugung dem Ehrgeiz zum Opfer gebradt; frei von Eitel- 
feit und Eigennug hat er e3 auch gewagt, ohne allzu große Rüdficht auf die 
eigene Bartei zum Beten des Ganzen moraliſch und finanziell bedenklichen Privat- 
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fpeculationen offen entgegenzutreten.*) Magliani ift ein gemäßigter Peſſimiſt — 
vielleicht die für einen italienischen Finanzminifter vortheilhaftefte Geiftesrichtung — 
frei von der Neuerungsſucht, welche das Beftehende vernichtet, ehe fie eine Mare 
Anſchauung von dem Hat, was fie an die Stelle fegen will. 

Ungünftigen Berhältniffen, wie der Handelskrijis von 1877, den großen Ueber: 
Ihwemmungen und der fajt allgemeinen Misernte von 1879 in Stalien zum Trof 
war es Magliani auch im dieſen' Jahren gelungen, einen Ueberfchuß der Ein: 
nahmen zu erzielen. Der niedrige Preis des Geldes, der Hohe Stand der 
Staatspapiere, die günftigen Erportverhältniffe bewogen den Minifter, im Sommer 
1880 den Antrag auf Abjchaffung des Zwangscurſes zu ftelen. Nachdem er die 
Bedenken einiger feiner damaligen Collegen bejeitigt hatte, wurde die Vorlage 
Ihon zu Anfang des folgenden Jahres von beiden Häufern des Parlaments — 
in Italien ein exemplum sine exemplo — mit einer an Einftimmigfeit grenzenden 
Majorität angenommen. Cine Anleihe von 644 Mill. Lire, davon 400 Mill. 
in Gold, follte aufgenommen, von dem umlaufenden Bapiergelde 600 Mill. ein: 
gezogen, die in Girculation verbleibenden 340 Mill. in Form vom jederzeit ein: 
lösbaren Kaſſenſcheinen als ein Theil der ſchwebenden Schuld betradjtet und all: 
mählich zurüdigezogen werden. Zur Durchführung der ganzen Operation verlangte 
Magliani eine zweijährige Frift. 

Mit der Anleihe wollte e8 anfangs nicht recht vorwärts gehen. Magliani 
war mit franzöfifhen Bankhäuſern in Verbindung getreten, aber der Ingrimm, 
der damals in Franfreich infolge des tuneſiſchen Zerwürfniffes und der demon- 
ftrativen Annäherung Italiens an die Centralmächte herrſchte, brachte die Ber: 
handlungen zum Scheitern: die patriotifchen parifer Banfiers äußerten die Beforg: 
niß, das franzöfifche Geld möchte zur Waffe gegen Frankreich werden. Magliani 
mußte fih nad London wenden: ein Conjortium von englifchen und italienifchen 
Bankhäufern übernahm das Geihäft. Für die 32'/, Mill, Lire, welche die Mehr: 
belaftung des Staates infolge der Operation darftellten, verhieß Magliani durd 
den Wegfall des Agios für die Zinfen der Staatsſchuld an den fremden Plätzen 
und die Schöpfung einer von dem Finanzminifterium unabhängigen Penſionslkaſſe 
für Staatsbeamte Deckung zu ſchaffen. 

Aengſtliche Gemüther hatten für den 12. April 1883, den Tag, an welchem 
die Einlöſung beginnen ſollte, einen förmlichen Sturmlauf auf die betreffenden 
Staatskaſſen befürchtet. Das Gegentheil trat ein. Das Umwechſelungsgeſchäft 
vollzog ſich nicht nur in der ruhigſten Weiſe; das Vertrauen in den Credit des 
Staates war plötzlich ſo gewachſen, daß bis Ende 1884 ſtatt 600 nur 366 Mil. 
zum Eintauſch präfentirt wurden. „Der Schimpf de3 Papiergeldes“, wie es 
Magliani nannte, war ausgelöfht. Was für ein Contraft gegen jene Zeit, von 
der Sella im November 1882 zu feinen Wählern in Novara ſprach: „Es war 
hart, ja graufam von mir, Jtalien mit Steuern zu überjchütten; aber wiſſen Sie, 
was uns bevorftand? Das Schidjal Aegyptens! Die Mächte, ftet3 Tiebevoll um 
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uns beſorgt, gedachten uns mit einer internationalen Finanzeontrole zu beglücken. 
Ein Botſchafter Hat es gewagt, mit mir davon zu ſprechen — ich fegte ihn an 
die Luft und arbeitete für die Ehre meines Baterlandes — und heute, Gott fei 
Danf, ift unfer Schild makellos!“ 

Sa, der finanzielle Ruf Italiens Hat fi) in dem Tehten Jahrzehnt wefentlich 
gehoben, wenn auch der Eredit des Landes zu Magliani’s größtem Schmerz unter 
den Staaten Europas noch immer erft in zweiter Linie fteht.*) Trotz des Auf- 
wandes, den die Abſchaffung des Zwangseurſes nothiwendig gemacht, berechnete 
der Finanzminiſter bei einer mit voller Sicherheit anzunehmenden jährlichen Stei: 
gerung der ordentlichen Einnahmen um mindeftens 8 Mill, auch für die folgen- 
den Jahre bedeutende Ueberſchüſſe über die Ausgaben. Nun war die längft ver- 
heißene Abjhaffung der drüdendften und ungerechtfertigften Steuern nicht länger 
zu verſchieben. Vor allem mußte die Linfe ihr feit Jahren verpfändetes Wort 
einlöjen, die mit Recht verhaßtefte von allen, die Mahlfteuer, aufzuheben. Wir 
wiften, daß Magliani diejelbe treffend als zugleich eine Kopf» und eine umgekehrt 
progreffive Steuer gebrandmarft hatte. Bisher war die vollftändige Abſchaffung 
noh immer an dem Widerftand des Senats gefcheitert, der erft den Nachweis der 
vollen Dedung für das zu erwartende Deficit von 83 Mill. verlangte. Die gün: 
ftigen und überzeugenden Berichte Magliani’3 überwanden endlich die Bedenfen 
des Herrenhaufes. Nachdem Schon früher die Steuer auf geringe Mehlforten ab— 
geichafft war, wurde beichloffen, vom 1. Juli 1880 an die Steuer jährlich um 
ein Biertel de3 Betrages zu rebuciren. Am 9. Oct. 1883 verfündigte ein könig— 
liches Decret die vollitändige Aufhebung für den Schluß des Jahres. Sie ift 
gelungen, ohne das finanzielle Gleichgewicht auch nur vorübergehend zu erfchüttern 
oder den Minifter zu nöthigen, von feiner Ermächtigung zur Ausgabe von Schap- 
Scheinen oder dem Berfauf von Staatögütern Gebrauch zu machen. 


5) Ueberſchwemmung in Oberitalien. Die Wahlen nad) dem neuen Geſetz. 


Am 28. Juni 1882 hatten ſich die Kammern auf unbeftimmte Zeit vertagt. 
Alle Parteien waren darüber einig, daß das nene Wahlgeſetz fofort in Anwendung 
fommen müſſe. Man fonnte den neu Berechtigten die Ausübung ihrer Befugniß 
nicht noch auf Jahre Hinaus vorenthalten; auch war die allgemeine Spannung 
in Bezug auf die Wirkung des neuen Geſetzes viel zu groß, um ſich noch lange 
zu gedulden. 

Bunädft wurde allerdings die Aufmerkſamkeit der Nation auf kurze Zeit durch 
ein Naturereigniß in Unjpruch genommen, welcdes den Wohlſtand zweier der 
blühendften Provinzen des Königreiches auf Jahre hinaus fchwer erfchütterte, 
Die mit faft unerhörter Heftigkeit und Dauer im September 1882 auf Mittel- 
und Eübdeuropa niederftürzenden Regenftröme verurfadhten in der von zahllojen 
Slußläufen und Kanälen durchzogenen Tiefebene der öftlichen Lombardei und Be: 
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netiens furchtbare Ucherfchwemmungen. Alle Flüſſe traten aus ihren Ufern, am 
verheerendften wie gewöhnlich die Etich in der Gegend von Legnago. Menihen 
und Bieh ertranfen, Wohnungen wurden maffenhaft vernichtet, die Felder mit 
Schlamm und Geröfl bededt. Das Elend der Obdachloſen, die vielfach nichts als 
das nadte Leben gerettet hatten, war herzzerreißend. Der ftets hülfbereite König 
eilte jelbjt nad dem Scauplaß der Berheerung und fpendete 100000 Lire aus 
feiner Privatchatoulle; die Kammern bewilligten 6 Mill., und der Arbeitäminifter 
Baccarini bewies, leider etwas jpät, daß das Deichweien im Bo: und Etjchgebiet 
nichts tauge und einer gründlichen Berbefjerung bedürfe. 

Am 6. Det. wurde die Deputirtenfammer aufgelöft und die Neuwahlen auf 
den 29. bdefielben Monats angejeßt. Inzwiſchen hatte der Wahlfanıpf bereits 
begonnen. Bonghi (von der Rechten) eröffnete in Como die lange Reihe der 
Wahlreden. In feinen Worten Fam bereits die veränderte Frontftellung der 
Rechten oder doch eines großen Theiles derjelben deutlich zum Vorſchein. Der 
Regierung, hieß es darin, fei es gelungen, die großen Reformgefehe, die ſchon die 
Rechte angeftrebt, glücklich durchzubringen. Die natürliche Folge fei die Auflöfung 
diefer Partei als folcher und der Anſchluß ihrer Glieder an die gegenwärtige 
Regierung zu gemeinfamer Belämpfung der Nadicalen. „Wer in unjere Reihen 
eintreten, wer mein bejcheidenes Programm annehmen, wer fih umwandeln (tras- 
formarsi) und ein Mann des KortjchrittS werden will, den fann ich natürlich 
nicht zurücdweifen: auch dem Arbeiter der letzten Stunde hat der göttliche Meifter 
den vollen Lohn zuerkannt‘, jo Hang es als deutliche Antwort auf Bonghi's Worte 
von Stradella aus zurüd, wo Depretis am 8, Oct. feine mit großer Spannung 
erwartete Wahlrede hielt, die ein vollftändiges Programm einſchloß. Er begann 
mit einer langen Apologie der Linken, an der er nach wie vor fejthalte, rühmte 
die von ihr erzielten Erfolge, bot aber auch zugleich der Rechten die Hand zur 
Berföhnung und erklärte dagegen den Radicalen und Republifanern den Krieg 
bis aufs Meſſer. Er betonte das freundichaftlicde Verhältnig zum Auslande und 
fand fih auch mit Frankreich wegen Tunis ab. Obgleich er noch nichts von 
einem engern Anfchluß an Defterreih und Deutjchland erwähnte und auch die 
Irredenta mit Stiljchweigen überging, wurde feine Rede doch jelbit in Wien bei- 
fällig aufgenommen, 

Schon vor einem Jahre hatte Minghetti verfucht, ſich der dynaftiichen Linken 
zu nähern, e3 war aber verlorene Liebesmühe gewejen. In feiner Rebe am 
15. Dct. 1882 in Bologna hob er die Nothwendigkeit der Bildung einer homo— 
genen Majorität hervor, erklärte aber, erft die Thaten des Minifteriums abwarten 
zu wollen, ehe er ſich ihm definitiv anfchließe. „Hält Depretis, was er in Stra: 
della verſprochen hat, jo wird er die Rechte auf feiner Seite haben.“ In den 
Reden Erispi’s in Palermo, der, an der „hiftorifchen Linken“ fefthaltend, die 
Monarchie in Stalien in der Demokratie wurzeln läßt, und Nicotera’3 in Neapel, 
der für die Nationalbewaffnung ſchwärmt, fanı der unverföhnliche Haß gegen bie 
alten Gegner und das Mistrauen in den nach rechts ojcillirenden Depretis deut: 
Yich zum Vorſchein. Dagegen Hatte fi in der letztgenannten Stabt ein Comitt 
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für die „Fufion der Mittelparteien‘ gebildet. Aber bei der zu diefem Zweck an— 
beraumten Verſammlung erſchien nur ein einziger Vertreter der Linfen, und das 
vorzeitige Project wurde ohne Sang und Klang begraben. 

Der enticheidende Tag war da; auf den Straßen und öffentlichen Pläßen der 
Hauptftadt erwartete und discutirte eine dichtgedrängte Menge die von allen Seiten 
einlaufenden Telegramme. 

Je vollftändiger die Refultate der Wahlen bekannt wurden, um jo mehr jchlug 
das Gefühl gefpannter Erwartung in das der Enttäufhung um, Man hatte vor 
allem von der vervierfachten Wählerzahl eine entichiedene Willens: und Meinungs: 
äußerung nad) der einen oder andern Seite hin vorausgeſetzt. Nichts dergleichen 
fand ftatt. Unter den 508 Gewählten waren nur 120 homines novi. Das Ber: 
bältniß der Parteien, ja der einzelnen Gruppen blieb im wefentlichen das alte; 
nur die Zahl der Nadicalen war von 30 auf 50 gefliegen. Die Nomagna und 
die Lombardei ftellten das Hauptcontingent der Partei. Die erftere jandte auch 
einige Socialdemofraten und in dem Deputirten Eofta den Hauptvertreter der 
rothen Internationale in Italien. Mailand hatte bis auf den Minoritätscandi: 
daten Correnti lauter Radicale gewählt. Die reihe Hauptjtadt der Lombardei 
erinnert in diefer wie in manchen andern Beziehungen weit mehr an andere 
große Metropolen, wie Paris und Berlin, al3 Rom oder Neapel, Ihre radicale 
Preſſe verbreitet täglich 75000 Eremplare. Benetien und Toscana erwiejen fi) 
weſentlich gemäßigter und loyaler gefinnt; die Südprovinzen, durch und durch 
monarchiſch, jandten nur zwei oder drei Vertreter der äußerften Linken, Piemont 
auch nicht einen, Bei den Nahmwahlen unterlagen die radicalen Gandidaten faft 
fämmtlich, jelbft in Bologna und Ravenna. In Rom, Neapel, Genua und Turin 
war die Lifte der Rechten durchgegangen, ohne daß dieſe Bartei jedoch im ganzen 
einen Zuwachs zu verzeichnen gehabt hätte. Alles in allem hatte das Liftenferu- 
tinium weder die Hoffnungen der einen noch die Befürchtungen der andern gerecht: 
fertigt. Am überrafchendften war die auffallend geringe Zahl der an der Urne 
erichienenen Wähler. Kaum ein Drittel der Berechtigten hatte abgeftimmt. Wo 
blieb da das von der Linfen fo oft mit Emphafe betonte Verlangen des italie- 
nifchen Bolfes, durch die Wahl feiner Vertreter fi) am der politifchen Leitung 
des Landes zu betheiligen? Die Wahrheit ift, daß in Italien, vielleicht mit Aus— 
nahme einiger der bedeutendften Städte, der politische Indifferentismus noch fehr 
groß if. Man intereffirt fih weit mehr für die Wahl des Bürgermeifters als 
die de3 Parlamentsdeputirten,. Nur wenn große Gefahren das Land bedrohen, 
wenn der eigene Geldbeutel ins Spiel fommt oder wenigftens etwas befonders 
Neues und Intereſſantes vor der Thür fteht, macht diefe Gleichgültigkeit der 
Bollsmafje einem fi dann leicht zu leidenſchaftlicher Erregung fteigernden, aber 
meift raſch vorübergehenden Intereſſe Plab. 
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6) Der Trasformismo. Minifterkrifis. Radicale Congreſſe. 


In der Thronrede, mit welcher der König am 22. Nov. 1882 das neue Parla— 
ment eröffnete, erging fich die Regierung mit nicht ganz ungerechtfertigem Behagen 
in der Aufzählung ihrer Leiftungen auf dem Gebiet der innern Bolitif. „Die 
legten Legislaturperioden haben eine ftabile finanzielle Bafis geſchaffen, die läftig- 
ften Steuern erleichtert, der Verwirrung in der Geldeirculation abgeholfen, eine 
ganze Reihe neuer Communicationsmittel geichaffen, die Entwidelung der öfone: 
mifchen Kräfte des Landes durch einen neuen Handelscoder mächtig gefördert 
und die Organifation der Militärmacht erheblich verbeſſert. ... Sie können heitern 
Blides und in Ruhe die großen focialen Probleme unferer Zeit prüfen und löfen. 
Italiens Gefhid ruht in Ihren Händen.“ 

Das war eine Sprade voll Selbitgefühl und Siegesbewußtfein. Depretis 
glaubte fih eben einer größern und dauerhaftern Majorität ficherer als je zuvor. 
In der That trat gleich zu Anfang der Sefjion das Zuſammengehen vieler Mit: 
glieder der Rechten mit dem Minifterpräfidenten deutlich zu Tage. Es wurden 
fogar hier und da ſchon gemeinfame Fractiongfigungen gehalten. Wllerdings 
hielten fi die meiften bisherigen Oruppenführer der Nechten, wie Minghetti, 
Bonghi, Spaventa, zunächſt im Hintergrunde, aber fie waren Generale ohne Sol: 
daten, Der Fehler war nur, daß diefe Annäherung nicht eigentlich auf einem 
Fuſionsprogramm zweier Barteien beruhte, fondern eine bloße Kundgebung bes 
perjönlichen Vertrauens zu Depretis war, 

Nachdem Sella von der politiihen Bühne abgetreten, waren Depretis' Actien 
hoch geitiegen. Die Zunahme des Nadicalismus und die dauernde numeriche 
Schwäche der eigenen Partei ließen die „Gemäßigten“ in ihm den einzigen ſichern 
Anker des Staatsihiffes erfennen. Bon diefem rein perjönlihen Berhältniß aber 
zur Bildung einer wirklichen neuen Partei war nod ein weiter Schritt. Solange 
zumal Männer im Cabinet faßen, die den Radicalen fo nahe ftanden, wie Banar: 
deli und Baccarini, und die oft genug ausgefprochen Hatten, daß fie von einem 
Bufammengehen mit den Gemäßigten nichts wiffen wollten, konnte von einer priu- 
cipiellen Unterftügung der Regierung feitens der Nechten feine Rede fein. 

Depretis hielt den Moment noch nicht für gefommen, fein Cabinet zu puri- 
fieiren. Bei der erften Abjtimmung von Wichtigkeit lagen die Dinge fo, daß bie 
Regierung von vornherein einer großen Majorität fiher war. Der jchon früher 
wegen Majeftätsbeleidigung verurtheilte radicale und ercentrifhe Arzt und Four: 
nalift Falleroni weigerte fi, den Eid der Deputirten auf die Verfaſſung zu leiſten, 
und mußte mit Gewalt aus dem Sitzungsſaal gebracht werden. Andere Repu- 
blifaner, wie Saffı und Alberto Mario, hatten confequenterweife jede Wahl ab: 
gelehnt. Aber nicht alle waren jo gewifienhaft. Der Anardift Eofta erklärte, 
er werde ſchwören, betrachte aber den Eid als eine bedeutungslofe Formalität. 

Die Regierung Tegte einen Geſetzentwurf vor, nach welchem diejenigen Depu: 
tirten, welche den Eid verweigerten oder deſſen Ableiftung ungebührlich verzögerten, 
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ihres Mandats verluftig fein ſollten. Nach viertägiger Debatte ward derjelbe 
gegen die Stimmen der Nadicalen angenommen und fofort auch der Regierung 
ein Bertrauensvotum mit der faft unerhörten Majorität von 301 gegen 75 Stim- 
men bewilligt. 

Die Zunahme ihrer Kammerfige hatte der radicalen Partei den Kamm ges 
ſchwellt. Republifanifche, irredentiftifche, fogar anardifiiihe Demonſtrationen 
und Tumulte fanden ftatt, zumeift wieder in den Städten der Romagna, Uber 
das italienische Volk ift in feiner ungeheuern Mehrheit monarchiſch gefinnt. Die 
großartige Feier des fünften Kahrestages von Victor Emanuel's Tode (9. Kan. 
1878), wo 2000 Beteranen aus 39 Städten, von den Römern mit Enthufiasmus 
empfangen, ihre Banner auf dem Grabe des König-Befreierd niederlegten, ward 
allgemein al3 eine Gegendemonftration gegen die republifanifchen Wühlereien auf- 
gefaßt und begrüßt. Auch die Srredentiften mußten bald wahrnehmen, daß eine 
andere Quft in ben Regierungsfreifen wehe. Die Präfecten erhielten die ftrengften 
Weiſungen, gegen berartige Kundgebungen mit unnachſichtlicher Strenge einzu: 
ſchreiten; in Nom ſelbſt wurde eine Anzahl bekannter Jrredentiften verhaftet, weil 
man fie im Verdacht Hatte, Petarden vor der öſterreichiſchen Botſchaft geworfen 
zu haben. Bon dem Radicalen Fortis deshalb interpellirt, antwortete Depretis 
unter lautem Beifall der Rechten mit einer in jolchen Fällen bisher unerhörten 
Schärfe. Die Regierung werde auch vor ben ftrengften Maßregeln nicht zurüd- 
ſcheuen, um ihre internationalen Pflichten zu erfüllen. „Das ift feine Regierung, 
die fih von einer Hand voll Abenteurer und Phantaften das Heft aus der Hand 
reißen läßt.” Die Million Lire, welche zu einem Nationaldenkmal für Garibaldi 
bewilligt wurde, ftand damit nicht in Widerfprud: fie galt dem Befreier Sici- 
liens und Neapels, nicht dem alten NRevolutionär und Demokraten. 

Bei der Beiprehung der Fortis’fchen Anterpellation war e8 zu Tage gefom- 
men, daß auch ein nicht geringer Theil der monarhifchen, der fogenannten hiſto— 
riſchen Linfen gegen eine Verfchmelzung mit der Rechten fei. Zum erften mal 
fiel dabei das fpäter zum Feldgefchrei für und wider gewordene Wort Trasfor- 
mismo, d. 5. Umwandlung, als Bezeichnung dieſer Parteiverfchiebung. Nicotera 
verlangte von dem Minifterpräfidenten Rechenſchaft, ob berjelbe dem Programm 
der Linken treu zu bleiben gedenfe, und beantragte auf Depretis’ Antwort: feine 
Ueberzeugung und feine Grundjäße feien diefelben geblieben, aber er könne die 
PBarteigruppirung im Lande wie in der Kammer nicht für ein unumftößliches 
Geſetz Halten, ein Mistrauensvotum gegen die Regierung. Minghetti, jebt das 
parlamentarifhe Haupt der Rechten und der gewandteſte Wortführer des italie- 
niſchen Parlaments, unternahm es, zugleich Depretis und die Frontveränderung 
jeiner Partei zu rechtfertigen. Nachdem die in ben Beſitz der Macht gelangte 
Linke fih naturgemäß der Rechten genähert habe und nun endlich aud), was bis: 
her noch gefehlt, mit voller Energie gegen die Umfturzpartei aufgetreten fei, ſtehe 
einer Einigung mit ihr nichts mehr im Wege. „Ich glaube, daß der ehren: 
werthe Depretis, diefer alte Patriot und treue Diener des Haufes Savoyen, 
nachdem er der Demokratie die Pforte geöffnet, nun auch entſchloſſen ift, die Ein: 
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richtungen des Staates zu befeftigen und denjelben immer größere Kraft zu ver- 
leihen. Wenn das ift, werde ich ihn mit voller Kraft unterftügen, wo nicht, 
nicht!” 

Tempora mutantur! Noch vor wenigen Jahren hatte die Rechte, Sella an 
der Spitze, Depretis für den böſen Genins erklärt, der auf die Erde herabgejandt 
fei, um die öffentlihe Moral in Italien zu vernichten, ja ihn geradezu als dem 
ihlimmften und für die Monarchie und ihre Inſtitutionen verderblichften unter 
den Männern der Linfen erflärt, Und jetzt „ſchwang man dem Alten von Stra- 
della das Weihrauhfaß unter der Naſe“!“) Der Arbeitäminifter Baccarini 
erklärle dagegen mit bitterm Hohn, er verſchmähe die Hülfe feiner alten Gegner, 
die er doch nicht für aufrichtig halten könne, 

Nicht die Abftimmung, bei der eine dem Minifterium genehme Tagesordnung 
gegen eine verjchwindende Minorität angenommen wurde, wohl aber die Debatte 
jelbft Hatte die Unmöglichkeit des Fortbeftehens des Cabinet3 in feiner dermaligen 
Bufammenfegung erwieſen. Zwiſchen Depretis, der mit der Rechten und dem 
Centren zufammen eine compacte Mehrheit zu fchaffen Hoffte, und feinen Eol- 
fegen BZanarbelli und Baccarini, die entfchlofien waren, lieber mit den Radicalen 
als mit der Rechten zu pactiren, war das Tafeltuch definitiv zerfchnitten. Am 
22. Mai 1883 zeigte Depretis der Kammer an, daß infolge unlöglicher Diffe- 
renzen im Minifterrath das Cabinet dem Könige feine Dimiffion eingereicht und 
der Monarch ihn mit der Bildung einer neuen Regierung beauftragt habe. An 
Zanardelli'3 Stelle trat ein Deputirter der Rechten, Gianozzi-Savelli, als Juftiz- 
minifter**), und der der gemäßigten Linken angehörige Genala erfegte Baccarini 
als Minifter der öffentlihen Arbeiten. Die übrigen Mitglieder des Cabinets 
behielten ihre Boften. 

So ſchien durch die Ausmerzung der beiden dem Radicalismus zuneigenden 
Mitglieder und die Aufnahme eines der bisherigen DOppofition der Rechten ange 
hörigen Mannes in das Minifterium die neue Parteibildung, der Trasformismo, 
zum entfchiedenen Ausdrud gelangt zu fein. Damit jchien zugleich der Haupt 
grund der ſchwächlichen und ſchwankenden Politif der bisherigen Regierungen, die 
in ihrem Kampfe mit den Gegnern zur Rechten ſich die äußerfte Linke nicht ganz 
verfeinden durften, befeitigt. Aber der neue Bund war bei weiten micht fo feit 
und compact, wie er Aufßenftehenden erfcheinen mochte. Der alte Hader zwiſchen 
den beiden großen Hiftorifchen Parteien, die über 20 Jahre gegeneinander im 
Felde geftanden Hatten, glomm unter der Aſche fort. Die frühere Rechte ver- 
langte, bei der Beſetzung der hohen Staatsämter in gleicher Weife berückſichtigt 
zu werden wie ihre jetzigen Bundesgenofien, wogegen fidh dieje aufs entjchiedenfte 
fträubten. Neid, Eiferfucht und alter Groll riefen fortwährend Intriguen hinter 
den Eouliffen hervor, Wenn auch feither bei allen entjcheidenden Abſtimmungen 





*) „Gli Italiani all 'arna. Da un Exministro” („Nuova Antologia“, XXXV, 517). 
**) Die wenigen Eultusangelegenheiten, bie in Italien Staatsſache geblieben find, ge 
hören ebenfall8 zum Reſſort des YJuftizminifters. 
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die Regierung eine Mehrheit gefunden Hat, fo beweijt doc ſchon da? außerordent- 
liche Schwanken der Zahlen, daß Hier bedenkliche Unterftrömungen ftattfanden und 
no ftattfinden. 

In den langen Sommerferien, welche das italienische und zumal das römiſche 
Klima für die Kammern wie für die Minifter nothivendig macht, war die Oppo- 
fition bemüht, fich zu fammelt, von dem erhaltenen Stoße zu erholen, ihre Kräfte 
zu zählen und zu concentriren, Die radicalen Deputirten, Bertani, Fortis, 
Eofta u. a., beriefen für den 5. Aug. 1883 einen Congreß nad) Bologna, der, alle 
antimonardhifchen Elemente vereinigend, einen neuen Feldzugsplan zur Verwirk— 
lihung des republifanifchen Ideals entworfen Hatte. Es wurde ein Triumvirat 
erwählt, um Vorſchläge zu einer neuen Organifation der demofratijchen Partei 
zu maden; im übrigen fam man über die gewöhnfichen banalen Phrafen nicht 
hinaus. Als aber anweſende Anardiften geradezu zur Revolution aufforderten, 
wurde die VBerfammlung von der Polizei aufgelöft, und, da fie nicht gutwillig 
auseinandergehen wollte, vom Militär gefprengt. Ebenfo energisch ging die Re- 
gierung gegen eine zur Einigung ber verjchiedenen Schattirungen der Socialdemo- 
fratie in Ravenna tagende Berfammlung und gegen die tumultuarischen Bewe— 
gungen dor, welche zu Anfang September in Faenza, Forli und Ceſena ftattfanden. 
Alle dieſe Anftrengungen der extremen Parteien hatten feine andere Folge als 
die, bie Regierung gründlich aus ihrer allzu großen Sorglofigfeit aufzurütteln und 
die Demokratie immer mehr bei dem Bolfe zu biscrebitiren. 


7) Das Erdbeben auf Jöchia. 


Eine furchtbare Kataftrophe, welche Schreden und Theilnahme bis weit über 
die Grenzen Italiens hinaus erregte, brachte das Getriebe der politifchen Leiden— 
Ichaften und Intriguen für kurze Zeit zum Schweigen. Unter den zahlreichen 
feinen Injeln, welche das Tyrrheniſche Meer ſchmücken, gilt Ischia mit Recht 
für den ſchönſten Edelftein. Die Perle der Anfel feldft aber war wieder ber 
große Badeort Kafamicciola, der in feinen herrlichen Blumen- und Fruchtgefilden 
jährlich Tauſende von fremden und einheimifchen Eurgäften verfammelt ſah. Am 
28. Juli 1883, morgens 9 Uhr, verwandelte ein furdhtbarer, 15 Secunden an- 
Haltender Erdftoß fat den ganzen Fleden in ein wüſtes Trümmermeer. Neue 
Stöße folgten, noch ehe die Bewohner recht zur Befinnnng gekommen waren. 
Nur wenige Häufer blieben ftehen. Auch der nahe Flecken Lacco-Ameno wurde 
dem Boden gleichgemacht, und fünf weitere Ortichaften, alle am Fuße des Epomeo, 
jenes jeit Jahrhunderten erfofchenen Vulkans, der die ganze Inſel beherricht, 
gelegen, wurden ſchwer beſchädigt. Der Anblid, der fich den hinzuftrömenden 
Rettern und Neugierigen darbot, war entfeglih. An gutem Willen, die Ber- 
Tchütteten hervorzugraben, die Verwundeten fortzubringen, die Todten zu beerdigen, 
fehlte es nicht; aber eine Zeit lang herrſchte eine Heillofe Verwirrung. Die Größe 
und Plöglichkeit des Unglüds ſchien den Behörden felbft die Befinnung geraubt 
zu haben. Die herbeigefchafften Mittel waren anfangs ganz ungenügend, die 
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Riejenarbeit zu bewältigen. Die Zahl fämmtliher Verunglüdter betrug 2236, 
darunter 500 Fremde. Am 1. Aug. erichien König Humbert felbft mit Depretis 
und Mancini auf der Unglüdsftätte, um die Urbeiter anzufeuern und zu belohnen, 
den Berunglüdten Troft und Hülfe zu ſpenden. Bald ftrömten reichliche Unter: 
jtüßungen von allen Seiten herbei. Deutfchland allein jandte 400000 Lire; an 
der Spitze der Sammlung ftand der Kaifer mit 50000 Markt, Die Nadridt 
erregte einen Jubelſturm in ganz Stalien. In der That war das Mitleid, wenn 
aud) die nächte, doch wol nicht die alleinige Urfache diefer glänzenden Frreigebig: 
feit. Sie hatte auch eine politifhe Bedeutung: Italien war feit furzem Deutid- 
lands Freund und Bundesgenofje. 


8) Der Handelövertrag mit Frankreich. Stalien in Wegypten. Die Oberdant-Affaire. 
Die Tripleallianz. 


Der Zwift mit Frankreich wegen Tunis war oder fchien wenigftens ausgeglichen. 
Der allzu eifrige Maccio war abberufen, der Botjchafterpoften in Paris durch den 
franzofenfreundfichen General Menabrea bejept. Den zweiten Barbovertrag, ber 
den Dei gänzlich in die Hände feiner Protectoren lieferte, hatte die italieniſche 
Regierung vollftändig ignorirt, wol des Mirabeau'ſchen Wortes eingebenf, daß 
Protefte, denen feine That folgt, nutzlos compromittiren, 

Schon zu Anfang November 1881 war in Paris zwifchen beiden Regierungen 
ein Handelövertrag unterzeichnet worden, der in mehr als einer Beziehung für 
Italien unvortheilhaft war, indem er den franzöliihen Erport auf Koften des 
italienifchen begünftigte und zumal die italienische Küſtenſchiffahrt benachtheiligte. 
Beide Kammern widerftrebten feiner Annahme. Aber Frankreich drohte mit Ein: 
führung eines autonomen Tarifs und fehr bedeutenden Zollerhöhungen Stalien 
gegenüber, wenn der Vertrag nicht vor dem 15. Mai 1882 ratificirt worden fei. 
Das Verhältniß zu den Centralmächten war damals durchaus noch nicht ficher- 
geftellt, und Depretis, vielleicht noch der franzofenfreundlichite unter den Fractions- 
häuptern der Linken, jcheute fi, die Spannung zwifchen den beiden Nachbarftaaten 
noch zu vergrößern. So votirte denn die Deputirtenfammer den Vertrag mit 
Zweidrittel-Majorität wenige Tage vor dem Ablauf des Termins, und aud) der 
Senat mußte fih fügen. Aber das herriſche und rüdjichtsloje Benehmen der 
„ſtammverwandten“ Nation ließ einen neuen Stahel im Herzen der Staliener 
zurüd. Die Deputirtenfammer forderte die Regierung auf, die beftehenden Handels 
verträge nicht über den 30. Juni 1883 hinaus zu verlängern und einen General: 
tarif vorzulegen, der zugleich die Beftimmung enthalten folte, daß ein Aufichlag 
auf die Waaren derjenigen Staaten zu legen fei, welche ein Gfeiches Italien 
gegenüber thäten. Die Refolution ift nie praftifch geworden; aber Meinung und 
Abficht waren durchfichtig genug. Da das italienifche Parlament den bei Men: 
tana vor du Failly’3 wunderthätigen Chaſſepots gefallenen Freifhärlern einftimmig 
den Dank der Nation votirte (Beihluß vom 26. Juni 1882), trug nicht dazu bei, 
die gereizte Stimmung auf beiden Seiten zu mildern, 
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Sin der Haltung Jtaliens in der ägyptiſchen Frage, die befanntlih im Sommer 
1882 an einem entjcheidenden Wendepunfte ftand, trat die Annäherung an die 
Politik der mitteleuropäifchen Mächte zuerft deutlich zu Tage. 

As vier Jahre früher, vor dem Berliner Congreß von 1878, England Italien 
ein Bündniß angeboten hatte, „um die gemeinfamen Intereſſen im Schwarzen 
und im Mittelländifhen Meere zu ſchützen“, hatten Depretis und Graf Eorti 
erwidert, Italien könne feine Verpflichtungen übernehmen, die ihm eine ge— 
bundene Marjchroute vorjchrieben. Das gleiche Anerbieten wiederholte ſich im 
Sommer 1882. Aber in Stalien jah man das Erftehen einer ägyptiſchen National: 
partei und das Auftreten Arabi-Paſcha's in einem ganz andern Lichte als in Eng: 
fand. „Das Erwachen des nationalen Lebens in Aegypten‘, rief Mancini in der 
Kammerfigung vom 12. Juni, „verdient die Sympathie und Gunft Italiens.“ 

In der That war Jtaliens Politik in diefer Frage Mar vorgezeichnet. Als 
dritte gleichberechtigte Macht in das Condominium Frankreichs und Englands auf: 
genommen zu werden, hatte das Königreich nicht die geringste Ausficht; desfallfige 
ihüchterne Anfragen waren faft mit Hohn zurüdgewiefen worden. So mußte 
denn entweder die volle Unabhängigkeit Wegyptens oder ein gemeinjames euro- 
päiſches Protectorat fein Ziel fein. Da die erftere Löſung unter den vorhandenen 
Umftänden als unmöglich gelten durfte, ſetzte ſich Italien mit Deutfchland, Defter- 
reih und Rußland ins Einvernehmen und betheiligte fih an den identiſchen Noten, 
weile in London und Paris die Zuftändigfeit des europäifchen Concerts zur 
Löfung der ägyptifchen Frage betonten. Zugleich bemühte jih Mancini, eine 
gemeinfame Action für die Neutralifirung und den Schuß des Suezfanals in Gang 
zu bringen. Als die Verhandlungen hierüber jcheiterten, wurde Italien von 
Frankreich und England zur Cooperation aufgefordert. Uber weder jet noch 
Ipäter, al3 England, nachdem es Franfreich glüdlicd aus dem Condominium ver— 
drängt hatte, Italien zu gemeinfamer Antervention in Aegypten einlud, wich die 
italienische Regierung von dem einmal eingefchlagenen Wege, dem feften Zufammen- 
jtehen mit den andern Großmäcdten, zumal mit Deutichland, ab. Wie 1878 
ward ihr dies Verhalten, und nicht blos von gegnerifcher Seite, ſchwer verdacht. 
Höhniſch wies man auf Deutſchlands Verhalten in der tunefiihen Angelegenheit 
hin. Damals fei man in Stalien dummgläubig genug gewefen, fich einzubilden, 
daß ein Nealpolitifer wie Fürft Bismard fih dem Schwachen zu Liebe mit dem 
Starken verfeinden werde; was man denn jebt für einen Lohn für die dauer- 
hafte Freundſchaft und Enthaltfamkeit von dem eifernen Kanzler erhoffe? Mancini 
antwortete dem Interpellanten in der Kammer, die Intervention würde Italien 
50 Mill, gefoftet und nichts eingebraht haben. Wußerdem Habe die Regierung 
gewußt, daß, wenn fie ben englischen Vorſchlag annähme, auch Frankreich ſich 
einmilchen würde. Den wahren Grund deutete er nur an: England bedurfte 
einer Militärmacht, die ihm die Kaftanien aus dem Feuer holte, und dazu paßte 
ihm Italien vortrefflih. Aber das italienische Minifterium war durch üble Er: 
fahrungen gewigigt, und außerdem verlangte die öffentliche Meinung in energifcher 
Weiſe den engften Anfchluß an die Centralmächte, der mit jenem engliſchen Separat- 
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bündniſſe nicht beftehen konnte, Der Grund, den Menabrea, damals noch Gejandter 
in Zondon, dem engliſchen Cabinet angab, Italien fei weder finanziell noch mili- 
tärifch vorbereitet, war, wie Mancini ausdrüdlich erklärte, zwar nicht der wahre, 
aber man konnte doch Lord Granville nicht geradezu erflären: „Nous ne vonlons 
pas &tre vos dupes!‘ 

So ſchien das gute Einvernehmen mit den beiden Kaiſermächten bereits vor: 
handen und dem Abſchluß einer wirklichen Allianz fein Hinderniß im Wege zu 
ftehen. Dennoch war, ehe es dahin fam, zwilchen Defterreih und Italien nod 
mehr als ein Stein des Anftoßes Hinwegzuräumen. Wo blieb zunächſt der Gegen- 
bejuch Kaiſer Franz Joſeph's? Nachdem man ein Jahr lang vergeblich gewartet, 
wurde Rom endlich ungeduldig, und Wien mußte Farbe befennen, Graf Kalnoky 
erflärte in der ungarifhen Delegation, der Kaifer habe nicht ohne ſchwere Ju— 
convenienzen nah Rom gehen fönnen; er habe deshalb dem König von Stalien 
die Wahl einer andern italienischen Stadt anheimgejtellt, aber die italienische Re 
gierung habe fich geweigert, eine folche zu bezeichnen. 

Die Erklärung der „Inconvenienz“ lag auf der Hand. Leo XIII. empfing 
feinen vom Duirinal herkommenden Fürften, und doc war es unthunlich, daß ein 
katholiſcher Monarch fih in der Metropole der katholiſchen Welt aufgielt, ohne 
das geiftlihe Oberhaupt derjelben zu bejuhen. Da nun Ftalien feſt auf feinem 
Schein beftand, jo unterblieb der Gegenbefuch ganz, und der Beſuch in Wien ftellte 
ſich als eine Uebereilung heraus. 8 

Der Kaiſer von Oeſterreich follte bald noch einen ducchichlagendern Grund 
gegen eine Reife nad Italien in die Hand befommen. 

Nachdem bereit3 zweimal im Laufe des Auguft 1882 in den Straßen von 
Trieft durch fanatiſche Irredentiſten geworfene Bomben Schreden und Tod ver: 
urſacht hatten, erhielt die trieftiner Polizei Kunde von einem beabfichtigten Attentat 
gegen das Leben des Kaiſers und des Kronprinzen, welche am 17. Sept. vom 
Schloſſe Miramar aus nad Trieft zu fommen gedachten. Mehrere junge Triejtiner, 
meist Dejerteure der öfterreichifchen Armee, hatten in Udine ein Complot gebildet. 
Ein Student, Namens Oberdant, und ein Apotheker, Ragoja, hatten die Ans 
führung übernommen. Am 16. Sept. überrafchte fie die öfterreichiiche Polizei in 
dem Grenzftädtchen Rondi. Ragoſa gelang es, auf italienifches Gebiet zu ent- 
fliehen; Oberdanf, bei dem man Orfini-:Bomben und Nitroglycerin vorfand, wurde 
verhaftet. Er war ein geborener Trieftener, al3 Dejerteur nach Italien entwichen, 
in Rom mit Hülfe eines Staatsftipendiums ausgebildet, Des beabfichtigten Könige 
morde3 überwiejen, wurde er zum Tode verurtheilt und am 20. Dec. 1882 hin 
gerichtet. Der Kunde von der vollzogenen Erecution folgte ein furchtbarer Sturm 
des Haſſes gegen Defterreich in vielen großen Städten Italiens, den Beweis Tiefernd, 
wie tief der von den frühern Regierungen gehätjchelte Irredentismus in gewiſſe 
Kreife des Volkes eingedrungen war. Als in Rom, Mailand, Bologna und Turin 
Demonftrationen gegen die öfterreichifchen Gefandtichaften und Eonfulate ftattfanden, 
Schritt die Regierung zwar gegen die Ercedenten ein, ließ aber die Trauerfeier: 
lichkeiten zu Ehren Oberdank's ruhig gewähren. 

Oberdank's Mitihuldiger Ragofa wurde von der italienischen Polizei in Toscana 
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verhaftet, aber jeine Auslieferung verweigert, weil es fich hier um ein politisches 
Verbrechen handle. Er wurde in Udine vor die Geichworenen geftellt und — 
freigefprohen! Dergleihen Borkommmiffe waren wenig geeignet, Freundſchaft und 
Vertrauen zwijchen den beiden Staaten und Regierungen zu fördern. Bepretis 
war ohne Zweifel berechtigt, den ihm von dem Republikaner Eavallotti ins Geficht 
geihleuderten Vorwurf, daß er um Oberdank's Reife nad Trieft gewußt und fie 
nicht verhindert habe, mit Entrüftung als boshafte Verleumdung zurüdzumeifen; 
aber er erntete jebt, was feine Vorgänger, zumal Eairoli, gejäet hatten und wofür 
er in der Bergangenheit theilweife mitverantwortlih war. Die italienischen Re: 
gierungen hatten bis auf die lebten Jahre nicht nur mit den Irredentiſten gelieb- 
ängelt: fie hatten auch die Dejerteure und Emigranten aus Trieft und Trient auf 
alle Weile unterftügt, ja vor den eigenen Zandeskindern bevorzugt. Nun ließen 
ich die unbequem gewordenen Elienten nicht jo raſch, wie man gern gewollt, von 
den Rodihößen abſchütteln. Doc gelang es Depretis, der jegt feine Rüdficht 
mehr auf die äußerfte Linke zu nehmen brauchte, durch energifches Auftreten in 
Thaten wie in Worten das wiener Cabinet allmählih von dem Ernft feiner 
freundnadhbarlichen Geſinnungen zu überzeugen. Eine Ioyalere und offenere Sprache, 
als fie Mancini in der Kammerfigung vom 13. März 1883 führte, ließ fich nicht 
denken: „Wir haben jo wenig Recht, Trieft und Trient von Defterreich zu ver- 
langen, wie Eorfica von Franfreih, Malta von England, wie Deutjchland Hat, 
die Oflfeeprovinzen von Rußland, die deutjch-öfterreihiichen von Defterreich zu 
fordern. An folche Abfurbitäten glauben die Führer der irredentiftifchen Agitation 
jelbft nicht. Was fie wollen, ift eigentlich nicht Trieft und Trient, fondern ber 
Untergang der Monardie. 

Bildete fomit der Irredentismus fernerhin fein Hinderniß einer italienifch- 
öſterreichiſchen Allianz mehr, fo legte Fürft Bismard feinerfeits feit der Ermor- 
dung Kaifer Alerander’3 II. und der damit zufammenhängenden Wendung in ber 
Politif Rußlands einen größern Werth als bisher auf den Anfchluß Italiens an 
den mitteleuropäifchen Friedensbund. Italien feinerjeit3 fühlte das Tebhaftefte 
Bedürfniß, aus feiner Iſolirung herauszutreten. Mußten ſich feine Staatsmänner 
auch bei ruhigem Blute zugeftehen, daß für ihr Land bei diefem Bündniß feine 
materiellen Vortheile irgendwelcher Art in Ausficht ftänden, daß zumal die Sehn- 
ſucht nach verftärktem Einfluß im Mittelmeer und an feinen Küften dadurch ihrer 
Befriedigung nicht um einen Zoll näher rüde, fo verlangte die öffentliche Meinung 
der Nation dafielbe doch peremtorifch, einestheils als Demonftration gegen Frank— 
reich, andererſeits zur Sicherſtellung de3 eigenen Beligftandes im Falle eines 
friegerifchen Zufammenftoßes, auch wohl endlich in der unbeftimmten Hoffnung 
auf künftige Erwerbungen. 

Da über den Beitritt Italiens zu der öfterreichiich-deutfhen Allianz jo wenig 
wie über dieje ſelbſt jemals ein authentifches Document ans Licht getreten ift, 
find wir auch in Bezug auf den Beitpunft des Abfchluffes auf Combinationen 
verwiefen. Schon im Herbſt 1882 ſprach Minifter Kalnoky in der öfterreichifchen 
Delegation von der entichiedenen Annäherung Italiens, fügte aber ausdrüdlich 
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Hinzu, daß zu einem fürmlichen Bündniß für Defterreih noch nicht alle Bedenten 
gehoben feien. Der Zuſatz bezog fih ohne Zweifel auf den Fall Oberdanf-Ragoja. 
Am 12. Jan. 1883 brachte das Journal „Il Piccolo” zu Neapel die erjte Nach— 
riht von dem Abſchluß einer italienifch=öfterreichiihen Allianz. Da nie um 
nirgends ein entjchiedenes Dementi, wenn aud erft zwei Monate nachher eine 
officielle Beftätigung erfolgte, dürfen wir wol das AZuftandelommen des „Einver: 
ftändnifjes mit Deutſchland und Defterreich”, wie es Mancini bezeichnete, auf den 
Unfang des Jahres 1883 feſtſtellen. 

Sn der Sikung der Deputirtenfammer vom 13. März 1883 interpellitt, 
erflärte Mancini, nachdem er das Berhalten der italienischen Regierung im ber 
ägyptiichen Frage gerechtfertigt hatte, daß zwiſchen Italien einerjeits, Deutichland 
und Defterreich andererjeits eine völlige Einigung zu Stande gefommen fei, und 
zwar als eine reine Defenfivallianz., In der Senatsfigung vom 10. April ging 
er noch näher auf die Frage ein. Das vollftändige Einverftändniß mit den beiden 
Kaiferreichen beruhe auf gegenfeitigen Pflichten und Rechten; es habe einen rein 
friedlichen Zwed und biete feiner Macht irgendwelchen Grund zur Beſorguiß. 
Ueber die Form könne er nichts Näheres mittheilen. Die Regierung werde zu: 
gleich die guten Beziehungen zu England pflegen und das Berhältniß zu Frank: 
reich wieder freundichaftlih zu geftaften bemüht fein. „Aber — und bie ben 
Weſtmächten zugelehrte Spite war jharf genug — „was wir von andern Mächten 
verlangen, ift die Nüdfichtnahme auf unfere Intereſſen. Wenn Franfreih z. 2. 
an den Küſten des Mittelmeeres ein afrifanifches Reich gründen wollte, Fönnte 
Italien, das ein jeefahrender Staat ift und im Seehandel die Grundlage feiner 
Eriftenz hat, ruhig zufehen? Nein, denn Stalien Tann feine Selbjtmordpolitif 
treiben!” Tisza beftätigte im ungariſchen NReihstage Mancini's Aeußerungen, 
aber ohne weitere Enthüllungen über Form und Tragweite des Einverftändnifies. 

Als fiher dürfen wir annehmen, daß es fih für Italien nur um einen Bei 
tritt zu dem deutjch-öfterreichifchen Bündniß in beſchränkter Weiſe handelte, nicht 
um eine neuzufchließende Tripleallianz. Einige Punkte der deutjch-öfterreihiihen 
Allianz blieben außerhalb des Rahmens der zwilchen den drei Mächten getroffenen 
Uebereintunft. Ein befonderes Vertragsinftrument eriftirt nicht; es fand nur ein 
Notenwechſel ftatt, bei dem die drei Mächte allerdings gewiſſe wechjeljeitige Ber: 
pflihtungen eingingen. Sie garantiren ſich darin gegenfeitig ihren Beſitzſtand in 
Europa gegen äußere Feinde, wie gegen anarchiſche Berfuche. Bon einer weitern 
Garantie auch legitimer Ansprüche und Intereſſen Italiens ift in diefen Schrift: 
jtüden feine Rede. 

Sp wenig bedenflih die jogenannte Tripleallianz in diefer Bejchränkung 
erſchien, fo twirbelte fie doch in Europa ganze Wolfen politifhen Staubes auf. 
In Stalien wurde fie im allgemeinen von der Öffentlihen Meinung jehr beifälig 
aufgenommen, Freilich liefen dabei ftarfe Jlufionen mit unter, die jpäterhin 
zu mancherlei Rüdichlägen und Enttäufhungen Anlaß gaben. In England, 
wo man italien gern als Hülfbereiten Secundanten behalten hätte, war man 
jehr unzufrieden. Stalien, hieß es da, thäte befjer, feine Steuern herabzuſehzen, 
als ſich auf Foftipielige Allianzen einzulaffen. Aus der Antwort des franzöfiiden 
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Minifters Challemel-Lacour auf die Interpellation des Herzogs von Broglie über 
die Tripleallianz Fang deutlich der verhaltene Aerger über die „unzweifelhafte 
Thatfache” heraus, „von der er doch nichts weiter wiffe, als was in den Zeitungen 
ſtehe“. Die Preffe war außer ſich über die Undankbarkeit und Treufofigfeit „des 
ſtammverwandten Brudervolkes“, das fih mit dem Feinde gegen fein eigen Fleisch 
und Blut verbinde. Im beiten Falle erfcheine die Tripleallianz „als eine gegen 
Frankreich gerichtete Heilige Hermandad für die Aufrehthaltung des Friedens‘.*) 
Auch die Preffe des Vaticans, der durch diejen Bund feine noch immer hart- 
nädig feitgehaltenen Hoffnungen auf die Reftauration eines päpftlihen Rom ad 
calendas graecas vertagt jah, jpie Gift und Galle, zumal gegen Bismard, der 
das angeftellt Habe, um fich für feine Niederlage im Eulturfampf zu rächen, In 
einem offenbar injpirirten Artikel vom 8. April 1883 verwies die „Norbdeutiche 
Allgemeine Zeitung‘ zwar eine gegen Frankreich gerichtete Tripleallianz ins Reid) 
der Fabel, juchte aber zugleich den Beweis zu führen, daß die drei Mächte ſich 
in ihrem eigenen Intereſſe genöthigt jehen würden, eventuell mit Waffengewalt 
für den Frieden Europas einzutreten. „Wir willen nicht, ob vertragsmäßige Ab- 
machungen beftehen; aber wir find überzeugt, daß die Logik der Geſchichte an ſich 
ftarf genug fein wird, um jede diefer friedliebenden Mächte zu überzeugen, daß 
fie wohl thut, nicht abzuwarten, bis die Reihe an fie fommt, und Bedacht darauf 
zu nehmen, ſich nicht durch Preisgebung ihrer Mitintereffenten am Frieden ifoliren 
zu laffen.” Noch deutlicher und drohender trat ein Artikel deffelben Blattes vom 
22, Aug. 1883 auf, der feine Spibe zugleich gegen Rußland fehrend, Italien für 
den Fall eines Krieges an feine gegen feine Bundesgenofjfen übernommenen Ber: 
pflihtungen mahnte. Die franzöfiihe Preffe äußerte fich Höchft entrüftet über die 
allerdings mit Händen zu greifenden Anfpielungen auf den muthmaßlichen Stören: 
fried. Frankreich war ja erfüllt von tieffter Friedensliebe; nur feine böfen Nach— 
barn finnen auf Krieg und Berderben. Im Sommer des Jahres 1883 enthüllte 
„Figaro‘ bei Gelegenheit einer Reife des Feldmarſchalls Moltke durch die Schweiz 
an die Riviera einen teuflifchen Plan. Moltke ftudirte die franzöfifchen Ver: 
theidigungswerfe Täng3 der italienischen Grenze und theilte feine Refultate Italien 
mit, das wie Preußen 1870 irgendeinen Vorwand fucht, um fih von Frankreich 
angreifen zu laffen. Dann tritt die Tripleallianz in Kraft, das italienische Hecr 
fürzt fih auf Nizza, die Deutfchen gehen über den Rhein; bie öfterreichiichen 
Armeen halten das freundlich gefinnte Rußland in Shah. Nach dem Frieden 
wird Oftfrankreich zerftüdelt! 

Bir laden über jolde Hallucinationen Hirnverbrannter Köpfe; in Frankreich 
fanden fie damals Gläubige genug, und waren jedenfalls harakteriftiich für das 
böfe Gewiffen unferer mweftlichen Nachbarn. 

So war die Tripleallianz, hinter der das Publikum allerdings mehr juchte, als 
fie enthielt, in ganz Stafien und bei allen Parteien mit Ausnahme der Republi- 
faner höchft populär. Die in Paris anwejenden italienischen Radicalen demon— 
frirten bei einer im Juni 1883 Garibaldi zu Ehren veranstalteten Gedächtniß— 


) Balbert in der „Revue des deux Mondes“, LVII, 281. 
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feier ebenjo für die Republif wie gegen bie Tripleallianz und den Erbfeind 
Defterreih. Die Gegner des Minifteriums im Parlament waren dagegen zu vor 
fihtig, um ihren Hebel Hier anzufegen. Im Gegentheil: obgleich die beiden aus: 
getretenen Minifter die Idee der Allianz befämpft hatten, und Eairoli Deflerreid 
nicht3 weniger al3 freundlich gefinnt war, erffärten alle fünf Führer der oppo- 
fitionellen monardifchen Linfen, denen man von da ab den Namen der Pentarchen 
beilegte: Cairoli, Erispi, Nicotera, Zanardelli und Baccarini, aufs bündigfte ihr 
Einverftändnig mit dem Anfchluß an die Gentralmächte. 


9) Die Pentarchie. 


Was diefe Fünfmänner, die fich bisher fo oft und fo bitter bekämpft Hatten, 
jebt zufammenführte, war der gemeinfame Haß gegen Depretis und die Rechte, 
die gemeinfame Verdammung des Trasformismo, der fie mit Ohnmacht jchlug 
und alle Ausficht auf die erjehnten Minifterpoften verdunfeltee Ein Organ ber 
neuen Coalition wurde gegründet, und am 25. Nov, 1883 ein großes Ber: 
brüderungsfeft in Neapel gefeiert. Cairoli und Zanardelli entwidelten das Pro: 
gramm des neuen Bundes, kamen aber außer den allgemeinen Principien, Die 
jeder Liberale unterfchreiben konnte, nicht über leere Phrafen hinaus, Ihr Haupt: 
bejhwerdegrund gegen Depretis war und blieb, daß er um der neuen willen die 
alten Freunde von fich geftoßen habe — die guten alten Kameraden, die ftets 
den günftigen YAugenblid erlauert Hatten, um dem Lieben Freunde ein Bein zu 
ftellen! Außerdem warf Eairoli der Regierung vor, daß, während fie die nur in 
jeltenen Ausnahmsfällen zu rechtfertigenden PBräventivmaßregeln gegen Radicale 
und Anarchiſten zum Princip erhoben zu haben fcheine, fie den Klerifalen in Rom 
jede Hochverrätherifche Demonftration ftraflos geſtatte. Endlich verlangten bie 
Pentarchen durch Erispi’3 Mund die Ausſchließung ber Klerifalen von der Com: 
munal- und Provinzialverwaltung und Diäten für die Barlamentsdeputirten. 

Solche vereinzelte und nebenſächliche Boftulate fonnten feine fefte Baſis für 
eine erfolgreihe Oppofition bilden. Das Volk crblidte mit richtigem Inſtinct in 
der Eoalition nur perjönlihen Verdbruß und Jammer nah Minifterftühlen. Die 
Schwäde der pentardiftiichen Oppofition fam gleich bei den erften wichtigen Com: 
milfionswahlen in der Kammer zum Borfchein, wo ihre Eandidaten kaum ben 
dritten Theil der Stimmen erhielten. 


10) Die Communalverwaltung. 


Erispi’3 Forderung, die Klerifalen von den Gemeinde: und Provinzialwahlen 
auszufchließen, gründete fich darauf, daß jene die rechtliche Eriftenz des Königreich! 
und feine Inſtitutionen nicht anerfannten. Bisher waren alle Minifterien der An- 
ficht geweien, daß eine folche Anerkennung bier gar nicht in Frage komme. 
Leo XIII, war derjelben Meinung und hatte deshalb nicht nur die Theilmahme 
an dieſen Wahlen gebilligt, ſondern dieſelbe al3 eine Heilige Pflicht bezeichnet, 
„um den Angriffen auf die Familie und die Religion‘ entgegenzutreten; ja er 
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batte ſich ſogar perjönlich bei der Aufftellung der Liften betheifigt und dieſe 
Thätigfeit ald eine gute Vorbereitung für den eventuellen Eintritt ins Parlament 
bezeichnet, wo noch wichtigere Kämpfe der guten Katholiken harrten.*) 

So hatten denn die Päpftlichen jchon feit einer Reihe von Jahren an den 
Gemeindewahlen zunädft in Rom, dann aud in andern Städten mit wechjelnden 
Erfolge theilgenommen. In den meisten Fällen gelang es ihnen nur in Verbin: 
dung mit der gemäßigten Partei, ihre Candidaten durchzubringen. Im Sommer 
1883 fielen, bei allerdings ſehr geringer Betheiligung, die Wahlen in vielen 
größern Städten, wie in Genua und Benedig, klerikal aus, während die Päpft- 
lichen in der Hauptſtadt felbft faum ein Drittel der Sige im Senatäpalaft des 
Gapitol3 eroberten. 

Aber nicht Hier Liegt die Gefahr für die italienischen Kommunen, fondern in 
der hödhit mangelhaften Gemeindeverfaffung, den verrotteten Berwaltungszuftänden 
und der meijt erbärmlichen finanziellen Lage. Wir haben bereits früher dieſe 
Zuftände gefchildert**); feither hatte fich Hier nichts Wefentliches, wenigſtens nicht 
zum Bellern geändert. Was davon im Sommer 1880 zu Neapel in die Deffent- 
(ihfeit trat, bietet ein abfchredendes, aber leider durchaus nicht vereinzeltes Bei- 
ipiel, wie e3 bei der Communalverwaltung der großen wie der fleinen Städte 
berging. Hier hatten feit dem Anfang der fiebziger Jahre die Regionaliften des 
Südens geherrfcht, d. h. die Partei, welche in der allgemeinen Landesgefebgebung 
und Verwaltung die provinziellen, in den communalen Familien- und Clientel— 
intereffen in die erfte Linie ſtellte. Es war eine goldene Zeit für die Partei 
geweien, wo es Aemter, Befoldungen und Emolumente aller Art regnete. Endlich) 
aber rief die Miswirthichaft und Eorruption in der Berwaltung, die Verjchleude- 
tung der ftädtifchen Einkünfte, welche eine jährliche Unterbilanz von 13 Mill. 
zur Folge hatte***), eine heftige Oppofition hervor, der e3 gelang, den Bürgermeifter 
San-Donato, den verantwortlichen Vertreter dieſes Unweſens, hinter dem freilich) 
noch bebeutendere Perfönlichkeiten fteten, bei den Neuwahlen zu ſtürzen. Der 
neue Sindaco, Graf Giufti, ‚ein redlicher und energifcher Mann, fehte alles daran, 
der herrſchenden Eorruption ein Ende zu machen und die Finanzen zu ordnen. 
E3 gelang ihm, fchon im nächſten Jahre das Deficit auf 6 Mill. zu ermäßigen. 
Dafür boten die Gegner alles auf, ihn und die Seinen bei den Wahlen von 1880 
zu verdrängen. San-Donato hatte als Vorſitzender des Provinzialraths, in dem 
die Regionaliften noch dominirten, die Wählerliften zu controliren. Statt nad) 
dem Geſetze mindeftens zehn Tage, ftellte er diefelben dem Magiftrat erſt vier Tage 
vor der Wahl mit 2600 von ihm eingefchobenen Wählern zurüd. Die Intrigue 
war durchfichtig genug; es waren Leute feiner Partei, deren Berechtigung der 
Stadtrath nicht mehr Zeit haben follte zu prüfen. Aber diefer weigerte ſich und 


*) Rede des Papftes beim Empfange von 5000 Mitgliedern ber katholiſchen Vereine 
Noms am 24, April 1882. 

**) Bol, „Unjere Zeit”, Neue Folge, XV, 1., 574 fg. 
) Bon den 10 Mill. jährlicher ordentlicher Einnahmen waren 8 Mil. für Schuldzinfen 
erforderlich. 
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appellirte an die Regierung, welche die Vertagung der Wahl anordnete. Bei der 
Nevifion der Liften wurden drei Biertel der Neueingefchriebenen als unberedtigt 
caffirt. Die Gemäßigten verbanden fih mit den Klerikalen und Bourboniften; 
die Donatiften brachten nicht einen ihrer Candidaten durch. 

War die communale Miswirthfchaft nicht überall ganz fo fchlimm wie in 
Neapel, jo fam dagegen zu der Ausbeutung des Säckels der Bürger durch Cliquen 
und Coterien noch vielfach die in Stalien verbreitete Leidenschaft der Communal: 
verwaltungen, einander durch glänzende öffentlihe Monumentalbauten aller Art 
den Rang abzulaufen. Die Folge war, daß troß der oft faft unerjchwinglichen 
Zufhläge zu den Steuern auf beweglihe und unbeweglihe Güter*), troß der 
hohen ftädtifchen Acciſe, der Fleiſch- und Brottaxen der Stadtfädel ſtets leer war. 
Im Jahre 1879 hatte der Staat der banfrotten Stabt Florenz, welche ihr kurzer 
glänzender Hauptftadttraum (1865—71) ins Unglüd gejtürzt Hatte, mit einer 
Entihädigung von 49 Mill. Lire (2,900000 jährlihe Rente) unter die Arme 
gegriffen. Zu Anfang 1881 bewilligten die Kammern der Hauptſtadt Rom 
50 Mill., auf 25 Jahre vertheilt, zu öffentlichen Arbeiten im allgemeinen Jutereſſe: 
eine Summe, die beiläufig das vorhandene Bedürfniß nicht entfernt zu beden 
vermochte. Die ftaatliche Depofitenfaffe unificirte die Schulden Neapels und lich 
der Stadt 20 Mill.; zugleih übernahm der Staat die Garantie für eine von 
derjelben aufgenommene Anleihe von 4*, Mill. jährliher Rente und pachtete ihre 
Eonfumfteuer für 9%, Mill, jährlih. Damit waren freilich) drei der größten 
Gemeinweſen vorläufig vor dem Bankrott bewahrt, aber niemand kann fid 
Illuſionen darüber machen, daß ſolche Communalbankbrüche bald an die Tages: 
ordnung fommen müfjen, wenn nicht das Finanzwejen und die ganze Verwaltung 
der Communen eine fundamentale Umgeftaltung erfahren. Noch ijt die längit 
allgemein als durchaus unzureihend und verfehlt anerkannte Gemeindeordnung 
von 1865 in Kraft. Die Vorlagen Lanza's von 1870, Peruzzi's von 1877, 
Depretis’ von 1880 gehören zu dem ſchätzbaren Material, das in den Ardiven 
der italieniihen Kammern maſſenhaft aufgehäuft Liegt. Auch der neuefte Geſetz— 
entwurf vom 25. Nov. 1882 fcheint demjelben Schidjal anheimzufallen. Derielbe 
verlegt zu viele Intereſſen gewiſſer im Beſitz befindlihen Kreife, um nicht in 
Parlament und Preffe, öffentlich und noch mehr Hinter den Couliſſen, der jchärfften 
Dppofition zu begegnen. 

Seit einigen Jahren findet, zunächſt von der äußerften Linken ausgehend, eine 
ftarfe Agitation für die Ausdehnung des communalen Wahlrechts ftatt. Dah 
daſſelbe nach dem bisherigen Gefeh in zu enge Grenzen eingedämmt ift, wird 
allgemein anerkannt; das von den Radicalen verlangte allgemeine gleiche Stimm: 
recht wird jedoch ficher nicht angenommen werden. Vielleicht geht das Project 
des gegenwärtigen Minifteriums jchon zu weit; man hatte fich nach diejer Kid: 
tung Hin durch etwas übereilte Verfprehungen gebunden, Won ungleich größerer 
Bedeutung für die Gemeinden ift e8, dab ihnen neue oder die alten, ihnen 


*) Sie betragen in 72 Gemeinden Ober: und Mittelitaliend zwifchen 400 und 900 FErex. 
der Staatsſteuern. 
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genommenen und auf den Staat übertragenen Einnahmequellen eröffnet werden, 
um fie aus ihrer troftlofen Geldffemme zu reißen, Bor allem aber müſſen die 
Bürger ſelbſt fih aufraffen, um dem jchmählichen Eoterie- und Elientelwejen ein 
Ende zu machen. 


11) Der Kronprinz des Deutfchen Neiches in Rom. 


Zwiſchen dem deutschen Kaiferhaufe und der italienischen Königsfamilie be- 
ftanden feit dem Bejuche Victor Emanuel’3 in Berlin 1873 und dem Gegen- 
beiuhe Kaifer Wilhelm’3 in Mailand 1875 die herzlichiten Beziehungen. Die 
beiden Kronprinzen hatten fich perjönlich befreundet, und diefe Freundſchaft, welche 
einen bejonders innigen Ausdrud gefunden hatte, al3 der deutſche Thronerbe im 
Januar 1878 nah Nom kam, um dem Freunde die Theilnahme des Kaiſers 
wie die eigene bei dem Tode feines Vaters zugleich mit feinen Glückwünſchen 
zur Thronbefteigung auszufprehen, war dem italienifchen Volke, dem jchon die 
hohe ritterliche Gejtalt des deutſchen Fürften mit dem blonden Vollbart imponirte, 
höchſt ſympathiſch. Noch zu Anfang October 1883 waren der Sironprinz des 
Deutſchen Reiches und feine Gemahlin in Monza bei Mailand von der ganzen 
italienischen Königsfamilie aufs Herzlicäfte begrüßt worden, Als der erjtere dann 
im folgenden Monat nach Spanien reifte, um dem ſpaniſchen Monarchen an feines 
Vaters Statt einen Gegenbefuch zu machen, und den Weg über Genua einfchlug, 
um fi nicht bei der Durchreife durch Frankreich ähnlichen groben Inſulten aus: 
zulegen, wie fie König Alfons wenige Monate vorher in Paris Hatte erfahren 
müſſen — Inſulten, die ja noch weit mehr den Hohenzollern als den Bourbons 
galten — wurbe er in Genua felbft wie auf allen Stationen, die der Bug be: 
rührte, mit lebhaften Sympathiebezeigungen empfangen. Da verbreitete jich das 
Gerücht, daß der Kronprinz des Deutfchen Neiches auf dem Rückwege von Genua 
aus nah Rom gehen werde, aber nicht um den König, fondern um den Papſt 
zu befuchen. Darob große Aufregung und Empörung in der italienischen Preſſe. 
Man ſprach von einem Gange nad Canoffa, man munfelte von einer Intrigue zur 
Wiederherftellung des Kicchenftaates, Erſt die fichere Kunde, daß der Kronprinz 
de3 Deutfchen Reiches im Quirinal wohnen werde, beruhigte die aufgeregten Ge— 
müther. Die Fahrt von dem Bahnhof in den Thermen Diocletian’s nad) der 
königlichen Refidenz war ein Triumphzug. Der Beſuch beim Papfte war nichts: 
deftoweniger feine Erfindung des Lientenants von Pufahl, der das Gerücht zuerft 
in die Welt geſetzt Hatte. Die berliner Officiöſen erflärten, der Kronprinz des 
Deutſchen Reiches habe nicht zweimal das italienifche Gebiet paffiren können, ohne 
dem König des Landes feine Aufwartung zu machen; dabei habe er denn zugleich 
den deutichen Katholiken einen Beweis von Ehrerbietung und Hochachtung gegen 
ihr geiftliches Oberhaupt geben wollen. Das Ceremoniell des Beſuches verurfachte 
bedeutende Schwierigkeiten. Hatte Leo XIII. doch felbft der Schwefter König 
Humbert’3, der frommen Maria Pia von Portugal, dem Pathentinde Pius’ IX., 
feine Thür verſchloſſen. Daſſelbe geihah im folgenden Jahre dem Prinzen Leopold 
von Baiern und feiner Gemahlin, der Tochter Kaifer Franz Joſeph's, die zwar 
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nicht im Quirinal wohnten, aber vorher den italieniſchen Majeſtäten einen Beſuch 
gemacht Hatten. Wenn nun Leo XIII. den Beſuch eines proteſtantiſchen Prinzen, 
obwol er ein Gaſt des Quirinal3 war, nicht geradezu abweijen wollte, wie er 
denn bereit3 am 12. April 1882 dem Prinzen Heinrich, den Sohn des Kronprinzen 
des Deutjchen Reiches, und am folgenden Tage dem König von Würtemberg eine 
Audienz gewährt Hatte, fo Hielt er doh an dem Wortlaut feiner Erklärung fe, 
daß er feine vom Quirinal herfommenden Fürften empfangen werde. So fuhr 
der Kronprinz des Deutſchen Reiches am Morgen des 18, Dec. 1883 vom 
Quirinal nad) dem Pantheon, wo er einen Lorberkranz am Grabe Bictor Emanuel’? 
niederlegte, und von dort zum Palaſt Gaffarelli, dem deutjchen Botjchaftshotel, 
wo Herr von Keudell drei Mietwagen bereit hielt, um ihn und fein Gefolge 
nach dem Batican zu bringen, der inzwijchen feinen ganzen mittelalterlien Pomp 
mit Nobelgarde, zweifarbigen Schweizern, Cavalieren in altfpanifcher Tracht und 
Prälaten im Ornat angelegt Hatte. Die dreiviertelftündige Unterhaltung in fran- 
zöſiſcher Sprade fand ohne Zeugen ftatt. Bekanntlich lehnte der Kronprinz des 
Deutihen Reiches zum Misvergnügen des Papftes die Erörterung beftimmter 
firchenpolitifcher Fragen entichieden ab und kehrte nach einem Beſuch bei dem 
Eardinal-Staatsjecretär Jacobini direct in den Quirinal zurüd. Bei der großen 
Parade des folgenden Tages auf den farnefischen Feldern fanden enthufiaſtiſche 
Bolfsdemonftrationen für den Kronprinzen des Deutſchen Reiches ſelbſt und die 
Berbrüderung der beiden Nationen ſtatt. Mit Recht fonnte Mancini in der Mütter: 
nachtsftunde des 20. Dec. dem fcheidenden Fürften zurufen: „Die Glückwünſche 
ganz Italiens begleiten Ew. Faiferlihe Hoheit!‘ 

Die wunderlichften Contrafte liegen nirgends dichter beifammen als in Rom. 
Das Haupt der fatholiichen Epriftenheit hatte mit dem Erben der größten pro 
teftantifchen Continentalmacht in freundfchaftlicher Weife verkehrt, mit demfelben, 
der wenige Monate zuvor, am 13. Sept, als Vertreter feines Vaters in ber 
Zuther-Halle zu Wittenberg öffentlich eingetreten war für das evangelische Bekenntniß 
und damit zugleich für die Principien der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit. In 
Rom feierte die italienische Preffe Luther, deffen 400. Geburtätag das evangeliide 
Deutſchland beging, in begeifterten Apoftrophen als „den Wiederherfteller des chriſt 
lichen, und den Schöpfer des modernen Geiſtes“. Der Bapft Hingegen in feiner 
Weihnachtsanſprache an die Cardinäle rief den Zorn des Himmels auf die ab— 
trünnigen Söhne ber Kirche herab, welche den Erzketzer im Mittelpunfte der 
katholiſchen Welt zu verherrlihen wagten. 


Ueberblidt man die Lage Italiens am Schluß des Jahres 1883, fo erſcheint 
fie wenigftens dem oberflächlichen Unblid durchaus günftig und vielverſprechend. 
Durd den Anſchluß an das mitteleuropäifche Bündnik war das Königreih in 
feiner äußern Politik gefeftigt und aller Sorgen wegen auswärtiger Bertwidelungen 
enthoben; die Umwandlung der Parteien eröffnete die bejten Ausfichten auf die 
Bildung einer feften gemäßigt Tiberalen Parlamentsmehrheit; die wichtigften 
politifchen Gejege waren glüdlich unter Dach) gebracht; ein trefflicher Finanzminifter 
arbeitete mit jährlichen Ueberſchüſſen; Induftrie und Handel waren im Aufſchwunge 
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begriffen; der Wohlftand des Landes, im Ganzen beiradhtet, hob fi von Jahr 
zu Jahr; Staatsmänner und Volksvertreter hatten ein freies Feld vor fih, um 
fi den großen und dringenden Aufgaben auf dem Gebiet der Verwaltung, ber 
Rechtspflege, der Heeresorganifation, der öffentlichen Arbeiten und der Social: 
reform zu widmen; günftigere Aufpicien für die nächſte Zufunft jchienen faum 
denkbar, 

Ein dritter und letzter Artikel fol den Nachweis liefern, daß und warum bie 
gehegten Erwartungen doch, zunächſt wenigftens, nur zum Heinften Theile in Er- 
füllung gingen. 





Aegypten und der Sudan. 


Von 
Friedrich von Hellwald. 


III. 


2. 


Sp war denn Alerandria, die noch vor kurzem jo blühende, geſchäftige Stadt, 
ein öder, ausgeplünderter Häufer- und Nuinenhaufen. Xaufende von Meniden: 
leben und enorme Werthe waren vernichtet, über die Ueberlebenden war Notb 
und Elend gebradt worden. Das war das Endergebniß der englischen Politik! 
Die Verantwortung für die Unthat Hat England allein zu tragen und fein libe 
rales Cabinet, welches fih mit einer ungeheuern Blutſchuld befledte. Darüber 
war in ganz Europa blos eine Stimme der Entrüftung; die Italiener nannten 
die Beſchießung Alerandrias eine „tragiſche Narrheit“, und ſelbſt in England 
ward das Minifterium des Verbrechens geziehen. Der Quäfer John Bright, der 
Kanzler des Herzogthums Lancafter, wollte nicht länger die auf dem Cabinet 
Iaftende Verantwortung tragen und jchied aus dem Amte, da er die Regierung 
an die Ausführung eines activen Vorgehens gebunden fand, in welchem er nad 
feinen Anfihten mit derjelben zu gehen nicht im Stande war. England Hatte 
den andern Mächten erflärt, die Action Seymour bezwede nur die Beſetzung der 
Forts, um diefelben zu entwaffnen; weitere Schritte feien nicht beabfichtigt. Aber 
feine NRüftungen waren für eine größere Action vorbereitet. Als nun Arabi— 
Paſcha fi mit etwa 9000 Mann nad Kafr-Dauar, einem Orte ungefähr eine 
Stunde von Wlerandria entfernt, zurüdgezogen, wo er ſich mit feinen XTruppen 
verfchangte, nachdem er die Eifenbahn zwifchen diefem Plate und Aferandrie 
zerftört hatte, zeigte fich alsbald die Abficht, ihm dahin und bis nad Kairo zu 
folgen. Die Engländer, hieß es, können feine halbe Arbeit thun, fie müſſen Arabi 
verfolgen und ihn unſchädlich machen; fie müſſen den Suezkanal gegen feind 
liche Ueberfälle fichern, auch den Süßwaſſerkanal, der fi) unterhalb Kairo vom 
Nil abzweigt, in ihre Gewalt bringen und ſchon darum ihre Operationen bis 
Kairo ausdehnen. Mit der Landung, mit der Fortjehung des Krieges im dad 
Innere des Landes trat aber die englifche Einmifhung in ein ganz neues und 
noch viel ernfteres Stadium. Immer mehr zeigte fih, daß die Bejchiehung 
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Uerandrias im höchſten Grade frivol geweſen, nicht jo jeher wegen der Action 
jelbft, al8 weil die Engländer nicht im Stande waren, nach diefer unrühmlichen, 
unmenshlihen That fofort einen entjcheidenden raſchen Schlag zu führen, wodurch 
diejelbe einigermaßen gerechtfertigt worden wäre, indem fie die Ordnung her: 
jtellten und Arabi den Garaus machten, Außer den 3000 Matrofen und Marine- 
jofdaten, welche gleih nah dem Zuſammenſchießen der Forts in Alexandria 
gelandet wurden, trafen dort am 17. Juli noch 4000 Mann engliſcher Marine- 
infanterie unter General Alifon ein: eine ganz unzulänglide Streitfraft. So 
ftand ein mehr oder weniger langer Krieg in Sicht; bis dahin aber gab es natur: 
gemäß eine Pauſe, welde die europäische Diplomatie zur Wiederaufnahme ihrer 
Thätigkeit benugte. Am 15. Juli fand eine Sitzung der Gonferenz ftatt, worin 
die Uebereinftimmung der Sabinete über die demnächſt an die Pforte zu richtende 
Einladung, in Aegypten einzufchreiten, feitgeftellt wurde. Wer fi) aber etwa der 
Hoffnung hingab, daß es den Diplomatch gelingen würde, dem Uebel Einhalt zu 
thun, der Hatte die Rechnung ohne den Wirth gemadht. Wol nahm mun ber 
Sultan endlih am 22. Juli an der Eonferenz theil; e3 begannen aber mit Eng» 
land endloje Berhandlungen über ein gemeinfames Vorgehen am Nil, Mittler: 
weile übernahm Admiral Seymour, wie er in einer Proclamation ankündigte, 
im Einverftändniß mit Tewfik-Paſcha die Zügel der Regierung, und die zur 
Hüffe herbeigerufenen fremden Matrofen kehrten wieder auf ihre Schiffe zurüd, 
alle weitere Arbeit und Verantwortung ganz den Engländern überlaffend, deren 
Uebermuth nach den Heldenthaten der Armftrongfanonen bald feine Grenzen mehr 
kannte. Schon ward der Yubelruf Tant, England ſei nun glüdlich von der 
leidigen franzöfiichen Bundesgenoffenfchaft befreit, und in London ward die Loſung 
audgegeben: „Weg mit der Doppelcontrole!“ zur nämlihen Zeit, als ein Ueber- 
einkommen mit Frankreich zum Schuße des Suezlanald zu Stande fam, wonach 
eine gemeinfame Bejegung des Kanals in Ausficht genommen ward. 

Welhe Wendung Hatten nun die Dinge im ägyptiſchen Lager genommen ? 
Dort lag einen Moment die Beſorgniß eines Zerwürfnifies zwifchen dem türkifchen 
Commiſſar Derwiſch-Paſcha und den ägyptifchen Miniftern nahe, doch vermied 
Derwiih den Zwiſt, indem er Hugerweife vor Arabi capitulirte. Unter ben 
Einheimifhen nahm unterdeffen die Bangigfeit beftändig zu; viele der Wohlhaben- 
dern begannen Alerandria zu verlafien, um ſich nah den nächſten Ortſchaften 
Unterägyptens zurüdzuziehen, Nad der Beſchießung Alerandrias gab Arabi noch 
immer Befehle im Namen des Chidiv aus und ernannte Mahmub- Samy, einen 
fanatifchen Gegner Englands, zum Gouverneur de3 Suezlanald. Der Minifter- 
präfident Raghib-Paſcha aber richtete an Admiral Seymour folgendes cdharalte- 
riſtiſche Schreiben: „Ich habe die Ehre, Sie zu benachrichtigen, daß die Rüftungen, 
welche Arabi jet betreibt, gegen den Willen des Chidiv und der Regierung find. 
Arabi erhielt den Befehl, die Rüftungen einzuftellen, und hat daher die alleinige 
Verantwortung für feine Handlungsweife. Se. Hoheit befchloß, ihn feines Poftens 
ala Kriegsminifter zu entheben; aber die Bejorgniß, es möchten fich die Vorgänge 
von Alerandria in Kairo und andern Städten wiederholen, bewog den Chidiv, 
die Beröffentlihung aufzufchieben.” Zugleich blieb aber Temfit in bejtändiger 
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telegraphiſcher Verbindung mit Arabi, der ſich bereit erklärte, nach Alerandria 
zu kommen, wenn der Vicekönig den Rückzug der engliſchen Truppen und Schiffe 
verbürge. Schließlich ſchnitt Arabi die Telegraphendrähte durch, worauf Tewſil 
beſchloß, ihm die Bekanntmachung, welche Arabi zum Rebellen erklärte, zuzuſenden; 
aber es dauerte lange, ehe ſich jemand bewegen ließ, die gefährliche Botſchaft zu 
überbringen. Das Schreiben lautete: „An ArabisBafha! Infolge Ihrer Abreiſe 
nad Rafr-Danar, begleitet von ber Armee, ſomit Alerandria ohne unfern Befehl 
preiögebend, und Ihrer Hemmung bes Eifenbahnverfehrs, woburd wir an dem 
Empfang irgendwelcher Telegramme verhindert werben, ſowie auch infolge deſſen, 
daß Sie ung verhinderten, irgendwelche Mittheilungen durch die Poft zu empfangen 
und daß die Flüchtlinge nad ihren Heimftätten in Wlerandria zurüdfehren 
fonnten, und infolge Ihrer Beharrlichkeit in der Fortfegung der Kriegsrüftungen 
und Ihrer Weigerung, zu uns zu kommen, nachdem Sie unjern Befehl erhalten: 
aus allen biefen Gründen enthebe ich Sie Ihres Poftens als Kriegs: und Marine 
minifter, und ich ſende Ihnen meinen desfallfigen Befehl zu Ihrer Kenntnißnahme.“ 
Bon einer Yechtung oder fonftigen Strafe ift in dem Schreiben fein Wort zu 
finden. Der Ehidiv veröffentlichte dafjelbe zugleich mit einer nur von ihm felbft, 
nit vom Minifterium unterzeichneten, von den Engländern dur Anwendung 
eines gewaltigen biplomatifhen und militärifhen Drudes abgezwungenen Pro: 
clamation, in welcher er die Antereffen der Mächte in Aegypten, befonders das 
Ueberwiegen der englischen und franzöfiichen, erörterte und erklärte, daß England 
und Frankreich nicht beabfichtigten, Megypten zu erobern, ſondern nur die Ordnung 
herzuftellen. Arabi benußte inzwifchen die Baufe, welche ihm die Unzulängfichkeit 
der britiſchen Streitkräfte gönnte, um fein etwa 10000 Mann ftarfes, aber bemorali- 
firtes Heer in befjern Stand zu jegen, energifche Vertheidigungsmaßregeln zu treffen 
und den Kanal, der Ulerandria mit Waller verforgt, in den Marititjee abzuleiten. 
Er erklärte den heiligen Krieg, worauf neue Ehriftenmeßeleien in einer Reihe von 
Städten ftattfanden, bejonder8 in dem feiner Märkte wegen berühmten Tantah, 
wo am 13. Juli 85 Europäer und eingeborene Chriften nebſt Juden gefoltert 
und buchſtäblich in Stüde zerriffen, die frauen gejchändet wurden. Soldaten 
wie der Pöbel betheiligten fi an ben Greuelthaten des enifeffelten Fanatismus. 
Aehnliche Scenen fanden zu Mihalla ftatt. In der Stadt Alerandria felbft aber, 
welcher das vorlagernde Heer Arabi's die Zufuhr ans dem Innern abſchnitt, begann 
fi die Noth einer Belagerung zu entwideln, die Wafjervorräthe wurben fnapp 
und das Gejpenft einer Hungersnoth winkte am Horizont. Faft in allen Straßen 
traf man Araber, die ein weißes Tuch oder Bapier an einem Stode jchwenkten 
und in namenlofer Schwäde auf ihren Mund wieſen, um ihre Noth anzubenten. 
Unter den Augen der Engländer entftanden neue große Feuersbrünſte, wobei zabl- 
reiche Plünderer verhaftet wurden. Die Engländer fahen ſich in der Stabt io 
gut wie bfofirt; von ihrer Linie aus fonnten fie nicht weiter al3 400 Schritt 
Entfernung ſehen; Truppennachſchübe thaten ihnen dringend noth. Kleine Schar 
müßel fanden al3bald zwifchen den feindlichen Borpoften ftatt, wobei es den Eng: 
fändern gelang, Arabi's Leute aus Ramleh zu vertreiben und fich Die dortige 
Waflerleitung zu fihern. Sie verfchanzten fich dafelbft mit ſchweren Geichüßen, 
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und daffelbe that Arabi auf feiner Seite. Der die Engländer befehligende General 
Aifon unternahm auch mehrere Recognofcirungszüge gegen Kafr-Dauar. Bei 
einem bderjelben, am 2. Aug., brach bei den britilchen Vorpoften eine Art Banique 
aus, und fie zogen fi in eifigfter Flucht, welche, gelinde geiprochen, ſchmählich 
war, zurüd. In der Bucht von Abufir, mit feinem ort, legte fi auf der 
offenen Rhede der Minotaur fo, daß er jeden Verſuch, die Deiche des Süßwaſſer— 
fanal3 an diefem Punkte zu durchſtechen, vereiteln fonnte, was nicht Hinderte, daß 
bald darauf die ägyptifchen Vorpoften unweit Abufir einen Midſhipman von ber 
Alerandra, Dudley de Chair, gefangen nahmen. Arabi's Stellung bei Kafr- 
Dauar war im ganzen äußerft geichidt gewählt und eignete fih vorzüglich zum 
Angriff auf Mlerandria; behufs der BVertheidigung derjelben ward ein großes 
verichanztes Lager aufgeworfen. Ueber die Gejammtfräfte, über welche Arabi 
ſowol Hier als längs des Suezfanal3 und in den Bejagungen verfügte, läßt ſich 
nichts Beftimmtes jagen. Einige jhäpten fie, wol zu hoch, auf 36000 Mann. 
Auch ward gemeldet, daß Refruten und Freiwillige, voll von Begeifterung, aus 
Dber- und Unterägypten herbeiftrömten und mittels Eiſenbahn nad) den ver- 
ſchiedenen ftrategiijhen Punkten befördert wurden. Sogar große Mengen von 
Beduinen begaben fih nah Kafr-Dauar zu Arabi's Armee. In Kairo dauerte 
gleichfalls die Einreihung der Freiwilligen fort, und felbjt in den höhern Gejell- 
ſchaftskreiſen gab fi großer Eifer für die nationale Sade Fund. 

Einen gerabezu peinigenden Eindrud machten die inzwiichen fortlaufenden 
diplomatischen Verhandlungen in Stambul. Die Pforte zögerte lange mit ihren 
Antworten, und ihr Schwanfen prägte fi in den widerjprechenden Weilungen an 
Derwiſch-Paſcha aus, der nach verjchiedenen Gegenbefehlen endlich zurüdberufen 
wurde und am 19. Juli über Hals und Kopf nad) Konftantinopel abreifte. Die 
Mächte ihrerjeits hielten die Einmifhung in Aegypten, zu welcher fie die Türkei 
drängten, von ber Beichütung des Suezkanals jharf auseinander; letztere wollten 
England und Frankreich allein in die Hand nehmen, obwol der Kanal von Arabi 
gar nicht bedroht war. Zur Abfendung militärischer Kräfte dahin wurden in 
London wie in Paris ausgiebige Eredite verlangt; einftweilen ftanden ohnehin 
neun britiihe Eorvetten im Kanal und forgten zur Genüge für deſſen Offen- 
haltung. In Port-Said ward die Lage zwar für einen Augenblid kritiſch, da 
fanatifche Araber die Europäer zu bedrängen verjuchten, zumal als der Gouverneur 
und Bicegouverneur ihre Poften niedergelegt und ein Aſyl an Bord eines eng- 
lichen Danıpfers gejucht, während der Truppenbefehlshaber, Muhammed-Efendi- 
Abul-Ata, ein eifriger Anhänger Arabi's, die CHriftenhunde ins Meer zu jagen 
drohte. Deutſche, franzöfifche, italienische Flüchtlinge famen nämlich noch immer 
aus dem Innern in Port:Said an. Die Stadt war voll Menfchen, und enorme 
Breife wurden für Beköftigung und Aufenthalt in den Gafthöfen verlangt. Für 
den Kanal ſelbſt war aber faum eine Gefahr vorhanden. Abgeſehen davon, daß 
Arabi wiederholt erklärt hatte, er befafie fich nicht mit diefem, Tagen in Port- 
Said Kriegsihiffe faft aller europäifchen Nationen vor Anker, darunter das 
deutiche Kanonenboot Möve, welches auch Mannfchaften zum Schube des deutfchen 
Eonfulats Tandete, Hätte e3 fich alfo nur um den Schub des Kanals gehandelt, 


568 Unfere Zeit. 


jo wäre hierzu fein großer Aufwand, weder diplomatiſch noch militäriſch, erforder: 
(ic gewejen. 

Höchſt eigenthümlih, und nur durch die anarchiſchen Zuftände in Frankreich 
erffärbar, war die eigenmächtige Stellung, welche Leſſeps am Kanal von Sur; 
um jene Zeit einnahm. Er, der feine Sympathien für die ägyptiiche National: 
partei und ihren Führer nicht verhehlte, machte auf eigene Faufı Politik der 
Nichtintervention, gab dem franzöfiihen Admiral Befehle und drohte, einen 
Beduinenftamm berbeizurufen, wenn Hoskins, der britijche Admiral, Truppen in 
der Nähe deſſelben Tanden ſollte. Leſſeps bejorgte injoweit das Geſchäft der 
europätfchen Eonferenz, als er durchaus nicht wollte, daß England allein den 
Suezfanal in Sicherheit bringe. Als weitjehender Politiker befürchtete Lefleps, 
daß die Engländer, einmal im Beſitz des Kanals, ſchwerlich denjelben wieder auf 
geben dürften, Was aber die Anterventionsfrage anbetrifft, jo verlangte die 
Pforte eine Aenderung der Vorschriften, welche in der gleichlautenden Note der 
Mächte vom 15. Juli enthalten waren und die Aufgabe der Pforte ganz erheb: 
lich begrenzten, mehr als dem Selbfigefühl des Sultans angenehm war, Die 
Forderungen der Pforte wurden indeß als unannehmbar bezeichnet, und während 
in der Conferenz darüber verhandelt wurde, nahmen die Kriegsvorbereitungen, in 
England wenigftens, ihren Fortgang. In Frankreich freilich ward der Erebit für 
die ägyptiſche Politik zwar vom Senat bewilligt, in der Kammercommiffion aber 
verfagt. Da kam es denn dem franzöfiihen Minifter Freycinet fehr gelegen, daß 
die Pforte ſich ganz plößlic” — angeblih auf den Rath Deutſchlands — zur 
fofortigen Truppenfendung nad) Aegypten unter den in der Note vom 15. Juli 
angegebenen Bedingungen bereit erklärte. Unter Berufung auf die durch dieſen 
Entſchluß veränderte Sachlage ſchlug Freycinet felber der Kammer eine Vertagung 
der Berathung über die Greditforderung vor, womit Frankreich in eine Bolitil 
völliger Enthaltung eintrat, welche durch den nach wenigen Tagen erfolgten Sturz 
Freycinet's vollends befiegelt wurde. Die Engländer hingegen bejchleunigten ihre 
militärische Thätigfeit, um fih durch die Türfei den Borrang nicht nehmen zu 
fafjen, und der zum Oberbefehlshaber ernannte General Sir Garnet Wolſeleh 
erhielt die Weifung, die etwaige Ankunft türkifcher Truppen nicht abzuwarten, 
jondern die Operationen ohne weitere Verzögerung zu beginnen, 


Ehe der britische Oberbefehlshaber in Aegypten anlangte, jandte Admiral 
Seymour, begleitet von dem ohnmächtigen Proteft Leſſeps', drei Transport 
Ihiffe mit Truppen durh den Kanal von Suez und ließ am 2. Aug. bie 
nicht unmittelbar am Kanal gelegene, aber mit eigenem Hafen verjehene Stadt 
Suez beſetzen. Diefer Schachzug Englands, welder ihm geftattete, nunmehr un 
gehindert feine indischen Truppen landen zu laffen, war gleichzeitig gegen die 
Eonferenz wie gegen Arabi-Paſcha und die Pforte gerichtet. Um dieſen Schlag 
zu pariren, ftellte Arabi fofort ein Corps bei Ismailiya und an der Eijenbahn 
von Suez nad Kairo auf. Die Truppen fammelten fi in Tell-el-Kebir, das 
etwa auf halben Wege zwijchen Zakazit und Ismailiha Tiegt und durch Ver— 
Ihanzungen befeftigt ward. Auch nach Nefifche wurden Truppen dirigirt. Dagegen 
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ermädhtigte der Ehidiv, dieſe englifhe Puppe, den britiihen Admiral in Port: 
Said, alle ihm erforderlih dimfenden Schritte im Kanal zu ergreifen, und über- 
trug ihm jogar die Gewalten eines Gouverneurs der Landenge von Sue. Es 
läßt fih nicht das mindefte einwenden gegen Arabi's Behauptung, womit er die 
vicetönigliche Broclamation beantwortete, daß Tewfif entweder ein Gefangener fei, 
oder dab er die englifhe Schußherrichaft genieße, in jedem Falle alfo feine Be— 
fehle thatlächlich von den Engländern ausgingen. In gleichem Sinne ſprach fid) 
eine ziemlich ftürmiihe, am 30. Zuli zu Kairo im Minifterium des Innern ab- 
gehaltene Nationalverfammlung aus, welche aus den Ulema, den Kadi, dem fop- 
tiihen Batriarchen, den religiöfen Häuptern der Arnenier, Griehen und Maroniten, 
verjhiedenen hohen Würdenträgern, ſämmtlichen „Mudir“ (Präfecten) aus Ober: 
und Unterägypten, den Notabeln und den angefehenjten Kaufleuten zuſammengeſetzt 
war. Sie alle, mit Ausnahme von drei Stimmen, beſchloſſen Arabi-Paſcha auf- 
recht zu erhalten, umd erklärten alle gegentheiligen Erlafle als nichtig, da ber 
Ehidiv außerhalb des Bereiches des moslimischen Gejehes ſei. Selbſt feine eigenen 
Bettern, die Prinzen Ibrahim Achmed und Kiamil, erflärten, Tewfik-Paſcha fei 
der EHidiv, wenn er mit dem Lande und der Armee wäre, aber mit dem Admiral 
Seymour fei er nur entweder ein Gefangener oder der Schüßling der Engländer. 
Aus der von feiten Englands ohne Kriegserklärung erfolgten Bejegung ägyp- 
tiihen Gebietes hätte übrigens fich Teicht ein Kriegsfall für die Türkei formu— 
liren laſſen; doc gelang es, dies zu verhindern, ja England fiegte über den 
Viderftand der Pforte auch darin, daß diefe endlich Anfang Auguſt Arabi für 
einen Empörer erklärte, welchem Beifpiele der Chidiv in einem fchriftlihen Erlaf 
folgte. Arabi's Dictatur im Nillande, insbejondere in Kairo, ward dadurch natür- 
ih nit im geringften beeinträchtigt. Unterftügt von dem Schweizer John Ninet, 
einem zwar gewandten und fenntnißreichen Manne, der feit lange die gottlofe 
Sinanzwirthichaft der Europäer befämpft Hatte, ſonſt aber und vielleicht eben 
deshalb fich Feines bejondern Rufes erfreute, hielt er die Ruhe in Kairo fort: 
während aufrecht, wied auch den Gouverneur von Port-Said zu gleichem Ver— 
halten an und erließ ftrenge Befehle gegen Ermordung von Europäern; die Zu: 
widerhandelnden wurden mit Erfchießen bedroht. Nach andern Meldungen aus 
Alerandria freilich hätte fi Arabi immer mehr als ein durch Glaubensfanatismus 
verhärteter Tyrann gezeigt, der eine Schredensherrichaft gegen alles führe, was 
anders al3 er zu glauben oder zu denken wage. Für die ihm zugejchriebenen 
Grauſamkeiten find indeß Feine glaubwürdigen Beweife erbracht worden. Ebenſo 
muß die Nichtigkeit der Meldung, daß Arabi zur Zeit des Bombardements von 
Aerandria dem Chidiv in Ramleh nad dem Leben getrachtet habe, durchaus 
dabingeftellt bleiben. 


Während der Vorgänge im Dften, am Suezkanal, ftanden jih auch vor 
Merandria Engländer und Aegypter gegenüber. In der Stadt war man allent- 
halben mit dem Aufräumen der Trümmer bejchäftigt, und bald war feine einzige 
Straße mehr ungangbar; dagegen mußte eine amtliche Regelung der Waflerver- 
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theilung an die Bevölkerung eintreten. Die Engländer landeten nun immer mehr 
Truppen in der Stadt, und Ende der erften Auguſtwoche mochte ſich die Zahl 
ihrer in und um Alexandria ftehenden Truppen auf etwa 7000 Mann befaufen, 
Generalmajor Sir A. Alifon, der Commandirende, ſchlug fein Hauptquartier bei 
dem Thore Moharrem-Bei, gegenüber der Eifenbahnftation, auf; die englischen 
Soldaten waren in Ermangelung von Kaſernen in einer Anzahl Heiner Gebäude 
durch die ganze Stadt vertheilt. In allernächfter Nähe von Alerandria, in einer 
Entfernung von faum 15 Kilometer, ftanden die beiderfeitigen Vorpoften einander 
gegenüber. Am 5. Aug. fam es bei dem Orte Esbet-Kurſchid zu einem Gefecht, 
wobei die Engländer 3 Todte und 23 Berwundete, die Aegypter aber angeblid 
2—300 Todte hatten. Ueber den Ausgang des Kampfes berichtete die „Times“, 
daß die Engländer nah einem heftigen Treffen zwar errungen hatten, was fie 
wollten, indem fie des Feindes vorgerüdte Stellung nahmen, aber nicht genügend 
vorbereitet waren, fie zu halten, denn diefer nahm, nachdem fie ſich zurüdgezogen 
hatten, feine frühere Stellung wieder ein! Und dieſe eigentlihe Schlappe ward 
in England allgemein für ein befriedigendes Reſultat gehalten! Sehr natürlich, 
daß diejes Gefecht Arabi neue Kühnheit einflößte; feine Truppen warfen viele 
ftarfe Schanzen und eine Batterie auf, während es auch die Engländer gerathen 
fanden, ſich eifrig mit der Verjtärfung ihrer Erdwerke zu bejchäftigen. In der 
benachbarten Billenftadt Ramleh trieben mittlerweile plündernde Beduinen nad 
wie vor, und den engliihen Wachtpoſten zum Troß, ihr nächtliches Unmejen. Auch 
in Alerandria jelbft nahm die Unficherheit täglich zu, ſodaß der dort weifende 
Afritaforicher Georg Schweinfurth ſich an die Spitze eines Vereins ftellte, welcher 
eine freiwillige Polizei und eine Gemeindeverwaltung Herzuftellen ſuchte. Doch 
fand dies nicht die Billigung der Engländer, welche aud den Depefchenverfehr 
mit geradezu unerhörter Strenge überwadten und ihnen ungünftige Nachrichten 
ohne weiteres zurüdwiefen. Da waren doch die Ruſſen liberaler! Mittlerweile 
traf der Oberbefehlshaber Sir Garnet Wolfeley nebjt den englifchen Elitetruppen 
in Alerandria ein, ſodaß die britiichen Streitkräfte in Aegypten endlich 15000 Mann 
europäischer und 10000 Dann indiicher Truppen betrugen. Die Borpoften in Ramleh 
führten aber faft täglich Recognofcirungen aus, um den Feind zu beichäftigen und 
feine Aufmerkſamkeit von den Operationen anderwärts abzulenfen. Auch die 
ausgeiprengte Nachricht von einem beabjichtigten Angriff auf Abukir war eine 
Täufhung, welde die wahren Pläne des britischen Feldherrn verhüllen folle. 
Ale Welt erwartete natürlich ein Vorgehen Wolfeley’s von Alerandria auf 
Kairo. Anſtatt dejien ließ er am 18. Aug. feine Truppen auf 17 Transport: 
und 5 Sriegsfahrzeugen einſchiffen und fegelte im öſtlicher Richtung ab, man 
wußte nicht wohin. Admiral Seymour hißte feine Flagge an Bord des Panzer: 
Alewan vor Alerandria auf. Tags zuvor empfing Woljeley den Beſuch des Ehidiv, 
der fich von ihm verabjchiedete und ihm allen Erfolg wünſchte. Es fcheint indeh, 
daß nicht einmal die Brigadegenerale von dem Ziele der beabfichtigten Truppen- 
bewegung Kenntniß hatten. Abukir wurde nicht befchofjen, doch blieben dort drei 
Kriegsichiffe zurüd, welche eine die Eifenbahn nad) Roſette und dieſen Platz felbit 
beherrfchende Stellung füdlih der Nelſon-Inſel einnahmen. Tas wahre Ziel 
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Wolſeley's war aber Port-Said und der Suezkanal, welcher dank Leſſeps von 
Arabi beſtändig geachtet worden war und nunmehr bei ſeinem guten Zuſtande 
als Operationsbaſis benutzt werden ſollte. Die am Kanal liegenden drei 
größern Städte Port-Said, Kantara und Ismailiya wurden von den eng— 
liſchen, in Kriegsſchiffen gelandeten Truppen beſetzt. Die Einnahme von Port— 
Said durch 500 Blaujacken und Seeſoldaten mit 3 Gatlingkanonen ging am 
19. Aug. früh morgens in aller Stille und ohne Blutvergießem vor fih. Das 
ägyptifche Militär, 200 Mann, Tieß fi Teicht entwaffnen, und Arabi's Bice- 
gouberneur, Muhammed:Abul-Ata, flüchtete mit 120 Soldaten nach Fort Guemil. 
In Ismailiya fam es zu einem Gefecht mit Arabi's Leuten, und desgleichen bei 
Suez. Dort landete am 20. Aug. Kapitän Haftings mit Marinejoldaten und 
200 Hodhländern bei Schaluf, wo der Feind fich ſtark verfchanzt Hatte. Derfelbe 
wurde aber unter beträchtlihem Verluſt in die Flucht geichlagen und ihm 45 Ge- 
fangene abgenommen. 

Sp war alfo die untere Strede des Kanals, von welcher aus die Eifenbahnen 
und Straßen nah Kairo hin laufen, in die Hände der Engländer gefallen. Kantara 
und Ismailiya find außerdem günftige Ausgangspunkte für einen Vorſtoß. Und 
die friegeriiche Action der Engländer fam auch rafh in Zug. Nachdem ihnen 
die Meberrafhung mit der Wegnahme des Suezfanals geglüdt, begann unverzüg- 
(ich der Vormarsch gegen das Innere mit mehr ald 13000 Mann und 27 Kanonen, 
Die Hauptmacht der Briten ward am 22. und 23. zu Jsmailiya ausgefchifft und 
von Hier ward die Beſetzung der Linie des Süßwaſſerkanals, Nefiihe, Tell-el— 
Kebir, Zakazik fofort in Angriff genommen. Schon am 24. rüdte die Cavalerie 
erfolgreich über Nefiihe und El Magtar bis Tell-el-Kebir vor, doc ſtand Wolſeley 
dort einer Macht von 10000 Mann mit 12 Gejchügen in jeiner Front und rechten 
Flanke gegenüber, und das entjtandene Gefecht brachte den Feind nicht zum 
Weichen. - Am 25. wurde wol mehr geleiftet, der Erfolg war aber nichtsdejto- 
weniger fein bedeutender. Doch bemächligten fi die Engländer am Morgen 
jenes Tages ber fehr ftarken feindlichen Stellung bei Ramſes, eines im übrigen 
elenden Neftes von einem halben Dutzend Holzgebäuden und einer Gruppe von 
Lehmhütten, Auch bei Mahuta, bei Mahfamieh (26 Kilometer von Jsmailiya), 
wo das feindliche Lager, 7 Kanonen, Waffen, Munition und große Vorräthe ein: 
gebracht wurden, und bei Kafjaffin, halben Wegs zwilchen Jsmailiya und Zakazik, 
wurde in jenen Tagen gekämpft. Das Gefecht bei Kaſſaſſin, wo die Engländer 
die Schleufe des Süßwaſſerkanals einnahmen, war weit ernfthafter als alle voran- 
gegangenen und zeigte die Wegypter als die Angreifeuden, Der Kampf hielt die 
Engländer, die ftarf unter der Hiße litten, den ganzen Tag unter Waffen, Bei 
der Wiederholung am nächſten Tage hätten die Aegypter die englischen Stellungen 
unzweifelhaft genommen, wenn General Lowe mit der Gavalerie und Artillerie 
nah Sonnenuntergang ihnen nicht in den Rüden gefallen wäre, Dann aber trat 
in dem Vorgehen der Engländer eine unfreiwillige Paufe ein. Nicht etwa, daß 
Arabi um Waffenruhe gebeten hätte, jondern die Engländer jahen jich zu einem 
Aufſchub ihrer Operationen genöthigt, weil General Wolfeley ſich überzeugte, daß 
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er mit feinen Mitteln nicht im Stande ſei, Arabi's ungemein ſtarke Stellung bei 
Tell-el-Kebir, welche fi nordwärts bis EI Karaim ausdehnte, mit Erfolg anzu: 
greifen. Wolfeley hatte das Hauptgewicht auf die Reiterei gelegt und ihr auch 
alle bisherigen Erfolge zu verdanken. Dagegen fehlte e3 an genügender Artillerie 
und ebenfo an genügenden Transportmitteln. Im lebterer Beziehung jcheint ſich 
der engliihe Feldherr den naivften Täufchungen Hingegeben zu haben. Thatſache 
war, daß der verhöhnte Rebell Arabi und feine elende Armee fast alle verfügbaren 
engliichen Truppen in Anfpruch nahmen, daß dieje Kräfte nicht ausreichend waren, 
um dem Gegner vernichtende Schläge beizubringen, daß man aljo die Schwierig: 
feiten eines ägyptiſchen Feldzugs ſtark unterfchäßt hatte Dazu waren die Eng: 
länder über Arabi's Truppenmadt, Stellung und Abfichten jehr ſchlecht unterrichtet, 
befaßen auch im ganzen höchſtens zwei bis drei zuverläjlige Landkarten von Unter 
ägypten. Ueber die unbegreiflihe Nachläſſigkeit und Kopffofigkeit der engliichen 
Militärbehörden und insbejondere des Commiſſariats erichollen laute Klagen. Die 
Nothe Ruhr und das Sonnenfieber, eine mildere Art von Sonnenftich, decimirten 
die englifchen Negimenter, und mit der Krankenpflege war es jchlecht beftellt. 
Die Eavalerie litt troß azejchleier und blauen Brillen an Ophthalmie. 

Sp war denn vorläufig der einzige Erfolg der Operation blos, dab bie 
Engländer den Suezfanal in ihre Gewalt gebradht Hatten, und dies war mehr 
ein politiſcher als ein militärischer Erfolg. Mit diefer „‚genialen Diverfion“ hatte 
Woljeley übrigens mehr für feinen eigenen Ruhm als für das Wohl des Heeres 
geforgt; offenbar um fich des politifch wichtigen Kanals zu bemäcdhtigen, begann 
Wolfeley zu früh den Feldzug, für den, wie er vorher ſchon wifjen mußte, ge 
nügende Vorräthe und Transportmittel durchaus fehlten; denn alles was von 
England aus im Punkte der Heeresverpflegung geleiftet wurde, war auf bie 
Offenfive von Alerandria aus berechnet und ließ den Wüftenmarfch von Fsmailiya 
aus völlig außer Acht; daher denn aud das große Sündenregifter getäufchter 
Erwartungen und beftändig neu auftauchender Hinderniffe. Nun mußten Truppen 
aus Indien herangezogen werben; doch gewährte der indische Bicelönig nur die 
Hälfte der Mannfchaften, welche die britifche Heeresleitung verlangte; immerhin 
verjtärfte man ſich auf diefe Art mit 1100 Kanonieren nebfl 36 Belagerungsge 
Ihügen aus Woolwich, denn Woljeley wollte 60 Kanonen zum Angriff anf Tel- 
el-Kebir vereinigen, deſſen Verſchanzungen die recognofeirenden englischen Offiziere 
als jehr ftarfe bezeichneten und die ſich nördlich und füdlich über den Süßwaſſer— 
fanal und den Bahnweg ausbreiteten. Die Gejammtzahl der aus Europa ge— 
fommenen engliihen Truppen betrug 23987 Mann und 6627 Pferde. Dazu 
fam die indiſche Divifion, welche außer der activen Mannſchaft von etwa 7500 
Mann eine zahlreiche Bedienungsmannſchaft, 1700 Pferde, 840 Ponies umd 
4500—5000 Maufejel mit fich führte. Alles zujammen ergab 31468 Man, 
worunter aber nur 19223 Mann Anfanterie, 3818 Mann Eavalerie, 1927 Mann 
Artillerie, 1278 Mann Genie, aljo 26246 Mann im ganzen als Combattanten 
anzufehen waren. 

Der Verzug, welchen die Transportfrage und die Heranziehung diefer Ber- 
ſtärkungen vernrfachten, fam natürlich den Truppen zugute, welche von den aus 


Aegypten und der Sudan. j 375 








geftandenen Strapazen ſich ausruhen konnten, Mittlerweile aber war es aud) 
auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze, bei Alerandria, nicht immer ruhig geblieben. 
Arabi, welcher die engliichen Vorpoſten infolge des Abzugs nad) Dften für ſchwach 
hielt, griff in der Naht vom 19. Aug. die engliihe Stellung bei Mels an. Es 
fam zu einer den ganzen Tag andauernden Tebhaften Kanonade, die indeh reful- 
tatlos verlief. Arabi's Truppen bejegten Millaha und fuhren fort neue Ber: 
Ihanzungen bei Kafr-Dauar zu errichten. Am 27. Aug. eröffnete der Mino— 
taur das Feuer anf die Beduinen an Arabi's äußerftem Flügel bei Mandara; 
zwar entflohen diejelben, aber der Feind durchitah den Damm, überjchwemnite 
die Gegend auf beiden Flügeln und verfuchte auch Fleine Ueberfälle, jodaß die 
Bewohner Alerandrias in fteter Furcht lebten, eines Nachts durch die Truppen 
Arabi's von Kafr-Dauar überrumpelt zu werden. Die Stadt war geradezu be- 
lagert durch die Aegypter, welche angeblih in Kafr-Dauar 10000, in Mels und 
in Abufir je 3000 Mann ftark waren. Nad dem Abzuge der britifchen Haupt- 
macht fühlten fi) die Europäer in Wlerandria, wohin die Araber nunmehr 
Iharenweife aus dem Innern zurücfehrten, ſehr unbehaglich und Eagten, daß die 
Engländer die Gerechtigkeitspflge ziemlich ſchlaff handhabten. Erſt am 7. Sept. 
ward der Mörder Attia Haffan gehenft, die erfte öffentlihe Aufknüpfung jeit 
Mehemed-Ali's Zeiten. Nah andern Berichten freilich konnte man eben in jenen 
Tagen fih durch den Augenfhein von der „Freundſchaft“ überzeugen, welche 
General Wolfeley in feiner Proclamation verkündet hatte und worin er dem 
ägyptiichen Volke veripradh, e3 von dem Drude der Militärherrichaft zu befreien, 
Da wurde nicht nur erfchoffen nad) Herzensluſt, fondern gefangene Aegypter wur: 
den mit der neunihwänzigen Katze gepeiticht, bis fie Liegen bleiben; an einigen 
wurde auch, wenngleich in Gemäßheit des ägyptiſchen lottencoder, jo doch unter 
den Augen der Engländer, die faft tödliche Procedur des „Kielholens“ vollzogen, 
Dies alles fonnte nicht hindern, daß Arabi fortwährend Berbindungen in Alexandria 
unterhielt, und ein einheimijcher Spion, welcher einen Brief an dem griechischen 
Conſularagenten Antonopulo bringen follte, fiel in die Hände der Engländer. 


Unterdeffen vollzog fi) die Eoncentration der englischen Armee in Kaſſaſſin, 
um welchen Ort verjchiedene Kleinere Gefechte ftattfanden. Am 4, Sept. fand 
ein nächtliher Kavalerieangriff ftatt, welcher als großartig gejchildert wurde und 
wobei mindeſtens 200 ägyptiiche Kanoniere niedergehauen wurden. Am 6. früh 
morgen? wurde eine Parade der Kaſſaſſin bejegt haltenden engliihen Truppen ab» 
gehalten, wobei fich wiederum ein leichtes Vorpoftengefecht entipann. Ein gefchidter 
Hug Arabi's war die Bejegung von Salihije, der Enditation der von Zakazik in 
nordöftliher Richtung laufenden Eijenbahnlinie. Salihije ift von EL Kantara 
und Ismailiya nur 35 Kilometer entfernt, und dieje Flankenftellung fonnte den Eng: 
ländern gefährlich werden. Das Gefecht vom 9. Sept., in welchem durch Arabi’s 
geſchikte Taktit während einer Viertelftunde die Stellung der englifchen Truppen 
und ihres Lagers in ſehr kritiſche Lage gerieth, entichied aber auch endgültig über 
die Frage der Kampftüchtigkeit der Aegypter. Gleichzeitig, al3 Arabi aus den 
Verfhanzungen von Tellsel-Rebr hervorbrad und ſich auf das Centrum und die 
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linke Flanke der Engländer jtürzte, machten 2500 Mann, die aus Salihije durd 
die Wüſte marfchirt waren, einen Angriff auf die rechte Flanfe der Briten. 
Arabi’3 Plan, der Concentration der Armee Woljeley’3 durch einen ſolchen com: 
binirten Angriff zuvorzufommen, war ein wohldurchdachter, und die Ueberrafchung 
gelang auch vollfonmen, wofür die englifche Heeresfeitung fich die jchärfiten, aber 
auch wohlverdienten Tadelsäußerungen gefallen Taffen mußte; aber in der Aus: 
führung fcheiterte das Unternehmen an der Unzulänglichkeit der ägyptiſchen Sol: 
daten, welche fich den Engländern im Felde nicht gewachſen zeigten und troß 
ihrer numerischen Meberlegenheit im Feuer nicht ftandhielten. Sobald die Eng: 
länder die Offenfive ergriffen, ftußle die feindliche Infanterie und zog fi dann 
raſch zurüd; um 10 Uhr morgens folgten Cavalerie und Artillerie diefem Bei: 
jpiel, und die Engländer verfolgten fie bis 7 Kilometer vor Tell-el-Kebir. Durd 
den Unterfchied der Raſſe, der Disciplin und der Kriegsfunft war der Ausgang 
des Feldzugs von vornherein entjchieden. 

Mit dem Eintreffen der Hodländerbrigade, welche von der Hite ſchrecklich zu 
leiden hatte, war am 11. Sept. der Aufmarſch der Engländer beendigt. Ihre 
Vorhut Tagerte bereit3 10 Kilometer jenfeit Kaſſaſſin. Wolfeley’3 Armee war 
in zwei Divifionen unter den Generalen Willis und Hamley geteilt. Die erfte 
beftand aus zwei Brigaden unter Öeneral Graham und dem Herzog von Connaught, 
die zweite aus der Hochlandbrigade unter General Alifon und der indijchen Bri: 
gade unter Macpherſon. Arabi verfügte angeblich über 44000 Mann Infanterie, 
1802 Mann Gavalerie, 143 Geſchütze und 30500 Beduinen. Nachdem Wofjelen 
nunmehr 14000 Mann zu den weitern Operationen in Bereitichaft hatte, dazu 
eine Neferve von mehrern taufend Mann, fchritt der englische Feldherr unver: 
züglich zum Kampfe um die Stellung von Tell-el-Kebir. Er nahm mit dem Herzog 
von Connaught am Morgen des 12. Sept. noch eine NRecognofeirung vor; dann 
wurde am Abend der Befehl zum allgemeinen Aufbruch ertheilt. Die Vorwärts: 
bewegung begann um Mitternadt. Unbemerkt näherten fih die Engländer den 
feindlichen Stellungen, bis ihre Artillerie nahe genug war, das Feuer zu eröffnen, 
was um 4°, Uhr morgens des 13, geſchah, nachdem General Wolfeley in ber 
Front eingetroffen war, Der britiihe Held, ein Hein gewachjener, ſchlanker 
Mann mit magerm Gelicht, grauem, kurzem Haar und blondem Schnurrbart, ent- 
jpricht in feinem Aeußern unfern Begriffen eines Soldaten und Generals nur 
wenig. Er trug den gelben Sonnenhelm mit einem violett und weiß carrirten 
Tuche umwunden, einen rothen, auf der Bruft offenen Rod mit verjchiedenen 
Fettflecken, ein buntgeftreiftes Baummwollhemd, einen bunten Shlips, grau carrirte 
Beinkleider, gelbe Reitjtiefel mit Sporen, Opernglas mit gelbem Futteral und 
Band, gelben Revolvergürtel mit Patrontafche, gelbe Stulphandſchuhe, ein violettes 
Taſchentuch im rothen Rod, eine riefige Schwarze Schußbrille und in der Hand 
einen Fliegenwedel. Die Infanterie rüdte fofort nach und feuerte Hinter dem 
Schutze der Brüftungen, dann ftürzte fie fih mit tapferm Anfturm auf die Yegypter 
und griff fie mit dem Bajonnet an. Das Gemetzel war eine Zeit lang groß, die 
Aegypter vermochten nicht zu widerjtehen, fie gaben nad) und flohen, verfolgt von 
den Engländern. Schon um 8 Uhr morgens war die Schlacht entſchieden, das 





Aegypten und der Sudan. 375 





„ägyptifche Plewna“ gänzlich genommen. Einem Verluft von 396 Engländern 
ftand ein folcher der Befiegten von 3000 Mann und 40 Kanonen gegenüber, 
Zudem war Arabi's Armee in den Zuftand einer ſolchen Auflöfung gebracht, daß 
an die Sammlung derjelben zu erneutem Widerftande nicht mehr zu denken war, 
Der in feiner Art Heldenmüthige Verſuch des unfriegerifchen ägyptiſchen Volkes, 
ſich eine jelbftändige politifche Eriftenz zu Schaffen, war damit zu Grabe getragen, 
und der Krieg, der für die Intereſſen der ägyptiſchen Bondsbefiger in England 
begonnen worden, endigte damit, daß die Fremdherrfchaft im Nillande von neuem 
befeftigt wurde. Mag man nun über die äghptiiche Bewegung twie immer denfen: 
das Eine ift unzweifelhaft, daß der Krieg, den die Aegypter geführt und verloren, 
nichts anderes war als eine ehrliche Bertheidigung des eigenen Bodens gegen 
Fremdherrſchaft. Allerdings eine ausjichtslofe, da nun einmal der Abjtand zwiſchen 
morgenländifcher und abendländijcher Gefittung den Kampf von vornherein zu 
einem höchſt ungleichen machte. 

In London erregte die Siegesnahricht natürlich großen Enthufiasmus; die 
Engländer erichöpften fi in Lobeserhebungen ihrer tapfern Armee, die jo Außer- 
ordentliches geleistet! Wolfeley ftellte durch diejen jeine Landsleute ſelbſt über- 
rajhenden Sieg über einen freilich jehr wenig ebenbürtigen Gegner mit Einem 
Schlage jeinen Feldherrnruf wieder her, der durch das Gefecht bei Kaſſaſſin am 
9. bedenflih Noth gelitten Hatte. Alle Blätter priefen fein Genie und einige 
verglichen den „Helden“, den „Eroberer“ bereits mit Carnot und Moltke. Allein 
noch verbfüffender als der Sieg jelbft war feine Ausnußung Mit der Erftür: 
mung Telsel:Kebird Hatten fi die Engländer auch den Weg nach dem Frucht: 
baren Deltalande, nah der Hauptftadt Kairo erziwungen, und jofort begann die 
nahdrüdlihe Verfolgung des geichlagenen und zerjprengten Gegners. Ein Theil 
defjelben war nordwärts nach Zakazik geflohen, ein Theil ſüdwärts in der Rich— 
tung nad) Belbes und Kairo. Dorthin folgte die indische NReiterei unter General 
Macpherion, dem es Schon nachmittags 4'/, Uhr gelang, den Feind in Zakazik 
einzuholen und diefen wichtigen Eifenbahnfnoten zu bejegen, Die engliiche Cava— 
lerie jeßte fich im Eilmarjc gegen Belbes in Bewegung, um zu verhindern, daß 
die fliehenden Aegypter nad Kairo kamen und fi Hier von neuem zur Berthei- 
digung jammelten., Dies gelang ihr denn auch vollftändig. Noch am Abend des 
13., aljo am Schladttage felbit, erreichte die Spite der engliſchen Eavalerie 
das truppenentblößte Kairo, two fie angeblich enthufiaftiich begrüßt wurde, jeden- 
falls feinen Widerftand fand. Am andern Tage Fündigten Butros, Hali» und 
Rauf-Paſcha die Unterwerfung Kairos an. Der Hauptſtadt folgten alsbald alle 
übrigen Garnijonen. Am nämlichen 14. Sept. ergab ſich das Heer, welches in 
Kafr-Dauar den Weg von Alerandria nad) Kairo hatte jperren follen. Um 16. 
übergab fih das Fort Aslan, 1", Stunden von Kafr-Dauar, an General Evelyn 
Wood; an gleihem Tage ward die Entwafinung der ägyptischen Truppen in Kafr— 
Dauar vorgenommen. Am 23, unterwarf fih Abdellal-Paſcha mit feinen ſchwar— 
zen Regimentern in Damiette und übergab die Stadt, von der man noch einen 
fängern Widerftand beforgt hatte. Die aus Negern beftehende Garnifon floh aber 
raubend und plündernd, und von den 7000 Mann blieben nur 800 zurüd, welche 
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fih nicht anders aufführten als ihre entwichenen Kameraden. Schon am 15. 
hielt Sir Garnet Wolfeleyg mit dem auf der Eijenbahn herbeigeſchafften Gros 
des britischen Heeres feinen Einzug in Kairo, wo er mit feinem eneralftab den 
ihm vom Chidiv zur Verfügung geftellten Abdinpalaft bezog. Die englifchen 
Truppen wurden in der Eitadelle und den Kajernen fowie in Kafr:el-Ril und 
Maſſieh untergebradt. Arabi- und Tulba-Paſcha wurden fchon bei der Beſetzung 
Kairos von General Drury Lowe gefangen genommen und nach der Gitabell 
überführt, Arabi jcheint anfangs nicht an allem verzweifelt zu haben, denn ob: 
gleich gefchlagen und verwundet, telegraphirte er doch nad) Kairo, man folle ihn 
erwarten und alle Truppen zur Bertheidigung in Bereitihaft Halten. Auch be 
fahl er die Ueberſchwemmung des Deltas und den Rüdzug der Truppen aus 
Salihije nah Damiette, aber die Engländer verhinderten die Ausführung durch 
ihren raſchen Vormarſch. Mahmud-Barudi-Pafha und Suleiman-Bei entfamen 
nad) Oberägypten. Ueberall wurden aber die zermalmenden Wirkungen des Sieges 
im Lande fichtbar, Allenthalben wurden bie Thore geöffnet, wenn aud nicht 
„mit Freuden“, wie die engliichen Berichterftatter meldeten, und die Haltung der 
Bevölkerung war äußerft unterwürfig. Das demoralifirte Volk beeilte fi, unter 
die Kuechtichaft der englifchen Bondsbefiger zurüdzufehren, und jteinigte, die es 
geftern angebetet hatte. Arabi, gejtern der Befreier, der Nationalheld, ward heute 
an den Galgen gewünſcht. Die Nachricht feiner Gefangennahme ward in Aleran- 
dria mit Händeklatfchen und Freudengejchrei aufgenommen, freilich nad engliichen 
Berichten, und in der Umgebung des Chidiv, welcher am 17. Sept. erflärte, die 
ägyptifche Armee fei aufgelöft, die Offiziere aller Rangftufen, die der Meuterei 
ihuldig befunden würden, follten gemäß der Militärgejege verfolgt und be— 
ftraft werden, daun aber fchleunigjt Anftalten zur Rüdkehr nad) Kairo traf und 
dort auch herzlich froh darüber, dem gefährlichen Alerandria den Rüden wenden 
zu dürfen, am 25. Sept. feinen Einzug hielt, begleitet und empfangen von den 
Engländern, denen er feine Erhaltung auf dem Thron verdankte, „Er fehrt 
wie ein Kind in die Arme feiner Amme zurüd“, bemerkte treffend ein Araber zu 
einem andern bei diefem Einzuge. Die officiöfen englischen Berichte ſchrieben 
zwar dem Bolfe von Kairo einen ungemeinen Enthufiasmus zu, mit dem es den 
zurüdtehrenden Chidiv begrüßt hätte, allein andere Berichte lauteten anders. Xon 
den Europäern wurde Tewfik allerdings enthuftaftiich empfangen, aber die ara 
biſchen Frauen begrüßten ihn durch jchrille Zurufe und die männlichen Aegypter 
verharrten in bedenklihem Schweigen. Noch am Abend machte der kühne Herrider 
eine Rundfahrt durch die feitlich beleuchteten Straßen -im offenen Wagen und 
umgeben von einer Schutzwache und Fadelträgern. Aber nur der europäilhe 
Stadttheil war beleuchtet; in den Arabervierteln herrichte tiefe Dunkelheit, und 
einige Europäer, die fich in daſſelbe wagten, wurden mit Steinwürfen angefallen. 
Am andern Morgen hielt der Chidiv im Jsmailiyapalaft einen großen Empfang, 
an dem ſich die Eingeborenen zahlreich betheiligten und wobei er den Ulema mit 
den Bafcha und Bei gegenüber einen fehr felbftbewußten Ton anſchlug; aud) erlich 
er eine Proclamation, wonach Arabi-Paſcha und die Armee, welche feinen Befehlen 
gehorchte, die Urfache der Rebellion gewejen feien, welche dazu beigetragen habe, 
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das Land zu verderben. Am 30. Sept. fand dann vor dem Abdinpalaſt eine feier— 
Iihe große Heerjchau der britiihen Truppen ftatt, um in ben Herzen der Ein» 
wohner jenen gewaltigen Eindrud von der britiihen Macht und Herrlichkeit zurüd: 
zulaſſen, welchen die englische Regierung für nothivendig eradhtete, um in Zukunft 
alle aufftändifchen Regungen im Keim zu erjtiden. Als aber faft zu gleicher 
Zeit dur eine Erplofion auf dem Bahnhof von Kairo ein Brand ausbrad), 
jahen die Aegypter darin den Finger Allah's, freuten fich über die Zerftörung des 
Mundvorrathes und des Schiekbedarfes und verheimlichten ihre Befriedigung fo 
wenig, daß fie in den Straßen ausriefen: „Dies ift des Volkes Freudenfener zu 
Ehren der ungläubigen Freunde des Chidiv!“ Diejer Brand gab noch zuletzt 
Zeugniß von der im ganzen freilich ohnmächtigen Erbitterung der Befiegten. 


Bernardino Bendrint. 


Bon 
Heinrich Breitinger. 


Der italienische Heine-Uleberfeger, der Tombardifhe Dichter und Kritiker Ber- 
nardino Zendrini, hat als Vermittler deutichen Geiftes in Italien jo Bedeutſames 
geleistet, daß es jetzt, nad dem Erſcheinen feiner gefanmelten Werfe (6 Bir, 
Mailand 1881—86) und der biographiich- fritiichen Studien von De Gubernatis, 
Elia Zerbini, Giuſeppe Pizzo und Senator Tuflo Maffarani an der Zeit jein 
dürfte, dem deutichen Leer ein abjchließendes Bild von dem Leben und Streben 
Zendrini's vorzulegen. Dem Berfaffer diefer Arbeit war derfelbe befreumbdet, 
und e3 ift ihm Herzensſache, dem Berftorbenen einen befcheidenen Denkftein in 
Deutfchland zu ſetzen: war er doch in mehr als einer Beziehung unfer. 


Zendrini’3 Wiege ftand in der Altftadt von Bergamo. Wer diefe einmal ih 
angefehen, wird das Bild nicht Teicht vergeflen. Wie ftolz Iugen heute noch ihre 
Ichattigen Baftionen im die weite lombardiihe Ebene, und ihre gejchwärzten 
Paläfte, ihre gothiſche Kathedrale, ihre venetianishe Piazza, ihre hochragenden 
uralten Ritterthürme: wie reden fie zur Phantafie des Nachgeborenen von ein: 
ftiger Größe, vergangener Macht und vom Waffenruhm der Väter! Heute frei: 
lich iſt es fill geworden da oben; die Paläfte find billig zu miethen; Blut umd 
Leben Bergamos pulfiren nunmehr am Fuße des Hügels in den gejchäftigen 
Borghi der Neuftadt. 

Bernardino Zendrini wurde am 6. Juli 1839 geboren. Seine Mutter ſtammte 
aus Pavia, eine Frau von Geift und Gemüth, mit einem derben Zug rüdhalt- 
fofer Offenheit; der Vater war ein vielbefchäftigter, der Berufspflicht mit unbe 
dingter Hingebung lebender Arzt. Als Student von Pavia hatte er 1821 die 
Scilderhebung der Carbonari mitgemaht, war von den Defterreichern erjt zum 
Tode verurtheilt, dann zu fünfjähriger Kerkerhaft in Mailand begnadigt worden. 
Ein lebhafter Sinn für Kunſt und Poeſie, zähe Beharrlichkeit in jeder Arbeit, 
die Liebe zur Freiheit, zum Vaterlande und männlide Selbftändigkeit bilden die 
Grundzüge feines Charafters, 

In feinen autobiographifchen Fragmenten hebt Zendrini den Gegenſatz feiner 
zarten Gefundheit, feiner ſchwächlichen Conftitution und feines regen, zu phan— 
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taſtiſcher Wildheit aufgelegten Seelenfebens hervor. Zwei Jugenderinnerungen 
fießen einen bleibenden Eindrud in feiner Phantafie zurüd: die Revolution von 
1848 und der Tod Donizetti’S in demfelben Jahre. Der Vater hatte damals feine 
Familie in einem nahen Bergthale in Sicherheit gebracht, wofelbft die Land- und 
Bergluft zum erften mal Bernardino's jenfitive Nerven berauſchte. Dieſe drei 
Monate waren dem achtjährigen Knaben ein Paradies der Freiheit, umd die 
Banden der Freiwilligen, welche jubelnd mit Hingendem Spiel und flatternder 
Tricolore die Dörfer durchzogen, die Iuftigen Spottlieder auf Radetzki und die 
Kroaten hoben ihn mit Macht empor in die Traummelt der Bocfie. Am Leichen: 
begängniß des großen Mitbürger Donizetti, der feine legten zwei Lebensjahre 
in fethargifcher Apathie in Bergamo verlebte, durfte auch Bernardino fich bethei- 
figen. „Bon Donizetti kannte ich damals nur den «Don Sebastiano», den ich im 
Winter vorher in einem Liebhabertheater genofjen Hatte, Mein Eindlih naiver 
Sinn betradhtete den Componiften nicht nur als Schöpfer der Oper, jondern aud) 
ihrer ganzen Inſcenirung, ja des Theaters und des Orcheſters.“ 

Die Ungebundenheit des Knaben veranlaßte den Vater, ihn aus der Latein: 
Ichule Bergamos in ein fchweizeriiches Inftitut am Züricherſee zu verfegen, Bier 
hielt er es freilich auch nicht lange aus, In den Schulen Zürichs ging es beffer; 
mit Macht ergriff ihn hier die Liebe zum Studium moderner Sprachen und Lite- 
raturen. Für Schiller namentlich begann Zendrini zu ſchwärmen, und auf einer 
Rheinreife lernte er im Qurleiliede einen zweiten Liebling fennen. Mit 16 Jah— 
ren fehrte Zendrini (Frühjahr 1855) nad) Bergamo zurüd, in der Abficht, ſich 
hier auf die Univerfität Pavia vorzubereiten. Die Schweiz Hatte feine Phan— 
tafie mit Landfchaftsbildern vom Rigi und Berner Oberland bereichert, und eige- 
nem Studium verdankte er eine fihere Kenntniß des Deutichen. Noch während 
er die letzte Klaffe des Lyceums von Bergamo befuchte, jchrieb Zendrini einen 
Lehrgang der deutschen Sprache für Jtaliener, welcher bei Redaelli in Mailand 
im Druck erfchien, den er aber „aus politifchen Gründen‘ jofort nach dem Drud 
aus dem Buchhandel zurüdzog, So groß war damals die Furcht der jungen 
Batrioten, in den Geruch öfterreihiicher Gefinnung zu gerathen! 

Im Zahre 1857 bezog Bendrini die Univerfität Pavia, um da die Nechte zu 
ſtudiren. Der Vater ftarb, die Mutter lebte in fnappen Verhältniſſen, und es 
war ihr ganz erwünjcht, als Bernardino in dem Studentencomvict des Collegio 
Ghisfieri ein Unterfommen fand. Seine Berufsftudien betrieb Bendrini mit dem 
Eifer, den die Dichter ftetS für das Corpus juris an den Tag gelegt haben. 
„Es Scheint ein Verhängniß“, jo jchreibt er jelbit, „daß alle Dichter, die großen 
und die Heinen, an diefer Klippe des Rechtes“ (legge bedeutet eben auch diritto) 
„zu Scheitern beftimmt find, Sch überließ das dide Buch des Auftinian allen 
denen, welche dafür geboren find, durchdachte ftatt defjen die Schriften der Rechts: 
und Geichichtsphilofophen, die ich Schön, mitunter jogar poetifch fand, vor allem den 
Montesquien.” Hauptbeichäftigung blieb ihm auch in Pavia das Studium der 
ſchönen Literatur. Jetzt legte er den Grund zu einer großen Belejenheit, die er 
ohne Schonung für feine Gefundheit, ohne Rückſicht für feine Körperihwäche 
mit Teidenfchaftlicher Zähigfeit auszudehnen bemüht war, Jetzt im Alter von 
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18 Jahren hatte er auch eine romantifche Anwandluug katholiſcher Anbrunft 
durchzumachen, die fi bei Zendrini wie bei unfern Romantifern und bei Chäteau- 
briand ganz einfach aus einer „predilecetion d’artiste” erklärt. Dieſelbe machte 
fih in feiner kritiſchen Erftlingsarbeit, einem Verſuche über Vallardi's Drama 
„La contessa di Cellant” durch eine Lobrede auf das Nlofterleben Luft. Das 
Büchlein erlebte troß feiner Schwächen eine zweite Auflage. Die Widmung lautet 
auf „Friedrich Schiller, den Dichter der hochherzigen Leidenfchaften, der nur von 
denen vernachläffigt wird, die der Seele Adel verfennen“, 

Indeſſen warfen die politiichen Ereigniffe von 1859 den beweglichen Jüngling 
in neue Bahnen, Er dichtete feine erſten patriotifchen Lieder, jpielte bald eine 
Rolle unter feinen afademifchen Genoſſen und wurde von diefen zum Präfidenten 
der Studentenfchaft von Pavia gewählt, Auf einem Zuge nah Mailand machte 
er die wichtige Belanntfhaft von Tullo Maffarani, der damals im mailändijchen 
Gemeinderath ſaß und von ihm beauftragt worden war, den Enthufiasmus der 
jungen Gäfte aus Bavia in Schranken zu halten. Aus diefer erften Berührung mit 
Maflarani entjprang eine Freundfchaft fürs Leben. Maflarani zählte zwar 
13 Jahre mehr als fein junger Freund, doch blieb jener erjte Tag ihrer Berüh— 
rung für alle Zukunft entjcheidend, 

Bald genug follte Zendrini die Bedeutung feiner Glüdschance erfahren. Er 
hatte fih nämlich an die Spike einer Rebellion gegen die mittelalterlihe Ein- 
rihtung feines Studentenconviets geftellt und war bei diefem Anlaß relegirt 
worden. In höchfter Aufregung über diefen Schlag, der feiner Mutter Herzeleid 
verurfachen mußte und feine eigene Zufunft vernichten zu wollen jchien, ſchrieb er 
eine „Apologia“ von 100 Drudjeiten, worin er die Bibel und den Homer, 
Schiller und Körner, Byron und Heine al3 Autoritäten für feine gute Sache 
citirt. Auf Maſſarani's Verwendung Hin entſchloß ſich der Erzichungsminifter 
Mamiani, jene Flugichrift zu leſen und ihren Verfaſſer in Anerkennung jeiner 
großen Belefenheit zu begnadigen. Die Eonvictordnung wurde revidirt und der 
Ausgejtoßene wieder aufgenommen, 

Nach dem 1861 jo plößlich erfolgten Tode Cavour's empfing Zendrini von 
feiner Studentenfchaft den ehrenvollen Auftrag, den großen Todten in öffentlicher 
Nede zu feiern. Er fchrieb fie im Laufe der folgenden Nacht und las fie in der 
Kirche San-Francesco zu Pavia. Noch im Herbft jenes Jahres doctorirte er mit 
einer Abhandlung über „Kirche und Staat. An feine Mutter fchrieb er kurz 
vor dem Tage der Disputation: 

„Am 10. Aug., abends 6 Uhr, wird der Schlußact meiner Prüfung ftattfinden. 
Meine Nerven verlangen nad Kampf und Sieg; kämpfen will ich wie ein Löwe, 
nicht weichen noch die Waffen ftreden! Meine Thefen find demofratiih, Halb 
revolutionär, Ich greife die weltlihe Macht des Papſtes an jowie das Cölibat 
der Priefter, fordere Freiheit in allem und für alle. Meine aus den Werfen 
Auſonio's gefchöpften Ideen Taufen jchnurftrads denen meiner Richter entgegen. 
Das wird eine ſchöne Scene geben.” 

Nun, der Sieg ward errungen und Zendrini, „laureato in legge“, jagte jei- 
nem Pavia auf immer Lebewohl. In Zendrini’s Gedichten Hat fih nur eine 
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Erinnerung an die bewegte Studentenzeit erhalten; ich meine das von Schanz 
ins Deutſche überjegte Lied „Auch eine Königin’, welches J. Scherr in feinen 
‚„Bilderfaal der Weltliteratur“ aufgenommen bat. Jene Ueberſetzung ift indeß 
weniger glücklich al3 diejenige, welche ich hier zu veröffentlichen ermächtigt bin. 
Berfaßt Hat fie Heinrih Kitt in Bergamo, der ungenannte Verfaſſer der treff- 
lichen metrijchen lebertragungen aus Aleardo Aleardi, welche 1873 bei Schweig- 
baufer ir Baſel erſchienen find: 


Auch eine Königin. 


Traun, fie zählt Berehrerjcharen, 
Mehr als eine Heilige ſchier; 

AU der Weisheit Söhne fahren, 

Wie zum Gnadenbild, zu ihr. 

Wallt fie wo des Wegs, mit Staunen 
Wandelt alles Hinterdrein: 

Ganz Bavia lenkt nad) Launen 

Des Pedellen Töchterlein. 


Wenn das junge Voll ans dreijte 
Muſtern feiner Schönen geht, 
Welche ift’s, die ihm vorm Geifte 
Als der Schönen Schönfte fteht? 
Dort auf grünumranfter Zinne 
Halb verftedt in duft’gen Mai’n, 
Jenes Wunder nedicher Minne, 
Des Pedellen Töchterlein. 


Nicht im Prunfe der Brillanten, 
Nicht in Seid’ und Goldgejchmeid', 
Nicht im Kanten- und Demanten- 
Heberfchneiten Schleppefleid — 

Mit beicheidner Rof’ am Bufen 

Im Gewand von fhhlihtem Lein 
Wird zum Bild der een und Muſen 
Des Pedellen Töchterlein. 


Seinetwillen bleibt von Freiern 
Leer der Gräfin ftolzer Saal: 

Tas Gezüchte von Plebeiern, 

Wie verbringt’3 den Carneval? 

Zu der Damen edelm Kranze 
Schaut’ empor und neigt ſich fein; 
Abends aber ſchwingt's im Tanze 
Des Pedellen Töchterlein. 


Durch die Nachtruh', durch die traute, 
Welch Geräuſch, das leis verſchwimmt? 
Nur ein Spielmann, der die Laute 
Sacht zum Lied der Liebe ſtimmt. 
Andre folgen und es rauſchet 

Bald ein Strom von Melodei'n, 

Auf zum Fenſterchen, wo lauſchet 

Des Pedellen Töchterlein. 


-— 
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Auf den Bänken voller Skizzen 
Prangt ihr Umriß überall, 

Der den träumenden Novizen 

Im Eramen bringt zu Fall. 

Wie das Hirn ihm auszuſaugen, 
Lacht in feine Noth hinein 

Mit den ſchwarzen Schelmenaugen 
Des Pedellen Töchterlein. 


Died Paar Mugen, mindre Geifter 
Richtet's rettungslos zu Grund; 
Doch es grüßt darin der Meiſter 
Seines Wifjens feinften Fund. 
Keine Lehrſyſteme geben 

Ihm dad Schöne voll und rein: 
Ei, wer gibt’3 in vollem Leben? 
Des Pedellen Tüchterlein. 


Will von Helena der weije 
Hellenifte reden Har, 

Und in ihre Zauberfreije 

Biehn die ganze Hörerſchar: 
Legt die Eommentare jauber 

Er beijeit und fürt allein 

Sid zum Schlüffel aller Zauber, 
Des Pedellen Töchterlein. 


Unter den Univerfitätsfehrern von Pavia übte Aufonio Frandi auf den jungen 
Zendrini den größten Einfluß aus. „Was id in PBavia gelernt”, jagt er, „Das 
habe ih Aufonio Franchi zu danken.“ Auſonio Franchi iſt der Schriftftellername 
des Pater Eriftoforo Bonavino aus Pegli bei Genua, des italienischen Bofitiviiten, 
welcher heute noch an der Akademie von Mailand Philoſophie vorträgt. „Drei 
Männer‘, jagt Profefior Pizzo, „übten auf Zendrini's Jugend einen maßgebenden 
perjönlihen Einfluß: Aufonio Franchi ſchuldet er feine Weltanfhauung, Gabriele 
Rofa, dem Rector von Bergamo, feine Pädagogik, Maffarani endlich den erften 
Antrieb zur großen Arbeit feines Lebens.” 

Zur Feftigung feiner hart mitgenommenen Gefundheit begab ſich Zendrini in 
die Bäder von Begli, „der Wiege des Genies, der Heimat Auſonio Franchi's“. 
Sm November 1861 ward er zum Profeffor der italienischer Literatur am Lyceum 
jeiner Baterftabt ernannt, im folgenden Jahre in gleicher Eigenſchaft an das 
Lyceum von Como, 1865 an dasjenige von Ferrara verſetzt. Schon in Como 
legte er den Grund zu feinem literarifhen Auf durch eine Studie über Heine’ 
Jugend, dur die Publication des Gedichtes „Die beiden Weber‘ und de 
„Dante-Kranz“, weldhen die mailänder Deputation als Iombardifchen Feſtgruß 
zum Dante- Jubiläum nad) Florenz mitbradhte. Das Jahr 1866 endlich brachte 
die erfte Auflage feiner Heine-Ueberſetzung („Canzoniere“). In den erften Monaten 
des Jahres 1867 ſchuf der damalige Unterrichtsminifter Correnti an der Um: 
verfität Padua einen Lehrftuhl für germanifche Literaturen und Sprachen md 
berief an dieſe Stelle unfern Zendrini, der das Vertrauen des Minifters glän: 


- 


wow: 
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zend zu rechtfertigen im Stande war. Auf einer Reife nad Deutihland (1868) 
ſchloß Zendrini Freundfchaft mit Paul Heyfe, der feinem „Canzoniere‘’ die Tiebe- 
vollſte Theilnahme entgegenbradhte. Heyſe Hat uns den Giufti und den Leoparbdi 
geihentt, Zendrini jchenkte feiner Nation unfern Heine. Die beiden Männer in 
edler Geiftesgemeinfchaft fürs Leben verbunden zu fehen, ift eine Ericheinung, 
welche die internationale Literaturgejchichte mit freudigem Stolze erwähnen wird, 
Auch andere Verbindungen bahnte jene Reife an. Zendrini ward mit Hermann 
Lingg, Julius Große, Rudolf von Gottſchall, Wilhelm Buchholz, Friedrih Marr, 
Hermann Grieben, Karl Bel und dem Cervantes: Erflärer Ludwig Braunfels 
befannt. 

Als im Frühjahr 1876 Profefior Guerzoni, der Waffengenofje Garibaldi’s, 
infolge einer zu freien Meußerung über die Rolle der Sicilianer bei der Erpe- 
dition Garibaldi'S in Palermo fih nicht mehr heimisch fühlte, entichloß fich 
Zendrini, feine Stelle mit jener Guerzoni's zu vertauſchen. Es wirfte dabei, 
wie er ſelbſt befennt, auch das wachſende Verlangen, fi) aus den fremden Lite— 
raturen in die eigene zurüdzuziehen und auf dieſe ſich fortan ganz zu concen« 
triren. „Ich fühle mit zunehmenden Jahren das Bedürfniß, mich auf ein Feld 
zu begeben, das ganz und im vollen Sinne des Wortes mein eigen fei.” Drei 
Dinge beichäftigten ihn von mun an: das Studium der italienischen Claſſiker, 
die Frage der Nationaliprache, welche die „Proposta” Manzoni's vom Jahre 1869 
wieder in den Vordergrund gedrängt hatte, und die literarifche Erforfhung der 
italieniichen Dialekte, für deren praftiihe Handhabung er von jeher erjtaunliche 
Befähigung gezeigt hatte. Aber kaum vier Jahre lang war es Zendrini vergönnt, 
diefer neuen Aufgabe Ieben zu können, und nicht viel über ein Jahr genoß er 
den Segen einer glüdlihen Ehe. Am Juli 1878 vermählte er fi) mit Fräulein 
Bettina Kitt, der hochgebildeten Tochter des proteftantiihen Pfarrers Heinrich 
Kitt in Bergamo, 

Dichtergrüße aus Deutſchland und aus Italien feierten den frohen Tag; 
Paul Heyfe ſchickte jene meifterhaften fünf Uebertragungen, die man heute in den 
„Berien aus Italien“ unter dem Namen Bernardino Zendrini’s findet. Die bei- 
gegebene Widmung ſchloß mit den Berjen: 

Ihr Glücklichen! Zum jchönften Strande 
Entführt euch bald die Hochzeitsfahrt, 
Da und im nordiſchen Nebellande 

Zu wohnen nod beichieden ward. 

Doc wenn der Winter ging zur Nülte, 
Kehrt wol auch Wanderluft zurüd; 


Dann jteuern wir nach eurer Küfte 
Und mweiden und an eurem Glüd! 


Das letzte unſerm Zendrini bejchiedene Glück war die Geburt eines Sohnes, 
der feinem Namen Bernardino Ehre machen wird. Am 7. Aug. 1879 ward 
Zendrini in Palermo von den Blattern weggerafft, und damit fanden eine ver- 
heißungsvolle Schriftjtellerzufunft, ein reiches Geiftesleben, ein feitgegründetes 
Familienglück ihr jähes Ende. 


- 


Zendrini's Schriftftellerlaufbahn beginnt und endet mit feinen Heine- Stu- 
dien, Mächtig Hatte zwar Schiller den Jüngling ergriffen, und noch 1874 
erflärte er, Schiller bleibe doch ftet3 fein Liebling. Dennoch galt jeine Lebens— 
arbeit der Heine'ſchen Lyrik. Was ihn zu Heine zog, war nicht deſſen fri- 
vole Seite, fondern deſſen Empfindungswelt; er glaubt feljenfeft an Heine's 
Idealismus, an feine Ueberzeugungstreue, ja an feine Naivetät. Gegen eine Be- 
merfung Raul Heyſe's, der bei Heine feine Spur von Naivetät, in feiner Seele 
feine Spur von Größe finden kann, erhebt fih Bendrini mit dem ganzen Feuer 
eines beleidigten Mannes! Dies fcheint uns für ihn und den Gefühlsenthu- 
ſiasmus feiner durchaus idealiftifch angelegten Natur ſehr bezeichnend. Aber ala 
nächjte Beranlafjung zur Heine-lleberfegung müſſen dieſes Dichters vollendete Kunft, 
Tulo Mafjarani’3 Anregung und die damalige Lage der italieniihen Dichtung 
betrachtet werden. Letztere fordert hier ein orientirendes Wort. 

Mit der Befreiung Staliend und feiner politiichen Einheit hatte die italienijche 
Nationaldihtung ihren Mittelpunft und ihre großen Ziele eingebüßt: denn ruhm- 
voll und höchſt bezeichnend für die Geſchichte diejer Dichtung im 19. Fahrhundert 
ift die unbeftrittene Thatjache, daß jener eine nationale Gedanfe von 1815 bis 
1860 die beiten Dichterkräfte Staliens fat ausschließlich befchäftigt Hat. Mit der 
Berwirflihung des Ideals war nun jener Inhalt mit einem mal dahin und 
man fühlte von nun an doppelt, wie wenig in Stalien, troß der romantijchen 
Bewegung von 1820, bie conventionellen Formen des pſeudoclaſſiſchen Bopfitils 
fi verjüngt hatten, wie weit die herrſchende Kunftform entfernt war von dem 
Lebensfrifchen Ausdrud der Gegenwart, von der einfahen Sprache des Volls— 
liedes, von der fchmudlofen Rede des aufrichtigen Herzens und der wahren 
Empfindung. Seit Jahrhunderten hatten die Nachbeter Boccaccio's die Rroja, 
diejenigen Petrarca's die Poefie gefährdet, jene durch die Schnörfel rhetorifcher 
Umfchreibungen, diefe dur die überlieferten Arabesken erotiſcher Scolaftik. 
Manzoni ftand nur in der Proſa als fchöpferifcher Neuerer da, und Giufti war 
zu toscanifh, um auf ganz Stalien wirken zu können. So blidten denn bie 
Einfihtigen und die Kühnen über die Landesgrenzen nad den modernen Kunft- 
größen des Auslandes. Es war Tullo Mafjarani, der zuerft von Heine und 
feinem Werth für die jungen Dichter Jtaliens ſprach. Seine Artikel erjchienen 
1857 im mailänder „Crepusculo“, einer literarifchen Beitjchrift der „Dämme: 
rungsſtunde“, welche (feit 1850) der unerfchrodene Carlo Tenca herausgab, bis der 
Kanonendonner von Magenta und Solferino der lombardiſchen Frage eine pral- 
tiſche Löſung ſchenkte. Maſſarani's forgfältige Studie: „Heine e il movimento 
letterario in Germania“, findet ſich wieder abgedrudt in deſſen „Studi di Lettera- 
tura e d’Arte‘ (florenz 1873). Ueber die Wirkung der von ihm ausgegangenen 
Anregung äußert Mafjarani in feiner Zendrini-Studie ſich ebenfo wahr wie fein, 
wenn er andeutet, ihm fei die Rolle von Goethe's Bauberlehrling zugefallen; 
denn auch er werde die Geifter, die er gerufen, heute nicht mehr Los. Heine ſei 
leider für den rohen Cynismus der jungen Naturaliften ein bequemes und wil- 
kommenes Aushängefchild geworden, und er und Zendrini, die das Schöne dem 
Häßlichen nicht opfern wollten, gelten bei den Zungen bereits für alte Zöpfe 
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(eodini). „Unfere Dichtung”, jagt er, „litt felbit nad) Manzoni von ihrer Stuben- 
luft. Wenn der fterbende Goethe rief: «Mehr Licht!», fo konnten unjere Dichter 
rufen: «Mehr Luft!vo Mitten im Lampendunft und Bibliothefftaub fchmachtete 
ein jeder nach dem Sauerjtoff der Lebensluft. Fort mit dem traditionellen Bilder: 
ram und mit der ſchwächlichen Sentimentalität! Heine, der die deutjchen Uni- 
verfitäts- und Bundestagsicheiben eingeichlagen, follte uns wie ein tobter Eid 
voranreiten zum Kampf. Aus feiner Haut wollten wir, wie einft die Böhmen 
aus der Haut ihres Heldenkönigs, Trommeln und Pauken machen. Uber ad, 
das hiſtoriſche Wort: «Sire, es ift fein bloßer Krawall, es ift eine Revolution!» 
gift Heute für uns in umgelfehrtem Sinne. Haben wir doch nur Knabenftreiche 
verübt, die Syntar mishandelt, den Sinn der Worte verdreht, Epitheta aufs un- 
finnigfte verfoppelt: alles das, um neu und originell zu fcheinen. Edle Worte 
wurden über die Grenze gejchafft und dafür gemeine Worte gekrönt; unſer Be- 
gafus warf den feierlichen Boileau ab, um von einem Hanswurft bes Marktes ſich 
zügeln zu laſſen. Und was noch ſchlimmer, es tauchten mit den gemeinen Worten 
auch niedrige Gedanken aus dem Straßenfoth empor, noch häufiger ſchmuzige 
Bilder umd endlich die objcönen Photographien! D, wie weit find wir heute 
von den reinen Abfihten und den lautern Hoffnungen jener erften entfernt, Die 
einft da3 Zeichen zum Sturm gegeben!” 

Zu jenen erfien gehörte nun Bendrini jelbft. Seit feiner Badecur in Pegli 
hatte er an eine Meberjegung von Heine's Lyrik gedadht, in Bergamo und in 
Como hatte jener Gedanke beftimmte Geftalt gewonnen, und jo erfchien denn 1866 
bei Brigola in Mailand die erſte Ausgabe des „Canzoniere di Enrico Heine“, 
enthaltend „Das Buch der Lieder” und „Neue Gedichte‘. Eine zweite Auflage 
ward Schon nad Fahresfrift nöthig, die dritte, „zum großen Theil umgearbeitete”, 
1879. Einen (zweibändigen) Abdrud diefer lehtern hat U, Hoepli 1885 in Ben: 
drini's Gefammtwerken herausgegeben. 

Das Jahr 1866 war in der That für die Verbreitung deutfcher Literatur in 
Italien ein befonders günftiger Zeitpunft. Das Bündniß mit Preußen und feine 
Ergebnifje für Italien hatten das Studium der deutfhen Sprache und ihrer Lite 
ratur geradezu populär gemacht; der Name „Tedesco“ hatte mit einem mal einen 
angenehmen und impojanten Klang erhalten. Und was Heine anbelangt, jo war 
diefer feit Maſſarani's Anregung bereits Gegenftand faft allgemeiner Aufmerkſam— 
feit geworden. Giufeppe Nevere, Ippolito Nievo, Silvio Andreis, Emilio Tezza, 
Biovanni Peruzzini, Enrico Salvagnini werden von Zendrini felbft als folche 
bezeichnet, die vor und mit ihn ſich in Ueberſetzungen Heine'ſcher Lieder verſuchten. 
Revere’s eigene Manier in den „Bozzetti Alpini’ (Alpenjtizzen) und den „Marine 
€ Paesi” hatten ihrem funfzigjährigen Autor den Namen eines italienischen Heine 
Ihon eingebracht. Bendrini felbft endlich war im Jahre 1866 den Freunden der 
jungen Literatur nicht unbefannt. Hatte er doch fchon von Como aus in De 
Gubernati's ‚‚Civiltä italiana” und in den mailänder „Figaro” gejchrieben, wo 
jein Name neben denjenigen von Emilio Braga und Arrigo Boito auftaucht, hatte 
doch Aleardo Aleardi bereits den jungen Dichter durch fein Zeugniß geehrt und 
der „Dante-Kranz“ feinen Namen nad Florenz getragen, Die Heine-Ueberjehung 
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wurde in Stalien von Eugenio Camerini und dem Fauft-Ueberjeßer Guerrieri 
Gonzaga, in Deutſchland von Rudolf von Gottfchall und von U. Braunfel3 und 
andern aufs günftigfte befprocdhen. Für den heutigen Beurtheiler ift die dritte 
Auflage die abſchließende, da des Ueberſetzers raftlofe Feile hier ihr Beftes und 
Letztes geleiftet hat. 

„Ich ftaune”, ſchrieb ihm Paul Heyſe nad) Empfang der dritten Wuflage, 
„über diefe unerhörte Lieb’ und Treue, mit der Du faft alles wieder in den 
Schmelztiegel geworfen und von den lebten Schlafen des Eonventionalismus ge: 
reinigt haft. Soviel ich urtheilen fann, Hat das Werk gewaltig an Naturlaut 
und populärer Frifche gewonnen, und man wird fchwerlich einen echtern Heine 
im Stalienifchen erlangen können, Ich gratulire von Herzen zu der glänzenden 
Betätigung des Schiller'ſchen Wortes: «Das Genie ift der Fleiß.»“ 

Und Longfellow Tieß fich fo vernehmen: „Ihre Ueberfegungen find äußerit 
getreu und glücklich. Es war eine fehr fchwierige Aufgabe, der Sie fih unter- 
zogen. Heine ift fo leicht und elaftifch, daß, wenn eine ſchwere Hand auf feine 
Verſe fich Tegte, deren Leben unter ihrer Wucht erdrüdt würde. Sie aber haben 
jene mit einer Hand angefaßt, die jo leicht ift wie des Meifters eigene,“ 

Die gegen dreißig Seiten ftarfe Borrede zur dritten Auflage des „Canzo- 
niere‘, einer der beften Aufſätze Zendrini's, beweift, wie tief der Ueberſetzer 
in das Weſen und in die Schwierigkeiten jeiner Aufgabe eingedrungen war. 
„Heine's Gedichte‘, meint er, „danken ihre Wortrefflichfeit der langen und 
langjamen Gedanfenarbeit ihres Schöpfers; dem Ueberſetzer aber bieten fie ein 
unerreichbares Vorbild, unerreihbar bejonders durch feine zahllofen Schattirungen 
von Stil und Ton, 

„Wo nun der Dichter im Galafrad auftritt, da kann der italienijche Leber: 
feßer ihm unſchwer folgen; denn Schwalbenfhwänze und Salonfrads Hat uniere 
claffiische Garderobe die jchwere Menge, fodaß wir Staliener es Hier mit jedem 
aufnehmen können, Aber ewig im Frad zu wandeln, ift heute nur noch das Ber: 
hängniß eines Kellners; ein Dichter wie Heine weiß auch in Hembdärmeln und 
im Schlafrod elegant zu fein. Um ihm bier zu folgen, muß ein itafienijcher 
Ueberfeger zum unbefangenen Ton des Volksliedes und der Alltagsfprade jeine 
Zuflucht nehmen. In der That, auf den Bergen von Biftoja habe ich mehr ale 
eine Heine'ſche Zeile aus dem Munde des Volkes überjegen hören, und in Dante, 
Berni und Giufti fand ich italienische laflifer, die wie Heine das Schwarze 
Ihwarz, das Weiße weiß zu nennen den Muth haben.” Man fieht es, die Ji— 
liener find heute noch mit Boileau nicht fertig geworden, und Victor Hugo? 
„J'ai dit au long fruit d’or: mais, tu n’es qu’une poire!“ klingt für die freunde 
der höfifhen Dichtung immer noch wie ein Vers aus der Marjeillaife! 

Ueber die Schwierigkeiten einer Heine-lleberfegung hatte fich Zendrini übrigen: 
Ihon früher, in feinem Aufſatze über die italienischen Heine=Leberjeger („Nuova 
Antologia*, 1874—75) ausgefprochen. Die wunderbare Wortbildungsfähigket, 
welche das Deutſche mit dem Griechischen gemein hat, läßt den romanifchen leber- 
jeßer oft geradezu rathlos: wie foll er Heine's „todtichlaglaunig, verftändnißinnig“ 
überjegen? Wie feine Wortwiße, feine oft wiederkehrenden, unperfönlichen Wen: 
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dungen? Wie iftz.B.: „Es treibt mich Hin, e3 treibt mich her!“, wiederzugeben? 
Zendrini's Belefenheit in den Dichtern feiner Sprahe und fein erftaunliches Ge- 
dächtniß reichen nicht aus, ein Wequivalent für letztere Wendung zu finden. 
Dem Italienischen, jagt Zendrini, ift die unperjönlihe Wendung überhaupt nicht 
jo geläufig. 

Aus äfthetiichen Gründen hat Zendrini ſich Weglaffungen geftattet, fo den 
„Jatanifchen Schweif“ des Gedichtes „Frieden“ („Nordſee“, Ende des eriten 
Eyffus), der die Stimmung jenes Liedes jo graufam vernichte; dann Diana’s 
tolofjale Weiblichkeit, die Schilderung der Seekrankheit in den „Nordfeebildern‘ und 
Aehnliches. Anderswo fcheint der Ueberfeger die Gläubigen feiner Nation fchonen 
zu wollen, Ueberhaupt mußle die Iyriiche Kraft, die komiſche Färbung, die fati- 
riſche Pointe, der humoriſtiſche Duft des Driginals in der Ueberfegung mitunter 
verloren gehen. 

Das alles find Unvollfommenheiten, die jelbft ein Ueberſetzer von Zendrini's 
Zalent nicht zu überwinden vermochte, weil fie eben in der Natur der Sache 
begründet find. Uber wie fiegreih hat Bendrini fonft mit feiner Aufgabe ge- 
rungen! Das weltbefannte Heine’sche Liedchen: „Leiſe zieht durch mein Gemüth“, 
lautet in feiner Ueberjegung: 

Flebil traversa l’ anima mia 
Un’ armonia: 

Canzonettina soave € piana, 
Suona lontana! 

Suona lontana fino al giardino 
Di quel villino; 

E se una rosa ti vien veduta, 
Me la saluta! 


Taillandier’3 franzöjiihe Proja Hatte das reizend einfache Lied zur Salon- 
caricatur umgejchaffen: „Envole-toi dans l’espace, va jusqu’ä la demeure oü les 
plus belles flenrs s’&panouissent. Si tu apergois une rose, dis-lui que je lui 
envoie mes plus empresses compliments.” Wahrlich, das Problem, ein Heine'ſches 
Gedicht in einen franzöfifchen Briefihluß einzufargen, konnte nicht befjer gelöft 
werden, „Zn Stroh gewidelter Mondſchein!“ hätte Heine gejagt. 

Schure hat den Ton Zendrini’s angejchlagen: 

Va voir la violette eclose, 
Porte mes vœux & chaque fleur; 
Et si tu rencontres une rose, 
Dis-lui le salut de mon caur. 


Es ift ein Vergnügen, Zendrini's „Canzoniere“ Geite für Seite mit dem 
Driginal zu vergleichen, und mit Bewunderung nimmt man wahr, daß an feiner 
einzigen Stelle der Tert vom Leberjeger misverjtanden wurde. Deutjchland be- 
fit eine Weberjeßungsfiteratur, wie fie an Reichthum und an Trefflichkeit fein 
anderes Land aufzuweifen im Stande ift. Wir wiſſen auch, wie die Ueberfegung 
eines Dichters durch eine Neihe von Verſuchen ſich vervollfommmen läßt, indem 
der Nachfolger mit Hülfe feines Vorgängers diejen ſchließlich überflügelt. Hätte 
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3. B. Gildemeifter ala erjter Byron- und Ariofto-Ueberjeter jo Großes erreichen 
fönnen? So mag denn au in Stalien ein Späterer Zendrini's Arbeit nod 
vervollkommnen. Aber es dürfte eine Weile dauern, bis ein anderer Zendrini’ 
Urtheil, feinen feinen Gefchmad, feine dichterifche Begabung, feine gründliche Kennt- 
niß beider Spraden und Literaturen zu vereinigen und jo die Aufgabe nod 
bejfer zu Löfen in der Lage wäre Bis dahin bleibt es bei Heyſe's Urtheil 
(Borrede zur Giuſti-Ueberſetzung, Berlin 1875, S. IX): „Zendrini's wahrhaft ge 
niale Ueberfegung Heine's hat in Italien geradezu Epoche gemacht.“ 

Epoche freilih nicht im politiihen Sinn der heutigen toscaner Schule (Tar- 
ducci und Chiarini), welche in Heine einen demokratiſchen Tyrannenfrefier, mit 
andern Worten, einen Bundesgenofjen gegen ihre Gegner, die Monardijten, ent- 
deden wollte, jondern im fünftleriihen Sinne einer Befreiung von dem Tyrannen- 
joch der akademiſchen Stiltradition; denn auch von Zendrini's Leiftung gilt Heines 
„Sonett an Auguſt Wilhelm Schlegel“: 

Im Reifrodpug mit Blumen reich verzieret, 
Schönpfläfterhen auf den gejhminften Wangen, 
Mit Schnabelihuh’n, mit Stiderei'n behangen, 
Mit Thurmfrifur und wespengleich gefchnüret: 
Sp war die Aftermuſe ausftaffiret, 

Als fie einft kam, dich Tiebend zu umfangen. 
Du bift ihr aber aus dem Weg gegangen, 

Und irrteft fort, von dunfelm Trieb geführet. 


Der Erfolg des „Canzoniere” gab Bendrini den Muth, feine eigenen Gedichte 
zu fammeln. Diejelben erfchienen 1871 in Padua unter dem Titel „Prime 
poesie“, und liegen heute im dritten Bande der „Geſammelten Werke” vor. 
Diefe definitive und poſthume Ausgabe bietet uns Zendrini's Dichtungen von 1859 
bis 1870, gleichjam ein poetifches Tagebuch feiner heitern und trüben Stunden. 

Der 400 Seiten ftarfe Band beginnt mit dem 1864 in Como entjtandenen 
längern Liede „Die beiden Weber“, welches Bendrini im Winter jenes Jahres 
hatte druden laſſen und über welches Aleardo Aleardi an den jungen Dichter 
ſchrieb: „Oft habe ich mich nach einer jungen Dichterkraft umgefehen. Wir hinter- 
laffen nur eine Heine Erbſchaſft, aber bis heute fehlte der Erbe, Als ich Ihr Gedicht 
las, ſchien es mir, diefer Erbe fei gefunden.” Zendrini ſelbſt ftellte diejes Ge 
dicht an die Spike feiner Jugendverfuche, Er liebte es als den Dentftein feines 
erſten Dichterfieges. 

Diefe melancholiſch gefärbte Erftlingsfrucht feiner Mufe zeigt ung Zendrinis 
Talent von feiner beiten Seite: eine aufs Ideale gerichtete Iyrifche Kraft, die, 
ausgeftattet mit den Mitteln einer reichen Bildung, in glücklichen Stunden zu 
einer ducchfichtigen, melodischen, einfach ſchönen Form gelangt. Der ſchaffende 
Dichter vergleicht fi) mit dem Seidenweber, defjen Lämpchen über die Stra 
in jein Fenſter fcheint. Auch der Dichter hat ein Gewand zu weben, aber dem 
ſchlichten Handwerker ift ein glüdlicheres Los zutheil geworden. Iſt er doc zum 
voraus. des Gelingens fiher; fein Lohn, fein Lob und fein Feiertag find ihm 
gewiß, während er, der Dichter, fort und fort mit feinem fpröden Stoff, mit 
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feiner eigenen Schwäche und mit der dunkeln Zufunft ringt, draußen nur auf 
kalte Gleichgültigkeit ftößt, drinnen feinen Frieden findet, und in vergeblichem Er- 
itreben der Bollfommenheit, vom Dämon innern Dranges an feinen Webftuhl 
gebannt, am Ende fih wol nur fein Todtenhend weben wird. Aus dem melo- 
diihen Lied leſen wir eine trübe Stimmung heraus, wie fie jeden ehrlichen 
Streiter im Felde der Gedanfenarbeit zuweilen faßt, wie fie ja Alfred de Vigny 
in feinem „Stello“ uns jo ernft und trübe gejchildert hat. Als Ausdrud eigener 
Lebenserfahrung ift fie dort und hier aufrichtig, wahr, poetifh. Die frivole Ge— 
ſellſchaft lacht über des Dichters Weiheitunden, gibt ihm das trübe Gefühl einer 
Vereinſamung, die feinem heimlichen Wunjche nad freundlicher Theilnahme, nach 
einem ermuthigenden Worte der Unerfennung nur bittere Enttäujchung entgegen: 
bringt. Die Starken widerftehen, weiche Gemüther müffen leiden; Zendrini kannte 
diefen Schmerz nur allzu gut. Taucht derjelbe doch in andern Liedern, wie 
„Excelsior“, „Mein Stern“, „Un einen jungen Dichter“, „Arioſto's Häuschen“, 
wieder und wieder auf. 

Ein zweites Selbſtbekenntniß des Idealiſten ift „Die Moral meines Groß- 
vaters“. Diefe bejteht in Einem Worte, in dem inhaltsichweren Worte, das 
Polonius feinen Laertes auf den Weg gibt: „Sei wahr gegen dich jelbft und gegen 
andere!” Non mentir! Immer wahr und aufrichtig, koſte es was es wolle! 
Der Großvater hat ihm den Kernfpruch mitgegeben und der Enkel iſt ihm durchs 
Leben treu geblieben, auch in Kritif und Kunſt: „Wie ich fage, was ich denfe, 
jo fchreibe ih aud, was ich empfinde, laſſe meine wahre Gefinnung durch die 
Zeilen bliden; denn meine Kunſt verlegt ſich nicht aufs Lügen.“ 

Come dieo quel ehe penso, 
Cosi serivo quel che sento — 
Laseio il euore dalle carte 
Trasparir: 

L’ arte mia non & giä ]’ arte 
Di mentir. 

Auch die Muſe jlüftert ihm Teife zu, die verbrauchten Bilder und faden Um: 
Ihreibungen der alten Schule zu meiden und „Wein und Brot beim Namen zu 
nennen‘: 

Bada a dir 


Pane al pane e vino al vino: 
Non mentir. 


Denfelben idealiftifchen Stempel trägt das von Paul Heyle jo reizend über: 
ſetzte Gedicht „Eine anatomische Vorleſung“. Es handelt ſich um die Anatomie 
des Herzend. Der Dichter befucht die Vorlefung des Profeſſors, aber nach jei- 
nen Begriffen ift das Menjchenherz etwas ganz anderes als ein von Muskeln 
bedientes Pumpwerk: 

Beigen Sie lieber im 
Faſergetriebe, 

Wo Haß zu niſten pflegt 
Und wo die Liebe, 
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Alle der Leiden und 
Freuden Gemwühle, 

Wo die unzähligen 
Barten Gefühle, 
Zügellos ſchwärmende 
Illuſionen, 

Wo wilde Leidenſchaft 
Und Lüſte wohnen; 
Wo ich das zärtliche 
Sehnen gewahre, 

Die Holden Täufchungen 
Der achtzehn Jahre! 
Nein, Herr Profeflor, 
S’ift nur Ihr Scherz. 
Der Heine Muskel hier 
Sit nicht das Herz. 

Den Glauben an die Poefie drüden in finniger Weife das melodiſche Lied 
„Die Poefie jtirbt nicht“ und „Mein Stern” aus, die Klage um das verlorene 
poetiihe Zufammenfeben von Menſch und Natur, um den Niedergang eines naiven 
unbefangen genießenden Dafeins das Gedicht „Trauriger Verfall’. Stimmungs 
lieder im Sinne Tennyfon’s find die Heinern Stüde „Melancholie“ und „Mon 
tonie“. Das Bild der erftern ift die Weide, die zur dreiſt emporgefchoffenen 
Pappel redet; dasjenige der Iehtern die Welle, die in die blaue Ferne ftrebt, 
aber ewig an dafjelbe Ufer zurüdichlägt. Das Einerlei ihres Alltagslebens flößt 
ihr den Wunſch ein: 

Deh ti desta 

O tempesta, 

Fa del lago un picciol mar: 
E commossa 

Fa ch’ io possa 

Agitarmi ed agitar! 

Das Heißt in gefunder Goethe'ſcher Proſa: „Man muß zuweilen eine Tollbeit 
begeben, nur um wieder leben zu können.“ („Geſpräche mit Edermann.“) 

Die Liebeslieder — ich zähle deren nicht mehr als zehn — find teils heitere 
Scerze, wie „Die Blumenantwort”, „Die Ohrenbeichte”, „Mein Symbol“, teils 
lyriſche Ergüfje ftil beglüdter Empfindung, wie „Mütterliche Liebe, „Glänzendes 
Biel”, „Der innerfte Schatz“, „Die Quelle des Glüdes“, eine Heine Perle in 
graziöfefter Faffung; und ein jchmachtender Seufzer unerfüllter Hoffnung: „Ars 
spes unica” (bei Paul Heyfe: „Noch kann ich auf die Hoffnung nicht verzigten“) 
Heyſe's Ueberſetzung beginnt fo: 

Wenn deine Augen ftill auf mir verweilen, 
Erwacht in meines Herzens tiefftem Grunde 

Ein alter Reim, zwei unfcheinbare Zeilen, 

Die einft ein Freund mir lad in fpäter Stunde, 
Er las fie zu Pavia mir, im fhlichten 
Studentenftübchen, wohl gedenft es mir: 

„Noch kann ic) auf die Hoffnung nicht verzichten, 
Zu leben und zu fterben einft mit bir!‘ 
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So lautet der Anfang — und das Ende: 


Und muß ich auch, wenn andre dich umfaſſen 
Und ſtolz im Reigen dir zur Seite gehen, 
Ich Aermſter, fern von dir und glüdverlaffen, 
In jedem den erwähnten Liebften jehen: 

Bis zum Altar ſich deine Schritte richten 

Un eines andern Arm, vorbei an mir, 

Kann auf die Hoffnung nimmer ich verzichten, 
Zu leben und zu fterben einft mit Dir, 

An Heine erinnert das Gedicht „Fantasia; an feine Manier, die Iyrijche 
Stimmung durch einen fatirifhen Schluß zu vernichten, Klingen die beiden Ge— 
dichte „Meine Griehin und „Du ſprachſt: Verlaß mich nicht“ von fern an, 
Julius Schanz Hat das erftere, Paul Hehſe das letztere verdeutſcht. 

Das Griechenmädchen von Venedig ift reizend, aber ach, eine Puppe ohne Herz! 

Mein rad war funkelnen als ich beim Tanze 
Zum erjten mal fie ſah — und ijt’3 noch immer. 
Verloren hat er nicht3 von feinem Glanze, 

Auf Bälle ging ſeit jener Zeit ich nimmer. 

Ta hängt er nun und hängt vielleiht noch Jahre, 
Wer weiß, ob jemals noch ich brin erjchein’! 

Er jollt’ begleiten mich zum Traualtare, 

Hätt’ nur ein Herz die ſchöne Griechin mein! 


Und wie meifterhaft Hat Heyfe den Eingang jenes andern Liedes wieder— 
gegeben: 
Der Mond ging auf, Es gligerten die Wogen 
In jeinem Strahl, Vom weiten Uferring 
Kam ſchmeichelnd ſüßer Blütenduft geflogen. 
Wie, oder war’3 dein Hauch der mich umfing ? 
Rings lag dein ſchöner See im Dämmerfceine, 
Ich ließ die Ruder müßig ruhn im Boot. 
Da ſenkteſt du die Augen tief im meine 
Und ſprachſt: verlag mid) nicht, e3 wär’ mein Tod! 


Der Traum war zu fchön, um lange zu dauern. Die Geliebte hat ihren 
Freund verlaffen und — ift nicht gejtorben: 
— Wie ich vorbeiging heute, 
Hört’ ich dich lachen — du bift friih und roth! 
Aus diefem Laden Hang Fein Grabgeläute — 
Und doch —: verlaß mid nicht, es wär’ mein Tod! 


Nach feiner Jugend blidt unfer Dichter in dem ſchon erwähnten Liede „Mein 
Stern” und in der „Moral meines Großvaters‘ zurüd, Der Mutter hat er 
nirgends gedacht, ſowenig als Dante dies gethan, aber er hat die faft Erblin- 
dete bis zu ihrem Ende treulich bei fich gehabt und liebevoll gepflegt. Seinem 
Vater aber hat Zendrini in dem erjten Stüd feines „Dante-Kranzes“ ein unver: 
gängliches Denkmal gejeßt. „Il mio Dante‘ ift erjt von Schanz und jpäter von 
Betty Jacobſon, der ausgezeichneten Ueberfegerin Carducci's, übertragen worden. 
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Ihre Ueberſetzung erfchien in Oskar Blumenthal's „Monatsheften“ (1877, Bd. V, 
Heft 1). Diefelbe beginnt: 
Yın meiften lieb und werth 
Bon allem, was mein Bater mir vererbt, 
ft mir ein kleines Dante-Eremplar, 
Ein jchlichtes Bändchen. Ohne Commentar 
Bon Alten oder Neuen. Arg verjehrt 
Sind ſchon die Blätter, die die Zeit gefärbt, 
Und es entlodten euch 
Ein Lächeln wol die drei Illuſtrationen 
Zu Hölle, Fegefeu'r und Paradies: 
So zum Verwechſeln ſehn fi darin gleich 
Die Engel und Dämonen. 
Diefes unfcheinbare Büchlein gäbe der Sohn um die reichften Schätze nicht: 
feines Vaters Randglofjen find ihm eine redende Chronik von deſſen ganzem Leben: 
Und in dem feinen jeh ich unferd Lebens 
Urew'ge Dreiheit, wie fie jedem wies 
Die Ziele alles Strebens 
In Hölle, Fegefeu’r und Paradies! 


Die jugendfräftige Geftalt diefes Waters durchſtreifte nach Jägerbeute oft die 
Balcamonica. 

Vom Worte fchreitet der kühne junge Mann zur That, Mit den gleid; 
gelinnten Garbonari fämpft er für die Befreiung von Dante’3 Vaterland. Das 
Unternehmen mislingt. Im dumpfen Kerker bleibt fein „Dante“ ihm Troft, Bor: 
bild, Hoffnung, Führer. Stets lag er ihm zur Hand, und 

Dann fliegen aus dem Buche ernfte Schatten 
Bon edlen Bürgern, Schatten von Heroen, 
Die miteinander viel zu reden hatten. 

Im Zwielicht ftand erhobnen Hauptes da 
Der ftolze Farinata, von dem Lohen 

Der Flammengruft erfaßt, 

Und Buonconte, der zu Boden jah, 

Der blonde Manfred dort, dem jo verhaßt 
Die Päpſte find, 

Endlich wird der Gefangene feiner Haft entlaffen, und bald tritt er als Ant 
ans Krankenbett. Aber ftets begleitet ihn fein „Dante“ und ift im Sterben nod 
fein letzter Troft. 

Beim matten Lampenfchein blättert der Sohn nun oft und gern im feine 
Baterd „Dante“, überfchlägt die Stellen, 


Die jeine Hand beichrieb im Zornesmuth, 
Und eilt dahin, wo gern die Seele ruft. 


Traumhaft müde fchweift des Leſers Phantafie in fpäter Stunde: 


Die Lampe fladert matt, 
Geſenkten Auges ftarr’ ich auf das Blatt, 
Da ſeh' ih — oder glaub’ ich's nur zu fehn? 
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Beim matten Schimmer eine Heine Hand, N 4 7p06 —— 

An meines Büchleins Rand — 

Seh' ich ſie eilig auf- und niedergehen. 
Es iſt die Geiſterhand des Verblichenen, die ſich bemüht, dem Sohne mitzu— 
theilen, was Alighieri's ſtolze Seele ihm droben anvertraut als klare Deutung 
mancher dunkeln Stelle: 

Die liebe Hand, vergebens 

Müh' ich mich ab, fie an mein Herz zu zichen! 

Des thenern Vaters, des Beſchützers Hand, 

Der Freund mir war und Bruder mir zugleich, 

Die er dem Einſamen im Strom des Lebens 

Mitleidig bietet aus der Schatten Reid). 


Wenn ich mir erlaubte, fo viele Citate der Ueberſetzer Zendrini’s hier abzu- 
druden, jo möge mich die Trefflichfeit ihrer Leiftungen und deren jehr zerjtreute 
zundorte beim Lefer entfchuldigen, vor allem aber das Intereſſe unſers Dichters 
jelbft; denn fein Kritifer Eugen Camerini hat ein wahres Wort gefprochen, wenn 
er behauptet, daß nur gute Dichter der Ueberſetzung ftandhalten. Und vollends 
wenn ein Dichter Lieberjeger findet, wie Longfellow und Hehſe, jo gehört er für- 
wahr nicht zu den letzten feiner Zunft. 


Das Gedicht an Leopardi’3 Todtenmasfe bildet den Uebergang zu einer zweiten 
Gruppe; in ihm beffagt der Dichter die Lafter und Lügen der modernen Wirk: 
lichkeit; denn auch die ihn umgebende Gefellichaft wagt unſer Dichter mit dem 
Maßſtab feiner idealen Weltanfhauung zu meſſen und nach jeinem Wahrſpruch 
„Non mentir!“ von der Leber weg abzuſchätzen. Meiſtens wählt er den humo— 
riftiihen Ton gutmüthiger Satire, wie in dem Gedicht „Nicht einmal Gavalier, 
Stoßienfzer eines Paria“, welches an den alten ehrlichen Kerl in Sardou’s 
„Maison neuve“ gemahnt, der jehr erftaunt ift, im Salon feines Neffen einen 
Herrn zu finden, dem das rothe Band im Knopfloch fehlt, weshalb er in den 
Ruf ausbricht: „„Tiens, celui-lA n'est pas déccorée!“ Uebrigens entging der Dichter 
niht dem Lofe, das er bier farkaftifch belächelt. Auch er ftarb als Cavaliere! 
On est puni par oü l’on a péché! „Der neue Johannes“ verhöhnt gewilfe jefui- 
tiſche Bekenner des freien Gedankens, welche die Liberalen jpielen, mit dem Ras 
tionalismus liebäugeln, um dann ſchließlich die Gemeinde ihrer Gläubigen unver: 
jehens mit einem tüchtigen Sprißbade aus dem alten Weihwafferkefjel heimzu— 
Ihiden. Der von Heyfe jo zierlich übertragene Dialog: „Belaufchtes Mädchen- 
geſpräch“, dreht fih um den Geſchmack in der Wahl des Geliebten. Amalie liebt 
den Dichter und Schwärmer, Nina den ſchmucken Offizier: 


Mein jchöner Lieutenant ijt ein anderer Mann! 
Den hab’ ich niemals fo verwirrt gejehen. 

Mit Sporenflang, den Säbel umgejchnallt, 

Den Schnurrbart drehend, wiegend die Geftalt, 
Sieht man ihn Ferzengrad vorübergehen. 

Er jchaut jo flott umher, jo franf und frei, 
Als ob die ganze Welt fein eigen fei, 
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Sit ſie's nicht auh? Doc bein Poet fieht aus, 
Als fühlt’ er in der Welt ſich nicht zu Haus, 
Als hätt’ er ſich nachtwandelnd drinn verirrt, 
Ein blöder Frembdling, ſtrauchelnd allerenden, 
Und wüßte nun, verfchüchtert und verwirrt, 
Nicht was beginnen und wohin fi wenden! 


Es wird hin» und bergeiprochen, gejcherzt, vertheidigt und genedt: Nina erlaubt 
fih die Frage, ob denn diefer Dichterengel die Flügel eingefnöpft im Rode trage. 
Darauf die andere: 


Geflügelt ift fein Geift nur. Spar’ den Hohn! 
Dein Lieutenant — gib nur Acht! 

Trägt an den Füßen fie, und über Nacht 
Spannt er fie aus und Hui! fliegt er davon. 


Zendrini's 13 Epigramme haben attifches Salz und italo aceto: fie geileln 
theil8 verhaßte Gejellfchaftstypen, wie den Geden, den feigen Angreifer, den ge 
fehrten Pedanten, den Heuchler, den Maulhelden, den Materialijten, theils be: 
ziehen fie fi auf literarifhe Dinge. In epigrammatifcher Form kehrt hier die 
Klage über die Kälte der Gejellfchaft gegen die Leiftungen des Dichters wieder. 
„Das Talent findet jtet3 einen Freund, hier in Stalien fehlt ihm niemals jener 
Mäcen, ader Filzihuhe trägt und einen dunkeln Mantel».“ So fchildert nämlid 
Arioſto (XIV, 92) die allegorifche Geftalt des „Silenzio“. 

Us Literarische Satiren laſſen fich die drei metrifchen Dialoge: „Die Literatur: 
communiften“, „Stiefel und Leiften” und „Die neue Aera“, auffafjen. Erftere 
tritt entjchieden für dem Hervencultus Carlyle's gegen Spencer's Sociologie und 
unfere „Bölferpiychologie‘‘ ein, indem fie das communiftiiche Gelüfte der Kleinen 
Dichter nad) dem wohl erworbenen Ruhm der großen lächerlih macht. Nur un 
einem Punkte läßt Zendrini jene communiftifhe Theorie gelten: auf dem Gebiet 
des Vollsliedes. Die VBerherrlichung feiner Schöpfungen bildet den verjöhnenden 
Schluß; denn hier allein ift Vico's Gedanke von dem Maffeninftinet eine pral: 
tiihe Wahrheit. „Stiefel und Leiſten“ refumirt Zendrini’s Poetik, welde den 
Form: und Phrafenfram der alten Schule durch einen lebendigen, modernen und 
wahren Inhalt erjegt wifjen möchte. Dem Gedicht folgt eine Feine Abhandlung 
in Proſa, welche Camerini ein Meifterwerf genannt hat. Diejelbe befaht ſich 
namentlih mit der verwäflernden Umfchreibungsmanie der claffischen Schule, 
welche an Stelle des treffenden und malerifchen Wortes die deklamatoriſche Peri 
phrafe ſetzt. Andreas Maffei's Shakſpeare-Ueberſetzung liefert Zendrini'g Kritil 
die Mittel, feine eigene Poetik ad hominem zu demonftriren. „Die neue era“ 
endlich, welche Betty Jacobſon im „Salon von 1875 vortrefflich überjeht bat, 
ift ein geiftreicher Proteft gegen die in den Dienft des Materialismus gezogen, 
in Stalien unter dem Namen „poesia civile“ befannte Utilitätspoefie, welche die 
Bürgertugend, den focialen und politifchen Fortfchritt, die Erfindungen und Ent 
deckungen der Neuzeit zu verherrlichen ſich abmüht. 

Aus dem allem erjieht man, dab Zendrini im beten Sinne den Grund 
jage „L’art pour l’art” Huldigt: die Mufe fol ihm feine Magd für Utilitarir 
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und Materialiften werben, fondern als Hebe beim Göttermahl ihren alten Nektar 
eredenzen. Seine Großen find Dante, Uriofto, Taſſo, Leopardi, Shakfpeare, 
die er alle in finnigen Liedern gefeiert hat. Selbftredend Hat auch Zendrini's 
gründliche Wertrautheit mit der deutjchen Literatur in feinen eigenen Gedichten 
ihre Spuren zurüdgelafien. Da ift vor allem das Lied „Wieder über den Rhein‘ 
eine Erinnerung an feine erfte Rheinreiſe in Gejelihaft munterer Schulfameraden., 
Als gereifter Mann fährt er ein zweites mal hinüber nah dem Lurleifeljen, 
verkehrt mit den Geiftern der Freunde, die ihn damals begleiteten, und wie 
Uhland in feiner „Ueberfahrt” bietet er dem Fährmann dreifachen Lohn, für fich 
und feine unfichtbaren Begleiter. Diefem Gedicht Hat Zendrini die Ueberfegung 
des Heine'ſchen Liedes eingefügt. Das „Proömium des Canzoniere” ift in der 
Uederjebung von Julius Schanz in Deutichland bekannt geworden, vielleicht noch 
mehr durch den Schlußvers des Driginals: 
Il morte Enrico poetava ancora — 

weldhen Adolf Strodtmann dem poetiihen Nachlaß Heine's ald Motto vorgeſetzt 
hat. Das Gedicht bewegt fih in farbigen Bildern, welche Heine’3 Romantik und 
feinen Kampf für die freiheit poetiſch verflären; aber es fehlt hier die klare Plaſtik, 
und ohne den Kommentar, welchen Zendrini's Abhandlung über Heine und die 
Heine-lleberfeger uns bietet, wäre diefe Allegorie ftellenweife dunkel geblieben, 
Die Verſe an Dr. Buchholz, der Zendrini eine Lode von Heine’3 Leiche gefchidt, 
find anfpruchslofer und, wie mir fcheint, empfindungswahrer. Un feinen Ueber: 
jeger Brofeffior Julius Schanz, der in Como fein College war, richtet Zendrini 
das von mehrern überjegte anmuthige Gedicht „Die beiden Muſen“. Nie, Heißt 
e3 da, habe die deutſche Nation gegen Italiens Befreiung das Wort ergriffen, 
und heute gleichen die beiden Mufen zwei lebensfrohen Mädchen, die vor der 
fürmlihen Begrüßung ihrer Aeltern einander ungeduldig in die Arme eilen. 

Die Gelegenheitsgedichte der Schlußausgabe find theils patriotiiche, theils 
Iiterarifche, theild endlich privater Natur. WB leibendes Intereſſe befigen vor allem 
die literarifhen. Die „Ghirlanda dantesca‘ dichtete Zendrini für das Dante- 
Jubiläum von 1865. Eine Einleitung in Proja verbreitet ſich über die einander 
zeitlich jo nahe gerüdten Jubiläen Goethe's, Schiller's, Shafjpeare'3 und Dante's, 
deren Helden als vier Heroen der Weltliteratur mit Icharflinnigem Tiefblid ein: 
einander gegenübergeftellt und jeder nad) feiner eigenen Miffion betrachtet werden. 
Den Glanzpunft bildet die Parallele zwiſchen Dante und Shafipeare, 

Das erfte der nun folgenden zwölf Gedichte iſt die oben erwähnte Jugend» 
erinnerung „Il mio Dante”, bie übrigen Stüde bilden zuſammen eine Iyrijche 
Dante-Biographie in epifodifcher Form, 

Das reizende Gediht „Arioſto's Häuschen‘ entftand in Ferrara. In diefem 
Gedicht fhildert uns Zendrini den großen Dichter, wie er feine jchönften Stun: 
den fern vom öden, geräufchvollen Hofe auf feinem abgejchiedenen Gütchen in 
jeligem Umgang mit den bunten Geftalten feiner Wunderphantafie verlebte. Auch 
das Gedicht auf Taſſo („La musa celeste”) verdankt feine Entftehung einem 
äußern Anlaß: der Errichtung von Vela's Tafjo:Monument in Bergamo, und das 
Shakfpeare-Fubiläum gab den Anftoß zu einem Liede voll treffender Betrachtungen 
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über de3 Dramatifers heitere und dunkle Geftalten. Als letztes Glied in dieſer 
Reihe fei die „Elegie auf Fppolito Nievo“ erwähnt. Diefen venetianijchen Dichter 
hat Paul Heyle in „Nord und Süd“ dem deutichen Leſer vorgeitellt. Nievo's 
Erzählung vom Untergang der Republif Venedig und der politiichen Wiedergeburt 
Staliens wird von Heyſe als der befte hiftorifhe Roman Italiens jeit Manzomi 
bezeichnet. Zudem ift er das Werk eines Awanzigjährigen! Sein Berfaffer be- 
gleitete Garibaldi nah Sicilien und ertranf im folgenden Fahre auf der Rüd- 
fahrt nach Neapel beim Untergange feines Dampferd. BZendrini läßt den Leid: 
nam ſeines faum fünfundzwanzigjährigen Freundes an die Küfte von Capri 
verjchlagen und dort, umgeben von den üppigen Reizen der ſüdlichen Natur, zur 
Srabesruhe gelangen. Einige Ueberfeßungsproben (aus Byron’s „Don Juan 1“, 
aus Hebel’3 „Alemanniſchen Gedichten‘, Guftav Schwab's Ballade „Morgen iſt 
Feiertag” u. ſ. mw.) jchließen unfern Band. 


Un die bisher gebotene Ueberficht über den Inhalt von Zendrini’s eigenen Did: 
tungen fügen wir ein Wort über die Licht: und Schattenfeiten, die Borzüge und die 
Lüden feines Talents. Als Heine-Ueberſetzer ift Zendrini in Stalien Hod an 
gejehen, als felbftändigen Dichter unterfhäten ihn viele, weil fie ihm zu wenig 
fennen, Im Gefühle, daß er eben nur ein Talent fei, „band er jein ſchwaches 
Schifflein an das ftattliche Fahrzeug feines Meiſters“ und machte als glüdlicer 
Ueberſetzer fein literarifches Glück. Gewiß, die geniale Gejtaltungstraft, die be 
zaubernde Phantafie, die tiefe Leidenjchaft, die padende, maleriſche Sprache, der 
Iprühende Witz fehlen ihm als felbftändigem Dichter: die Maſſen vermag er 
weder zu erjchüttern noch zu verführen. Seine Sphäre tft das Reich der Mitte. 
Nun, in einer Epoche, wo ganz Europa in feiner poetifchen Literatur nur nod 
Talente zählt, wo die Dichtung überhaupt der Wiffenfchaft das Feld geräumt, it 
damit freilich noch fein großer Tadel ausgejproden; aber als individuelle Lüden 
und Schwächen find von Bendrini’3 Gegnern eine krankhafte Weichheit im Em: 
pfinden, der Mangel an Beftimmtheit und an Anſchaulichkeit, an Deutlichkeit des 
Denkens, an intenfiver Phantafie bezeichnet worden, In der Ausführung über- 
läßt er fih gern einer behaglihen Breite, welche die Wirkung des Ganzen ab: 
Ihwädt. Das Streihen und Kürzen hat er feinen Ueberjegern und Heraus: 
gebern überlafjen. Seine Belefenheit endlich ift feiner Urſprünglichkeit hier und 
da in den Weg getreten und die bewußten und unbewußten Reminifcenzen find 
in feinen Gedichten weniger felten, al3 man im Intereſſe feiner Originalität 
wünfchen möchte. 

Bendrini gehört vorwiegend zu den Dichtern der Studirftube. Sein feiner Künftler: 
finn wurde durch gewählte Lektüre entwidelt, und der literariſch fo hochgebildete 
Mann fand in glüdlichen Stunden die Kraft, feine Stimmung im echt poetilde 
Gedanken umzuſetzen und im einfach fchöne Formen zu Heiden. So entftanden 
eine Reihe von Gedichten, welche frei find von den oben angedeuteten Schwächen, 
Gedichte, die fich neben das Befte ftellen dürfen, das die italienische Poefie unierer 
Tage hervorgebracht. Vielleicht das vollfommenjte Erzeugniß feiner Mufe iſt 
„Mein Dante”, dem auch die Kritif nichts vorzuwerfen hat, das mit dem Reize 
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einer funftvollen Gliederung und einer fnappen Form Gedanfenfülle und Empfin- 
dungswahrheit jo harmonisch zu verbinden weiß. Poetiſches Empfinden iſt über- 
haupt der Grundton bei Zendrini, aber feine Gefinnung iſt jo edel, ihr Ausdruck 
fo wahr und ſchön, die Form fo einfad und fein, daß uns nie der Eindrud der 
Leere beſchleicht. Wenn Zendrini's Gemeinde eine Fleine bleibt, jo wird er dieſer 
auf alle Zeiten lieb und werth jein. 


Ueber Zendrini's Berhältniß zu dem zeitgenöffifchen Dichtern feiner Nation 
fäht fih nur im Zuſammenhang mit andern Erjcheinungen reden. Seit 1860 
nämlih bis um die Mitte der fiebziger Jahre machte fich das Literaturleben 
Staliend vorwiegend in Mailand geltend; feither Hat Bologna mit Hülfe der Tos- 
caner ihın den Rang abgelaufen, und Heute droht die politiihe Hauptftadt mehr 
und mehr das beite Blut ihrer Provinzen zu abjorbiren. Es wiederholt fich aljo 
bier derjelbe Proceß, der Paris almädtig, das übrige Franfreich literariſch ſozu— 
jagen todt gemacht hat. 

Bas nun Mailand anbelangt, jo Hat es jeit Anfang diefes Jahrhunderts nicht 
weniger als fünf lombardiiche Bichterfchulen an ſich vorüberziehen jehen: diejenige 
Parini's, deffen männliche Satire die Lombarden aus langem Schlafe aufzurütteln 
ſuchte; dann die neuclaſſiſche Kunſtſchule Monti's, welher Manzoni's romantifche 
Reaction gegen die inhaltsleere Nachahmung des Fremden und Heidniſchen auf 
dem Fuße folgte; nach Manzoni deſſen moralifirende und patriotiſche Epigonen; 
endlich die Junglombarden von 1860, die ihrerſeits gegen den katholiſirenden 
Idealismus ihrer Vorgänger ſich auflehnen, einen neuen Inhalt und eine wirk— 
ſamere Form verlangen, nach Byron, Muſſet, Gautier und Murger das Zigeuner— 
land des ungebundenen Lebens als das wahre Genieland poetiſcher Inſpiration 
betrachten. Man nennt fie die Schule der Scapigliati (les débraillés); ihre Na- 
men find heute ſchon meift vergeflen. An diefe reihen fich, freilich nur mittelbar, 
Emilio Braga, Arrigo Böito und Bernardino Bendrini. Der erfte jteht den Sca: 
pigliati al3 Nealift am nächjten, Boito ging von Falten Norden aus, und in der 
That, die Italiener behaupten, beim Lefen feiner kühlen Verſe zu fröfteln. Boito 
wandte ſich fpäter der Zufunftsmufif zu und componirte die Oper „Mefistofele‘, 
Zendrini übernahm die Miſſion, Italien die Heine’fhe Lyrik zu vermitteln und 
dabei zu zeigen, daß man auf einfaherm und natürliherm Wege, als die alten 
und die neuen Petrarchiſten dies gethan, ein Dichter werden könne. Eben dies 
nun verfuchte er in feinen eigenen Dichtungen ducchzuführen. Mit größerm Ta— 
lent und weit größerer Dreiftigfeit trat nach ihm der demokratifche Toscaner Car: 
ducct in Bologna auf, der feinerfeitS die claffiihe Form zu retten fuchte, indem 
er fie mit überlegener Plaftit Handhabte und mit modernem Inhalt füllte. In— 
defien heute noch bleibt e3 eine offene Frage, ob nicht Zendrini's Roctif Schließlich 
zu fiegen beftimmt fei, ob nicht Heyſe's Wort au Zendrini recht behalte: „Sei 
getroft, deine Zeit wird kommen!” So viel fcheint uns ficher, daß unter allen 
Dihtern der jungen Schule feiner mit klarerm Bewußtſein die Hiele erkannt, fie 
mit fihererm Takt verfolgt Hat als Bernardino Bendrini. 


598 Unfere Zeit. 


Mit der Herausgabe feiner Gedichte im Fahre 1871 ſchloß Zendrini feine 
Laufbahn als Dichter und wandte fih von nun an Fritifchen und philologiichen 
Studien zu. Dieſe füllen in der vorliegenden Gejammtausgabe zwei Bände. 
Sie follen Hier in möglichft chronologiſcher Reihenfolge beiprochen werben, und 
zwar zuerft die fritiichen Aufſätze. Im Mai 1872 brachte die „Nuova Antolo- 
gia” Bendrini’s Abhandlung „Nero als Künſtler“. Diejelbe warb veranfaßt durd 
das Drama „Nero des Römer Pietro Eoffa, der mit den beiten Mitteln reali- 
ftifcher Darftellung einen gewaltigen Bühnenerfolg erzielt hatte. Zendrini's Idea 
lisnıus empörte fich gegen diefe Verherrlichung eines Scheujals, waffnete fi mit 
der überlegenen Sachkenntniß fleißiger Quellenforfhung und ftellte Coſſa's ver: 
führerifcher Lüge den hiſtoriſchen Nero in grellfter Beleuchtung gegenüber. a 
er ging noch weiter, indem er dem realiftiichen Gegner das Recht beftritt, einen 
poetiſchen Nero zu jhaffen. Maffarani, der es willen konnte, meint, e3 jei nidt 
ganz ohne ira et studio gejchehen, wenn der Kritifer nicht einmal dem unlengbaren 
Talent des Dramatiferd gerecht geworden. Ein ähnliches Schidjal widerfuhr dem 
hiſtoriſchen Roman des Mailänders Rovani: „Die Jugend Cäſar's“, welchem Zen: 
drini („Nuova Antologia‘, Juni 1873) den Cäſar Mommſen's entgegenftelte. 
Das Fruchtbringende beider Aufſätze für italienische Leſer beftand darin, daß fie 
bier einmal Beifpiele einer ernften, hiſtoriſchen Kritik unter die Augen befamen. 

Die Gründer der mailändifchen „Rivista italiana‘, Iſaia Ghiron, Oberbiblio 
thefar der Brera, und Graf Urconati, erjuchten Zendrini um einen Artifel über 
Petrarca. Derjelbe erfchien im erften Jahrgange (1874) unter dem Titel „Pe 
trarca und Laura”. Was Zendrini's fubtilen Scharffinn zu diefem Thema lodte, 
war die Schwierigkeit, über den oft behandelten Gegenftand etwas Neues beizu- 
bringen. Es gelang ihn in der That, mit Beifeitefegung der idealen, ber hifte: 
rischen und der conventionellen Laura, aus Petrarca's eigenen Werfen eine Binde 
logie des Dichters und feiner Geliebten zufammenzuftellen, die ein jeder mit Ju: 
terefje lejen wird. Der Aufjag ift harakteriftiich für Zendrini's Neigung zu jener 
pſychologiſchen Scholaftif Marivauxr', von welcher Voltaire meinte, fie jei im Stande, 
Tliegeneier in Spinngeweben auszumwägen, 

Die Verfuhe der Toscaner Carducci und Chiarini in der Auslegung umd 
Ueberjegung von Heine’3 Gedichten, vielleicht auch die groben Feindſeligleiten des 
erftern gegen die von ihm felbft vertretene Richtung, lieferten herausfordernden 
Stoff zu dem meifterhaften Wrtifel über „Heine und feine Ausleger“ („Nuova 
Antologia“, 1874— 75). Dieſer Auffaß befteht aus zwei Theilen: Heine als 
Dichter, wobei Carducci's Auffaffung Heine’s als eines demokratiſchen Schlagetodts 
gebührend zurückgewieſen wird, und: Heine's italienifche Ueberfeger, deren mangel- 
bafte Befähigung zu fchonen für Zendrini wahrlid fein Grund vorlag. Rach 
Form und Inhalt darf diefe Arbeit Zendrini's als fein Meifterwert in Proſa 
bezeichnet werden. Er kennt feinen Heine dur und durch und hat ung den 
Proteuscharakter feiner Dichtungen in lichtvoller Klarheit vorgeführt. 

Die akademische Gruppe endlich umfaßt die Antrittsrede Zendrini’s in Padua 
vom 8. Mai 1867, diejenige in Palermo vom 8. Febr. 1876 umb eine dritte 
ebenda gelefene Abhandlung vom 19. Nov. 1876. 
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Zendrini’3 Untrittsrede als Profeffor der germanifchen Literaturen in Padua 
fiel in einen politiihen Moment, der die Italiener nad langem Schmollen in 
die befte Laune gegen Deutſchland und deutſches Weſen verfegen mußte. Ceit 
1866 war das „germanizzare” urplögli zur Mode geworden und das Wort 
„Tedeseo”, jo fange der Inbegriff von allem Häßlichen, hatte mit einem mal einen 
guten Klang erhalten, ja die Errichtung jener Profeſſur war jelbft eine Frucht 
diefes Umſchlages in der öffentlihen Meinung Staliend. Bendrini benußte den 
günftigen Augenblid, um zu feinen Landsleuten von Italiens alten Borurtheilen 
gegen deutiche Dinge, von feiner Unfenntniß germanijcher Literaturen, von der 
romanischen Selbftgenügfamkeit und Abgefchlofienheit im Gegenſatz zu der deutfchen 
Aſſimilationskraft und dem deutſchen Wiffensdrange zu reden; er eröffnete den 
Zuhörern durch ebenfo gelehrte als ſchonungsloſe Kritit ihrer traditionellen Irr— 
thümer fo viele neue Gefichtspunkte, dab feine Rede bei Profefjoren und Stu— 
denten den aufregenden Eindrud einer fühnen That hinterließ und in den An— 
nalen der ehriwürdigen Univerfität Epoche gemadt hat. Die neun Jahre fpäter 
verfaßte Antrittsrede in Palermo trägt den Titel: „Bon der italienischen Literatur.‘ 

Die dritte Rede, bei Eröffnung des Studienjahre® (am 19. Nov, 1876) ge- 
halten, behandelt das Thema der einheitlihen Sprade im Sinne von Manzoni's 
berühmter „Proposta’ bon 1869. 

Das „Epistolario“, der letzthin erichienene Schlußband unjerer Gefammausgabe, 
enthält 100 Briefe Zendrini's an Mutter und Schweiter, Freunde und Freun— 
dinnen; fie leſen fich jo angenehm und feicht, weil fie ohne allen und jeden 
Hintergedanfen an eine fpätere Veröffentlichung gejchrieben wurden; daher ihre 
Natürlichkeit, ihr unbefangenes Leben und ihre Friſche. Auch inhaltlich bieten 
fie ein mehrfaches Anterefje: das gemüthliche Geplauder der einen läßt uns einen 
Bid thun in Zendrini's Empfindungswelt; die kritiſchen Aphorismen und die 
literariichen Urtheile der andern führen uns in den Gedankenverkehr des Dichters 
und des Gelehrten mit Paul Heyje, Tullo Maffarani, Arrigo Boito, Aleardo 
Aeardi, Eugenio Camerini und andern ein. Dem Bande ift Profeſſor Pizzo's 
biographifch-kritiiche Studie vorgedrudt, während Zendrini's autobiographifche Frag: 
mente defien Schluß bilden. 

Im „Epistolario“ finden fi Briefe an Heyfe, in denen das höfliche „Lei“ 
erit zu „Voi” wird, um bald in das trauliche und definitive „Tu“ überzugehen. 
Beim Leſen diefer trefflihen Briefe bedauert man aufridhtig, daß die Auswahl 
nicht ausgebehnter angelegt wurde und daß der Befürchtung, noch Lebende zu 
befeidigen, hier und da eine pifante Stelle geopfert worden ift. 

Ein unerbittliches Geſchick raffte Zendrini in dem Augenblick dahin, da er im 
Profaftil feine Meifterfchaft errungen hatte. Während der Dichter auf halben Wege 
ftehen blieb, hat wenigftens der Proſaiker fein Biel erreiht. Die Vollendung feiner 
Proja verdankt er jenem zähen, künſtleriſchen Ringen, das feinem Triumph in durch: 
fihtiger Klarheit und kunftvoller Natürlichkeit jieht. Zum Kritifer brachte Zendrini 
die glüdfichften Eigenſchaften mit: ein ehrliches Streben nach der Wahrheit, den Muth 
der Aufrichtigkeit, koſte es was es wolle, alles unverblümt heranszufagen, das Be- 
dürfniß, in den Kern der Frage einzudringen, fie gleichſam auszumeiden (sviscerare), 
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eine don beneidenswerthem Gedächtniß friich erhaltene Belefenheit in alten und 
in neuern Literaturen, einen entwidelten Scharffinn, der die dialektiſchen Werl. 
zeuge der Induction und der Deduction gewandt zu handhaben verjteht, und jenes 
poetiiche Verſtändniß, welches er gern mit Goethe's Wort von den gemalten 
Scheiben umſchrieb, die nur demjenigen, der in die Kirche eingedrungen, ihre 
Farbengeheimniffe offenbaren. Als Dichter wahrte er der äfthetifchen Kritik, gegen- 
über der einjeitig Hiftorifchen, ihr gutes und volles Recht und erinnerte dabei an 
Leſſing's Wort, daß auch der reconftruirende Rritifer in gewiſſem Sinne Dichter 
fei. Die Neigung zu dialektiſchen Subtilitäten führte ihn freilich mitunter zu para— 
doxen Künfteleien (wie in der Studie über Petrarca), und die Fülle feiner Ein- 
fälle und Erinnerungen läßt ihn in der erften palermitaner Rebe die fcharfe 
Gliederung feines Stoffes vernadhfäffigen; jene ift wol mit Schuld an dem zu 
häufigen Gebrauch der Tatenten oder ausgejprodhenen Parentheſen, welde der 
Meifter, dem Geſetze der Beichränfung zu Liebe, meiden follte. 


Den Dichter und den Kritifer zu zeichnen war vor allem Zweck diejer Blätter. 
Aber auch den Menfchen und den Lehrer haben uns feine Freunde und Schüler 
vorgeführt. Die blafje, hagere Geftalt mit der Hohen, Fahlen Stirn, dem tiefen 
Auge und dem nervöjen beweglichen Weſen ließ den „sognatore‘, den Schwär- 
mer der Augendgedichte auch im reifen Mann noch erkennen. Aber heitere Rube 
und Sicherheit fand er raſch im Gejpräh mit Freunden und im Vortrag dei 
Lehrers. Wenn ihn phyſiſche und ſeeliſche Ermattung und Niedergejchlagenbeit 
oft wochenlang qualvoll heimfuchte, jo machte ihn der Umgang mit den Werfen 
feiner Lieblingsdichter Dante und Ariofto, Goethe und Heine wieder glüdlid, 
und der Verkehr mit feinen Studenten, denen er in jchlichtem Vortrag jo viel 
Neues mitteilen konnte, war ihm ein Genuß, den feine Hörer in vollem Make 
theilten. Bendrini war fein akademiſcher Schönredner, er verſchmähte den Applaus 
eines Dilettantenpublifums, er ſuchte Fachſchüler zu erziehen und junge Leute zu 
Männern heranzubilden. 

Menih, Dichter und Kritifer waren bei Bendrini in Eins verwadjlen; er 
war jo recht ein Mann aus einem Stüde. „Glücklich wer die Dichterei wie ein 
Kleid anzichen und ablegen kann“, fchreibt er 1867, „der Hat nicht von allem 
jo viel zu leiden wie ich, dem die Poeſie im Herzen figt und Fleisch von feinem 
Fleisch ift.” Auf Zendrini paßt fo recht die franzöfiiche Definition des Dictert: 
„le poète n’est qu’un homme sensible.” m diefer franenhaften, jedem Eindrud 
lange nadjzitternden Empfindfamfeit Tag einerſeits das Bedürfniß nach erpanfiver 
Mittheilung, andererjeit auch jene verzeihliche Luft am Lobe, die das Geſchlecht 
der Dichter von jeher zu einem „Genus jrritabile” gemadt hat. Seine jo ganz 
aufs Ideale gerichtete Natur machte ihm die Pflege des Schönen zur inftinctiven 
Pflicht, die Theilnahme an allem wahrhaft Menſchlichen zur Richtſchnur feiner 
Ueberzeugung. Bom Chriſtenthum trug er das Beſte in ſich, die „caritä nazarena“, 
die Menjchenliebe, während ihm jene manzonianiiche Theorie unbedingter, demü: 
thiger Unterwerfung in Dogma und Leben zuwider war. Mit Politif bejaßte 
ſich Zendrini nicht, oder wenn er es einmal that, geſchah es im Ton des huma- 
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nitären Dichterd. Auch Hier vermeinte er anwenden zu jollen, was er als ein- 
zige Frucht feiner juriftiihen Studien bezeichnet, das Ciceronianifche „„Honeste 
virere, neminem laedere, suum euique tribuere.” 

Zendrini Hat jih in der italienischen Literaturgefhichte eine ſcharf umfchrie- 
bene Stellung erworben. Mit deuticher Bildung ausgeftattet, ward er Manzo- 
nianer und jchrieb die Worte des Meiſters: „Veritä, naturalezza, popolaritä! 
als eigene Devife auf Schild und Panier. „Wie Manzoni unfere Proſa verein: 
fahte, jo möchte ich unfere Poeſie vereinfachen”, ſchrieb er 1873 an Friedrich 
Marr. 

Wenn der Dichter Zendrini jener großen Aufgabe nur in feinen beften Stun- 
den, d. 5. nur bis zu einem gewiſſen Grade gewachſen war, fo hat wenigſtens 
der Heine=Meberjeger Zendrini jene Miffion gelöft, indem er feiner Nation ein 
monumentale8 Mufter jeines Ideals vor Augen ftellte. Und was der Ueberfeßer 
predigt, daS Hat mit überzeugender Klarheit und reihem Wiſſen auch der Kritiker 
dargelegt. In deutſchem Geifte hat Zendrini unter feinen romanifhen Landsleuten 
gewirkt; er war mehr al3 ein internationaler Vermittler literariſcher Ideen; waren 
diefe do ein Stüd feiner Bildung, feines Wefens; er hat für fie gelitten, und 
jeines edeln Freundes Wort: „Sei getroft, deine Beit wird kommen!“ kann und 
darf nicht zu Schanden werden. 
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Die Alfonfinog und die von der Regentſchaft eingejegten neuen Civil: und 
Militärbehörden boten zum Zwecke des Empfanges des Königs in den erften Tagen 
des Januar 1875 alles auf, um die Bevölkerung Spaniens aus ihrer Apathie 
und Theilnahmlofigfeit aufzurütteln und für die neue Ordnung der Dinge, für 
den jungen König zu enthufiasmiren, auf den alle Batrioten und Ordnungsfreunde 
ihre ganze Hoffnung gefegt hatten. Durd einen glänzenden feftfichen Empfang 
den auf den Schild erhobenen Erben des Spanischen Thrones zu ehren, war eine 
nationale Pflicht; ein Gebot der Menfchlichkeit war es, Don Alfonfo nicht ſchon 
bei dem Betreten des Bodens feines Vaterlandes die ganze Schwere der Aufgabe, 
die feiner harrte, empfinden, die unfäglich troftlofe Lage, in der fi) Spanien be: 
fand, in dem erften Augenblid, da er feinen Fuß in fein Reich fete, erbliden 
zu laſſen. So ahnte der jugendliche König wahrſcheinlich nicht, daß, während er 
fih Barcelona näherte, die Karliften ihre Vorpoſten bis in die Vororte dieler 
Hauptftadt Eataloniens vorſchoben, Saballs das ftarkbefeftigte und durch zahlreiche 
Truppen vertheidigte benachbarte Granollers eingenommen hatte, daß feine Scha— 
ren fih über die Ebene von Barcelona verbreiteten und plündernd bis in die 
Vorſtadt Gracia eindrangen. 

Die Negierungsorgane machten e3 Canovas del Eaftillo unmöglich, ſich per 
fönfih zum Empfange des Königs nad) Barcelona zu begeben. Der Marine 
minifter Marques de Molind und ber eigentliche Urheber der Reftauration, der 
Held von Sagunt, Martinez Campos, vertraten dort die Regierung und die 
Militärmacht des Landes, 

Sn zahlreihen Dampfern und Booten waren die officiellen Perföntichkeiten, 
die getreuen Monardiften und viele Einwohner der Stadt der Fregatte Yat 
Navas de Tolofa entgegengefahren, auf welcher der König nach Spanien überlegte. 
Barcelona ſelbſt Hatte fih auf das feftlichfte geſchmückt und Fein Miston ftörtt 
den vom fchönften Wetter begünftigten Einzug des jungen Königs; die didt 
gedrängten Voltsmaffen, die die Straßen erfüllten, die Blumenpracht, der farben: 
reiche Häuferfhmud, das freudige Willfommen, das ihm entgegengebracht murdt, 
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mußten aud das Herz des Jünglings mit frohen Hoffnungen erfüllen und ein 
gutes Vorzeichen für feine Regierung fein. Diejen Gefühlen gab er denn auch 
in einem Telegramm an feine Mutter rückhaltslos Ausdruck. 

Seine erften Schritte Ienkte der König nach der alten Kathedrale, in der fo 
viele gejchichtlich bedeutende Aecte vor fich gegangen waren, um dort dem Tedeum 
beizuwohnen, das für diefe feierliche Gelegenheit vorbereitet worden war. Erft 
von dort begab er fih nad dem Rathhauſe, wo die Vorftellung der oberften 
Provinzialbehörden ftattfand. In dem Liceumtheater wurden ihm großartige 
Dvationen dargebradt. Am frühen Morgen des folgenden Tages empfing Don 
Afonfo eine Commijjion catalonifcher Urbeiter, die ihn im Namen von etiva 
20000 Genofjen begrüßten. „Die arbeitende Klaſſe der Catalanen“, hieß es in 
der Anrede des Sprechers der Commiſſion, „hofft, daß Ew. Majeftät feinen 
Unterfchied unter Reichen und Armen machen wird, und bittet Sie, in jeder 
Streitfrage, die zwijchen dem Kapital und der Arbeit entftehen könnte, den Ar— 
beitern Gerechtigkeit zutheil werben zu laſſen.“ In feiner Erwiberung erfannte der 
junge König die Wichtigkeit und den Werth des catalonischen Gewerbfleißes und 
die induftrielle Bedeutung der Provinz an und verſprach, indem er dem Präji- 
deuten der Commiſſion die Hand reichte, fich ftet3 die Fürſorge für die arbeitenden 
Stände angelegen fein zu lalien. 

Nahdem dann noch eine Ausftellung von Frauenarbeiten bejucht worden war 
und der König den Grundſtein zu dem neuen Inſtitut gelegt hatte, erfolgte von 
neuem die Einjchiffung. 

Die Reftauration des Bourbonenthrones hatte in Katalonien wenige Sympa— 
thien finden können. Dies ehemals unabhängige Königreich konnte den Haß gegen 
die caftilifchen Könige nie völlig unterbrüden, ftrebte ſtets nad Selbftändigfeit, 
und feine Bewohner unterftügten immer bereitwilligit jede Bewegung, die auf die 
Decentralifation in Spanien abzielte. Won alters her den Handelsintereffen und 
dem Gewerbfleiß ganz ausfchließlich gewidmet, waren die Gatalanen wenig zus 
frieden damit, ihre Arbeit unverhältnifmäßig beftenert zu fehen und für das Gros 
der Nation, für die nur genießenden privilegirten Stände des ganzen Landes allein 
ih abmühen zu müffen. Daher bildete fich der particulariftifche, jeder Central: 
regierung unter allen Umjtänden oppofitionelle Geift aus, der Catalonien zu einem 
beftändigen Herd der Revolution machte und feine Bewohner veranlaßte, alle 
Bewegungen zu unterftüßen, die auf die Aufhebung der Einheit Spaniens, auf 
Abſchüttelung der Hegemonie Eaftiliens abzielten. Von den Banden der Karliften 
auf das ſchwerſte Heimgejucht, der Anarchie und Experimentalpolitik der letzten 
Jahre überdrüffig, jehnten jedoch auch die Catalanen fi nun nah Ruhe, um 
wieder alle ihre Kräfte der Uebung von Handel und Induftrie, den ergiebigen 
Quellen ihres Wohlftandes zumenden zu können, und fo begrüßten denn auch fie 
Ihließfich die Neftauration des VBourbonenthrones freudig in der Hoffnung, daß 
es ihren eingeborenen Bolfsvertretern und Staatsmännern gelingen werde, dem 
jungen, im Auslande erzogenen liberalen, mit der modernen Givilifation der 
Außenwelt, befonders Englands, vertrauten Könige die für fie erforderlichen Frei- 
heiten abringen zu können. Aus diefen Gründen war daher der Empfang, den 
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fie dem König bereitet hatten, ein glängenderer, der Enthufiagmus ein allgemei- 
nerer geweſen, ald man hatte hoffen dürfen. 

Der junge König kannte die Gefchichte feines Landes zu gut, um nicht die 
heutige Bedeutung ataloniens innerhalb des einheitlichen Staates Spanien genü— 
gend zu würdigen und feinerjeits jelbft dahin zu fireben, fich die Catalanen zu 
Freunden zu machen. Und es war nicht allein Höflichkeit, fondern feine fefte 
Ueberzeugung, die aus den Worten ſprach, mit denen er ſich von dem Präfidenten 
der Gejellihaft für die Pflege der nationalen Arbeit verabjchiedete: „Wenn id 
aus ganz Spanien ein Barcelona machen fünnte, fo bin ich gewiß, daß ich mein 
Baterland in eine große Nation verwandeln würde.” 

An Valencia, wohin der König mit jeinem Gefolge von Barcelona aus fuhr, 
wurde ihm ein nicht minder glänzender Empfang zutheil. Der Brigadier Daban, 
der mit feinen Truppen am 29. Dec. 1874 zuerft in den Ruf von Martinez 
Gampos: „Es lebe König Alfons XII“, eingeftimmt Hatte, war zum Gouverneur 
der Provinz Valencia ernannt worden, und empfing als folcher den König in 
dem Hafen von Grao. Auch hier wie in Barcelona zeigte der junge Fürft feine 
Spur von Befangenheit in feinem Benehmen und in feiner Ausdrudsmeile. 
Leichtigkeit und Gefchidfichkeit in der Rede war ihm immer eigen; er legte 
hiervon in feiner elfjährigen Regierung zahllofe Beweife ab. In den Worten, 
die er dem oberjten Behörden Valencias gegenüber äußerte, ſprach er gewiller: 
maßen fein politiiches Programm und Glaubensbefenntnig aus. „Sch bin jehr 
jung”, ſagte er, „jo jung wie Don Jaime J. war, als er den Thron beitieg. 
Ich Habe nicht die Anmaßung, mich jenem großen Monarchen zu vergleichen; 
aber ich werde thun, was in meinen Kräften fteht, und um große Reſultate zu 
erzielen, rechne ich auf zwei mächtige Elemente: den religiöfen Glauben und die 
Liebe und Bereinigung von Bolf und Thron, die Grundlage des Glüdes der 
Nationen.‘ 

Unter feinen hochgebildeten Erziehern, in den Erziehungsinftituten, die er im 
Auslande bejuchte, Hatte der feurige, für Geſchichtsſtudien begeifterte Jüngling 
nothwendigerweife liberale Grundfäge in fi) aufnehmen und zu der Erfenntniß 
fommen müflen, daß die Zeiten des jtaatlichen Abſolutismus in feinen extremen 
Formen vorüber waren. Er Hatte einfehen müſſen, daß das redliche Zujammen- 
wirken des Herrſchers und feiner Unterthanen die Borausjegung für den wirklichen 
politiichen und materiellen Fortichritt der Völfer war, Vollends mußte ihm der 
Karlismus überzeugen, daß auch für Spanien die Zeit des geiftlichen und poli- 
tischen Despotismus geſchwunden fei; die Gejchichte der Regierung feiner Mutter 
mußte ihn gleichfalls in diefer Anficht beſtärken. Die conftitutionelle Monardıe 
auf demofratifcher Baſis bot die fiherften Garantien für den Bejtand feiner Re 
gierung, und dies ift das Programm, das er in obigen Worten ausſprach. Seine 
Minijter jollten jedoch nur zu bald der Verwirklichung feiner Fdeale unüberwind- 
fihe Hindernifje entgegenftellen und die Verquickung der Politif mit der Religion 
jollte dem furchtbarften Gegner des Fortſchritts Spaniens, dem Uftramontanidmus, 
bald zur Allmacht verhelfen. 

Im niedern Volke konnte Alfonſo allerdings nur auf Sympathien rechnen, 
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wenn er Vorliebe für Stiergefehte zeigte und vor allem den Schein größter 
Strenggläubigfeit unbedingt wahrle; nur dadurch fonnte er ſich auch den Klerus 
gewinnen, der ſich ihm gegenüber zunächſt argwöhniſch verhielt und die fichere 
Stübe des Karlismus gegen die Republik, gegen die freie moderne Beiftesrichtung 
der Gebildeten geweien war. Wollte er den Karlismus niederiverfen, wollte er 
feine eigene Herrſchaft fihern und befeftigen, fo mußte er fich den Klerus gewogen 
zu machen fuchen, die Maffen durch ftrenge Erfüllung der Spanischen Ritusvor- 
ſchriften, das einzige, wofür fie ein Verſtändniß Haben, gewinnen, Mit Huger 
Berehnung paßte ſich der König den jedesmaligen Verhältniffen an. Hatte er 
den aufgeflärten gebildeten, von modernem Zeitgeiſt erfüllten freigeiftigen Barcelo: 
nejern don der Bedeutung ihres Handel3 und ihrer Anduftrie geiprochen, jo 
mußte er den orthoboren Balencianern von ihrer allerheiligiten Jungfrau ſprechen. 
Auf die Anrede des Cardinals Barrios erwiderte er denn aud: „Der erfte Name, 
den ich angerufen habe, als ich das Geſtade Balenciad betrat, ift der unferer 
Herrin der Schußlofen geweien, die mein Schild und meine Hoffnung während 
der Zeit war, im der ich mic verwaift von meinem geliebten Baterlande befand.‘ 

Dies Wort entſprach, wie e3 fein anderes vermocht hätte, der Geiftesrichtung 
der Balencianer und gewann dem Könige ihre Herzen, und als er dann nachher 
in der Kathedrale feinen koſtbaren Commandeurſtab dem Bilde der allerheiligiten 
Jungfrau de los Desamparados zu Füßen legte, das „einzige, was der arme, 
aus der Verbannung Heimfehrende beſaß“, da ficherte er fi vollends die Ge— 
wogenheit der niedern Klaſſen diefer großen Stadt. 

Auch die officiellen Elemente, viele Generale und andere hohe Offiziere hatten 
fi dort eingefunden, um den Ankömmling zu begrüßen und fich jeinem ftetig 
wachſenden Gefolge anzuschließen. Truppenrevuen fanden ftatt und Feſtlichkeiten 
verihiedenfter Art wurden zu Ehren des jungen Königs veranftaltet. 

Am Morgen des 13. Jan, 1875 brad) Don Ulfonfo mit feinem Gefolge von 
Balencia auf, um fih nah Madrid zu begeben. Auf allen Stationen diejes 
fangen Weges wurde er von den Volksmengen auf das freundlichjte begrüßt. 
Der König konnte mit der erften Aufnahme, die er in feinem Lande fand, vollauf 
zufrieden fein. In Aranjuez erwarteten ihn die Minifter, der Erzbiſchof von 
Balladolid, Cardinal Moreno, und viele andere Würdenträger und Granden des 
Neihes. Am 14. vormiltags wurde die Reiſe von dort aus fortgejegt, und bald 
verfündigten Kanonendonner und Glodengeläute der Hauptitabt des Landes, daß 
der junge König den Boden Madrids betreten hatte, dejjen Einwohner die Stra- 
Ben, durch die der Zug fich zu bewegen hatte, volljtändig erfüllten. Die Madrider 
find lebensluſtig und neugierig, ftetS bereit, da fie fonft nicht viel zu thun haben, 
id in den Straßen und auf den PBromenaden zu tummeln, jih an allem zu be: 
theifigen, was vorfomnmt; jo war denn bei diefer Gelegenheit „ganz Madrid‘ 
unterwegs, um den König zu fehen und fich fein Urtheil über ihn zu bilden. 

Die Spiken der civilen, geiftlichen und militärischen Behörden, alles was 
Madrid an bedeutenden PVerfönlichfeiten beſaß, Hatte fich auf dem Südbahnhofe 
eingefunden, un Alfonfo zu begrüßen, der fich nach Empfangnahme der zahlloſen 
Glückwünſche und nad der Vorftellung der höchſten Würdenträger zunächit, dem 
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Brauch und vielleicht feinem Gefühl gemäß, nach der Atochafirche begab, um 
dort einem Tedeum beizumohnen. Der lange, die Stadt von einem Ende bie 
zum andern durchichneidende Weg nah dem Schloß war auf das glänzendfte ge: 
ſchmückt. Die Balkone der Häuſer waren, wie an allen großen Feſttagen und bei 
Proceffionen, mit den meistens rothen oder gelben und andern Teppichen und 
Tüchern bededt; mit Bändern gezierte Tauben wurden bei der Annäherung des 
Königs Tosgelaffen, Blumen auf feinen Weg geftreut und Zehntauſende von Stim: 
men hießen ihn willfommen, Bor dem Sriegsminifterium brachte ein Hellebardier 
ein Hoch auf die Königin-Mutter aus; auch diejes fand begeifterten Widerhall 
in der ganzen Umgebung und erregte im bejondern des Königs Freude und 
Aufmerkjamfeit in hohem Grade. 

Unter den denkbar günftigften Ausjpicien alfo und auch von dem frühling®- 
artigen fchönen Wetter begünftigt zog Don Alfonjo in die Stadt jeiner Väter ein 
und nahm Beli von dem Thron, von dem aus feine Vorgänger einft das mäch— 
tige Reich beherrijcht hatten, in dem die Sonne nicht unterging. So glänzend 
und heiter die äußere Hülle war, unter der ſich ihm fein Land zeigte, jo troftlos 
war der Anblick, der ſich demjenigen bot, der dieſe Hülle durchſchaute und die 
innern Berhältniffe und Zuftände ins Auge faßte. 


Ehe wir die Hiftorische Reihenfolge der wichtigjten Ereigniffe weiter verfolgen, 
müſſen wir einen Blick auf die Elemente werfen, aus denen die Regierung zu: 
ſammengeſetzt war, die Don Alfonfo in Madrid vorfand, der er feine Bollmadıten 
verliehen hatte und die völlig unumſchränkt jchaltete und waltete. 

Wir Haben gefehen, daß Don Antonio Canovas del Caſtillo die Seele und 
der eigentliche Leiter der Alfonfinos oder der Neftaurationspartei geweſen und 
jeit längerer Beit officiell von der frühern Königin Jfabella II. und dem Prin— 
zen von Afturien, Alfonfo, mit der Vertretung ihrer Intereſſen betraut worden 
war. Cänovas Hatte bis zum Jahre 1868 feine leitende Rolle im ſpaniſchen 
Parteileben gejpielt und fich gehütet, in ganz unzweidentiger Weile Farbe zu 
befennen und fein politiiches Programm aufzuftellen. Auch nach der September: 
revolution war fein Verhalten und Auftreten nicht wejentli anders geworden; 
er vermied es, al3 fchlauer Politiker, fi unter den ſchwankenden Uebergangsver— 
hältniffen, welche die Revolution gefchaffen Hatte, durch ganz beftimmte politiihe 
Grundjäße die Freiheit des Handels zu erjchweren, fi zu binden und zu com- 
promittiren. Sein leitendes Grundprincip war nur, für die Reſtauration des 
Bourbonenthrones zu wirken, und zu diefem Zweck war ein fiherer Anhaug er 
forderlih. So bemühte er fich, aus allen denjenigen Elementen, die zu derjelben 
Ueberzeugung famen, welche er hegte, eine Partei zu bilden, an deren Spige er 
ſich ftellte, um fih damit die Zukunft zu fihern. Das Parteiweſen der Zeit ver 
1868 war durch die Revolution vollftändig zertrümmert worden; eine Neubildung 
bereitete fi vor, und das Chaos, das entftanden war, diente den perfönlichen 
Intereffen und Zweden, fowie den politifchen des ehrgeizigen Hiftorifers Canovas 
vortrefffih: nur war es auch nun nad) wie dor geboten, fich nicht durch ein be: 
ſtimmtes Programm zu binden. Moderados und Sfabellinos, Ultramontane und 
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ſelbſt Karliften einerfeits, Mitglieder der Liberalen Union, PBrogreffiften, Demo: 
fraten, Republifaner andererfeit3, gingen im Laufe der Jahre in das Lager der 
Afonfinos über und bildeten zujammen eine höchſt buntichedige ungleihartige 
Maſſe. Cänovas wußte ſich jedoch die Herrichaft über diefelbe theils dadurch zu 
fihern, daß er die conjervativen und die liberalen Anfichten zu verbinden fuchte, 
und die confervativ-liberale Partei ſchuf, theils dadurch, daß er fich die ausſchließ— 
lihe Vertretung der Intereſſen Alfonſo's und Iſabella's durch Verträge zu fichern 
wußte, und forgfältig darüber wachte, daß nicht etwa irgendein anderer hervor: 
ragender Bolitifer feine unbedingte Führerfchaft in Frage ftellte und untergrub, 
Zugleich confervativ und Tiberal zu fein, dieje fi) ewig widerftrebenden Gegen: 
jäge und ihre Träger und Vertreter miteinander zu verbinden, war an fi zwar 
ein beinahe unmögliches Unternehmen; der eine oder der andere Factor mußte 
Ichließlih immer überwiegen. Man muß aber geftehen, daß Cänovas zunächſt 
jehr geſchickt operirte, mit den Conjervativen confervativ, mit den Liberalen liberal 
war, beide auf eine ungewiſſe Zukunft zu vertröften und durch Berfprechungen 
ih zu erhalten verjtand. Die Bedingungen und Vorausfeßungen, unter denen 
Cänovas die Reftauration felbit, die Erhebung Alfonſo's auf den Thron feiner 
Mutter durchgeführt willen wollte, find bereits im erften Artikel eingehend be- 
handelt. 

Als nun die Zeit der Ausführung des lange gehegten Planes heranfam, als 
e3 nothwendig wurde, ein feites Regierungsprogramm zu bilden und die Männer 
zu erwählen, welche die Leitung des Staates übernehmen follten, da zeigten fich die 
Schwierigkeiten der dauernden Verbindung des Conjervatismns mit dem Libera— 
lismus, wie Cänovas fie geplant hatte, und die Folgezeit erwies dann, daß eine 
confervativsfiberale Partei im eigentlihen Sinne diefer Worte ein völlig unmög: 
lihe3 Unding war. 

Cänovas war e3 den aus den verjchiedenen Parteien zu ihm übergegangenen 
heterogenen Elementen fchuldig, fie bei der Bildung eines Minifteriums zu berüd: 
fihtigen. Hierzu zwang ihn andererfeit3 auch die Bedingung, die definitive Re— 
gelung der fpanifchen Angelegenheiten, die Berufung Alfonſo's auf den Thron 
Spaniens nicht durch militärische Pronunciamientos, nicht durch einfeitige Partei: 
politif, jondern ohne Blutvergießen, durch die aus freier Wahl hervorgegangenen 
Bertreter des Volkes oder durch ein Plebifeit erfolgen zu laſſen. Ein National: 
minifterium, zufammengefegt aus den verjchiedenartigften politifchen Elementen, 
war in legtern Fällen vollends eine Nothwendigleit. Ein aus Männern der ver- 
Ichiedenen Parteien gebildetes Minifterium mußte dem Lande die größten Garan- 
tien gegen eine vollftändige Reaction, gegen eine rachjüchtige Politif geben, die 
unter Umftänden zu erwarten war, wenn die Vertrauensmänner der vor wenigen 
Jahren vom Thron geftoßenen Königin- Mutter die Regierung an fich riſſen. 
Endlih war e3 aber eine andere Erwägung, die Cänovas bejtimmte, nicht ein 
völlig gleichartiges Minifterium zu bilden, der Wunſch nämlich, eine einzige große 
Regierungspartei zu Schaffen und diefer die Herrihaft des Landes dauernd zu 
fihern, Die Partei der Moderados war völlig zerfplittert, fie fonnte nicht wieder 
zu ihrer frühern Macht gelangen, Die Liberale Union war verfchtuunden, Die 
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Progreffiften waren aufgelöft; die Republifaner aller Schattirungen hätten fi für 
lange Zeit hinaus regierungsunfähig gemacht; die aus der Union liberal hervor: 
gegangene conjtitutionelle Partei war der Rejtauration erlegen und infolge dei 
Sturzes ihrer Herrichaft zeriplittert. Es war thatlählih im Augenblid der Ein- 
ſetzung Alfonſo's auf den Thron Spaniens feine politische Partei vorhanden, die 
Cänovas das Recht auf die Regierung ftreitig machen und mit feiner confervativ- 
fiberalen Partei etwa in der Megierung alterniren fonnte; mit Ausnahme der 
Gruppe von onftitutionellen, die fih um Sagafta fharten. Das Entftehen und 
die Entwidelung der neuen Parteien bildet eigentlich den Mittelpunkt der poli- 
tiichen Ereignifje während der Regierung Alfonſo's, und wir werben fie daher 
beftändig im Auge behalten müſſen. 

Unter den gegebenen Umständen, die für den jungen König die denfbar gün- 
ftigften waren, übernahm alfo Canovas die Regierung. Auch für Tegtern fonnten 
die Berhältniffe faum beffer fein als fie waren; wenn fich troßdem jehr bald 
große Schwierigkeiten einftellten und Conflicte entjtanden, fo lagen die Urſachen 
hierfür in dem utopifchen Charafter de3 politifhen Programms, das Canovas 
aufgeftellt Hatte. Den beträchtlihen Maſſen von Moderados, die ſich der Sad 
Alfonſo's ſeit Tange angefchloffen und für dieſelbe gewirkt hatten, glaubte er einen 
bedeutenden Antheil an der Regierung gewähren zu müſſen. Er übertrug daher 
Alejandro Caſtro das Mortefenille des Aeußern, Francisco Cardenas das der 
Suftiz und Gnade, dem Marques de Molins das der Marine und dem Marques 
de Orovio das des Fomento; er nahm aljo vier Erzconfervative von ausgeprägt 
ultramontaner Anſchauung in fein Gabinet auf und gab ihnen mehrere der ein 
flußreichften Wemter, Das Finanzminifterium wurde Pedro Salaverria über: 
tragen, der einer Vermittelungsgruppe angehörte, die zwijchen den Gonjervativen 
und den Republifanern ftand. Das wichtige Amt des Minifterd des Innern 
war dagegen einem feurigen Septembermann, Romero Robledo, übertragen wor: 
den; der Minifter der Eolonien, Lopez de Ayala, ſtammte aus der Union liberal; 
er war einer der Urheber der Revolution von 1868 und hatte dem erften repu- 
blikaniſchen abinet angehört; der Kriegsminifter Jovellar endlich war ein 
Ueberläufer von den Republifanern; er verdankte jeine hohen Würden und Titel 
Gajtelar. 

Diefe Analyfe ergibt ſchon die allgemeine Richtung und Tendenz, die diejes 
erfte Rejtaurationgcabinet verfolgen mußte; c8 überwogen nicht nur numeriſch die 
ultramontanen und conjervativen Elemente, fondern fie Hatten in ihren Händen 
auch die Macht, die innere Politit vollftändig zu beherrſchen. Juſtiz und Unter: 
richtsweſen waren ihnen anvertraut. Darin lag der große Fehler, den Canovas 
beging, den Reactionären einen fo dominirenden Einfluß zu gewähren. Eine 
andere Bertheilung der Portefenilles hätte die verderblichen rüdläufigen Tendenzen 
der confervativen Mitglieder etwas unjchädlicher machen fönnen, In dieſer Zus 
lammenjegung aber war das Beichen zum Kampf aller liberalen Elemente gegen 
die Regierung gegeben. Ganovas bemühte fih zwar durch Zugeftändniffe aller 
Art von vornherein die Liberalen an fich zu ziehen, aber nur mit geringem Er- 
folge und nur vorübergehend, Denn, fei es, daß es wirklicher Patriotiemus, jei 
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es, daß es Egoismus höchſten Grades war, der ihn bewog, feine Gegner 
und die der Monarchie entweder zu fich Herüberzuziehen oder vollftändig zu ver: 
nihten: jedenfalls ftrebte er dahin, um jeden Preis und unter Anwendung aller 
nur erdenklichen Mittel eine einzige große Partei zu bilden und feine Regierung 
in eine permanente Dictatur umzuwandeln. Wielleicht glaubte er wirklich, der 
Sade der Monardie damit zu dienen, daß er den König, bis diefer fich zu 
völliger Selbftändigkeit durchgerungen hatte und im Stande war, die Bügel der 
Regierung nach den ihm eingeprägten Grundfägen jelbft zu führen, unter feiner 
unbedingten Bormundjchaft zu halten und niemand, Feine andere politiiche Anficht 
als die feine zur Geltung gelangen zu laffen, damit das herrichende Syſtem 
einen durchaus einheitlichen Charakter erhalte und damit dadurch der Neubau der 
Monarchie völlig gefihert werde und erſtarke. Ganovas fam damit aber in be- 
denffichen Widerfpruch zu dem modernen Conftitutionalismus, den er doch nicht 
mehr befeitigen fonnte, zu dem modernen Zeitgeift und zu feinem eigenen Pro: 
gramm. Die Staatsgrundgefeße wurden in der Berfolgung diefer Regierungs- 
principien, die er aufftellte, auf das empfindlichite verleßt; die freie Meinungs» 
äußerung der Nation unmöglich gemacht, der Parlamentarismus zu einem Schau: 
ipiel, das nur den Zwed hatte, vor dem Anlande und dem Auslande den Schein 
de3 Eonftitutionalismus zu wahren, der Abjolutismus in der That zum Syftem 
erhoben. 

Hatte der König in feiner Antwort auf die Adelsadreſſe, hatte er feit jeiner 
Berufung auf den Thron twiederholentlich geäußert, daß er iberal fei, daß er 
die Lehren der Gefchichte in fich aufgenommen habe und beherzigen wolle, daß 
er das feiner einftigen weltgefchichtlichen Bedeutung verluftig gegangene Land, 
das in gänzliche Uncultur gefunfene Wolf wieder zu erheben wünjche zu der Höhe 
der heutigen Eulturjtaaten und Eulturvöffer, jo ftraften die Handlungen des 
Ministeriums diefe Abfichten Alfonjo'3 von vornherein Lügen und verhinderten 
die Befeftigung des reftanrirten Thrones. Mit einem abjihtlih fo unklar und 
unbeftimmt gelaflenen Programm, wie das von Cänovas war, mit diefen an ſich 
ganz unbaltbaren und krankhaften Idealen und Grundläßen, war der Anlaß 
zu innerer politifcher Zerſetzung, zu erniten Kämpfen geradezu gegeben, und 
die. Eonfequenzen der Anwendung diejer falfchen Negierungsprincipien mußten 
bald mit voller Deutlichkeit zu Tage treten und den jchwanfenden Thron von 
neuem bedrohen. Ganovas begann feine Negierung unter den vortheilhafteften 
Berhältniffen, aber er mußte einfehen, daß die Spanier fid) im Laufe dieſes 
Jahrhunderts unter den unaufhörlichen Berfaffungsfämpfen und Bürgerfriegen 
doch weientlich verändert, daß fie die politischen Kinderfchuhe ausgezogen hatten, 
daß es nicht mehr möglich war, fie in die Banden zu fchlagen, in denen fie früher 
gejeufzt hatten, daß die Reaction nothiwendigerweife früher oder fpäter der Repu— 
bit umd der Anarchie dienen mußte und weit davon entfernt war, den Thron zu 
fihern und zu fchügen. Unbegreiflicherweife aber hatte der große Gelehrte, der 
bedeutende Hiftorifer Canovas def Gaftilo nicht nur nicht die Lehren der Ge- 
Ihichte früherer Zeiten, fondern nicht einmal die der jüngften Vergangenheit 
feines Landes, der Regierung Iſabella's II. beherzigt, die an eben denfelben 
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Beitrebungen zu Grunde gegangen war, die Cänovas, unter liberalem Dedmantel 
zwar, in Wahrheit jedoch unverändert wieder zu den leitenden machte. 

Die Motive für diefe falfche Politik erhellen aus den zahlreichen Reden von 
Cänovas und feinen confervativen Genoffen allerdings zur Genüge und find an- 
bererjeit3 leicht aus ihren Handlungen zu abftrahiren. Außer den oben ange: 
gebenen plaufibeln Gründen für die Bildung eines aus verjchiedenen politischen 
Elementen zufammengejesten Minifteriums waren hauptfächlich die folgenden map: 
gebend. anovas fannte die Macht des Klerus und feiner Anhänger im Volle; 
er fannte den niedrigen Bildungsgrad und die daraus hervorgehenden orthodogen 
Neigungen des letztern. Die Inaugurirung einer durchaus liberalen ‚Regierung 
hätte diefe zahllojen Elemente in die Oppofition gegen den eben erjt neu errid- 
teten Thron getrieben, vielleicht fogar den Karlismus allmädıtig werden laſſen 
und ihm endlid) zum Siege verholfen. Sie hätte ihm alle confervativen Elemente 
entfrembdet und diefe zur Bildung einer feften gefährlichen Partei gezwungen; fie 
hätte ihn ifolirt — fo fürchtete er, allerdings mit gewiſſem Recht, denn die Conſer— 
vativen wie die Liberalen mistrauten ihm, weil er fich weder zu dem einen noch 
zu dem andern politiihen Programm befannte. Canovas hatte eben auf Soften 
der alten Hiftorifchen Parteien und ihrer anerfannten Führer fich jelbjt zum Range 
eines ſolchen emporfchwingen, fich vermöge ſchlauer florentinischer Diplomatif 
eine eigene Bartei ſchaffen wollen und müfjen, und dies auch fchließlich dank der 
Uebertragung der Vollmachten Iſabella's und Alfonſo's erreiht. Er fürdtete 
jedoch diefe Macht, die er erlangt hatte, einzubüßen und ſich die Eonjervativen 
und die Liberalen neben fih unter ihren alten Führeru jelbjtändig machen zu 
ſehen, fobald er feine fchwanfende Haltung aufgab und offen der einen oder der 
andern Richtung folgte. Wollte er erſt den Karliftenkrieg beenden, die Gefahr, 
die von diefer Seite her drohte, befeitigen, che er Spanien und der Welt ſein 
Geficht ohne Maske zeigte, jo hatte er ja die Macht vollfommen in Händen, ben 
Uebermuth der uftraconfervativen Elemente feiner Partei und feines Cabinets zu 
zügeln, diefe niederzuhalten; er hatte es in feiner Macht, die Corteswahlen, den 
Bufammentritt des Parlamemts hinauszufchieben; er brauchte nicht eine neue Ber: 
faffung zu fchaffen und das Land neuen Verfaffungsfämpfen auszufegen, ftatt 
für den innern Ausbau des fchwanfenden reftaurirten Syſtems zu forgen. 

Nein, es erhellt aus dem Zuſammenhang der Geſchichte der Negierung 
Alfonfo'3 XII, daß Canovas von vornherein und im Grunde conjerdativ war, 
und zwar in weſentlich höherm Grade, ald der König e8 in feiner innerften Ueber: 
zeugung war. Cänovas hielt e3 für praftifcher und ficherer, fich alle conjere: 
tiven Elemente zu gewinnen, weil er fie für mächtiger und numeriſch zahlreicher 
hielt, und damit gab er das Land und das Volk der revolutionären und anardı- 
ftifchen Propaganda preis, die nun ſolche Dimenfionen angenommen hat, daß alle 
Einfihtigen jeden Augenblid die Gefahr fürchten, auch die Liberalen von ihnen 
über den Haufen geworfen und weggefegt zu fehen. Er hoffte durch feine unbe 
ftimmte, überwiegend confervative Politit den Karlismus zu lähmen, und ließ fid 
mit diefem Gegner des von ihm wiebererrichteten Thrones zu Transactionen ber 
bei, die mit gerechter Echärfe von den Liberalen fpäter gebrandmarkt wurden. 
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Es war dies eine ebenfolhe Täufchung, wie zu glauben, daß die Erhebung 
Afonjo'3 auf den Thron Spaniens und daß vollends feine Anweſenheit im Heere 
genügen würbe, um den Karlismus niederzuwerfen. 

Diejer Anficht Huldigten, wie im erften Aufſatz dargeftellt worden, viele der 
Generale, die den Krieg gegen die Karliften zu führen hatten, und ihr entfprang 
auh der Plan, den jungen König fofort auf den Kriegsichauplab zu Ichiden, 
damit das Heer, das ihn auf den Schild erhoben, ihn nun von Angeficht zu Angeficht 
jähe und in feiner Begeisterung dem Karlismus den Todesjtoß verſetze. Ein ge: 
wiſſes Bilichtgefühl und Dankbarkeit waren e3 nebenbei, die auch den König per: 
jönfich bewogen, jobald als möglih in das Feld zu rüden. Demgemäß brad) er 
am 19. Jan, von Madrid auf, um ſich nah Tafalla und Logroño zu begeben 
und den Operationen beizumwohnen, die gegen die fefte Burg des Karlismus, 
Eitella, gerichtet waren. Sein Weg führte über Zaragoza, deſſen Hiftorijche und 
refigiöje Erinnerungen bei den zahlreichen patriotiichen Kundgebungen wiedererwedt 
wurden. Der Empfang, ber Don Alfonjo dort zutheil wurde, war ebenſo glän- 
zend wie in Barcelona, Balencia und Madrid, und als er von dort zum Heere 
ftieß, begrüßte ihn auch diefes mit Enthufiasmus. Von Peralta aus richtete er 
eine Proclamation an die Navarrefen und an das Heer; beide find von nicht 
geringer politifcher Bedeutung und für die Denkweife des Königs nicht unmwichtige 
Beugniffe; wir theilen fie daher im Auszuge mit. 

„Bei der Rückkehr in diefes mein Vaterland‘, jagt er in der PBroclamation 
an die Bewohner der baskiſchen Provinzen und Navarras, „liegt meinem Herzen 
fein Wunſch näher, al3 der nad Frieden. Mehr noch al3 meine zwangsweiſe 
fange Abwejenheit hat es mich in diejen leiten Beiten betrübt, Spanien durch 
einen ebenjo unfruchtbaren wie biutigen Bürgerkrieg zerriffen, verarmt und entehrt 
zu jehen, 

„Ih Habe den Thron beftiegen, wie ich es wünſchte, ohne daß für meine 
Sade ein Tropfen Blut gefloffen ift. Wenn ihr meinem Heere den Weg verlegt, 
jo wird es nothwendig fein, deshalb zu kämpfen; aber ich werde diefen Kampf 
mit tiefem Schmerz ſehen. ... " 

„Was für Gründe Habt ihr, ihn fortzufepen? Wenn ihr zu den Waffen 
eiltet, bewogen durch den Glauben an die Monardie, fo jeht ihr in mir jchon 
den Segitimen Vertreter einer Dynaftie, der ihr in andern Beiten ewige Treue 
Ihwuret und die bis zu ihrem vorübergegangenen Sturz gegen euch die Treue 
wahrte. Wenn e3 der religiöje Glaube war, der euch zu den Waffen greifen ließ, 
jo Habt ihr in mir jchon einen König, der fo fatholifch ift wie jeine Vorgänger 
und der überall von den Cardinälen und den frömmſten Prälaten als der Sühner 
der Ungerechtigkeiten, welche die Kirche bisher erlitten hat, empfangen worden, und 
der eine ihrer fefteften Säulen in der Zukunft ift. Ich bin ferner und werde es 
immer fein, in Wahrheit ein conftitntioneller König; aber Fönnt ihr, die ihr fo 
große Liebe für euere ehrwürdigen Freiheiten hegt, den böſen Wunſch nähren, 
die übrigen Spanier ihrer legitimen und alten Freiheiten zu berauben? ch ver- 
fände Dies nicht und glaube es nicht. 

„Alles überzeugt mich, daß der Tag nicht fern ift, an dem ihr die Waffen 
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niederfegen werdet, die ihr von heute ab gegen die Monarchie, gegen die durd ihre 
Fürften und Prälaten vertretene Kirche und gegen das Vaterland führen würdet. 

„Legt fie nieder, und ihr werdet mir den Schmerz erjparen, in Dem einen 
und dem andern Lager Spanisches Blut fließen zu fehen. Legt fie nieder, und 
helfet damit, daß die treue Anfel Cuba ihren Reichthum twiedererlange, zu dem 
ihr immer fo viel beigetragen habt. Legt fie nieder, und ihr werdet jogleih 
wieder alle die Vortheile genießen, deren ihr euch über 30 Jahre lang unter der 
Regierung meiner Mutter erfreutet. ... 

„Ehe ih auf dem Schlachtfelde mein Banner entfalte, will ich euch mit dem 
Dlivenzweig in der Hand entgegentreten. Ueberhöret nicht diefe Freundesitimme, 
welche die euers legitimen Königs iſt.“ 

Diefer Aufruf fand in den von den Karliften befeßten Landestheifen feinen 
Widerhall, der Krieg entbrannte vielmehr mit ernenerter Heftigkeit. Das erhoffte 
Nefultat blieb aus; die Erwartungen der Soldaten und Generale wie der Poli: 
tifer erfüllten fi nicht; vielmehr wurde die Lage für die Negierungsheere in der 
nächſten Zeit viel ſchlimmer und bedrängter. 

Der Aufruf an die Soldaten des Nordheeres lautete: 

„Ich verlange heute nicht von euch Eelbftverleugnung und Leiden und werde 
morgen nicht euer Blut verlangen aus Ehrgeiz oder aus jugendlicher Ruhmſucht. 
Nein. Ach verlange alle diefe Opfer, um den Frieden zu erzivingen, 

„Mit Bewunderung habe ich aus der Ferne euere mühfeligen Feldzüge ver: 
folgt, in denen ihr euch als würdige Nachkommen euerer Väter erwiejen habt. 
Jetzt komme ich zu euern Reihen, mit dem Wunfche, mich auch der ruhmreihen 
Alfonfos, meiner Vorfahren, würdig zu machen, und hoffe, wenn ich Gelegenheit 
dazu habe, zu beweilen, daß ich e3 bin. Aber jene, die euch gegemüberftehen, 
find auch Spanier, und ehe auf meinen Befehl neue Schladhten gefchlagen werden, 
babe ih, wie ihr wißt, Worte der Liebe und Eintracht an’ fie gerichtet. Falle 
die Verantwortung für alles das unfchuldige Blut, das noch vergoffen werden 
follte, auf diejenigen, welche nicht auf jene Worte haben hören wollen. 

„Indem fie diejelben nicht beachten, dieſen verderblichen Krieg grundfos und 
ohne Borwand felbjt fortzuſetzen bemüht find, jcheinen fie die brüderlichen Bande, 
die fie mit euch jfeit fo vielen Jahrhunderten verfnüpften, und euere Tapfer- 
feit geringzufchäßen. 

„Edle Söhne der alten Kronen Cajftiliens und Aragons! Tapfere Basten 
und Navarrefen, die ihr, wie es euere Pflicht, dem Vaterlande treu feid: die 
Stunde ijt gelommen, denen, die jo denfen, mit den Waffen ihren verleßenden 
Irrthum zu beweifen. Bon diefen Bergen hier, in deren Schluchten euere Gegner 
ſich verbergen, rufen end) gleichzeitig euere Soldatenpfliht und euere ſpaniſche 
Ehre zu enticheidenden Kampfe. Laßt uns ihm beginnen und fiegen! 

„Gott wird ohne Zweifel diejenigen beifügen, welche für den Frieden umd 
um friedlich und frei auf ihren Feldern und an ihrem Herd zu Teben, kämpfen, 
nicht diejenigen, welche freiwillig ihre Waffen gegen die Rechte ihres legitimen 
Königs, gegen die Anterefjen aller andern Provinzen der Monarchie, die Freiheit 
der übrigen Spanier und, überhaupt, gegen das Vaterland führen. 
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„Folget vertrauensvoll euern Fahnen; fie werden euch, wie jo oft, zum Siege 
führen, und da ihr Veteranen feid, jo fommt es euch zu, felbjt euern König 
fämpfen und fiegen zu lehren.“ 

Der Charakter diejer Broclamation zeigt deutlich die Verfaſſung und Stim- 
mung, in der ſich die Truppen befanden. Sie waren feit lange diefes furdhtbaren 
Bruderfrieges müde, jehnten fih nad Frieden und Hatten ebenfalls ihre ganze 
Hoffnung darauf gejegt, daß ihre Gegner durch die Erhebung Alfonſo's auf den 
Thron veranlaßt werden würden, die Waffen niederzulegen. Sie bedurften fräf- 
tiger Ermunterung, um gegen einen mächtigen Feind zu kämpfen, der den Boden 
de3 großen Kriegsichauplages genau fannte, dort zu Haufe war und feinen Mangel 
an Lebensmitteln litt, wie das bei den Regierungstruppen infolge der Terrain: 
Ihiwierigfeiten und der Plünderung der Proviantcolonnen oft der Fall war. 

Unter der Regierung des Herzogs de la Torre waren alle Mittel aufgeboten 
worden, um den Krieg endlich zu beenden, und derſelbe hatte ſchließlich auch eine 
günftige Wendung genommen, nachdem mehrere neue Armeecorps ins Feld geſchickt 
worden waren, Der ewige Wechſel der Generale, der Mangel eines einheitlichen 
Feldzugsplanes, Ermüdung der Truppen und andere Umftände, vielleicht auch die 
politifchen Umtriebe ihrer Führer verhinderten die Erzielung wirklicher Erfolge, 
Erſt ald Serrano ſelbſt in das Feld rüdte, ſchien Ausficht vorhanden, die Macht 
der Rarliften zu bredhen — da fam aber das Pronunciamiento von Sagunt, und 
wieder famen die Operationen ins Stoden. Die Hoffnung, nun durch einen ent: 
icheidenden Schlag den Krieg zu beenden, durch welchen Erfolg das Anſehen des 
Königs erhöht werden follte, wurde auch ſchmählich getäufht. Es wurden zwar, 
nachdem am 23, Jan. eine große Truppenrevue ftattgefunden Hatte, einige Heine 
Erfolge erzielt, und das Regierungsheer rüdte unter beftändigen Scharmüßeln 
nad Norden vor. Da erlitten aber im Anfang des Monats Februar die König: 
lihen zwei empfindliche Niederlagen bei Läcar und bei Daroca, die dem Kriege 
wieder eine für die Karliften ſehr günftige Wendung gaben und die Ausfichten 
auf eine Schnelle Beendigung durd eine entjcheidende Schlacht vernichteten. 

Die nächfte Folge davon war, daß der König ſelbſt das Nordheer verließ und 
ich nad) Madrid zurüdbegab. Auf dem Wege von Banıplona dorthin bejuchte 
er in Logroño den alten General Eöpartero, der ihm bei diefer Gelegenheit ſelbſt 
das Großkreuz des Militärordens von San: Fernando anlegte. Den 13. Febr. 
traf Don Alfonjo wieder in Madrid ein, um fih nun ganz den politifchen 
Intereffen zu widmen, Das Regentichaftsminifterium wurde durch Decret vom 
15. Febr. ohne Veränderung in ein verantwortliches umgewandelt und ber bis- 
herige Ausnahmezuftand aufgehoben. Ehe wir uns jedoch den politifchen Ereig- 
niffen und der Thätigkeit der Regierung zuwenden, muß noch eines für den Krieg 
gegen die Karliften wichtigen Umpftandes gedacht werden, 


Der in vielen Volksromanzen gefeierte Held der frühern Karliſtenkriege, der 
Tiger des Maeftrazgo, General Ramon Cabrera, Hatte fich bei Beginn des Tehten 
Krieges förmlich von der Berfon und Sache Don Carlos’ VII. losgefagt und feine 
boden Aemter, die er als Würdenträger deſſelben beffeidet hatte, niedergelegt, Er 
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hatte jomit feinen Theil an dem lebten Karliftenkriege, wenngleich er den Karliften 
als Trägern des Legitimitätsprincips, der Religion und der Sonderrechte der 
Basken auch feine vollen Sympathien jchenfte, auch viele perjönliche Anhänger in 
dem Karlijtenheere hatte. Das letztere verehrte ihm zivar wegen feiner Großthaten 
in den frühern Kriegen; der directe Einfluß Cabrera's fonnte indeſſen nur ein 
geringer fein. 

Die ungünftige Wendung, die der Krieg gegen den Karlismus im Februar 
1875 nahm, bewog jedenfall die Regierung, nunmehr fein Mittel umverjucht zu 
faffen, um mit dem Feinde auf Grund von Verträgen Frieden zu fchließen, und 
es wurde hierzu ein merkwiürdiger Weg eingeichlagen. Nach der erlittenen Nieder: 
fage direct mit Don Carlos und feinen Generalen zu verhandeln, verbot das 
ſpaniſche Ehrgefühl. Die Farliftiihen Truppen zur Defertion zu bemegen, war 
nicht gelungen, die Proclamation Don Alfonſo's Hatte nach diejer Richtung bin 
feinen Erfolg gehabt, Es mußte verfucht werden, die höhern Offiziere der Sache 
des Brätendenten abwendig zu machen, und hierfür erjchien den Miniftern wol 
Gabrera als ein geeignetes Werkzeug. Obgleich die Regierung immer bie Eriftenz 
geheimer Verträge in Abrede geftellt hat, laſſen doch viele ſpätere Vorkommniſſe 
auf gewilfe Abmachungen ſchließen; karliftifcherjeits ift die Eriftenz derjelben and 
mit voller Sicherheit behauptet worden; viele Erfcheinungen in der legten Periode 
des Karliftenkrieges find jo merkwürdig, daß man gezwungen ift, fie auch durd 
das Vorhandenfein von Verträgen zu erklären, und vor allem liegt ein Document 
vor, das den Beweis liefert, daß zum mindeften Verhandlungen eröffnet wurden, 
nämlih der vom 11. März 1875 datirte Vertrag zwifchen der jpanifchen Re 
gierung und General Cabrera. Kraft eines königlichen Befehls, der auf Grund 
eines Beichluffes des Minifterrates am 1. März 1875 erlaffen worden, waren 
der Herzog von Santofia, Marques von Manzanedo und der Diplomat Rafael 
Merry del Val beauftragt worden, die Verhandlungen mit Cabrera zu führen; 
die erftern hatten num leßterm den im Nacjfolgenden im Auszuge mitgetheilten 
Entwurf eines Vertrages zur Annahme und Unterzeichnung überfandt, und zwar 
„kraft der Vollmacht, mit der fie von der Regierung Sr. Majeftät beffeidet find, 
um dem Krieg, welcher unjer Vaterland verheert, auf Grund der Anerkennung 
der conftitutionellen Monarchie des Königs Don Alfonfo XII. ein Ende zu machen“. 

Der Bertragsentwurf lautet: 

„Die Regierung Sr. Majeftät, von dem Wunfche befeelt, dem Bürgerfriege 
ein Ende zu machen ... und wiſſend, daß viele hervorragende Karliftenführer 
den Frieden wünfchen, acceptirt die Fufion der Karliften und aller alfonfiniiden 
Monardiften unter dem conftitutionellen Banner Don Alfonſo's XII. und ver 
pflichtet fih, wenn diefer Fall eintritt, bejagte Fufion in Gemäßheit mit dem 
Inhalt der folgenden Artikel zu vollziehen: 

„1 Die baskiſchen Provinzen und Navarra werben fortfahren, ſich ihrer 
bezüglichen Sonderrechte (Fueros) unter denjelben Bedingungen zu erfreuen, als 
wenn der gegenwärtige Bürgerkrieg nicht dazwifchengelommen wäre; aber bie 
Regierung wird ſich nicht für verpflichtet Halten, irgendwelche Rückſichten gegen 
die Provinz oder Provinzen zu nehmen, welche fi) der Autorität des Könige 
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Don Alfonfo XII. innerhalb de3 im Art. 6 angegebenen Termins nicht unter: 
werfen, wenn ihr Widerftand mit Waffengewalt überwunden ift. 

„2) Die Aemter, Grade, Titel und Decorationen der Generale, Chefs, Difiziere 
und anderer Individuen, welche heute dem Karliftenheere thatfächlich angehören, 
werden, welche auch ihre frühere Führung Hinfichtlih ihrer militärifhen und 
pofitiichen Pflichten geweſen, in Anbetracht der Schwierigkeiten und Unruhen 
diefer Zeiten, und entfprehend dem Geift der Eintracht, den diefes Document 
bejeelt, anerfannt werden, fobald fie fih an der Spite der ihren Befehlen unter: 
ſtehenden Truppenabtheilungen einftellen, um der Monardie Don Alfonjo’3 KIT. 
ihre Anhänglichkeit zu erklären. 

„3) Die in dem vorftehenden Artikel einbegriffenen Militärperfonen werden in 
die Truppenförper nah Maßgabe ihrer Fähigkeiten, Verdienfte und Alter und 
gemäß den Erfordernifien des Dienftes eingereiht werden, aber ohne Unterjchied 
ihrer Herkunft. 

„4) Die Anerkennung der Uemter, Grade, Titel u. |. w, wovon Xrt. 2 
handelt, wird jedoch nur nad) vorhergehender unparteiifcher Prüfung ihrer Dienft- 
papiere, Diplome u. ſ. w. erfolgen. Mit Rüdficht auf die Eigenfchaften und den 
bejondern Dienft, den er in diefem Falle dem Baterlande leiften wird, werben 
dem General Don Ramon Cabrera die Befugniffe der Generaldirectoren behufs 
Maffificirung aller derjenigen, welche befagte Anerkennung begehren, verliehen 
werden, und er wird die Brotofolle, welche unter feiner Leitung abgefaßt werben, 
Sr. Majeftät unterbreiten. 

„5) Die Art. 2 und die folgenden werden auch auf Eivilbeamte ausdehnbar 
fein, wenn fie fich unter gleihen Berhältniffen befinden. 

„6) Kein Anrecht auf den Genuß der in diefem Document in Ausficht geftellten 
Wohlthaten werden die Chefs, Dffiziere und andere Individuen der Farliftifchen 
Bartei haben, die Se. Maj. den König Don Ulfonfo XIT. nicht vor Ablauf eines 
Monat3 von dem Tage der Publication diefes Document3 in der «Gaceta de 
Madrid» ab anerfennen werben. 

„7) Die dem General Cabrera dur Art. 4 übertragenen Bunctionen werben 
ſich aud) darauf erftreden, Sr. Majeftät die Aemter, Grade, Titel und Decorationen 
vorzuichlagen, die feiner Meinung nach bei ſolchen Chefs und Offizieren anzuerkennen 
find, welche, ohne zur Zeit ihrer Bräfentation im Dienft zu fein, doch ihren Ver: 
halten oder ihren perfönlichen Umftänden gemäß eine derartige Ausnahme ver- 
dienen. 

„8) Die Unerkennung der Uemter u. ſ. w., wovon Art. 2 Handelt, erftredt 
ſich auf alle Farliftiichen Truppen der Halbinfel. 

„9) Die Regierung wird, in Uebereinftimmung mit den Cortes, fich bemühen, 
joweit al3 möglich die durch den Krieg den allgemeinen oder befondern Intereſſen 
zugefügten materiellen Schäden in denjenigen Orten auszubeflern, welche, weil 
zu den Gebieten gehörend, die Heute das Kriegstheater bilden, für den Krieg 
außergewöhnliche und zwangsmäßige Opfer Haben bringen müſſen.“ 

Die Regierung ging in diefem Vertragsentwurf bis an die äußerften Grenzen 
der Verjöhnlichkeit; hierzu trug nicht wenig das Ueberwiegen der ultramon« 
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tanen und confervativen Elemente in der Regierungspartei und im Cabinet bei, 
und vor Beendigung des Bürgerfrieges, vollends nad demfelben ſehen wir in der 
That alles das, was diefer Vertrag verjpricht, in fehr vielen Fällen erfüllt und 
das Heer und die Aemter von Karliften überjhwenmt, die unter Beibehaltung 
ihres Ranges in die Dienfte der Monarchie genommen wurden. Ob dies auf 
Grund dieſes oder eines Ähnlichen Vertrages geſchah, ift nicht recht Har. Die 
Regierung leugnete denjelben ab; die Oppofitionsparteien und die Karlifien be 
haupteten die Eriftenz eines folchen und brachten die Lauheit der Kriegführung 
jeitens der Generale des Prätendenten und die rafchen Erfolge der Königlichen 
zu Ende 1875 und zu Anfang 1876 hiermit in Verbindung. Jedenfalls erſchien 
unter demjelben Datum, das der obige Vertragsentwurf trägt, 11. März 1875, 
Paris, ein Manifeft Cabrera's an die Karliftenpartei; daflelbe lautet im Auszuge: 

„IH muß und will meiner Bartei die freiwillige, felbftändige und patriotiide 
Handlungsweije erklären, die ich beobachtet habe, indem ich Don Alfonjo XII. 
als König Spaniens anerlfannt habe, und als Soldat, der feine Treue bewieſen 
hat, werde ich es mit aller Offenheit thun. 

„Ic würde meine Freunde, meine Gefährten, meine Brüder und mid jelbit 
befeidigen, wenn ich Berfiherungen über die Redlichkeit meiner Abfichten ... ab: 
geben wollte. 

„Gott, Vaterland und König» fagt unfere Fahne: Gott zuerft, dann das 
Baterland, dann der König. Gott vergejfen und unfer Vaterland zerreißen um 
eines Königs willen, hieße unſer Banner in Stüde reißen. Ich werde ſo nidt 
handeln; als Katholif und Spanier fann ich es nicht. Und da die Religion und 
das Baterland gebieteriich den Frieden verlangen; weil die Vorjehung es jo will, 
jo fteht über der Pflicht unfruchtbarer Beharrlichkeit die einer fruchtbaren Ent: 
fagung. 

„Ich erfülle diefe Pflicht mit tieffter Ueberzeugung, und, indem ich eine Zhat- 
ſache acceptire, indem ich Don Alfonfo als König anerfenne, Tege ich in jeine 
Hände das Banner, welches ich immer vertheidigt habe und auf dem die heiligen 
Principien unferer Sache gefchrieben ftehen. 

„Sch werde hier feine Anklagen erheben; ich werde nicht die Beleidigungen, 
Schmähungen und Unwürdigkeiten erwidern, deren Bielfcheibe ich geweſen bin... 
ich jehe in allem, was vorgeht, ein großes Unglüd, und mein Herz ift zu edel, um 
nicht das Unglüf meiner Partei zu achten. 

„Diejelben Urfachen, die 1839 und 1848 unſere Anftrengungen fructlos 
machten, find 1875 wieder eingetreten. Sollen wir immer diefen Kampf, dielen 
Keim der Zwietracht aufrecht erhalten, der unfer Vaterland zu einem ewigen 
Martyrium verurtheilt? .. 

„Unfere Sache hat immer heroiſche Soldaten, erhabene Märtyrer, bewun— 
derungswürdige Opfer aufzuweiſen gehabt. Weshalb Haben wir nicht triumphirt? 

„Geſtattet mir, daß ich chrerbietiges Stillſchweigen bewahre; aber glaubet mir 
auf mein Mannes: und Soldatenwort: ich Fenne die Gründe; und weil ih fe 
fenne, und weil ich mein Vaterland Liebe, jo thue ich diefen Schritt, in ber Ab- 
ficht, die Principien, die ich immer vertheidigt habe, die ich weiter vertheibigen 
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werde uud die ihr mir zu vertheidigen hoffentlich helfen werdet, auf einem edeln, 
großmüthigen und fruchtbaren Boden zu ſchützen. ... 

„Am zu willen, was ihr werth jeid, muß man unter euch gelebt haben, euere 
Bedürfniſſe, euere Bejtrebungen fennen; mit einem Worte willen, daß das, was 
ihr vertheidigt, die Grundprincipien jeder ehrbaren Gefellichaft find. Nun wohl, 
ih will ben Neft meines Lebens der Aufgabe widmen, mit der meinem Charakter 
eigenen Energie dahin zu wirfen, daß der Souverän, dem ich unfere Sache anzu— 
vertrauen wünſche, euern Beftrebungen gerecht werde, daß die Regierungen weniger 
Volitik treiben und fi mehr der Verwaltung widmen; daß fie euere Gefühle, 
euere Erziehung, euer Wohlbefinden berüdfichtigen; und ihr werdet mich hierin 
unterftügen, indem ihr das Princip der Autorität fräftigt.... 

„Wenn ich glaubte, daß ihr auf dem Wege, den ihr verfolgt, zum Siege 
gelangen Eönntet, fo würde mein Blut diefen Weg benegen. Ich wurde für euch 
geboren; ich habe mit euch gelebt; welch ein Ruhm, für euch zu fterben! ... 

„Das edle Blut der Soldaten wird in ruhmreichen, aber unfruchtbaren Kämpfen 
vergeudet. . . Das liberale Europa fteht uns gegenüber, und nichts ift geichehen, 
um unferer Sadje die verwandten Elemente, auf die wir dort zählen, zuzugejellen; 
wir find Katholiken, und doc haben wir den Segen des Hauptes der Kirche 
nicht erlangen fünnen. Unter diefen Umftänden Tann der Krieg noch jahrelang 
dauern, aber zuleßt würden wir felbit im Falle des Triumphes unjer Banner auf 
einen Trümmerhaufen pflanzen, 

„Diefe Wahrheit ift ſchmerzlich; aber fie ift eine Wahrheit. 

„Don Alfonjo, der durch die Vorfehung ... auf den Thron erhoben worden 
it, hat den erhabenen Wunsch nad) Frieden empfunden, und feine Parteigänger 
haben ihm hierin unterftüßt. Voll Bewunderung für euere Tapferkeit... haben 
fie geglaubt, unter Selbftverleuguung und von lebhaftem Gerechtigkeitsgefühl 
bejeelt, diefen Kampf beenden zu müfjen. Sie haben mir diefe ihre edeln Ab— 
fihten fundgethan und ich ... habe euch allen ein Beifpiel geben wollen... 
IH Iprehe zu euerer Vernunft und zu euerm Gefühl und mache euch offen mit 
meinem Entfchluß bekannt. Wenn ihr ihn nachahmt, jo werdet ihr ein großes 
Werk vollbringen, indem ihr der Stimme des Patriotismus gehorcht, welche 
vor allem den Frieden verlangt. Wenn nicht, jo wird unjer Banner zerriffen 
fein: Ihr werdet enern «König» behalten; ich werde zu «Gott und Vaterland» 
ftehen. 

Diefes offenfundige Manifeft beweift unzweifelhaft das Beſtehen von Ab— 
madungen zwijchen der madrider Negierung und Cabrera; diejelben waren aud) 
ganz natürlich und begreiflih. Die Gegner der Regierung hielten die Anbah— 
nung eines ſolchen Vertrages nur nad den im Februar erlittenen Schlappen 
für unzeitgemäß, die Conceſſionen für zu weitgehend, die Form für verlekend für 
die Ehre Spaniens und der jungen Monardhie. Nur nah wirklichen Erfolgen 
und Siegen durfte die Regierung durch einen Vertrag den Krieg zu beendigen . 
fugen. Dann konnte fie als großmüthige Siegerin auch die größte Milde und 
Liberalität gegenüber den Verfechtern des Karlismus walten laſſen. Dieſe 
geheimen Abmachungen, diefe Bemühungen hinter dem Rüden des Prätendenten, 
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fein Heer zum Abfall zu bewegen, fchienen den Conftitutionellen bejonders als 
der Ehre des Heeres unwürdig. Der Erfolg dieſes Manifejtes Cabrera's war 
ein verihwindend geringfügiger. Der General befaß eben nicht mehr den Einfluß, 
den ihm die madrider Regierung zufchrieb, und überdies hatten die Erfolge der 
legten Zeit die Karliſten mit der Hoffnung erfüllt, jchließlih doch fiegreih aus 
dem Kampfe hervorzugehen. So mwüthete der Krieg denn noch ein volles Jahr 
weiter und wurde erjt am lebten Tage des Februar 1876 beendet. 


Beinahe gleichzeitig mit dem Uebertritt Cabrera's zur Sache Alfonſo's näherte 
fich Tekterm auch wieder der Herzog de la Torre, Marſchall Serrano, der nad 
dem Pronunciamiento von Sagunt und dem damit erfolgten Sturz feiner Re 
gierung Spanien verlaffen hatte und in Südfranfreih über fein Fünftiges Ber- 
halten gegenüber der neuen Ordnung der Dinge in feinem Vaterlande nachdachte. 
Es war weniger Oppofition gegen die dee der Neftauration al3 der Unwille, 
dadurch in fo unangenehmer Weife und in fo fritiihem Augenblick überraſcht zu 
jein, was Serrano bewogen hatte, fich für eine Seit lang fchmollend von Madrid 
zurüdzuziehen, das er noch als Präfident der Vollzugsgewalt, als Regent des 
Landes verlafen hatte, um an der Spiße der großen Heere, die feine Regierung 
mit Mühe ins Feld geftellt Hatte, den Karlismus zu vernichten. Serrano hatte 
fich) ebenfo wenig wie feine Minifter der Einficht verfchließen können, daß die 
Reftauration des Thrones, die Erhebung Alfonfo's auf denjelben eine Nothwendig— 
feit war. Uber er hatte im gegebenen Augenblick ſelbſt diefe That vollziehen und 
den Ruhm derfelben ernten wollen. So wenigſtens verficherten es alle Freunde 
des Herzogs und die Führer der conjtitutionellen Partei, deren Haupt er war; 
die Mitglieder des geftürzten Cabinets Sagafta haben fich ſpäter and unaufhör- 
fih in dem gleichen Sinne geäußert und konnten e3 nicht verfchmerzen, daß ihnen 
Martinez Campos zuvorgefommen war. Am 8. März 1875 erflärte Serrane 
dem König perjönlich jeine volle Anhänglichkeit an die Sache feines neuerrichteten 
Thrones, und bald folgten Sagafta und die andern Minifter des letzten republi- 
kaniſchen Cabinets dem Beifpiel ihres Führers. 

Innerhalb der conftitutionellen Partei erzeugte die Neftauration eine tiefe 
Spaltung, welche die Sache der Liberalen bis heute geſchädigt und den Cha— 
rakter des Parteiweſens der Regierungszeit Alfonſo's XII. nicht unweſentlich be 
einflußt hat. Die Urſachen diefer Berfplitterung find nur zu deutlich. 

Canovas del Eaftillo fam es darauf an, wie eben dargeftellt worden iſt, ſich 
und feiner Partei die Regierung des Landes dauernd zu fichern, die politiichen 
Gegner entweder zu fich herüberzuziehen oder unfhädlich zu machen und zu ver 
nichten. Diefem Grundſatz gemäß bot er alles auf, um den gefährlichiten Gegner, 
eben die große liberale oder conftitutionelle Partei, zu ſchädigen und zu diefem 
Zwecke durch fcheinbare Neigung zum Liberalismus, durch manche Conceſſionen 
das Wohlmwollen vieler hervorragender Mitglieder und Führer diefer Partei zu 
gewinnen. Er zeigte feine Abficht, ihnen bedeutende Theilnahme an der Regierung 
zu gewähren, ihmen einflußreiche Aemter zu verleihen oder fie in denfelben zu 
belafjen, und diefen Verfuchungen erlagen viele namhafte und angefehene Liberale, 
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die ih num aus praftiichen, jelbtfüchtigen Gründen unter dem Namen der 
Gentraliften von der großen conftitutionellen Partei Iosfagten und mit Canovas 
pactirten. Zwar Hatte Tebterer wol auf einen größern Erfolg gerechnet; aber 
e3 war ihm menigitens gelungen, die Eintracht feiner mächtigften Gegner zu 
bejeitigen, die Zwietracht zwifchen ihnen zu nähren und die Spaltung zwijchen 
ihnen derart zu erweitern, daß eine fpätere Annäherung ausgefchloffen war und 
die Liberalen dur dieſe ihre Zerfplitterung regierungsunfähig wurden. Die 
Oppofitionsparteien gegeneinander aufzuheken, fie durh Spaltung machtlos zu 
machen und ihre Fractionen fich einander befämpfen und vernichten zu laſſen: das 
war ftet3 ein beliebtes Mittel, da3 Canovas anwandte, um fi) die Regierung zu 
erhalten und die DOppofition zu entkräften. 

Das Princip der Begründung einer einzigen großen regierungsfähigen Bartei, 
die Verwerfung des Alternirens zwiſchen der confervativen und der Tiberalen 
Partei in der Regierung des Landes führte Canovas nun auf den Irrweg der Thei- 
lung der politifchen Elemente des Landes in gejetlihe und ungeſetzliche. Ganz 
abgejehen davon, daß er damit feine egoiftifchen Abfichten in das grellſte Licht 
ftellte, feine unerfättliche Herrjchbegierde auf das unangenehmfte befundete und 
offen feine Furcht zu erkennen gab, etwa einmal die Negierung aus feinen Händen 
geben zu müſſen, war es unflug und unpraktiich, den Grundjah der legalen und 
illegalen Barteien aufzuftellen. Er fchädigte dadurch auf das empfindlichjte die 
Monarchie, die er damit zu befeftigen glaubte; er förderte dadurch die Entwidelung 
und die Propaganda der revolutionären und anardiftiihen Elemente; er forderte 
feine Gegner zu unaufhörlihem Kampf heraus und untergrub vollftändig die con- 
ftitutionellen Grundlagen des Staatsgebäudes, das er doch zu befeftigen wünſchte. 
Die Eintheilung der Parteien in eine gejeßliche, die conjervativ-fiberale minifterielle, 
und in ungefeßliche, wozu alle andern gehörten, war ein unzweibdeutiges Geftändnif 
der innern Schwäche de3 monarchiſchen Syftems; denn es befundete Furcht vor 
der Macht derjenigen, die fich nicht unbedingt dem Abjolutismus des Dictators 
Cänovas unterwarfen; es verrieth den Zweifel der Negierung an der Stabilität 
der conftitutionellen Monarchie; es zeugte von Engherzigfeit, Beichränftheit und 
Unduldfamkeit der Regierung und ließ die völlig reactionäre Grundrichtung ber 
Politit der Teßtern unzweifelhaft durchblicken; es hatte nothwendigerweiſe bie 
Verhinderung der offenen freien Meinungsäußerung und die Verfolgung aller 
Mitglieder der illegalen Parteien und ihrer politischen Ausfichten und Programme 
zur Folge. onftitutionalismus und Parlamentarismus waren in ihren Funda— 
menten erjchüttert, wenn die Regierung alle illegalen, d. h. nicht minifteriellen, 
nicht confervativen, nicht reactionären Elemente aus der Verwaltung des Landes 
ausmerzte, alle Aemter nur mit ihren Anhängern und Ereaturen bejeßte, durch 
diefe die Wahlen vollziehen ließ und mit ihren eigenen Abgeordneten dann in den 
Cortes ihre eigenen Geſetze fanctioniven ließ. Diefes Princip der legalen und 
legalen Parteien gab zwar momentan der Regierung und der Monardie die 
böchfte, durchaus unbeſchränkte Machtvolltommenheit, erzeugte aber den Haß, die 
Apitation, den Kampf gegen die den Staat leitenden Factoren. Diefem verhäng- 
nißvollen Irrthum ift vor allem das riefige Wachsthum der Mafje der revolu- 
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tionären Elemente zuzuſchreiben, welche die Zukunft Spaniens und ſeines Thrones 
immer mehr bedrohen. 

Canovas hütete ſich ſorgfältig in den erſten Monaten feiner Regierung, durch 
Handlungen von bedeutender Tragweite und ſcharfem Gepräge die Intereſſen 
der Conſervativen und der Liberalen von der äußerſten Rechten oder Linken zu 
verletzen, und dieſe Zeit wurde von den Conſtitutionellen zu Berathungen über 
ihre zukünftige Haltung, von dem Cabinet zur Vorbereitung feiner reactionären 
Maßregeln und Reformen, zu der der Corteswahlen benutzt. 

Die Formel der Anerkennung der Monarchie Alfonſo's ſeitens der Conſtitu— 
tionellen gab denjenigen Mitgliedern dieſer Partei, die es für praktiſch hielten, 
die Sache der Geſtürzten mit der der Sieger zu vertauſchen und mit Cänovas zu 
pactiren, den äußern Anlaß zu dem Bruch mit dem Gros der Partei. Leon u 
Caſtillo, Nuñez de Arce und Peñuelas bemühten fich vergebens, ein Einverſtändniß 
herbeizuführen. Die liberalen Dijjidenten waren vor allem nicht zufrieden mit 
der Erflärung des fagaftinischen Organs „La Iberia”, daß die Conftitutionellen 
zu der Eonftitution von 1869 halten wirden, übten in jeher ſcharfen Worten ihre 
Kritif über die Thätigkeit der letzten Cabinets und beichtworen fo den traurigen 
Conflict herauf, der den Liberalismus jo empfindlich ſchädigte. Francisco Sante- 
Eruz war der Führer diefer Fraction der Centraliften, der von bedeutenden 
Politikern Bruil, Alonſo Martinez, Fernandez de la Hoz, Aurioles, Silvela, 
Martin de Herrera, Candau und Groizard angehörten, während das eigentliche 
Haupt der Eonftitutionellen Serrano, der Leiter derjelben Sagafla war. Dicker 
und feine geftürzten Collegen Tießen die Angriffe ihrer frühern Parteigenofien 
nicht unbeantwortet; Carlos Navarro y Rodrigo wies im Namen des legten 
Minifteriums der Republik die Anfchuldigungen der Gentraliften zurüd, indem er 
gleichzeitig die monardiichen Gefinnungen der Conjtitutionellen nachwies. Gegen: 
über dem Vorwurf jener, daß das Gabinet bei feinem Sturze keinen Rroteit 
erhoben habe, führte er aus, welche verberbliche Folgen ein folcher gehabt, 
daß nur Don Carlos und die Anarchie und Demagogie Nutzen daraus gezogen 
haben würden, daß Spanien dadurch in ein vollftändiges Feldlager verwandelt 
worden wäre, daß die Schwierigkeiten ſich noch mehr gejteigert hätten, 


Beinahe gleichzeitig, am 20. Mai 1875, trat, von Cänovas del Eaftillo berufen, 
eine Verſammlung von 341 Erienatoren und 238 Exdeputirten im Senat ji 
jammen, um den Grund zu einer den neuen Verhältniffen angepaften Conftitution 
zu legen, denn der Minifterpräfident hielt die von 1869 für zu mangelhaft, um 
fie zur Grundlage des reftaurirten monarchiſchen Staatsgebäudes zu nehmen, ie 
war ihm zu liberal, und da er mit dem Wunjche mehrerer Glieder des Cabinekt, 
die von 1845 wieder zur Geltung zu bringen, nicht übereinftimmte, fo blieb nicht 
übrig, als eine neue zu fchaffen. Hiermit fam er zugleich den Anfichten der 
Gentrafiften, im befondern von Alonſo Martinez entgegen und verpflichtete ſich 
diefelben. Wie Alonfo Martinez diefe Verfammlung für nöthig erachtet und an 
geregt hatte, jo war er denn nachher auch der eigentliche Verfaſſer der Conti 
tution von 1876, Neun „Notabeln“: Alonjo Martinez, Marques de Barzanal: 
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lana, Caudau, Marques de Corvera, Martin de Herrera, Marques de Cabra, 
Calderon Collantes, Alvarez Bugallal, Conde de Toreno und Escobar, der Director 
der „Epoca”, hatten die Vorbereitungen zu dieſer großartigen Verſammlung getroffen, 
die dann den Antrag annahm: 

„Die Berfammlung erffärt, daß die Beendigung der zwei Bürgerfriege, welche 
das Sand verheeren, ebenjo wie die Erhaltung der gejellichaftlihen Ordnung und 
der baldige Genuß der parlamentarischen Freiheiten, die feit geraumer Zeit auf: 
gehoben find, wejentlih von der Sicherung der Monarchie Don Alfonſo's XIT. 
abhängen und von der Einſetzung einer allgemeingültigen Gejehmäßigfeit, und 
alle ihre Mitglieder verpflichten ſich hierdurch für Erreichung diejer hohen und 
patriotiichen Ziele zu wirken,‘ 

Eine große Commiſſion wurde erwählt, um gemeinfam mit den neun Notabeln 
den Berfaffungsentivurf vorzubereiten; fie erwies jich jedoch gleichzeitig jehr bald 
auch als oberſtes Wahlcomite, das in Gemeinschaft mit dem Minifter des Innern 
den Ausfall der für den Januar 1876 in Ausficht genommenen Corteswahlen zu 
ſichern Hatte, 

Diefe impofante politifhe Berfammlung, die Ganovas dazu benußen wollte, 
um dem Lande feine jcheinbare Unparteilichfeit zu beweilen und feine Geneigtheit, 
die verfchiedenen Meinungen des Volkes zu hören: diefe Verſammlung, welche die 
Bildung einer einzigen „legalen‘ Partei fördern jollte, eröffnete da3 eigentliche 
politiiche Leben der Regierung Alfonfo's. Die Debatten der Berfafjungscommiffion 
lieferten zufammen mit den gleichzeitig beginnenden reactionären Regierungsacten 
des Cabinets Canovas bald reichliches Material zu lebhaften politiichen Kämpfen 
und den bedeutjamen Debatten der erften Cortes der Reftauration. 





Chronik der Gegenwart. 


Reune der bildenden Künfte. 


Die mit einem Aufwand der außerordentlichjten und verichiedenartigften Mittel 
in Scene gefegte Eröffnung der Zubiläumsausftellung der berliner Aka— 
demie der Künſte mag es rechtfertigen, wenn wir, diesmal von unferer Gewohn 
heit, die zu berichtenden Thatſachen in chronologifcher Folge zu beſprechen, ab- 
weichend, diefes Ereigniß in erſter Linie in Betracht ziehen, und zwar nicht bios 
deshalb, weil es augenblidlich mehr al3 jedes andere die Aufmerkſamkeit in den 
weiteften Kreifen zu erregen geeignet ift, jondern bejonders auch aus dem Grunde, 
weil es zur Erörterung wejentliher Brincipienfragen Anlaß gibt. Dieſer Gefidits: 
punkt muß, dies mag beiläufig bemerft werden, gegenüber der erdrüdenden Menge 
der im Bereich der künftleriihen Production zu Tage tretenden Details über: 
haupt der für uns allein mafgebende fein, d. h. unfere Revue darf fich weder 
dur glänzende Austattung imponiren, noch durd eine aufs große Rublifum 
berechnete Reclame verleiten laflen, einem blendenden Effect zu Liebe den unver: 
äußerlihen Forderungen echter Kunftwahrheit etwas zu vergeben. Ohnehin wird 
heutzutage mehr und mehr der populäre Geſchmack durd eine fo entidjieden 
Neigung auf naturaliſtiſche Scheinwahrheit, d. i. auf fünftlerifche Lüge, beeinfluht, 
und diefer, dem materialiftiihen Charakter der Gegenwart entiprehenden Neigung 
wird leider jeitens der Künftler in jo bedenkliher Weife entgegengefommen, daß 
es wahrlich noththut, dagegen in ernfthafter Weiſe aufzutreten. 

Bei der Beiprehung der Aubiläumsausftellung find, außer der Ausjtellung 
jelbft, ihrer künſtleriſchen und FunftHiftoriichen Bedeutung nach noch zwei, zwar 
mit ihr in Beziehung ftehende, im übrigen aber jelbftändige Ereignifje in Betradt 
zu ziehen: die Eopirung antifer Bauwerke oder die Errichtung des jogenannten 
claffilhden Dreieds, beftehend aus einer Nachbildung des Aupitertempels zu 
Dlympia und des Altars von Pergamon, und das öffentliche Künftlerfeft, eine 
phantaftiiche, vielfah mit modernem Humor verquidte Veranſchaulichung eines alt- 
hellenifchen Nationalfeftes, darftellend den Einzug des fiegreichen Ptolemäus, Dob 
Künftler, namentlich wenn fie eine größere Gemeinſchaft bilden, das Bedürjniß 
haben, dem Gefühl diefer Gemeinschaft zeitweile einen feftlihen Ansdrud zu geben, 
finden wir vollkommen begreiflich; daß fie aber eine ſolche Feftlichkeit als öffent 
lihe Schauftellung gegen Entree und vor einem Publikum „im Gejelichaftäanzug: 
(rad, weiße Binde und Eylinder!)“, wie die (ſpäter zurüdgezogene) Vorſchrift fan: 
tete, veranftalten, dafür fehlt uns das Verftändniß. Dergleihen, auf die wirkliche 
Schaubühne gehörige Schauftellungen, welche feit einigen Jahren mehr und mehr 
in Mode gefommen find, machen immer, abgejehen von ihrem Mangel an Orig! 
nalität, einen mehr fünjtlichen als künftleriihen Eindrud. Im vorliegenden Jul 
fönnte die locale Verbindung mit dem claffischen Dreicd auf die Bermuthung 
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führen, es handle ſich bei diefer pomphaften Schauftellung wefentlid um einen 
initructiven Zweck; cin Vorwand oder eine Selbjttäufchung von ungefähr derfelben 
Bedeutung wie der vorgebliche Zweck der Wettrennen, nämlich daß dadurd die 
Pferdezucht befördert werde. Denkt etwa einer von den Taufenden von Zufchauern 
oder der am Wettitreit jelbft Theilnehmenden an diefen angeblihen Zweck, oder 
it es nicht vielmehr das aufregende Schaujpiel allein, von andern weniger un: 
Ihuldigen Motiven ganz abgejehen, was das treibende Element folder Schauftel: 
lungen bildet? Ganz ähnliche Motive aber muß man, will man fich nicht ſelbſt 
täuschen, in jenen angeblich der Förderung der Nunftliebe und des Kunſtverſtänd— 
nifjes gewidmeten Schauftellungen des akademiſchen Jubiläums erfennen. Wenn 
ferner bei dem Künftlerfeit die Priefterin den triumphirenden König vor dem 
Altar mit den Worten anredet: 

Nur eine Kraft iſt Irdiſchem gegeben, 

Zu bredjen der Vergänglichkeit Gebot... 

Sie iſt's allein, bie einft der Zufunft fündet 

Bon großer That, bie ird'ſchem Aug’ entfchwindet: 

Bon der Bernichtung, von dem Tod befreit, 

Sit das nur, was die Kunſt geweiht! — 


jo behanptet dieſe volltönende Phrafe etwas, wovon vielmehr das Gegentheil wahr 
ft. Man braucht gar nicht an die in Nuinen liegenden alten Tempel und Baläjte, 
an die vielen Taufende von antiken Bildwerfen, die von Barbarenhänden ver: 
nihtet oder von elementaren Kräften zerjtört find, zu erinnern: das ganze, durch 
die Künſtler Berlins arrangirte modern-antife Nationalfeft wäre mit all feinen 
Detaild unmöglich geweſen, wenn die Veranftalter ih nur bei den aus der Ver: 
gangenheit erhaltenen Kunftwerfen, ftatt bei der Geſchichte, d. h. bei der Willen: 
haft, Raths erholt hätten. Wenn daher die lebten beiden Zeilen des obigen 
Citat3 eine Wahrheit enthalten follen, fo hätte nicht die Kunst, jondern die Wiffen- 
Ihaft genannt werden müfjen, welche durch die Mittel der Buchjtabenfchrift und 
des Buchdrucks thatjächlic, die Kraft befigt, „‚zu brechen der VBergänglichkeit Gebot‘. 
Denn woher entnimmt die Kunſt ihre Motive, welche „der Zukunft von großen 
Thaten künden“ follen, wenn nicht aus der Geſchichte? Wie man aljo auch diefe 
Ihöne Phrafe auf ihren Inhalt prüfen mag, jo bleibt davon nichts übrig als 
eben — die Schöne Phraſe: und dies tft ja im Grunde bei folchen Gelegenheiten 
die Hauptfache; ob wahr oder nicht, darauf fommt wenig an. 

Abitrahiren wir daher von diefen Elementen des Feites, um auf die Ausjtellung 
jelbit einen Blid zu werfen. Wenn fie ihrer wahren Bedeutung entjprechen Sollte, 
nämlich die fünftleriiche Wirkfamkeit der berliner Akademie feit der Hundertjährigen 
Begründung der afademischen Kunftausftellungen zu feiern, fo hätte fie, jollte man 
denfen, wenn nicht ausichließlich, fo doch in erjter Linie al3 eine Hiftorifche, und 
zwar als eine localhiſtoriſche, mindejtens als eine nationalhiftorische organilirt 
werden müſſen. Nun ift zwar die hiftorifche Seite nicht gänzlich unberüdjichtigt 
geblieben, aber in jo lüdenhafter und quantitativ untergeordneter Weife vertreten, 
daß der Befucher der Ausstellung von vornherein den Eindrud erhält, es Handle 
fi eigentlich nur um die Kunft der Gegenwart. Ohnehin kann es als bezeich— 
nend betrachtet werden, daß der Eultusminifter in jeiner an den Kaiſer gerichteten 
Eröffnungsrede die Hiftorifche Bedeutung der Austellung erſt in zweiter Linie und 
gleihlam nur nebenher erwähnte, indem er den Plan der Ausjtellung dahin for- 
mulirte, fie ſolle umfaſſen „einerſeits Werke Tebender Künftler des In- und Aus: 
landes aus den Gebieten der Malerei, Bildhauerei, Baukunft und der graphiichen 
Künfte, fowie hervorragende Erzeugniſſe der decorativen Kunst, welche unter den 
Namen ihrer geijtigen Urheber ausgejtellt werden“ (alfo wie jede andere gewöhn— 
liche Ausstellung), „andererjeits Werke, welche einen Ueberblid über die vaterlän- 
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diſche Kunſtentwickelung feit den Tagen des erlauchten Stifters der akademischen 
Ausstellungen, Königs Friedrih des Großen, bis auf die Neuzeit darbieten‘. 

Hiernach darf man fich denn nicht wundern, wenn die Hiftorische Abtheilung einen 
verihwindend Heinen Theil der Geſammtausſtellung bildet; und in diejer Hinficht 
ift e8 abermals bezeichnend, daß man ich bezüglich der Beihaffung vom dahin 
gehörigen Werfen ausichließlih auf den Privatbefig Hat beichränfen müffen, da— 
gegen die an ältern Werfen vorzugsweife reichen öffentlichen Sammlungen (Muſeen, 
Galerien u. ſ. f.), angeblich weil fie dem Publikum ohnehin zugänglich ſeien — 
als ob es bei einer „Ueberſicht“ darauf anfomme! — gänzlich unberädfichtigt ae: 
blieben find, Was ferner die internationale Bedeutung der Ausstellung betrifft, 
auf welche der Minifter jo großen Werth Iegt, fo drängt fich die Frage auf, welde 
Rolle bei einer Jubiläumsausftellung der berliner Akademie die Kunft des Ans: 
landes zu jpielen berechtigt jei. Hier handelte es fich offenbar nur um eine durd— 
aus interne Ungelegenheit und nicht um einen Wettkampf mit fremden Nationen, 
geichtweige denn — dies aber ift der ausgeprägte Charakter diefer Eeite der Aus: 
jtellung — um einen Kunſtmarkt. Als ob feitens des Auslandes das Ungeeignete 
einer internationalen Tendenz der Ausjtellung gefühlt worden jei, hat fich dafielbe 
nicht blos quantitativ, jondern aud qualitativ in nur ſehr untergeordneter Weile 
betheiligt. Daß Frankreich gänzlich fern geblieben, ift aus andern Gründen er: 
Härlih; aber auch England ift nur durch etwa vier Bilder, denen man allenfalls 
das Prädicat „gut“ ertheilen könnte, vertreten; nicht viel befjer jtellen ſich Hol: 
land, Belgien, Dänemark, Schweden und Rußland dazu, am beften noch Defter: 
reih und Italien, wenigſtens quantitativ, jodaß in diefer Hinficht die gegenwärtige 
berliner Ausſtellung fi) beijpielsweife mit der großen münchener Ausstellung von 
1883, die im beiten Sinne des Wortes cine internationale war, in feinen Ber: 
gleich jtellen läßt. So Liegt denn fchliehlich der Schtverpunft der Ausftellung auf 
der deutichen Abtheilung, und im diefer find allerdings nicht nur die hervorra: 
genditen Namen vertreten, fondern auch die meiiten und beften Werke zu notiren: 
wir nennen unter andern (Defterreich mit eingerechnet) Makart, Defregger, Canon, 
Schöne und Angeli; O. Achenbach, Knaus, A. von Werner, Menzel, Bodelmann, 
Guſſow, F. A. Kaulbach, Knille, P. Meyerheim, Graf Harrach, Gab. Mar. 
ſowie die Bildhauer Reinhold Begas, Schaper, Siemering u. m. a. 

Es wurde oben der Charakter der internationalen Abtheilung der Ausſtellung 
als der eines „Kunſtmarktes“ bezeichnet; diefer Ausdrud bedarf der Rechtfertigung. 
Wenn früher erjt gegen das Ende der Ausftellungen, namentlid der Runftvereine, 
in gleichſam fchüchterner Weife eine Verlofung veranftaltet zu werden pflegte, für 
welche meift Heine Bildchen von Künftlern zweiten und dritten Ranges — behuf? 
„Unterftüßung des Talents’, wie die Phraſe lautete, thatfächlich aber zur Unter: 
tüßung der Mittelmäßigfeit — angefauft wurden, fo trat diesmal die Verwaltung 
der Ausftellung Schon vor der Eröffnung mit einem großartigen Verloſungsplan 
in die DOeffentlichkeit, und zivar wurde diefe Speculation in ganz geſchäftsmäßiget 
Weife behandelt, indem der Bertrieb der Lofe, wie bei der fogenannten Lande 
und Klaffenlotterie, Faufmännifchen Firmen in Berlin und Hamburg übergeben 
wurde, die num nichts Eiligeres zu thun hatten, als mit fußlangen Inſeraten der 
Welt zu verfünden, daß nicht weniger als 500000 Loſe mit 28662 Gewinnen — 
woher dieje Menge Gewinne beichafit werden follen, ift unerfindfich, da die Aus 
jtelung an Gemälden, Aquarellen und Sculpturen nur etwas über 2000 Berl: 
überhaupt umfaßt — ausgegeben werden follen. Es liegt auf der Hand, dah, 
jelbft wenn ein Drittheil der fämmtlihen Werke der Ausftellung für die Ver: 
fofung angefauft würde, noch 28000 DObjecte anderswoher befchafit werden müß— 
ten, um dem Berlofungsplan gerecht zu werden. Iſt dies num, fragen wir, em 
der Kunſt würdiges Verfahren? Wenn Schiller in feinem Gedicht „Die Künftler" 
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ſich zu dem auf den Künſtlercongreſſen mit Vorliebe citirten euphemiſtiſchen Aus— 
ſpruch verſtieg: „Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, bewahret ſie!“ 
fo fpricht eine jolhe, das Kunftichaffen zu einer fabrifmäßigen Production ftem- 
peinde Speculation wenig dafür, daß man der letztern Mahnung Schiller'3 ein- 
gedenk geblieben fei. Was übrigens die Würde der Menfchheit betrifft, welche 
Schiller jpeciell den Künftlern in Verwahrung gibt, jo wird man unmillfür: 
ih dabei an die Wandmalercien erinnert, welche von deutichen und namentlich 
münchener Künstlern — dortige Blätter nennen Piloty, Goldberg, Benczur, Langen- 
mantel u. a. — in dem königlichen Schloß in Herrenhiemjee ausgeführt wurden; 
Malereien, in denen die Entwürdigung Deutichlands und die Verwüftung der 
Pfalz, des Stammlandes der bairifschen Dynaſtie, durd; Ludwig XIV. und feine 
Mordbrenner gefeiert wird. Das miünchener Blatt, welches in Beranlaffung eines 
Beſuches, den mehrere Abgeordnete nach der befannten Rataftrophe in dem Schloß 
abitatteten, dieſe Mittheilung bringt, erzählt, daß ein heifblütiger Pfälzer bei 
Betrachtung diejer (nad) den glorreichen Siegen von 1870 und 1871 ausgeführten!) 
Bilder im Zorn ausgerufen habe: „Ob wol in Frankreich fich Künstler finden 
würden, welche ihre Hände zu einer folchen Schmach und Schande, zu diejer Be- 
Idimpfung des eigenen Vaterlandes dargeboten hätten?!“ Eine hübjche Illuſtra— 
tion zu dem Schiller'ſchen Ausſpruch! 

Außer der eigentlichen, durch die Akademie ſelbſt organifirten Ausftellung und 
außer dem „claffiishen Dreieck“ ift noch das durch eine Privatgefellichaft errichtete 
ſogenannte „Kaiſer-Diorama“, welches ebenfalls mit der Ausjtellung in localer 
Verbindung fteht, zu erwähnen. Wie die Nachbildung des pergamenifchen Altars 
und des Jupitertempel3 zu Olympia von den umfangreichen Entdefungen auf dem 
Boden des alten Hellas, fo foll in diefem Diorama von den nicht minder um: 
fangreihen Länderftreden, welche für Deutichland durch die Colonialpolitik infolge 
zahlreicher Hsorichungsreifen erworben wurden, ein anfchaufiches Bild gewährt 
werden. In eigenthümlichem Widerfprich zu diefem durdhaus modernen An— 
Ihauungsobject fteht jedoch, da man als arditeftonischen Rahmen dazu die Form 
eines altägyptiichen Tempels gewählt hat, deſſen malerische Ausſchmückung fogar, 
nad; dem Mufter der alten, halbverlofchenen Wandmalereien an den Tempeln von 
Karnak und Denderah, Jagd: und Kriegsfcenen altägyptiiher Könige darftellt. 
Was dieje an eine Zeit, die 5—6000 Jahre hinter uns Liegt, erinnernden Deco: 
rationen mit den deutjchen Colonialerwerbungen zu thun haben, denen das Innere 
des Tempels, nämlich) das Diorama, gewidmet ift, möchte ſchwer zu erklären fein, 
Was aber das Iehtere ſelbſt betrifft, jo verzichten wir auf eine Beſchreibung, weil 
wir im Princip jolche unfünftlerifche, weil auf materielle Naturillujion ftatt auf 
ideelle Kunftwirfung abzielende Verquidung von Malerei und Plaftit unbedingt 
verwerfen müſſen. Denn auch hier iſt der Vordergrund im üblicher Weife mit 
verjchiedenen Naturgegenftänden, d. h. mit twirklichen Steinen, Bäumen u. ſ. f. 
ausitaffirt; ja man bat fich ſogar — ein bemerfenswerther Fortichritt! — dazu 
veritiegen, ein im Hintergrunde nur gemaltes Flüßchen als wirklichen plätjchernden 
Waſſerbach zwifchen wirklichen Felsftüden im Vordergrunde fich fortfegen zu laſſen; 
eine geniale dee, die jelbjtverftländlich das Entzüden des großen Beſucherſchwar— 
mes bildet. Doc genug von diefen Spielereien, die, im fleinen Maßſtab aus: 
geführt, fich vortrefflic fir das Schaufenfter eines Spielwaarenladens eignen 
würden; ob der hier gewählte koloſſale Maßſtab Hinreicht, um fie zu der Würde 
eines ingredienten Theiles der Jubiläumsausftellung zu erheben, möchten wir 
indeß bezweifeln. 


Wir Schließen an die Erwähnung diefer äfthetiichen Verirrung jogleich die einer 
zweiten, nämlich der Ausstellung polyhromirter Sculpturwerfe, an, die 
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während des vergangenen Winters in der berliner Nationalgalerie veranitaltet 
worden if. Wenn die heute jo beliebten Bano- und Dioramen eine Ber: 
quidung der Malerei mit der Plaftit darftellen, jo findet in der polychromirien 
Plaſtik ungefehrt eine faft noch bedenflichere und jedenfalls ebenfo unkünftleriiche 
Berguidung der Plaftif mit der Malerei ftattl. Das Princip ift in beiden das 
nämliche grundfaliche, nämlich die Tendenz, ftatt echter Kunſtwirkung den annähe— 
rungsweiſen Eindrud natürlicher Lebendigkeit hervorzurufen und den reinen Schein 
äfthetiicher Anfchauung, welcher in der Malerei ausschließlich in der Farbe, in 
der Plaſtik ausschließlich in der Form beruht, durch Vermiſchung beider auf den 
unreinen Schein naturwirkfiher Täufhung, d. h. auf die künftlerifche Lüge, zu 
degradiren. Es darf deshalb nicht wundernehmen, wenn die Ausjtellung, na- 
mentlih im Hinblick auf die edeln Gebilde der reinen, d. h. farblofen Marmor- 
Iculpturen, auf der Nationalgalerie bei allen unbefangen Urtheilenden und äſthetiſch 
Gebildeten im großen und ganzen feinen wejentfich andern Eindrud hervorrufen 
fonnte, al3 eine Art geichidt arrangirten Wachsfigurencabinets. Es thut wahrlid 
noth, daß die Kritik gegen ſolche äfthetiiche Barbarei, die heutzutage von Künft: 
lern erjten Ranges nicht nur unterſtützt, fondern werkthätig geübt wird, mit aller 
Entſchiedenheit auftritt. Es hat ſich in Berlin bereits eine befondere Schule von 
Banoramafabrifanten gebildet, für welche die Urchitelten Ende und Boedmann in 
der Nähe Charlottenburgs einen großen Atelierbau ausgeführt haben. Bezeichnend 
für das Fabrifmäßige diefer Art von Schauftüden ift der Umftand, daß diejelben 
faft nie von einem einzelnen Künftler, fondern gewöhnlich in Compagnie mit an- 
dern ausgeführt werden. Auch in München greift diefe äfthetiiche Seuche um 
ih; ja ſelbſt religiöfe Motive werden dazu gemisbraudht, wie das kürzlich zur 
Ausftelung gebrahte große Panorama der Compagnie Piglheim, Krieger umd 
Froſch beweist, welches die Gegend von Golgatha in ganz naturaliftiicher Auf 
faflung mit der Darftellung der Kreuzigung Ehrifti (!) zur Anfchauung bringt, 
Wie lange wird es dauern, und man wird für die polychrome Plaftif eine äbn: 
liche Propaganda fih entwideln jehen wie für die Banoramafabrifanten. Hat 
doc Schon vor zwei Jahren der Director der dresdener Runftfammlungen, Pro 
feffor Georg Treu, in feiner Brojhüre: „Sollen wir unfere Statuen bemalen?“, 
unverhohlen die Anficht ausgeſprochen, daß die moderne Plaftif nur dann nod 
eines Fortichrittes fähig fei, wenn die Künftler fich entichlöffen, ihre Werke in 
Naturfarben zu bemalen! Bedarf es noch eines weitern Beweifes dafür, daß bie 
heutige Kunſt ſich auf einer fchiefen Ebene befindet, an deren unterm Ende unfer 
geſammtes Kunftihaffen in den craſſeſten Naturalismus verfinten muß? 

Dem Kunftverein zu Bremen jceint das Project der berliner Jubiläums: 
ausftelung die dee eingegeben zu haben, ebenfalls eine Yubiläumsausftellung, 
wenn auc nur eine fünfundzwanzigjährige, zu veranftalten, welche im Frühjahr 
1886 eröffnet wurde. Mit wie naiver Selbftverftändlichkeit heutzutage die Ans 
jtellungsangelegenheit al3 eine reine Marktfrage behandelt wird, dafür liefert die 
betreffende Ankündigung des Vereins wieder einen frappanten Beweis. Denn 
nachdem mit fetten Lettern das Verkaufsreſultat der Ausftellung von 1884 auf 
die Summe von 107253 Marf normirt und mit noch größern der Welt verkündet 
wird, dab feit dem Beltehen des Vereins nicht weniger als 1,827426 Mark in 
die Tajchen der Künftler gefloffen, Schließt die Ankündigung mit den Worten, daß 
dies doch „gewiß ein glänzender Beweis für die Kauffraft unjers Platzes“ ſei. 
Wir unfererjeits fehen darin nur ein bedauernswerthes Umfichgreifen der talent- 
loſen Mittelmäßigfeit, da notorisch auf diefen Runftausftellungen faft durchgängig 
nur Bilder zweiten und dritten, beziehungsweife gar feinen Ranges angefauit 
werden, weil die beſſern Werfe viel zu theuer find und die Meifter höhern Ranges 
ohnehin einer Vermittelung der Kumftvereine nicht bedürfen. Auf dieje Weiſe 
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werben angehende Künftler oder doch folche, die fich dafür halten, ſyſtematiſch 
dazu angeleitet, ausbrüdlich für die KHunftvereinsausftellungen billige, d. h. leicht 
verfäuflihe Waare zu produciren. So ſegensreich — dies erfennen wir gern an — 
die Kunſtvereine in der erften Blütezeit ihres Beſtehens darauf hingewirkt haben, 
im Bublitum das Anterefje für die Kunſt und ein Verſtändniß ihrer Werke zu 
befördern: jo unheilvoll hat ſich ihre IThätigkeit in der lehten Beit durch die Be- 
förderung fabrifmäßiger Production und talentlofer Mittelmäßigkeit gejtaltet. 

Eine andere bedenkliche Seite unjers heutigen Kunftichaffens ift das mehr und 
mehr um fich greifende Haſchen nad Motiven, welche ftatt auf die Befriedigung 
eines reinen äfthetifchen Gefchmads, entweder auf Erregung von Sinnenreiz oder 
auf Nervenerjchütterung graufiger Natur abzielen. Wo gar beide Arten von Ein- 
drüden miteinander verbunden werden, da ift natürlich der Erfolg ein doppelt 
mächtiger: ein ſolches Werk ift das in koloſſalem Maßſtab ausgeführte Gemälde von 
Benjamin Eonftant, welches im Anfang 1886 der Oeſterreichiſche Kunſt— 
verein in Wien zur Ausftellung brachte, und das von der Kritik als ein Zug— 
ftüd erften Ranges gepriefen wurde. Unter dem an die frühern Schauerromane 
erinnernden Titel? Das Blutgeridt im Serail, jtellt es das Innere des Harems 
eines orientalifchen Herrichers dar, der damit beichäftigt it, fieben feiner Frauen 
theil8 erdroſſeln, theils durch das Schwert Hinrichten zu laſſen. Bon der heitern 
Morgenfonne beleuchtet, liegen die jelbjtverftändlich in ihrer ganzen underhüllten 
Schönheit ſich dem Blid des Beichauers darbietenden Frauenkörper in zum Theil 
frampfhaft verzogenen, zum Theil höchſt graziöjen Stellungen auf den mit ihrem 
Blut getränften Teppichen umber, aber, da das Mordwerf eben erjt vollendet, 
nicht in fahler Leichenfarbe erblaſſend, ſondern noch mit roſigem Lebensreiz an- 
gehaudht: ein Effect, zu dem die ihre blutgetränften Fäuſte an cinem fprudelnden 
Epringbrunnen reinigenden Henfersfnechte einen wirkſamen Contraft bilden. Daß 
wir diefe Bejchreibung der Scene jo ausführlich geben, hat feinen Grund ledig- 
lid) darin, un an einem Beilpiel zu zeigen, wohin die heutige Sucht nach Effecten 
ihlieglih führt. Franzofen und Belgier und ihnen folgend Spanier und ta: 
liener haben dieſe Richtung eines Geſchmacks, deſſen abgeftumpfte Nerven nur 
noch durch Gewaltmittel in Erregung gejeht werden fünnen, aufgebracht; daß wir 
Deutſche ſolcher ſchmachvollen Richtung ebenfalls huldigen — Eonftant ift freilich 
in der franzöfischen Schule gebildet — ift zu bedauern und jedenfalld mit Ent: 
ſchiedenheit zu verurtheifen. 


Dieſem Naturalismus einer (auch in andern Gebieten nicht feltenen) Ber: 
Ihmelzung von Grauſamkeit und Wolluft gegenüber erſcheint der etwas plebejiiche 
Naturalismus des Ruſſen Wereſchagin, deflen eine große Ausftellung für fich 
umfaflende Bilder in Wien fo große confeſſionelle Entrüftung hervorgerufen haben, 
von einer rührenden Unſchuld. Zwar fehlt es auch bei ihm nicht an Greuelfcenen, 
wie beijpielsweije in jeiner Unterdrüdung des indischen Aufjtandes durch die Eng» 
länder, worin dargeftellt ift, wie eine Anzahl Aufftändifcher, vor die Mündung 
der Kanonen gebunden, ihrer Hinrichtung entgegenjehen, und in jeiner Hinrichtung 
ruſſiſcher Verſchwörer an dem Galgen und an Motiven ähnlicher Art; allein dies find 
doch nur vereinzelte Werke, während feine Hauptforce in der Darftellung religiöjer 
Motive in derb, ja gemein realiftiiher Behandlung beruht. Wenn Adolf Menzel 
feinen Chriſtus als Knabe im Tempel lehrend als modernen Judenjüngling auf: 
faßte, jo wird dieſer misverftandene Realismus doch durch Wereſchagin's Bilder, 
wie der Einzug Chrifti in Serufalem, die Heilige Familie u. a. m., weit 
überboten. In dem erftern Gemälde erblidt man Chriftus im Coftüm und der 
Haltung eines ruſſiſchen Maufchels, wie er durch eine fchmuzige enge Gaſſe zieht, 
deren Häufer mit Firmenſchildern und Kleiderftändern im Stil des berliner Mühlen: 
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damms ausgeftattet find. Dem entiprechend ſchauen überall aus Thüren und 
Fenſtern mit zerbrochenen Läden Judengefichter heraus, während im Vordergrunde 
ein Keiner Judenbengel von feinem Vater geohrfeigt wird und eine mit Palmen: 
zweigen haufirende Jüdin ihre Waare jchreiend anbietet. Nicht beſſer kommen 
die Jünger Ehrifti fort; namentlich erregt es Intereſſe, wie Judas Iſcharioth ſich 
heimlich aus dem Zuge drüdt, um in einer Schnapsfneipe zu verjchwinden. Ganz 
in gleihem Stil find die Heilige Familie und die Auferftehung Chrifti bearbeitet; 
man wäre verjucht, diefe Darftellungen als Parodien zu betrachten, wenn nicdt 
andere Momente, namentlich die Tandjchaftliche Umgebung, dafür ſprächen, daß es 
dem Künſtler mit feinem Naturalismus durchaus Ernft ist. Die Bertreter dieier 
Nichtung begreifen eben nicht, daß es fich bei religiöjen Motiven gar nicht um die 
triviale hiſtoriſche Wahrheit, ſondern lediglich) um das idealiftiiche Vorftellungsbild 
handelt, welches das Chriſtenthum von den al3 wahr geglaubten Vorgängen jener 
Zeit befigt; ganz abgefehen davon, daß die damaligen Juden Paläſtinas denn 
doch von anderm Schlag geweien fein dürften als die heutigen, durch taujendjäh: 
rigen Drud demoralilirten Juden aus Ruſſiſch-Polen oder Galizien, die folden 
lächerlichen Darftellungen offenbar als Modelle gedient Haben. 


Einen recht erfreulichen, weil echt künſtleriſchen Eindrud machte die im Früh— 
jahr eröffnete Ausstellung, welche der im vorigen Kahre gegründete Aquarelliſten— 
verein in Wien von Werfen feiner Mitglieder veranftaltete: ein Unternehmen, 
das ſchon deshalb Anerkennung und Unterftügung verdient, weil befanntermaßen 
das Aquarell auf den großen Ausftellungen wenig zur Geltung gelangt, da es 
durdy die Menge und das glänzende Eolorit der Delgemälde allzu jehr iu den 
Hintergrund gedrängt wird und ohnehin, feiner bejcheidenern, aber oft viel feinern 
Kunſtwirkung, ja jelbft des Heinern Umfangs feiner Darftellung wegen beim großen 
Publikum ein geringeres Verſtändniß und infolge deſſen auch ein minderes Intereſſe 
erwedt. Es war zwar auch auf diefer Austellung mancherlei, was ein Verfennen 
der Mittel des Aquarells befundete, namentlich darin, daß in diefer Technik, welde 
gerade in ihrer milden und gleichſam abjtractern Tonfcala ihre bejondere Schön: 
heit bejißt, oft die coloriftische Wirkung des Delgemäldes angeftrebt wird; im großen 
und ganzen trug indeh die Ausjtellung das Gepräge ccht künſtleriſchen Strebens. 
Namentlich ift dies von den Werfen Paſſini's, obwol feine Neigung zu genrehafter 
Naturalijtif und glänzender Coloriftit auch ihn oft über die natürlichen Grenzen des 
Aquarells Hinausführt, ferner Rudolf Alt's, H. Fiſcher's, Nowopacky's, Schöne'z, 
U. Schäffer's u. a. m. zu jagen. Much einige Paftellgemälde waren ausgeftellt von 
einer zum Theil ſehr zarten Wirkung, 3. B. von Fröſchl, während Trentin, wie 
Paffini im Bereich der Aquarelliftif, jo im PBaftell mit der Wirkung der Delmalerei 
zu rivalifiren fucht; eine Tendenz, die nicht minder wie jene auf einem Verkennen 
der ſpecifiſchen Kunftmittel der betreffenden Technif beruht. 


Im Fade der Denkmalplaſtik Herrfcht noch immer eine rege Thätigfeit. 
Abgejehen von den erft im Stadium des Projects befindlichen Dentmälern, mie 
die Bictor von Scheffel’S, Neuter’s u. a., erwähnen wir die in der Gemäldegalere 
des weimariſchen Muſeums aufgeitellte Büfte Lufas Cranach's, welche von 
Profeſſor Donndorf in Stuttgart ausgeführt ift. Ebenderjelbe Künstler hat das 
Modell zu einer Eolofjalen Moltke-Büſte vollendet, welche in Bronze gegofien und 
auf einem pafjenden Plage der Stadt aufgejtellt werden joll; dieſelbe ift von 
einem Verehrer des großen Feldherrn geftiftet worden, Beide Werke, namentlid 
aber das lebtere, welches nach dem Leben modellirt ift, finden viel Anerkennung. 
Den verjtorbenen Großherzog Friedrich Franz von Medlenburg wird zu Schwerin 
ein Denkmal in Form einer Folofjalen Reiterftatue geſetzt werden, weldes der 
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Bildhauer Brunow in Berlin auszuführen bejhäftigt it. Sr Dresden, und 
zwar in der Nähe des von Hähnel ausgeführten Denkmals von Theodor Körner, 
wird dem Schriftfteller Gutzkow ein von dem Deutihen Schriftitellerverbande ge- 
ſtiſtetes Denkmal errichtet, deilen Ausführung der Bildhauer Andreien übernommen 
hat. Als Seitenftüd dazu joll einem andern Schriftiteller, Julius Otto, ein 
Standbild gefeßt werden. Am Frühjahr war im Nathhaufe zu Leipzig der 
umgearbeitete Entwurf des für diefe Stadt beſtimmten großartigen Siegesdenfmals 
zur Öffentlichen Anficht geitellt. Die Spite deſſelben bildet die impojante Kolofjal- 
geitalt der Germania, während auf den vier Sodelausladungen die Reiterfiguren 
des Kronprinzen des Deutichen Neiches, des Königs von Sadjjen, Bismard’3 und 
Moltke's aufgeftellt find, über welche jih die in einer Nifche der Wandung des 
Poſtaments angebrachte, auf einem Throne fihende Geſtalt des Kaiſers im vollen 
Krönungsornat etwas erhebt. Außerdem ift das Poſtament mit acht Fahnenträgern 
geihmüct, welche die verschiedenen Truppengattungen in fehr charafteriftischen, wenn 
auch weientlich realiftiich gehaltenen Figuren repräfentiren. Schließlich erwähnen 
wir noch, daß endlich das folofjale Reiterftandbild des Königs Friedrid 
Wilhelm IV,, deſſen Guß, mindeitend der Hauptfigur, bereits vor zwei Jahren 
ausgeführt wurde, auf der Freitreppe der berliner Nationalgalerie aufgeftellt und 
enthüllt worden ift., Auf einem 41, Meter hohen Sodel von dunfelm Granit 
erhebt fich das 4,0 Meter hohe Neiteritandbild, welches den König in voller 
Seneralduniform mit darüberfallendem Mäntel, aber unbededten Hauptes, darſtellt. 
An den vier Eden des Poſtaments find die allegoriichen Frauengeſtalten der Religion, 
der Kunft, der Philojophie und der Geſchichte angebracht, welche, wie es fcheint, 
zugleich die verjchiedenen Lebensalter verfinnbildlichen follen. Außerdem find die 
dazwiichenliegenden Seitenflähen mit Neliefs geziert, darjtelend: auf der Vorder: 
jeite einen Genius mit Fackel und Delzweig, auf der einen Langjeite Neminifcenzen 
an den Kölner Dom, das Campo santo und das Denkmal Friedrich’s des Großen, 
auf der andern Genien des Krieges, welche Trophäen mit Kränzen jchmüden, auf 
der Hinterfeite endlich die Figur einer Piyche mit einer Lotosblume; ein Sinn: 
bild, deflen Bedeutung nicht recht Har ift. Das Denkmal, bekanntlich von Calan— 
drelli modellirt, macht einen impofanten, wenn auch in der Bewegung der Haupt: 
figur etwas unruhigen Eindrud. 


Im Gebiet der Monumentalmalerei haben wir zunähft Act zu nehmen 
von dem neuerdings wieder in Anregung gebrachten Project der malerischen 
Ausihmüdung des Treppenhaufes im berliner Rathhauſe, für welche nun ſchon 
ſeit länger als einem Decennium verfchiedene, fruchtlos gebliebene Koncurrenzen aus: 
geihrieben worden find. Leider ift auch das Nefultat der neueften Concurrenz, 
für welche als Aufgabe „die Wiederaufrichtung des Deutfchen Reiches und die 
Erhebung Berlins zur Reichshauptſtadt“ vorgefchrieben war, ein fo Hägliches, daß 
von den 16 eingejfandten Entwürfen der allergrößte Theil nur als fchülerhafte 
Sudeleien, beziehentlih als Garicaturen bezeichnet zu werden verdienen. Und 
zwar jind es nicht etwa blos unreife oder untergeordnete Kräfte, von denen dieje 
Documente künftleriicher Unfähigkeit herrühren, fondern ſelbſt Künftler von Auf, 
wie O. Heyden in Berlin, Ehrenberg in Dresden, Kolitz in Kaſſel, H. Kaulbach 
in München, um nur dieje zu nennen, haben mit ihren Entwürfen den Beweis 
geliefert, daß fie von den Erforderniffen des monumentalen Stils feine Ahnung 
haben. Aber ſelbſt den befjern Entwürfen, wie denen von Eichftädt und Knackfuß, 
die binfichtlich der Stilifirung Beachtung verdienen, fehlt ein weientliches Moment, 
nämlich die volksthümliche Auffaffung und infolge deffen das allgemeine Berftändniß. 
As der bejte Entwurf ift jedenfalls der von Eberlein in Berlin zu bezeichnen, 
welher, den leßterwähnten Fehler vermeidend, das zur Aufgabe geftellte Thema 
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zwar in etwas jchematiicher Weife behandelt, indeß doch durch die Klarheit der 
Unordnung — in dem Mittelbilde gelangen die Huldigung des Kaiferd und die 
Erhebung Berlins zur faiferlihen Refidenz, in den beiden andern einerjeits bie 
Helden des Krieges, andererjeits die des Friedens in gutgeordneten Gruppen zur 
Darjtellung — jowie durch die jchöne Gliederung der Gruppen eine gute und 
jelbjt großartige Wirfung hervorbringt. Die Jury hat indeß — wie verlautet, 
einftimnig, und zwar auf das eingeholte Gutachten von Profeſſor Adolf Menzel 
hin — feinem der drei lehtgenannten Entwürfe, fondern dem Entwurf eines biäher 
nur als geihidter Porzellanmaler befannten Künftlers, Mühlenbruh mit Namen, 
den erjten Preis zuerkannt; einem Entwurf, der ein wüſtes und zuſammenhangs— 
loſes Durcheinander von abjtractidealiftifchen und materiellerealiftiichen Motiven, 
in rein decorativer Weife behandelt, darftellt, und dem alle und jede Verftändlid: 
feit in dem Maße abgeht, daß der Künftler fich genöthigt gejehen, unter die ein: 
zelnen Gruppen und Figuren Unterfchriften anzubringen: aljo eine Art maleriſcher 
Brogrammmufif. Uebrigens ift es bezeichnend für das Kunftverftändnig der 
fädtifchen Behörden Berlins, daß fie gerade Menzel, defjen prägnant genrehafte 
Richtung dem Stil der Monumentalmalerei diametral entgegengejegt ift, um ein 
Gutachten angegangen haben. Was die noch weiter auszuführenden Malereien 
betrifft, jo führen wir an, daß die Maler Scheurenberg und Vogel mit der male 
riihen Ausſchmückung der Vorhalle zum Sitzungsſaal des Magiftrats beauftragt 
find. Als Motive find gegeben: König Friedrich Wilhelm I. befichtigt die friedrid: 
ftädtiichen Bauten; Friedrich II. auf feinem Ritt unter den Linden von der berliner 
Jugend begrüßt; die Rückkehr Friedrich Wilhelm’s III. und der Königin Luiſe 
im Sahre 1809 und König Friedrich Wilhelm IV. der Enthüllung des Friedrichs: 
Denkmals beiwohnend. Außerdem ijt der Maler Bleibtreu mit der Darjtellung 
der Schladht bei Großbeeren beauftragt. An Kaſſel ift das große Treppenhaus 
im Juſtizgebäude mit allegoriichen Gemälden geſchmückt worden, welche der Maler 
Sceurenberg an den zwei Hauptwänden ausgeführt hat. Diejelben ftellen die 
vier weltlihen Cardinaltugenden: Tapferkeit, Mäßigung, Weisheit und Geredtig- 
feit, dar, von denen die erften beiden bereit3 vor vier Jahren vollendet twurden. 
Die Behandlung diefer Darftellungen ift infofern eine ſehr glüdlihe, als der 
Künſtler es verjtanden Hat, ftatt jich auf die hergebrachte conventionelle Ausftattung 
der Figuren mit ſymboliſchen Attributen zu bejchränfen, die Idealgeſtalten mit 
thatjählihen Vorgängen in Verbindung zu ſetzen und fo die Extreme idealiftiicher 
und realiftiicher Auffaflung in verftändficher Weife zu verjühnen, ohne dem Charakter 
des monumentalen Stil3 Eintrag zu thun. 


An namhaften Reftaurationen ift zunächſt zu erwähnen die Unfang 1886 
vollendete Wiederherjtellung des füdlichen Giebel3 der Kathedrale zu Mes, melde 
vom Dombaumeifter Tornow nad) dem Vorbilde der alten Giebelfront des Tran: 
jeptarm3 im reicher Ornamentif ausgeführt ift. Nachdem der Prinz:Regent von 
Braunfhweig fih für die Wiederherftellung der Burg Danfwarderode au& 
geſprochen hat, haben die braunjchweiger Stadtverordneten beichloffen, dieſelbe 
zum ftädtiichen Archiv auf Koiten der Stadt einrichten zu laſſen, während ber 
Staat zu einer Beiſteuer von 200000 Marf herangezogen werden joll, In den 
Neftaurationsarbeiten der Marienburg ift wegen Zurüdziehung des Staatszu— 
ſchuſſes ein Stillftand eingetreten, den der mit der Wiederherjtellung bejchäftigte 
Baumeifter Steinbrecht dazu benußt hat, um umfangreiche Unterjuchungen über 
den ehemaligen Zuftand der einzelnen Räumlichkeiten, namentlich des Kapitelſaales 
und des weftlichen Abſchluſſes der Kirche anzuftellen, die zu überrafchenden Reſul— 
taten geführt haben. Er hat einen Bericht darüber in einer Schrift erftattet, 
welche den Titel trägt: „Unterfuhungs- und Wiederherftellungsarbeiten am Hod: 
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ihloß der Marienburg“, und mit ſehr inftrnctiven Illuſtralionen ausgeftattet ift. 
Aud über die Reftaurationsarbeiten am Rathhaufe zu Breslau, welche von den 
Baumeiftern Lüdefe und Plüddemann ausgeführt wurden, ift von denjelben ein 
an den breslauer Magijtrat gerichteter Bericht erjchienen, nach welchem im Laufe 
des vorigen Jahres die ſtark verwitterten Sandjteinornamente der öftlihen Front 
und des füdöftlihen Erkerthurms in demjelben Material, jowie das Maßwerk in 
den Fenftern des Fürftenfaales erneuert wurden, während im laufenden Jahre der 
Mittelgiebel mit Fialen und Maßwerk verſehen, jowie mit Malereien ausgeftattet 
wird. Für das folgende Jahr ſoll dann die Erneuerung der Süd- und Weſtſeite 
in Angriff genommen werden. Die urſprünglich auf circa 60000 Mark veran- 
ihlagten Geſammtkoſten werden fich nicht unbedeutend erhöhen und find vorläufig 
von den Architekten auf 110000 Mark veranjchlagt worden. 


An Eoncurrenzen, und zwar in allen Gebieten der bildenden Kunſt, ift 
auch in diefem Jahre fein Mangel, obihon man ſich doch, wenigitens in der 
Plaſtik und Malerei, durch die Erfahrung hinlänglich von der Unzwedmäßigfeit 
diejes Weges, um zu gediegenen Arbeiten zu gelangen, überzeugt haben jollte. 
Dies gilt allerdings nicht von der fogenannten Schinfel-Concurrenz, welde 
aljährlih von dem berliner Architeftenverein ausgefchrieben wird, und die weſent— 
{ih nur den Zwed verfolgt, zur Erfindung praftiicher Entwürfe für intereffante 
Monumentalbauten anzuregen. Bei der diesjährigen Concurrenz war als Aufgabe 
der Plan zu einer fürjtlichen Sommerrelidenz gegeben; es hatten ji) 16 Bewerber 
betheiligt, von denen der Regierungsbauführer Schmalz den erjten Preis, ben 
jogenannten Staatspreis von 1700 Mark nebjt der Scinfel- Medaille erhielt, 
während zwei andern Bewerbern nur die letztern zuerkannt wurden. Eine inter: 
nationale, alfo aud für Deutſche beitimmte Concurrenz iſt für den Entwurf zur 
Facade des Doms in Mailand ausgefchrieben und dafür ein erfter Preis von 
40000 Lire auögejeßt, wofür der Sieger ſich zur Lieferung der Detailzeichnungen 
für die Ausführung verpflichtet. Der geichäftsführende Ausihuß für Errichtung 
eines Leifing: Denkmals in Berlin, für welches bereit3 über 100000 Marf 
dispomibel find, hat eine -Concurrenz für deutſche Künftler ausgefchrieben mit einem 
Preiſe von 2000 Mark, aber ſich vorbehalten, unabhängig und eventuell im Wider: 
jpruch mit dem Urtheil der Jury, über die Frage der Ausführung zu enticheiden. 
Dies und der Umftand, daß ſich der Ausschuß zugleich an mehrere beftimmte Künftler 
mit der Aufforderung zur Betheiligung gewandt hat, macht die Concurrenz eigent: 
lich illuſoriſch, und Hätte man lieber von derjelben ganz Abftand nehmen, oder fie 
überhaupt auf eine beftimmte Anzahl von Künftlern beichränfen follen. Es fteht zu 
befürchten, daß infolge diefer Maßnahmen die Betheiligung an der Preisbewerbung 
eine nur jeher geringe fein dürfte. An der Comcurrenz für das Danneder- 
Denkmal in Stuttgart haben fi zehn Bewerber betheiligt, wovon drei mit 
Breifen bedacht worden find. Röſch und Bad) in Stuttgart — die Concurrenz war 
auf Würtemberg beſchränkt — Haben die Form der Büjte, Fremd die einer Statue 
gewählt. Lebtere zeigt den Meister im Ateliercoftüm, wie er an der Biüfte Schiller's 
arbeitet; eine Auffaflung, die nicht übel, wenn auch etwas genrehaft in der Wir- 
fung ift. Die Concurrenz für die Ausſchmückung des Münfters zu laden, 
jowie zur Ausführung eines Atriums an deſſen Weftfeite ift wenigftens in erjter 
Hinfiht erfolglos geblieben. Unter den Entwürfen für das Atrium Hat der des 
Architekten Ewerbef in Aachen den erften und der des Urditeften 2. Beder in 
Darmftadt den zweiten Preis erhalten, während der einzelne, die malerische Aus- 
ſchmückung betreffende Entwurf al3 ungeeignet verworfen und bejchloffen wurde, 
dafür eine neue Preisbewerbung zu veranlaffen, Für ein Denkmal des Dichters 
Ralter in Bozen war eine Concurrenz eröffnet, in welcher der wiener Bildhauer 
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Natter, der das Denkmal in Form eines öffentlihen Brunnens, in deſſen Mitte 
ih das Standbild des Dichters erhebt, projectirt hat, den erjten Preis davon: 
trug. Die Hermanns» Stiftung in Dresden hat ſich um die fünftleriiche Aus: 
ihmüdung der Stadt ſchon recht verdient gemacht. Nachdem kürzlich in den An— 
lagen der Bürgerwiefe die gefällige Marmorgruppe Bäumer's, Benus will dem 


Amor die Flügel beichneiden, aufgejtellt ift, hat der Verwaltungsrath der Stiftung | 


beichlofien, 2800 Marf zum Erwerb eines Genre- oder Landichaftsgemäldes zu 
verwenden und dafür eine Concurrenz unter den Malern Sachſens zu eröffnen. 
Speciell für die Künftler Düffeldorf3 und der Düffeldorfer Schule hat der Kunſt— 
verein für die Aheinlande und Wejtfalen eine Concurrenz zur Herſtellung eines 
Bühnenvorhanges für das Stadttheater in Krefeld ausgejchrieben; außerdem bat 
er noch eine Goncurrenz eröffnet für Ausführung eines Wltargemäldes in der 
Kirche Zum heiligen Kreuz in Ehrenbreiiftein. Auch diefe Concurrenz ift nur für 
die Künftler der Düfjeldorfer Schule bejtimmt. 


Schließlich führen wir noch einige der hauptlächlichiten Verlufte an, welche die 
bildenden Künfte dur das Ableben mehrerer ihrer Vertreter erlitten haben. 
Bereit8 am Ende 1885 verichied der befannte Landihaftsmaler H. Heinlein, 
einer der Veteranen des Künftlercorps Ludwig's J., im 81. Jahre feines Lebens. 
Er gehörte jeit 1822 der münchener Akademie an und entnahm feine landichaft: 
lihen Motive, die er mit einer gewillen Größe der Auffaſſung behandelte, fait 
durchgängig dem oberbairischen Gebirge. Zu Schwerin jtarb am 2. Jan. 1886 
der als focialdemofratifcher Abgeordneter befannte Urchitelt Ad. Demmler. Bon 
jeinen zahlreichen Bauten erwähnen wir nur al3 bejonders beachtenswerth das 
großherzogliche Hoftheater, welches durch Brand zerftört wurde, und das im floren- 
tiniihen PBalaftjtil ausgeführte prachtvolle Schloß in Schwerin, das er jedod 
nicht vollendete, da er aus politischen Gründen jeines Amtes enthoben wurde. 
Am 25. Jan. verjtarb der durch feine Thierlandichaften befannte Landichaftsmaler 
W. Kühling im 63. Jahre feines Lebens. Karl Rieß, Brofefjor am Boly- 
tehnifum in Stuttgart, befannt durch feine Arbeiten am Kölner Dom unter 
Zwirner, jowie durch feine Wiederherftellung der Kirche zu Soeſt, ftarb am 
5. Jan. zu Stuttgart im 53. Lebensjahre. In Lienz in Tirol verftarb am 
25. März der durch jeine Figuren der 12 Apoſtel über dem Portal der Botiv- 
firche in Wien befannte Bildhauer M. Oberegger. Am 20. März verftarb zu 
Hannover ver Oberbaurath Withoff, befannt durch fein fiebenbändiges Bert 
„Die Kunſtdenkmäler und Alterthümer im Hannöverfchen‘, ſowie durd) das „Ardiv 
für Niederſachſens Kunſtgeſchichte“. Albert Vogel, einer der ausgezeichnetiten 
Holzichneider Deutichlands, Schüler Unzelmann’s, ftarb im 72. Jahre feines Alters 
zu Berlin am 15. April; in München der durch jeine Erfindung des Lichtdruds 
(Albertotypie) bekannte Hofphotograph 3. Albert am 5. Mai; ferner der Kupfer: 
jtecher Ph. Herm. Eihens am 17. Mai in Paris; endlich der Landichaftsmaler 
K. Jungheim, hervorgegangen aus der Schirmer’ihen Schule, am 6. Juli zu 
Düfjeldorf im 56. Jahre feines Lebens, 
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Am Abend, der jenem Geſpräche folgt, ſchreibt Wolf an ſeine „geliebte Alte“, 
wie er ſeine Mutter nennt, und ſchildert ihr die Eindrücke, welche der ſpaniſche 
Katholicismus auf feine künſtleriſch veranlagte Perſönlichkeit übt. 

„. . . Du weißt ja”, jchreibt er unter anderm, „wie es im allgemeinen bei 
und mit dem Chriſtenthum fteht. Bater ließ mich taufen, wie er feine Steuer: 
zettel bezahlte... ich wurde confirmirt, wie ich mich auch beim Militär ftellte. 
Bir laufen, fozufagen, in unjerer Gejellichaft neben dem Chriftentfum her wie 
neben öffentlichen Blumenanlagen. Auch das Chriſtenthum ſteht unter dem 
Schub des Publikums .. . wir find gleichgültig, bis e8 jemand ſchädigt. Dann 
erinnern wir uns, daß e3 zum öffentlichen Wohl nöthig ift, und treten dafür ein. 

„Anders ging mir's mit dem ſpaniſchen Katholicismus; er hat mich nicht einen 
Augenblick gleihgüftig gelaffen, nur wechjele ich ihm gegenüber meine Stim- 
mungen wie ein Chamäleon, Bald überwältigt mid Andacht — bald padt mid 
Ekel; manchmal möchte ich mit Keulen dreinjchlagen. 

„zroß der Erhabenheit griehifcher Tempel fcheint mir in ihnen eine Beichrän- 
fung audgedrüdt. Auf feitem Boden wurzelnd, find fie auch untrennbar mit ihm 
verwachſen ... die horizontale Linie gleicht einer Grenze zwiſchen Erde und 
Himmel. Wie anders die Kriftlihe Gothik! Sie ftredt die fteinernen Arme ver: 
langend nad oben und trägt wie auf Flügeln die Seele vom Zeitlichen ins 
Ewige.... In den Kathedralen von Burgos, Sevilla und Leon habe ich begriffen, 
wa3 der Glaube für die fragende Sehnjucht ift — er bleibt die Antwort ſchul— 
dig, aber er -weift nad) oben, wo die Löſung verborgen. Ich bin in diejen 
Domen rehtihaffen andädtig geweſen und Habe gebetet, ohne Worte zu ſprechen. 

„Run aber tritt man ins Alltagsleben... man fieht die ſchmuzige Abgötterei 
eines verlotterten Volkes, das Knien vor geſchmackloſen, oft mit Blut befchmierten 
Heiligenpuppen, das ſich Wälzen im Unflat und Ungeziefer, den NRofenkranz 
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zwiſchen den Fingern; man fieht die Weihwaflerwirthihaft und die Ablaß 
merei ... da faßt einen der Efel vor der ſchmuzig-romantiſchen Kirche und mal 
gibt fie willig für ein Stüd gejunder, reinlicher Moral, die bei uns an die Ste 
getreten iſt. 

„Ueber die Prieſter hätte ich Heute Yuft in contumaciam den Stab zu breden.... 
Berfolgte nennen fie fih und find die Verfolger. Früher folterten fie dem Leib 
im Namen Gottes... jebt foltern fie im Namen Gottes die Seele... . Aber id 
darf Dir nicht verhehlen, daß ich Hier in einem Karliftenneft ſtecke und daß, mas 
ih jehe, ſchon in das Bereich des Neligionskrieges gehört. Parteihaß it mie 
Sieber... wer kann verantwortlich gemacht werden für das, was er im Del: 
rium thut?“ 


IX. 


Es heißt am nächſten Tage, Bicente werde kommen: eine Nachricht, die ki 
Wolf kein fonderliches Behagen erwedt. Als Clavela beim Ejjen, das um halt 
ſechs Uhr eingenommen wird, fehlt, meint er, fie ſei ihm mol gar entgegenge: 
gangen. Es verjtimmt ihn, Er mag fich’s nicht geftehen, daß etwas wie Eifer: 
juht in ihm wühlt. Dem Felipe, entjchuldigt er fi) vor fich ſelbſt, Hätte ich je 
ehrlich gegönnt. Aber diefem abgeftraften bäueriſchen Stußer, den fie veradten 
muß... pfui! ... Sein Nefpect vor weiblicher Treue nimmt nicht gerade zu. 
Ebenfo wenig die Achtung vor ſpaniſchen Prieftern, welche die hübjchen Mädchen 
wie Prämien betrachten, die fie beliebig für Löbliches Verhalten im Dienft der 
Kirche vertheilen wollen. 

Nah dem Efjen will er Caſta nah ihrer Tochter ausfragen. Sie läuft mit 
einem großen Bad feldftgeiponnener Leinwand vor ihm Her und fcheint nichts in 
Kopf zu haben als das Kirchenfeft und die Gäfte, welche fie wie alljährlich; dazu 
erwartet. 

„Clavela?“ erwidert fie zerftreut, „die ift bei ihrer Bathe, um die Fahne mit 
der Muttergottes friſch aufzuputzen.“ 

„IH dachte, fie jei Vicente ein Stüd entgegengegangen.’ 

„Sa... kann wol fein, daß fie dem dann entgegengeht.‘ 

„Und da laßt Ihr fie fi mit dem jungen Burfchen allein im Felde herum: 
treiben ?‘ 

Caſta läßt die Frage unbeantwortet und verſchwindet mit ihrem Pad in der 
Geſindeſtube. 

„Wozu auch dem ſchmuzigen, bigoten Volke predigen!“ denkt Wolf, „es hat 
ja jede nur, was fie verdient!“ Er will ausgehen; vielleicht trifft er Felipe auf 
dem Heimmwege von der Schmelze. Er hat diefen nur einmal feit jenem erſten 
Abend gefehen, und da war er nicht allein. Zum Skizziren ift er nicht aufgelegt; 
das Porträt ift am Morgen beendet worden, 

Die Luft hat fih wenig abgekühlt, fie weht ihn manchmal wie heißer Odem 
an. Zwei junge Mädchen fommen ihn entgegen. Er erkennt die beiden, welche 
er bei feinem erften Gang durch Cangas am Brunnen getroffen. fs ob fie den 
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Kuß, den er ihnen damals zuwarf, für eine Anweiſung auf jpäteres Belannt- 
werden angejehen hätten, haben fie ſeitdem verfucht, ihn zu treffen und zu neden. 
„ou... fieh einmal an! Da geht ja der Maler!“ ſagte die eine ziemlich 
(aut, Beide lachen ihn Hinter ihren ſchwarzen Mantillen an. Er bemerft's kaum, 
da jie ihm Zeichen machen; nie war er weniger aufgelegt, ſich um beliebige 
hübſche Mädchen zu kümmern. Der Weg führt an der Sella hin. Im Sommer 
it das ein winziges Flüßchen, das zum Spott heransfordert, wenn man unter 
den ftolzen Bogen der alten Römerbrüde fein janftes Rieſeln hört, Wolf fällt 
ein Müllerlied dabei ein: 
Rauſchendes Bädlein, jo jilbern und hell — 
Eilſt zur Geliebten. 

„Wen Tiebt fie aber eigentlich?" fragt er fih. Die Frage beichäftigte ihn 
viel in den lehten Tagen. „Seit fie Felipe aufgegeben, der fie dem Bater und 
Priefter zum Trotz beſchützt hätte, ift fie ja eigentlich herrenlojes Gut, das fi 
jeder beliebig aneignen könnte. Ach, mag fie ins Unglüd laufen. ... Eine, die 
ih verbieten läßt, an ihren Schatz zu denken, eine, der's gegen die Liebe Hilft, 
wenn fie ihre Gebete ableiert ... die ijt ja gar nicht werth, daß ein rechter Mann 
ih mit ihr abgibt. Man begreift nur nicht, daß jo ein intelligenter Kerl wie 
Felipe feine Laune darüber einbüßen konnte.‘ 

Unter ſolchen Betrachtungen iſt Wolf ein gutes Stüd gewandert, Dabei hat 
er vergefien, fich einen herrlichen Sonnenuntergang in Ocher, Lak und Harz um— 
zufeßen und im jein Skizzenbuch einzutragen, wie e3 fonjt feine Art it. In der 
grünlich-blauen Luft hängt ſchon der Mond und fängt bereits zu leuchten an, ala 
eine fräftige Stimme ihn in die Wirklichkeit zurückverſetzt. 

„Run, Herr Maler, was treiben Sie denn hier herum?" 

„Felipe!“ 

Es iſt Wolf faſt, als wäre er auf ſchlimmen Wegen ertappt worden. Aber 
er ſchüttelt die dargebotene Hand wie die eines alten Bekannten. 

„So ohne tüdhtigen Stod... das ift nicht recht”, meint Felipe, „Menſchen— 
bfut iſt jegt billig genug.‘ 

„er jol mir etwas thun? ch trage feine Schätze bei mir, und aus bloßer 
Mordluft bringt man nicht um.“ 

„Im Sriege erjchlägt man mandyen aus Borficht oder Rache. Man fann 
nie willen, was für eine Wendung die Dinge nehmen, und um einer Qumperei 
willen aufgehangen zu werden... das iſt fein Spaß.’ 

Wolf ift eben in weltichmerzlicher Stimmung. 

„Was kommen fol, kommt!“ entgegnet er; „es iſt mir einerlei, two ich fterbe.‘ 

„Luftiger find Ste in Cangas nicht geworden, Herr Maler‘, ruft Felipe; 
„hat das Mädel Sie denn auch verhert? Nicht wahr, Hübfchere gibt's in Deutſch— 
land aud nicht?“ 

„Hübſch iſt fie Son... aber...” 

„Und rehtichaffen auch, Herr!” fährt Felipe auf; „der ift nichts nachzufagen! 
Da wollt ich meine Hand ins Feuer legen!‘ 

„Ich jage ja aud) nichts! Beruhigen Sie fih nur! Ich meine blos, daß fie 
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mehr zu Ihnen halten müßte, denn das merf ih ja... bei Ahnen iſt's mit 
der Geſchichte noch nicht vorbei... da müßte fie fich eben entjchiedener wider: 
ſetzen.“ 

„Hat der falſche Hund, der Vicente, ſich wieder an fie herangemacht?“ 

„Den hat fie abgetrumpft .... den wol!“ Wolf erzählt — und wieder fommt 
er fich recht edel vor — was ſich vor der Milchkammer zugetragen bat. 

‚Nun... was wollen Sie denn da noch mehr? ruft Felipe, deſſen Augen 
glänzen. 

„Daß fie nicht nachbetet, was der Pater Solano ihr vorjpridt. Sie hat doch 
Temperament... jie müßte doch mit jo einem Schwarzrod fertig werden!“ 

„Sie tit fromm, Here Maler‘, vertheidigt Felipe, „fie glaubt feft an die ewige 
Seligkeit und die Höllenftrafen; er wird ihr wol ins Gewifjen geiprochen haben 
und gedroht, daß fie die ganze Familie ins hölliihe Feuer bringt, wenn fie mir 
nicht entſagt.“ 

„Wenn fie fih fo etwas vorreden läßt ... da ...“ 

„Lieber Herr“, unterbricht Felipe, „macht man zweimal des Tages einen ein- 
jamen Weg, wie ih, da fommen einem allerlei Gedanken. Wir verlangen von 
einem Finde auch nicht, daß es begreift, was wir begreifen .. . und mit ben 
Frauenzimmern ift das nicht viel anders. Wir haften fie ja auch quasi wie die 
Kinder. E3 ift bequem in vielen Stüden. Einer fann doch nur feinen Willen 
haben, wo zwei miteinander Leben.‘ 

„Und der Beichtvater . . . fürchtet Ihr dem nicht?” 

„Als alles feinen ruhigen Gang ging, war das nicht fo ſchlimm. Die Priefter, 
die man aufs Land jhidt.... nun gar in unfere Berge... das ift meift Aus 
ſchuß. Die haben zu rechter Arbeit nicht getaugt . . . das find jo Kartenmänner, 
aus denen fi Frauen nicht viel machen. Nahm fi einer was heraus, befam's 
ihm ſchlecht. Don Solano freilih ... der verfteht's, ſich Gehorjam zu ver: 
ſchaffen.“ 

„Sie hätten's nicht leiden ſollen, daß fie einem andern gehorcht als Ihnen“, 
eifert Wolf; „die Liebe zum Manne muß das Stärkite in einer Frau jein... 
das muß ihr im Blut Tiegen.‘ 

„Es gibt auch eine Liebe, die nicht blos im Blut ſteckt und die ein Opfer 
bringen kann, Herr Maler, eine Liebe, die fich ſelbſt zum Opfer bringt“, ent: 
gegnet der andere. Ein paar Augenblide gehen beide fchweigend nebeneinander. 

„Ich wollte nichts davon verlauten laſſen“, fängt Felipe nach einer Heinen 
Pauje wieder an, „doch da wir eben auf die Sache fommen ... feit gejtern weis 
ih auch, warum Mateos fie dem Vicente geben will.“ 

„Nun?“ fragt Wolf geipannt. 

„Paco, Clavela's Bruder, hat mir gejtern allerlei darüber gejagt. Vicente 
weiß manches, was den Alten verdächtigt, und droht mit Verrat. Der Alte it 
Karlijt, wie Sie gemerkt haben werden, Nun gab's hier herum genug, die's mit 
Don Carlos hielten, und frähte fein Hahn danach; erſt jeit General Loma an 
unferer Grenze fteht, fieht man ihnen auf die Finger. Seit er gar den Schulzen 
von Caraſa auffnüpfen tie, Kißelt unferm Mateos der Hals. Vicente macht fid 
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dad zu Nuße. Und fällt Mateos, jpüren fie's oben in der Collegiata auch, die 
mit ihm unter einer Dede fpielten; drum find fie ebenfalls Hinter der Hochzeit 
her. Nun ich's weiß, ijt mir wohler. ... Einer, der mit Verrat droht, ift 
feige, der ift nicht zu fürchten.‘ 

„Sie ift ein Preis, um den mancher gern kämpfen würde”, bemerkt Wolf. 

„Ich hab’ fie fange nicht gejchen, fie weicht mir aus,“ 

„Heut ijt fie bei der Pathe, um die Kirchenfahne frisch aufzupußen‘, berichtet 
der Maler. Und fo im Gefpräd, find fie an das Kreuz gelommen, das oberhalb 
Cangas jteht, wo die Wege ſich trennen; der eine führt nad) dem Fleden Hinunter, 
der andere läuft an den Bergen im Zickzack nach Covadonga. 

„seht Adios!“ ruft Felipe, „Ihre Straße geht dort.” 

„Ad, ich werde jo eine Nacht doch nicht in der Stube boden... es ift Hell 
genug, um mich nicht zu verlaufen.” 

„Wärs nicht um meine Mutter, ging ich mit Ihnen dann zurüd; aber es 
find Borpoften in der Nähe gejehen worden und fie... hier ftodt Felipe. Der 
Weg macht eine Biegung und fie ftehen plötzlich ziemlich dicht vor einem Paare, 
das ihnen auf dem Jchmalen Pfade entgegenfommt... Clavela und Bicente, Der 
Mond läßt fie deutlich erkennen. An Ausweichen ift nicht zu denken. Bicente it 
erhit; er fehrt von der Gollegiata zurüd, wo die Priefter ihm zugetrunfen haben. 
Tann Hat er Clavela aufgepaßt, al3 fie von der Bathe nach Haufe ging. Ramon 
hat ihm verrathen, wo fie zu treffen war. Clavela geht widerwillig neben Bi- 
cente; fie hat's ihm nicht geftattet, daß er fie führt, Als er aber Felipe gewahr 
wird, legt er Schnell den Arm um ihre Taille. Es behagt ihm, den frühern Ge— 
liebten durch diefe Vertraulichkeit zu höhnen, 

Wolf hofft bereits auf eine Wiederholung der Scene vor der Milchkammer. 
Aber Clavela wehrt fih faum; fie jteyt wie betäubt von der Begegnung da. 

„Halt du!” jchreit Felipe, in dem das unerwartete Wiederjehen Elavela’3 und 
der Anblid feines Nebenbuhlers jede Selbitbeherrihung erjtidt, „halt, wir wollen 
ein Wort miteinander reden!” 

„Bleih zu Dienften, Herr Werkmeiſter“, fpottet Vicente mit etwas ſchwerer 
Zunge, „ich will nur meinen Schat erjt noch einmal küſſen!“ 

„Vicente .. . um Chrifti Blut, laß mid los!“ fleht die Gequälte und wendet 
ich ab. 

„Wag's, ihr nah’ zu fommen! Du fiehit doch, daß fie dich verachtet!“ ſchreit 
Felipe, der Vicente's beide Arme ergriffen hat. Die Leidenschaft Hat feine Kräfte 
verdoppelt; er hält fie fo feit, daß diejer fich nicht zu rühren vermag. 

„Zwei gegen einen. Und das nennt hr tapfer?” Freifcht Vicente und jtrebt 
vergeblich, fich zu befreien, 

„sort da!’ ruft Felipe Wolf zu, der neben ihn getreten war, „ſiehſt du nicht, 
daß ih mit dem Kerl allein fertig werde?” Dabei verjebt er feinem Neben: 
buhler einen Stoß, daß diefer ein gut Stüd zurüdtaumelt. Dann wirft er den 
Rod ins Gebüſch, ftreift die Aermel zurüd und nimmt eine drohende Stellung ein, 

„Komm heran, Halunke“, jchreit er, „laß ung um das Mädel kämpfen!” 

Wolf Hopft das Herz höher; es jcheint ihm unerträglih, den Zuſchauer zu 
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machen; er empfindet ein Teidenjchaftliches Verlangen, jelbft mit Vicente um Cla— 
vela zu ringen. Uber Felipe, als ob er foldhe Gedanken ahne, ruft gebieteriid: 
„Wenn der Maler mir helfen will, jchlag’ ich ihm zuerft nieder!“ 

Bicente hat indeß nad dem gewaltiamen Stoß das Gleichgewicht wieder: 
gewonnen und fein Biftol aus dem Gurt gezogen, ohne das er nicht mehr über 
Land geht. 

„Aus dem Wege, Felipe”, brüllt er, während er den Hahn ſpannt, „oder ic 
Ichid’ dich gleich zur Hölle!“ 

„Alfo aus der Welt jhaffen willft du mich, Mörder!” fchreit Felipe und will 
ihm die Waffe aus der Hand fchlagen. Clavela und Wolf ftürzen fich ebenfalls 
auf Vicente, 

Die Kugel fauft Schon durch die Luft, aber die zitternde Hand des Trunfenen 
bat das Biel verfehlt. 

Die Wuth der Gegner ift jebt aufs höchſte geftiegen ... ein paar Secunden, 
die Wolf eine Ewigkeit dünken, ftehen fie einander gegenüber, ſich ſcharf beobadı 
tend, den Kopf etwas gefenkt, wie Stiere vor dem Angriff. Plötzlich ... es hat 
Wolf gejchienen, als habe Vicente langjam mit dem Arm ausgeholt ... ftürzen 
fie aufeinander los; fie umfchlingen fich, ftemmen die Knie einer gegen des andern 
Leib, und reiben die harten Schädel aneinander ... Nägel und Zähne werben 
ihnen zu Waffen, 

Clavela hat das Geficht mit den Händen bebedt; fie niet am Boden und 
betet. 

Wolf zittert vor Wuth und Aufregung. Der Efel Heißt ihn ſich abwenden 
vom Anblid jolher Brutalität... und doch fperrt er Mund und Augen auf, vor 
Ungeduld um den Ausgang. Felipe ift der Stärkere, aber Vicente, den der Kampf 
ernüchtert, hat die größere Gewanbtheit für fih. Manchmal läßt der aufgemir- 
belte Staub und das umnfichere Licht des Mondes den Maler die Kämpfenden 
nicht unterſcheiden. 

Da... ein Stöhnen, wie von einem verwundeten Thier ... ein ſchwerer Fall 
.. „einer liegt am Boden. 

Der andere, ald ob er vom Bortheil, den er über den Gefallenen Hat, nicht 
Gebrauch machen wolle, redt ſich hoch empor und fteht dann regungslos. Er 
erwartet, daß der Gegner fich erhebe, um den Kampf dann fortzufeßen ... aber 
diefer fteht nicht auf. 

Wolf ift jet nahe Hinzugetreten; es ift Vicente, der am Boden liegt. Er ill 
gegen einen Stein gefallen; Blut fließt reichlich aus einer Wunde an der Stim. 
Unheimlich gligert die rothe Lache im Mondlicht. 

Felipe bfutet auch, aber er bemerkt es faum. Er fühlt fich fo leicht, als 
wären ihm plößlich Flügel gewachſen; das Raujchen in den Bäumen Hingt ihm 
wie himmlische Muſik. Nache gewährt ſüßen Genuß, befonders wenn man fie 
nicht gefucht hat, wenn fie einem unerwartet bejchert wird. Der Sieg war ein 
ehrlich erfochtener .. . er hat das Meſſer nicht einmal gezogen, nachdem der Schuß 
gefallen war; es Tüftete ihn, den feigen Burſchen unbewaffnet niederzuſchlagen. 
... Keine Blutſchuld Taftet auf feiner Seele; der am Boden ächzt noch. May 
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der Maler ihm die geritzte Haut verbinden, es kümmert ihn nicht. Er naht ſich 
Clavela ... die Hände ineinandergepreßt, das Haupt tief geſenkt, kniet fie noch 
wie unbeweglich. 

„Slavela!” ruft er leiſe. 

Sie wagt noch nicht aufzufehen. 

„Slavela, weißt du nicht, daß ich dich nicht aufgeben faun, daß ich dich jeht 
wieder erfämpft habe?‘ 

„O, mein Herr und Gott!” ſchluchzt fie, „komm mir nicht nahe. Wenn du 
mich liebſt ... quäle mich nicht . .. ich Hab’ geſchworen ... ich bin ja verflucht, 
wenn ih...“ 

„Bilt du denn von Stein? Liebft du mich nicht mehr, Clavela?“ 

Sie erhebt die thränenüberftrömten Augen mit einem Ausdruck von Ergeben- 
heit, Zärtlichkeit und Verzweiflung: „Ob ich dich Liebe!“ 

Ein jeliges Zittern läuft durch feine Glieder... er büdt fich zu ihr nieder 
und drüdt fie feft an feine Bruſt. 

Wolf ift mit dem Ausgang des Kampfes natürlich ſehr zufrieden; trogdem 
bemächtigt fich feiner eine gewiffe Melancholie beim Anblick der beiden, als ob 
ihm eben etwas verloren gegangen ſei. Er wendet fi) dem Befiegten zu und 
jtellt fich jo, daß diefer Clavela und Felipe nicht fehen kann, die langſam, ein- 
ander feſt umjchlingend, fich entfernen. 

Glücklicher Felipe! Ob fie wol jetzt noch an ihre Gebete dent... ob Gebete 
jetzt noch gegen ihre Liebe Helfen würden! 

Es iſt recht gut, Arbeit unter den Händen haben, die von der Verfolgung 
ſolcher Gedanken abziehen... . Wolf büdt fich zu dem Stöhnenden herab. 

„Senor Vicente! He!l... ih will mal nadjehen.“ 

„Laß mich!” knurrt diejer dumpf. 

„Bir wollen die Wunden waſchen ... . ein paar Schritt von hier raufcht ein 
Quell... thut's weh?“ 

„Geh, hinterliſtiger Schurke! Du haſt's mit angeſtiftet!“ 

„Ser Kampf war ehrlich ... du Haft, was du verdienſt ... komm, laß dich 
aufrichten.“ 

Vicente ftößt Wolf von fi) und erhebt den Kopf. Seine Augen funfeln in 
dem bleihen, biutüberftrömten Geſicht. 

„Ueberfallen Habt ihr mich, damit der verdammte Gottesläfterer das Mädel 
in feine Gewalt kriegt!“ 

„Schweig! Du wirft dich noch verbluten, wenn du dich nicht verbinden 
läßt!“ 

„Ich will nicht ſchweigen! Es ift mir eins, ob ich mich verbfutel” brüllt 
Vicente und verfucht, fih auf die Füße zu ftellen. „Was fange ich ohne das 
Mädel an! Die hölliiche Canaille! Aber ich will's fchon anftellen, daß man fie 
beranfriegt ... ich will die ganze Sippichaft am Galgen fehen ... alle jollen fie 
crepiren ... mir ift alles eins!“ 

Der Kerl ift Wolf widerwärtig, aber er begreift die Wuth des Eiferfüchtigen, 
der feinen Schatz jegt in den Armen eines andern weiß. Er ftübt den Taumeln- 
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den, der ſich hinkend fortbewegt und unter Fluchen und Läftern endlich die Quelle 
erreicht. Gefährlich fcheinen die Wunden nicht. 

„Wenn Sie die Montera morgen ein bischen tief in die Stirn drüden, fieht's 
niemand, daß Sie gefallen find... einen tüchtigen Stod dann als Krüde, io 
fünnen Sie das Felt noch mitmachen‘, tröftet Wolf. 

„Da fol doh! Wenn ih ihm das nicht eintränfe! Der Gottesläfterer fol 
an ihren Küffen erftiden.... und den Alten, den will ih am Galgen ſehen!“ 

„Der Aderlaß“, denft Wolf, „war noch lange nicht ftark genug!“ Dabei ver: 
bindet er den Bleffirten und ſucht ihn durch Einflößen falten Waſſers vollends 
zu ernücdtern. Auf feinen Arm geftügt, erreicht diefer nach langjamer Wanderung 
den Fleden. Die Häufer find fchon für die fremden hergerichtet, die dem Kirchen: 
feft zufchtwärmen. An dem nächjtliegenden verläßt Wolf feinen noch immer 
läfternden Gefährten. Er mag in der Gejellihaft nicht gejehen werden. Seine 
Gefühle find auch nicht folhe, um fich in eine Stube damit einzufperren ... es 
athmet ſich beſſer unter freiem Himmel. 

Er ſchlägt einen verwachfenen, unebenen Fußpfad ein, die Richtung ift ihm 
unbefannt, Dicht über jeinem Kopf Ereifen Fledermäufe in unrubigem Fluge... 
es wird immer jchwerer, die Gegenftände zu unterjcheiden, aber was kümmerts 
ihn? Er knickt Zweige rechts und links, wenn fie ihn am Fortlommen hindern. 
Ein ſchwaches Riefeln, das er bald deutlicher vernimmt, verfündet ihm die Nähe 
der Sella. Als er aus dem Gehölz heraustritt, liegt die Nömerbrüde in einiger 
Entfernung vor ihm ... ihr Bogen ſchwingt fich kühn durch den bläufich-Luftigen 
Raum, der mit ruhig ſchimmernden Sternen befäct ift. Vor den Mond find ein 
paar graue Wolfen getreten, licht gefäumt an den Umrilfen. Rechts, gegen den 
Berg hin, fladert die röthliche Flamme eines Hirtenfeuers ... Ichattenhaft, wie 
ein ausgezadter dunkler led liegt Cangas vor ihm. 

Er geht auf die Brüde zu, ſetzt fih auf einen Stein und lehnt den Rüden 
gegen das alte Gemäuer, das weit über die Ufer hinweg ins Land hineinreidt. 
„Raufchendes Bächlein . . . jo munter und hell.“ 

Zuweilen Eingt der Elagende Laut einer fernen Thierftimme drüben vom Felde 
her in den Geſang der Wellen... fonft vollfommene Stille. 

„Ich war ein erbärmlicher Menſch!“ feufzt Wolf, und es überfommt ihn faſt 
wie Scham. „Schlug mein Herz nicht in angenehmer Erwartung jeden Tag höher, 
wenn ich in Clavela’s Nähe kam? War ich nicht froh, daß es mit ihrer Liebe 
für Selipe vorbei jchien? Und Hatte ich nicht vorher gelobt, ihm beizuftehen? 
Ich war wirklich ein recht .. . elender ...“ 

Seine Vorwürfe löſen ſich endlich in traumhafte Bewußtloſigkeit ... er ſchläft ein. 

Ueber ſein Haupt ſtreicht ein friſcher, kühler Luftzug. Er reibt die Augen, 
blickt ſich um und kann ſich erſt nicht zurechtfinden. Das Grau des Himmels 
wird allmählich lichter, die Sterne verſchwimmen darin ... weiße, flockige Nebel 
jpielen die Sella entlang... im Dften dämmert goldiges Licht; Thautropfen fangen 
überall in der Helle zu glänzen an; Vögel zwitichern, verworrene Stimmen Klingen 
aus der Ferne, Wolf's Glieder fröfteln in der feuchtfalten Luft; er ſpringt auf 
und macht fih auf den Heimweg. Die Erinnerung an geftern Abend ift auf eim 
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mal wieder lebendig geworden. „Wird Vicente von dem Zuſammentreffen mit ſei— 
nem Nebenbuhler ſchon erzählt haben?“ fragt er ſich; „wird Clavela zurück ſein 
und der Pater Solano jetzt noch Gewalt über ihr Herz gewinnen?“ 

Es ift noch zeitig, als er vor des Schulzen Haufe anlangt, aber e8 fcheint 
hen alles auf zu fein. Bor der Thür fteht Caſta mit verweinten Augen; fie 
fieht die Straße hinunter, die auf den Marktplag führt. Pedrillo, behaglih an 
fie gelehnt, den Oberkörper nur mit der Medaille der Jungfrau von Covadonga 
bededt, die an einer fchmuzigen Schnur hängt, faut an einem Stüd Feſtkuchen. 
Wolf glaubte, man werde ihn mit Fragen nad) jeinem Ausbleiben beftürmen. 
Aber jeine Hausfrau ſcheint e3 gar nicht beachtet zu haben. 

„Nun, wie ſteht's denn?“ ruft fie, jobald fie ihn bemerkt, „denkt man nicht, 
der Züngfte Tag muß anbrechen bei dem Spectafel? Und das jchlägt ung gerad’ 
mitten ins Feſt!“ 

„Ras ijt denn geſchehen?“ 

„Ach, du Heiliger Cucufato!“*) Sie weint wieder; dazwiſchen klagt fie in 
abgebrochenen Säben: „Sit ein Menſch verliebt, jo ift er gerad’ wie von einem 
böfen Geift beſeſſen . . . da hört alle Vernunft auf...“ 

„Clavela ift wol nicht nach Haus gefommen?” unterbricht Wolf. 

Sie fährt mit der Schürze über die Augen und jchüttelt den Kopf: 

„Elavela?... die wird wol in der Kirche fein. Ich ſpreche von Vicente,“ 

Er fühlt ſich erleichtert: „Nun, was ift eigentlich los?“ 

„Schon vor Tage haben fie nämlich meinen Mateos aufs Gemeindehaus ge- 
holt, weil in der Nacht die... die von der Regierung einen Anſchlag angenagelt 
haben... alle eltern, die Söhne bei den Rarliften haben, jollen fie angeben... 
die eigenen Kinder!” ... fie fchluchzt . . „oder alles fol ihnen genommen wer- 
den... vielleicht jollen fie den Tod erleiden! Und gerad’ am Feſt ... heuer, 
wo die Kuchen jo gut aufgegangen find.‘ 

„Und Vicente?“ 

„sa jo! Ich trete vor die Thür und jehe unferm Mateos nad... kommt 
von der andern Seite Vicente ... ganz verändert . . das Wams und die Hofe, 
als hätt’ er fih im Schmuz gefehlt... . einen feuerrothen Kopf, die Stirn blut- 
rünſtig. . . . Schlag’ ich die Hände zufammen und rufe: «Vicente, was hat's ge: 
geben?» Da droht er mir mit der Fauft und fchreit: «Alte Wetterhere! Alſo 
Schwiegerfohn ſoll ich werden? lo die leichtfertige Dirne wieder ehrlich machen, 
dazu bin ich gut genug?» «Beim Leichnam EHriftiv, ruf’ ich, «weil du ſiehſt, daß 
mein Mateos aus dem Haus ift, fommft du, uns Frauen zu befhimpfen! Be- 
trunfen biſt du!»“ 

„Sicher betrunken!“ bekräftigt Wolf. 

„Spudt er vor dem Haufe aus und ſchreit: «IH mag fie gar nicht! Was 
andere wegwerfen, das mag ich nicht! Aber dem Mateos will ich’3 denken! Den 
krieg’ ih an den Galgen! Der ift ein Verräther an der Regierung!» Auf’ ih: 
«Ich will es vor dem Angeficht unfers Herrgotts bejchwören, daß mein Mateos 





*) Einer der Echußheiligen von Aiturien, 
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ein ehrlicher Chrift ift und fein Berräther!» Schlägt Bicente eine Lade auf, 
gerad’ als ob der böje Feind in ihm ftedte. «Unſer Herrgott ſelbſt wird ihm nicht 
gegen feinen Brief helfen können, und den Halt ih!» ... Damit Hinft er weiter“ 

„Und was jagt Clavela?“ 

„Was joll fie fagen? Er muß ja betrunfen fein. Ach, wenn unfer Mateos 
nur heim wäre!‘ 

Wolf hat Bejorgniffe, daß Mateos die Sache etwas anders auffallen künnte 
als Caſta, und möchte Clavela vor des Vaters Strafgericht bewahren. 

„Mein liebes, gutes Mütterchen“, tröftet er mit halblauter, freundlicher Stimme, 
„nur nicht gleich Mateos alles jagen, der ohnedies den Kopf voll Hat. Hent 
fann Bicente nicht viel tun, als feinen Raufch verichlafen. Ach mill jeben, 
wie's bei ihm fteht ... vieleicht red’ ich dann felbft mit Mateos ... oder Don 
Solano.“ 

Sie wirft ſich ihm beinahe an den Hals vor dankbarer Rührung, veripridt, 
einjtweilen ihren häuslichen Geſchäften nachzugehen, die fie in die Milchkammer 
rufen, und von der Geſchichte nicht zu reden. 

Wolf tritt ind Haus und wendet fich zuerjt nad) der Küche. Auch das auf: 
richtigfte Mitleid mit fremdem Kummer ift nur jelten im Stande, dem ungejtümen 
Verlangen eines leeren Magens zu wiberftehen. 

Die Küchenthür ift Halb geöffnet; am Herde ftcht Elavela, den breiten Fächer 
in der Hand, der zum Anfachen der Holzkohlen dient. Sie bewegt ihn hin und 
her; plößlich, wie von einer Erinnerung überwältigt, finft der Arm und die Augen 
ihweifen durch das offene Fenfter über den naheliegenden Garten und das an 
grenzende Feld hinweg, bis au den waldigen Fußweg, der nad Eovadonga führt. 
Sie ſcheint Wolf verwandelt, ift aber diefelbe: das unwiſſende, intelligente, pflicht 
treue Weib jenes Volkes, religiöjem Aberglauben verfallen, Leidenjchaftlicher Hin— 
gabe fähig... unterthan ftets dem Willen eines ſtärkern Mannes. Sklavin ift fe 
geblieben, aber fie Hat den Herrn gewecdjelt. Die Sehnfuht nad Felipe, dem 
man fie zu entfremden gewußt, der Durft nach feiner Liebe, der wie ein dumpfe 
Schmerzgefühl fie täglich quäfte, mit dem fie troßdem täglich pflichttreu rang... 
Hat fie geftern Abend überwältigt; fie ift dem ftärfern Feinde erlegen. An Stele 
der Religion regiert jebt Liebe. Sie weiß es nicht, grübelt auch nicht. Weber 
Reue noch Furcht beunruhigen fie... . nichts als die jelige Stille befriedigter Sehn- 
ſucht erfüllt ihre Bruft. Sie hat Wolf nicht bemerkt, der fie eine Weile beobachtet, 
ehe er fie anruft. 

„Guten Tag, Clavela!“ 

Sie wendet fih um und jchlägt, als fie ihn erkennt, unwillkürlich die Augen 
nieder; eine Röthe der Scham bededt ihre Wangen. 

„Er hat Sie wol zurüdgebracht? 

„Ja, bi8 beinahe vord Haus,‘ 

„Hat man ihn geſehen?“ 

„Rein. 

„Weiß der Bater von dem Kampfe? 

Sie jchüttelt den Kopf und bewegt wieder emfig den Fächer. 
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„Sie Icheinen jo ruhig; aber wenn der Vater erfährt, was ſich zugetragen, 
wird’ ein Gewitter geben!“ 

Ihr Geſicht verflärt fih: „Sch fürchte mich nicht! 

„So, fo... aber wenn der Bater in die Heirath mit Felipe jeßt nicht ein- 
willigt, ift das doch Schlimmer als früher.” 

Wieder wird fie von Glut übergoffen: „Er ift mein Geliebter, er wird mid) 
ſchützen!“ Sie jagt das mit der Yuverfiht, mit der fie geftern gejagt hätte: 
„Die heilige Jungfrau wird mir jchon beiftehen.‘ 

„Slüdlicher Heiliger Felipe“, denkt Wolf. 

„Haben Sie gehört, daß Vicente der Mutter gedroht hat, Ihren Bater anzu— 
geben?” fragt er, indem er ſich feines Frühftüds bemächtigt, das er in einer Ede 
des Herdes entdedt Hat. 

„Sa ... ich glaube, er jagte fo etwas,‘ 

„So. Sie glauben... zärtlihe Tochter!” ruft Wolf vorwurfsvoll. „Und 
willen Sie auch, was ihm da bevorfteht ?” 

„sh will es Felipe jagen... er wird meinen Vater Schon jchühen.‘ 

„Slavela, vorgeftern haben Eie mir verfichert, daß Sie an Felipe nicht mehr 
denken wollen... daß Sie in der Nacht Ihre Gebete Herfagen, um dieſen ſchlechten 
Ehriften zu vergeſſen . . . und heute?“ 

„Felipe ift meine erſte Bekanntſchaft, das willen alle...“ 

Ihr Geliht nimmt plöglich einen traurigen Ausdrud an. „Armer Vater!“ 
jeufzt fie, als ob fie fich eben erft bewußt würde, im melde jchlimme Lage er 
fommen könne, „o mein armer Bater! Aber man wird ihm ja nichts thun... 
er hat jo viele Freunde.“ 

„Sa... Freunde, wie den Pater Solano und Vicente! Wenn Vicente aber 
nicht mehr fein guter Freund wäre, weil Sie ihm nicht zu Willen find?“ 

Sie antwortet nicht und jchlägt die Augen nieder. 

Ein paar Tropfen werden zwiichen ihren Wimpern fichtbar und rollen lang- 
jam über die Wangen. 

„gabe ih Sie gekränkt, Clavela?“ ruft Wolf jetzt, von plöglihem Mitgefühl 
für die Hülflofe Lage Hingeriffen, die er ihr eben mit einer gewiſſen dunfeln 
Cchadenfreude vorgehalten. Er bereut. „Vergeben Sie mir“, bittet er, „ich bin 
ja Felipe’s Freund und der Ihre... wir wollen alle drei feft zufammenhalten.‘ 

Sie aber wendet ſich ab, jchlägt die Hände vors Geficht und fängt zu Schluchzen 
an. Das Bewußtſein der Schuld, mit der fie ihr Glück erfauft hat, ift in dieſem 
Augenblid erjt über fie gefommen. 

X. 

Auf dem Platze vor dem Gemeindehauſe geht's toll her. Das morgende Feſt 
und der immer näher rückende Bürgerkrieg machen ſich heute Coneurrenz. Die 
Häuſer ringsum ſind nicht ſauberer geworden, aber zwiſchen Mais- und Zwiebel— 
kränzen breitet ſich hier und dort ſchon ein Teppich über die Altane mit der Prä— 
tenſion, als Feſtornament zu erſcheinen. Hübſche kräftige Mädchen, die Zöpfe 
noch wirr und die Kleidung ſalop, tauchen an Fenſtern und Thüren auf, um bald 
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wieder zu verjchwinden, denn e3 gibt drinnen noch viel zu jchaffen. Vor der 
Schenke fieht man Gefährte aller Arten und Zugthiere aller möglichen Raſſen. 
Kleine afturische Pferde mit Tanger Mähne jcharren ungeduldig den ftaubigen 
Boden. Buntgefchirrte, wohlgenährte Maulthiere, deren Schellengeläute bei jeder 
Bewegung erklingt, raften neben abgemagerten, daſeinsmüden Efeln, eng anein 
andergefoppelt. Schmuzige Jungen mit funfelnden Augen, denen die Thiere iv 
Dbhut gegeben, rennen unruhig zwiſchen ihnen hin und ber. 

In der Mitte des Platzes wogt eine fchwagende, lachende, jchreiende oder 
fluhende Menge. Bor dem Gemeindehaufe, an das während der Nacht die Kr 
gierung das Kriegsurtheil wider rebelliiche Karliften anfchlagen ließ, politifiren 
die tabadfauenden afturiihen Kannegießer. 

An die allgemeine Unruhe dringt eben von außen noch ein neues Element. 
Ein Trupp lärmender Gefellen zieht von der Landftraße her nach dem Marktplat. 
Sie drängen, Schlagen und ſtoßen nad) einer Geſtalt, die ſich in ihrer Mitte Schleppt. 
Man ruft nad dem Schulzen. Mateos, finfterer und verjchloffener denn je, tritt 
vor die Thür des Gemeindehaufes. Er fteht Hier um ein paar Stufen höher 
als der Troß, und jeder kann ihn fehen. 

„Was wollt ihr? Wen Habt ihr da? fchreit er mit feiner rauhen, gemal 
tigen Stimme, 

Das Menſchenknäuel fängt an fich etwas zu lichten. In der Mitte jteht zer: 
zauft, die Montierung zerrifien, ein Soldat der regulären Truppe, Der Mund 
ift troßig verzogen. 

„Bringt ihn hierher!“ 

Zwei führen ihn vor den Schulen. 

„Warum habt ihr diefen Caballero geichlagen ? 

„Weshalb follten wir ihn nicht ſchlagen?“ antwortet einer umerjchroden, „e 
ift ja fo ein räudiger Hund von einem Caftilianer; er läſtert unfere Religion.“ 

„Einer von Loma's Leuten iſt's“, fchreit ein anderer, „die ung unſere alten 
Rechte nehmen wollen,” 

„Wenn fie den Basken alles aufgefreffen haben”, Hört man einen dritten, „I 
werden fie bei ung anfangen.‘ 

„Wir bezahlen“, Eniricht der Soldat zwiſchen den Zähnen, 

„Willſt du fchweigen, du Gaftifianerfrag! Wir brauchen euer gejtohlene: 
Geld gar nicht... euch ebenfo wenig!” 

„Ruhe! Wie kommt er hierher?" fährt der Schulze gebieterifch dazwilhen. 

„Er hat jpionirt . .. man hat ihn bei Cabaniaquintas gefangen. Ja, Her, 
das ift einer von denen, die den Hauptmann Gago und feine Compagnie ins 
Unglück gebracht haben... alle Aiturianer!‘ 

„Wir haben ihn gefchlagen! Vierzehn gegen Hundert haben wir dieſe Rebellen 
geihlagen!”*), fchreit der Eaftilianer und fchaut fich ftolz und triumphirend um. 

Ein furchtbares Wuthgebrüll, in dem Mateos’ Stimme verklingt, wird den 
Muthigen zur Antwort... man dringt auf ihn ein. 





*) Nach dem Bericht eines deutſchen DOffiziers, der im Lager der Regulären war. 
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Da wird plößlich der Pater Solano neben dem Schulzen fihtbar. Er hat 
mit beiden Händen ein Crucifix umfpannt und hält es der Menge entgegen. 

„ja nomine domini.’ 

Ein geflüftertes Rauſchen von Worten fliegt über den Pla bis zu den Ent: 
ferntejten: „Don Solano, er wird reden ... hört ihn! ... ſtill! ...er ſpricht.“ 

„Aturianer! Iſt das euere Tapferkeit, daß ihr einen Wehrloſen niederjchlagt ? 
Seht doch, wie ihr ihn zugerichtet habt! .... Gebt ihm etwas Wein zu trinken... . 
laßt ihn jich niederſetzen.“ 

Der Pater maht eine kurze Pauſe, bis jeine Worte befolgt find. „Bringt 
ihn näher”, ruft er dann, 

Man stellt ihm den Gefangenen gegenüber; er wendet fich dieſem zu. 

„Wie heißt du?” 

„Jacobo Sorni.” 

„Wo fommft du her?’ 

„sch bin bei Cabañaquintas gefangen worden... . in der Nacht riß ich aus... 
fie haben mich heut früh erwiſcht.“ 

„Sie jagen, du mwärft ein Spion? Weißt du das?‘ 

Der Soldat ſchweigt trotzig ſtill. 

„Meinetwegen. Du ſollſt hören, was bier verhandelt wird ... dann kaunſt 
du frei ausgehen und dem Brigadier Loma melden, was du gehört Haft.‘ 

Solano, der fih, während er mit dem Gefangenen ſprach, diefem zuwandte, 
tritt wieder vor. Er läßt die Augen über den Pla jchweifen und fieht doch 
feinen, während jeder das Gefühl hat, als ob er bejonders vom Redner ange- 
ſprochen würde. 

„Afturianer, hört mich alle‘, beginnt er, „unjer ift der Boden, auf dem wir 
ſtehen . . von den Vätern erbten wir das Land, Es gibt euch Brot, Fleiſch und 
Holz. Ihr Tiebt das Land und wollt es vertheidigen ... ift es nicht jo?’ 

„Es lebe Afturien ... Afturien bis zum Tode!” antwortet die Menge. 

„Euere Väter hinterließen euch mit dem Lande auch alte Rechte, die ihr durch 
Sahrhunderte geſchützt habt... auch für euere alten Rechte wollt ihr in den Tod 
gehen?” 

„Es leben unfere alten Rechte!” Hingt es noch lauter aus allen Kehlen. 

„Benug!“ befiehlt Don Solano, als das Rufen gar fein Ende nehmen will. 
„Sch weiß fchon, daß ihr tapfer fämpfen werdet, denn ihr liebt ja Brot und 
Fleiſch . . . und ihr liebt auch, euere eigenen Herren zu fpielen, ober doch nur 
dem zu gehorchen, den ihr jelbit zum Heren gemadht habt. Un der Grenze 
von Afturien fteht jet der Brigadier Loma mit 10000 Mann .. . ihr werbet 
ihn nicht hereinlaffen. Wenn er indeß Berftärfung erhielte, wenn er ftatt mit 
10:, mit 20: oder 40000 euch bedrängte, ja, wenn er euch endlich überwäl: 
tigte ...“ (ein dumpfes Grollen wird vernehmlich) „... ihr murrt? Was würdet 
ihr denn verloren haben, wenn ihr nur für das Land und euer Necht gefämpft 
hättet? Euern Lebensunterhalt und euere bürgerliche Freiheit. ... Scheint euch 
das jo werthvoll? Was ift es? Eine Hand voll Staub... ein leerer Wahn! 
Alnrianer! Eunere Väter haben euch noch ein drittes hinterlaſſen, das feine 
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Uebermacht je euch nehmen kann, wenn ihr’3 nur behalten wollt... den alten 
Glauben! ... Seht jene Hügelfette! Da, links, ragt eine Bergſpitze hervor, ihr all 
fennt fie... . dort ift Pelayo's Grab. Er fämpfte nicht für Brot und leid, 
er kämpfte auch nicht für obrigfeitlihe Gewalt... er kämpfte für den Glauben! 
Und darum, ob auch Hundertmal mehr Feinde gegen ihn zu Felde zogen, al 
jegt an unferer Grenze ftehen, hat er fie bezwungen. Die himmlischen Heer: 
ſcharen kämpften an feiner Seite, weil er für das Reid; Gottes in den Krieg ging. 

„Aturianer, feit ich unter euch weile, habe ich meine Stimme heijer gerufen, 
weil ihr nicht hören wollt! Aber fort und fort muß ich reden, denn der Bilk 
Gottes lodert in mir wie eine Flamme, die das Marf meiner Knochen verzehren 
würde, wenn ich ihr feinen Ausweg jhaffte. Wfturianer, rufe ich auch heut euch 
zu, rüftet euch zum Kampf! Vernachläſſigt nichts, laßt die Weiber euer Haus 
und Vieh verforgen, jchärft euere Waffen und zieht dem Feinde entgegen... vor 
allem aber ruft Gott an, damit er auf euerer Seite ftehe und euch überwinden 
helfe... .. gelobt ei fein Name! 

Solano, als er die Hände jebt zum Segnen erhebt, hat etwas von einem 
Bifionär. In dem grauen Auge lodert wirklich jene Flamme, die fein Innere 
verzehrt; fie umgibt das jchmale bleiche Geficht wie mit einer Glorie. 

Alles ſchweigt ein paar Augenblide wie überwältigt, denn eine ftarfe Ueber— 
zeugung wird der Menge gegenüber leicht zum Zeugniß für die Wahrheit einer 
ausgeſprochenen Meinung. 

Nachdem der Briefter ind Gemeindehaus getreten, macht ſich die Begeifterung 
in Leidenichaftlihen Ausbrühen Luft. Die Macht feiner Perſönlichkeit hat ale 
fortgerifjen, au) die Sfeptifer und Spötter, deren es jelbit in diefem verlorenen 
Fleden unter den einfahen Männern des Bolfes eine gute Anzahl gibt. 

Man Hat über der Rede den bleſſirten Soldaten vergeilen, der mit jchmer;- 
verbiffenem Geſicht in einem Winfel kauert. 

„Heda, Jacobo Sorni!“ ruft ihm endlich einer zu, „nimm beine Knochen 
zufammen und lauf’ zu deinen Leuten zurüd, damit fie erfahren, was fie Hier zu 
erwarten haben!’ 

Mit AUnftrengung erhebt fih der Eaftilianer; er jchleppt fich mühſam ein paar 
Schritte fort, die eine Blutipur bezeichnen; dann finft er zufammen. Das Fieber 
jhüttelt ihn, die Lippen find von der Hibe geſpalten ... es eilen ihm zwei oder 
drei zu Hülfe, die er von ſich ftößt. Er wird verſchmachten, ehe er aud nur 
einen Tropfen Waller von den verhaßten „afturiihen Hunden” nimmt, 


XI. 


Wolf, nachdem er mit Clavela geredet, iſt in das Haus geeilt, wo er Vicente 
geſtern verlaſſen hat. „Der iſt fortgehinkt“, berichtet die Wirthin; „in der Schenle 
wird er wol ſein ... er hatte Durſt.“ 

In der Schenke weiſt man nad) der Scheune hinter dem Haufe. Dort liegt 
Vicente auf einer Matrage unter einer Pferdedecke. Er dufelt. Wolf rüttelt ih: 
„Ra... wie geht's, Vicente!” 
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„Schlecht!“ ruft diefer und verſucht Die Augen zu öffnen, 

„Habt Ihr Schmerzen?‘ 

Keine Antwort. 

„hr könnt aber doch gut Taufen?” fragt Wolf mit Abficht. 

„Wie könnt’ ich laufen, wenn hr mich fo zugerichtet Habt!’ Dabei ftedt 
er den am Knöchel gejchwollenen Fuß unter der Dede vor. 

„Soll ih mich nad einem Doctor umfehen?‘ 

Wiederum feine Antwort, 

Die Frage wird wiederholt. Bicente, der dur die Unterredung munter 
geworden, ballt nur grimmig die Fauſt gegen Wolf, wendet fih nad der andern 
Seite und zieht die Dede über den Kopf. 

„Unſchädlich für heute und morgen!‘ denkt Wolf mit ftiller Genugthuung und 
tritt durch die Schenke auf den Plab, wo er den oben bejchriebenen Scenen bei» 
wohnt. Der Anblid de3 zum Fanatismus erhitzten Volkes ift ihm beinahe ebenjo 
intereffant wie die Predigt Solano's. Er fucht Felipe während derjelben ver: 
geblih mit den Augen. Mit dieſem beriethe er am liebiten, wie der hinkende 
Teufel Bicente mit ſammt feinen Rachegedanken auch für die Zukunft unſchädlich 
zu machen fei. Er drängt dann nah dem Gemeindehaufe, wo er Mateos und 
den Priefter noch vermuthet, wird aber bald dba, bald dort durd eine Gruppe 
aufgehalten, die jein Malerauge fejjelt. Eine eigenthümlihe Muſik zittert durch 
den Volkslärm. Laftagnetten knattern zum Blechgeklimper einer Panderete. Mehr 
noch al3 die Melodie übt der eigenthümliche Rhythmus des intonirten Tanzſtückes 
eine nervös aufregende Wirkung auf des Nordländers Ohr. Der drohenden 
Kriegägefahr zum Troß haben junge Burſchen ein paar Dirnen in ihren Kreis 
gezogen und jtellen fi mit ihnen zur danza prima auf. Dicht daneben etablirt 
ih ein Stück Walpurgisnadht: „Das ziſcht und quirlt, das zieht und plappert.“ 

Zwei fettglänzende alte Weiber Hoden Hinter einem großen, ſchwarzen Keſſel 
mit fiedendem Del, in dem Pañuelos ſchwimmen. Mit riefenhafter, zweizinfiger 
Gabel fiicht die eine das Lieblingsgebäd aus dem Oelteich, um es den gierig danad) 
ausgejtredten Händen zu reichen. Die Sonne drüdt auf den Kohlenqualm, ber 
unter dem Keſſel hervordringt. Grau und übel riechend windet er fich zwifchen 
den Tanzenden hindurch und vertreibt ben gaffenden Maler. 

Mittag ift längſt vorüber, als diefer vor dem Gemeindehaufe fteht, wo er 
Mateos und die Angejehenen des Ortes durchs geöffnete Fenfter fo laut fpectafeln 
hört, al3 wollten fie e8 den Corte in der Hauptjtadt nachthun. Wolf forfcht 
bier nad) dem ominöjen Anjchlag der „Madrider”, der Caſta fo viele Thränen 
verurfadhte. Ein paar Feßen find alles, was Volksgrimm davon übrigließ. Sie 
Hattern Iuftig neben der Verordnung hin und her, die das Kirchenfeft betrifft, in 
welcher e3 unter anderm heißt: „Weiber haben die Kirche unferer lieben Frau 
nur mit bedeftem Haupt zu betreten, Hunde gar nicht.‘ *) 

Wolf entziffert von den Bruchjtüden des Loma'ſchen Militärbefehls Folgendes: 
„+. . Karliften in Waffen, gebürtig aus Cangas de Onis, find als Hochverräther 
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zu betrachten. Aeltern, Brüder und Kinder, die in der Karliſtenarmee Verwandte 
haben, diefe nicht anzeigen, jondern ihre Pläne unterjtügen ... Güter zu berauben 
und auszuweiſen ... Regidores und Alcalden verantwortlid . . .“ 

Mit der Ueberlegenheit des wohlerzogenen Bürgers eines geordneten Staat 
Ihaut der Maler dann auf das polizeilofe Treiben vor fich und fommt eben zum 
Schluß, daß die „geliebte Alte” fein VBagabundiren zwiſchen Fefttagstrubel und 
Bürgerkrieg faum gutheißen würde, als jemand feine Schulter berührt. 

„Auf ein Wort, lieber Freund!” ruft Ramon ihn an. 

Wolf empfindet eine Anwandlung, dem feilten Priefter an den Hals zu fliegen, 
fo freut ihn das befannte Geficht unter der fremden, unheimlichen Geſellſchaft. 

„Lieber — id) fomme zu warnen?‘ 

„Weshalb?“ 

„Weil wir aus ſicherer Quelle willen, daß Loma Kundſchafter ausgeichidt hat, 
die am Feſt unferer lieben Frau nicht beten, fondern jpioniren werden... um 
weil’3 jchad’ wär’, wenn man einen hübjchen Jungen wie Sie auch für einen 
Spion hielte und über die Klinge jpringen ließe.“ 

„Das Feft wart’ ich ab!“ ruft Wolf übermüthig. Er ift entichloffen, Cangas 
nicht zu verlafien, bis er über Clavela beruhigt fein kann. 

„Schlimme Ausfiht zum Felt! Unſer hHochwürdigfter Herr Biſchof wird es 
auch nicht bejuchen, eben traf die Nachricht ein.” „Es heißt‘, fährt der ſchwatzhafte 
Priefter mit liftigem Augenzwinfern fort, „er hätte Schmerzen in den Gliedern. 
Die Schmerzen kennt man! Die Regierung verlangt die Auslieferung der Kirchen: 
gefäße aus der Camera santa oder den Werth in geprägtem Silber ... dai 
ihmerzt freilfih! Iſt unferm Hohwürdigften auch jonft nicht zu verargen, wer 
er fich jest nicht Heranuswagt.... Man läßt fi den Biſchofsring beim Umzus 
zwar gern füffen, aber es darf nicht Gefahr fein, daß man dabei in dem Finger 
gebiffen wird... Und bei dem ſakriſchen Volk von heutzutage weiß einer mie 
voraus, was paflirt! Don Solano verläßt uns auch heute.“ 

„Jetzt, wo Gefahr iſt?“ 

„Da kennen Sie ihn jchlecht, wenn Sie meinen, er habe Furcht! Unſer hoch 
würdigfter Herr Biſchof braucht ihn jelbft. Der Cura Santa Eruz*) verdirbt 
uns das Anfehen — ein bischen zu vif ift er ſchon! Da fol Ton Solano an 
jeiner Stelle bei den Freiſcharen das heilige Feuer anfachen. Sie können gleich 
Abſchied von ihm nehmen, wir treffen ihn Hier noch an.” 

Man fteht vor dem Kirchhofe. 

Der von Cangas liegt auf einem leicht anfteigenden Terrain gen Dften. Nicht? 
findet fi) hier von den lieblich geſchmückten Hügeln unjerer Gottesäder. In zwei 
der dien, verwitterten Badjteinmanern, die ihn umſchließen, find Tängliche Oeff 
nungen angebracht, von denen einige fchuttbededte Särge tragen. In der Mitte 
des freien Raumes reihen fich verwahrlofte Gräber nm ein großes, roh an 
geftrichenes Kreuz mit niedrigem Betſchemel. Auf diefem hockt ein etwa ſeché 
jähriges Mädchen mit gejenktem Kopf und faut an einem Stüd Borona. 





) Ein durch feine Grauſamkeit berücdhtigter Karliftenanführer, 
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„Haſt du keinen Cura geſehen, mein Täubchen“, fragt Ramon, indem er ſie 
leicht anſtößt. 

Sie ſchützt mit der Hand ihre entzündeten Augen gegen den blendenden Himmel 
und verſucht aufzuſehen. Als fie zwei fremde Männer erblickt, flattert fie wie 
ein erſchreckter Vogel auf und läuft ſchreiend davon. 

Gedämpfte Stimmen werden jetzt aus der Begräbnißkapelle hörbar. Ramon 
ſtößt die angelehnte Thür auf: „Gente de paz!“ ruft er hinein und betritt mit 
Wolf den düftern Raum, 

An einer Stellage, zum Aufbahren der Leichen beftimmt, lehnt Don Solano, 
bfeiher, erdentrüdter denn je. Bor ihm fteht mit energiſchem Gefichtsausdrud 
ein Mann des Bolfes in zerriffener, beitaubter Kleidung. 

„Iſt Nachricht von Biaño da?“ fragt Ramon. 

„Bil Diez hat e3 mit feiner Compagnie genommen‘, entgegnet Solano. 
„Die Nahricht, die Vicente ung gejtern brachte, daß man nahe von Infieſto ein 
junges Weib mit einer Depejche Loma's abgefangen, hat ſich auch beftätigt. Leider 
it die Perſon wieder entſprungen.“ 

„Mutabilis semper femina!‘ jpottet Ramon. 

„Man wird jcharf aufpaffen! Alle Maßregeln find getroffen, ihrer habhaft 
zu werden, lebend oder todt, damit ihre Zunge nicht gefährlich werde. Das 
übrige mögen Sie jelbjt leſen“, jchließt Solano, während er Ramon einen be: 
ihriebenen Zettel gibt, „indeß ich den Boten verabſchiede; Mateos joll ihn fpeifen ... 
Geld Hab’ ich keins.“ 

Ein paar Pejetas, die Wolf verftohlen aus der Tajche nimmt, um fie dem 
Boten Hinter dem Rüden der Prieſter zuzuſtecken, weiſt dieſer troßig zurüd, Mit 
Solano verläßt er darauf die Kapelle. 

„Der Zettel ift durch drei Hände gegangen“, jagt Ramon, indem er Wolf 
das dhiffrirte Blatt betrachten läßt. „Da... ſehen Sie, drei Nadelftihe. Bei 
uns iſt der Botendienft charmant eingerichtet. Kann einer nicht mehr fort, ruft 
er dem Nächten, Beiten, den er für einen der Unfern Hält, ein Wort als Er- 
fennungszeichen zu. Wird es richtig ergänzt, übergibt er die Botſchaft ſchriftlich 
oder mündlich. Und jener zaudert feinen Augeunblick, mit Hintanſetzung jeder 
andern Pflicht, fie zu befördern... . Wir haben die Spione umjonft ... die Re— 
gierung muß fie bezahlen!‘ 

„Was war das doch geitern mit Vicente?” ruft der wieder eintretende Solano 
Rolf zu. „Er behauptet, Sie und Felipe Trelles hätten ihn gejtern Nacht über: 
fallen und arg zugerichtet.‘' 

„Der Nichtswürdige!“ fährt Wolf auf, „beinahe Hätte er Felipe ermordet.“ 
Und er erzählt, was fi) zugetragen. 

„E3 kommt bier nicht darauf an, wer in dem Streit recht oder unrecht Hat‘, 
bemerkt Solano ruhig, „es kommt nur darauf an, daß Vicente unferer Sade 
nicht ſchadet. Er hat ihr gut gedient und fchonte weder Geld noch Mühe, wo 
es galt.” 

„Weil er fi das hübſche Frauenzimmer damit zu kaufen dachte”, platzt 
Rolf heraus. 
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„Wen das Blut verwirrt, der fieht nicht Har ... wir dürfen Mateos deshalb 
feiner Rache nicht überlafjen“, jagt Solano. Ein paar Yugenblide überlegt er. 
„Sch werde unverzüglich felbft mit Vicente reden... . In einer Stunde denk ich 
aufzubrechen‘, wendet er fi) dann mit der Zuverficht eines Mannes, der an Ge— 
horſam gewöhnt ift, an den Maler, „treffen Sie mich Hier. Kann fein, ich nehme 
Sie bis Anfiefto mit.‘ 

„Das Hügfte wär's”, bemerft Ramon, „aber der Tollfopf will ja auf dem 
Feſte tanzen!“ 

„Bon Infieſto können Sie die Poft zurüd benußen und Mateos beruhigen.“ 

„Balls Sie nicht unterwegs als Spion aufgehangen und daran verhindert 
werben“, ergänzt Ramon. 

„In einer Stunde alſo“, verfügt Solano, Wolf's Hand fchüttelnd, ohne 
Ramon’3 Einwendungen nur zu beachten. 


XI. 


Die Ausficht, etwas zum „Glück Clavela's“, wie er meint, beitragen zu können, 
verjeßt Wolf in gehobene Stimmung. Ihr thränenüberjtrömtes Geficht vom Morgen 
hat ihn wie eine Mahnung durch all den wüſten Lärm des Tages begleitet. Er 
eilt nad Haufe ... ohne fie dort zu finden. 

Caſta ſchilt, als er nad) ihr fragt. Das dumme Ding fei davongelaufen, nah 
Blumen, oder zur Pathe, oder Gott weiß wohin ... „jeßt, wo Gäſte zu be— 
wirthen find“, 

„Bei Felipe wird fie fteden“, denft Wolf jeufzend; „die Faftenzeit ift vorüber ... 
jeßt holt fie nah! Ein Narr, dab ih mid um fie quäle!” 

Mateos Hält das Amt vom Haufe fern. Er Hat Rocca zu allen Teufen 
geihicdt, ald die Mutter e3 gewagt, diefen nad ihm auszuſenden. Caſta nötbigt 
den Maler Feſtgerichte auf, denen er zum erjten mal feine Ehre ermeift. 

Er ift der erfte auf dem Kirchhof, aber auch Solano läßt nicht lange warten. 

„Wir nehmen den Fußweg“, jagt er, „Ichreiten wir fcharf zu, fo treffen wir 
vor Anbruch der Nacht noch in Infieſto ein.‘ 

Wolf brennt zu erfahren, was Solano bei Vicente ausgerichtet, aber der tieht 
Ernft des Priefters hält die Neugier in Schranken. Solange man dem Fleden 
noch nahe ift, gibt’3 auch fortwährend Unterbrehung. Landleute, Haufirer .-- 
allerlei Gefindel treibt dem Feſt zu und füllt die Wege. Biele büden ſich vor 
Solano faft zur Erde; andere drehen dem Mann in der Kutte den Rüden. Ein 
zelne machen ihrer Verachtung feines Standes ſogar in brutalen Ausdrüden gegen 
die Genofjen Luft. Die Gegenſätze haben fih im täglichen Streit der Parteien 
ftarf zugeſpitzt. Gleichgültigkeit Scheint faſt ausgeſchloſſen. 

Solano biegt nach kurzer Zeit vom betretenen Wege ab; er kennt die Gegend 
und bedarf der Wegweiſer nicht. 

„Vicente hat einen harten Schädel”, beginnt er nun, „endlich hat er doch nad: 
gegeben. Der Brief, mit dem er drohte, wird bald in Mateos Händen fein. Diejer 
hat dafür einen Nevers auf Clavela ausgeftellt, und übermorgen iſt Hochzeit.“ 
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„Das iſt unmöglih! Das wäre Himmeljchreiend!” fährt Wolf auf. „Clavela 
gehört ja dem andern ... das weiß Vicente. Sie hat's ihm ja gezeigt, wie fie 
ihn verachtet.“ 

„Es iſt ja nicht ihre Achtung, die Vicente reizt ... vielleicht reizt's ihm, fich 
jest an ihr und Felipe zu rächen. . . Euch junges Volt macht Weiberliebe ein- 
mal toll!‘ 

„Sie thut's aber nicht, Hochwürden ... fie läuft gerades Wegs ins Waller .. 
es darf nicht jein! Ich geh’ zurüd ... Hilft ihr feiner fonft ... verſuch' ich's.“ 

Solano’3 Hand Hat fih feft auf feines Begleiterd Schulter gelegt. „Sie 
fönnen morgen früh von Infieſto zurüd fein... bis dahin aber haben Sie Geduld. 
Ich hätte mit Clavela gern ſelbſt geſprochen, aber es fand fich feine Zeit dazu, 
Clavela wird fich fügen.’ 

„Rie ... hoffentlich niet’ 

„Sie weiß, daß Vicente ihren Vater verderben kann ... fie hat uns deshalb 
jängft geſchworen, Vicente zu heirathen.“ 

„Zwingt man fie, wird fie natürlich dem angetrauten Manne fobald als mög- 
ih ausreißen und zu dem andern laufen, dem fie nach einem höhern Geſetz aud) 
gehört!" 

„Sagen Sie mir doc, mein lieber Sohn”, fragt Solano ruhig, „kraft welchen 
Rechts entſcheiden Sie denn hier, welches Geſetz das «höhere» ift?“ 

„Ich denke”, ruft Wolf fehr erregt, „jeder, der das Herz auf dem rechten 
Zled Hat, kann hierüber wahrlich nicht in Zweifel fein!‘ 

„Doch ... doch!“ Fährt Solano gelaffen fort. „Euer höchſtes Geſetz ift das 
Recht, das Ahr der Leidenschaft einräumt. Euere modernen Dichter haben Euch 
dazu verführt ... jie find die Kuppler dieſes Necht3 geworden, das jeder auglegt, 
wie es ihm gerade paßt. Bedenkt doch, wohin wir fämen, wenn ein jolches 
«Neht» Geltung hätte!“ 

Wolf Hält fih kaum, aber er fchweigt noch; er will reiflich überlegen, ehe er 
dieje Sophismen jchlägt. 

„. . In jedem Lande”, fährt der andere fort, „herrjcht deshalb ein bürger- 
liches Gejeh, das die allgemeine Vernunft repräfentirt .... wenn man jo fagen 
kann ... und das berufen ift, die Meinung des einzelnen zu verbefiern. Es wird 
den einen unverdient ſchädigen . . . es wird dem andern unverdiente Vortheile 
bringen, aber es ift nicht zu entbehren.‘ 

„Jedes bürgerliche Gejeß eines «vernünftigen Landes»... erwidert jetzt Wolf, 
der mit dem „vernünftigen Lande” felbjtverjtändlich dad meint, auf dem feine 
eigene Vernunft gediehen ift, „würde Sie für den Zwang ftrafen, den Sie auf 
Clavela übten. Es würde Clavela zehnmal von ihren Eide freifprechen, wenn fie 
ſich beffagte.‘ 

„Mein lieber Freund, die Staatsgejehe find nicht die der Kirche ... aber in 
diefen, wie in jenen wird der Einzelne dem Bortheil des Ganzen untergeordnet, 
Slauben Sie mir nur ... Sie find beraufcht von dem Geift der furzen Spanne 
Zeit, in der Sie leben. Die Gegenwart hat den Einzelnen zum Selbjtzwed 
erhoben... aber was ift er in der Schöpfung ... was in ber Ewigkeit?“ 
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„Für die katholiſche Kirche ift der Einzelne allerdings nie etwas geweſen. Sie 
hat jein gutes Recht ftet3 mit Füßen getreten und ihn mitleidlos geopfert. Wat 
it ihr Elavela? ... eine armjelige Bauerdirne. Felipe? ein intelligenter Ar- 
beiter. Sie lölht das Glüd der beiden aus, wie der Safriftan eine Altarkerze, 
wenn fie zu ihren Zwecken gedient hat.“ | 

„Sie irren, lieber Freund ... gleichgültig ift uns feines Menſchen Schidjal, 
nur ift fein Werth für uns ein bedingter, Wir mefjen ihn an dem großen Zwede, 
dem wir alle dienen. Daß Clavela diefem Bwede geopfert wird, gebe ich zu. 
Vicente hat fie fih als Preis für gewilfe Dienjte ausbedungen, die er der 
Kirche leiſtet .... das ift ihr nicht verfchwiegen worden ... troßdem hat fie ge: 
ſchworen.“ 

„Sie wußte damals nicht, was fie that ... daß fie ihr ganzes Glück ver— 
ſchwor!“ 

„Meinen Sie, Clavela könnte mit ihrem Liebſten glücklich werden, wenn Vicente 
ſich dafür an ihrem Vater rächte . . . wenn des Vaters Schickſal als Schuld auf 
ihrer Seele läge?“ 

„Ich meine vor allem, daß es niemand zukommt, die Freiheit eines andern 
in dieſer Weiſe zu beſchränken ... ſelbſt nicht die Freiheit eines Weibes.“ 

„Legen Sie den raffinirten Maßſtab Ihres unbeſchränkten Freiheitsideals der 
Frau nur nicht an unſere Sitten. Hier iſt die Tochter des Vaters Eigenthum, 
das Weib des Mannes. . . . Das will Ihnen ungeheuerlich erſcheinen? Es iſt 
das Recht des Stärkern, dem Sie huldigen wie wir.“ 

„Nein ... wir nicht!“ rief Wolf empört, „das iſt fein Recht, das iſt Willlür, 
das iſt Tyrannei! Geht Clavela an ihrem Schwur zu Grunde ... fo it Ihr 
«Net» ein Mord geweſen!“ 

„Mein lieber Sohn ... das Leben eines Menfchen wird in Euerm vernünf: 
tigen Lande nicht mehr gelten als bei uns, jobald Ihr jeiner bedürft, um eines 
allgemeinen Bortheil$ willen. Nehmt doh an, wir zwängen Cfavela zu einen 
Kampfe für unjere Zwede, wie jeder moderne Staat feine Männer zum Sriege 
zwingt, fobald feine Wohlfahrt es fordert. Militia est vita hominis. Auch wir 
find im Kriege. Bicente wird Elavela ſchlagen, wenn fie ihm angetraut nicht zu 
Willen iſt . .. aber meint Ihr denn, daß Bajonnete fanftere Waffen find als 
Vicente's Fäufte? 

„Fürs Vaterland bfuten ift wahrlich etwas anderes, als durch brutale Gewalt 
zertreten werden wie ein Wurm, Für Clavela Handelt es ſich um das ganze 
Leben... Krieg währt kurze Zeit. Und... geſetzt, einer oder der andere mühte 
wirklich in die bunte Jade gezwungen werden ... Tann er fich tröften, daß jeder 
Vilichten gegen fein Land hat. Sie leidet allein... . Ein ſchweres Schidjal wird 
erträglich, wenn's ein gemeinschaftliches iſt.“ 

„Wenn Euch das beruhigt, lieber Sohn, jo nehmt zu Elavela’3 Troſt nur an, 
daß fie das Schickſal aller Denjchen theilt. Denn das Schidjal jedes einzelnen ... 
folglich aller... heißt: Unterordnung des Schwadhen in den Willen eines Mäch— 
tigern,. Werft doch das Recht des Stärkern aus der Welt, wenn Ihr fünnt ... 
aber Ahr könnt ja nicht! Mit der fichtbaren Welt ift es zugleich erjchaffen 
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worden ... mit ihr wird e3 zu Grunde gehen. ... Und nehmt Euch Clavela's 
Los nicht allzu jehr zu Herzen. Was Tiebt der Mann am Weibe ... was das 
Weib am Manne, al3 perjönlihen Genuß. Liebeskummer geht darum vorüber 
wie jedes Gefühl, das nicht auf ein Ewiges gerichtet if. Eins dagegen ift 
unvergänglich ... die Neue über die verlegte Pflicht. Ach ftehe für mein Beicht— 
find ... fie wird die Neue nicht auf ſich Laden.” 


XIII. 


Während Wolf auf ſeine Weiſe Clavela zu dienen dachte, hat Verzweiflung 
fie ſelbſt ſchon zum Handeln getrieben. 

Der Maler hat ſie aus ihrem Liebesglück geſchreckt: „Vicente wird ſich rächen!“ 
hat er gerufen ... „Vicente wird Vater und Bruder verderben!“ Jetzt läßt 
Gewiſſensangſt ſie nicht ruhen. 

Die Frauen in ihrem Lande ſind nicht gewohnt, ſelbſtändig zu denken; ſie 
führen aus, was Männer beſchloſſen haben. Darum findet Clavela ſich nicht 
gleich zurecht ... fie fühlt nur: etwas muß geſchehen! Aber was? 

Felipe würde es wilfen, aber Felipe ift fern... erit am Abend fieht fie ihn 
wieder. Felipe ift pflichttren, und die Arbeit drängt in der Schmelze, jeit 
überall Waffen gejchmiedet werden. 

Vicente wird fih rächen! Und Bicente hat Macht ... er befitt einen Brief. 
Sa... diefer Brief iſt's! Bon dem ijt oft die Nede gewefen. Sie weiß nicht, 
was in dem Briefe ftcht, aber fie habt ihn ... er ift fchuld an aller Noth. Wie 
herzhaft Hat fie erft Bicente’3 Werbung zurüdgewiejen ... jeit er den Brief hat, 
haben ihr die Priefter mit dem Höllenfeuer gedroht, wenn ſie Vicente nicht 
heirathe. Da hat fie endlich gefchworen, ihn zu Heirathen ... ja, geſchworen! 

Hat ſie's Felipe nicht geftern auch gejagt? Aber der redete ganz anders als 
die Prieſter. . . „Ein Schwur, den dir die Priefter abgezwungen, gift nicht vor 
Gott!“ Ob Felipe das beiler weiß als der Pater Solano? Sie weiß nur, 
daß fie Felipe geglaubt hat, Wie hätte fie ihm nicht glauben follen! Sie hat 
nicht denken fünnen, an feiner Seite... die Leidenschaft war plößlih da... 
betäubend, gewaltfam ... unwiderſtehlich. 

Sie athmet ſchwer ... fie denft an geſtern . . das Herz bebt in ſüßer Qual... 
die Lippen öffnen ih... fie fließt die Augen. 

Da Ichredt fies wieder auf: „Bicente will ich rächen ... ich darf nicht 
träumen „.. ich muß etwas thun. Wenn Bicente wieder gehen kann, dann iſt's 
zu jpät ... dann find fie verloren!” 

Sp grübelt Clavela, während fie den Felttagsitaat der Mutter für morgen 
aufplättet. Sie ift immer ftolz auf den prächtigen Anzug gemwejen; troß der 
innern Dual gibt fie jorgjam auf das glühende Eifen Acht. 

Als fie kürzlich mit dem Vater in Anfiefto war, Vicente zu bejuchen, Hat der 
Bater den Brief gefordert. Bicente hat auf ein Fach feines Pultes gezeigt: „Der 
liegt gut verwahrt! An meinem Hochzeitätage follft du ihn haben, Mateos!“ Das 
üt ihr genau im Gedächtniß geblieben, denn bei dem Wort „Hochzeitstag” ... hat 
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fie geſchaudert. . . Wenn fie dem Vater den Brief bringt, wird er fie nicht mehr 
zwingen, Bicente'3 Frau zu werden, dann kann dieſer ſich nicht mehr rächen. 
Den Brief muß fie haben. 

Sie ift nicht Scharffinnig von Natur ... langfam, wie aus einem Nebel, be: 
freien fi die Gedanken zu einem Beſchluß. 

' Die Wirthin wird fie in Vicente's Stube lafjen... . fie hat neulich Freundicaft 
mit ihr geichloffen . . . aber wie den rechten Brief herausfinden? „Ich fann nicht 
leſen!“ ſeufzt fie. Sol fie den Maler mitnehmen? Nein ... fo etwas fam 
man nur allein ausrichten. Auf einmal fieht fie fih in Vicente's Stube ... fe 
bricht das Pult auf... fie nimmt den Brief... „Herrgott!“ ... jchreit fie und 
preßt die Hände vors Geſicht ... „das ift ja Diebſtahl!“ 

Dabei hat fie das Bügeleiſen auf dem Rod ftehen laſſen ... er ift verjengt! 
Ueber dem led vergißt fie einen Augenblid der eigenen Noth. Jetzt muß fie 
waſchen und pußen und wieder plätten, bis der Schaden ausgebefjert. Dann 
fommt andere Arbeit... vor einem Feſt gibt's immer viel zu thum. Aber fie 
fennt die Arbeit, fie kann dabei nachdenken ... die Hände rühren fich mechaniſch. 
Jetzt Tegt fie Blumen um die friichgebadenen Kuchen. Da Hält fie plötzlich ein... 
der Blid ijt ftarr, wie nad innen gerichtet ... es ift im ihrer Seele heil 
geworden ... der Brief, mit dem Bicente droht, ift ja auch gejtohlen ... Bicente 
hat jelbjt geftohlen! „Aber er Hat die Schuld abgebüßt, weil er der Kirde 
eifrig dient” ... das hat der Pater Solano ihr gefagt. Alfo kann man unredit 
thun, und durch gute Werke dann das Unrecht büßen! Jetzt weiß fie, was fie 
tun muß ... jet kann fie den Brief entwenden! 

Sie fällt auf die Knie und küßt die Feine Schaumünze der Jungfrau von 
Eovadonga, die fie am Scapulir trägt: „Heilige Maria ... du Haft dich erbarmt!“ 

Nun ift fie ruhiger geworden. Als fie das Bret mit Ehacoli (Landwein) und 
Kuchen in die große Stube trägt, merkt man ihr die Sorge nicht an. Onkel 
Gasparo und die dürre Petra, feine Schwiegertochter, find ſchon angelommen; 
auch ein paar ältliche Verwandte von Abamia. Sie fiten mit der Mutter am 
Th. Clavela fchenkt ein. Pedrillo fchielt nach dem Kuchen, ftellt ſich auf die 
Zehen und ftibigt ein Stück. Ein paar Blumen fallen auf das Tiſchtuch. „Tu 
Nichtsnutz“, jchreit die Bathe Petra und jchlägt nach ihm. link riecht er unter 
Clavela's Rock und will fi todtlachen. 

„Iſt der Vater noch nicht heim?“ fragt abermals Caſta, deren Augen fort: 
während unter Waſſer ftehen. 

„Sie hat aud ihr Theil Kummer!“ denkt Clavela; aber fie bedenkt nidt: 
„gehe ic) nach Anfiefto, wird der Mutter Kummer noch zehnmal größer fein!“ Und 
dächte ſie's auch ... fie ginge doch. 

Onkel Gasparo meint, wenn einer gut tractirt wird, muß er durch Späße 
zahlen. Drum zieht er Elavela mit der Hochzeit auf und wird fehr derb. Alk 
lachen, außer der Braut und Caſta. Diefe jcheint auf nichts zu achten. Aber 
morgen wird fie fich auf jedes Wort erinnern ... da wird ihr ins Gedächtniß 
fommen, daß bei des Onkels rohen Späßen Clavela bfeich blieb... daß fr 
fagte: „Jetzt geh’ ich Jelbft nach dem Vater ausſchau'n.“ Und daß ihr licht 
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Kind ſich auf der Schwelle noch einmal umwandte: „Sorge nicht, Mutter ... ich 
fomme richtig heim!‘ 

Glavela wirft nun haſtig ihr Tuch übern Kopf... der Weg nad Anfiefto 
it weit; eh' Felipe kommt, muß fie zurüd fein. „Fliege, meine Seele, fliege!“ 
fagt fie Teife vor fih Hin. Der Refrain der alten Legende will ihr nicht aus 
dem Sinn, als fönne er ihren Schritt beflügeln. 

Begegnet ihr jemand, blidt fie nad) der andern Seite; fie will nicht angefprochen 
werden. Eine Stunde bergan, ehe fie nur den Wald erreiht! Die Schweiß- 
tropfen perlen von der Stirn. Unter den Bäumen ift’3 fühl, till und dunkel, 
Sie preßt die Hand aufs Herz ... es will die Bruft zerfprengen ... fie Hat 
eben an Felipe gedacht, und was er im Wald mit ihr gerebet. 

Bon fern tönt Gefang, ein altes Walfahrtslied. Verwundert fieht fie auf, 
fie hat das Kirchenfeft vergeffen. Die Proceffion kommt ihr entgegen... ſchnell 
unter die Bäume, vom Wege ab... fie Hat feine Zeit jtillzuftehen. Der Chor 
plärrt: 

Die Jungfrau von Eovadonga jagt, 
Daß fie Franzöfin nicht fein möge; 
Daß fie Anführerin fein wolle, 
Der ſpaniſchen Armee. *) 

(La Virgen de Covadonga dice, 
Que no quiere ser Francesa, 

(ue quiere ser capitana 

De la tropa espahola.) 


Endlih! Der Kirchthurm von Infiefto ragt aus den Kaftanien vor. Da... 
Schritte. Zwei Soldaten find’s; fie tragen die Boina (die rothe Mütze, Abzeichen 
der Karliften) ſchon öffentlih. Der Krieg rüdt näher und näher. Auf der Uns 
höhe lagert ein ganzer Trupp. Es jcheint, fie ift von den Soldaten bemerkt 
worden ... fie verboppelt die Schritte. 

Gott fei Dank! Am Anfang der Straße Liegt die Pofthalterei ... das Biel 
ift erreicht. Ob fie nach Vicente fragen werden? Ob ſie's jchon erfahren Haben, 
daß Felipe ihn lahm gefchlagen Hat? 

Das Haus liegt wie ausgeftorben. Die nächfte Poſt geht erſt in drei Stunden 
ab. Sie tritt ein. „Elena“, ruft fie, „Elena!“ Keine Antwort. Sie öffnet 
eine Thür und kommt in die verdbunfelte Stube. Auf das Bett von Elena’s 
Knaben fällt durch einen ſchmalen Ritz des Ladens ein Sonnenftrahl. Ein welfes 
Händchen greift nach den bunten, beweglichen Fleden, die er auf die Dede malt. 
Elena ſitzt am Bett und iſt eingenidt. 

„Mama!’ ruft ein heiſeres Stimmden. 

Sie ſchreckt auf, als fei ein Unglüd gejchehen: „Jeſus Maria!‘ 

Das Kind ftredt feine Hand nad) Clavela aus, die mitten in der Stube fteht. 
Elena glaubt, fie fomme des Kindes wegen ... fie hat feinen andern Gedanken mehr. 


) Vorausfichtlich ftammt das Lied wol aus dem Jahre 1808. Aſturien war bie erfte 
Provinz, die fich gegen bie Franzoſen erflärte. 
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„Er hat's im Halſe, feit er die Xanas*) im Walde gejehen”, erklärt fie. „Die 
Xanas haben gewinkt ... immer gewinft! Da riß er aus, und fam an... ga; 
heiß und bleih ... der Athem ging glei jo... jo.“ 

Clavela ijt neben das Kind getreten und ſtreichelt's. Sie weiß, daß es fterben 
muß, da ihm die Xanas gewinft haben; auch die Mutter weiß es. Elena würde 
ihre Gejchichte gern wieder von vorn anfangen, aber Clavela denkt an den Brick, 
„Bicente hat den Fuß vertreten‘, jagt fie leiſe, haſtig, „ich fol aus feiner Stufe 
etwas holen.‘ 

Elena weift nur mit der Hand nad dem Schlüffel, der an der Thür hängt. 
Sie will das Kind nicht verlaffen, fonft ginge fie wol mit und früge nach dem Feſt 

Ein erjter Diebjtahl macht Herzflopfen, auch wenn man gelobt hat, ihn durd 
gute Werke abzubüßen, 

Raſch tritt Clavela ein. Da fteht das Pult ... es ift der mittlere Schub, 
in dem die Briefe liegen ... er iſt verjchloffen. Aber die obere Schublade läht 
ih herausziehen, al3 fie einen frummen Nagel ins Schlüſſelloch jtedt. Nun fann 
fie von oben zu den Papieren gelangen, Es liegen jo viele Briefe im dielem 
Schub ... einige loje, andere im Couvert; manche haben Siegel oder Stempel... 
fie fennt nicht einmal de3 Vaters Stempel! Damit fie nur den richtigen Brief 
nicht zurücdläßt, nimmt fie gleich alle mit, padt fie ins Sacktuch und knotet's wie 
ein Bündel zuſammen. Das find entjegliche Augenblide! Sie hört jeden Laut... 
des Kindes Huften, das Stampfen der Pferdehufe im Stall, die Schritte der 
VBorübergehenden ... und bei jedem Laut meint fie, die Thür werde aufipringen. 

Als fie, das Bündel am Arm, den Schlüffel bei Elena abgibt und das Kind 
nach einmal liebkoft, fällt ihr eine Laft vom Herzen. „Gott behüte, Elena!“ 

Sept Steht fie auf der Straße und atmet auf... da fommt ihr ein: wird 
Elena mich nicht Diebin ſchimpfen, wenn fie mich wieberfieht? Nein... fie wird 
daran nicht denken... ihr Kind wird geftorben fein! 

Aber der Vater! Ob der Vater ihr den Dienft danken wird? Der Zweifel 
Ihredt fie zum erften mal. Das Hare Licht, das in ihrer Seele aufging, füngt 
ihon an, ji zu trüben. Doch das Nächte ift der Heimweg. Nach Urt der 
Frauen hat fie mit dem Eifer des Herzens, nicht mit der Sonne unabänderliden 
Lauf gerechnet; es ift jpät geworden. Und da find aud) Schon wieder die Sol 
daten und globen ihr nad). 

Sie rennt querfeldein dem Walde zu ... da fteht fie im Halbdunfel der 
Bäume und kann den Weg nicht finden, Die Angſt verwirrt fie vollends. De 
zwilchen immer der Gedanke: „Wär’ Felipe da... wär’ ich ſicher!“ Die Schn- 
ſucht wird zur Qual. Jetzt hat fie den rechten Weg entdedt. Was .., wieder 
die Soldaten? 

„Hola, Jungfer!“ fchreit der eine, „du trägft alfo den infamen Madridern 
Briefe zul Wart’, das Handwerk will ich dir legen!‘ 

Hätte fie nur fein fchlechtes Gewiſſen! Hätte fie nur die Briefe nit! Sie 
würde ruhig jagen: „Ich bin des Schufzen von Cangas Tochter.” Kein Karlif 





*, Eine Art nebelhafter Spuf, den Tod anzeigend, 
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wärde ihr etwas zu Leide thun. Aber der Diebftahl macht fie feig ... fie ſchlüpft 
ins Didiht und verfucht zu fliehen. 

Da knallt ein Schuß. 

„Mutter Gottes ... fie ſchießen!“ 

Noch ein Schuß. 

Ihr ist, als hätte ihr jemand einen Schlag verjeßt, der fie zu Boden werfe, 
Sie ahnt nicht, daß fie eine Kugel in der Bruft hat. Kein Schmerz ... es tft 
nur, als prefje ihr jemand die Lunge zujammen; fie drüdt ihr Bündel an fi. 
Berworrene Stimmen Hingen durcheinander ... fern... ferner. 

Als fie aus der erften Betäubung erwacht, begreift fie nicht, warum fie am 
Boden liegt, und verfucht aufzuftehen ... e8 wird ihr ſchwer. Nachdem fie ein 
paar Schritte gemadjt hat, muß fie jih an einen Baum Iehnen. Sie Hört ein 
Ihwadhes Geräufh, wie von rinnenden Tropfen ... ihre Hand ift feucht, von 
Blut überftrömt ... fie bricht am Baum zufammen. 

Noch einmal verfucht fie die Gedanken zu fammeln. „... Das ift der Weg 
nah Haufe... der Brief...“ fie tajtet danach ... die Vorftellung zerfließt. 
Eine ungeheuere Woge wälzt fih heran. „Ich fürdte mich, Felipe!“ 

Ein paar Arme umfangen fie... „Felipe!“ haucht fie. Ein Heftiges Zittern 
überläuft den Leib ... dann ftreden fi) die Glieder. 

„Todt!“ jagt leife der Pater Solano. 

„Ermordet!“ ſchreit Wolf. 


XIV. 


Aus einem Briefe Wolf's an ſeine Mutter: 

„Cangas de Onis, 8. September. 

. .. Dieſen Brief gebe ich morgen in Gigon ſelbſt zur Poſt, wo ich mich für 
La Corunna, Vigo oder irgendeinen Hafen der Weſtküſte einſchiffe. Erhältſt Du 
ihn, jo bin ich dem «Sarliftengefindel» fern, das Dich jo ängſtigt. Alſo Habe feine 
Sorge! Ich Habe Heute jo viel von Mutterforge gejehen, daß ich für lange Zeit 
genug habe. Denke, die hübſche Schulzentochter, von der ich vorgeftern fchrich, 
ift von Karliften im Walde erjchoflen worden. Ein wehrlojes, junges Ding! 
Man hielt fie für eine, die hier herumjpionirt hatte, und entjprungen war. Und 
ohne nur zu unterfuchen, ift ſie's wirklich oder nicht, ſchoſſen die Kerle fie nieder 
wie ein Stüd Wild. Die Geihichte erzähle ich Dir einmal ausführlid. Heute 
früh begrub man fie. Man läßt die Leichen hier manchmal nur ein paar Stunden 
liegen, Die Mutter weinte viel ... fie weint ohnedies bejtändig . . . es war das 
eigene Kind. Zudem fällt bei dem feligen Baradiejesglauben immer noch der 
Umftand tröftlich ins Gewicht, daß Tod... Verbeſſerung bedeutet. Sterben 
lommt ihnen etwa vor, wie wenn einer vom Parterre in den erjten Stod zieht. 
Heitweilige Trennung allerdings . . der galten die Thränen ... dann aber auch 
Viedervereinigung. Sie ift überzeugt, fie fieht das jchöne Mädchen im Himmel 
ebenſo Schön wieder, und noch dazu mit Flügeln. 

Es war aber da nod) eine andere Mutter, die des Arbeiters, den ich neulich 
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Ihilderte, und der das Mädchen liebte... fchon mehr, als mit der gewöhnlichen 
Paffton. So etwas von Mutterfchmerz Hab’ ich noch nicht erlebt. Für fie gab? 
nämlich nichts auf der Welt als den Sohn. Sie Iebte, um für ihn zu arbeiten; 
fie betete, um den Himmel für ihn zu beftechen. Ihre fire Idee war fein Gfüd. 
Das wollte fie mit den beſchränkten Mitteln, die ihr zu Gebote ftanden, erringen. 
Er liebte das Mädchen ... folglich mußte er das Mädchen haben. Geftern bat 
fie num begriffen... er hat's ihr wol klar gemadt ... daß ohne die Priefter 
das Mädchen längft fein geworden wäre. Xett ift fie todt ... er wird unie mehr 
glüdlich», denkt fie. Ju ihrer Verzweiflung war fie ihm zum Begräbniß nad: 
gelaufen. Angeſichts der Leiche erhob fih ihr Schmerz zu erichütternder Gewalt. 
Sie verfluchte die Priefter, die an dem «Morde» jchuld feien; fie drohte mit erhobener 
Hand den Heiligen, die ihre Gebete und Kerzen angenommen, und die ihr im der 
Noth doc nicht geholfen hatten. Der Sohn verfuchte fie zu beruhigen. Der Aus 
drud von Liebe und Verzweiflung, mit dem fie ihn dabei in die Arme jchloß... 
ih fonnt’3 faum aushalten. Immer mußt’ ich denken: wenn mich jemand io 
gekränkt hätte, meine liebe Alte würde es gerade fo empfinden, wenn auch hoffent- 
lich nicht jo pathetiih. Drum Hab’ ich mir auch vorgenommen, von nun an hübſch 
Acht auf mich zu Haben, damit Dir fein Leid widerfährt. 

Un der Leiche famen mir übrigens noch andere Gedanken. Bewahre, das 
ih den Karliften das Wort rede. Eine Bande ift’s, die jegt unter der befannten 
Devife mordet und plündert — zum mindeften fieht, wo fie ſich die Taſchen 
ſpickt. Aber der Krieg demoralifirt ja immer, Im gewöhnlichen Zuftande glaube 
ih, daß fie nicht Schlimmer, nicht beffer jein werden, al3 das Gros ber Menichen 
überhaupt ift: genußfüchtig, unwiſſend und gejchmadlos. Auf eine beftimmte An- 
zahl folder Majorität — gleichviel, welcher Richtung fie angehört — wird aber 
überall auch eine Minorität kommen, die ehrlich, aufopferungsfähig uub gebildet 
ift. Jener Priefter Solano — Du kennſt ihn aus dem lebten Briefe — gehörte 
ganz offenbar zu diefer Minorität. Ich bin außer Zweifel, hätte er fi nict 
eingemifcht, das ſchöne Mädchen lebte heute noch und wäre des Arbeiters Frau 
geworden. Der verzweifelten Mutter Fluch ſchien mir darum feine volle Berech 
tigung zu haben, und wieder, von feinem Standpunft fonnte ich ihm nicht ver- 
dammen, feine Ueberzeugung hat mir Achtung abgenöthigt. So ftand ich in der 
Mitte, volltommen unklar über Schuld und Nichtſchuld. Ah, Du glaubit nicht, 
was für eine verzweifelte Sehnfucht mich da erfaßte . . . nur einmal über dielem 
Thurm zu Babel der verfchiedenen Meinungen, über moralifcher Gefundheit, Zu 
gendidealen und religiöjfen Dogmen zu ftehen. Nur einmal erhaben jein können 
über das Borurtheil des Grenzpfahls, der angeftammten Gewohnheit und der 
angelernten Rechtsbegriffe . . . ob man da überhaupt noch richten würde, was 
man jo «richten» nennt?‘ 
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Bon 
Otto Speyer. 
III. 
Anfang 1884 bis Sommer 1886. 
1; 
1) Gebächtnißfeier Victor Emanuel’, Die neue Minifterfrifis. 


Das Jahr 1884 begann mit einer ebenfo großartigen wie ſpontanen Kund- 
gebung für die Dynaftie und die Hauptitadbt Rom. Die Hülle Victor Ema- 
nuel’3, bisher nur proviforisch in einer Gruft des Pantheons beigejeht, wurde 
am 5. Jan. zu ihrer definitiven NRuheftätte in einer Kapelle, dem Grabmal Ra: . 
fael’3 gegenüber, übergeführt. Bon der Abficht, den Sarkophag frei in der Mitte 
de3 Pantheons aufzuftelen, mußte man abgehen, da der Papſt drohte, der Kirche 
ihren Charakter al3 Gotteshaus zu nehmen, wenn man dem Slönige eine Ehre 
erweifen tolle, die nach den kanoniſchen Vorſchriften nur einem Heiligen zukäme. 
In den folgenden Tagen fand eine fürmliche Wallfahrt zu dem Grabe ftatt, an 
welchem bei der Gedächtnißfeier des Todestages (9. Yan. 1878) mehr als 
30000 Menfchen aus allen Gegenden der Halbinfel ihre Andacht verrichteten. 

Weniger befriedigend als dieſer Beweis der treuen monardiichen Gefinnung 
des Bolfes waren die Zuftände in der Regierung und Volfsvertretung. Es zeigte 
fih, daß die neue, durch ben Trasformismo geſchaffene Mehrheit bei weitem nicht 
jo feftgefügt fei, wie Depretis gehofft hatte. Das Schidjal des Baccelli’fchen 
Unterrichtögefehes (auf das wir jpäter zurüdfommen) und die Häglichen Miserfolge 
des Yuftizminifterd Savelli, der nichts weniger war als ein Parlamentarier, 
hatten bereit3 eine große Spannung zwifchen der Regierung und der Majorität 
der Bolfsvertretung erzeugt. Da legte der Präfident Farini, weil die Kammer 
in einer Disciplinarfrage gegen ihn entjchieden hatte, fein Umt nieder und nahm 
dafjelbe troß einjtimmiger Wiederwahl nicht wieder an. Auch der an feiner Stelle 
mit einer jehr geringen Mehrheit gewählte Regierungscandidat Coppino weigerte 
die Annahme, und das Cabinet gab wegen der dabei zu Tage getretenen Unzu— 
verläffigfeit der eigenen Partei feine Dimiffion. E3 war das alte Spiel, wenn 
au der vom Könige abermals mit der Neubildung des Minifteriums beauftragte 
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Depretis diesmal aller feiner taktiſchen Geſchicklichkeit und feines perjönlicen 
Anſehens bedurfte, um den Rimpasto glüdlih zu Stande zu bringen. Außer 
den durch ihre parlamentarischen Niederlagen compromittirten Miniftern der Juftiz 
und des Unterrichts fielen der Marineminifter del Santo und zu allgemeiner Ber: 
wunderung der Minifter für Landwirthichaft, Berti. Sein Amt übernahm Gr: 
malidi, während Ferraciü an Savelli's, Coppino an Baccelli’3 Stelle trat un 
Brin del Santo erjekte. 

Mit Savelli war der einzige Vertreter der Nechten ausgejchieden. Der Em- 
pfindlichfeit der Partei trug man einigermaßen dadurch Rechnung, dab ihr 
Mitglied Biancheri ald Regierungscandidat für die Präfidentfchaft der Kammer 
aufgeftellt wurde. Er wurde zur Beihämung der Oppofition, welche in faliher 
Siegeshoffuung diefe Wahl zu einem wichtigen politiichen Act aufgebaufcht hatte, 
mit großer Majorität gewählt. Außerdem follten bei der beabjichtigten Verwand 
lung der bisherigen ©eneraljecretäre in Unterftaatsfecretäre und Vertreter der 
Minifter der Rechten mehrere Pläße eingeräumt werden. Aber weder dieje Ein 
rihtung noch die jeit Jahren angefündigte neue Organifation des Minifteriums, 
bei der außer den acht beftehenden Reſſorts noch eins für Poſt und Telegraphie 
und ein Schagminifterium gebildet und der Eonfeilpräftdent ſtets Minifter ohne 
Portefeuille werden follte, find bisher verwirklicht worden. 

Das neue Gabinet wurde bei feiner Borftellung in der Kammer von der 
Rechten mit tiefem Schweigen, von der pentardhiftiichen Oppofition mit höhniſchen 
Bemerkungen aufgenommen. Auch benutzte die Iehtere die erfte fich darbietende 
Öelegenheit zu einem heftigen Angriff gegen die Regierung. 

Die zum Grabe ihres Königs pilgernden Commilitonen Victor Emanuel's und 
Garibaldi'3 waren auf ihrem Wege bei Imola und Forli von tumultwirenden 
Haufen nicht nur ausgepfiffen, jondern auch mit Steinwürfen angegriffen worden. 
Die Negierung, welche, wenn auch wie gewöhnlich zu fpät, gegen die Excedenten 
eingefchritten war und zugleich; in Bologna einen politifchen Proceß gegen die 
Anarchiſten angeftrengt Hatte, in den auch die Deputirten Eofta und Saladin 
verwidelt waren, wurde von der Linfsfeitigen Oppofition der Barteilichkeit und 
der Ueberichreitung ihrer Befugniſſe beihuldigt. Die Debatte endigte allerdings 
mit einem entjchiedenen Siege der Regierung; aber fowol im Laufe derielben alö 
noch weit mehr bei der Budgetberathung trat eine außerordentliche Zerfahrenheil 
in den Reihen der bisherigen Mehrheit zu Tage. Die Führer der Rechten, mit 
Ausnahme Minghetti's, machten den Minifterium das Leben fauer. Bonghi grif 
dafjelbe auf dem Gebiet des Unterrichts an, Spaventa feine Eifenbahnpolitil, 
Nicotti die Kriegsverwaltung. In der Kammer wie in der Preſſe murde die 
Negierung mit Vorwürfen überjchüttet, weil fie viel verſpreche und wenig oder 
nicht3 Halte. Die Thatfahe war unbejtritten; nur vergaßen die, welde hd 
darüber ereiferten, daß fie felbjt in hohem Grade mitfchuldig waren, weil ft 
weder ihre Privatinterefjen noch ihre Privatanfihten der Bildung einer com: 
pacten Mehrheit und einer ſtarken Regierung zu opfern bereit waren, 

War die Negierung ohnmächtig, jo waren es ihre Gegner noch mehr. Wie 
die Nechte durch innere Spaltungen, durch Inconfequenz und Unzuverläffigfeit, 1 
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ihadeten fih die Pentarchen durch ihr Liebäugeln mit den Radicalen. Wagte 
doch Eairoli als Feitredner bei der Enthüllung de3 Garibaldi-Denfmals in Pavia 
am 2. Juni 1884 nicht einmal, ein Hoc auf den König auszubringen, während 
andere Redner offen ausſprachen, dab fie nur nah Pavia gefommen feien, um 
für die Republit zu demonftriren. Als wenige Tage fpäter zwei Dynamitbomben 
in der Nähe einer Kirche in Genua plagten — man weiß nicht, von wem ge- 
worfen und gegen wen gerichtet — entitand in dem bisher von joldhen Attentaten 
verihonten Lande die heftigite Aufregung, die ihre Spige natürlich gegen die 
ertreme Partei und die fie begünjtigende pentarchiſtiſche Oppofition fehrte. 


2) Quintino Sella. 


Am 13. März 1884 ftarb Quintino Sella, feit Cavour's Tode der hervor- 
ragendite Staatsmann und das geiftig bedeutendfte Mitglied der parlamentarischen 
Rechten. Seit 1880 Hatte er fih von der Barteileitung und ein Jahr jpäter 
nah dem mislungenen Verſuche zur Bildung eines Goalitionsminifteriums vom 
politiihen Leben überhaupt zurüdgezogen. Baterlandsliebe und Pflichtgefühl 
hatten ihn zum Staatsmann gemacht; jeiner eigentlichen Neigung und Geiftes 
tihtung nad war er weit mehr Philoſoph und Mann der Willenihaft als Poli— 
tifer. Mathematiker und Geolog, als Präfident die Seele und der Reorganijator 
er Accademia dei Lincei in Rom, hat er ftet3 neben feiner politiichen Thätigfeit 
auf verichiedenen Gebieten der Wifjenfchaft jelbftändig gearbeitet. Aber neben der 
ſtrengen Miffenjchaftlichfeit Tag doch in feinem Wejen zugleich ein poetiſches Ele— 
ment, Die materialijtiihe Tendenz der heutigen Jugend war ihm ebenjo ver- 
haft wie der Mangel an Tiefe und Gründlichkeit in ihrer Bildung. Sein Jdeal 
war eine Erziehung derjelben nicht nur zum Willen, das ſich ja nur zu oft mit 
Sottlojigkeit und Unfittlichleit verbinde, fondern auch zur Tugend und Charafter- 
jeftigfeit. Auch im der Politif hielt er an idealen Beftrebungen fejt; darin lag 
leine Stärfe und feine Schwäche. Seine Studien im Ausfande, in Deutichland 
und Frankreich, Hatten ihn vor der an den höhern Unterrichtsanftalten Ftaliens 
no jo häufigen Einjeitigfeit und Oberflächlichfeit bewahrt, 

Erjt Profejfor an der Ingenieurjchule zu Turin, wurde er jpäter Mitglied 
des oberjten Unterrichtsrathes, trat 1860 in das neue oberitalieniihe Parlament 
ein und war zwilchen 1862 und 1873 viermal Finanzminiſter. Nach der parla- 
mentariihen Märzrevolution von 1876 wurde ihm unter allgemeiner Zuftimmung 
die Leitung der zur Oppojitionspartei getvordenen Nechten anvertraut. Obgleich 
einem Compromiß mit der Linfen nicht abgeneigt, ftand er doch den bisherigen 
Führern derjelben und zumal Depretis entichieden feindlich gegenüber, Es ver- 
dient deshalb Anerkennung, daß diefer jelbft den Kammern vorfchlug, 100000 Lire 
zu bewilligen, um dem gefürchtetiten und hartnädigften unter feinen Gegnern ein 
würdiges Denkmal zu jehen. 

Sella war von mittlerer Größe, robufter Eonftitution, feſtem Gange und felbft- 
bewußter Haltung. Seine Züge aber trugen troß des dichten, borftigen Vollbarts 
einen heitern, wohlwollenden Ausdrud; feine Manieren waren zuvorfommend und 
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einnehmend, fein ganzes Weſen muthete ſympathiſch an. Seine Rede war flie 
Bend, ohne Schmud und Künftelei, Teicht etwas abjchweifend, zuweilen fi in 
begeiftertem und Teidenfchaftlihem Ausdruck zu hohem Schwunge erhebend und 
mit ſich fortreißend. Dagegen fehlte ihm die rajche Schlagfertigkeit, die geiftreice 
Pointe, die Gabe, jofort den Gegner an feiner ſchwächſten Seite zu erfalien — 
furz, er war fein Debater. 

Ein treffliher Familienvater, von patriarhalifchen Sitten, tadellos im Privat 
wie im öffentlichen Leben, ſtand Sella jelbjt bei den Gegnern in hoher Achtung. 
Ein echter Patriot, war er ein eifriger und entichiedener Bekämpfer des unglüd: 
jeligen Regionalismus wie jeder engherzigen Kirchthurmspolitik. Die Eleinlichen 
Intriguen und die gegenfeitige Minirarbeit der Parteien bei den Wahlen und in 
der Deputirtenfammer efelten ihn an. „Lä dentro ci si corrompe!” („Drinnen 
wird man corrumpirt!”) rief er einſt aus, als er aus Montecitorio trat. ®s 
das Pflichtgefühl und die Ueberzeugung ins Spiel famen, kannte er feine andere 
Nüdfiht. Deshalb war er von eiferner Feftigfeit — grauſam, wie er es jelbt 
nennt — bei feinen Finanzmaßregeln zur Bejeitigung des ftändig gewordenen 
Deficits troß aller Verkennung, aller Bitten und heftigen Anfeindungen, troß bei 
Volkshaſſes, den er durch den harten Steuerdrud auf fi lud. Er war ein weit: 
blickender, energifcher, opferbereiter Staatsmann; auch ein Mann des Fortichritts, 
aber ein entfchiedener Gegner jedes muthwilligen Angriffes auf das Beftehende, 
folange nicht etwas Beſſeres in fiherer Ausficht ftand, 

Wenn e3 1870 nicht zu einem Bündniß mit Frankreich gegen Deutſchland 
fam, wenn fich der zögernde König und das Cabinet Lanza, dem er angehörte, 
endlich dazu entichloffen, den General Eadorna zur Occupation Roms abzufenden, 
jo war das, wenn nicht allein, doch in erjter Linie Sella’3 Verdienſt. Er hatte 
ein volles Berftändniß und eine hohe Anerkennung für Deutichland, für den 
deutjchen Charakter wie für die deutiche Wiſſenſchaft, und hat den Anſchluß Ita 
liens an Deutſchland noch mit Freuden begrüßt. 


3) Die Cholera. Der Miniſterwechſel. 


Gegen Mitte des Auguft 1884 verbreitete die Kunde, daß die troß aller Ab- 
iperrungsmaßregeln, wahricheinlich zur See von Toulon aus eingefchleppte Cho— 
era in Spezia und einigen nahegelegenen Orten ausgebroden jei, Schreden 
und Angſt über die ganze Halbinfel., Noch waren die Verheerungen, welde die 
Seuche bei frühern Befuchen, zumal im Jahre 1837 angerichtet hatte, nicht 
vergeſſen. Schredbilder der PVhantafie, Aberglaube und Todesfurcht brachten 
die Bevölkerung außer Faffung. Die Provinzen, die einzelnen Ortjchaften jperrten 
fich gegeneinander ab; in Calabrien hielt das Volk die Bahnzüge feit; mande 
Städte ließen feinen Fremden ein; die Aerzte wurden injultirt, mehrfach geradezu 
als Bergifter angeklagt. Die Regierung trat dem unlinnigen Gebaren nit mer: 
gisch genug entgegen. Allen vernünftigen wie finnlofen VBorfichtSmaßregeln zum 
Troß verbreitete fi) die Peſt rafch über einen großen Theil der Halbinfel. Am 
ihlimmften wüthete fie in Neapel, wo grenzenlofe Armuth in Verbindung mit 
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Trägheit, Gleihgültigkeit und Unreinlichkeit wahrhaft Schaudererregende Zuſtände 
geihaffen Hatten. In den engen, licht: und Iuftlofen Gäßchen, die mehr ſchmuz— 
ftarrenden Kloaken al3 Straßen gliden, waren die Bewohner in unglaublicher 
Weiſe zufammengepferht, bis zu 60000 Menjhen auf den Quadratkilometer. 
In der jchlimmften Zeit ftieg die Zahl der Erkrankungen auf nahezu 1000, die 
der Todesfälle auf 5—600 täglich bei einer Bevölkerung von nicht ganz einer 
halben Million. Das Volk gerieth in Verzweiflung, die tollften Gerüchte fanden 
Glauben, Zeichen beginnender Anarchie traten hervor. Da erichien plöhlich König 
Humbert unter ihnen. Die dringenden Abmahnungen jeiner Minifter, fein Leben, 
für das er der ganzen Nation verantwortlich fei, nicht einer fo drohenden Gefahr 
auszujegen, waren vergeblich gewejen. Er kannte jein Volk; er war überzeugt, 
daß fein Teuchtendes Beifpiel allein im Stande fein werde, diefen armen unwiſſen— 
den und verzweifelnden Menjchen die Todesfurcht zu benehmen. Alle ängftlichen 
Vorſichtsmaßregeln verfhmähend, begnügte er fi nicht — meift in Gejellichaft 
feines Bruder3 Amadeus, zuweilen au der Minifter Depretis und Mancini — 
Bett für Bett die Kranken und Sterbenden in den Spitälern zu befuchen: er 
drang in die ſchmuzigſten Gafjen, in die Höhlen des Elends, reichte den Leidenden 
die Hand, tröftete und ermunterte durch Blid und Wort. Und ſolches Thun war 
nit verloren. Das Volk richtete fih auf an feinem Herrſcher; Muth, Geduld 
und Vernunft kehrten zurüd. Der König blieb ſechs Tage in Neapel, und es 
war, al3 ob die Krankheit jelbjt vor ihm wiche: bei feiner Abreife war ber Höhe- 
bunt überfchritten. Ueberall mit Jubel begrüßt, kehrte er am 14. Sept. nad) 
feinem geliebten Monza zurüd und wohnte am 4. Nov. der Preisvertheilung bei 
der nationalen Ausftellung bei, welche — ein glänzendes Beugniß der großen 
Fortſchritte, die Italien während der legten Jahre auf dem induftriellen Gebiet 
gemacht hatte — jeit dem Frühling des Jahres in Turin ftattfand, Um 23. Nov. 
barrte Halb Rom der Ankunft des Zuges, der das Königspaar vom Norden in 
die Hauptftadt führte, und geleitete dafjelbe unter enthuſiaſtiſchem Beifallsjubel in 
den Quirinal. Während die Kammern dem Könige den Dank des Baterlandes 
votirten, ſprachen die befreundeten Kaiferhöfe in herzlichen Glückwunſchſchreiben 
dem tapfern Alliirten ihre aufrichtige Bewunderung aus. 

Bon Mitte September an nahm die Cholera raſch ab; Ende October war fie 
erlojhen. Die Million Lire, welhe der Papft, um nicht Hinter dem Könige zurüd- 
zuftehen, zur Gründung eines Cholerajpitals in Rom beftimmt hatte, erwies fich 
glüdlicherweije ald unnöthig: Rom blieb wie Florenz von der Seuche vollitändig 
verjhont. Ueberhaupt waren die Berheerungen, wenigftens den officiellen Angaben 
nad, bei weiten nicht jo bedeutend, wie man gefürchtet hatte. In den 772 be: 
fallenen Gemeinden erkrankten 21519 und ftarben 11563 Perfonen. 

Für Neapel hatte die Seuche eine jegensreiche Folge. Noch vor dem Ende 
des Jahres nahmen die Kammern eine Vorlage der Regierung „zur Sanirung 
Neapel" an. Hundert Millionen Lire follten binnen zwölf Jahren für den Um- 
bau der fchlimmften Quartiere verwandt werden. Allerdings ift bis heute das 
ſchwierige Werk faum begonnen, fein volles Gelingen feineöwegs außer Frage. 
Neue Häuferbauten genügen nicht; die Bevölkerung würde fie bald wieder in den 
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alten Zuſtand verfeßt haben; es bedarf Iuftiger Straßen, der Ranalifirung, prat- 
tiicher, energifch durchgeführter Bolizeivorfchriften, eines Gejundheitsamtes und, 
vielleicht mehr als alles andern, der ökonomischen und moralifhen Hebung der 
unterſten Volksklaſſen. 

Im Herbſt 1884 fand eine Modification des Miniſteriums ſtatt, die, in Ita— 
lien als ein wichtiges politiſches Ereigniß aufgefaßt, ſogar über die Grenzen des 
Königreiches hinaus Aufſehen erregte. An Ferrero's Stelle, deſſen Projecte für 
die Heeresreform in den Kammern auf unüberwindliche Hinderniſſe ſtießen, trat 
Ende October General Ricotti, ein entſchiedener Anhänger und einer der Haupt— 
führer der Nechten, der dafjelbe Amt jchon vor 1876 bekleidet Hatte. Depretis 
hatte eingejehen, daß er ohne eine derartige Conceffion an feine neuen Berbün 
deten nicht dauernd auf deren Beiftand würde zählen können, Um feine urfprüng: 
lihen Anhänger mit diefer Wahl zu verjöhnen, veranlaßte er die Ernennung dei 
neapolitanifhen Advocaten Peſſina zum Zuftizminifter an Ferraciü's Stelle. Bel 
fina gehörte der jogerannten Hiftorischen Linken an und hatte bedeutenden Einflus 
auf viele feiner Collegen. Die Verjtändigung zwiichen den Parteien, welche diefen 
Ernennungen voransgegangen fein mußte, belebte nochmals die Hoffnung auf die 
endlihe Bildung einer compacten und dauerhaften Majorität und erregte natür 
lich den heftigften Zorn der Pentarchiſten. 


4) Stalien und die Kaiſermächte. Differenz mit Frankreich wegen Maroffos. 


Bei der Berathung feines Budget? im März 1884 betonte der italieniſche 
Minifter des Auswärtigen, ſchon vorher verjchiedentlich über das Verhältniß ta 
liens zu feinen Verbündeten interpellirt, wie jehr fih das Unjehen und bie 
Stellung Italiens durch die Tripleallianz gehoben habe. Allerdings fei das Ver 
hältniß Italiens zu feinen beiden Alliirten nicht jo eng und umfafjend wie das 
Defterreichd und Deutjchlands untereinander, da ſich Italien größere Actionsfrei 
heit habe bewahren wollen. Die neuerlihe Annäherung Rußlands müfje als ein 
weiteres Pfand des Friedens betrachtet werden. 

Wir haben hier nicht die Gründe zu unterfuchen, welche Rußland bejtimmten, 
fi) von den anfangs unter Alerander III. dominirenden panflawiftifchen Tendenzen 
abzuwenden und fich dem mitteleuropäifchen Friedensbunde zuzuneigen. Der Um— 
ſchlag zeigte fich bekanntlich jchon durch den Aufenthalt des Minifters von 
Gier in Wien bei deffen Nüdreife vom Genferfjee im März 1884, und kam 
im September durch die Drei-Kaifer Zuſammenkunft in Skierniewice zum vollen 
Ausdrud, Wenn diefer Wechjel auch zunächſt feinen fichtbaren Einfluß auf das 
Verhältniß Italiens zu feinen Verbündeten hatte, jo war es doch natürlich, dab, 
zumal da Frankreich außerhalb Europas genügend bejchäftigt war, um den Chau— 
vinismus unferer weftlihen Nachbarn zunächſt ungefährlich erjcheinen zu Lafien, 
Fürft Bismard nicht mehr den gleichen Werth auf die italienifhe Allianz legte 
wie ein bis zwei Jahre vorher, wa3 denn auch in der Haltung der berliner 
Dfficiöfen deutlich genug zum Vorſchein kam, 

Faft hätte auch eine taftlofe Aeußerung des alten Senatspräfidenten Techio 
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von neuem den irredentiftiichen Erisapfel zwiichen Defterreich und Jtalien geworfen. 
In der Sikung vom 16. Mai 1884 hielt derjelbe eine Gedächtnißrede zu Ehren 
des kurz vorher gejtorbenen Dichters Prati, eines geborenen Südtirolerd. „Der 
Poet“, hieß es darin, „hätte fi) dem Genuß feines wohlverdienten Ruhmes Hin: 
geben können; aber ihn quälte der graujame Gedanke an die auf den Bergen des 
Trentino laftende Knechtſchaft. . . . Er iſt aber mit der Hoffnung ins Grab ge- 
ftiegen, daß dereinjt wieder alles Jtalienische zu Italien gehören werde,‘ 

Natürlich fanden die unbejonnenen Worte von jo hoher Stelle lauten Wider- 
ball innerhalb wie außerhalb Italiens. Oeſterreich remonftrirte bei der italie- 
niihen Regierung. Tecchio gab nach der Vertagung der Kammern (2. Juli) fein 
Entlafjungsgejuh ein, das der König genehmigte, proteftirte aber zugleich gegen 
die Unterftellung, daß er auf Reclamation Dejterreichs abgetreten ſei. Depretis 
erflärte jogar in einem für die Deffentlichfeit bejtimmten Briefe, daß er fich ver- 
geblih bemüht Habe, ihn zum Bleiben zu bewegen. Wir dürfen troßdem ebenſo 
iher annehmen, daß zwijchen den beiden Thatſachen ein Caujalnerus vorhanden 
war, wie daß der offenfundige Beweis einer ſelbſt in jochen Kreijen vorhandenen 
irredentiftiichen Auffafjung nicht geeignet war, das Band zwifchen den beiden 
Staaten enger zu Fnüpfen, 

Ernfter erfchien eine von neuem drohende Differenz mit Frankreich. Wir 
haben bereit3 des von einem nicht geringen Theil der franzöfiichen Preſſe ver- 
tretenen Gedankens eines nordafrilanishen, von Maroffo bi Tripolis ſich er- 
ſtreckenden olonialreiches erwähnt ſowie der Aufregung, welche dieje dee in 
Stalien hervorgerufen Hatte. Jetzt war die franzöfische Regierung mit dem Be- 
herrſcher Marokkos in einen ernjten Conflict gerathen. In Italien behauptete 
man, ihr Bertreter Ordega, den der Ruhm feines Eollegen Rouftan in Tunis 
nicht Schlafen laſſe, bereite im ftillen die fünftige Aunexion vor. Er fpielte die, 
wie es hieß, von ihm erfaufte geiftliche Gewalt gegen die weltliche des „Kaiſers“ 
von Maroffo aus und verlangte eine Grenzberichtigung, welche factiſch die Abtre- 
tung einer Provinz bedeutete, 

Im Parlament über die Vorgänge in Maroffo interpellirt, gab Mancini eine 
energiihe Erklärung ab. Die Regierung habe den Gang der Dinge aufmerffam 
verfolgt, um nicht wieder, wie vor drei Jahren, von einem fait accompli über: 
rajcht zu werben. Stalien habe zwar feine jpeciellen Intereſſen in Marokko zu 
verfechten, werde aber die Aufrichtung eines großen Colonialreiches vor feinen 
Thoren nicht dulden. Die Regierung habe deshalb den Cabineten von Berlin, 
Bien, London und Madrid entiprechende Mittheilungen gemacht und in Paris 
beſtimmte Auskunft betreffs der Abfichten Frankreichs verlangt. Das franzöfiiche 
Eabinet Habe ſowol Italien wie England und Spanien wiederholt die bündigften 
Verfiherungen gegeben, daß der Statusquo in Maroffo weder in territorialer 
noch in politischer Hinficht geändert werden ſolle. . . . Er hoffe, jchloß der Minifter, 
die Kammer überzeugt zu haben, daß Stalien im Verein mit andern Mächten 
beitrebt jei, mach Maßgabe feiner Kräfte drohende Neuerungen in einem benach— 
barten Mittelmeerftant zu verhindern, 

Unjere Jeit. 1886. II. 30 


46 Unſere Zeit. | 








Mancini's Worte ernteten lauten Beifall, wenn aud das Mistrauen gega 
Frankreich dadurch nicht befeitigt wurde. Aber die franzöfifche Regierung mußie 
fürdten, es nicht nur mit Jtalien, jondern auch mit England und Spanien gründ: 
lih zu verderben, und hatte außerdem mit Madagascar, Tongfing und China 
gerade genug bedenkliche und Eoftipielige Unternefmungen auf dem Halſe. So 
wurde Ordega dementirt, die fchon nad) Marofto beorderte Flotte zurüdgerufen 
und alle Annerionsgedanfen auf unbeftimmte Zeit vertagt. 

Wäre Marokko au ein zweite® Tunis geworden, fo hätte Frankreich doch 
wol faum eine Kriegserflärung, wenigftend von Stalien allein, zu beforgen gehabt. 
Dagegen ift es ſehr wahrſcheinlich, daß das letztere in diefem Falle die Gelegen- 
heit ergriffen haben würde, Tripolis zu bejeßen und zu annectiren. Ein Stüd 
der Sicilien gegenüberliegenden afrikaniſchen Küfte zu befigen, ift und war feit 
langer Beit ein Gegenftand der Sehnſucht und des Ehrgeizes für die Ftaliener, 
ganz bejonders als Bekräftigung der Anſprüche Italiens auf die fünftige Herr 
ſchaft im Mittelmeer. 


5) Die Eolonialfrage. Aſſab und Maſſauah. 


Die Eolonialfrage war damals für Italien nur noch eine halb offene, da ber 
Staat ſchon feit zwei Jahren einen Streifen Landes am Rothen Meere bejaf. 
Seit der Eröffnung des Suezfanal3 hatte die Regierung danach geftrebt, einen 
Zufluhtsort für ihre Schiffe und eine Kohfenftation an dem neuen Wege nad 
Indien zu gewinnen. Dan fand endlich einen geeigneten, hinlänglich weit einer: 
jeit3 von Aden, andererjeit3 von den eigentlichen ägyptifchen Befigungen entfernten 
Punkt. Im Jahre 1869 Hatte die genuefiihe Geſellſchaft Rubattino Aſſab an 
der gleihnamigen Bai von zwei eingeborenen „Sultanen‘ gekauft. Neue Er: 
werbungen im Winter 1879/80 brachten ſämmtliche Infelgruppen der Bai von 
Aſſab nebft dem gegenüberliegenden Küftenftrih in italienische Hände: eine gut 
bewäflerte und bewaldete Landichaft, aber fait ohne alle Landungspläge. Die 
Pforte und der Chedive beanjpruchten das Gebiet als zu Aegypten gehörig und 
proteflirten gegen die italienische Beſitznahme. Auch England weigerte die Aner- 
fennung; Lord Beaconsfield ermunterte die ägyptifche Regierung zum Widerftande 
und ſchloß eine Convention mit derfelben ab, im welcher die ganze Somaliküfte 
als zu Aegypten gehörig bezeichnet wurde. Nah dem Sturze der Tories tempo: 
rifirten Gladftone und Granpille anfangs, entichloffen fi dann aber, das italie— 
nifhe Beligrecht anzuerkennen unter der Bedingung, daß Affab fein Kriegshafen 
werde. Ein Notenwecjel mit der Pforte führte zu feinem Rejultat; die Uner 
fennung des Sultans und feines ägyptifchen Vaſallen fteht noch heute aus. m 
Sommer 1882 hat die erjte italienische Eolonie ihre gejegliche Organijation er 
halten; auch find feither bedeutende Summen zur Anlegung von Häfen, zum Bau 
eines Leuchtthurms u. j. w. aufgewandt, Im Januar 1885 wurden 1000 Mann 
hingefandt, um den Bewohnern der umliegenden Landſchaften, welche italienijäe 
Forfhungsreifende ermordet hatten, den noch fehlenden Reſpect vor dem italie: 
niihen Namen beizubringen, freilich wie die Niedermepelung des Grafen Rorro 
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und feiner Begleiter im Gebiete des Sultans von Harrar im Frühling 1886 
beweift, ohne den gewünjchten Erfolg zu erzielen. 

Während die beiden großen Seemächte theils ihren Befig, theils ihren Einfluß 
in den außereuropäifchen Ländern zu vermehren bemüht waren, und jeit 1883 
die neue deutfche Eolonialpofitif ſich mit jo großer Entſchiedenheit accentuirte, 
wurde auch in Ftalien die Frage nad) der Erwerbung von Colonien aufs Tapet 
gebracht und von der Prefje eifrig discutirt. Mancini erklärte am 22. Mai 1884 
im Senat, daß Italien fein Intereſſe habe, politifhe Eolonien und Eroberungen 
zu wünjchen; es würde im Gegentheil unflug und verderblich fein, Colonialpolitif 
im großen Stil zu treiben. Dagegen werde die Regierung die Unlegung von 
Handels: und Aderbaucolonien im Intereſſe der Nation nach Kräften befördern, 

Im Einverftändniß mit dem Minijter ſprach fich die öffentliche Meinung, ganz 
vereinzelte Stimmen ausgenommen, entjdieden gegen die Gründung von Staats— 
colonien aus. Mangel an Geld und Schiffen fowie die diplomatischen, vielleicht 
gar friegerifchen Verwidelungen, welche dadurch veranlaßt werden fünnten, wurden 
dagegen ins Feld geführt. Die Sendung zweier Schiffe ſeitens ber Regierung an 
die afrikaniſche Weitfüfte, im Dctober 1884, um dort günftige, noch herrenloje 
%ocalitäten zur Anlegung von Niederlafjungen aufzuſuchen, fand wenig Beifall. 
Aber bald jchlug die Stimmung um. Das Gerücht, daß ſich die Regierung mit 
England verftändigt und das Rothe Meer ind Auge gefaßt babe, fand Buftim- 
mung und Glauben troß der anfänglichen Ableugnung der officiöfen Blätter, Man 
hatte fih überzeugt, daß Stalien nicht allein zurüdbleiben könne, wo ganz Europa 
um Colonialbefig werbe. Als dann zu Anfang Februar 1885 die Erpedition 
nah Afrika wirklich von Neapel aus unter Segel ging, war e8, als zöge eine 
itafienifche Flotte zur Eroberung eines Welttheild aus: ungeheuerer Jubel, unge: 
heuere Erwartungen begleiteten das Unternehmen. Der Umjchlag ließ nicht lange 
auf fih warten. 

Man hat behauptet, daß England, das damals im ſchärfſten Ringen mit dem 
Mahdi begriffen war, Italien zu Hülfe gerufen Habe. Uber die Expedition nad) 
Maſſauah ift vielmehr auf die Initiative Italiens zurüdzuführen, wenn dieſes 
fih auch vorher der Zuftimmung Englands verfichert hatte. Später fchlug die 
britiiche Regierung allerdings eine gemeinfame Action vor, zu der jedoch Italien 
in feichtbegreiflihem Mistrauen wenig Luft bezeigte. Da fiel Chartum, und 
England hielt es nun ſelbſt für nöthig, fein verlorenes Preftige ohne fremde 
Hülfe Gerzuftellen. Das Programm der italienischen Expedition bejchränfte ſich 
deshalb auf die Bejehung des Küftengebietes von Beilul bis Suafim, die Säube- 
rung des nahen Innern von Raubgefindel und Sflavenhändlern und insbejondere 
die Eröffnung eines fichern Handelsweges nach Abejfinien und die Anbahnung 
eines freundlichen Berhältnifjes mit deſſen Beherrſcher. 

Die drei erften Truppenfendungen jchafften 4000 Mann an die Küfte des 
Somalilandes. Der nächte Zielpunkt war das auf einer öden Koralleninfel in 
einer Bai des Rothen Meeres gelegene Städtchen Maſſauah. Das gegenüber: 
liegende Feftland bildet ein felfiges, dürres Plateau, unterbrochen von Sandebenen 
und flachen, waſſerloſen Thaleinfchnitten. Das glühendheige Klima mit wolten- 
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brudartigen Regengüffen im December und Januar ift zumal an der Küfte äuferft 
ungefund. Als fi) nun bald zeigte, daß die ſchlecht überlegte und auf nicht ein— 
getroffene Vorausſetzungen bafirte Unternehmung auf die Beſitznahme eines ſchmalen 
öden Küftenftriches hinauslief, al3 die Soldaten mafjenhaft am Fieber zu Grunde 
gingen, al3 der Fall von Ehartum die Lage der italienifhen Beſatzung zu ge 
fährden jchien, der König von Abefjinien von einem Handelsbündniß und freund: 
fihem Berfehr überhaupt nichts willen wollte: da traten heftiger Unwille und 
grimmige Verwünjchungen gegen die Regierung an die Stelle des frühern Jubels 
und Beifallklatichens. 

Der von den Pentarhen aufs jchärffte in der Hammer angegriffene Minifter 
des Nuswärtigen vertheidigte fih nur mit mäßigem Glück. Er gab zu, dab man 
die Niederlage Englands nicht vorausgejehen habe und dadurd in eine mislice 
Lage gerathen fei, und äußerte fi über den weitern Gang ber Angelegenbeit 
jehr zurüdhaltend, während der Kriegsminifter Ricotti kühn erklärte, er fei auf 
alles gerüftet und vorbereitet. In der Annahme einer der Regierung günftigen 
Tagesordnung fprad ſich mehr die Beſorgniß vor einem Minifterium Gairoli als 
die Billigung ihrer afrifanischen Politik aus, 

Die Hoffnung, daß Lord Salisbury nad dem Sturze des Whigminifteriums 
im Juni 1885 wieder die Offenfive im Sudan ergreifen und um das Bünbnik 
Italiens werben werde, erwies fich als trügeriih. Dennoch beſchloß die Regie: 
rung, an Maſſauah feftzuhalten, Ricotti erklärte offen, daß man nicht mit Ehren 
zurüd fünne, und Mancini vertröftete auf jpäter zu erwartende Vortheile. Die 
Beſatzung von Maſſauah wurde verftärkt, Beilul von Marinetruppen bejegt. Man 
fing an, ſich häuslich einzurichten, Straßen anzulegen, eine Eijenbahn zu bauen, 
die Sicherheit wenigstens bis zur abeſſiniſchen Grenze Herzuitellen. Im November 
1885 wurde dem ägyptiſchen Commandanten bedeutet, feine Flagge ein- und mi 
feinen Leuten abzuziehen; Italien übernahm auch die Eivilverwaltung. Mit an 
dern Worten: Maffauah war thatjählih amnectirt, wenn auch die italieniihe 
Negierung duch ihren Befehlshaber erklären ließ, fie wolle damit feineswegs der 
Frage der türkiſchen Oberhoheit präjudiciren. Auf die erneuerten Protefte von 
Kairo und Konftantinopel aus begnügte fi der neue Minifter des Auswärtigen 
in Rom zu antworten, daß Stalien Maffauah nicht wieder herausgeben könne, 
aber feine weitere Befignahme am Rothen Meere beabſichtige. Die Theilnahme 
der andern Mächte erjtredte fich nicht über eine Empfangsbeſcheinigung für die 
Proteſtnote der Pforte. Italien befigt nun einen brauchbaren Hafen am Rothen 
Meere, der aber doch wejentlih nur Zukunftsmuſik für künftig etwa zu fchügend 
Interejfen bedeutet. Im übrigen erklärten jowol Depretis wie Nobilant im 
Parlament, daß Stalien Deutichland nahahmen müſſe, deſſen Schubaction den 
commerziellen Unternehmungen der Reichsangehörigen nachfolge. Die Belegung 
von Mafjauah bilde eine durch ganz jpecielle Verhältniffe veranlaßte Ausnahme; 
jeloftverftändfich fünne man aber, wo einmal die nationale Ehre durch Aufpflan— 
zung der Nationalfahne verpfändet jei, die letztere nicht wieder einziehen. 
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6) Italien auf der Londoner Konferenz. Differenzen mit Spanien und ber Schweiz. 


Die Haltung ber italienischen Bevollmächtigten auf der Eonferenz der Groß- 
mädte, welde zur Ordnung der ägyptiſchen Finanzfrage im Sommer 1884 zu 
London ftattfand, warf ein eigenthümliches Licht auf die entente cordiale Italiens 
mit den Gentralmädten. Die franzöfiiche Regierung Hatte auf den Rath ihres 
ſachverſtändigen Bertreterd Blignieres den englifchen Vorſchlag, der vor allem auf 
eine Zinsreduction der ägyptiſchen Staatsfchuld hinauslief, entjchieden verworfen; 
Deutſchland, Defterreih und Rußland erklärten fich mit der franzöfiichen Auf: 
faffung und im wejentlichen mit den von Frankreich gemachten Gegenvorſchlägen 
einverftanden, während Italien und die Pforte fih im Gegentheil im Sinne des 
engliihen Projects ausſprachen. Wllerdings weigerte fi Italien gleich den an- 
dern Mächten, einen Drud auf Frankreich im englifhen Sinne auszuüben, und 
unterftügte den deutſchen Bevollmächtigten Grafen Münster bei feinem Antrag 
auf Reform des ägyptiſchen Sanitätswejens, deſſen Beiprehung zuzulaffen der 
engliſche Präfidialbevollmächtigte, Lord Granville, ſich entihieden weigerte. Immer— 
hin erregte die abweichende Haltung Italiens feinen Verbündeten gegenüber im 
In- wie im Auslande großes Erftaunen. Die Minifter erflärten fpäter im Parla- 
ment, Italien Habe fih dadurch England wieder genähert, ohne ſich von feinen 
Aliirten zu entfernen. 

Noh während der Conferenzverhandlungen hatte die italienische Regierung 
eine Differenz mit dem fpanifchen Cabinet zu erledigen, bei der man ihr wenig— 
ftens feinen Mangel an Energie und Entichiedenheit zum Vorwurf machen konnte. 
Der ultramontane Minifter der öffentlichen Arbeiten in dem conjervativen Cabinet 
Canovas, Pidal, Hatte fich in einer Antwort auf die Angriffe des Republifaners 
Gaftelar dazu Hinreißen lafjen, die Herftellung der weltlihen Papftherrichaft für 
nothwendig zu erflären. Auf den telegraphiichen Bericht des italienischen Ge— 
jandten, Baron Blanc, verlangte Mancini, daß Pidal feine Worte zurüdnehme 
oder entlafjen werde. anovas erflärte, daß die ſpaniſche Regierung nie daran 
gedacht Habe, die Reftauration des Kirchenftaates zu discutiren; in Nom verlangte 
und erhielt man aber eine (zwiſchen Canovas und Baron Blanc vereinbarte) 
Ihriftliche Erklärung, „daß durch die Worte Pidal's nicht die geringfte Verletzung 
Italiens, nicht die leiſeſte Einmiſchung in einen durch das europäiſche Recht fanc- 
tionirten Zustand beabfichtigt fei, an deffen Nichtanerfennung oder Störung Spa: 
nien nicht entfernt denke”. 

Eine weniger befriedigende Löſung fand eine Zwiftigfeit mit dem nördlichen 
Nahbarlande, der Schweiz. Der Bunbesrath in Bern hatte energifch gegen die 
übertriebenen und ungerechtfertigten Quarantänemaßregeln und den veratorifchen 
Sanitätscordon proteftirt, ber infolge des Ausbruches der Cholera in Südfrank— 
reih an der teffiner Grenze gezogen war, Die italienische Regierung milderte 
darauf hin in etwas bie übergroße Strenge, erflärte diefelbe zugleich aber für noth- 
wendig wegen des an der fchweizer Grenze auf das ſchwunghafteſte und unver: 
Ihämtefte betriebenen Schmuggeld. Die gegenfeitigen Anfchuldigungen, zu denen 
ſich noch das Tächerliche Gerücht gejellte, daß Italien den Canton Teffin zu annec— 
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tiren beabfichtige, ließen dieffeit und jenfeit der Grenze eine gewiſſe, noch immer 
nicht ganz verſchwundene Gereiztheit zurüd, zumal es jenfeit der Alpen nit am 
findifchen Menſchen fehlt, die auch die italienifche Schweiz zur Italia irredenta 
rechnen. 


7) Die Eifenbahnfrage. 


Wenn fih Ztalien in Bezug auf die Ausdehnung und Gefchloffenheit jeines 
Eifenbahnneßes noch nicht mit der Mehrzahl der Eulturftaaten meſſen kann, ſo 
gebührt ihm dagegen der Ruhm, die erfte große Ueberichienung und Durchboh— 
rung der Gentralfette der Alpen, am Mont-Frejus*), gejchaffen und die erſte An- 
regung wie den höchſten Beitrag zum Bau der Gotthardbahn gegeben zu haben. 
Bei der feierlichen Eröffnung der leßtern zu Luzern am 22. Mai 1882 in 
Gegenwart der Vertreter der drei betheiligten Nationen deutete der italieniſche 
AUrbeitsminifter Baccarini auf dies Verdienft hin, zugleich aber auch auf die Rede, 
welche Fürft Bismard 1870 im Norbdeutihen Neichstage gehalten und worin 
derjelbe, die hohe Bedeutung eines Schienenweges hervorhebend, durch den Deutid- 
land Stalien über die Alpen hin die Hand reichte, bejonders darauf hingewieſen 
hatte, daß dieje Verfehrsitraße die Verbindung zwijchen den beiden Ländern von 
den Intereſſen und Launen anderer Großftaaten unabhängig made. 

Zu Ende des Jahres 1883 Hatte Italien 9455 Kilometer Bahnen in Betrieb. 
Die Bruttoeinnahme der feftländiihen Bahnen betrug im Jahre 1882 etwas über 
180 Mill. Lire, d. h. durchſchnittlich 23445 Lire per Kilometer, aber wechſelnd 
zwifchen einem Maximum von 32557 (oberitalienische Bahnen) und einem Mini- 
mum von 5855 (Calabrien), während die Betriebskoften fih im Durchſchnitt auf 
15867 Lire per Kilometer beliefen. **) 

Im Sommer 1879 war nad langen und fchrwierigen Verhandlungen ein Geſeh 
zu Stande gelommen, kraft deffen der Staat in den folgenden 20 Jahren für 
1200 Mill. neue Bahnbauten bewerkftelligen jollte. Die Bahnen waren in drei 
Kategorien getheilt, indem der Staat entweder allein die Koften trug oder ein 
Zehntel oder ein Fünftel derjelben den Provinzen und Gemeinden auferlegt 
wurde. *** Doch wurde der Gründungsplan in dem folgenden Quftrum nur jehr 
unvollitändig verwirklicht, theil$ wegen ber Ebbe in der Staatsfaffe, theils wegen 
der Schwierigfeit, die Gemeinden zur Erfüllung ihrer Beitragspflicht zu vermögen. 

Uber die Hauptfrage, welche feit faft einem Sahrzehnt die Gemüther der 
Staatsmänner befchäftigte, war nicht, welche Bahnen zu bauen, fondern mie die 
bereit8 gebauten zu verwalten ſeien. Darüber, daß diejelben Staatseigenthum 
fein follten, hatte man fich im Laufe der Zeit auf allen Seiten geeinigt; ob je 


*) Gewöhnlich fälſchlich als Mont-Cenis bezeichnet. 

**) Bei den inſularen Bahnen belief ſich der Durchſchnitt der Bruttoeinnahme nur auf 
etwa 10000 Lire per Kilometer. In Deutſchland betrug derjelbe gleichzeitig 25899 Mar 
— 31875 Lire, 

***) Vgl. „Unfere Zeit”, Neue Folge, XIV, 2., 593 fg. und 598 fg. 
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aber vom Staat ſelbſt oder von Privaten betrieben werden ſollten, war noch eine 
offene, vielumſtrittene Frage. Minghetti's Vorlage im März 1876: „alle Bah— 
nen Staatseigenthum mit Staatsbetrieb“, war zum Stein des Anſtoßes geworden, 
an dem die Herrſchaft der Rechten zuſammenbrach. Aber ihre Erben von der 
Linken fanden es nicht leicht, ihr Princip des Privatbetriebes in die Praxis zu 
übertragen. Sie hatten ſogar aus der Noth eine Tugend machen und den vor— 
(äufigen Staatsbetrieb beantragen müſſen, bis eine gründliche Enquete das Ma- 
terial zur Entſcheidung ber fehwierigen Frage geliefert haben würde. Bielleicht 
läßt fie fich überhaupt nicht ganz allgemein und principiell entſcheiden. Bonghi 
behauptete, in einem parlamentarifch regierten Lande fei der Staatsbetrieb nahezu 
unmöglich, während jein Barteigenofje Spaventa das genaue Gegentheil nachzu— 
weilen bemüht war. Die Schwierigkeit wurbe in Stalien dadurch vermehrt, daß 
ein bedeutender Theil der Bahnen bisjegt eine durchaus unproductive Kapital: 
anlage darftellt. 

Man nahm fih Zeit zu der erwähnten Enquete. Erſt im Frühling 1883 
bradie Baccarini eine neue Vorlage ein; aber der Minifter fiel, ehe es zum 
Beihluß kam, und fein Plan wurde mit ihm begraben. Im Februar 1884 legte 
der neue Arbeitsminifter Genala, der inzwifchen mit drei Gejellichaften wegen 
Uebernahme des gejammten Eifenbahnbetriebes unterhandelt hatte, einen neuen 
Entwurf vor. Wieder verfloffen neun Monate, ehe die Commilfion der Kammer 
ihren Bericht feftgeftellt Hatte, deflen Paragraphen allerdings vorher ſämmtlich 
mit der Regierung und den drei Geſellſchaften vereinbart waren. 

Die Bahnen bilden danach drei Nebe: das mittelländiiche (6074), das adria- 
tiihe (5863) und das ficilifsche (1135 Kifometer)*), die von drei verfchiedenen 
Gejellichaften betrieben werden. Die Eonceffion wird für 60 Jahre ertheilt; doc 
foın von 20 zu 20 Jahren Kündigung eintreten. Der Bruttoertrag wird auf 
112 Mill. Lire für die mrittelländifchen, auf 100 für die adriatifchen, auf 
3%, Mil. für die ficilifchen Bahnen geihäßt. Davon erhalten die beiden erft- 
genannten Gejellihaften 62'/,, die ficilianische 83 Proc. Zehn Procent dienen 
al3 Refervefonds, jowie zum Erfah und der Vermehrung des Betriebsmaterialg, 
den Neft erhält der Staat. Die Geſellſchaften verpflichten fih zum Bau aller 
vom Barlament bejchlojjenen oder noch zu beichließenden Ergänzungsbahnen. Der 
Beitrag der Provinzen und Gemeinden wird auf ein Viertel der gejehlichen 
Beitragspflicht rebucirt; dafür verzichten diejelben auf jeden Gewinnantheil. Die 
Tarife werden im Einvernehmen mit den Staatsgewalten feftgeftellt; in Noth- 
fällen fann der Staat den Tarif für nothwendige Lebensbebürfniffe bis auf die 
Hälfte herabjegen. 

Die Berathung der Commiffionsvorlage in der Deputirtenfammer nahm nicht 
weniger al3 65 Sibungen in Unjprud. Das Wunderbare dabei war, daß die 
Ventarchiften jet im Verein mit einem Theil der Rechten für den früher von 
ihnen jo heftig befämpften Staatsbetrieb eintraten. Nicht weniger als 27 Amenbe- 





) Auch die erft im Bau begriffenen oder nur feſt beichloflenen Bahnen find Hier mit- 
gerechnet. 
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ments twurden eingebradt; die Oppofition trieb rüdfichtslos entſchiedene Obftruc- 
tionspofitif. Zweimal ftellte Depretis die Cabinetöfrage, und der endliche Sieg 
der Negierung bei der Abftimmung am 22. Dec. 1884 war ein derartiger, dab 
die Oppofition in lautes Beifallflatihen ausbrah — die Majorität betrug mur 
23 Stimmen. Um jo größere Mehrheit erlangte die Vorlage im Senat und 
wurde Ende April 1885 als Geſetz publicirt, 


8) Die Univerfitäten. 


Eine Studentenrevolte, welche, von Padua ausgehend, im Frühling 1885 ih 
auf einen großen Theil der italienischen Univerfitäten fortpflanzte, gab Beran- 
laffung zu einer heftigen Debatte im Parlament, die mit einem emtichiedenen 
Siege der Regierung und der von ihr ergriffenen energifchen Maßregeln endete, 
Studentiihe Kramwalle und Demonftrationen gegen misliebige Profeſſoren, Behör: 
den und Einrichtungen waren auch früher in Stalien fowenig wie im andern 
Ländern ungewöhnliche Vorkommniſſe. Das Bemerfenswerthefte und Neue in 
diefem Falle war nicht nur die rajche Verbreitung über nicht weniger als nem 
der bedeutendften Univerfitäten, fondern auch die Art, wie die Unzufriedenheit fh 
äußerte. Es handelte fich nicht mehr um Fenftereinwerfen und Katzenmuſiken; bie 
alte ftudentiiche Harmlofigkeit hatte volljtändig aufgehört. Dabei ift es auffallend, 
daß, während auf unfern deutichen Univerfitäten bei ſtudentiſchen Demonftrationen 
weit Häufiger als früher ein gewiller confervativer Zug hervortritt, die italie 
nischen Studenten gleich den ruſſiſchen ſich zum großen, wenn nicht zum größten 
Theile zu demofratiichen, ja republifaniihen oder gar anarchiſtiſchen Tendenzen 
befennen. Sie betrachten fih als eine große Corporation, und organifirten in 
dem vorliegenden Falle einen allgemeinen „Ausſtand“ für alle itafienifchen Unt 
verjitäten. Die DOrganifatoren der Bewegung hatten dabei nur überjehen, daß 
fie feine Lohnarbeiter und die Staatöbehörden feine Fabritanten waren. Tas 
Nefultat war vorauszufehen: die Rädelsführer wurden relegirt, die andern krochen 
zu Kreuze; im April wurden die einen Monat lang gejchloffenen Univerfitäten 
wieder geöffnet. 

Wir hätten dieſes Amifchenfalles kaum Erwähnung gethan, wenn er nicht auf 
die tiefen Schäden hinwieſe, an denen die italienifchen Univerfitäten, ja das ganze 
Unterrichtswefen frantt. 

Stalien zählt außer dem Istituto di studi superiori in Florenz 21 Univerf- 
täten, von denen aber nur 16 alle vier Facultäten haben*), und eine Anzahl 
jogenannter seuole universitarie secondarie. Ganz vollftändig find wur Rom, 
Turin, Pavia, Padua, Palermo und Neapel. Die fogenannten Univerfitäten in 
Camerino, Macerata, Urbino und Perugia, wie die von Cagliari und Safari 
auf Sardinien find gar nur fümmerliche Bruchftüde von Hochſchulen. Die Aus 


*) Die theologifchen Facultäten find in Stalien längſt aufgehoben, da fich der Staat 
nicht um die Kirche kümmern will und darf; dagegen zerfällt unfere philoſophiſche Facultä! 
in einestheils Mathematit und Staatswiſſenſchaften, anderntheils Literatur und Philoſophie. 
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fattung derjelben ift vielfach bis zur Lächerlichfeit erbärmlih. Die Zahl der 
Profefforen ift Legion; dagegen gibt es feine Privatdocenten. Die Arbeitsthei- 
fung geht viel zu weit. Die Folge ift, daß viele Profefjoren jo gut wie unbe- 
ihäftigt find und entweder durch Abjentismus glänzen, wie bie zahlreichen Depu- 
tirten unter ihnen, oder ihre erbärmlichen Gehalte*) dadurch verbeflern, daß jie 
den künftigen Aerzten, Juriſten, Mathematifern u. |. w. Brivatiffima leſen, in 
denen die erften Elemente der betreffenden Wiffenfchaft in usum Delphini tractirt 
werden. Denn die Bulafjung zu den Univerfitäten ift außerordentlich leicht ge: 
macht; die Maturitätsprüfungen am Lyceum find oft nur eine bloße Form, von 
der man durch Protection von oben herab noch dispenfirt werben fann. Die An— 
ftellung der Profefforen gefchieht duch eine ausgeichriebene allgemeine Bewerbung 
und Einſendung wiſſenſchaftlicher Arbeiten, die eine Commiffion begutachtet, worauf 
der Minifter entfcheidet. Den Univerfitäten felbft darf man nicht wie bei ung 
das Vorſchlagsrecht überlaffen; denn das Eoterie- und Cliquenwejen, worüber 
man ja auch in Deutſchland manche Klage hört, bominirt auf den Hochſchulen 
Staliend wie auf feinen Runjtafademien. Der Unterrichtsminifter Baccelli, ein 
ehrenwerther Mann, ging demfelben jchon 1881 energijch zu Leibe; aber er hatte 
feine glüdfiche Hand, fein Organifationstalent und gab fih Blößen, welche die 
Meute der verlegten Intereſſen trefflich gegen ihn auszubeuten wußte. Er wollte 
die italienischen Hochſchulen auf die Höhe der deutichen Heben, ihnen deshalb eine 
gewiffe Autonomie und das Necht der Prüfungen gewähren, aud das Inſtitut 
der PBrivatdocenten einführen. Die Vorlage, obgleid von Depretis lebhaft ver» 
theidigt, wurde nur arg verftümmelt mit knapper Majorität von der Deputirten- 
fommer angenonmen, um bann im Senat ohne Sang und Klang begraben zu 
werden. Sie litt allerdings an dem Kapitalfehler, daß eine Univerfitätsordnnung 
nad deutihem Mufter auf die italienischen Univerfitäten in ihrem gegenwärtigen 
Auftande nicht anwendbar und daß bei dem ganz verjchiedenen Standpunkt der 
einzelnen Hochichulen ein gemeinfames Geſetz für diefelben überhaupt ein Un— 
ding ift. 

Baccelli trat zurüd, und fein Nachfolger Half einigen der fchreienditen Uebel— 
fände durch ein Reglement vom December 1885 ab, durch welches unter anderm 
die Ernennung der Rectoren wieder der Regierung zugewiejen und die politifchen 
Studentenverbindungen (associazioni universitarie) verboten wurden. Dafjelbe 
joll beruhigend gewirkt und Lehrer und Lernende wieder mehr dem Studium 
zugewandt haben, 


5, Wedel im Minifterium des Auswärtigen und der Juftiz. Das Gerichtöwejen. 


Selten ift wol ein öffentlicher Charakter, ohne daß mit ihm ſelbſt irgendeine 
Veränderung vorgegangen wäre, zu verfchiedenen Zeiten jo verfchieden beurtheilt 


*, So erhält der ordentliche Profefior an den feinen, der außerordentliche an den 
grofien Univerfitäten 3500 Lire, oder 2800 Mark! ollegiengelder fennt man in Italien 
nit; dagegen müſſen die Studenten dem Staat fteuern. 
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worden wie Mancini. Nah dem Abſchluß der Tripleallianz vielleicht der popu- 
lärfte Staatsmann Italiens, wurde er jhon im folgenden Jahre, zumal aber ala 
den an die Expedition nah Maſſauah gefnüpften Erwartungen eine fo rajche und 
gründliche Enttäufchung folgte, der Gegenſtand der Heftigften Angriffe in Brefie 
und Parlament. 

Wenn auch das Urtheil, das ein früherer College von ihm in einem beutfchen 
Blatte fällt*), als ein durchweg übertriebener Banegyritus bezeichnet werben muf, 
ſo Hatte ſich doch Mancini in feiner Amtsführung unbeftreitbare Verdienſte er- 
worben. Er Hatte die Allianz mit den Centralmächten abgejchlofien, der irreden: 
tiftifchen Agitation ein Biel fegen helfen, das Verhältni zu Frankreich weſentlich 
gebeflert, das zu England freundlich geftaltet. Was konnte man ihm vorwerſen? 
Daß er fein zünftiger Diplomat war, daß er deshalb von feinen Eollegen in den 
andern Großftaaten etwas über die Achſel angefehen wurde? Aber darin theilte 
er ja nur das Schidjal aller feiner Vorgänger feit 1876. Dder daß in ihm ber 
Advocat und Minifter oft im Kampfe lagen, daß feine langen Neben oft wenig 
concludent waren, daß er „die heiligfte Sache in einem Meer von Worten er: 
fäufte‘? Sicher ift, daß feine Verfönlichkeit felbft bei einem Theil der Majorität 
nicht beliebt war. Aber vergebens fucht man in den Reden der Gegner unter 
den maßloſen Invectiven nah einem einzigen ftihhaltigen Grunde für feinen 
Sturz. Depretis fuchte ihn zu Halten, ſowol wegen feiner Verdienſte wie als 
Bertreter der gemäßigten Linken; aber während einer längern Krankheit des 
Minifterpräfidenten Toderte fih die Disciplin der Majorität derart, daß da? 
Budget des Auswärtigen für 1885 nur mit Einer Stimme Mehrheit bewilligt 
wurde. Mancini gab feine Dimiffion; aber die Hoffnung einiger Häupter ber 
Eoalition, die ihm geftürzt, an jeine Stelle zu treten, wurde getäufcht. Depretis 
übernahm vorläufig felbjt das Portefeuille des Weußern. Nod während Man- 
cini's Amtsführung war von mehr als einer Seite auf den Gefandten in Wien, 
Grafen Robilant, als feinen Nachfolger Hingemwiefen worden. Depretis folgte dem 
Fingerzeige. Es war nicht das erfte mal, daß dem Grafen ein Minifterpoften 
angeboten wurde; diesmal entſchloß er jich zur Annahme. 

Graf Robilant ift ein Soldat, der fih jchon in den erjten itafienifchen Un: 
abhängigkeitäkriegen feine Sporen verdient hat. Später fand er ald Gouverneur 
von Ravenna republitaniihen und anardiftiichen Wühlereien gegenüber Gelege 
heit, die umerfchütterliche Energie zu erweijen, die ihn als eine unter den Staat! 
männern der Halbinſel nicht gerade häufige Eigenſchaft befonders auszeichnet. 
Ein gerader und biederer Charakter, Feind der Intrigue, feſt, ja faft eigenfinnig 
auf feiner Ueberzeugung beharrend, hat er nie die Rolle eines Parteiführers ge 
jpielt; ja er gehört nicht einmal einer beflimmten Fraction an, wenn aud die 
Nechte wol Grund Hat, ihn zu den Ihrigen zu zählen. Seine Wahl wurde natür- 
lih von den Pentarchiſten und Radicalen gemisbilligt, übrigens aber im In— wie 
im Auslande beifällig aufgenommen, Die mit Stalien verbündeten Höfe und 





*) Bol. „Italiens auswärtige Politif. Von einem ehemaligen italienischen Minifter“ 
(„Deutiche Revue“, Februarheft 1886). 
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Regierungen wußten es zu ſchätzen, daß fie wieder mit einem den höhern Geſell— 
ihaftsfreifen angehörigen und bewährten Diplomaten, jtatt mit, einem Wdvocaten 
zu verhandeln Hatten. 

Mit Mancini zugleich fiel der Siegelbewahrer (Juftizminifter) Peſſina, um 
dem bisherigen Generalfiscal Tajani Pla zu machen. Beide waren ber Linken 
angehörige Südländer und Mdvocaten; nur daß Tajani feines herriſchen und 
harten, aber auch energischen Weſens halber geeigneter erjchien, den Augiasſtall 
der italienischen Auftizverwaltung zu reinigen, und zugleih, da er der alten 
Rechten feindlicher gegenüberjtand als fein Vorgänger, den Minifterpräfidenten 
von dem Verdacht zu befreien, daß er unter der Vormundſchaft feiner neuen Ber- 
bündeten jtehe. 

Der neue Siegelbewahrer bethätigte feine Energie zunächſt dadurch, daß er 
ſämmtliche Minifterialbeamte feines Vorgängers, die er felbjt vorher der öffent: 
lichen Meinung als Blutfauger am Staatdeinfommen denuncirt hatte, auf der 
Stelle entließ. Bon ungleich größerer Wichtigkeit aber und nicht minder dringend 
war eine Reinigung des Richterjtandes ſelbſt, und noch mehr die der Gerichts— 
lanzleien. 

Tajani beabfichtigt eine vollfommene Umgeſtaltung ber Gerichtsverfaſſung. Er 
will die vier beftehenden Caſſationshöfe auf einen (in Nom) reduciren, die Zahl 
der Appellhöfe und Tribunale erſter Inſtanz (Oberlandes- und Landgerichte) wie 
die der Einzelrichter (pretori) vermindern, zugleich aber den Wirkungskreis ber 
fegtern erweitern — furz er will weniger zahlreihe, aber beſſer befoldete und 
qualificirtte Beamte. Jetzt erhält ein Einzelrichter etwa 1800, ein Landrichter 
2400 Mark. Um e3 zu einer folhen Stelle zu bringen, bedarf es im Durd)- 
Ihnitt einer zwölfjährigen Dienstzeit. So ift e3 erflärlih, daß fi in der Regel 
nur gering begabte, kenntnißarme und mittellofe junge Leute der Richtercarriere 
widmen; denn an Achtung und Bedeutung wie an Einnahmen ftehen die Richter 
zumeist weit Hinter den Wdvocaten zurüd, Die Advocatur gilt zugleich al3 die 
erfte Staffel zum Deputirtenmandat. Das italienische Abgeordnetenhaus zählt 
unter feinen Mitgliedern 200 Abvocaten, aljo fait 40 Proc.! Bei den Prüfungen 
zum Richteramt drüdt man unter diefen Verhältniffen, wie es fcheint, beide Augen 
zu; fonft wäre e3 nicht möglich, daß, wie der Präfident des Eafjationshofes in 
Neapel, Mirabelli, im Senat nachwies, Leute Richter werden, die nicht einmal 
grammatifch und orthographiich jchreiben können. 

Der Ruf der Beftechlichkeit, in dem die italienischen Richter vielfah im Aus— 
fande wie daheim ftehen, ijt in feiner Allgemeinheit ficherlich unbegründet, wenn 
es auch zumal im Süden an jolhen Fällen, bejonders unter den noch im Amte 
befindlihen alten Richtern aus der Zeit des Königreiches beider Sicilien, feines: 
wegs fehlt. Dagegen unterliegt die Käuflichkeit der meisten Kanzleibeamten, ins: 
befondere der Gerichtsichreiber, meift unfähiger Perfonen ohne Kenntniß und 
Charakter, Feinem Zweifel. Das Bakhſchiſch der Parteien ift ihnen gegenüber jelbft- 
verftändlich; für gewiſſe Dienfte beiteht in den meiften Kanzleien geradezu ein 
dur den Gebrauch feit geregeltes Trinfgeld. Nimmt man dazu den Mangel an 
intellectueller und gefelichaftlicher Bildung und die große Dürftigfeit vieler Richter, 
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die uns ſchon in ihrer äußern Erfcheinung entgegentritt — mo foll da Achtung 
und Vertrauen bei dem Bublitum den Gerichten gegenüber herfommen? Rod 
verichlimmert werden dieſe Zuftände durch den maßgebenden Einfluß der Depu: 
tirten auf die Anftellungen und den dadurch geförderten Nepotismus, der über 
haupt zu den Krebsübeln des italienischen Beamtenthums gehört. 

Die zur italienischen gewordene ſardiniſche Verfaſſung von 1848 in ihrem 
$. 69 und das Siccardi'ſche Ausführungsgejeg dazu von 1851 hatte die Richter 
für unabjeßbar und unverfeßbar erklärt. Uber dies Geſetz wurde durch eine 
während der föniglihen Dictatur von 1859 erlaffene Verordnung aufgehoben und 
ift nicht wieder eingeführt worden. Die Wicderherftelung der Unabjeßbarfeit 
wird von ben tüchtigften Staatsmännern Italiens als nothwendig anerkannt; aber 
ebenjo, daß es vorher einer großen und gründlichen Reinigung des Richterftandes 
und einer volftändigen Umgeftaltung des Kanzleiweſens wie der Kanzleibeamten 
bedarf. Dann entſprechende, ftreng gehandhabte Prüfungen, auskömmliche Gehalt, 
Befeitigung des verderblichen Einfluffes der Deputirten und Unabjegbarfeit, und 
Italien wird endlich einen eines civilifirten Landes und des öffentlichen Ber: 
trauend würdigen Richterftand erhalten. Leider aber läßt die große Zahl von 
Local- und Perfonalintereffen, die durch Tajani's Reformen tief verletzt werben 
würden, faum Hoffen, diefelben in abjehbarer Beit verwirklicht zu fehen. 


10) Wiederauftreten der Cholera. 


Zu Anfang September 1885 trat die Cholera von neuem in Ligurien, ſowie 
in den Provinzen Parma und Palermo auf. Obgleich fie auf enge Grenzen be 
Ichränft blieb und auch innerhalb der ergriffenen Diftricte mit Ausnahme der 
Stadt Palermo nur jehr geringe Verheerungen anrichtete, jo wirkte fie doch nic 
minder erjchredend und bethörend auf die Gemüther als im Vorjahre. An tumul- 
tuarifhen Demonftrationen auf den öffentlichen Pläßen, welche zumal die ftrengite 
Abſchließung nad) außen und eine Unzahl theils nublofer, theils geradezu finnlejer 
Mafregeln verlangten, betheiligten fich nicht nur der Pöbel, fondern auch nidt 
wenige angejehene PBerfönlichkeiten. Die Municipalbehörden von Neapel und 
Palermo, dadurch eingefhüchtert, misachteten die Anordnungen der Centralregie 
rung, die Schließlich auch felbit das Opfer des Intellects auf dem Altar der Bolk- 
vorurtheile darbradte. Als aber in und bei Palermo Merzte al3 Giftmiſcher 
infultirt, von jedem Städtchen willtürlihe Quarantänen auferlegt, die Thore ge: 
ichlofjen wurden u. ſ. w., jah fie fich fchließlich doch genöthigt, ftarfe Truppen 
abtHeilungen nad Sicilien zur Aufrehthaltung der gefehlichen Ordnung abzujenden. 
Nur mit Mühe gelang es, den König von dem beabfichtigten Bejuche in Palermo 
abzuhalten. Die gelehrte Sanitätscommiffion, welche die Regierung in Rom 
zufammenberufen hatte, ging rejultatlos in vollfter Uneinigfeit wieder auseinander. 
Die Seuche erloſch zwar nad kurzer Zeit von jelbit, trat aber im Frühling 1886 
von neuem in Apulien und jpäter zumal in Venedig auf, ohne jedoch bisher ben 
frühern Schreden und feine bedenklichen Folgen hervorzurufen. 
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11) Die Mgrarfrage und die Grundfteuerausgleihung. Sociale Reformen. 


Zu Anfang des Jahres 1885 zeigten fi abermals bedenkliche Riffe in dem 
mühſam zufammengefügten Bau der minifterielen Majorität. Diesmal handelte 
es fih in eriter Linie um die Grundſteuerfrage. Wir wiffen, daß die Steuer 
auf das unbewegliche Eigenthum im allgemeinen hoch, theilweife übermäßig, vor 
allem aber durhaus ungleich vertheilt war. Im ganzen und großen waren bie 
nördlihen Provinzen im Verhältniß viel ftärfer belaftet al8 der Süden. Die 
Klagen wurden immer dringender; ed wurde nachgewiejen, daß mit den ftets 
fteigenden Bufchlägen für die Provinzen und Gemeinden die Abgaben vielfach 
faft unerfchwinglih wurden. Im Abgeordnetenhaufe, zumal in den Gentren 
und einem Theil der Rechten, gab ſich große Unzufriedenheit fund. Bei einer 
Diecuffion über die Ugrarfrage im Februar 1885 ertönten die herbiten Vorwürfe 
aus den Reihen der minifteriellen Partei jelbjt gegen die ewige Vertagung der 
neuen Grundfteuervorfage. Aber die wortreihen ftürmijchen Verhandlungen ftan- 
den durchaus nicht auf der Höhe der Sache. Um bedeutendften war die Rede 
Minghetti's, welcher die Ausgleichung der Grundſteuer und die Beförderung des 
Bodencredits als nothwendige Heilmittel bezeichnete. Depretis verhieß eine Be- 
Ihränfung der communalen und provinziellen Zuſchläge zur Grundfteuer durch 
fofort zu berathende Beitimmungen einer neuen Provinzial- und Communalord- 
nung, und außerdem einen Nachlaß der Steuer jelbjt von 10 Proc. Die Difji- 
denten Teen fich zunächſt durch diefe Berjprechungen beruhigen; aber die Ugrar- 
frage verſchwand nicht mehr von der Tagesordnung. Wiederholte Unruhen und 
Arbeitseinjtelungen der erbärmlich bezahlten Ländlichen Urbeiter, wie 1884 in 
der Provinz Rovigo und 1885 im Mantuanifchen, wiefen in der That deutlich 
genug auf einen faulen led im wirtdichaftlichen Leben des Landes, 

Schon vor Jahren war eine von der Regierung und den Kammern gemein- 
Ihaftlih ernannte Commiſſion mit einer Enquete über die landwirthfchaftlichen 
Zuftände des Königreiches betraut worden. Nach Bollendung ihrer Arbeiten 
gegen Ende 1884 erjtattete der bekannte Nationalöfonom Jacini den Schlußberidht. 
Leider ift derjelbe fo allgemein gehalten, daß er jo ziemlich auch auf jedes andere 
europäifhe Land paſſen würde. Selbit die 14 ftarfen Bände, in denen die 
Einzelberichte der Commiffionsmitglieder niedergelegt find, laſſen uns noch über 
manche wichtige Frage im Dunkeln. Wir heben bier nur diejenigen Punkte her- 
vor, welche das allgemeinfte Anterejje in Anſpruch nehmen. 

Im allgemeinen find Klima und Bodenbejchaffenheit in Italien mit Ausnahme 
weniger Zocalitäten ausgezeichnet für Wein-, Olivenbau und Obſtzucht, meniger 
im ganzen für den Getreidebau. Die Getreideproduction ſteht quantitativ der 
Großbritanniens gleich; aber während England durchſchnittlich 32, Deutſchland 
24 Heftoliter Weizen auf einem Hektar hervorbringt, fommen in Stalien nur 11 
auf diejelbe Bodenflähe. Man hat deshalb vorgefchlagen, wenigſtens im Hügel— 
und Berglande den Getreidebau durch Wein: und Dlivencnltur zu erjegen. *) 


—— 


*) Bgl. Bertagnolli, „Inchiesta agraria“ „„Nuova Antologia“, Bd, 46). 


478 Unfere Zeit. 


Vielleicht Tiegt jedoch das fchlechte Refultat des Weizenbaues keineswegs bios a 
Boden und Klima. Latifundia Italiam perdidere. Die übermäßig großen Güter: 
complere und der Abjentismus der Großgrundbeliger find noch bis auf den heu- 
tigen Tag das Hauptfrebsübel der italienischen, vor allem der jübitalieniihen 
Landwirthichaft jowie der in der Römiſchen Campagna. Dazu fommt der Mangel 
an Arrondirung der oft weitzerjplitterten Befigungen. 

In manchen Gegenden, wie im größten Theil der Zombardei, kann der italie 
nische Landbau den Vergleich mit den beftcultivirten Ländern aushalten. Wenn 
er in vielen andern traurig daniederliegt, jo liegt der Grund außer in dem bereits 
angedeuteten Berhältniffen meift darin, daß es ſowol an Kapital wie an Intelli— 
genz fehlt und die Bewirthihaftung gänzlich ungebifdeten Bauern überlafien if. 
Auch das felbft in Deutjchland vielgerühmte, zumal in Toscana vorherrſchende 
Syitem der mezzeria, d. h. der Bewirthichaftung de3 Landes durch Eolonen, 
welche die Hälfte der Ernte erhalten, während der Grundeigenthümer ihre Hänfer 
baut und alle Steuern zahlt, hat feine großen Schattenfeiten. Dafjelbe ſchließt 
naturgemäß fast jeden wirthichaftlihen Yortichritt aus und Hat außerdem den 
großen Nachtheil, daß auf Heinem Raum alle möglichen Erzeugniffe ohne Rüd- 
ficht auf die Bodenbeſchaffenheit gebaut werden. 

Die in beiden Kammern von einzelnen Mitgliedern als Heilmittel für die Agrar: 
frifis*) vorgefchlagenen Schugzölle wurden mit großer Mehrheit verworfen. Halt 
alle bedeutendern Staat3männer und Nationalöfonomen Staliens von Gavour bie 
Minghetti find principiel Freihändler. Man beichloß, die Grundfteuer um 
30 Proc. (die fogenannten drei Kriegszehnten) herabzuſetzen. Die Befteuerung 
der noch nicht cenfirten Ländereien jollte den Ausfall decken. Außerdem wurden 
Ackerbauſchulen, Muftergüter, landwirthſchaftliche Ausftellungen, Bewäſſerungs 
anlagen auf Staatskoſten, endlich die Auswanderung in großem Maßſtab em— 
pfohlen, vor allem aber die Verminderung des Weizenbaues. Neben Wein, Od, 
und Südfrüchten jollten Reis, Hanf, Flachs und Rüben cultivirt, der Wiefenban 
und die Viehzucht gefördert werden. 

Wenn dies zum Theil weit ausjehende Projecte von zweifelhaften Werth wa— 
ren, jo erjhien dagegen die perequazione fondiaria, die Grundftenerausgleicung 
und eine neue Kataftrirung des Landes unbedingt nothiwendig. Die jet beftehen- 
den 22 verjchiedenen Katafter find 50—100 Jahre alt. Die Ungleichheit in der 
Beiteuerung geht ins Unglaublihe. Im Bezirk Lodi wechſelt dieſelbe zwiſchen 
12,6 und 45 Proc. des Pachtgeldes, in Sicifien zwifhen 25 und 60 Proc, im 
Diftriet von Alba zwilchen O,0 und 39 Lire per Heltar. In den Bezirken von 
Neapel und Benevent ift die ganze Bodenfläche als productiv angenommen und 
befteuert; in dem von Salerno find 59 Proc, ftenerfrei. In den Südprovinzen 
überhaupt find im Durchſchnitt 29 Proc. entweder als unproductiv regiftrirt oder 
gar nicht in die Steuerrollen aufgenommen. 


*) Diefelbe betraf im wejentlichen nur den Weizen, deffen Preis jeit zehn Jahren um 
mehr als 5 Lire per Gentner gewichen war. 
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Die Geihichte der Grundfteuerreform iſt höchſt charakteriftiich für die italie- 
niihe Geſetzgebung. Schon 1861 hatte der damalige Finanzminifter Baftogi eine 
Commiſſion zur Ausarbeitung eines Reformplanes eingefeßt. Diefelbe nahm fi 
drei Jahre Zeit zu ihrem Bericht und beantragte dann eine proviforiiche Ord— 
nung, die am 14. Juli 1864 zum Geſetz erhoben wurde, während fi die Re- 
gierung verpflichtete, bi8 zu Unfang 1867 die definitive Veranlagung vorzulegen. 
Aber die ereignißreiche Zeit von 1866 bis 1871 ließ die Frage gänzlich in den Hinter- 
grund treten. Das proviforifhe Gejeh von 1864 blieb zum größten Theil un- 
ausgeführt; das neue Ratafter wurde nicht einmal in Angriff genommen. Eine 
neue Commiffion, die Sella 1871 zur Vorbereitung des definitiven Ausgleichs 
eingejegt Hatte, legte ihren umfangreihen Beriht im Mai 1874 vor. Derjelbe 
gelangte aber jo wenig zur Berathung in den Kammern, wie Minghetti’3 neue 
Vorlage vom folgenden Jahre. Das nad der parlamentariihen Revolution von 
Depretis im Mär; 1877 vorgelegte, dem Minghetti'ichen jehr verwandte Project 
wanderte ebenfalls als jhäßbares Material in das Archiv der Deputirtenfammer, 
Endlih reichte Magliani im Wpril 1882 einen neuen, von den frühern ab- 
weihenden Plan ein. Zwei Jahre ſpäter ftattete Minghetti, als Vorfigender der zu 
feiner Begutadhtung gewählten Commiffion, den Bericht im Abgeordnetenhaufe ab. 
Das von derjelben hier und da modificirte Project wurde zwar ebenfall3 wieder- 
holt von der Tagesordnung abgejegt, fam aber doch endlich im November 1885 
zur Beratung im Plenum. Vergeblich Hatten die Regionaliften des Südens, 
welhe eine bedeutende Erhöhung ihres Untheil® an der Grumdfteuer fürdhteten, 
und zumal diejenigen, welche ganz unbejteuerte und zum Theil fälſchlich als un- 
productiv bezeichnete Ländereien bejaßen, fi bemüht, diejelbe abermals zu Hinter: 
treiben. Die Abfliimmung am Schluß der ©eneraldiscuffion über das Princip 
des Geſetzes entichiedb bereits den Sieg der Regierung mit 275 gegen 168 Stim- 
men, Der Sturmlauf gegen die einzelnen Beftimmungen endete mit einer nod 
eclatantern Niederlage der Oppofition: am 6. Febr. 1886 wurde das ganze Gejeh 
in geheimer Abjtimmung mit 290 gegen 91 Stimmen angenommen. 

Nah dem neuen Geſetz wird der Heftar mit durchſchnittlich 3,70 Lire bejteuert. 
In jedem Bezirk fol das am geringften befteuerte Areal die Bafis der fünftigen 
Vertheilung bilden. Die neue Kataftrirung und Abſchätzung wird auf 20 Jahre 
bemeijen, einige der jchlimmften Ungleichheiten durch bejondere Beltimmungen 
alsbald bejeitigt. Ein vom Aderbauminifter Grimaldi vorgelegtes Geſetz joll den 
bisher ſehr mangelhaft organifirten Bodencredit erleichtern und fördern. 

In Bezug auf fociale Reformen war der Borgang Deutſchlands und feines 
Kanzlers nicht ohne Wirkung geblieben. Allerdings hat die Socialdemokratie in 
Stalien bei weitem noch nicht die Ausdehnung und den Einfluß erlangt wie in 
unlerm Baterlande. Dennoch ift ein ftetiges und bedeutendes Wahsthum der: 
jelben, vor allem in der Lombardei und dem adriatiichen Theil des ehemaligen 
Kirchenſtaates unverkennbar. Hier allein jpielen die Socialdemokraten bisjegt eine 
Rolle bei den politiichen Wahlen. 

Schon im Sommer 1883 war ein Gejek über die Gründung einer National: 
laſſe für verungfücte Arbeiter (Unfallverfiherungsgejeß) vereinbart worden, Die 
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Unterftügungen werden bei dauernder oder zeitweifer Unfähigfeit von mindeften? 
Einem Monat aus diefer Kaffe, zu der die Arbeiter jelbft beitragen müflen, ge 
zahlt; bei fürzerer Dauer treten die Kaſſen für gegenfeitige Unterftügung (Kranker 
fafjen) ein. Von dem entiprechenden deutichen Geſetz untericheidet ſich das italie 
niſche zumal dadurd, daß hier die Bildung der Genoſſenſchaften feine zwangsweir 
it. Erft in der neuejten Beit ift den Kammern auch ein Haftpflichtgejeh vorgelct 
worden. Bon Altersverficherung ift noch nicht die Nede. Eine wahre Wohlthet 
für die untern Vokfsihichten ift die am 1. Jan. 1886 eingetretene Herabſetzung 
des folofjalen Salzpreifes um 20 Centeſimo per Kilo. 





Triefter Studien. 


Bon 
Ferdinand Schifkorn. 
I. 


Geſellſchaft und Volk. 


Für 'ne Sklavin aus Tarent 
Epolus in Luſt entbrennt. 
Freudenvoll beim Hochzeitsfeſte 
Gründet er die Stadt Tergeſte, 
Und die Enkel aus dem Bette 
Handeln heut noch um die Wette 
In Trieſt, vermiſcht mit vielen 
Finnen, Serben und Kabylen! 

Alſo ſingt der launige Dichter des „Enzian“, Rudolf Baumbach, mit treffen— 
den Strichen das ethnologiſche Bild der Adriaſtadt zeichnend. In der That 
wohnen dajelbft, abgejehen von der mobilen Fremdencolonie, taliener, Deutiche, 
Sranzojen, Engländer, Spanier, Griechen, Urmenier, Serben, Kroaten, Yftrianer, 
Juden und Orientalen neben- und durcheinander, handelnd und wandelnd, harm— 
[08 und friedlih, wie man wenigftens glaubte oder glauben machen wollte, bis 
die jüngften Ereignifje bewiefen, daß der Funke des alten Haders lebendig geblieben 
trog der dedenden Aſche vergangener Blütezeit. 

Berfuht man nun das obige nationale Gemenge nach feinem Zahlenverhältniß 
klar zu ftellen, jo ftößt man bei den eigenthümlichen triefter Verhältniffen auf 
Schwierigkeiten, wie fie der heutige Stand der ftatiftifchen Wiſſenſchaft kaum erwar— 
ten laſſen follte.*) Iſt Schon die in officiellen wie nichtofficiellen ſtatiſtiſchen Daten 
üblihe Verquickung der Stadt» und Gebietsbevölferung genauerer Einfiht in die 


) Als Euriojum fei hier erwähnt, daß jelbft das „Jahrbuch der Statiftif für Defter- 
reih-Ungarn”, von der k. k. Eentralcommiffion auf Grund der Volkszählung vom Jahre 
1880 verfaßt, aljo die umfaffendite ftatiftifche Quelle des Neiches, den ethnographilch wich— 
tigen Unterjchied zwiſchen Stabt und Gebiet Trieft vollftändig ignorirt, aber aud) in feinen 
dieebezüglichen Angaben weder mit jenen bes „Ufficio anagrafico”, publicirt im „Osser- 
vatore“ vom 11. März 1881, noch mit andern einjchlägigen Ausweiſen vollfommen über- 
einſtimmt. 
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einzelnen Details entjchieden ungünftig, fo erjcheint die Genauigkeit der Ziffern 
in Bezug auf die Nationalitätöverhältniffe geradezu illuforifch, bedenft man, auf 
welche Weije derlei Zahlen unter der Redaction ultranationafer Bolkszählunge: 
commifjionen zu Stande kommen. 

Sp darf man daher die Hauptziffern der Bevöfferungsftatiftif für Trieft mit 
72005 für die innere Stadt, mit 61378 für die Umgebung (Contrade suburbane), 
mit 7950 für das Gebiet, aljo mit 141333 (ohne Militär) immerhin als richtig, 
die officielle Angabe dagegen von 88887 (nad Schatzmaier's „Fremdenführer“ jogar 
95896) Italienern unter den 133383 Bewohnern der Stadt und limgebung 
zweifellos als zu hoc) gegriffen anfehen, zumal diefe Ziffer Lediglich auf den An— 
gaben für die Rubrik „Umgangsſprache“ beruht, welche Angaben nicht nur infolge 
nationaler Einflüffe, jondern ebenfo oft aus Ungeſchick oder Eitelkeit gefälſcht 
werden. 

Nah den relativ ficherften Angaben gebrauchen demzufolge 88887 in Trieft 
anſäſſige Perſonen die italienifch-Tadinifche, 26263 die jlowenische, 5141 die deutiche, 
1953 die griechische, 126 die kroatiſche, 92 die czechifche, 6 die polnifche, 264 die 
englijche, 122 die franzöfifhe und 51 die ſpaniſche Umgangsſprache, und müſſen 
dieje Zahlen wenigftens annäherungsweije auch für die Nationalität der Betreffenden 
al3 maßgebend angenommen werden. 

Bei näherer piychologiicher Würdigung der einzelnen Nationen, injofern den: 
jelben durch Zahl oder focialen Einfluß einige Bedeutung zufommt, tritt uns aus 
dem triefter Bölferconglomerat wie aus dem der meiften Handelsftädte Europas 
vor allem der jüdiſch-orientaliſche Typus durch feine harakteriftiiche Entſchiedenheit 
auffällig entgegen. Zwar vollzog fi auch Hier wie andern Ortes feit ber Br 
freiung von dem mittelalterlihen Bwangsjoche in dem Wefen feiner Vertreter 
eine Wandlung, indem das frühere unter ſchmachvollem Drude gefeſtete nationale 
Band fich Toderte, und die Iſraeliten von Heute in Trieft ganz jo wie in Prag, 
Budapeit oder Lemberg jih in ihrer Mehrzahl der herrichenden Raſſe mit der- 
jelben Confequenz zuwenden, womit eine gute Magnetnadel nad Norden weiſt. 
Doc gejellt fih in der Adriaftadt zu den unleugbaren Vortheilen, welche jolder 
Amalgamirungsproceß mit ji) bringt, noch ein anderes, weniger materielles Motiv; 
mag der Siraelit in Peft, Prag und Lemberg noch fo jehr Magyar, Czeche und 
Pole jcheinen, die nationale Wandlung bleibt eine äußerliche, eine Masfe wie 
fein Nationalcoftüm; Kopf und Herz bfeiben hebräifch, deutjch oder fosmopolitiid. 
Anders jedoh in Trieft. Zeigen ſchon die prononcirten Profile jemitifcher Phr- 
fiognomien nicht felten eine frappirende Wehnlichfeit mit jenen des romaniſchen 
Stammes, fo findet fi ſolche verwandtichaftliche Aehnlichkeit noch weit allgemeiner 
in gewiſſen Anlagen und Eigenthümlichfeiten des Charakters beider Raſſen. Um: 
fiht und Klugheit im Umgange, Neigung zu ökonomiſcher Lebensführung be 
gleichzeitiger Zurfchautragung äußern Pruntes, Intelligenz und Begabung bei 
vorherrjchender Scheu vor geiftigen wie körperlichen Strapazen find dem ſemitiſchen 
wie dem italienischen Trieftiner mehr oder minder eigen; daher ift die Verfchmel: 
zung eine natürlichere und innigere al3 an irgendeinem Orte des weiten poly 
glotten Kaiſerreichs. 
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Zum Lobe der mofaishen Gemeinde Trieft3 muß anerfannt werden, daß die— 
jelbe troß ihres nationalen Zerfalles des Gemeinfinnes nicht entbehrt, und nament- 
ih im Punkte der Wohlthätigfeit ihren Mitbürgern niemals nachſteht, wohl aber 
nicht felten rühmlich voranschreitet; ebenfo, daß der welfche Jfraelit mit wenigen 
Ausnahmen der gemäßigten Richtung angehört, wie er ſich denn überhaupt, ab- 
gefehen etwa von der Heinen Kournaliftengilde, wenig um Bolitif kümmert. Er 
ift mit Leib und Seele Handelsmann; das Wechfelcomptoir oder die Börſe find 
die eigentliche Arena feiner Thätigfeit, der Schauplatz, wo feine guten wie feine 
ſchlimmen Eigenfchaften am jchärfiten zu Tage treten; das Schlachtfeld, wo er aller- 
dings weder Partei noch Verwandtichaft, weder Glaube noch Nationalität kennt 
oder rejpectirt, jondern wie in jedem andern „Männer mordenden Kampfe“ rüd- 
fichtslos um fich ſchlägt, fiegt oder fällt, nicht immer tadellos, doch wehrhaft bis 
zum legten — Pfennig! 

Was hier vom triefter Jfraeliten gejagt wurde, gilt zum großen Theil auch 
bon dem Griechen, welcher übrigens bezüglich feiner Schlauheit im Handelsverfehr 
nach einem türkiſchen Sprichwort nocd zehn Juden in den Sad fteden foll. Der 
Handel ift denn auch des Griechen wie des Siraeliten Element, doch nicht der 
Velten umfpannende Großhandel, wie ihn die Neuzeit mit Hülfe der Dampffraft 
geihaffen, fondern der alte gewohnte Levantegroßfchacher, für welchen der neu— 
helleniſchen trieſter Eolonie allerdings die werthvollften Verbindungen mit ihren 
in allen Stapelpläben der Levante anfäjligen Landsleuten zu Gebote ftehen. Daß 
fih die Griechen häufig auch im Familienleben der levantiniſchen Geſchäftsſprache 
bedienen, und die ftatiftiichen Reihen der Staliener vermehren, ift eine natürliche 
Folge diejer Verhältniffe; doch ift damit nicht wie bei den ifraelitifchen Familien 
auh Schon die Romanifirung derjelben vollzogen. Der Grieche, nicht heimatlos 
wie der Semite, ift viel zu ftolz auf fein freies Vaterland, wie auf den Nimbus 
des Hellenenthums, um feinem Stamm treulos zu werden, wenn auch jeine Zunge 
in dem minder claffiihen Handel und Wandel der Adriaftadt die Sprache der 
Väter verlernt haben follte. 

Die Deutjchen ftehen der Zahl nah im dritten Range, doch — wir dürfen 
es bei aller germanifchen Beicheidenheit behaupten — im erjten, wo e3 gilt, nicht 
blos nach greifbarem Gewinn zu Hafchen, jondern jene höhern geiftigen Güter zu 
pflegen und zu mehren, deren Bejit das deutiche Volk die Größe feiner Ver— 
gangenheit, wie feine Wiedergeburt und Machtentfaltung in der Gegenwart 
verdanft. 

So wenig günftig die in alle Lebensverhältniffe dringende Atmoſphäre einer 
dem Merkurdienfte geweihten Stätte idealem geiftigen Streben auch ift: deutjche 
Männer und Jünglinge find es in erfter Linie, welche, jei es mit eigener, fei es 
mit vereinigter Kraft, das Banner des Fortſchritts hochhalten, rüftig vorwärts 
ſtrebend auf allen Gebieten geiftigen Schaffens. Deutiche Profefjoren und Lehrer — 
wir erinnern nur an Robert Hamerling und Rudolf Baumbach, deren Dichterruhm 
vom Geftade der Adria ausging — vertreten im Verein mit Künftlern, Schrift- 
jtellern und Technikern die verjchiedenften Fächer der Kunſt und Wiffenichaft. 
Deutihe Handelsherren fördern kräftigft die gemeinfamen geiftigen Intereffen, für 
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welche, abgejehen von zahlreihen fahwifjenjchaftlichen Vereinen, im Schiller-Bereiz 
ein Mittelpunkt gefchaffen wurde, in welchem fih an die genannten Hauptitügen 
Werzte, Beamte, Militärd und — the last, not least — edle Frauen und Mädchen 
zu einem gejelligen Kreife fliegen, wie ihn nur wenige deutjche Städte Defter- 
reihs in Bezug auf genußreiche Gejelligfeit und friſche, geiftige Regſamkeit aufzu- 
weijen haben, 

Neben folder Pflege deutſchen Gemüths- und Geifteslebens wird jedoch weder 
deutfche Sangeskunft und Saitenfpiel noch deutiche Manneskraft und Wehrhaftigfeit 
an der Adria vernachläſſigt. Männergejangs:, Quartett-, Schüßen-, Turn, Alpen 
und Aubervereine tragen zu frohem Gedeihen und fräftiger Entwidelung deutſcher 
Art und Sitte ihr redlich Theil bei, und wenn troß folchen erfreulichen deutſchen 
Lebens und Strebens in Trieft aus fpäter erfichtlihen Gründen ein bedenkliche: 
Hinneigen zur Romanifirung mit unterläuft, jo muß gleihwol conftatirt werden, 
daß fih in neuerer Zeit auch hierin eine entjchiedene Wendung zum Beſſern 
fühlbar madt. Iſt's doch ein uralter germanifcher Charakterzug, den eigenen 
Werth erft dann richtig zu ſchätzen, wenn diefer von gegneriicher Seite ernftlih 
auf die Probe geftellt wird, und fo mögen vielleicht jpätere Generationen das 
jetzige für das öſterreichiſche Deutſchthum fcheinbar fo verderbliche Regierungsiyiten 
ala Epoche des Wiedererwachens und Erjtarfens deutihen Nationalbewußtieins 
und Selbftgefühls an der Adria wie im ganzen Raiferreiche verzeichnen. 

Der flowenishe Volksſtamm kommt dem italienischen an Kopfzahl zunädlt, 
rivalifirt mit diefem aber auch durch den Umftand, daß er fich gleich diejem einer 
breiten, fräftigen Baſis unterer Volksſchichten erfreut; Iſraeliten, Griechen, Deutſche 
find in den niedern Volksklaſſen gar nicht oder doch nur in verſchwindender Pro 
portion vertreten, die Stowenen dagegen bilden ald Aderbauer und Lohnarbeiter 
in den fünf äußern Stadtbezirken eine erdrüdende Majorität, welche, ähnlich dem 
Antäus der antifen Sage, aus der Berührung mit der ſloweniſchen Muttererde 
ringsum ftet3 neue Kraft und neuen Muth zum Völkerſtreite der „Berjühnungs: 
ära“ gewinnt. 

Wenn ungeachtet deſſen die Slowenen in den höhern Geſellſchaftskreiſen weit 
ſpärlicher und unbedeutender vertreten find, als das ftatiftifche Zahlenverhältnik 
erwarten läßt, fo liegt hierin ein Beweis mehr, daß Eultur und Bildung nicht 
durch agitatorische Thätigfeit erjett werden fünnen. Wäre dies möglich, bie beiden 
ſlawiſchen Vereine Edinost und Slavjanska Citalnica hätten es längſt zu Stande 
gebracht, doch hatten alle Bemühungen, die ſlawiſche Ebenbürtigfeit in Bezug auf 
gejelichaftliche Bildung und ideale Geiftesrichtung durch Concurrenzverfucdhe mit 
dem deutſchen Sciller-Berein oder auch nur mit den italienischen Eafinos darzu— 
thun, bisher wenigftens nicht den bezwedten Erfolg. 

Damit fol jeldftverjtändlich weder des flowenifchen Volkes noch der ſlawiſchen 
Raffe längit anerkannte Begabung und Bildungsfähigfeit bezweifelt oder unter- 
ichäßt, fondern lediglich der gegenwärtige Zuftand gekennzeichnet werden, für welden 
nicht das Volt, wohl aber diejenigen verantwortlich find, welche fich als deſſen 
Führer geberden. 

Ein Blid auf die ftatiftiiche Rubrik des officiellen „Zahrbuchs‘‘ für 1881, nah 
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welher von den 141333 Bewohnern von Trieft ſammt Gebiet nicht weniger ala 
56300 des Leſens und Schreibens unfundig find, könnte jene Männer belehren, 
wo Hand angelegt werden muß, um das jlowenifche Volk auf die Stufe anderer 
Eulturnationen zu erheben; Berbefferung der Landwirthichaft, Aufforftung der 
Waldblößen, Schaffung billigen Kapitals, vor allem aber Errichtung von Schulen 
und zwar guten, im deutſchen Geifte geleiteten Schulen: das wären die Aufgaben, 
würdig der Mühe edler Batrioten und Führer, welche in der That das Wohl des 
Volkes im Auge haben, und diefem perjönfichen Ehrgeiz wie materielle Interefien 
zu opfern bereit find. 

Allein dieſe edle, ſelbſtloſe Opferwilligkeit fcheint den Führern der Stowenen 
in Trieft wie anderwärts zu fehlen, daher e3 nicht wundernehmen darf, wenn das 
Volk immer tiefer in Armuth und Unwiſſenheit verfinft, während feine Sprecher, 
getragen von ber gegenwärtigen politiiden Strömung in Defterreih, Anſprüche 
erheben, welche die Grundlage ftaatliher Maht und Wohlfahrt — den innern 
Frieden gefährden; um aber die große Mafle für diefe, ihre eigenen Intereſſen 
ihädigenden Pläne zu gewinnen, ſchmeichelt man ihrer nationalen Eitelkeit, weckt 
ihre ſchlimmſten Snftinkte, indem man fie lehrt, Wohlhabenheit zu verlangen, ftatt 
fie zu verdienen, höhere Eultur zu Haffen, ftatt fie zu erwerben. Wlles dies ohne zu 
bedenken, wohin folhe Misleitung der rohen, ungebildeten Klaſſen in einem Ge- 
meinwefen führt und führen muß, innerhalb befien fi) der nationale Groll nicht 
gegen friedliebende Deutiche, fondern in erfter Linie gegen ein nicht minder ge- 
reiztes und heißblütiges Volk richtet; gegen ein Rolf, das in feinen untern 
Schichten — wie wir fpäter jehen werden — Elemente birgt, die wie jene in den 
Tiefen des Meeres unter fpiegelglatter Oberflähe nur des Sturmes harren, um 
in wilden Wogen die Dämme zu überfluten. 

Die Kühnheit, um fein anderes Wort zu gebrauchen, womit flawenfreundliche, 
publiciſtiſche Organe die Slawifirung, rejp. Stowenifirung als das einzige Mittel 
zue Sanirung der triefter Verhältniſſe anpreijen, läßt feinen Zweifel mehr über 
die Zufunfteträume der flowenijchen Partei; die ftramme Organifirung der ſlawiſchen 
Arbeiter aber, wie die Verbrüderung derjelben mit den nationalen Vereinen anderer 
Provinzen verräth, daß man aud die Verwirffihung diefer Träume allen Ernftes 
anftrebt. 

Bedenkt man, welche Zuftände die ſlawiſche Herrihaft in Dalmatien herbei» 
geführt, wie ſehr fich ferner der Antagonismus der jlawifchen und romanifchen 
Bevölkerung in jüngfter Zeit verfchärfte, bedenkt man endlich Zahl und Nothlage 
der Arbeiterbevölferung einer ftagnirenden Handelsftabt, jo mag man fich Leicht 
ein Bild jener „Sanirung“ ausmalen, womit das Slowenenthum die vielgeprüfte 
Perle an der Adria zu beglüden hofft. Die Feinde des Deutſchthums, die Fana— 
tifer der NRomanifirung Trieſts mögen fi dies Bild recht lebhaft vor Augen 
haften, denn eins ift gewiß: wie dem Dammbruch die Ueberfhwemmung, fo folgt 
dem Sturze ber deutichen Schutzmacht die ſlawiſche Hochflut! 

Die Bewohner Triefts, welche fich italifcher Abftammung rühmen, auch ihrer 
Baterftadt mit anerfennenswerther Ausdauer ein durchwegs romanisches Gepräge 
aufdrüdten, erreichten diefes Biel nicht blos durch das Gewicht der Majorität, 
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fondern — e3 fei dies gern anerfannt — durch geiftige wie phyſiſche Eigenſchaften 
und Gaben, welche in ihrer Vereinigung ein nicht tadelloſes, aber immer liebens- 
würdiges und anziehendes, ja oft beftechendes Enjemble bilden. Der Fremde 
zumal wird von demfelben um fo ficherer eingenommen, als die ihm anhaftenden 
Mängel und Schwächen erft bei längerm und intimern Umgange erfennbar werben, 
während die Vorzüge gerade im oberflählichen Verkehr, im bewegten Vollsleben 
und im Lichte der Gasflamnıen gleich prismatifch gligernden Schaumblafen am 
beiten zur Geltung gelangen. Mag man die Straßen der Stadt durchwandem 
oder das Gewühl am Hafen betrachten, öffentliche Orte befuchen oder einem häus— 
lihen Fefte beimohnen: die lebhaften und eleganten Manieren der Männer, die 
Schönheit und Anmuth der Frauen, die Leichtigkeit und Liebenswürdigfeit des 
Umgangstones aller werden nie ihre pridelnd anregende, fascinirende Wirfung auf 
ben Beobachter verfehlen, und e3 liegt in diefer Wirkung ein Theil der großen 
Anziehungskraft, welche das Nomanenthum auf andere Nationen ausübt, 

Allerdings find es zumeift die Frauen, welche diefer Anziehungskraft unter: 
fiegen, doch muß zu deren Entfchuldigung auch zugeitanden werden, daß bie triehter 
Dame romanifhen Blutes ein feltenes Talent für die „Kunft zu gefallen‘ befigt, 
und dieſes Talent bis zur Virtuofität herauszubilden verſteht. Abgeſehen von 
einem eigenthümlichen undefinirbaren Aplomb der Erſcheinung ift ihre Art, ſich 
in der Loge oder vor dem Cafe niederzulaffen, zu grüßen und zu danken, den 
Fächer oder das Eislöffelhen zu handhaben, und vor allem von den Sammtlifien 
eines eleganten Landauers herab die Welt durch die Gfäfer eines goldenen Lorgnons 
zu beſchauen, von fo erfolgreicher Kofetterie und zugleich imponirender Würde, 
daß der Nahahmungseifer der Frauen, wie das Entzüden der Männerwelt 
wenigjtens begreiflich wird, 

Daß das Schalten und Walten diefer Damen im Haufe, Gejellichaftsabend: 
ausgenommen, minder beftridend zu wirken pflegt, thut dem Nimbus ihrer Er: 
ſcheinung um fo weniger Eintrag, als deren Gatten, Väter oder Brüder e3 gan 
jelbftverftändlih und natürlich finden, daß Frauen, deren Rolle ſich erft mit dem 
Morgengrauen abfpielt, den ganzen Vormittag unfichtbar bleiben, die Sorge für 
Kinder und Hausweſen Bonnen und Beichließerinnen überlafjend, die Nachmittag 
ftunden aber der wichtigften Lebensfrage, der Toilettentwahl für Promenade, Oper 
und Salon widmen; daher auch jeder vernünftige Gatte zufrieden ift, wenn er 
abends, nad) des Tages Müh’ und Plage, des Haufes ſchöne Herrin bereit finde, 
ihm den Arm zu reichen, um jenes vielgerühmte Nachtleben zu verherrfichen, dei 
der Trieftiner wie der Staliener überhaupt al3 unentbehrlihen Inbegriff ſtädtiſchen 
Lebensgenuffes betrachtet, und allen, ihm ohnedies meift ebenfo unbefannten alt 
unbegreiflihen Naturgenüffen vorzicht. 

Erziehung und Bildung der weiblichen wie auch männlichen Jugend entſprechen 
confequenterweife der herrfchenden Lebensanfhauung und Führung. Das Ziel 
des Mädchens, fich möglichft vortheifhaft als „Dame“ zu repräfentiren, des Knaben, 
möglichft viel Geld zu erwerben, wird fo ausjchließlich verfolgt, daß für ideal: 
Beitrebungen und höhere Intereffen in den feltenften Fällen Zeit und Sim 
übrigbleiben. 
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Dies und ber fhon aus dem DObengejagten erfihtliche Mangel eines Familien— 
lebens im deutſchen Sinne find die allgemeinen Schattenfeiten eines für dem nicht 
Eingeweihten jo anziehenden Gejellichaftsfreijes; als jpecielle triefter Eigenthüm- 
Iichfeit gefellt fih zu denjelben jene träumeriſch matte Paffivität, jene durch mühe: 
fojen Erwerb großgezogene weichliche Erichlaffung und Selbtgenügfamfeit, deren 
Folgen wir ſchon gejchildert haben *), die fich jedoch auch in allen andern Functio— 
nen des mannichfaltigen Räderwerfs im Getriebe einer bedeutenden Handelsftadt 
bemerkbar machen. Vergeblich jucht man Hier nach dem entichiedenen Fortichreiten 
auf technifchem Gebiet, nad) dem Wetteifer in Fühnen Unternehmungen, oder auch 
nur nach den Zeichen überfchäumender Kraft im Leben und Treiben der Jugend 
anderer Seeftädte. 

Nah dem alten Worte: „Wie die Alten fungen, fo zwitichern die Jungen‘, 
fiebt aud) die Jugend Trieſts das ſchöne Pflafter der Vaterſtadt mit fonft un: 
gewohnter Ausdauer**); angefichts des weiten Meeres, eines faft unabjehbaren 
Horizonts ſcheint fich in ihrer Bruft wenig oder nicht3 von jener Abentenrerluft 
zu regen, welde die Söhne anderer Handelsftädte nach den entlegenften Gegenden 
de3 Erdtheils verfchlägt und immer nene Fäden zu dem großen Verkehrsnetze ber 
Heimat fügt. Gilt doc fchon ein Ausflug in die Bergwelt der Umgebung als 
eine unliebjame oder doc überflüfjige Unterbrehuug der gewohnten Lebensweife, 
eine Reife nach einer der levantiniſchen Handelsjtädte oder gar ein längerer Aufenthalt 
dajelbft al3 ein bewundernswerther Beweis des Muthes und der Selbftverleugnung; 
der Wiederfehrende aber ‚findet in den meiften Fällen, daß in feiner lieben Vater: 
ſtadt alles ift wie e3 fein fol, und neben dem Glanze ihrer Vollkommenheit alle 
übrigen Gentralpunfte der Eultur und Civilifation verfchwinden. Mit jolchen 
Anſchauungen und Gewohnheiten trat und tritt noch heute der Sohn in das 
Geihäft des Vaters, um diefelben wieder auf die Enfel zu vererben — das 
Rejultat iſt begreiflich. 

Neben und zunächſt dem reichen Handelsftande macht fich ein ihm verwandter, 
do wieder in ſich abgejchloffener Kreis geltend, beftehend aus den Angeftellten 
de3 Lloyd und deren Familien, durch Zahl, Bildung und Einfluß von hervor: 
tagender Bedeutung in der triefter „Geſellſchaft“. Einem natürlichen Geſetze 
zufolge ift die italienische Nationalität auch in diefem Kreiſe die herrfchende, indem 


*) Eine Bejtätigung feltenjter Art wurde der daſelbſt ausgeführten Anſicht, indem der 
öfterreihifche Minifter Graf Kalnoky gelegentlich einer Erörterung über die Thatſache, daf 
Deiterreihh von allen mittelländifchen Staaten den geringſten Nußen aus dem Suezfanal 
ziehe, erflärte, „daf der Hauptgrund diefer befremdenden Erjcheinung im triefter Handels: 
fande ſelbſt liege, welcher in fich nicht den geeigneten Impuls fühle, um den Handel nad) 
weitern Gegenden aufzunehmen“, 

”*, Zum Beweife, wie felbft die Landsleute und wohlwollenditen Freunde der Trieftiner 
das Treiben der romanischen Jugend in der Adriaſtadt beurtheilen, mag folgende Stelle aus 
dem Märzheft 1881 der römischen Zeitichrift „L’Alba“ folgen: „Piutösta che trascorrere 
le ore nelle birrarie, nelle osterie e fra le mollezze die piü turpi piaceri, volgete il 
piede ai teatri, cercate sollievo alle fatiche ed allo studio, facendo ginnastica e stu- 
diando la storia.” 
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fie zwar Engländern, Franzoſen und Deutſchen die wichtigften fachwiſſenſchaftlichen 
Stellungen überläßt, dalmatiner und iftrianer Slawen al3 Kapitäne und Matrojen 
verwendet, ben gefammten Bureau: und Berwaltungsdienft aber jo vollftändig 
beherrjcht, daß die größte und mwichtigfte maritime Verkehrs- und Handelsgeſell— 
ſchaft des Kaiferftaates thatſächlich romanifirt erjcheint. 

Daß in einer Zeit allgemeiner Nationalitätenfehde ein folches Verhältniß nicht 
ohne Rüdwirkung auf den complicirten Mechanismus eines großartig angelegten 
Unternehmens bleiben fann, nationalen Reibungen einerſeits und nationaler 
Kameraderie andererſeits ein weiter, verderbliher Spielraum gegeben ift, bedarf 
wol feiner nähern Beweisführung, zumal die Folgen auch hier beweijend genug 
zu Tage treten. Denn fo anfehnlih es ſich anhört, daß der Defterreichiih-Unge- 
riſche Lloyd in feinem Arſenal allein durchichnittlih 2000 Perſonen beſchäftigt, 
die Bemannung feiner Schiffe circa 200 Kapitäne, ebenfo viele Mafchiniften und 
über 2000 Matrofen zählt, daß im Jahre 1883 74 Dampfidhiffe 610885 Meilen 
durcdhliefen, für Paſſagiere und Frachten einen Reingewinn von 941612 Hl. 
erzielend, fo ſchrumpfen diefe Ziffern nicht nur im Vergleich mit jenen englischer, 
franzöfifcher und deutſcher Transportunternehmungen jofort ind Bwerghafte zu: 
jammern, fondern bleiben ſelbſt Hinter Concurrenzunternehmungen zurüd, deren 
Beftand wie beifpielsweife jener ber Navigazione Generale Italiana faum fo viele 
Jahre zählt wie der Oeſterreichiſch-Ungariſche Lloyd Fahrzehnte.‘‘*) 

E3 foll nicht verſchwiegen werden, daß die Gefellichaft fich feither zu größerer 
Rührigfeit und Energie aufgefhwungen. Drei große, prächtig ausgeftattete Dampfer 
tiefen in rafcher Folge vom Stapel, die Fahrten nad Indien und China wurden 
vermehrt, neue Linien nad Auftralien und Amerika in Ausficht genommen. Allein 
abgejehen davon, daß diefe Anftrengungen zum großen Theil durch die fchen 
beftehende, noch mehr aber durch die drohende Concurrenz einer vom Deutichen 
Reiche jubventionirten Dampferlinie erzwungen find, zeigte die Gejellfchaft gelegent- 
ih der letzten triefter Municipalwahlen die Folgen der Romanifirung in einer 
MWeife, welche die Anerkennung ihrer fonftigen Leiftungen noch mehr beeinträd: 
tigen muß. 

Galt es doch bisher als feitftehend, daß die Angeftellten einer Geſellſchaft, 
welche unter Defterreih8 Schub und Schirm erjtanden, von der öfterreichiichen 
Regierung dotirt, Oeſterreichs Handelsflagge auf allen Meeren entfaltet, aud im 
politiicher Beziehung eine zuverläffige Stütze des Kaijerftaates und der Regierung 
defjelben bildeten. Und waren es in der That die Stimmen der Lloyd Angehörigen, 
durch welche dem dominirenden Einfluß der nationalen Progreffopartei bieber 
ein fräftiger Damm entgegengeftellt wurde. 

Um fo größer war die Ueberrafhung, um nicht zu fagen Beftürzung der Re 
gierung, als das Rejultat der lebten Wahlen einen glänzenden, noch nicht dageweſenen 
Sieg der Progreffopartei ergab, indem 38 ihrer Candidaten gegen 11, ſage 11 
Confervative und 5 Stowenen aus der Wahlurne hervorgingen. 





*) Die genannte italienifche Concurrenzgeſellſchaft beſitzt ſchon 92 Dampfer, welde in 
demjelben Jahre 2,253990 Meilen mit einem Reingewinn von 1,310936 FI. durdhliefen. 


— 
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Einfichtige, mit den Tocalen Verhäftniffen Vertrante hatten dieſes Ergebniß 
allerdings längſt vorausgefchen. Das unfelige Syſtem der „Verſöhnungsära“, in 
der confequenten Zurüddrängung des deutfchen Elements gipfelnd, unbeilbrin- 
gend im ganzen Kaiferreihe, hat auch in Trieft die Frucht zur Reife gebradt, 
welche die antiöfterreihifche Partei im ftillen gehegt und gepflegt.*) Nur die 
Regierung, welche geerntet, was fie ſelbſt gefäet, Scheint fich auch jet noch dieſer 
Einfiht zu verichließen, wie die Ernennung Dr. Tonkli's, eines hervorragenden 
Stawenführers, zu ihrem PBertrauensmann und Berwaltungsrathe des Lloyd 
beweilt. 


Der erwähnte Sieg der Progreffopartei, welche nahezu das geſammte roma- 
niſche Efement der Handelsftadt, ausfchlieglih der untern Volksſchichten in fich 
fat, führt uns unmittelbar zu jener Klaſſe der Bevölkerung, aus welcher ſich 
die ultranationale, und leider einflußreichfte, weil rührigfte Partei refrutirt, deren 
Mitglieder unter dem gemeinfamen Barteifhilde nationalen Fortſchritts (Progresso) 
ihre ftaatsgefährlichen Sonderzwede verfolgen. Unzufriedene Krämer, Agenten 
und Mäkler, ruinirte Jnduftrielle, verfommene oder bejichäftigungslofe Werzte, 
Advocaten, Journaliſten“), Lohnſchreiber u. ſ. w. bilden den Kern jener Irre- 
denta, welche als letztes Biel die Vereinigung der Adriaftadt mit dem Königreich 
Italien anftrebt; und da nicht wenige darunter eingewanderte Angehörige 
diefes Nachbarftaates find, jo mag der Fanatismus, mit dem man bdiefes Biel zu 
erreihen jucht, immerhin auch einem patriotifchen Gefühle entfpringen. Zumeiſt 
jedoh dient auch dieſes reinere Motiv als bloßer Vorwand, um durch Vernichtung 
des Beftehenden perjönlihen Ehrgeiz oder noch trübere Leidenjchaften zu be: 
friedigen. 

Wie immer die Beweggründe ſolch Hochverrätherifchen Treibens aber heißen 
mögen, und von welhem Standpunkte man dafjelbe betrachten mag, es bleibt — 
abgefehen von der Beichaffenheit der angewendeten Mittel — vor dem Forum des 
gefunden Menfchenverftandes wie der Moral ebenjo thöricht wie verwerflich. 

Hervorragende Kournale legten dem deutſchen Reichsfanzler Worte in ben 
Mund, nah welchen Deutſchland nie dulden werde und könne, daß ber einzige, 
in deutſcher, reſp. öfterreihiiher Mahtiphäre gelegene Hafen des Südens an 
Italien falle. Sollte der größte Staatsmann unſers Jahrhunderts aber dieſe 
Worte auch nicht gefprochen Haben, fo ift es doch zweifellos, daß ein mächtiges 
Deutſches Reich mit feinem, im unberechenbaren Aufſchwunge begriffenen Welt- 
und Golonialverfehr die Erhaltung des adriatijchen Emporiums für Oeſterreich 


+) Nah ber Berfiherung ſlawiſcher Preßorgane in Triejt folfen nicht nur die Ange: 
jtellten des Lloyd, fondern fogar viele der dortigen k. k. Juſtiz- und Verwaltungsbeamten 
zu Gunften der Progreflopartei abgeftimmt haben, welche Thatſache, falls diejelbe auf 
Wahrheit beruht, wol den möglichit draftichen Beleg für die unglüdliche Hand der gegen- 
wärtigen Regierung liefern würde. 

**) Die wiederholten Faujtlämpfe auf offener Straße (Februar 1886) zwiſchen Mitarbei- 
tern der „Triefter Zeitung” und des irredentiftifchen Blattes „Mabarda” find als charak— 
teriftiiches Merkmal beachtenswerth. 
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als fein eigenftens Intereſſe vertheidigen würde; daher deflen Bereinigung 
Italien nach menſchlichem Ermeſſen für Jahrhunderte hinaus ausfichtslos, du 
Streben danach noch unſinniger erſcheint als etwa die Träume ſloweniſcher 
Fanatiker vom künftigen Königreich Slowenien.“) 

Die moraliſche Verwerflichkeit von Umtrieben und Conſpirationen gegen den 
Staat, deſſen Schutz man genießt, deſſen Wohlthaten man annimmt, bedarf wol 
keiner eingehenden Begründung; doch erhält ſolches Treiben ein noch häßlicheres 
Gepräge durch den Umſtand, daß es denn doch zum großen Theil Söhne und 
Bürger Trieſts ſind, welche zur Erreichung ihrer dunkeln Zwecke das Wohl der 
eigenen Heimat mit den nichtéwürdigſten Mitteln zu untergraben ſuchen. 

Unzufriedenheit, Notbitand, Niedergang: das ift ja der Boden, in dem ihre 
Saat gedeiht; Fremdenhaß, Terrorismus, ftete Beunruhigung der Gemüther, das 
find die Erforderniffe, ſolchen Boden zu erzeugen. Was aber das Schlimmite, 
Niedrigfte ift, die Führer diefer Pertei hüten fich, ſelbſt Eriftenz, Freiheit, Leben 
für die heißerfehnte Vergrößerung des „geliebten Vaterlands“ aufs Spiel zu ſetzen, 
und finden e3 weit angenehmer, das arme unwiſſende, denkfaule Volk und deſſen 
künſtlich genährten Nothitand zu ein auf daß es für fie die heißen Kaftanien 
aus dem euer Hole, 

Und doch wäre diefes Volk wahrhaftig eines bejjern Loſes würdig! 

Wie die höhern Gejellihaftsihichten italienischer Zunge, zeichnet fih aud 
diefes in feinem ganzen Weſen und Thun durch natürliche Intelligenz, Gefchmei- 
digkeit und Beweglichkeit aus; Eigenfchaften, welche unter richtiger Zeitung die 
reichften Bildungserfolge verbürgen würde, während fie unter den obwaltenden 
Berhältniffen nur die Lichtpunfte um fo tieferer Schlagfchatten bilden. 

Mangel an Schulbildung in den unterjten Klaſſen — bei der ſloweniſchen 
Bevöfferung der Umgebung noch) verzeihlih — gehört zu den dunfelften berjelben; 
Berwilderung des Gemüths, Roheit der Sitten, Trunffucht und Raufluſt zeigen 
die jchlimmen Folgen jenes Mangels um fo deutlicher, als die Tehtern Fehlet 
den auch nur einigermaßen unterrichteten Handwerkern und Gewerbsleuten ent: 
weder gar nicht oder doch in weit geringerm Grade anhaften, 

Der Bodenfab der triefter Bevölkerung endlich gleicht dem aller Seeftädte; 
unter der Maske ehrlicher Arbeiter und biederer Seeleute finden fich, angelodt 
durch den zur Schau getragenen Luxus und Neihthum, Abenteurer, Strolde und 
Bagabunden zu gemeinfamen Operationen zufammen, deren Rejultate den Tage: 
bfättern ftet3 veichlichen Stoff für die Rubrik „Einbrüche und Diebſtähle“ Tiefern. 

An Verbündeten zur Ausführung folder eigenthumsgefährlichen Unternehmungen 
fehlt es um fo weniger, als die Adriaftadt in dem Inſtitut der Facchini eine 
Specialität von Arbeitern befigt, welche — injofern fie nicht jtabil als Laftträger 
größerer Handlungshäufer angeftellt find — glei ihren Vettern, den LQazjeroni 
Neapels, nach der wechjelnden Laune des Geſchickes oder des Magens die zahl: 





*) Es würde zu weit führen, hier auch die ethnographijche und geographifche Wir: 
finnigfeit des irredentiftiichen Planes darzuthun, zumal ſich jedermann durch einen Blid 
auf die Landfarte von der Sfolirtheit der triefter Romanen überzeugen Tann, 
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reihen Mußeſtunden im „dolce far niente“ verträumen, ſonſt aber zu jedem 
„Geſchäft“ bereit find, das fich lohnt und mit etwas Mutterwig nebft gefunden 
Armen und Beinen verrichten läßt. 

Das Institut befteht feit 1792, und bewährte ſich während der folgenden 
Periode des fteigenden Wohlftandes und Gejchäftsbetriebes auf das beſte. Der 
Triejtiner begt deshalb für feinen „Facchin“ auch heute noch eine bejondere Bor: 
liebe, troß der dunkeln Schatten, welche feit dem Geſchäftsniedergange auch diefe 
Lieblingsgeftalt mehr und mehr verbüjftern. 

In der That ift der feiner Nationalität nach meijt romanifche ober romanifirte 
Fachin — jei er nun al3 Dienftmann oder Führer, Hausfactotum oder Laftträger, 
Regenfchirmhalter oder Postillon d’amour thätig — jtet3 willig, pünktlich, aus 
ftelig, und zieht die gegentheiligen Regifter feines Weſens erjt dann auf, wenn 
der Lohn feinen VBerdienften oder Erwartungen nicht entſpricht. Gleichwol wird 
fein aufmerfjamer Beobachter die Sorglofigfeit der Trieftiner theilen, wenn er die 
Zahl derer wachſen fieht, welche müßig, zerlumpt und hungernd an den jonnigen 
Häuferfronten der Strafen umbherlungern, gierigen Blides die vorübergehenden 
„Beati possidentes” mufternd, oder einzeln wie gruppenweile die Promenaden 
der Umgebung durchftreifend, um die „freundliche Unterſtützung“ einfamer Spazier: 
gänger oder unbeſchützter Frauen zu „erbitten‘. 

Dieje erfchredende Zunahme der „Beſchäftigungsloſen“ ift aber eine Thatlache, 
welhe deutlih aus den Ziffern der Stariftif erfihtlih if. Nah dem letzten 
„Statiftifchen Jahrbuch“ für Defterreid)- Ungarn gab es 1881 in Trieft neben 12624 
tabilen Hausdienern nicht weniger als 21106 männliche Perſonen ohne beſtimmten 
Erwerb, wobei zu berüdfichtigen ift, daß Trieft nicht der Wahlort ruhebedürftiger 
Rentiers, jondern eine Handelsſtadt ift, wo Perſonen ohne beftimmten Erwerb mit 
jedem Tage auch erwerblos werden fünnen, und diefe Gefahr um fo drohender 
it, als die Preife der nothwendigften Lebensmittel durch die ftädtiiche Steuer derart 
in die Höhe gefchraubt find, daß jchon der verringerte Erwerb Armuth und 
Elend zur Folgen haben muß. *) 

Solchen Verhältniffen gegenüber wird man ſich faum mehr wundern, daß den 
geheimen Leitern der Irredenta ſtets willige Arme für ihre unlautern Zwecke zu 
Gebote jtehen. Das Bombenattentat vom 2. Aug. 1882, befanntli von Ober: 
dank, dem Sohne eines Fachin, in Scene gejebt, ift aber nicht nur in Diejer 
Beziehung, fondern auch durch den Umftand Iehrreih, daß ſich daſſelbe zunächit 


*) Die Belaftung der untern Vollsklaſſen durch die ſogenannte Stadttare (eivici dazi) 
erſcheint um fo drüdender, vergleiht man Preife und Tagelohn in Trieft mit jenen anderer 
Städte; fo koſtet beifpieläweife ein Kilo billigjten Fleiſches in Trieſt 77 Kr, Oeſter. W,, 
in Wien 62, in Graz 50 Kr.; das Liter billigften Bieres in Trieft 31, in Wien 10, in 
Graz 12 Kr.; das Liter billigften Weines in Trieft 53, in Wien 32, in Graz 19 Kr.; 
dagegen beträgt der Tagelohn in Trieft nicht mehr als in Graz, nämlid 80 Kr., während 
fich derjelbe in Wien auf 1 Fl. 30 Kr. ftellt. Daß die obigen PBreife nur durch die jtäd- 
tiihe Steuer erzeugt find, erhellt aber aus dem Ertragdausweis der Ichtern vom Jahre 
1880, nach welchem die Auflage auf Wein, Bier, Spirituofen und Fleiſch in diefem Jahre 
allein die horrende Summe von 2,047711 Fl. oder 15 Fl. per Kopf ergab. 
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gegen die Reihen des Militär-Veteranenvereins richtete, welche Verbindung u 
Trieft wie alle ähnlichen in Defterreih den doppelten Zweck verfolgt, ehemalige 
Militärs und deren Angehörige zu unterftügen, gleichzeitig aber auch in dem Ge— 
fühl der Zujanmengehörigkeit mit der Armee die Treue und Anhänglichkeit für 
Thron und Dynaftie zu feftigen.*) 

Es liegt auf der Hand, daß ein ſolcher Verein in Trieft eine ganz beſondere 
Bedeutung gewinnen mußte, wie daß fich die Feindſchaft aller jener auf bemfelben 
concentrirte, deren Gefinnungen, Wünjche und Abfichten der gegentheifigen Richtung 
jugewendet find. So machte denn thatfächlich die Partei der Italianiffimi aus dem 
glühenden Haß gegen diejenigen ihrer Landsleute längft fein Hehl mehr, melde 
e3 wagten, ſich im Beteranenvereine Slawen und Deutſchen unter den ſchützenden 
Schwingen des Doppelablers zu brüderlihem Bunde anzufchließen, und das ver: 
derbenbringende Projectil des 2. Aug., obſchon in erjter Linie zur Störung der 
Ausftellung und Kaiferreife gefchleudert, gab zugleich diefem Haſſe entiprechenden 
Ausdruck. | 

Zweifellos hoffte man, daß die Hefe des Volkes, eine jo treffliche Gelegenfeit, 
auch ihrerjeit3 ihren Haß durch Thaten auszudrüden, nicht verfäumen werde, 
doc beweift die Täufchung diefer Hoffnung nur, daß die Saat no nicht voll 
fommen reif, Ffeineswegs aber, daß ſolche Gelegenheiten für alle Zukunft um 
benußt bleiben. 

Das Berbrechen des 2. Aug. war weder ein entjcheidendes noch folgenreiches 
Ereigniß, immerhin aber ein Symptom, das gleich den drohenden Rauchwöllchen 
über dem Krater des Veſuv die drohende Gefahr fünftiger Ereigniffe verkündet. 
Erinnern doch die Zuftände der Gegenwart an die ſchlimmſte Periode in der Ver— 
gangenheit der alten Schönen Adriaſtadt. Zwar fengt und brennt man nod nicht 
in offener Fehde wie zur Zeit der Welfen und Ghibellinen, kann auch nicht wie 
einft die verhaßten Fremden durch den Büttel vertreiben; doch erftrebt und erzielt 
man Aehnliches, indem man confpirirt, unterminirt und den Wohlftand der Stadt, 
Ruhe und Sicherheit ihrer Bewohner gefährdet. Geſchieht jolches überdies im 
tiefiten Frieden, anläßlich einer das Gemeinwohl fürdernden Raiferreife, und eines 
Feſtes zur Verberrlichung bürgerlicher Arbeit, jo fann man nur mit Bangen baran 
denfen, was da werden foll, wenn im falle eines großen, alle Fugen des Staat# 
wejens erjchütternden Krieges der Niedergang des Handels bejchleunigt, die Flamme 
des Nationalhafjes durch Hunger und Elend zur hellen Lohe entfacht, die mäd- 
tigfte Schutzwehr gefegliher Ordnung aber, das Heer, nicht mehr zur Abwehr 
äußerer und innerer Feinde genügen würde! 

No Hat das ſprichwörtliche Glück Defterreihs ſolche Gefahr Hintangehalten, 
noch Scheint der Weltfriede troß der dunfeln Wolfen im Often und Weiten dei 
pofitiihen Himmels durch die eijerne Hand eines gewaltigen beutjchen Staat‘ 
mannes auf eine Reihe von Jahren geſichert. Möge die Frift von allen, welde 





*) Die That Oberdanf'3 iſt in diefer Richtung um fo bezeichnender, als er jelbit als 
gedienter Soldat im Militärverbande fteht, daher auch die Unterfuchung gegen ihn mit 
Ausſchluß der Deffentlichfeit vom Militärgericht durchgeführt wurde. 
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e3 ehrlich meinen mit der jchönen adriatiihen Handeldmetropole, benußt werben, 
den Jahrhunderte alten Krebsſchaden des Nationalhaderd aus dem fiechen Leibe 
zu entfernen, ehe auch hier das für Defterreich ſchon jo oft verhängnigvoll geworbene 
„Hu ſpät“ eintritt; möge aber auch eine ftarfe, zielbewußte Regierung zu dem» 
jelben Zwede, mit kräftiger Hand wie einjt die große Kaijerin die loſen Zügel 
ergreifend, nicht nur die Zollfchranfen befeitigen, welche das größte öfterreichifche 
Seeemporium vom Mutterlande jcheiden, fondern auch das noch ſchlimmere Hemmniß, 
die unfaubere Verjchwörerbande mit ihrem Anhange nationaler Fanatifer, eheftens 
bewältigen. Dann und nur dann wird die Perle der Adria werden, wozu fie 
Natur und geihichtliche Entwidelung beftimmten: eine freie Stätte für den Wett- 
ftreit aller civilifirten Nationen auf dem Gebiete ded Handels im Intereſſe des 
Staated wie des eigenen Wohles, 


Berihtigung. ©egen die im erjten Artifel „Trieſter Studien‘ enthaltene Be- 
hauptung (S. 202 diejes Bandes), daß der Erfinder des Schraubendampfers, Reſſel, 
in Marjeille von feinem Gejchäftsfreunde und Gönner Fontana faft dem Hunger— 
tode preiögegeben worden fei, geht und von Herren Rechtsanwalt Dr. Rofenthal in 
Leipzig im Namen der Firma Fontana eine Erklärung zu, der wir entnehmen, daß 
die Verfuche zur Erprobung der Reſſel'ſchen Erfindung vollſtändig fehlgeichlagen 
jeien, daß fich der erbaute Dampfer überhaupt nicht von der Stelle bewegt habe 
und das Haus Fontana, nahdem e3 Unſummen für die Rejjel’iche Erfindung ver- 
ausgabt, jeine Verbindung mit ihm gelöft Habe. Reſſel Habe dann einen Proceß 
wegen feiner vermeintlichen Anſprüche angeftellt; derjelbe fei aber nad) vier bis 
fünf Jahren zu feinen Ungunften entfchieden worden, Zroßdem hätten die Erben 
des im Jahre 1832 verftorbenen Carlo d’Dttavia Fontana Reſſel aus Mitleid 
mit defjen hülfloſer Lage ohne alle rechtliche Verbindlichkeit aus freien Stüden 
20000 Mark gezahlt. Durch dieſe documentarifch erweislichen Thatjachen werde 
jene Behauptung widerlegt. | D. Red. 
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1) Das Minijterium Ferry-Barthelemy. 


Im Auguft 1880 fand die Präfidentenreife nad Cherbourg ftatt; außer dem 
Präfidenten der Republif waren der Vorfigende der Kammer, Gambetta, und der 
Vorſitzende des Senats von der Partie. Diefe fiel ziemlich heiter aus umd endete 
mit einem Knalleffect, mit einer Rede, die Gambetta an die Commis-voyageurs, 
eine politifch wichtig gewordene Gilde, richtete, und worin auf die unabwend 
bare Gerechtigkeit in der Weltgefhichte Hingedeutet wurde, welche die verlorenen 
Provinzen Frankreich wiedergeben würde. Dieſe inter pocula gehaltene Anjprade 
wirbelte jehr viel Staub auf und Hatte größere Wirkungen, als fie der Redner 
vorausgefehen und gewünſcht Hatte; in Deutichland wurde die Anſprache vor 
Cherbourg als ein Symptom der Revandeluft lebhaft commentirt; die officiölen 
Blätter in Berlin eröffneten regelrecht das euer gegen den Präfidenten dei 
Abgeordnnetenhaufes. In Frankreich ſelbſt Hatten eben mehrere Zeitungen der 
äußerften Linfen und der äußerften Rechten die gefährliche Kriegsluft Gambetta’ 
denuncirt und die Loſung ausgegeben, der berühmte Nebner wolle das Land in 
verwegene Abenteuer ftürzen; fie hatten als Beweis den intimen Verkehr zwiſchen 
Sambetta und der griehifchen Sriegspartei angeführt; die auf das Verwenden 
Gambetta’3 den Hellenen bewilligte Miſſion franzöfiiher Offiziere unter der Füh— 
rung de3 Generals Tomaſſin wurde al3 eine Intervention Frankreichs zu Gunften 
der Griechen aufgefaßt, die der Türkei gegenüber eine drohende kriegeriſche Stel: 
lung einnahmen, Natürlich war diefen Opponenten die Rede von Cherbourg und 
die Auslegung, welche derfelben in der deutichen Preſſe zutheil wurde, Waſſer anf 
ihre Mühle, und kräftiger als je ertönte der Schlahtruf: „Gambetta, das it 
der Krieg”; es wurde Hinzugefügt, daß das von Gambetta herbeigewünſchte und 
den Kammern vorgefchlagene Liftenferutinium das Mittel fei, ein gefügigeret 
Parlament herbeizufchaffen, welches die kriegeriſchen Abfichten Gambetta’s unter: 
ftügen und fördern würde. Dieſe Propaganda, welche den Namen des Bolk- 
tribunen mit dem Begriff des Krieges in Sicht in Verquidung brachte, verfehlte 
ihre Wirkung nicht ganz und gar. 

Es mag wol auch gefchehen fein, daß das von Selbftbewußtjein und froher Lebens 
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luft überfprudelnde echt gascognerhafte Auftreten Gambetta's während der ganzen 
Reife dem ruhigen, bedächtigen Grevy, der fich mit der ihm eigenen würbdevollen 
Gemefjenheit benahm, jehr unbequem war, und daß der Präfident der Republik den 
Premier Herrn von Freycinet beauftragte, dem Redner von Cherbourg einen Dämpfer 
aufzujegen; möglich ift e8 aber auch, daß Herr von Freyeinet einfach die Nothwen— 
digfeit fühlte, al3 Leiter der auswärtigen Angelegenheiten eine VBerantivortlichkeit 
von jih abzufchütteln, die er den Mächten gegenüber nicht auf feine Schultern laden 
wollte. Kurze Zeit nach der Nüdfehr aus der Hafenjtadt trat Herr von Frey— 
cinet in Montauban als Redner auf und betonte in feinem Vortrag den fried- 
hen Charakter der franzöfiihen Politik, ſowie feine (Freycinet's) Abneigung 
gegen jede Renommifterei (jactance). Die gefammte oppofitionelle Preſſe bemäch— 
tigte ich des Freycinet'ſchen Toaftes, um denjelben als eine Abfertigung der Kriegs: 
und Revanchegelüfte Gambetta’3 hervorzuheben. Man jpielte Montauban gegen 
Cherbourg aus und jchuf einen ſchroffen Gegenjag zwijchen dem verantwortlichen 
Chef der „öffentlichen“ und dem Leiter der „geheimen Negierung. In der That 
war ein Conflict ausgebrochen, da Gambeita Herrn von Freycinet feit 1871 als 
feinen treuen Schidjalsgenofjen betrachtete, dabei aber nicht recht vergeffen Fonnte, 
dag er damals der hierarchische Vorgeſetzte des Subdelegirten vom Kriegsminifte- 
rum gewejen. Das Pronunciamiento Herrn von Freycinet's, der diefe Art von 
Suzeränetät, die auf ihm laftete, abjchütteln und ſich als unabhängiger Minifter- 
präfident geberden wollte, wurde von Gambetta ganz chief aufgefaßt, und er fol, 
wie die gejchäftige Couloirschronif damals zu erzählen wußte, ſich in ziemlich 
Iharfen Ausdrüden über dieſe Empörung gegen feine eigene Politik geäußert 
haben. Herr von Freycinet jah bald ein, daß er den Kampf gegen feinen frühern 
Chef kaum durchführen konnte, und ergriff den Vorwand einer Meinungsver: 
ihiedenheit mit feinen Collegen im Minifterrath, betreffend die fernere Ausfüh- 
rung der Erlafje gegen die religiöjen Genoſſenſchaften, um feine Entlaffung einzu— 
reihen; dies Ereigniß wurde gerade am Tage befannt, wo die Spigen der repu: 
bliklaniſchen Regierungspartei in St.-Germain bei Paris verjammelt waren, um der 
Einweihung eines Standbildes des dort verftorbenen Thiers beizumohnen. Nach den 
ſtreng parlamentarifhen Grundjägen war diefer Minijterwechfel kaum zu recht- 
fertigen. Er fand während der Ferien ftatt, und im Laufe der verflofjenen Seſ— 
fion Hatte der Konfeilpräfident vielfache Beweife des Vertrauens feitens der 
Majorität erhalten, die nicht widerrufen worden waren und daher ihre vollite 
Gültigkeit bewahrt hatten. Es wurde aljo einigermaßen dargethan, daß die 
Minifter nicht blos von der Majorität abhingen; aber auch die Lesart, daß der 
Präfident der Republik von dem ihm verfaffungsmäßig zuftehenden, aber mit der 
parlamentarifchen Fiction nicht vereinbaren Rechte Gebrauch gemaht, Minifter 
zu entlaffen und andere nad) feinem Belieben zu berufen, war diesmal nicht zu— 
treffend, denn Grevy verabſchiedete fich mit fichtlichem Bedauern von Herrn von Frey- 
einet; e3 kann behauptet werden, daß von diefem Augenblid an zwifchen dem 
Oberhaupt der Republik und dem Minifter die Freundfchaft jenen intimen, von 
allen politiichen Rückſichten unabhängigen Charakter annahm, der dem beiderjeitigen 
Verhältniß noch heute anhaftet. 
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Da Herr von FFreycinet feinen Poften verlaffen mußte, weil er das Misfaller 
des Präfidenten der Kammer erregt hatte, durfte man wol annehmen, dab der 
moralifhe Urheber feines Sturzes an deſſen hohe Stelle treten würde. Aber 
Grivy richtete an Gambetta durchaus nicht die Aufforderung, die öffentliche umd 
verantwortliche Negierung zu übernehmen; nad einigen Unterhandlungen, die ei 
Woche .beanfpruchten und die politifchen Kreife mitten in den Ferien in alle Ani; 
regungen, die eine ſolche Krifis begleiten, verjeßten, trat Jules Ferry an die 
Spite des Minifteriums, indem er das Refjort des Unterrichts behielt. Die Lei— 
tung der auswärtigen Angelegenheiten aber wurde dem Akademiker und Helleniften 
Barthelemy St.-Hilaire übertragen. 

Barthelemy St.-Hilaire zählte zu jener Schule hochgelehrter Staatdmänner, 
deren Befähigung, ſich mit den öffentlichen Angelegenheiten zu befaffen, aus ihren 
wiſſenſchaftlichen Verdienſten abgeleitet wurde. Er ift ein Epigone der Zeit der 
Buizot, der Billemain, der Barante und der Humboldt. In feiner Jugend hatte 
er bereits eine vorzügliche Ueberſetzung des Wriftoteles verfaßt und Hatte lange 
Sabre blos der emfigften und gewifjenhafteften Forſchung auf dem philologiſchen 
Gebiet gelebt, als ihn die Wähler von Berjailles im Jahre 1869 in dem 
Sejehgebenden Körper fandten. Barthelemy St.-Hilaire, der feit jeiner Jugend 
mit Thierd auf dem Fuß vertraulichiter Freundichaft verkehrte, ſchloß fich dem 
berühmten Staatsmann gänzlih an und wurde nad) 1870 der General, Privat: 
und Geheimfecretär des erften Präfidenten der dritten Republik. Als wirklicher 
Alterego des Staatsoberhauptes hatte Barthelemy St.-Hilaire die doppelte Auf 
gabe, die meijten Bejucher auf der Präfectur in Verjailles zu empfangen und bie 
Briefe, welche an Thiers gerichtet waren, zu beantworten. Dieſe Functionen nah 
men die Zeit umd die Kräfte des Vertrauten vollitändig in Anſpruch und bie 
Thätigfeit, die er namentlich als Eorrejpondent entwidelte, wurde durch beißende 
Bemerkungen und mehr oder minder geiftreihe Spottnamen feitend der Gegner 
des republifanischen Negime harakterifirt. 

Mit Thierd war Barthelemy St.-Hilaire ind Privatleben zurüdgetreten und 
hatte fi) ganz feinen geliebten Studien und gelehrten Forſchungen gewibmet. 
Als Grevy den Berjchollenen zum Minifter des Weußern ernannte, rechneten ihn 
ſchon gar viele zu den Todten, und die wenigften wußten, daß der neue Minifter 
dem Senat allerdings als ftummes Mitglied angehörte. Barthelemy St.-Hilaire 
hatte bald nach jeinem Amtsantritt Gelegenheit, feine diplomatijche Fertigkeit zu 
erproben, da Griechenland direct den Beiltand Frankreichs anrief, um die Hof 
nungen, welche e3 an den Berliner Vertrag geknüpft Hatte, zu verwirkfiden. 
Er behandelte die Griechen freundlich, betheuerte bei jeder Gelegenheit feine auf 
richtige Sympathien für das Mutterland der Eultur, wollte aber durchaus feine 
Verpflichtungen eingehen, welche Frankreich im gegebenen Falle genöthigt hätten, 
den diplomatischen Boden zu verlaffen und durch die That einzugreifen. 

Barthelemy St.-Hilaire ftellte fih ganz und gar auf den Standpunkt, den 
Herr von Freyeinet in feiner Rede von Montauban betont und der demjelben 
fein Bortefenille gefoftet hatte; e8 mußte unter andern die Abjendung des Gent 
rals Tomaffin nad) Griechenland behufs DOrganifirung der Armee unterbleiben, 
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trogdem die beftimmte Zuſage der griechifchen Regierung bereit3 gegeben worden 
und der General reifefertig war. Kurz nad) der Neorganifirung des Miniftes 
riums jpielte fich ein Intermezzo ab, welches die ſtets heifle Frage der Deutichen 
aufwarf. In einem Boulevardblatt erzählte ein durch mannichfache Erlebniffe 
befannter Journaliſt eine ziemlich abenteuerliche Geihichte, wo etwas Wahrheit 
mit jehr viel Dichtung bunt durcheinandergeworfen war. E3 handelte ſich um einen 
im Rriegäminijterium begangenen Verrath. Ein Offizier, der dem betreffenden 
Departement zugetheilt war und den der Verfaſſer des Artikels, ohne ihn zu nen- 
nen, in untrüglicher Weiſe bezeichnete, foll im Einverftändnig mit feiner von ihm 
geihiedenen Frau die geſammten Mobilifirungspläne an eine fremde Macht, man 
fann ſich wol denken, welche darunter gemeint ift, ausgeliefert haben, Der nom de 
guerre der Frau wurde genannt, und es war jo ziemlich allgemein befannt, daß es 
die fogenannte Baronin von Kaulla, die Gattin des Oberftlieutenants Jung war; 
nur jebte alle Welt voraus, daß die auf abſchüſſige Bahnen gerathene Abenteu— 
rerin mit dem geachteten Offizier, deffen Namen fie noch immer trug, feit ber er- 
tofgten gerichtlihen Scheidung nicht? mehr gemein Hatte. Um das Gewebe der 
Verleumdung, welches der Arlikel um feinen Namen gefponnen hatte, bloßzulegen, 
nahm Oberftlieutenant Jung von einer ritterlihen Satisfaction Umgang und ftrengte 
gegen den Verfaſſer de3 Aufjages die gerichtliche Klage an. Der Procek führte zu 
allerhand unerquidlihen Enthüllungen. 

Der Autor Hatte fich zunächſt auf den als ebenfo fchneidigen Militär wie aus- 
Ihweifenden Lebemann befannten General Ney von Elchingen berufen; von diefem 
wollte er gelegentlich einer Begegnung im Bois de Boulogne die Angaben erfahren 
haben, welche ihn bewogen hatten, den Wrtifel zu verfallen. Der General, als 
Zeuge vorgeladen, verwahrte ſich auf das entichiedenfte gegen den Misbrauch, den 
der Berfafler des Aufſatzes mit einigen gejprächsweije gefallenen Andeutungen 
getrieben Hatte, und leugnete, daß es jeine Abficht gewejen, dem Oberjtlieutenant 
Jung nahezutreten. Er habe blos, ohne zu ahnen, daß man feine Neußerungen 
al3 Grundlage für einen verleumderiſchen Aufjag verwenden würde, gewiſſe Ge- 
rüchte erwähnt, die in militäriichen Eirfeln verbreitet waren, und allerdings Hin- 
zugefügt, daß, wenn ein franzöfiicher Offizier pflichtvergefjen genug wäre, um die 
geheimften Documente dem Feinde auszuliefern, man mit demjelben kurzen Proceß 
machen und ihn mittel Gift oder Dolch „ſupprimiren“ follte, 

Nun ſetzte Oberjtlientenant Jung fein Verhältniß zu feiner gefchiedenen Gattin 
auseinander. Es ging hervor, daß Frau von Kaulla es verftanden Hatte, fich des 
frühern Kriegsminiſters Ciſſey vollftändig zu bemächtigen, daß fie bei diefem General 
ein: und ausging und verjchiedene Lieferungs- und andere derartige Geſchäfte ver: 
mittelte. Gleichzeitig wies aber Jung nad), daß er mit jeiner frühern Gemahlin fei- 
nen Berfehr hatte, daß der Kriegsminifter ihn fern von Paris in feiner Garnifon 
jeitgielt und jogar auf Jung einen Drud ausübte, um dieſen Offizier zu nöthigen, 
gewiſſe Schriftftüde, welche der Frau von Kaulla die freie Verfügung über ihr 
nicht in ganz fauterer Weije erworbenes Vermögen gejtatten follten, zu unterzeichnen. 
Hier erinnerte man fich der vielfachen Gerüchte, die aufgetaucht waren, als im 
Jahre 1875 der Kriegsminifter Eifjey ganz unerwartet feine Entlaffung gab; 
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man erinnerte fih, daß damals vielfach von einer deutfchen Spionin die Rede war, 
welche dem Minifter während der Schäferftunden die wichtigsten Geheimniſſe entlodt 
und dann die werthvollften Bapiere aus der Mappe geftohlen hatte. Durd die Ent- 
hüllungen des Procefjes, der übrigens mit der Berurtheilung des Berfafjers jene 
vielgenannten Artikels zu ſechs Monaten Gefängnig abſchloß, war General Eifie 
jo bloßgeftellt, daß er fofort feine Entlaffjung als Commandirender eines von ihm 
befehligten Armeecorps einreichen mußte. In den Regierungsfreijen wurde jedoeh 
dafür gejorgt, daß die Spionenriecherei nicht aus dein Gerichtsfaal in das Pukli: 
fum dringe, denn es lag gerade in der Abſicht Barthelemy St.-Hilaire’s, mit 
Deutihland nicht zu brechen und fogar zwiſchen den beiden Ländern ein herzliche: 
Einverftändniß Herzuftellen, was ihm jpäter von gewiffer Seite in herben Ans: 
drüden vorgeworfen wurde. 

Die Stellung des Cabinets Ferry-Barthelemy St.» Hilaire war eine ziemlid 
eigenthümliche und nicht gerade bequeme. Daſſelbe war entitanden, weil der früher: 
Chef dejjelben bei dem Jupiter, der die Führerſchaft der republifanifchen Parti 
innehatte, in Ungnade gefallen war. Troßdem firäubten ſich einzelne Mitglieder dei 
Minifteriums, dem fo leicht zürnenden Gott ganz und gar unterwürfig zu fein, fi: 
nahmen für das Minifterium eine jelbjtändige Eriftenz in Anſpruch. Der Chef dei 
Eabinet3, Jules Ferry, der allmählich vom Refjortminifter zum Premier empor: 
gejtiegen, legte Proben bedeutender diplomatiiher Gejchmeidigkeit ab, indem er 
den verjchiedenen fich widerftreitenden Tendenzen gerecht zu werden juchte, indem 
er es mit Gambetta nicht verdarb und gleichzeitig bis zu einem gewifjen Grade 
die Unabhängigkeit des Cabinets zu wahren verjtand, 

Ferry Hatte übrigens von Anfang an die Mugen auf die gewaltige Aufgabe 
gerichtet, welche dem von ihm geleiteten Cabinet vorbehalten war: die Wahlen; 
denn mit dem kommenden Jahre war die zweite Legislaturperiode des Abgeord: 
netenhaufes zum Abſchluß gekommen; man bejchäftigte fich bereits in mafgebenden 
Kreifen mit der genauen Feitftellung des Beitpunftes der Einberufung der Wähler, 
und diejenigen, welche ihr Auge auf die vacanten Deputirtenfige geworfen hatten, 
begannen ihre Batterien zu errichten und bejchäftigten fich eifrigft mit dem Feld 
zugsplan. | 

Mit dem Anfang des Jahres 1881 kam die „Eolonialpolitit” in Fluß. Das 
erfte Object derjelben war die an Algier ftoßende Regentſchaft Tunis, Seit 
dem die Eroberung und Pacification Algiers als fo ziemlich vollendet betrachtet 
wurde und für den Thatendrang der afrikanischen Armee fein Uctionsfeld mehr 
vorhanden war (die Heinern Erpeditionen gegen einzelne rebelliiche Häuptling 
waren faum der Rede werth), richteten die franzöfischen Generale mehr und mehr 
ihr Augenmerk auf das benadhbarte Tunis. Im Hauptquartier zu Algier umd 
bald auch im Kriegsminifterium an den Ufern der Seine galt es für ausgemacht, 
daß der ruhige Beſitz Algiers nur durch die Befignahme von Tunis jeitens der 
franzöfiichen Staatsgewalt gewährfeiftet werden könnte. Man befchäftigte fich mit 
Feldzugsplänen, und alle avancementsluftigen Offiziere der algierijchen Arme 
bofiten, daß bald zur Action gejchritten twerden würde, 

Die Lage in der Regentfhaft Tunis war allerdings ſehr ſtark danach ange 
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than, Eonflicte zu Schaffen, weldhe eine franzöfiihe Intervention herbeiführen 
fonnten. Der Hof des Bei war ein Tummelplag für allerhand Jntriguen und 
Intriguanten, welche unter orientalifcher Maske die Belämpfung der verjchiedenen 
europäischen Mächte untereinander zum Zweck hatten. 

Franfreid lag im Streit mit England und Stalien, deren Conſul Maccio 
ein jehr eifriger Propagandift war für fein Vaterland und ein ungemein heftiger 
Widerfaher Frankreichs. Die italienischen Tendenzen hatten fih am Hofe des 
Bei bereits in den fechziger Jahren eingebürgert, als ein Staliener, der Ge— 
neral Kheredine, allgewaltiger Vezier des Bei war. Kheredine zeichnete fich 
ſtets durch feinen withenden Haß gegen die Franzoſen aus; er hatte jetzt Gele— 
genheit, feine antigalliſchen Tendenzen auf einem breitern Gebiete zu verwerthen; 
er war als Rathgeber des Sultans Abd-ul-Hamid nad) Konftantinopel berufen 
worden. Sein Nachfolger im Vezierat, Muftaphasben-Fsmail, war den Franzofen 
ebenfalls nicht geneigt und hielt feft zu dem italienischen Eonful, der ſich darin ge- 
fiel, jeden Tag den Franzojen einen neuen Poſſen zu jpielen, ſodaß er fich für 
die parifer Preſſe und für die Journale der füblichen Provinzen, welche fich der 
Nahbarichaft wegen vielfach mit den afrifanischen Angelegenheiten befaßten, zu 
einer böte noire ausbildete. In Stalien nahm die chauviniftifche Preffe (und 
welches italienische Journal ift nicht mehr oder weniger cdhauviniftiich) für den 
biifigen Generalconful Partei, und es entipann fich zwiichen dem Königreih und 
der Nachbarrepublif ein wüthender Federkrieg, welcher Durch verſchiedene Zwiſchen— 
fälle bezeichnet wurde, namentlich durch ziemlich arge Raufereien zwiſchen italie- 
niihen und franzöſiſchen Arbeitern. Auch bis in die Finanzkreiſe hinein zog ſich 
die italienischefranzöfifche Polemik, und verſchiedene Bankiers hatten fich verſchwo— 
ren, aus Patriotismus und um große Differenzen einzuftreihen, die italienifche 
Rente um etliche Procente zu reduciren. 

Die latente Feindjeligfeit zwiſchen Srankreih und der Regierung des Beis 
fam zum Ausdruck gelegentlih der Reclamation einer franzöfiihen Geſellſchaft, 
die einen Bodencompler angekauft Hatte, welcher ihr von einem Herrn Leroy 
freitig gemacht wurde, der ſich der Unterftügung des Großvezierd zu erfreuen 
Hatte. Ferner wurde die tumefische Regierung beſchuldigt, daß fie die algierifchen 
Misvergnügten zum Aufitand aufftachele und daß bie „Khrumirs“, die Örenzräuber, 
welche fporadiich in das Gebiet der Eolonie einzufallen pflegten, von der Regent: 
haft aus nicht nur unterjtüßt, jondern zu ihren Raubzügen geradezu aufgefordert 
wurden. Die Khrumirs wurden in frankreich raſch populär; der Ausdrud wurde 
allen Zungen geläufig und erhielt bald neben feiner eigentlichen eine figürliche 
Bedeutung. Man gebrauchte ihn bei jeder Veranlafjung. Diejer Ausdrud wurde 
ihließfich gebraucht, um alles Böfe und Schlimme zu bezeichnen, und man gewöhnte 
ih an die Idee, daß ein Krieg nöthig fei, um diefe Unholde, die Khrumirs 
nämlich, zu züchtigen. 

Die Abjicht Frankreichs, in Afrika activ vorzugehen, trat ganz befonders Anfang 
Mai 1881 zu Tage. Die von dem italienischen Eonful Maccio immer mehr und 
mehr beinflußte Regierung von Tunis ließ es an Anläffen nicht fehlen, um den 
diplomatischen und militärischen Thatendurft der Franzofen von neuem zu reizen. 
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So wurde gegen Ende April auf Anordnung Muſtapha-ben-Ismail's der Bau 
einer von der Geſellſchaft Bone-Guelma durchgeführten Eiſenbahn ohne triftigen 
Grund ſiſtirt. Die Compagnie Bone-Guelma war vom franzöſiſchen Staat garan— 
tirt; viele Deputirte und Senatoren intereſſirten ſich für dieſelbe und es ſoll in 
ihrem Verwaltungsrath nicht an officiellen Perſönlichkeiten gefehlt haben. Gleich 
zeitig verſandte ber Bei eine Rechtfertigungsſchrift an die Mächte, weiche von den 
berbiten Unklagen gegen Frankreich und deſſen Politik ftrogte und auf eine bevor: 
jtehende Eröffnung der Feindfeligkeiten zu ſchließen geftattete. Die Rüftungen im 
Hafen von Toulon und die Unftalten, welche ziemlich offenkundig von dem Kriegs: 
minifterium behufs der eventuellen Mobilifirung zweier Armeecorp3 getroffen wur: 
den, rechtfertigten diefe Vermuthungen. 

Die franzöftiche Uction erregte in England und in Stalien vielfaches Aergerniß. 
Während der Unwille Großbritanniens fih in der Preſſe Luft machte, wurde in 
Nom die Sache vor dem Parlament ausgetragen. Bon allen Seiten mit nter: 
pellationen gedrängt und gequält, fand der Minijter Cairoli fein anderes Mittel, 
ih Luft zu machen, al3 zu erklären, Frankreich werde fich vielleicht gemöthigt 
jehen, zur Züchtigung der Khrumirs zu ſchreiten; aber das parifer Cabinet hatt: 
fih verpflichtet, jedes weitere Project auf die Unnerion ober das Protectorat 
von Zunis aufzugeben. Diefe Erklärung wurde vom Parlament zur Kenntniß 
genommen, aber die Wirkung wurde durch die Gegendeclaration Barthelemy 
St.Hilaire's brach gelegt, daß die Auffaſſung des italienifhen Minifters auf 
einem Irrthum beruhe und daß Franfreih in Feiner Hinficht feine Xctions- 
freiheit gebunden Hätte. Die Note Barthelemy St.-Hilaire'3 war bie erite 
unabhängige Staatsaction feit 1871. Gleichzeitig wurden Anftrengungen ge 
macht, um die Localifirung des Conflict zwiichen Franfreih und Tunis ohne 
fremde Einwirkung zu erzielen. Dieſe Schritte erwieſen fih namentlich in Berlin 
als erfolgreih. Deutſchland hatte bereits, jo erzählte man, fich in diplomatiſchen 
Kreifen während des Berliner Congrefjes die Aufmerffamfeit der franzöfiichen 
Staatömänner auf Zunis gelenkt, aber al3 ein Anhänger der Politik der „reinen 
Hände” Hatte ih Waddington für dieſe Aufmunterungen unzugänglich erwielen. 
Ferry, der es unnöthig fand, die Umeigennüßigkeit zu den äußerften Grenzen zu 
treiben, fand in Berlin diejelbe Bereitwilligfeit, die franzöfiihen Pläne zu unter: 
ftügen. Die grollenden Staliener erfuhren bald, daß Frankreich in der tumefilden 
Frage das Deutjche Reich nicht gegen ſich, ſondern auf feiner Seite haben würde, 
Es ſchien daher den Politikern jenjeit der Alpen nichts übrigzubleiben, als die 
Fauft im Sade zu machen, gerade wie nad) dem Berliner Eongreß. Aber wenn 
die Diplomatie ſich zu dieſer Selbfteinschränfung der Gefühle verurteilt ſah, 
ſchlug der wüthende Haß, von der Preſſe eifrig gefhürt, um fo tiefere Wurzeln 
in der Bevölkerung. 

Was England anbetrifft, fo beeilte e3 ſich umzufatteln, und als es ſich unver: 
mögend ſah, Italien zu einem Kriege aufzuftacheln, legte e8 dem franzöfiichen Unter: 
nehmen feine weitern Hindernifje in den Weg, nicht einmal formal diplomatiſche 

Nachdem der janfte Barthelemy St.-Hilaire in ſcharfer Tonart die Selbitän- 
digfeit für Sranfreichs Handeln in Anſpruch genommen, wurbe aus den Vorberei 
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tungen für den Feldzug gar Fein Hehl gemadt. Ein Einmiſchungsverſuch der 
Piorte wurde brevi manu zurüdgewiefen und der Mittelmeerflotte, die bereits in 
den Gewäſſern von Tunis freuzte, der beitimmte Befehl ertheilt, die türkischen 
Transportichiffe, welche fi etwa auf dem Wege nad) Tunis befinden würden, 
um dorthin ottomanifche Truppen zu bringen, in den Grund zu fchießen. Frank: 
rei weigerte fich alfo auf das entjchiedenfte, die Oberhoheit der Türfei über die 
Regentichaft anzuerkennen, und bejtand immer mehr und mehr darauf, die bewaff- 
nete Verhandlung mit bem Bei allein führen zu dürfen, 

Alle Rüftungen zu Lande und zur See waren gegen Mitte Mai beendet, und 
jest wurde das lange erwartete Ultimatum an den Bei von Tunis gerichtet. Es 
hatte die Form einer Aufforderung an den Bei, der franzöfiihen Militärmacht 
bei der Ausrottung der Khrumirs behülffich zu fein, d. H. jeine Truppen mit den 
jranzöfiichen zu vereinigen, wobei felbjtverjtändlich das Obercommando in franzö- 
fiichen Händen ruhen würde. Im Bardo mochte man nod immer auf den mili- 
täriſchen Beiftand Italiens nnd Englands gerechnet Haben; denn die vom 
franzöfifchen Generalconful Rouftan übergebene Note wurde mit einem katego— 
riihen Refus beantwortet, 

Nun begann die militärishe Action Frankreichs. Ein Corps von ungefähr 
15—18000 Mann fehte fih über die unwirthlichen Örenzgebirge, welche bie 
Scheidewand zwiſchen der franzöfifchen Kolonie und der Negentichaft bilden, in 
Dewegung. Drei bis vier Tage kämpften die franzöfiichen Truppen, welche an- 
frengende Märſche zu abjolviren und große Entbehrungen zu ertragen hatten, 
gegen die Gebirgsjtämme: eben jene räuberifhen Khrumird, deren Einfälle den 
Vorwand für die Erpedition gegeben hatten. Während die bfutigen Kämpfe im 
Gebirge ausgefochten wurden, landete eine Wbtheilung Marineinfanterie, von 
mehrern Kriegsichiffen wirkſam unterftüßt, in der Hafenitadt Sfar und bemächtigte 
ih derjelben nah einem ziemlich mörderiſchen Gefecht, welches indefjen nur 
wenige Stunden dauerte. 

Der Einbruh der Franzofen durch die Grenzberge und die Bejehung von 
Sfar verbreiteten in ber vom Bei und feinen Miniftern bewohnten Palaisjtadt, 
dem Bardo, die fürchterlichte Banique. Nicht etwa als ob die Invafion der Fran: 
zojen ein unerwartete Ereigniß gewejen wäre, man war ja darauf gefaßt, und 
dad Ultimatum Rouftan’s, welches ernft gemeint war, ließ feinen Zweifel zu; 
die Bejtürzung fam von dem Umftande her, daß die Franzofen allein zum Angriff 
in den Gewäſſern von Tunis erfchienen, ohne daß die Staliener fi zur Abwehr 
eingefunden hätten. Alle Verheißungen, alle Verjprechen des italienifchen Con— 
ſuls erwiejen ſich als trügeriſch, und Maccio felbft, der fo hoch gepriefene, mußte 
jet in den Mugen bes Beis und des Veziers Muftapha zu einem unheilvollen 
Schwätzer herabfinken. 

Da man fih im Bardo von den Stalienern im Stiche gelaffen jah, war dem 
ganzen Widerftand des Bei die Grundlage entrüdt, denn Muſtapha-ben-Ismail 
war ein viel zu vernünftiger Politiker, um je ernftlich gedacht zu haben, daß die 
Heine Regentichaft allein den Kampf gegen die franzöfifche Militärmacht aufneh- 
men und durchführen könnte. Ein folder Kampf konnte nur zum gänzlichen Ber- 
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berben des Bei, höchſt wahrfcheinlich zu einer Entthronung und zur Einſetzung 
eined ehrgeizigen Verwandten führen, der jeit lange ſchon mit dem Franzöoſen 
unterhandelte und ihnen vollftändige Unterwerfung verſprochen Hatte, wenn er 
durch ihre Hülfe auf den Thron gelangt fein würde. Man mußte um jeden Preid | 
diefem Prätendenten (Tajeb:Bei) zuvorfommen und ſich ebenfalls den Siegern raif 
unterwerfen, ehe der Thron des herrichenden Bei, und wie man wol nach oriente- 
liſchen Begriffen fürchten mochte, das Leben feiner Minifter verwirkt waren. 
ALS daher ganz zur geeigneten Stunde der franzöfiihe General Breard mit einer 
unanſehnlichen Abtheilung Cavalerie vor dem Bardo erichien, die Eingangspforten 
bes Balaftes bejegte und in die Gemächer des Bei eindrang, fand er dieſen und 
feine Umgebung vollkommen mürbe und bereit zu allen Zugeftändniffen, um nur 
mindeftens den Schatten feiner Herrichaft und vor allem feine Güter zu retten. 
General Breard hatte einen Vertragsentwurf fir und fertig in feiner Biftolenhalfter. 
Der Bei und Ismail unterfchrieben, nachdem fie fi) von den Fenftern des Gemaches 
aus, wo ſich diefe Scene abipielte, überzeugt hatten, daß fie thatſächlich Kriege 
gefangene waren. Somit war das franzöfiihe Protectorat über Tunis cine per- 
fecte Thatfahe geworden. Die geſammte innere Verwaltung der Regentſchaft 
ſollte nur noch nominell dem Bei und feinem Vezier unterftehen; im der That 
jedody waren Organe der franzöfifhen Beamtenwelt mit deren Ueberwachung be 
auftragt. Die äußere Politit Tunefiend wurde ganz und gar, auch formell, Sache 
Franfreihs, denn die Conſuln follten von nun an direct und auséſchließlich mit 
dem franzöfifchen „Refidenten“ verkehren, der ipso facto der Minifter der äußern 
Angelegenheiten des Bei wurde. Somit waren diplomatische Contreminen für die 
Zukunft Dinge abfoluter Unmöglichkeit, und Maccio und den Gleichgefinnten war 
ein Riegel vorgefhoben. Um dem Protectorat in jeder Beziehung und bei jeder: 
mann das nöthige Anfehen zu verfchaffen, und als Wahrzeichen, daß es ſich nicht 
um eine blos theoretifche platonifche Errungenschaft handelte, wurden in Tunis 
und in den wichtigften Städten franzöfiiche Garnifonen errichtet, welche einem in 
Tunis refidirenden Generalcommando unterftanden. Neben diefen franzöfiichen 
Streitkräften mußten fih die vom Bei noch immer gehaltenen Truppen als harm— 
loſe Baradefoldaten ausnehmen,. Finanzielle Arrangements und die Beftimmungen, 
betreffend die genauere Ausführung der in dem Protectionsvertrage niedergelegten 
Grundſätze wurden für fpätere Zeiten vorbehalten. Der Sieg der franzöſiſchen 
Diplomatie war ein vollftändiger; Italiener und Engländer hatten allen Grund 
fih zu ärgern, da ihre Zettelungen gegen den franzöliihen Einfluß in der 
Negentichaft zu der Annerion von Tunis geführt hatten — denn weiter war ja 
das Protectorat nichts. 

Der Bezier Muſtapha-ben-Ismail, der rührigfte Gegner ber Franzoſen, jolange 
er auf die Unterftüßung des Conſuls Maccio und feiner Gewährsmänner auf der 
Apenninischen Halbinfel vechnete, wurde jegt zum Speichelleder der republila 
nischen Generale, Da er fich wol als Großvezier unmöglich wähnte, bat er demi- 
thig um die Gewährung des franzöfifhen Indigenats und um die Erlaubniß, 
jeine horrenden Einkünfte in Paris verzehren zu dürfen. Diefe Bitten wurden ihm 
gewährt; der Franzojenhaffer wurde franzöfiicher Bürger und als ſolcher hatte er 
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jeine Liegenfchaften und Güter gegen etwaige Launen des Bei oder deſſen Nach— 
fofger auf das wirffamfte geihüßt. 

Das Protectorat wurde troß der Proteftverfuche der italienifchen und eng— 
liſchen Diplomatie raſch eingerichtet, und Rouftan, der fich in dem Kampfe gegen 
jeinen Nebenbuhler Maccio jehr jchlagfertig erwielen Hatte, zeigte jich jebt als 
vortreffliher Organijator. Binnen wenigen Wochen war die ganze Regentjchaft 
volftändig gallifirt und die Republik Fonnte für fi den Ruhm als „Mehrer des 
franzöfifhen Reiches’ beanjpruchen. 

Zweierlei Epifoden hatte noch diefer kurze tuneſiſche Feldzug zu verzeichnen: 
eine im mächften Herbft raſch durchgeführte Kampagne gegen die jogenaunten 
„Diljidentenbanden‘, d, 5. gegen einzelne Stämme, welche den Befehl des Bei 
von Tunis, fi) den Franzoſen zu unterwerfen, nicht befolgen und den „Bertrag 
des Bardo‘ nicht als bindend anerkennen wollten. Die „Diffidenten” hatten ſich 
in mehrern Städten feitgefeßt und erwarteten dort die franzöfiichen Heeresfäulen, 
welhe während der glühenden Jahreszeit paufirten und fi vorläufig mit dem 
Errungenen zufrieden gaben. 

Die andere Epifode war eine gerichtliche. Die tuneſiſche Expedition Hatte 
nicht überall in Frankreich Anklang gefunden, Die radicalen Organe, namentlich 
Rochefort's „Intransigeant” und Pelletan-Elemenceau’s „Justice“, wetterten gegen 
die Erpedition, welche fie als einen Piratentenzug brandmarften, und juchten 
nachzuweiſen, daß das Blut der frangöjishen Soldaten in die Schanze gejchla- 
gen wurde, um den Üctionären der Bone-Guelma-Bahn zu guten Dividenden 
zu verhelfen und eine Speculation auf die arg heruntergekommenen tunejiichen 
Schakbons zu begünftigen. Nochefort, der fich, wie es fcheint, mit mehrern Beis 
und Paſchas drüben ins Einvernehmen gejcht hatte, jpie in jeinem „Intransigeant‘ 
Feuer und Flammen, unermüdli in der Erfindung ftet3 neuer und fräftiger 
Schimpfnamen, um die Urheber der tunefiichen Expedition zu bezeichnen. Roche— 
fort zeigte fich unerfhöpflich und unverwüftlic in der Auffindung folcher Kraft: 
worte. Bejonders fegte er dem franzöfiichen Reſidenten Rouftan zu, der in fei- 
nem italienischen, von dem Signor Maccio direct beeinflußten Organ fo wenig 
glimpflih behandelt wurde wie in der Beitung feines Landsmanned, Das Ge- 
tingite, das ihm angedichtet wurde, war, daß er Beſtechungen zugänglich wäre 
und feine Diplomatie nad den Wünfchen und Winfen der obenerwähnten Specu- 
Ianten eingerichtet hätte. Auch der Umgang des franzöfischen Refidenten mit dem 
berüchtigten Abenteurerpaar General und Generalin Elias wurde der Gegenftand 
zahllofer Abhandlungen und Angriffe. 

Da die Enthüllungen des vielgelefenen Blattes Rochefort's nicht ohne Eindrud 
auf das Publikum blieben, veranlaßte das Minifterium des Aeußern Rouftan, 
eine Berleumdungsflage gegen Rochefort anzuftrengen. Der Ausgang der ziveis 
tägigen, vor dem Schwurgericht de3 Seinedepartements durchgeführten Verhand- 
lung war ein fataler. Das Beweisverfahren ftellte allerdings die perjönliche 
Uneigennüßigfeit Rouftan’s feft; allein es fonnte nicht mehr beftritten werben, 
daß er drüben mittel3 Beftehungen und. andern im Wejen der orientalifchen 
Pofitif liegenden Mitteln gearbeitet Hatte, und daß fein galantes Verhältniß zur 


ie. Ane 0er 


Frau des General Elias von diefer und von ihrem gefälligen Gatten reihlic 
ausgebeutet wurde, um Bergünftigungen und Vortheile zu erringen, die Rouftan 
nur in feiner Eigenschaft als Vertreter Frankreichs gewähren konnte. Die zwölf 
Geſchworenen fümmerten ſich nicht um die Nothwendigkeit gewiffer diplomatiſcher 
Kniffe und Gewiffenscapitulationen im Dienfte der Staatsraifon, fie urtheilten 
vom Standpunft der bürgerlihen Moral und Sprachen Rochefort frei. Dadurd 
war Rouftan moralifch verurtheilt und fein ganzes Anfehen in Tunis untergraben. 
Die Regierung, welde ihn zu dem Proeeß genöthigt Hatte, Tieß ihren Agenten 
nit im Stich. Rouftan erhielt diplomatifches Avancement und ging als Geſandier 
nad) den Vereinigten Staaten. Zu feinem Nachfolger in Tunis wurbe Cambon 
ernannt, ber die Refidentenftelle drüben zu einem behäbigen und regelmäßig fungi- 
renden Vicekönigthum einrichtete. 


2) Die Wahlen von 1881, 


Tas Liftenferutinium galt jeit dem Jahre 1848 als ein dogmatiicher Para 
graph des republifanischen Programms. Das Parlament follte der Ausfluß eine 
politiichen ftaatlichen Gedankens fein und nicht die Vertretung von Kirchthurms: 
und Sonderinterefjen. Der Wähler follte die Richtung andeuten, in der fid die 
allgemeine Politif zu bewegen hätte, und nicht blos darauf bedacht fein, für feinen 
Bezirk oder für fein Dorf irgendeinen Vortheil im Parlament zu erhajchen. Der 
Umftand, daß fowol im Jahre 1849 wie im Jahre 1871 das Liftenjcrutinium 
eine reactionäre Berfammlung zu Tage gefördert, hatte wol einen Theil der 
Republikaner diefem Syſtem entfremdet; aber die Anführer und politifchen Lehr: 
meifter der Partei waren dem Dogma treu geblieben. Es galt als ein großer 
Sieg der ftarf geſchwächten reactionären Mehrheit der Nationalverfammlung, als 
e3 diefer gelang, das Liftenferutinium zu bejeitigen und der Arrondifjementswahl 
Geltung zu verfhaffen. Das Hinderte allerdings nicht, daß dies Ergebniß der 
Wahlen ein günftiges für die Republif war. Allein der Grundjaß blieb aufredt; 
und namentlih Gambetta hing an demjelben feſt, weil er das geiftige Nivean, 
welches die Arrondiffementswahl zu fehr Herabdrüdte, heben wollte. Er nannte 
verächtlih die aus den Einzelmwahlen hervorgegangenen Deputirten die „Unter: 
thierärzte‘, um damit anzudeuten, daß bei dem von ihm bemängelten Syitem die 
Dorfmatadore der meilten Stimmen ficher wären. Die fyftematifchen Gegner 
Gambetta's wieder, die mit der Zeit, namentlich in der Preſſe immer ſchärfer und 
zuverfichtlicher auftraten, behaupteten, daß Gambetta mitteld des Liftenferutiniums 
eine nach feinem Ebenbilde geſchaffene Kammer herftellen wollte, die ganz und 
gar nach feiner Pfeife tanzen und namentlich feine Friegerifchen Gelüfte fördern 
würde, während ein aus Arrondifjementsdeputirten beftehendes Parlament dem 
wahrhaften Friedensbedürfniffe des Landes entſpreche. Gambetta ließ ſich weder 
beirren noch einfhüchtern, und im Laufe der Frühjahrsfeilion 1881 wurde 
durch Bardour, mit dem ſich der Gewaltige früher verftändigt Hatte, der An- 
trag auf Einführung des Liftenferutiniums eingebradht. Lange Zeit berieth 
das Minifterium, wie es fich zu diefem Antrag verhalten follte. Die Meinungen 
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der Minifter wichen deſto jchärfer voneinander ab, da von Anfang an Grevy fich 
gegen die Aenderung des Wahlftatuts ausgefprochen hatte, da er, mit Recht, wie 
die Folge es zeigte, eine Verſchlimmerung des Wahlergebniffes, ftatt einer Auf: 
befjerung im republifanifhen Sinne befürchtete. Vergebens ſuchte Gambetta 
Grevy, deſſen ftillen Einfluß er nicht unterfchäßte, für fich zu gewinnen; einige 
Eonferenzen, die im Palais d’Elyfee ftattfanden, blieben reſultatlos. Grey 
beftand darauf, daß die Veränderung fchädlich fei, und die Minifter beichloffen 
jo zu thun, al3 wenn diefe hochwichtige Angelegenheit fie nichts anginge: fie 
blieben während der Debatte neutral. Mit um fo größerm Ungeftüm warf fidh 
Gambetta mitten in das Kampfgewühl und vertheidigte mit dem oratorijchen Glanze, 
über den er in fo hohem Make verfügte, diefe Idee, von der er fein ganzes 
fünftiges Stantsprogramm abhängig madte. Und die Idee fiegte in der Kammer 
mit ziemlich bedeutender Majorität. 

Der Senat dagegen zeigte fich ſpröde. 

In der Bwilchenpaufe, während der Berathungen in beiden Häufern, unter: 
nahm Gambetta eine Reife nach feiner Vaterſtadt Cahors in Südfrankreich, dort, 
wo feine Wiege im Haufe des Krämers „Zum genueſiſchen Bazar’ geftanden und 
von wo er feinen Flug nach der politischen und geiftigen Metropole genommen. 
Diefe Reiſe geftaltete fih, wie nicht anders zu erwarten, zu einem Triumph- 
zuge; die engern Landsleute und die Jugendgenofjen Gambetta's feierten ihn mit 
eht ſüdländiſcher Ueberfchwenglichkeit, und da fi dem großen Tribunen der für 
theatralifche Auftritte ſehr eingenommene und für diefelben taugliche General 
Sallifet angefchloffen hatte, befam das Ganze ein militärifches Gepräge. Da: 
durch wurde der Bomp der Reife nad) Cahors erhöht, aber gleichzeitig der Arg— 
wohn vermehrt, mit welchem man von vielen Seiten in der politiichen Welt 
auf Gambetta's Auftreten zu bliden begann. Diefe Stimmung, welche ſchon nad) 
der Reife von Cherbourg plabgegriffen hatte, trat num immer deutlicher hervor. 
Man fand, daß Gambetta fi den Anfchein eines Dictatord gab, und man wollte 
der Dictatur troßen. 

Sowol der Wunſch, dem Lenker der ‚geheimen‘ (occuften) Regierung eine 
Zurechtweifung angedeihen zu laffen, als ein Gefühl der Zuvorfommenheit für das 
Eiyjee, bewogen den Senat, das von der Kammer votirte Wahlftatut nicht anzu: 
nehmen, Die Majorität im Senat und die Entfchiedenheit, mit welcher das 
Liltenferutinium dort abgelehnt wurbe, geftatteten der Kammer nicht, den Kampf 
mit dem andern Haufe aufzunehmen, Es blieb daher bei dem Votum des Senats, 
und die Wahlen von 1881 jollten nach dem beftehenden Modus, d. h. nach dem 
Arrondiffementsiyftem vorgenommen werden. Es blieb nun noch übrig, den ge: 
eigneten Moment für das Scrutinium zu wählen. Das Minifterium Ferry wollte 
feine Ueberjtürzung plaßgreifen laſſen, und die Deputirten hatten gemächlich Zeit, 
während des Sommers 1881 die verfchiedenen Vorlagen zu erledigen, unter an— 
dern ein ungemein liberales Vereins- und Preßgeſetz. 

Plöglich, nahdem die Tagesordnung erſchöpft und die Seffion geſchloſſen wor: 
den, erfchien das Einberufungsdecret der Wähler für den 11. Sept. 1881. Die 
radicale Partei, welche überhaupt gefonnen war, jeden Act des Minifteriums als 
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ichleht und foviel wie möglich als geſetzwidrig zu fchildern, ermangelte aud 
diesmal nicht, HBeter und Mordio zu fchreien und das Cabinet anzuflagen, es 
hätte die Wähler überrumpelt, wolle denjelben feine Beit lafjen, ſich zu ſammeln, 
zu befprechen u. ſ. w. Auch wurde darauf aufmerffam gemacht, daß im Herbit 
die friegeriichen Operationen gegen die „Diffidenten’ in Tunis wieder aufgenommen 
werden ſollten. Da wollte die Regierung offenbar die Majorität ficher haben, 
ehe die öffentlihe Meinung durch beforgnißerregende Kriegäberichte von drüben 
in Angſt verjegt und vielleicht verftimmt würde. Die radicale Oppofition trat 
mit großer Erbitterung gegen die „geheime“ und gegen die „öffentliche Regie: 
rung auf den Plan. Dagegen waren die Anhänger der Dynaſtien ziemlich hof: 
nungslos, um jo mehr, da fie nicht einmal eine provijorifche Einigung unter fih 
erzielen Eonnten. Die vorhergehenden Detailwahlen und die Ernennungen der 
Generalräthe ließen ihnen geringe Ausfihten. So war denn der Kampf in vielen 
Bezirken zwifchen den gemäßigten und regierungsfreundlichen Republifanern einer: 
jeit3 und den radicalen ertremen Elementen andererjeitS begrenzt; mehrfach han- 
delte es fih um die perjönfichen Einflüffe des einen und des andern Kandidaten, 
Im ganzen ein ziemlich flacher und fchaler Wahlkampf, wo meijtens untergeordnete 
Gründe den Ausichlag geben würden. 

Am Lebhafteften ging es in den parifer Vorſtädten zu, wo der ſyſtematiſch 
gegen Gambetta gejhürte Haß und die mit großem Geſchick angebrachten Ver— 
leumdungen in heller Lohe emporjchlugen. 

Der parifer Mont-Aventin, Belleville, mit feiner ertremsradicalen Arbeiter- 
bevölferung war die politische Wiege Gambetta’3 geweſen. Dort hatte er nad 
der effectvollen Rede im Baudin-Proceß fein Programm aufgeflellt und von dort 
aus war er in die Kammer entjendet worden. Seit zwölf Jahren nahm er auf 
den Bänten des Gefepgebenden Körpers der Nationalverfammlung und des Ab: 
geordnetenhaufes den Pla eines Deputirten von Belleville ein, und er wollt 
denfelben auch in Zufunft beibehalten, wenn auch die politiiche Temperatur dert 
in der Borjtadt feineswegs günftig mehr für ihn war. Es fehlte nicht an Ab- 
mahnungen und Warnungen, und al3 am 31. Aug. 1881 in Menilmontant eine 
große Bolksverfammlung ausgefchrieben war, wurde Gambetta jehr ftark abge: 
rathen, fich dorthin zu begeben. Der gewaltige Volkstribun traute aber feiner 
rednerifhen Begabung die Kraft zu, die aufgeregten Wogen zu bejänftigen und 
mit ein paar ſchwungvollen Phraſen das tobende Volk zu bändigen. Wohlgemuth 
und felbftvertrauend begab fich daher Gambetta nach dem für diefen Zweck gemie 
theten Saal von Sainte-Blaife, der bis in den lebten Winfel mit einer compacten 
und durchaus feindjelig gefinnten Menge angefült war. Das Gedränge war fo 
arg, daß Gambetta alle Mühe hatte, fich bis zur Rednereſtrade Bahn zu breden, 
Als er fih endlih durch das menſchliche Knäuel durchgearbeitet hatte und vor 
dem NRednerpult erſchien, da begrüßten ihn aus taufend Kehlen dringendes Gejohle, 
Pereats, Verwünfchungen, die Spignamen und die Injurien, welche tagtäglid 
in den rabicalen Zeitungen zu lejen waren. Die Anweſenden boten größtentheils 
ein unheimliches Bild. Lauter aufgeregte, verzerrte Gefichter, darunter viele joge 
nannte Souteneurs, abgeftrafte Individuen, die Hefe des vorftädtichen Pöbels in 
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feiner erfchredendften Geftalt. Bon Anfang an erwies fich die Hoffnung, diefen 
Elementen ftandzuhalten, al3 durchaus thöricht. 

Man merkte fofort die verabredete und abgelartete Abficht, den Redner nicht 
zu Worte fommen zu laſſen, eben damit er nicht Gelegenheit hatte, feine Kunft 
al3 Bändiger zu erproben. Und in der That war es Gambetta abjolut unmög- 
(ih, auch nur einen einzigen Sat herborzubringen. So oft er den Mund öffnete, 
brah das Gehen! von neuem los, Schlieflih trat ein, was die Urrangeure 
diefes ſchmachvollen Schaufpiels vorausgefegt hatten. Gambetta verlor ganz und 
gar feine Faſſung und ließ feinem heißblütigen Temperament die Zügel ſchießen. Da 
man feine Stimme nicht vernehmen wollte, ſchlug er mit der geballten Fauſt und 
dann mit dem ſchweren Bleiknopf feines Stodes auf den Tiih, daß die baraufliegen: 
den Bapiere herumflogen, und die Aufregung gab feinem Organ faft übermenfchliche 
Kraft, um in den Haufen Drohungen hineinzufchleudern, die wie Del aufs Feuer 
wirften. Da wurde die berühmte Phrafe ausgetobt von den betrunfenen Sklaven, 
„die man in ihren Schlupfwinfeln auffuchen müßte‘. Dieſes undiplomatijche 
Compliment fteigerte die Wuth der Leute bis zum Wahnfinn; jetzt gab es nicht 
mehr blos Gejchrei und Gekreiſch: es wurde Miene gemacht, die Ejtrade zu ftür- 
men, und um ihren Freund vor unausbleiblichen Thätlichkeiten zu ſchützen, orga- 
nifirten die Begleiter des Tribunen einen befchleunigten Rüdzug durch ein Hinter: 
pförthen. So durften die radicalen Stürmer fi rühmen, daß fie auf feinem 
eigenen Terrain Gambetta aus dem Felde gejchlagen hatten. In ganz Frankreich 
aber proteftirte das republifanifche Gefühl gegen die dem Führer, dem die Partei 
jo viel Dank jchuldete, angethane Schmach. Es hatte nur an Gambetta gelegen, 
fh in jo und foviel Wahlbezirken zu produciren und ein Dubend von Mandaten 
heimzutragen; aber der Redner capricirte fi darauf, nur in den beiden Bezirken 
von Belleville aufzutreten; er wollte der Vertreter des Aventin bleiben. Die 
Wahl fam in dem einen Bezirke mit jehr fnapper Noth zu Stande. 


Bur Ruffificirung der Oftfeeprovinzen. 


Von 
3. von Dorneth. 


N. 


Sobald Manafjein das Portefeuille des AJuftizminifters erhalten Hatte, übte er 
auch auf die andern Minifterien, namentlich auf dasjenige des Innern und bas des 
Cultus einen Einfluß aus, der zu einem beherrihenden geworden ift, weshalb fi 
wol auch Graf Tolftoy jett fo Häufig „aus Gefundheitsrüdfichten‘‘ von Petersburg 
abwejend befindet. Die Erlaffe gegen Deutſchthum und Lutherthum in den Oſſſee— 
provinzen haben jich ſeitdem förmlich überftürzt. Jetzt, wo der frühere Revilor 
wieder das Ohr des Herrichers befigt und wo er gleichzeitig als AYuftizminifter 
die gerichtliche Praris zu beftimmen hat, ift ja für ihn die erjehnte Zeit gelom- 
men, die Balten ruffiih ſprechen und ruſſiſch beten zu lehren. 

Die kurländiſche Oberlandſchulcommiſſion erhielt ein Schreiben vom 17./29. Der. 
1885, in welchem ihr der Curator des dorpatjchen Lehrbezirks mittheilte, „dab 
zur Erzielung einer gleihmäßigen Eontrole der Bildungsftätten im Reiche wie 
auch des Unterrichts, die im kurländiſchen Gouvernement befindlichen lutheriſchen 
Landichulen und Seminare dem Reffort des Minifteriums der Bolfsaufflärung 
unterftellt worden ſeien“. Dafjelbe wurde dem livländiichen Oberlandfchulcollegium 
und der eftländifchen Oberjhulcommiffion angezeigt. Darauf erſchien ein Erlaf 
vom 15. Febr. 1886, in welchem der Kaiſer dem Senat befahl, fofort mit der 
Ausführung der neuen Einrichtung vorzugehen. 

Dann fam der Befehl, „daß die Magifter- und Doctordiplome der Univerfität 
Dorpat fortan lateinisch mit ruffischer Ueberſetzung angefertigt werden jollen“, 
Dazu paft der Befehl des Minifters der Volfsaufflärung, welcher anordnet, dei 
die Studenten von jebt ab den faiferlihen Majeftäten u, |. w. und dem Curator wie 
deſſen Gehülfen die Honneurs mit Frontaufftellung machen müfjen, wozu neuer 
dings der Befehl gelommen ift, auch vor dem griechiſch-orthodoxen Bifchof Front 
zu machen. 

Ein Circular des kurländiſchen Vicegouverneurs vom 28. Dec. 1885 (0. Jar. 
1886) befiehlt: „Behufs Vermeidung möglicher Misverftändniffe und unrichtiget 
Auslegung des Geſetzes Art. 9 des Jahres 1877, wonach in den Ghemeindever 
jammfungen und in der Geichäftsführung der Organe der ftädtifchen Communal: 
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verivaltung der Gebrauch der deutichen Sprache bis auf weiteres unabhängig 
von der rufjiihen zuläffig fei, muß für Perfonen nichtdeuticher Herkunft in 
jedem Falle die unerjchütterlihe Ausübung des ihnen zuftehenden Rechtes, ihre 
Anfihten in den Sigungen der Stadtverordnetenverjammlungen zu äußern, ficher- 
geftellt werden. Jede Beichränfung diefes Rechts widerjpricht ſowol dem budjtäb- 
lihen Sinne des obenerwähnten Geſetzes, als aud dem allerhöchſten Befehl vom 
14. Sept. 1885, welcher unter anderm den Gebrauch der Reihsiprahe aud in 
den Organen der Communalverwaltung in den Städten der baltischen Provinzen 
verſtärkt Hat. 

„Außerdem Halte ich es, in Erwägung defien, daß der Gebraud der deutjchen 
Sprade in der Gejhäftsführung der ftädtifchen Communalverwaltungen in den 
Provinzen durch das Gejeh vom 26. März 1877 nur unabhängig von dem Ge: 
brauch der rujfiihen Sprache zugelaffen wird — für meine Piliht, Ew. Hod)- 
wohlgeboren davon in Kenntniß zu fjeßen, daß, wenn Stabtverordnete ver: 
langen, daß ihre Erklärungen in die Protofolle der Stadtverordnetenverjamm: 
lungen in ruſſiſcher Sprache eingetragen werden, dies bedingungslos erfüllt werben 
muß, trogdem die Protofolle in deutſcher Sprache geführt werden.‘ 

Ein Erlaß vom 8. Yan. erffärt: „Einige Wohlthätigkeits- und andere In— 
fitutionen fahren fort, der Gouvernementsobrigfeit Papiere in deuticher Sprade 
zuzufenden. In Anbetracht deilen, daß jeit dem Erjcheinen des Geſetzes vom 
14. Sept. 1885 die NRegierungsinftitutionen und Autoritäten der baltijchen 
Gouvernements Bapiere nur in ruſſiſcher Sprache empfangen können, müfjen der: 
artige Inftitutionen wie die Börjencomites, die Wohlthätigkeitsanftalten und andere, 
auf Grund bejonderer, von der Regierung beftätigter Statuten oder Verordnungen 
eriftirende Einrichtungen ihren gefammten Gejchäftsverfehr mit den Regierungs- 
inftitutionen und »Autoritäten in den baltiichen Gouvernements in ruffiicher Sprache 
führen.“ 

Mitte Januar wurden die baltischen Polizeibehörden inftruirt, „daß fie in 
Zukunft von den Landes: und Stadtbehörden nur in ruffiiher Sprache abgefaßte 
Schriften entgegenzunehmen haben, wobei es nicht verwehrt fei, der officiellen 
Correſpondenz deutſche Ueberjegungen beizufügen. Eine Ausnahme fei nur dann 
zu geftatten, wo Schreiben von Gemeindeverwaltungen eingingen, und zwar nur 
dann, wenn diefe Papiere in lettiſcher und eftnifcher Sprache abgefaßt feien”. 
Um einen Monat jpäter datirt der Befehl an das mitaufhe Polizeiamt, mit 
der Gommunalverwaltung nur in rufliiher Sprache zu verkehren. Ein Ukas 
vom 17. März bringt eine Verſchärfung des Gebotes in der Belanntmachung, 
daß gemäß dem genauen Sinne des Spracherlafjes vom 14. Sept. 1885 die 
rigaſche und dorpatſche Polizeiverwaltung zu denjenigen Behörden gehören, welche 
verpflichtet find, ihre Geſchäfte und Eorrefpondenz ausschließlich in ruſſiſcher Sprache 
zu führen, 

Daß die deutihe Sprade als Geſchäftsſprache völlig befeitigt werben foll, 
iſt Schließlich ganz deutlich ausgejprodhen in dem vom 15. Febr. datirten und 
Mitte März befannt gemachten Erlaß der Gouvernementsregierung an den liv— 
ländiihen Drdnungsrichter und den Inſpector der Polizeiabtheilung des rigajchen 
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Landvogteigerihts, in welchem e3 heißt, „daß es bei der überaus ſchwachen Ber: 
forgung der lettifhen und eſtniſchen Gemeindeinftitutionen mit Sanzleimitteln 
nicht möglich erfcheint, dieſelben zu veranlajfen, daß fie es noch mit einer dritten — 
der deutschen Sprade — zu thun haben, um fo mehr, al3 der Gebrauch diejer 
Sprade — abgejehen davon, daß er auf feinem Geje begründet ift — durch 
keinerlei Rückſichten praftifcher Urt geboten erſcheint. Demnach ift ftrenge Auf: 
ficht zu üben, daß die deutiche Sprache jowol in der innern Gefhäftsführung der 
Gemeindeverwaltungen, als auch in ihrer Correfpondenz mit andern Behörden und 
Autoritäten Hinfort nicht mehr geübt, und nur die ruffiiche oder eine der örtlichen 
Sprachen gebraudt werde! Wer fich einer Verlegung diefer Vorjchrift ſchuldig 
macht, ſoll zur gejeglichen Verantwortung gezogen werden. Die unabweidliche Er: 
füllung der Vorjchrift wird den Adreffaten unter ihrer perjönlichen Verantwortung 
auferlegt”. Die Bedeutung diejes legten Erlafjes beruht Hauptjächlich auf dem Aus: 
ſpruch, daß der Gebrauch der deutſchen Sprache auf keinerlei Geſetz beruhe. Dieler 
Sat bedeutet eine Umkehrung aller gegebenen Verhältniſſe, welche nicht jowol 
durch die Unwiſſenheit der Geſetzgeber verjchufdet wird, ala durch die Abficht, das 
unwiſſende Volk irrezuleiten. Mit demfelben Rechte dürfte die Herrichenbe 
Sprache jedes beliebigen Staates aus dem gejchäftlichen Verkehr entfernt wer: 
den, weil faum ein Staat, ber ſich innerhalb feiner eigenen Grenzen in feiner 
eigenen Sprade Geſetze vorjchreibt, den Einfall Haben dürfte, vermittels eines 
Geſetzes die feine Geſetze dictirende Sprache erjt als eine eriftenzberechtigte hin: 
zuftellen. Die deutſchen Eroberer wurden nach der Unterwerfung der barbariſchen 
Heiden der Dftfeeländer die Herren derjelben, gaben fich jelber ihre Gefehe und 
erhoben damit die deutſche Sprade zur Geſchäftsſprache, als welche fie jeitdem 
naturgemäß und politifch zu Necht eriftirt hat, Nachdem Liv-, Eſt- und Kurland 
aber die ruffische Oberhoheit anerkannt, ift diefe deutſche Sprache obendrein durd 
eidliche Zufagen der Zaren als die in den deutjchen Provinzen einzig zu Recht 
beftehende Geſchäftsſprache anerfannt worden. 

Nah diefem Erlaß kann e8 und nicht mehr wundern, wenn ber Qurator 
Kapuftin an ſämmtliche Vorfteher der im dorpater Lehrbezirk befindlichen Lehr: 
anftalten „als Erläuterung zum allerhöchften Befehl vom 14. Spt. 1885” bie 
Weilung hat ergehen laffen: „1) Sämmtliche Diplome, Attefte und Zeugniffe, ſowie 
alle jeitens der Lehranftalten auszuftellenden Beicheinigungen müſſen in ruſſiſcher 
Sprache abgefaßt werben, doch ift nicht verboten, auf der Nüdfeite des ruſſiſchen 
Tertes den Inhalt auch in andern Sprachen niederzufchreiben. 2) Bei der inmern 
Geſchäftsführung der Lehranftalten wird auch der Gebrauch von andern Spraden, 
in welchen die Lehrfächer vorgetragen werden, geftattet, wenn es fich herausftelt, 
daß der Gebraud) diefer Sprahen aus dem Grunde unentbehrlich ift, weil die 
Lehrenden ungenügende Kenntniffe im Ruſſiſchen Haben.“ 

Dazu Hat fi die Verfügung gefellt, „daß Perjonen, welche die Stellung von 
Hauslehrern und Lehrerinnen gewinnen wollen, das Eramen in ber Geidict: 
und Geographie Rußlands in ruſſiſcher Sprache abzulegen Haben, und zwar ebenjo 
wie die Elementarlehrer und Efementarlehrerinnen im Umfang des Eurjus von 
Kreis-Stadt-)Schulen‘. 
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Mit einer jolhen Umgeftaltung der deutjhen Schulen in ruffiiche gefchieht 
aber den ruſſiſchen Neformatoren nicht Genüge. Zur rajhern Ruffificirung bes 
Landes werden hier und dort ruffifch-orthodore Schulen gegründet. Eine folche 
zweiffaffige wurde Anfang September auf dem Gute Efjern in Kurland eingerichtet. 
In Libau ift eine ruffiich-orthodore Gemeindeſchule für Mädchen ind Leben 
getreten. In Polangen erfteht ein ruffiihes Gymnafium, und in Riga ift infolge 
eines Neichsrathögutachtens von Anfang Februar an Stelle der daſelbſt feither 
beftehenden zweiten Kreisſchule mit dem 1. Juli 1886 eine fechsflaffige ruſſiſche 
Realichule mit Vorklaſſe gegründet worden, zu deren Erhaltung auch die feither zur 
Unterftügung der Kreisſchule vom Minifterium der Volksaufffärung hergegebenen 
Gelder beitragen follen. Im Bufammenhange damit fteht der Erlaß, „daß vom 
1. Juli ab die Prüfungen zur Erlangung der Würde eines Sreisfehrers im 
dorpater Lehrbezirk eingehen, da, gemäß eines Ukas vom 31. Mai 1872, bis zum 
Jahre 1888 alle derartigen Schulen in ftädtifche umgewandelt fein ſollen“. 

Bei Eröffnung der ruſſiſch-orthodoxen Mädchenſchule zu Libau bemerkte ber 
Gymnaſiallehrer Sheläbowsty in jeiner Rede: „Wir alle willen recht gut, daß 
die Sprache nicht eine leere Form, fondern eine lebendige, gewaltige Kraft ift, 
die einen beftimmten, eigenartigen Inhalt beſitzt und überalldin mit fich trägt.‘ 

Entjprechend diefer gewiß gerechtfertigten Anficht ift auch ſelbſt für die Uni— 
verfität Dorpat angeordnet, daß die MUeberfegungen aus den griechifchen und 
römischen Claſſikern in ruſſiſcher Sprache gemacht werden müſſen und al3 Lehrer 
der alten Spraden nur ſolche angeftellt werben, die eine ruffiiche Univerfität ab— 
jofvirt Haben, wonach die deutſchen Zöglinge der dorpater Univerjität, die einen 
hiſtoriſch-philologiſchen Curſus abjolvirt Haben, abgewiejen werden. Die „Nowaja 
Wrema” äußert aber in Bezag auf Dorpat: „Mit der Einführung der ruffiichen 
Unterrichtsfprache an der Univerfität ift es noch keineswegs abgethan, wenn man 
diefen Schugwall des Deutſchthums zerjtören will: der ganze Geift der Hoch— 
ſchule, von dem fich Lehrende und Lernende durchdringen laſſen, muß im Intereſſe 
der Staatswohlfahrt gebrochen werden, font können die angeordneten Maßnahmen 
feiht ohne die wünfchenswerthe Wirkung bleiben. Gegen diefen Herd der Germa— 
nifirung fann nur radical vorgegangen werden, und der fiherfte Weg hierzu ilt: 
Schließung der Univerfität Dorpat und gleichzeitige Eröffnung einer neuen ruſſiſchen 
Univerfität in irgendeiner ruſſiſchen Stadt, z. B. Pleskau.“ 

Bravo! Das ift die echte ſlawiſche nationale Gefinnung, die uns hier ent: 
gegentritt. 


Dem Eifer, den deutſchen Behörden und den deutſchen Schulen die deutſche 
Sprache zu verbieten, kommt der gleich, die lutheriſche Bevölkerung ihres Tuthe- 
riihen Bekenntniſſes zu berauben. 

Der Oberprocureur des Heiligen Synod, Papedonoszow, der alle geiftlichen 
Angelegenheiten des ruffiichen Neiches in den Händen Hat und zugleich der reli- 
giöfe Berather und Hausfreund des Kaiſers und der faiferlihen Familie ift, Hat 
fh für die Belehrung der Iutherifhen Dftfeeprovinzen zur griechiich: orthodoren 
Kirche fanatifirt, wobei er e8 gleichgültig findet, welche Mittel dazu gewählt werden, 
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wenn ſie nur raſch zum Ziele führen. Als einige der wirkſamſten müſſen die— 
jenigen anerkannt werden, welche die Lutheraner ihrer Gotteshäuſer und ihrer 
Prediger berauben. Demzufolge find die lutheriſchen Confiftorien den Bejchlüfien 
des Heiligen Synod unterftellt worden, und fie haben die Conceffion zum Bau 
neuer [utherifcher Kirchen, wie zum Umbau der alten, welche bisjegt vom Gouverneur 
eingeholt wurde, vom griechifch-orthoboren Bifchof in Riga zu erbitten. Hierbei 
jollen die evangelifchen Eonfiftorien in den baltischen Provinzen hinſichtlich der 
Geſchäftsſprache den fogenannt gemifchten Behörden gleichgeftellt werden; aud 
jollen die Kirchenbücher der proteftantifhen Gemeinden ruſſiſch geführt und bie 
Baftoralattefte in derjelden Sprache ausgeftellt werden. 

Gemäß diefer neuen Einrichtung Haben denn auch ſchon ein paar lutheriſche 
Gemeinden auf ihre eingereichten Geſuche um die Erlaubniß zu projectirten fird: 
fihen Neubauten, und andere auf ihr Geſuch zur Renovirung ſchadhaft gewordener 
Sotteshäufer abjchlägige Antworten erhalten. Es ift jogar vorgefommen, daß die 
bereit3 in Arbeit befindlichen Rejtaurationen Tutherifher Kirchen nad Erlaß des 
erwähnten Gefehes auf Befehl des ruffishen Erzbifchofs haben fiftirt werden müſſen. 
In einem Fall Hat die Gemeinde über den unterbrocdhenen Bau ein Schutzdach 
errichtet, um ihn einftweilen wenigjtend vor den Unbilden der Witterung zu 
Ihüßen, und in der Hoffnung, noch die Erlaubniß zur Fortfeßung des Werlkes 
zu erlangen. Das Schukdad wurde aber von den Machthabern nicht geduldet, 
und der Firchenrumpf mußte dem Verfall übergeben werden. Weit fchlimmer if 
es noch einigen Landgemeinden ergangen, welche zu den Kirchjpielfirchen von 
Jewe und Iſaak, Diftriet Allentafen in Eftland, gehören. Dieje vier Land» 
gemeinden mit einer Iutherifchen Bevölferung von circa 1000 Menjchen Tiegen 
in einer Entfernung bon 20 bis 35 Werft von den genannten Kirchipielfirden, 
was ihnen natürlid) den Kirchenbefuh und die Theilnahme an den Saframenten, 
wie den Lonfirmandenfindern den Beſuch der vorbereitenden Religionsftunden 
außerordentlich erſchwert und den privaten Verkehr mit dem Seeljorger unmöglid 
macht. Deshalb erbot ſich 1884 der Kirchenvorfteher zu Iſaak, O. Viedhef, 
welcher zugleich Befiger des Rittergutes Illuck ift, das in der Mitte der erwähnten 
vier Gemeinden Tiegt, auf feinem Gebiet eine lutherifche Kapelle errichten zu laſſen, 
fall die Geiftlichen twie die Gemeinden ſelbſt ihn dabei unterftügen wollten. Der 
Vorſchlag fand die dankbarſte Aufnahme und die Prediger in Iſaak und Jewe 
erklärten opferfreudig, daß fie abwechjelnd alfonntäglich den Gottesdienft im der 
Kapelle beforgen wollten. Herr Diedhof gab nun den Pla zur Kapelle und das 
Baumaterial her; die Gemeinden führten das Material herbei, das Gelb zum 
Aufbau wurde befchafft, ein tüchtiger Architekt übernahm die Leitung, und bie 
Urbeit ging fo rajch vorwärts, daß im Herbſt 1885 die Kapelle fertig baftehen 
und damit dem firchlichen Nothitand abgeholfen fein konnte. Da traf ein Befehl 
des Gouvernementschefs ein, daß jede weitere Bauthätigfeit unterbleiben und 
Herr Dieckhof eine Erklärung über feine Handlungsweife abgeben folle, indem 
er nicht die Concejfion zum Bau der Kapelle eingeholt, wie er es gemäß dem 
„Geſetz von 1881 für die evangelifch=Tutherifche Kirche” Hätte thum müſſen 
DiedHof entfchuldigte jih damit, „daß er geglaubt, jener Artikel bezöge ſich mır 
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auf die Kirchen und nicht auf die Kapellen, weil die Vorſchrift des Generalcon— 
fitoriums, welde von Bethäufern redet, in die Ausgabe des Kirchengejeges von 
1881 gar nicht eingetragen ſei“. 

Gleich nad) Beanftandung des Baues verwandte ſich das lutheriſche General: 
confiftorium bei den höhern und höchſten Inftanzen, tvegen bes in den genannten 
Gemeinden wirklich herrichenden geiftlichen Notbitandes den Ausbau der Tuthe- 
riſchen Kapelle gejtatten zu wollen. Es wurde ihm eine abjchlägige Antwort 
zutheil. 

Im Gegenſatz zur ſchlechten Behandlung der lutheriſchen geſchieht das Denk— 
barſte, um die Herrſchaft der griechiſch-orthodoxen Kirche in den baltiſchen Landen 
auszubreiten und zu befeſtigen. 

Nachdem ſchon einzelne darauf bezügliche Erlaſſe vorhergegangen waren, wurde 
Anfang März in den baltiſchen Provinzen der am 10. Febr. 1886 vom Kaiſer 
erlaſſene Befehl an den Dirigirenden Senat bekaunnt gemacht, welcher „die Regle— 
ments, betreffend die Erpropriation zu Gunften der orthodoren Kirche in den 
baltiichen Provinzen”, zufammenfaßt und dafür fejte Grundſätze in eingehender 
Weiſe normirt. 

Mit den Beftrebungen der griechiich-orthodoren Kirche ftehen diejenigen ber 
Baltifhen Brüderſchaft, der Bratjtwo, in innigfter Verbindung, und nad jahre: 
fangen, nahezu vergeblihen Bemühungen genießt jeßt lehtere den Triumph, gleich 
jener im Namen des Heiligen Synod das Erpropriationsrecht an den Lutheriſchen 
auszuüben. Auf Erjuchen des Oberprocureurd des Heiligen Synod hat der Reichs» 
tag für drei Jahre die Summe von 100000 Rub. Silber zum Bau von ruffischen 
Kirhen und Schulen, wie zur Landerwerbung zu dieſem Zweck in den Dit: 
\eeprovinzen bewilligt; dazu fügt die Bratſtwo eine Jahresrente von 22 — 
25000 Nub. Silber; mit diefen Summen lafjen fi recht viele Kirchen und 
Schulen erbauen. Auch ijt auf den Gebiet deſſelben Gutes Illuk, deſſen lutheriſche 
Kapelle den ummohnenden lutheriſchen Gemeinden verjchloffen bleiben foll, ſchon 
vor Jahresfrift eine ftattliche ruffiihe Kirche erbaut worden, welche nicht müde 
wird, mit ihren Gloden und Glöckchen zum Beſuche ihrer — noch leeren Räume 
einzuladen, Im März verbreitete fi) das Gerücht, es fei ihr gelungen, 60 Luthe— 
raner zum Uebertritt zu verloden; doch Hat es fih als ein faljches erwiefen. 
No Yalten die armen, gleich ſchlimmen Seftirern behandelten Leute an ihrem 
evangeliichen Bekenntniß feit. 


Zum Umfturz des bejtehenden Rechts, zur Sprachen- und Religionsverwirrung 
fommt aber noch das gehäffige Vorgehen der Regierung gegen einzelne Männer, 
welche gerade der größten Achtung und des größten Vertrauens im Lande genießen, 
jowie die zahllofen, ftraflos geübten Nergeleien jeitens ruffiicher Beamten und ruſ— 
ſiſcher Popen. 

Der Corpsgeneral von Dellingshauſen war einer der höchſtgeachteten Befehls— 
haber. Nach dem Türkenkriege wurde er gleichzeitig mit andern hohen Militär— 
perſonen vom Kaiſer empfangen, aber niemand von allen wurde eine gleiche 
Auszeichnung wie ihm zutheil. An die Beſprechung der Kriegsereigniſſe knüpften 
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fi) Bemerkungen über verjchiedene vorgefallene Unordnungen, Bejtehungen, Unter- 
fchleife. Da wendet fi der Kaiſer nach Dellingshaufen Hin, und mit der Hand 
auf ihn weijend, ruft er aus: „Hier fteht ein Ehrenmann, rein von jedem Tadel, 
an diefem klebt nicht der geringfte Schmuz.“ Und rein von jedem Tadel ftand 
Dellingshaufen feinem Bojten als Corpscommandeur in Riga weiter vor. 2a 
wird ihm eines Tages der Befehl zu feiner Verfegung nad) der polnifchen Gou— 
vernementsftadt Qublin eingehändig.. Warum verjeßt? Nach Lublin verjeht? 
Darüber ift nichts gejagt. Dellingshaufen begibt fi nad Peteröburg, meldet 
fich beim Kriegsminifter und verlangt zu wifjen, womit er ſich die faijerliche Un- 
gnade zugezogen habe, Dieje Verjegung von Riga nad Lublin ohne Hinzufügung 
irgendwelcher Motive, ohne irgendein Wort der Anerkennung für die ſeithet 
geleifteten Dienfte, werfe einen Schatten auf feine Ehre und jtelle ihn vor gan; 
Rußland als einen Mann hin, der durch irgendwelches jtrafwürdige Vergehen 
die Gunſt feines Kaiſers verjcherzt Haben müfje: fo Hagt der Held, jo klagt der 
Ehrenmann, auf dem fein Fleden ruht. Der Kriegäminifter verweigert erfi jede 
Erffärung; auf Dellingshauſen's Drängen bemerft er aber jchließlih: „Ste 
find aus Riga entfernt, weil Sie ein Dftfeebaron find.” Damit ift die Sadıe 
abgethan. 

An Mitau vertrat die Stelle eines Procureurd (Staatdanwalt) ein Baron 
Maidel, einer der gebildetjten Juriſten und der fleißigften Arbeiter. Er wurde 
Manaffein, dem doch als Revifor daran liegen mußte, möglichſt Genaues über 
den Gang der Juftiz und über das Beamtenwejen im Lande zu erfahren, alö 
ein Mann empfohlen, der ihn aufs bejte berathen fünne, um jo mehr, als er 
frei von jeder Familienverbindung, fih ein ganz objectives Urtheil bewahrt habe. 
„Ich weiß, er ift ein jehr tüchtiger Mann‘, bejtätigte Manaſſein. Trogdem wird 
Maidel mit feiner Verſetzung nad Twer überrafht. Auch er begibt fih nad 
Petersburg zu feinem Minifter, um den Grund davon zu erfahren, und aud er 
vernimmt feinen andern, als daß er deutſcher Baron fei. An Stelle Maidels 
wurde der Slawophile Maſſajedow nah Mitau verjegt. 

Es ift begreiflich, daß die ganze deutjche Geſellſchaft über dieſes Verfahren in 
Aufregung und in Empörung geriet. Der furländiihe Wit faßte aber mit 
Bezugnahme auf den Wortfinn der Namen Mafjajedow und Manjos*) (Vicegouver: 
neur) die Klage des Bolfes in die Worte: „Der eine frißt unfer Fleiſch, der 
andere frißt unfere Knochen: was foll da noch von uns übrigbleiben.‘ 

Gleihwie die hier genannten höhern deutſchen Beamten ohne weiteres von 
ihren Poften entfernt worden find, weil fie zu den „Oſtſeebaronen“ gehörten, jo 
werben auch ſonſt Perjonen und Dinge bejeitigt, wenn man fie micht länger 
haben will. 

Eine lange Reihe evangelifcher Geiftlicher ift in Anklageftand verjegt worden, 
weil fie fich gegen des Kaiſers Gebot aufgelehnt, d. h. weil fie ihre Gemeint 
ermahnt, treu an ihrem Belenntniß feitzuhalten. Zur Sluftration der Art um 
Weife, wie folde Unklagen zu Stande gebracht werden, mag aber folgender Fal 





*) Mafjajedom ruſſiſch: „Frißt Fleiſch“; Manjos franzöſiſch: „Frißt Knochen.“ 
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dienen. Der Baftor Kraufe im Gebiet Dondangen war fehr beliebt. Eben deshalb 
hatte es fich der Livländer Kalnin, welcher im Bündniß mit der ruffiichen Propa— 
ganda jeit einem Jahre in der Gegend von Dondangen, Talfjen und Windau fein 
unheilvolles Wejen treibt, zur Aufgabe gemacht, ihn zu ftürzen, und bejuchte öfter 
jeine Kirche ganz allein in der Abfiht, den Predigten des Paſtors irgendeine 
Aeußerung abzulaufchen, die er zum Verderben des Redners verwenden könnte, 
In diefer Abficht befand er fich auch eines Sonntags nahe der Kanzel. Der 
Baftor ſprach in Tiebevoll ermahnender Weiſe zu feiner Gemeinde und lehrte fie 
auch in diefem ſchweren Jahre des Miswachſes, der Ueberſchwemmungen und der 
Brandichäden ohne Murren dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers ift, und Gott, 
was Gottes if. Wieder vermag der Horcher nicht3 Verfängliches zu entdeden. 
Doch — was ift das? Der PBaftor fährt in feiner Rede alſo fort: „Seht, Liebe 
Kinder, ihr Habt wol gehört, welch ein furchtbarer Tyrann der Kaifer Nero war, 
und doch waren ihm feine hrijtlichen Unterthanen gehorfam und zahlten ihm ohne 
Murren die verlangten Steuern; ihr aber habt einen gütigen, edeldenkenden Kaiſer, 
wie jolltet ihr nun dem nicht freudig Gehorſam leiften und auch diefes Jahr 
willig euere Abgaben entrichten, wenn e3 euch auch noch jo jauer wird, fie herbeizu- 
Ihaffen. Der Sat fonnte leicht verdreht werden! Kalnin tritt zu den Männern 
jeiner Partei hinaus, die fi außerhalb der Kirchthür aufgeftellt haben, erzählt 
ihnen, der Paſtor habe den Kaiſer mit dem Tyrannen Nero verglichen, und fordert 
fie auf, mit ihm zu befchwören, daß auch fie dieſe Aeußerung mit eigenen Ohren 
vernommen. Soldier Schwur wird dann vor dem Drtögericht im Beifein des 
Örtlihen Gensdarmenoffizierd abgegeben. Hernach läßt aber das Gewiſſen den 
Leuten feine Ruhe, und fie erklären ſich überall in der Gemeinde falſchen Beug- 
niſſes ſchuldig. Allein, ift auch der Geift willig, jo ift das Fleisch ſchwach: als— 
bald ſehen fich die Reuigen von ihrer Partei ausgefchieden und gequält, big fie 
mit dem Widerruf ihrer zweiten Ausſage ihre erfte neu beſchworen haben. Infolge 
diefes zwiefachen Meineides ift Paftor Kraufe von feinem Amte fuspendirt und 
in Unklageftand verjeßt worden. Eines Nachts Hopften zwei Gensdarmen ans 
Baftorat, erhielten Einlaß und erklärten dem Paſtor, draußen harre feiner ein 
Wagen, und er müfle fofort als ihr Gefangener mit ihnen nad) Riga. Der Baitor 
zeigte fi gefaßt; wer malt aber die Beftürzung und Angft feiner Gattin! hr 
verzweiflungsvolles Bitten bewegt endlich die Voliziften, ihr die Erlaubniß zu 
ertheilen, daß fie ihren Mann begleiten dürfe. In Riga angelangt, haben 
ji aber die Gatten trennen müſſen. Paſtor Kraufe befindet fich in Unterfuchungs: 
haft, fein Weib Hat fich in Riga bei einer Privatfamilie eingemiethet und ift, 
wie man mir jüngft berichtet hat, binnen der legten Monate aus einer blühenden, 
febensfrohen Frau zu einer krankhaft abgezehrten, ſich mühſam aufrecht haltenden 
Seftalt hingewelft. 

Saft erheiternd ift Dagegen die Weife, in welcher der Majoratsherr auf Ringen 
in Kurland zu einer ruffiihen Schule auf feinem Gebiet gekommen ift. Baron 
Nolten hat auf eigene Koften für die Kinder feiner Gemeinde ein Schulhaus 
erbaut. Im October war er verreift, als der Curator Kapuftin eintrifft. Diefer 
befragt die Gemeindeälteften, ob das Gebäude zu einer Gemeindefchule beftimmt 
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jei, erhält eine bejahende Antwort und erklärt, hier eine ruffiihde Schule einrichten 
zu wollen. Auch ſchickt er fofort die rujfischen Lehrer, welche Baron Nollen bei 
feiner Heimfehr bereit3 wohl inftallirt findet. Jetzt beſchwert fih Nolfen bei 
Kapuftin mit der Bemerkung, der Eurator fei falſch unterrichtet worden, wenn 
er zur Annahme gefommen fei, die Gemeinde habe über das Schulhaus zu ver: 
fügen gehabt, da er, der Gutsbeſitzer, e3 ganz allein auf eigene Koften habe 
errichten laffen. Hierauf entfhuldigt Kapuftin fein Vorgehen und verjpricht, die 
ruſſiſchen Lehrer jofort zurüdzuberufen. Lebteres gejchieht aber nicht, und Baron 
Nolken begibt fi, wie früher Dellingshaufen und Maidel, nad) Petersburg, um 
Recht zu juchen Auch er ift umverrichteter Sache heimgekehrt. Die ruſſiſche 
griechiſch-orthodoxe Schule, welche ihm jo recht als Kududsei ins Neft gelegt ift, 
behauptet die geraubte Stätte, und die Iutheriihe Schule muß fih mit dem alten 
Schulgebäude begnügen. 


Während man die Iutherifhe Geiftlichkeit in Anklageſtand verfeßt, jeht man 
unter dem Landvolk das Belehrungswerk fort. In dem Buche ‚Die Leiten 
unter den Deutichen” Habe ich bereit3 der Bemühungen um die Conver— 
tirung der Letten und Ejten gedacht, wobei allen andern Intereſſen, nur nidt 
denen eines wahren Chriſtenthums gedient wird; hier will ich aber nicht unter: 
laſſen, noch einzelner Männer zu erwähnen, welche gegenwärtig die innere Mijfion 
ber griehifch-orthodoren Kirche und der Bratſtwo in den furländiichen Gebieten 
Dondangen, Irben und Talſſen nebſt TZudum bis nah Windau Hin betreiben. 

E3 find nit mehr denn 20 Jahre her, oder ein paar Jahre darüber, da 
mit dem Berjuch begonnen wurde, die fchon viel früher in Eftland und auch in 
Livland angeftrebte Convertirung des Volkes zur „rechtgläubigen Kirche“ auf 
Kurland auszudehnen. Doc waren es nur einige verfommene Subjecte und ein- 
zelne nothleidende Witwen, deren Uebertritt mit 25—30 Rub. Silber „pro Seele“ 
erfauft wurde. Unter der bejjern Bevöfferung vermochten die Verſucher durdhaus 
feine Projelyten zu gewinnen. Auch Bilchof Platon richtete umſonſt feinen Ehr: 
geiz darauf, den Triumph der griehiich-orthodoren Kirche über die Lutherifche in 
den Ditfeeprovinzen herbeizuführen, Aus religiöjer Ueberzeugung trat fein Luthe- 
raner über. Bungerjahre, welche das religiöje Belenntnig um Brot verkaufen 
ließen, traten gerade nicht wieder ein, und mit Gewalt durfte zur Zeit Alexander's IL. 
gegen die Lutherifchen noch nicht vorgegangen werden. Platon verjuchte dies ein 
paarmal, durfte aber fein Ziel nicht bis zum Ende verfolgen, E3 mußten deshalb 
für die innere Miffion in Kurland noch befondere Kräfte zur Verwendung kommen. 
Diefe wurden in der religiöjen Baltifchen Brüderfchaft, der Bratjtwo, gewonnen, 
welche diejen Namen führt, weil fie ſich die baltischen Provinzen zum Feld ihrer 
Thätigkeit erwählt Hatte. Soweit es mir befannt ift, trat fie zu Anfang der 
jechziger Jahre ins Leben und wählte Riga zu ihrem Hauptſitz, wo fie aud) ein 
ruſſiſches Seminar errichtete. Bald richtete fie aber ihr Hauptaugenmerk anf 
Kurland und begann hier mit der Gründung von ruffiichen Kirhen und Schulen 
vorzugehen, unter welchen die Kirchen zu Libau, Goldingen und Tudum wie die 
Schulhäuſer an den beiden leßtgenannten Orten recht bedeutende Bauten find, 
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obihon nur in Libau ein paar Hundert, in den andern Orten nur einzelne Be: 
fenner der griechiich-orthodoren Eonfeffion leben. In meinem Aufja „Eine Reife 
über Litauen nah Riga und Kurland‘‘*) habe ich die Kirche und das Schulhaus 
zu Goldingen eingehender bejdhrieben und erwähnt, wie es der Bratſtwo troß 
aller Bemühungen noch nicht gelungen war, den Schulen die gewünfchten Schüler, 
der Kirche die gewünschten Gläubigen zu gewinnen. Und leer blieben Schule und 
Kirche bis auf die jüngfte Zeit. Das follte aber durchaus anders werden, und 
jept glaubt die Bratjtwo die Zeit gefommen, wo auch Goldingen, die zweite alte 
kurländiſche Refidenz, und all das Land bis hinter Grobin, Schrunden, Candau, 
Windau, das feither noch jo feit jeder Aufhegung gegen die deutfchen Herren wie 
gegen die lutheriſchen Prediger widerftanden hat, zum Ruſſenthum herüberzu— 
foden jei. Deshalb ift vor kurzem das ruffiihe Seminar aus Riga nad) Gol— 
dingen verfeßt worden und damit hat das Icer ftehende Schulgebäude feine Be— 
wohner erhalten. 

Bon Hier aus findet num aud die in Kurland betriebene Convertirung die 
febbaftefte Unterftügung, namentlich auch durch Vertreibung von allerlei Schriften, 
deren Drud die Bratjtivo beftreitet, und welche gleichzeitig mit dem Bolt, das 
ich durch die gebotenen materiellen Vortheile allein nicht gewinnen Taffen will, 
die zu ihm entjandten Miffionare jelbjt über die wichtigften religiöfen ragen 
unterrichten jollen. 

Es find jehr verichiedene Sendboten, welche die rechtgläubige Kirche ausſchichkt, 
um Profelyten zu machen; darunter find ganz wunderliche. 

Die griehiich-orthodore Miſſion unter den lutheriſchen Letten hat zur Zeit in 
Aurland das fruchtbarfte Feld ihrer Wirffamfeit auf den Gebieten Dondangen- 
Talfien gefunden. Sehen wir einmal, wie die Miflionare ihrer Aufgabe nad- 
fommen. 

In „Die Letten unter den Deutſchen“ ift darauf Hingewiefen worden, wie 
„die erftaunfiche Kunde, daß in dem benachbarten eftnischen Bezirk Leal 500 Eften 
zur ruſſiſchen Kirche übergetreten feien, um die Urkunde darüber als Feſtgeſchenk 
Er. Majeftät zu feiner Krönungsfeierlichfeit überreichen zu laſſen“, unter den 
Letten des dondangenfchen Gebietes den erften größern Anreiz zur Nachfolge abgab, 
weil fie mit der Nachricht verbunden war, daß der Kaiſer feine Erfenntlichkeit 
für diefe Gabe durch große Gegengeſchenke, Befreiung von Abgaben und durch 
Landvertheilung befunden werde. Immerhin blieb e3 nur bei einzelnen, die fich 
bei dem Popen in Tudum zum Webertritt meldeten, obſchon der Act als folder 
jeder Schwierigkeit enthoben worden ift und den Convertirten fogar für drei 
Jahre die Theilnahme am ruſſiſchen Gottesdienft und andern kirchlichen Hand- 
lungen erlafien wird, damit fie alle Zeit haben, „ſich in die neuen Verhältniffe 
einzuleben“. Da trat der Lette Lapowitz als griechiich:orthodorer Miffionar auf, der 
jih von Haus aus ‚darüber Mar war, unter welchen Leuten er die Seelen gewinnen 
modte. Lapowitz ift der Sohn eines alten, fehr geachteten Buſchwächters (Wald- 
auffehers) im dondangenfchen Gebiet, hat aber dem Vater durch feine Wilddieberei 


*) Bol. „Unjere Zeit”, 1884, II, 544 fg. 
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den allergrößten Kummer gemacht, und war um feiner Trunffucht willen in den 
Krügen ein ebenfo willkommener Gaft, wie wegen feiner dabei hervortretenden 
Händelſucht ein gefürchteter, weshalb der Vater in feiner Ehrenhaftigkeit dem 
Butsheren felber abrieth, ihm dieſen feinen erftgeborenen Sohn zum Nachfolger 
zu geben. Der jeitherige Wilddicb wußte fich bald ein reichlicheres Einkommen 
zu verichaffen, als ihm die Bufchwächterftelle geboten hätte. Er war jchon öfter 
in Riga geweſen; jebt begab er fich wieder dahin und fam mit dem Bekenntniß 
zurüd, daß er zur rechtgläubigen Kirche übergetreten fei und vom Bifchof den 
Auftrag empfangen habe, dahin zu wirken, daß er auch möglichſt viele unter jeinen 
lettiichen Brüdern zur Abjchwörung ihres „hündiſchen Iutherifchen Glaubens“ 
bewege, was ihnen mit irdiſchen und himmlischen Gütern gelohnt werden würde. 
Auch war der Miffionar Lapowit mit zahlreichen Tractätchen verjehen, die er 
unter die Gejindeleute*) vertheilte. 

Lapowitz Hat jein Bublitum zumeift unter den „Wallneeken“, d. 5. denjenigen, 
die fein Land befißen und als Tagelöhner dienen. Selbftverftändlich treibt cr 
fein Bekehrungswerk, welches durch religiöfe Ueberzeugung zu gewinnen judt. 
Darauf fommt es ja auch der Regierung ebenfo wenig wie der ruſſiſchen Geift- 
lichkeit und der Baltifhen Brüderfhaft au. Wird doch die Convertirung in den 
Dftfeeprovinzen nur im Dienft der Ruffificirung betrieben, weshalb allein an dem 
bindenden Acte des Uebertrittö gelegen ift, der mit der einzelnen Perjon aus 
deren etwaige Dejcendenz unmiderruflih dem Ruſſenthum verfallen läßt. Tem 
entfprechend find es neben den ſchamloſeſten Schmähungen auf die Intherifche 
Kirche allerlei materielle Güter, welche als Köder zum Uebertritt benußt wer- 
den: Befreiung von Abgaben, bei jeder Gelegenheit Bevorzugung vor ben 
Lutherifchen, und endlih Zandertheilung, und zwar durch Vertheilung des Landes, 
das jetzt noch im Beſitz der Deutfchen ift. Lapowig haranguirt die Leiten. „Jeht 
ift die Zeit gekommen, wo ihr diefe Deutfchen mit ihrer hündiſchen Religion und 
ihren bündifchen Predigern zum Lande hinauswerfen könnt. Was euch der [uthe 
riſche Paftor vorpredigt, ift um nichts beffer, als was euch ein Hund vorheult: 
fo greift doch nur zu, wenn der Kaiſer euch feine Religion anbietet und euch zu 
glei; zu Gutsbefißern machen will,‘ Darauf Hin haben fi einige Dutzend 
Wallneefen beim Popen Mednis in Tudum eingeftellt, und diejer hat fie ohne 
Umftände zu Rechtgläubigen gemadt. Der Convertirte braucht nur in die Kirde 
zu fommen; Mednis fpricht ein paar Gebete, tunft den Finger in geweihtes Del, 
jtreicht dreimal ein paar Kreuze über Stirn und Bruft des Bekehrten, ſpricht 
wieder ein Gebet, und die Sache ift abgemacht. Wie feicht und wie raſch das geht! 
Das nimmt dem Acte jede aufregende oder gar abjchredende Bedeutung — da} 
iſt nur ſolch eine Heine Abwechfelung in der Alltäglichkeit des gewöhnlichen Lebens. 
Aber die Folgen? Nun ja, die Folgen beftehen eben darin, daß die Landleien 
Landbeſitzer werden jollen. 

Es ift aber am Ende doch ärgerlih, wenn die griechiſch-orthodoxe Kirk: 
feine andern Convertirten aufzuweifen hat als Gefindel, Bettler und höchſten— 








*) „Geſinde“ bezeichnet hier „Bauerhof“. 
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Tagelöhner. Man hat deshalb dem Lapowitz eine bedeutendere Kraft zugefellt. 
Der getaufte Lette Mednis brachte eines Tages den getauften Letten Kalnin nad 
Talſſen mit, der bier fein Standquartier aufſchlug und die Eonvertirung plan: 
mäßig zu leiten begann. 

Diefer aus Livland gebürtige Herr Kalnin*) ift binnen kurzem zu einer ver— 
hältnigmäßig großen Bedeutung gelangt. Er ift bald hier, bald dort, gefellt ſich 
den Bauern als freund und Berather, verfaßt ihnen Bittfchriften, hält überall 
Reden, in den Häufern und auf offener Straße, ertheilt religiöje Belchrungen, 
Ihmeichelt und fchredt die Leute, bis fie zum Uebertritt geneigt find. 

Auch Kalnin ift niemand zu gering, ift niemand zu fchlecht, um jeine Neke 
nah ihm auszumwerfen, wobei es ihm auf einen Haufen Verſprechungen mehr oder 
weniger nicht anfommt. Er Hat fich jelbft erbreiftet, Pächtern von Bauerhöfen, 
die zu Privatgütern gehören, den Erlaß des Pachtzinſes zu verbürgen, ſobald fie 
ih zur ruſſiſchen Kirche befennen wollten, womit ſich zwei oder drei Thunichtgute 
gewinnen ließen. Als hierauf der Bahlungstermin herangefommen war, ver: 
weigerten die Convertirten das Pachtgeld, und mußten durch das Gericht zur 
Zahlung gezwungen werben. In folcher Weife um den Preis des verkauften Be— 
fenntniffes gebracht, wollten fie ihre Waare zurüdhaben — die ward ihnen aber 
nicht mehr herausgegeben. Natürlich hat es darüber manche Verdrießlichkeiten 
gegeben. Das Schlimmſte ift aber hierbei, daß nicht ſowol die Betrogenen felbit 
ala ihre Familien zu leiden haben, indem fie fi fortan gezwungen fehen, um 
des einen Convertirten willen dem Popen jederzeit freien Zutritt zu geftatten, 
und unter dem eigenen Dache den Glauben ihrer Väter und ihren eigenen ver: 
fätern und jchmähen zu hören. UWebrigens hat Kalnin beim Fehlichlagen eines 
Verfprechens zehn andere zur Hand. Bor allem ift es gewiß, daß jeder Eon: 
vertirte von der Gemeindeſteuer für die Iutherifche Kirche und die Iutherifche Schule 
befreit ift. Und gewiß ift es auch, daß jeder Sünder, der fi) in den Schos der 
griechiſch-orthodoxen Kirche flüchtet, faum noch die ftrafende Obrigkeit zu fürchten 
hat. Thatjache ift, daß die Pferdediebe und Brandftifter, wenn man fie ergriffen, 
alsbald wieder Losgegeben werden, fobald fie fih als Anhänger der griehifc- 
ortbodoren Kirche befennen mit Hinweifung darauf, daß nur futherifche Verleum- 
dung fie zu Verbrechern ftempeln wollte Darauf haben wir e3 auch zurüdzu- 
führen, wenn jeßt in den baltischen Landen über das Umfichgreifen der „Diebes— 
feuche immer mehr Klage geführt wird, ja, einzelne Ortichaften die Behörden 
wahrhaft anflehen, doch endlich für Schuß des Eigenthums zu jorgen, da es diefem 
unmöglich ift, Nacht für Nacht die auseinander liegenden Baulichfeiten der Gehöfte, 
die Scheunen, Pferde: und Biehftälle u. ſ. w. vor Einbruch zu bewachen. 

Unter allen fogleich gewährten Vortheilen und unter allen Verheißungen fünf: 
tiger, mit welchen die Leute in die ruffifhe Kirche gelodt werben, übt das 
Berjprehen der Landvertheilung immer den bethörendften Zauber aus. Eben 
deshalb Hat auch Kalnin in der leichtfertigften Weile davon Gebrauch gemadt. 
Im Frühling 1885 hatte er jogar den 24. Juni als den Tag bezeichnet, welcher 


*) Nicht zu verwechjeln mit dem verjtorbenen Jungletten Kalning. 
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vom Kaifer zum Feft der Landvertheilung unter den Eonvertirten erfehen worden 
fei. Die Wallneefen fühlten fih von einem wahren Fieber der Erwartung 
verzehrt. Mit Heißer Lüfternheit erwogen fie den Werth diejes oder jenes Feld: 
landes, dieſer oder jener Wieſe der deutſchen Gutsherren, in der Vorausſetzung, 
daß ein Theil diefes Landbejites binnen wenigen Monden, binnen wenigen 
Wochen, binnen wenigen Tagen ihr Eigenthum fein werde. Darüber kam der 
24. Juni heran. Aber die Landvertheilung fam nicht. Hierauf wurde Kalnin 
mit Fragen und mit Vorwürfen beftürmt. Dieſer zeigte aber auch im folder 
feitiichen Lage den größten Gleihmuth. „Ih muß es zugeben“, redete er die 
Leute an, „daß ihr fcheinbar allen Grund Habt, mir Vorwürfe zu maden; 
aber nur ſcheinbar. Es ift völlige Wahrheit, dab der Kaiſer die Abficht hatte, 
am 24. Juni alles Land, das fi die Deutfchen räuberisch angeeignet haben, 
unter die vechtgläubigen Letten und Eſten zu vertheilen, Seht, Tieben Freunde, 
der Kaiſer hatte dabei aber auf etwas gerechnet, was leider nicht eingetreten iſt. 
Unfer frommer Kaifer glaubte nämlich, daß das Licht der rechtgläubigen Kirche 
bis dahin ſchon alle Letten und Eften erleuchtet Haben würde, ſodaß e3 gar keine 
Zutherifchen mehr unter euch gäbe, ſodaß es dann ein Leichtes geweſen wäre, die 
deutjhen Gutsherren und Prediger aus dem Lande zu jagen und danach ganz 
Livland und Eftland und Kurland gleihmäßig unter euch zu vertheifen, die ihr 
doch die einzigen rechtmäßigen Erben der frühern Befiger diefes Landes ſeid. 
Solange e3 aber noch fo viele Lutherifche unter euch gibt, ja, ſogar nod der 
größte Theil der Ejten und Letten diefer Sefte angehört, darf eine allgemeine 
Landvertheilung unter euch nicht ftattfinden. Das find die Gedanken unfers Kaiſers, 
und gewiß find fie voll Weisheit. Doc läßt unſer Landesvater euch ermahnen, 
daß jeder von euch fich eifrig beftrebe, das Seinige dazu beizutragen, damit bafd 
möglihjt alle euere Brüder der rechtgläubigen Kirche gewonnen feien, welder 
Ihon euere Vorfahren angehört Haben, Denn ehe ihr lutheriſch wurdet, ware 
ihr griehiih, und Hätten nicht die deutichen Herren euer Land genommen und 
euch zu. Knechten gemacht, fo wäret ihr griechifch geblieben. Drum nehmt es eu 
zu Herzen, daß ein jeder unter euch möglichft viele feiner Brüder bewege, dem 
lutheriſchen Heidenthum abzuſchwören, damit der Kaifer die Landvertheilung vor: 
nehmen könne.“ 

Kalnin’s Ehrgeiz geht aber weiter; er will auch als ein wirklich religiöfer 
Apoftel gelten, und bemüht ſich deshalb unabläffig, auch unter den Beflern dei 
Bolfes Convertirte auf Grund religiöfer Ueberzeugung zu gewinnen. Burd die 
Mitanwendung religiöfer Motive unterfcheidet fich eben die Ausübung feiner Miſſien 
am wejentlichiten von der des Lapowig. Als Hauptthema feiner Reden dient die 
Behauptung, der lutheriſche Glaube fei nur ein Glaube der deutſchen Herren und 
ein vom vechtgläubigen hriftlichen völlig abweichender. Er fügt Hinzu: „rüber 
haben die Eften und Letten zur griehifchsorthodoren Kirche gehört; danach ſeien 
fie Fathofifch geworden, und erft nachdem die deutſchen Näuber ins Land gebrochen, 
babe man fie auf Luther's Gebot, der eine große Macht beſeſſen, mit Gewalt zu 
Lutheranern gemacht, indem Luther den Befehl ertheilt, wenn die Eiten und 
Letten nicht lutheriſch werden wollten, follte man fie einfach verbrennen.“ Ein 
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anderes mal rebet er über das Thema, daß Luther ein verfluchter Mönch geweſen 
ſei, und dieſer Fluch fih auf alle Iutherifche Paſtoren erftrede, weshalb die von 
ihnen vollzogenen Heiligen Acte feine Gültigkeit haben. Auch jeien die Lutheraner 
vor Gott alle ohne Ausnahme Baftarde; erjtens weil Luther das Saframent ber 
Ehe aufgehoben habe und die lutheriſche Eheſchließung nichts anderes fei als ein 
vom Paſtor vollzogener äußerlicher Act ohne jegliche Weihe; zweitens, weil die 
Boftoren al3 Erben des auf Luther ruhenden Fluches keine wirklich religiöfe Weihe 
verleihen können. Ferner erflärt Kalnin, weil die Iutherifchen Baftoren nichts 
vor den Laien voraushaben, fünnen fie auch nur ermahnen: „Belehrt euch, 
lieben Brüder und Schweftern, damit euch euere Schuld verziehen werde.“ Der 
griehiiche Priefter darf aber ohne weiteres die Vergebung der Sünden ertheilen. 
3a, er vermag noch den Berftorbenen Wohlthaten zu erweilen. Chriftus hat die 
Schuld der fündigen Menſchen auf ſich genommen, damit dieje rein von ihr werden: 
weshalb Hätten fie da noch der Buße nöthig. Obendrein haben die Griechifch- 
Orthodoxen noch den Bortheil, daß außer dem Heiland auch deifen Mutter Maria 
und die vielen Heiligen jederzeit für fie Fürfprache einlegen. 

Es find auffallenderweile ganz dieſelben Argumentationen, mit welchen auch 
die fatholiiche Kirche den Proteftantismus im Volke bekämpft, objchon die „recht: 
gläubige” Kirche die „alleinfeligmachende‘ in Polen ebenſo feindjelig behandelt 
bat wie jeßt die lutheriſche in den Dftieeprovinzen. Das zeigt und, wie man 
auch von feinen Feinden lernen fol. Jetzt Fehlt nur noch die Anwendung des 
Anathems. Der in Petersburg ericheinende „Swet“ hat aber auch ſchon darauf 
vorbereitet. Ju einem Artikel über die „großen Falten‘ vor Oſtern erinnert er 
daran, daß die erfte Woche derjelben als „die Woche der Rechtgläubigfeit‘‘ be: 
jeihnet wird und mit der firchlichen Feier endet, in welcher der Fluch über alle 
abweichenden Feperiichen Lehren ausgeiproden wird. Die Ueberlieferung diejes 
Fluches fei auf das von Chriſto feinen Apofteln gegebene Verſprechen gegründet, 
alles, was fie auf Erden binden würden, jolle auch im Himmel gebunden fein, 
und auf den klaren Befehl des Paulus: „So wir, oder ein Engel des Himmels 
euh würde das Evangelium predigen anders, als wir es euch gepredigt haben, 
der jei verflucht. Da aber für den Rechtgläubigen die Kirche und der Staat 
ein unzertrennbares Ganzes bilden, verfallen mit den Feinden der Kirche auch die 
de3 Staates dem Anathem, und die Nechtgläubigen haben es wohl zu beherzigen, 
welhen außerordentlihen Schaden die Sektirer bringen. Als die ſchlimmſten 
Seftirer werden aber fchlieglih die Lutheraner bezeichnet. 

Kalnin's Bemühungen fihern ihm felbitverfiändlich die volle Gunft des Bischofs 
Donat, welcher jeinerjeit3 in einem Sendichreiben an die Comvertirten fie um 
der Segnungen willen beglüdwünfcht hat, welche fie ſich durch ihren UWebertritt 
gewonnen haben, und der Freude Ausdrud gibt, welche mit ihm die ganze 
orthodore Kirche mit allen ihren Bilchöfen und dem frommen Kaiſer über ihre 
Belehrung empfinden werden. Auch unterjtügt der Biſchof die Bratſtwo mit 
Verbreitung von Tractätchen, welche vermittel3 einer bewundernsmwerth gefchidten 
Vermiſchung von Lüge und Wahrheit die Behauptung zu begründen juchen, daß 
die griechiich-orthodore Kirche die einzige echt chriftliche fei, indem fie fich gefcheut 
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babe, zu bes Heilands Geboten irgendwelche menschliche Satzungen zu fügen, 
während Luther in fträfficher Ueberhebung die Lehren des Heilands durch die 
Lehr: und Glaubensſätze feiner eigenen Weisheit gefäljcht habe. Die bedeutendfte 
unter allen den jebt colportirten griehifch-orthodoren Belehrungsichriften ſoll die 
„Unterweifung im orthodoren Glauben” jein, herausgegeben von der rechtgläubigen 
baltiſchen Bratſtwo, die unter dem Schutze Ihrer kaiſerl. Majeftät, der hoben 
Raijerin, ſteht. 

Mögen wir nun auch jebt unter den eftnijchen wie den lettiſchen Bauern eine 
gewiffe Bildung finden, mögen fie leſen, fchreiben und rechnen können, auch neben 
dem Neligionsunterricht einige Unterweifung in der Geographie und Weltgeſchichte 
erhalten, fo finden wir doch feine Schriftgelehrten unter ihnen, weshalb id 
manche infolge der breiten Behauptungen, welche fie in diefen Schriften im Ueber: 
einftimmung mit den Lehren der Miffionare vertreten jehen, von Zweifeln beftürmt 
fühlen, auf welcher Seite die Wahrheit zu finden fei, und darüber vielfach inner: 
halb der Familien Meinungsverichiebenheiten bis zu gehäffigen Streitigkeiten aus- 
breden. Sobald aber ein Kalnin und Genofjen gewahr geworden, daß in einem 
Lutherifhen die Vorſtellung ermwedt ift, fein Glaube könne ein falfcher jein, 
lafjen fie die erjehene Beute nicht mehr in Ruhe. Dem Uebertritt folgt jedoch 
nur zu häufig das traurige Nadipiel, daß die bethörten Convertirten ſchließlich 
noch zur Erfenntniß fommen, für den Kern die Schale eingetaufcht zu Haben, 
das Opfer eines fremden Betrugs oder eines Selbftbetrugd geworben zu fein, 
wonad fie fi erft recht von Zweifeln und von Angft Heimgejucdht fühlen, ob 
Gott ihnen wol ihren Abfall vergeben könne, ob nicht auf diefen Abfall die ewige 
Berdammmniß folge? Denn diefe Handlung ift nicht wieder gut zu machen. Der 
Kaifer hat es befohlen, wer vom Popen mit dem geweihten Del das Zeichen des 
Kreuzes empfangen hat, gehört fortan mit feiner ganzen Nachkommenſchaft, von 
Kind auf Kindeskind, der ruffiichen Kirche an, von welcher fein Uebertritt zu einer 
andern geftattet ift — jo weit das Scepter des Zaren reicht. 

Es ift die fchwerfte Aufgabe für den evangeliſchen Geiftlichen, dem Flehen 
diefer Abtrünnigen zu wiberftehen, daß er fie wieder zum evangelijchen Gottes 
dienst und Saframent des Altars zulaffe. Auch gibt es kaum einen unter den 
lutheriſchen Predigern, der das Herz hätte, die verirrten, reuevoll wiederfehrenden 
Kinder feiner Gemeinde mit Härte von fich zu weiſen, obſchon deren Wiederauf: 
nahme mit Verluft des Umtes, mit Verluft von Obdach und Brot beftraft werden 
mag. Es ift mir don einer livländiichen Gemeinde erzählt worden, in welder 
fi) 300 Mitglieder zum Uebertritt Hatten beichwaßen lafjen. Schon auf dem 
Heimwege von der ruſſiſchen Kirche, in welcher der Uct ihres Uebertritts vollzogen 
worden war, fühlten fi mehrere unter ihnen von Angſt und Gewiſſensbiſſen 
erfaßt und ihre düftere Stimmung theilte fi ihren Gefährten mit. Dazu fam, 
daß viele daheim von den Ihrigen mit Vorwürfen empfangen wurden. Binnen 
furzem hatte fi ein völliger Umſchwung im Innern der Projelgten vollzogen, 
und nun begaben fie fich zum Iutherifchen Paſtor, füßten feine Hände, warfen ſich 
auf die nie vor ihm nieder und bejchworen ihn, fie nicht dem Teufel zu über 
fafjen, der ihre Seelen mit feinen Verſuchungen umgarnt Hatte, vielmehr Gott 
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zu bitten, daß er ihnen um feines lieben Sohnes willen ihre große Sünde ver- 
geben wolle, und fie auch wieder zum Iutherifchen Gottesdienft und zum Genuß 
des heiligen Abendmahls zuzulaſſen. Der Paftor wies fie erft mit ftrafenden 
Worten zurüd; die Reuigen ließen aber nicht nad) mit Bitten, bis er, zu Thränen 
gerührt, ihmen erffärte: „Wohlan — es iſt unfere Ehriftenpfliht, der Obrigkeit 
Gehorfam zu Leiften; doch Gottes Wort geht noch über des Kaiſers Wort, und 
der Herr aller Herren gebietet, die Wahrheit des Evangeliums allezeit zu befennen 
und allem, was ihr feindlich ift, zu widerſtehen.“ 

Natürlich ift der Paftor um diefer Auflehnung willen gegen des Kaiſers abfo- 
lutes Gebot feines Amtes entjeßt, und die lage auf Majeftätsbeleidigung 
it gegen ihn anhängig gemacht worden. Die fchuldigen Gemeindeglieder follen 
einmüthiglich vor Gericht erklärt haben, daß fie ihrem Paftor feine Ruhe ge: 
faffen, bis er fie wieder in die lutheriſche Kirchengemeinschaft aufgenommen und 
ihnen damit den Frieden wiedergegeben habe. Sei jemand ftraffällig, fo ſeien 
fie es, und fie wollten auch die Strafe ohne Murren erdulden, nur ſolle man 
nicht ihren frommen, gottesfürchtigen Kirchenherrn um ihretwillen leiden laſſen. 
Umfonft! Der Paſtor ift abgeſetzt — und die Gemeinde hat feinen andern 
erhalten, 

Vie e3 dieſer Gemeinde mit ihrem Seelforger, ift es noch vielen andern 
ergangen. So hat jüngft der Paftor Brand zu Palzmar und Serbigaln in 
Livland die befondere Aufmerkſamkeit auf fich gelentt. Schr beachtenswerth 
ericheint hierbei das Zeugniß, welches die in Mosfau erfcheinende „Ssowremenija 
Iswestija‘“ diefer hervorragenden Perfünlichkeit ausftellt — obſchon indirect. Sie 
bringt uns die lage eines Griechifh:Orthodoren aus dem palzmar-jerbigafnjchen 
Gebiet, „daß hier mit dem Ausgebot materieller Vortheile durchaus feine Proſe— 
Ipten zu gewinnen feien, weil das Landvolf außerordentlich religiös gefinnt und 
mit geringer Ausnahme des Leſens und Schreibens fundig ſei, weshalb man dort 
Sonntags in jeder Bauerhütte die Leute mit dem Leſen der Bibel oder irgend» 
einer geiftlichen Abhandlung oder einer Zeitung befchäftigt finde, zu deren 
Herausgabe unter der Redaction der Prediger die Nitterfchaft das Geld Hergebe. 
Das Schlimmite jei aber dabei, daß auch die Rechtgläubigen diefe Schriften mit 
Eifer lefen, weil fein einziges Volksblatt im orthodoren Geift eriftirt, noch weniger 
eins, das jpeciell für die Neubelchrten gefchrieben wäre”. Paſtor Brand wird 
angeflagt, daß jein jeelforgerisches Wirken die Leute fehr religiös mache, ihnen 
Freude am Lejen guter Schriften erwirfe und fie auch Sonntags den Wirth3- 
häufern fern halte. Paftor Brand wurde als ein Fanatiker bezeichnet, es wurde 
eine Unterfuchung eingeleitet, ob die bemerkte Hinneigung einiger Orthodoren zum 
Luthertgum, wie die Rückfälligkeit einiger Convertirten in der Gegend nicht einer 
bejondern Ueberredung feitens des Paftors Brand zuzuschreiben fei; man vermochte 
feine Beweife dafür zu ſammeln, doch wußte man in die Ausjfagen der befragten 
Bauern das Gewünschte Hineinzudenten, bis die Anklage auf Beleidigung der recht: 
gläubigen Kirche und Majeftätsbeleidigung fertig war, Darauf erjchienen am 
8.20. April auch bei Pastor Brand ein paar Gensdarmen, wie vorher jchon bei 
mandem feiner Umtsbrüder, hießen ihn einen Wagen befteigen und brachten ihn 
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fort — nad) Smolenst. Der „Reg. Westnik“ jubelt aber: „Es ift anzunehmen, 
daß mit der Abreife diefes Paftors aus Palzmar dort die ungeſetzlichen Agitationen 
gegen die Orthodoren aufhören werben, um fo mehr, als bereits die gerichtliche 
Berfolgung gegen den hauptſächlichſten Gehülfen des Herrn Brand auf dielem 
Gebiet, den Iutheriichen Lehrer Ahbel, erhoben worden iſt.“ 

Wir haben es alfo in den Dftfeeprovinzen mit nichts Geringerm als mit einer 
Berfolgung der Belenner des evangelifchen Glaubens zu thun. Die lutheriihen 
Gemeinden werden ihrer Prediger und ihrer Kirchen beraubt. Zur Bollziehung 
der heiligen Acte der Taufe, der Confirmation, des Abendmahl, der Trauung 
müffen fie den Prediger einer andern Gemeinde aufjuhen, was manden eine 
halbe bis zu einer ganzen Tagesreiſe koſtet. Dagegen ift meift eime ruſſiſche 
Kirche. in der Nähe und die Popen laden mit unermüdlicher Freundlichkeit zu 
ihrem Beſuche ein. 


In ſolcher Weile wird das Volk der Eiten und Leiten ruffificirt. Gibt es 
etwas Gefährlicheres für ein Neich, als das Zertrümmern der heiligiten Geſetzes— 
tafeln, als der Aufruf der rohen Gewalten zum Kampf gegen die Bildung und 
das Recht, als das Ausgebot der Neligion zum Echaderbetrieb, zum Kauf und 
Verkauf, je nach dem materiellen Nuten? Wer mag fi darüber täufchen, daß 
ein Bolt, welches ſich feiner heifigften Güter beraubt, welches alle feine Ideale 
als Schemen zerflattern fieht, welchem der rohefte Egoismus gelehrt, welchen Lüge 
und Betrug als verdienftlich gepriefen werden, zu einem Volk der Berbreder 
herabfinfen muß, das hernach, wenn es fein WVortheil zu erheiſchen jcheint, and 
feinen Anſtaud nehmen mag, ſich gegen den Lehrmeifter ſelbſt zu wenden. 

Jede Bertretung der’ wahren Intereſſen der Provinzen, jede Bitte um Ab— 
hülfe der Noth, jede Vorftellung, wie das jetige Vorgehen der ruffiichen Beamten 
und Geiftfihen den Ruin der feither gefegneten Landftriche herbeiführe — darf 
auf Befehl Sr. Maj. des Zaren nicht bis zu ihm gelangen. Das klingt nahezu 
unglaublich, und ift doch fo. Ja der Bar Hat erklärt, feiner folle es wagen, 
ihm gegenüber zu Gunften der Oftjeeprovinzen aufzutreten, 

Ende November 1885 begab ſich eine Commiſſion der livländiichen und der 
kurländiſchen Ritterſchaft nach Petersburg, um Vortrag beim Kaiſer zu erlangen 
und ihn direct um feinen landesväterlihen Schuß gegen die fi in den bel: 
tiichen Provinzen breit machende Willfür anzuflehen, vor allen gegen die immer 
gehäfligere Unterbrüdung der Tutherifchen Kirche und Verhetzung ihrer Belen- 
ner. Es befand fi in der Umgebung des Kaifers ein Mann, auf beilen 
Fürfprache fie rechnen zu dürfen glaubten und der ihnen auch eine lebhafte Sym— 
pathie entgegenbrachte. Doch kehrten fie völlig unverrichteter Sache zurüd. Sie 
erhielten ben Bejcheid, der Kaifer habe einen folhen Haß auf die Oſtſeeprovinzen 
geworfen, daß niemand e3 wagen dürfe, ihm die Deputation der Dftfeebarone zu 
melden. Ende Februar begab fich der furländifche Landesbevollmädhtigte von Hey 
fing nad) Petersburg, feſt entjchloffen, alles daran zu ſetzen, um beim Kaiſer vor- 
gelaffen zu werden. Er fah fih vom Minifter des Innern jehr ungnädig em: 
pfangen und vom Kaiſer abgewiefen. 
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Alexander III. hat es bei ſeiner Thronbeſteigung verweigert, gleich ſeinen Vor— 
gängern den deutſchen Provinzen die Wahrung ihrer ſeitherigen Rechte und Privile— 
gien, ihrer Selbſtverwaltung bei deutſcher Geſchäftsſprache und proteſtantiſcher Reli— 
gion mit feierlichem Eid zu beſchwören, und glaubt ſich darum ihnen gegenüber jeder 
Verpflichtung entledigt. Es vergeht kaum ein Tag, der nicht einen neuen Regierungs— 
erlaß brächte bezüglich der Verdrängung der deutſchen durch die ruſſiſche Geſchäfts— 
ſprache, wie bezüglich der Beeinträchtigung der Intherifchen Kirche zu Gunſten der 
griechiſchorthodoxen; e3 vergeht faſt fein Tag, der nicht Androhungen von Strafe 
brädhte für ungenaue Befolgung diefer Erlaffe, Entjegungen lutheriſcher Prediger 
und deuticher Beamten, oder Gejuche der legtern um Entlafjung, weil es ihnen unter 
taufend Quälereien unmöglich gemacht wird, ihren Waterlande noch zu dienen. 
Ueberall wachen Spione, ob fie nicht eine illegale Ueußerung erhafchen mögen, in 
allen Hotels, in allen Wirthshäufern, auf allen Straßen. Ein deutjcher Balte wagt 
faum noch den Namen des Kaiſers auszufprechen. Alle Briefe, die ins Ausland 
gehen oder daher fommen, verfallen der Cenſur der Poftämter. Die deutichen 
Tagesblätter dürfen nur noch Dfficielles bringen. Cine gleiche Strenge übt die 
Geufur an den Büchern aus. Die Buchhändler Hagen, daß jeden Augenblid 
Poliziften in ihren Läden erjcheinen, um alles nad) verbotenen Werfen zu durch— 
töbern, weshalb fie jo mandes, „das gut ging“, aus Furcht vor Sibirien nicht 
weiter zu führen wagen. Bu ben verbotenen Büchern gehören alle, welche unbe- 
fangen die Verhältniffe und die Gejchichte der Provinzen beiprehen. Nur was 
die panjlawiftiichen Blätter bringen, und was die ruſſiſchen Lehrer lehren, ift erlaubt, 
welcher Auffafiung gemäß jelbftverftändlih aucd jede Gelegenheit wahrgenommen 
wird, um an Stelle der entlafjenen deutichen Beamten und Lehrer ruffische ein- 
zufegen, Eine Kenntniß des Rechts, eine Kenntniß der Schulwifienfchaften, eine 
Kenntniß von Land und Leuten wird nicht verlangt; es kommt nur darauf an, 
dab die Gandidaten rufjfiih find. Selbft für die Gouverneure der Dftjeepro: 
vinzen bedarf es nicht mehr. An Stelle des frühern kurländiſchen Gouverneurs 
von Lilienfeld ift der frühere Gouverneur von Archangel nah Mitau verjegt 
worden, der durchaus über feine andere Sprache als die ruſſiſche verfügt. Das 
it jo recht eingerichtet, um ihm gerade unter den Nationalitäten des Landes die 
Rolle eines geiftig Taubftummen fpielen zu laſſen. Eben diejes ift aber den 
Machthabern als zweckmäßig erjchienen, nachdem fie es erfahren, daß die beffern 
Männer nah Kenntnignahme der wahren Sadhlage auf ſolchem Poften nicht auszu- 
harren vermögen, und der frühere Gouverneur von Ejtland, Schtewitich, ein echter 
Ruffe, aber zugleich ein edeldenfender Menſch, feinen Posten niederlegte, weil er, 
gemäß jeinem Ausspruch, in den Provinzen nicht den Henker abgeben wollte, 

Wo finden wir nun aber im Reiche die zehn= bis Hundertfältige Frucht tragenden 
Bildungsjtätten des Panjlawismus, welche für die der Ausrottung anheimgegebene 
deutihe Eultur einen Erjat bieten? Finden wir die Volfsbildung überall fegens- 
veich gefördert? Finden wir Wohljtand, Sitte, Zufriedenheit im Emporblühen? 
Halten wir einmal Umſchau: Völlerei, Bagabundage, Verarmung find es, die fich 
im Innern des heiligen Rußland breit machen. Und die Beſſern fjuchen im 
Seltenweſen Halt und Troft. 
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Während in den lutheriſchen Dftjeeprovinzen ſeitens der Regierung, jeitens 
der heiligen Brüderjchaften und feitens einzelner reicher Rechtgläubigen eine 
ruffiiche Kirche nad) der andern erbaut wird und zur Einweihung der reftaurirten 
alten und längſt verlaffenen ruffiichen Kirche zu Jakobſtadt wie zur Grundfteinlegung 
einer neuen rujliichen Kirche daſelbſt jogar verjchiedene vornehme Herren aus 
Petersburg nach dem Keinen Furländiihen Städtchen herüberfamen, und der kur: 
ländifche Gouverneur von LZilienfeld auch kommen mußte, um diejen Act großartig 
zu feiern; während in den DOftfeeprovinzen eine ruffiihe Schule nad) der andern 
entjteht, um den lettiſchen, eftnischen und deutjchen Kindern die nöthige (ruffiiche) 
Bildung beizubringen — währenddeſſen bleibt das „rechte heilige ruſſiſche Volt“ 
der Bornirtheit und der Brutalität überlaffen, Da bleiben Hunderte von ruſſiſchen 
Dörfern ganz ohne Schule, andere, die ein Schulgebäude haben, bleiben ohne 
genügende Lehrkraft, und wieder andere, wo es Lehrer gibt, werden die Kinder 
in jo enge Räumlichkeiten hineingepreßt, daß die Fenfterbänfe mit als Sie dienen 
müffen. Auch bleiben da — in Rußland felbft — Millionen von Menſchen ohne 
andern Begriff von Religion, als daß verjchiedene Heilige verichiedenen Beiftand 
zu leiften vermögen, daß das Tragen von Reliquien gelegentlih vor Seuchen umd 
anderm Ungemach zu ſchützen vermag, daß e3 gefundheitlich rathſam fei, nüchtern 
geweihtes Brot zu effen, und daß der Pope eine geheiligte Perſon ift — wenn 
er im geweihten Rod ftedt und den geweihten Prieflerring auf dem Finger hat. 

Eine Eonftitution, Sicherung der Eriftenz, Gewährung geiftigen Fortſchritts, 
fiherer Nechtsverhältniffe, genügender Schulen und einer Kirche des wahren 
Chriſtenthums: alſo ertönt der Nothichrei der Nation. Diefe Eonftitution kann 
aber nicht diefelbe fein für die zwei halben Welttheile, welche das Rieſenreich 
Rußland umfaßt. Zu verjchieden find die Landftrihe nach Lage, nad Klima, 
nad) Productivität, zu verjchieden find die Völferfchaften nah Abftammung, nad 
Lebensart, nad) Bildung, Sitte und Religion, die der ungeheuere Staat umſchließt. 
Doch Hat jeder Landitrich ein gleiches Recht auf eine Vertretung feiner Intereſſen, 
auf eine ihm ziweddienliche Verwaltung. Rußland muß demnach eine Eonftitution 
erhalten, die faft ebenfo viele Abzweigungen bildet, ald das Reich Gouvernementz 
hat; vermittel3 derjelben muß der einheitliche Staat des Abjolutismus in ein 
einheitliches Reich der Föderation umgeftaltet werden. Nur als ein folches ver: 
mag Rußland die Ziele zu erreichen, auf welche es hingewieſen ift, vermag e 
fi) emporzufhwingen, nicht blos zum mächtigsten Vertreter der rohen Gewalt, 
jondern zum mächtigften und geadhtetften Vermittler der Bildung zwiſchen Europa 
und Aſien. 

Bei folhen Zielen war der ruffiihe Staat jo recht darauf hingewieſen, die 
bereits gejchulte Kraft der Dftjeeprovinzen zur Organifation der andern Gouber⸗ 
nement3 mit zu verwenden. 

Statt defjen hat der fünftlich emtbrannte Raſſenhaß diefe Provinzen als „dit 
deutſchen“ dem Untergang überliefert. 

Bei alledem ift in dem Borgehen gegen die Anftitutionen der Dftfeeprovinzen 
immerhin nocd eine Art Logik zu finden, wenn wir daſſelbe mit Rückſicht auf die 
Beftrebungen der panſlawiſtiſchen Partei beurtheilen, mögen hier auch die Schluß 
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folgerungen aus falfhen Borberfäßen gezogen werden. Die Frage bleibt aber 
eine ſchwebende, welche Bortheile dem Staate an fi) aus der Verwüjtung der 
beften Provinzen erwachſen können? 

Das ift ja Rußlands großes Unglüd, daß der Geift, welcher jegt im Reiche herrfcht, 
der Geift der Negation ift. Der Banjlawismus fraternilirt mit dem Nihilismus. Zu 
Benden in Livland wurde von den deutjchen Beamten eine nihiliftifche Verbindung 
entdedt; der panflawiftiihe Procurator ſchlug aber die eingeleitete Unterfuchung 
nieder, weil dieje Nihiliftenbrüder — lauter Auffen waren. Im ähnlicher Weife 
wurde der Proceß gegen eine Nihiliftenverfhwörung zu Dorpat vertufcht. Das 
civiliſatoriſche Werk der Panſlawiſten ift jeither fein Werk des Aufbaues, fondern 
ein Werk des Umfturzes gewejen. Ihre Partei ſchmeichelt den Leidenschaften bes 
Volkes, jtreut den Samen der Zwietracht und des Neides gegen die höhern Stände 
aus und drüdt beliebig die Augen zu für die Frevel gegen Geſetz und Moral, 
wo es ihren Zwecken dienlich ſcheint. Es ift die Revolution und die Demora- 
liſation, welche fie in Rußland predigt, und unter dem Aushängeſchild eines 
glühenden Patriotismus untergräbt fie mit wahnwißgigem Eifer die Wohlfahrt des 
ganzen Reiches und beſchwört deffen Verfall Herauf. Wir wiſſen nicht, was die 
Oftfeeprovinzen noch vor dem Verderben retten joll; wir wiffen nicht, wie lange 
noh Deutihthum und Luthertgum den Kampf gegen die furchtbare Uebermacht 
fortzufeßen vermögen: aber Eins wiſſen wir, das Vorgehen Rußlands gegen bie: 
ielben wird ihm felbjt nimmer zugute kommen. 

Wahrlich, mit dem Vorgehen in den DOftfeeprovinzen hat die ruffifche Regierung 
jih felber das Urtheil gefprochen, daß ihr noch feine Ahnung wahrer Civilifation 
aufgegangen ift, und ed wird uns begreiflih, warum ein Turgeniew fein Leben 
außerhalb feines Vaterlandes verfebt hat, und warum ein Gogol, der fein Ruß: 
land fo jehr geliebt, über den dort herrichenden Zuftänden — verrüdt wurde. 

Wir aber im Deutichen Reiche, wir haben alle Wacht zu halten, daß fich die 
Preisgebung der Oftfeeprovinzen nicht auch am uns räche. Das Deutſche Neich 
bat noch immer den Frieden gewahrt; e3 fchaut noch immer, mit Vermeidung 
jeder „Einmiſchung in die innern Angelegenheiten‘ des Nachbarftaates, der Ber: 
wüftung der frühern alten Reichsländer zu, welde deutiches Blut und deutfche 
Arbeit der Eivilijation und dem Chriſtenthum gewonnen: damit ift uns aber der 
Frieden Doch nicht gefihert! Bleibt in Rußland die Partei der Panflawiften 
herrſchend, jo überjchreitet auch noc der Krieg gegen Deutſchthum und Proteftan: 
tismus unfere NReichsgrenzen. Wahren wir und rechtzeitig! 


Spanien unfer Alfonfo AI 


Bon 
Guſtav Diercks. 


III. 





Die Befürchtungen aller liberalen Elemente Spaniens, daß die Reſtauration 
des Bourbonenthrones gleichbedeutend mit dem culturellen Rückſchritt, mit der 
Wiedereinſetzung des Abſolutismus ſein würde, erwieſen ſich vom erſten Augen— 
blick an als nur zu ſehr gerechtfertigt. Noch bevor das Cabinet ſeinen proviie- 
riſchen Charakter als Regentichaftsminifterium mit dem des verantwortlichen Lei— 
ter der Spanischen Politik vertaufcht Hatte, hob es mit wenigen Federſtrichen 
einzelne Errungenfchaften der Revolution von 1868 auf, und es fehte dann dieie 
feine reactionäre Thätigfeit mit ſolchem Eifer fort, daß in manchen gemäßigten 
Kreifen gerechte Bedenken gewedt wurden und die Annahme plabgrifj, daß 
die Fortjeßung einer folchen rüdläufigen Politif die Anfiht Caſtelar's mahr 
machen und eine neue Revolution im Gefolge haben würde. Die Leiter dei 
Staates wußten jedod nur zu wohl, daß fie dergleichen vorerft nicht zu befürdten 
hatten, weil die Widerftandsluft im Volke einer völligen Gfleichgültigfeit und 
Apathie gewichen war, weil die Maſſen ermüdet, ruhe: und friedebedürftig, von 
Mistrauen gegen die Führer der republifaniichen Parteien erfüllt waren und von 
den Maßnahmen der Regierung verhältnigmäßig wenig berührt wurden. Dieſe 
legtern richteten fich gegen die Leiter der liberalen und demofratiichen Parteien, 
machten diefe unfhädlih und mit ihnen die verhältnigmäßig wenig zahlreichen 
gebildeten Elemente, die ihnen Nachfolge Teifteten, ihre Ideale unterftügten. 

Da unter den bejtehenden außergewöhnlihen Verhältniffen im Lande, ange 
fihts des Bürgerkrieges auf der Halbinfel und in Cuba, die Einberufung der 
Eortes vorerft unthunlic war, jo wußte die Negierung, daß ihren Erlafjen feine 
gejegliche conftitutionelle Oppofition gemacht, daß fie feiner ſcharfen Kritik unter: 
zogen werden konnten, und mit größter Willkür überließ fie fich dem Genuß, die 
Eonceffionen, die dem modernen Zeitgeift gemacht worden waren, wieder zu beiei- 
tigen. So hatte Don Francisco de Cärdenas, der aus dem Lager der Ultra 
montanen zu Canovas übergegangene Minifter der Gnade und Juſtiz, nichts Eili 
geres zu thun, als durch Decret vom 9. Febr. 1875 die Civilehe aufzuheben und 
diefem Erlaß fogar theilweife rückwirkende Kraft zu verleihen. Die Ehen, melde 
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frühere Mitglieder des geiftlichen Standes eingegangen waren, wurden für un: 
gültig erklärt, das Glück zahlreicher Familien damit vernichtet und die Conftitution 
von 1869, das Princip der religiöjen Toleranz auf das jchmählichite verlegt. 
Allerdings erfannten Cardenas und die andern Moderados die Verfaflung bon 
1869 überhaupt nicht an, ſondern hielten die von 1845 für zu Recht bejtehend. 
Tas Voll war machtlos gegenüber diefem Erlaß des Auftizminifterd, und jo 
mußte es auch ferner ruhig zufehen, wie die Girundfteine des modernen Staats- 
gebäudes, das die Revolution gefchaften Hatte, einzeln befeitigt und vernichtet, wie 
die ertremen liberalen Barteien als ungefeglich behandelt, ihre Mitglieder verfolgt 
und verbannt wurden. Die Schwurgerihte wurden aufgehoben, das mündliche 
Gerihtsverfahren befeitigt, das frühere jchwerfällige Ichriftlihe und geheime 
wieder eingeführt, das Brincip der Unabjegbarkfeit der Nichter verworfen, Die 
Gerihtshöfe völlig umgewandelt, alle unliebjamen, nicht zu den Regierungs— 
parteien gehörenden Richter und Beamten durch Toyale erjegt. Ganovas, der 
ich als liberalen Staatsmann betrachtet wiſſen wollte, Canovas, der gelehrte Hifto- 
rifer, ließ es ruhig geichehen, daß die Cultur Spaniens, das endlich einmal in 
die Bahnen des Fortichritts eingetreten war, wieder in die Bande einer Längjt 
überwundenen Weltanfhauung geſchlagen wurde. Die religiöfe Duldung hörte 
auf zu erijtiren; die Behörden durften fich ungeftraft die gröbjten Verletzungen 
der beitehenden Gefehe gegenüber den Broteftanten erlauben. Das Schulwefen 
wurde wieder der Aufſicht des Klerus überantwortet, und der Marques de Orovio 
frönte jein reactionäres Reformwerk durch den berüchtigten Erlaß vom 27. Febr. 
1875, durch den den Umiverfitätsprofefforen der Schwur auferlegt wurde, ihre 
Biffenfchaften gemäß den Dogmen der Kirche vorzutragen und fich der Aufficht 
der Bilhöfe zu unterwerfen. Als die bedeutendjten, meist liberalen und republi- 
faniichen Lehrkräfte der Univerfitäten hiergegen proteitirten und ihre Aemter nieder- 
fegten, wurden fie auf das fchmachvollite verfolgt, gemaßregelt und in ihrer per- 
ſönlichen Freiheit bedroht und geichädigt. 

Die Gewiſſensfreiheit, die Vereinsfreiheit, die Freiheit der Preſſe, drei weitere 
Grundlagen des modernen Staatslebens und der modernen Eultur, wurden zwar 
nicht förmlich aufgehoben, aber derart beichränft, daß fie thatſächlich befeitigt 
wurden, nur der „legalen’‘ Regierungspartei erhalten blieben und die Allmacht 
derjelben und der Regierung befeitigen halfen. Die Nothwendigfeit, die conjer- 
vativen Elemente der Eonftitutionellen an fich heranzuziehen, bewahrte glüdlicher- 
weile Canovas davor, den Moderados die Zügel vollitändig in die Hand zu geben 
und den theofratiichen Abjolutismus des Mittelalters wieder ganz zur Herrichaft 
gelangen zu laffen. Die Mitteljtellung zwiichen den Moderados und den Centra- 
Iiften bewog ihn, den Abſichten und Wünjchen Roms nit in allen Stüden zu 
wilfahren, ihre äußerften Forderungen nicht zu erfüllen und den extremen Ultra— 
montanen gegenüber einen gewiſſen Grad von Liberalismus zu bewahren. 

Die Debatten über die Verfaffung im Schoſe der von der Verſammlung im 
Senat vom 20. Mai gewählten Commiffion erzeugten bald ernſte Conflicte 
zwifchen den Moderados und den Eentraliften, zerjplitterten die große Regierungs- 
partei und zerftörten den Wlan, den Cänovas gehegt hatte, dieſe heterogenen Ele— 
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mente zu einer einheitlihen Mafje zu verfchmelzen. Die äußerjte Rechte der 
Moderados mit Ejteban Collantes und Genoſſen an ihrer Spite wagte allerdings 
vorläufig nicht, ſich vollftändig von Canovas zu trennen, weil fie einerjeit3 zu der 
Erfenntniß gelangte, daß fie allein nicht fähig war, ihre Pläne zu verwirklichen 
und ſich zur Herrſchaft aufzuichtwingen, und weil fie andererjeit3 immer noch 
hoffte, einen günftigen Moment kommen zu jehen, um ihre Grundjäße zur Geltung 
zu bringen, wozu ihr der Anhang des Miniflerpräfidenten als Mittel dienen jolte. 
Die Eentraliften aber mußten nur zu bald erfennen, daß der Liberalismus von 
Cänovas nichts als eitel Schein war, daß er ihm nur zur Erreichung jeiner 
Zwede und in fehr beſchränktem Maße diente und daß er feineswegs gemwillt war, 
ihn auf Koften des Ultramontanismus zur Geltung zu bringen. Infolge dieier 
Einfiht fingen fie bald an, ihren Uebertritt zu Cänovas zu bereuen und id all: 
mählich wieder den Conftitutionellen zuzumwenden, von denen fie, verführt durd 
die Lodungen des Minifterpräfidenten, abtrünnig geworden waren. 

Die Beratdung der Verfaffungsgrundlagen für den durch die Reſtauration dei 
Bourbonenthrones gefchaffenen neuen Zuftand der Dinge in Spanien gab die erite 
Beranlafjung zu heftigen Debatten in der Commilfion, die aus 13 Moderades, 
12 Unioniften und 13 Conftitutionellen, d. h. Eentralijten beftand, Die Moderados 
gingen von der Anficht aus, daß die Verfaffung von 1845, welche die Grundlage 
des Thrones Iſabella's IT. gewejen war, nicht aufgehoben worden fei und nad) der 
Neftauration fortbeftehe. Die Centraliften machten biergegen geltend, da dieſe 
Berfaflung längft verworfen, daß aber die von 1869 durch die Reftanration ebenfalle 
vernichtet worden und jomit die Nothwendigfeit einer neuen Conftitution beitände, 
Canovas fuchte durch vermittelnde Vorſchläge dieſe Differenzen beizulegen, und 
die gelang denn auch bald zu Gunften der von den Gentraliften aufgeftellten 
Rehtsanfhauung. Ernjter wurde der Conflict jedoch bei Berathung der religiölen 
Frage. Die Moderados waren in Ddiefer zu feiner Nachgiebigkeit und Transaction 
geneigt, wollten das Staatsfirchentgum in feinem frühern Beſtande wiederber- 
geitellt willen und verlangten, geftüßt auf die Forderungen des hohen Klerus und 
der Eurie, die Aufhebung der religiöfen Duldung, die Rüdgabe der Güter Todter 
Hand — furz alle Privilegien, die der Klerus in früheren Jahrhunderten genoſſen 
hatte. Die Wiedereinführung der Inquifition erjchien ihnen ſogar als eine able: 
fute Vorbedingung für die Wohlfahrt des Landes, Waren die Gentraliften mit 
diejen äußerſten Forderungen auch nicht einverjtanden, jo waren es doch nur ein- 
zelne wenige, die das Princip der religiöfen Duldung gewahrt wiffen wollten; 
die andern ſtimmten hierin vielmehr mit den Moderados vollftändig überein. 
Darüber zerjplitterten fich jelbft die einzelnen Fractionen und der Kampf wurd 
allgemein. Unter diefen Umftänden erwarb ſich Canovas allerdings das Verdienit, 
den Grundja der religiöfen Duldung gegen die Moderados wie gegen die Gem 
traliften aufrecht zu erhalten und ihm die Aufnahme in die neue Conftitution, 
die vorbereitet wurde, zu fihern. Nur mit Mühe verhinderte er in diefem Aal 
eine Minifterfrife, die infolge des Verhaltens der Moderados im Cabinet mehr: 
mals einzutreten drohte. Gegenüber der Energie, die Canovas in diefer Fragt 
bewies, erfcheint fein ferneres Verhalten Höchft eigenthümlich und wenig motibitt, 
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Eine weitere Streitfrage war nämlih jowol in der Commiſſion wie im 
Minifterratd durh das Berlangen des Minifterpräfidenten aufgeworfen worden, 
bei den bevorftehenden Korteswahlen das allgemeine Stimmrecht, das die Nevo- 
fution eingeführt hatte, bejtehen zu laſſen. Die Abficht, die Canovas hiermit ver: 
folgte, ijt Mar und an fich nur zu billigen. 

Alfonfo war wider feinen eigenen Willen wie gegen den von Cänovas und 
den Leitern der Partei der Alfonſinos durch ein Pronumciamiento, d. 5. durch 
einen Act der Rebellion auf den Thron erhoben worden. Diejer revolutionäre 
Act mußte feine volle Sanction durch die Nation in den Cortes erhalten. Die 
Vertreter des Volkes mußten womöglich einftimmig die Zufriedenheit des letztern 
ut der Reflauration des Bourbonenthrones, ihre voljtändige Villigung des Pro— 
nunciamiento von Sagunt äußern. Da Alfonſo nicht auf Grund des bezüglichen 
Votums und Berlangens der Nation den Thron beftiegen Hatte, jo mußte dies 
nachträglich geichehen. 

Allerdings Hätte diefe Sanction der Erhebung von Sagunt fofort nach der 
Thronbejteigung Alfonſo's erfolgen müſſen, die Cortes hätten zu diefem Zwecke 
fogfeich oder binnen kurzer Frift einberufen werden jollen. Canovas hatte dies 
nicht gewagt, weil er den mdifferentismus der Mafjen fah, weil er des Ausfalls 
der Corteswahlen, des Botums der Deputirten der Nation nicht fiher war — und 
es ift allerdings zu bezweifeln, daß die aus allgemeinem Wahlrecht hervorgegan: 
genen Cortes fih zu voller Bufriedenheit des Thrones geäußert hätten, Wenn 
Cänovas nun ein ganzes Jahr ſpäter von dem Bolfe die Sanction des Pronun— 
ctamiento don Sagunt verlangte und lediglich zu diefem Zweck einmal noch das 
allgemeine Wahlrecht in Kraft treten laffen wollte, jo war dies allerdings nichts 
weiter al3 eine Komödie, die feinen moralifchen Werth hatte, Denn wenn erjt 
alle politiihen Gegner unſchädlich gemacht, gefangen, bejeitigt und verbannt wor: 
den, wenn Verſammlungs- und Vereinsrecht, Freiheit der Preſſe, Freiheit der Mei- 
nungsäußerung aufgehoben, alle Behörden aus ergebenen Männern gebildet waren, 
jo war es gleichgültig, welches Princip der Aeußerung des Volkswillens ange: 
wandt wurde, der Erfolg mußte jelbjtverjtändlic) immer der gleiche fein: Die 
Gortes mußten aus den Männern beftehen, die im Minifterium des Innern als 
Vahlcandidaten im voraus bezeichnet worden waren; die Cortes mußten fo minifte- 
tiell jein, daß es im Willen der Regierung lag, die Cppofitionsparteien überhaupt 
auszufhließen. Die gänzlihe Veränderung des Beamtenjtandes, die eingeführten 
Reformen, die Abfegung aller nicht durchaus zuverläfligen Behörden, die ftrenge 
Dietatur des Jahres 1875, die Aufhebung aller Freiheiten, die Ausſchließung der 
Dppofitionsparteien von politifchen Leben hatten als Vorbereitung für die Wahlen 
zu den erften Cortes der Reftauration gedient, und wenn nun die Regierung erjt 
nad allen diefen Maßnahmen zur Einberufung der Cortes jchritt, fo mußte das 
Beſtehen des Minifterpräfidenten auf einmaliger Ausübung des allgemeinen Wahl- 
rechts befremdend erfcheinen. Dies war jedoch nicht der Gefichtspunkt, von dem 
aus die Moderados, bejonders der Minifter des Aeußern Alejandro Eajtro dem 
Minifterpräfidenten Oppofition machten, jondern weil er im Princip das allgemeine 
Wahlrecht verwarf. Cänovas ſelbſt war im Grunde derjelben Anſicht, nur für 
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die eriten Cortes wollte er feinen Willen durchfeßen und wenn darüber eine 
Minifterkrifis eintrat. Da der Hieraus erwachſende Conflict nicht beigelegt wurde, 
fo fam es wirklich zum Ausbruch der Krifis: Canovas dimittirte und ebenfo bie 
drei ultramontanen Moderados: Cärdenas, Orovio und Caſtro. 

Daß Cänovas ſelbſt aus dem Cabinet ſchied, das num einen ausgeſprochen 
liberalen Charakter annahm und zu deſſen Präſidenten der General Jovellar gemacht 
wurde, hatte jedoch nicht allein dieſen angegebenen Grund; vielleicht beſtand Cänovas 
nur abfihtlih auf der Beibehaltung des allgemeinen Wahlrechts, um in dem ge 
gebenen Augenblid eine äußere Veranlafjung zu haben, ſich von der Regierung 
zurüczuziehen. Die Motive für diefe feine Handfungsweife find nicht ganz Har, 
oder vielmehr nicht offen ausgeſprochen. Allem Anfchein nad) waren es neben 
manden andern Gründen hauptjächlich die religiöfen Fragen, die Canovas be 
ftimmten, jcheinbar die Regierung in die Hände Sovellar’3 zu legen, denn es 
bedarf faum der Erwähnung, daß er der eigentliche intellectuelle Leiter des 
Staates blieb. 

Die Eonceffionen, die in Rirchenfragen den Moderados, den Ultramontanen, 
dem Klerus und der Curie in Rom gemacht wurden, waren an fidh zwar jchon 
übermäßig groß; fie genügten benjelben jedoch bei weiten nicht, und ano 
va3 wagte nicht, mit der Kirche und ihren Vertretern darum vollftändig zu 
brehen. Sein politiiches Gewiſſen, die Rückſicht auf den Staat, auf fein Vater— 
fand, verboten ihm indeſſen, der Kirche noch mehr zu gewähren, als er bereit 
gethan Hatte; er konnte ſich wol der Einficht nicht verfchließen, daß die Zeiten dr} 
unumfchränften kirchlichen Abfolutismus und der Inquiſition vorbei waren, da 
er dem Wolfe nicht mehr die völlige Rückkehr zum Mittelalter zumuthen durfte. 
Sei es nun, daß er eine Beeinträchtigung feiner Macht fürcdhtete, wenn er fid 
durch ein offenes Bekenntniß die Kirche zur Feindin machte, ſei e8, daß es wi: 
lich nur Staatsweisheit war, die ihn zu vorübergehendem Rücktritt bewog; er 
hielt es für Hug, fich der perjönfichen Theilnahme an der Löfung der religiöfen 
Streitfragen zu entziehen und es den Tiberalern Elementen der Bartei zu über 
fafien, den Haß der Kirche auf fich zu Ienkfen. Den Ultramontanen und Mode: 
rados gegenüber wahrte er durch dieje Handlungsweife den Schein des Einver: 
ftändniffes mit ihnen, ihren Anfichten und Grundjägen, und er fonnte ihnen zu- 
gleich für die Zukunft, jobald er wieder die Leitung der Staatsgeſchäfte übernahm, 
lockende Ausfihten machen, fie durch das Verfprechen weiterer Concejfionen ſich 
gewogen erhalten. Der Curie gegenüber war er perfönlich nicht verantwortfih 
für das, was das Cabinet und was die Verfaffungscommiffion während feiner 
Abweſenheit beichlojjen. Andererſeits Fonnte er jeden Augenblid, wenn jeiner 
Führerjhaft oder dem Staat Gefahr drohte, Hinter den Eouliffen hHervortreten 
und die Bügel des Staates wieder ergreifen, 

Ob ein foldes Spiel mit den beiligften Intereſſen und Snititutionen des 
Landes mothwendig war oder nicht, ift eine andere Frage, die man vom 
geihichtlihen wie vom praftiih=politiihden Standpunft aus nur verneinen 
kann. Cänovas hatte leider von vornherein in erfter Linie feine perfönlichen 
Intereſſen, feine Machtftellung im Auge gehabt, und fie waren auch in diefem 
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Falle die maßgebenden, Nur der völligen Erjchlaffung der Volksmaſſen, der 
Lähmung der revolutionären und republifaniischen Elemente im Lande war es zu 
danken, dab das rejtaurirte Staatsihiff Spaniens nicht jofort fcheiterte. Denn 
der vollftändige Wechfel in der Kriegsleitung hatte die Folge gehabt, daß der 
Karliftenkrieg, zu deſſen Beendigung alles vorbereitet war, von neuem verhängniß- 
voll wurde und ein volles Jahr länger unendlich viel Blut und Geld koſtete. 
Das fortiwährende Bemühen, es mit feinem der Factoren zu verderben, die Canovas 
zur Erlangung und Wahrung feiner allmächtigen Dictatorjtellung brauchte, die 
Unterlafjung der fofortigen Einberufung der Cortes, die dauernde ſchwankende, 
unbeftimmte, energieloje Politik, fchädigten den Thron und das Land auf das 
empfindlichjte; nur die Erjchöpfung des Volkes, fein Ruhebedürfniß bewahrten 
beide vor einer Kataftrophe. Die Politif, die Canovas befolgte, war für feine 
eigenen Zwecke wol förderlich und Hug; daß fie, den Verhältniſſen entiprechend, 
bedeutend weitfichtig und groß war, daß fie dem Zeitgeift, den Forderungen diejes 
Jahrhunderts, dem Lonftitutionalismus der Gegenwart entiprah — kann man 
nicht jagen, und dies gilt nicht allein von der erften Zeit der Negierung von 
Canovas, jondern von feiner ganzen Thätigfeit während der Herrſchaft Alfonſo's. 
Spanien mußte vor der Theofratie und dor der focialiftifchen Anarchie bewahrt 
werden: das war nur möglich durch eine ſehr Fräftige, ja rüdjichtsfoje liberale 
Bolitif; die von Cänovas befolgte war dagegen eine überwiegend confervatibe, 
zum Ultramontanismus neigende, unfichere, widerfpruchsvolle, jchwanfende, und 
nur auf die Befeftigung feiner eigenen Macht abzielende. Diejer Politik ift cs 
zu danken, daß die Revolution unaufhörlich neue Anhänger gewonnen Hat und 
wun als ein drohendes Geſpenſt an dem politischen Himmel der Zukunft Spaniens 
erſcheint. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die Gegner von Cänovas fein politiſches Ver— 
ſtechſpiel, ſeinen vorübergehenden Austritt aus dem Cabinet einer ſcharfen Kritik 
unterzogen. Der Umſtand, daß Cänovas während ſeiner Entfernung von der 
Regierung ſich durch den König den höchſten, gewöhnlich nur den Fürſten verliehe— 
nen Orden des Goldenen Vlies verleihen ließ, gab beſonders zu ſcharfen Ur— 
theilen über den Führer der Liberal-Conſervativen Veranlaſſung, wie denn über— 
haupt die zahlloſen Ordensverleihungen und Rangerhöhungen, die allen Männern 
der Reſtauration in verſchwenderiſcher Weiſe zutheil wurden, ſehr wenig günſtige 
Beurtheilung erfuhren. Am 27. Nov. 1875 wurde Canovas der Orden des Gol— 
denen Vlies verliefen — am 2. Dec. 1875 übernahm er von neuem die Leitung 
der Ipanifchen Politik, das Präfidium eines theilweife neuen Gabinets, und mit 
ihm kehrten auch die Moderados wieder in dafjelbe zurück. 


Vielleicht hatte Canovas durch Uebertragung der Negierung auf Novellar den. 
Verjuh machen wollen, die Conftitutionellen auf feine Seite herüberzuziehen. Er 
ſah mit Neid, daß dieſer großen liberalen Partei die bei weitem bedeutendjten 
Männer jener Zeit angehörten, viele der erjten Juriften, der erften Gelehrten, 
der erften Schriftfteller, während er in den Neihen der Moderados und feiner 
ſpärlichen perfönlichen Anhänger nur wenige Geifter und Kräfte erjten Ranges, 
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in den Ueberläufern der verschiedensten Parteien nur Streber hatte, die jich ihm, 
dem augenblilichen Machthaber anjchloffen, um durch ihn zu Hohen Stellungen 
zu gelangen. Wirffih nahmen die Conftitutionellen dem Minifterium Jovellar 
gegenüber eine freundlichere Stellung ein, weil fie fi der Hoffnung Hingaben, 
daß der Liberalismus in furzer Zeit zur Herrfchaft gelangen, den Objcuran- 
tismus und die Reaction der Ultramontanen und Moderados aus dem Felde 
Ichlagen, daß ihre Zeit zur Uebernahme der Regierung bald fommen würde. Sie 
jahen fih in ihren Hoffnungen ſchnell getäufcht, und ſechs Jahre unaufhörlichen 
Ringens follten vergehen, ehe fie an den Miniftertifch treten konnten. Sobald fie 
das Spiel von Cänovas durchſchaut hatten, kam es ihnen wenigftens darauf an, 
in den bevorftehenden Wahlen eine anjehnlihe Zahl ihrer Mitglieder durchzu— 
dringen. Dieſe Bemühungen erhöhten die Schwierigfeiten der Lage, im der ſich 
das Gabinet Zovellar befand; denn jobald die Moderados, zu denen die Anhänger 
Gabrera’s und andere Karliften übergegangen waren, die Annäherung der Con- 
ftitutionellen bemerkten, boten fie alle ihre Kräfte auf, um ihren eigenen Einjlus 
zu wahren, ſich die Gunft von Canovas zu erhalten und mit diefem zufammen 
den Sturz des liberal angehauchten Cabinet3 Jovellar herbeizuführen. Die Wahl: 
frage bildete nun den Hauptgegenftand der Rarteifämpfe. Die Eonftitutionellen 
wollten für fih Wahlfreiheit erzielen und verhandelten mit dem Minifter des 
Innern darüber, daß ihnen nicht Hinderniffe in den Weg gelegt wütden. Die 
Moderados wandten fih an Canovas, um bdiefen zu bewegen, die Formel der 
„Megalen Parteien” nicht auf die Karliften anzuwenden, die ſich ihnen anfchloflen, 
und nicht zufrieden damit, daß fie bei Neubeſetzung aller Beamtenpoflen im Lande 
auch die Cortes überſchwemmen und in der Politit einen mächtigen Einfluh 
erlangen wollten. Während fie bi3 dahin gegen die famoſe Eintheilung der Par— 
teien in legale und illegale nichts einzuwenden gehabt hatten, weil fie ja der 
Regierung naheftanden, erhoben die Moderados mit einem mal ein lautes Gejchrei, 
als der Minifter des Innern durch das Organ der beitändig officiellen „‚Correspon- 
dencia de Espana“ verkündete, von dem Wahlfanıpf feine Partei ausjchließen zu 
wollen, „welche die bejtehenden Zuftände als die gefeglichen anerkannte‘. Damit 
waren die ertremen Factoren der Moderabos, die Siabellinos, die Ultramontanen, 
die Karliften, die alle die Gefeplichkeit der beftehenden Zuftände ebenjo heftig 
befämpften wie die Demokraten und Revolutionäre, von den Wahlen ausgeſchloſſen. 
An folhen Fällen, wo ihre eigenen Intereffen bedroht find, können befanntlih 
die Eonjervativen und Reactionäre aller Länder immer die Errungenjchaften des 
modernen Staatslebens für fi) in Anfpruch nehmen; fo überrajcht es dem auf 
nicht zu Sehen, wie das Organ des Grafen Toreno: „El Tiempo“, jih om 
22. Dct. 1875 äußerte. Man glaubt ein ultraliberales Blatt zu leſen, wenn 
man da ficht, wie die politiichen Freiheiten Englands gegen das Brincip ber 
fegalen und illegalen Parteien ins Feld geführt werden: „Die monarchiſch-conſti 
tutionellen Anftitutionen verhindern in feinem Lande, welches fich zu denſelben 
befennt, ausdrüdlich durch feine Sanctionirung irgendwelcher Art das Beſtehen 
diefer extremen Parteien’ (nämlich der Abfolntiften und der Republikaner), „ob 
gleich diefe mit ihnen nicht übereinftimmen oder ſich im Gegenſatz zu ihnen be 
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finden. In England, das in diefer Hinficht das Borbild für alle übrigen Länder 
it, fann ein einzelnes Individuum ebenjo gut wie eine mehr oder minder zahl- 
reihe Gruppe von ſolchen ihre Anfichten ungehindert vertreten, ſolange fie die 
beftehenden Geſetze achten und ihmen gehorchen. Und weiter: „Während der 
franzöfifchen Revolution von 1848 erihienen in England einige Zeitungen, die 
ſehr weitgehende antimonarchiiche, antifociale Ideen vertraten und dem mon— 
archiſchen und conftitutionellen Geift der Geſetzgebung völlig entgegengeleht waren. 
Die Regierung, welche auf Grund gewiſſer Beitimmungen fie für ungeſetzlich 
erflären und unterdrüden, ja jelbjt ihre Herausgeber betrafen konnte, hütete fich 
wohl, dies zu thun. Was unter dem Einfluß oder Himweis oder mit Unterftüßung 
der Regierung oder ohne fie geſchah, das war, andere in jeder Hinficht beifere, 
billigere und voltsthümlichere Zeitungen zu gründen, als die erftern waren, Die 
dadurch fofort von ſelbſt vernichtet und bejeitigt wurden.“ 

„Bom Standpunft der Opportumität und Nützlichkeit aus betrachtet, der ſicher— 
ih oft genug nicht der der Geſetzlichkeit und Gerechtigkeit ift, würde die Erflärung 
der Illegalität dieſer Parteien auch völlig wirkungslos fein. Sie würden troß 
deiien fortfahren zu beftehen, fie würden ſich vielleicht für verpflichtet halten, 
gefährliche Wege zu betreten und für berechtigt, fich bei jeder günftigen Gefegens 
heit zu rächen, und geräuichvolle Neprefjalien anzuwenden. Wir ziehen vor, fie, 
da fie einmal eriftiren, durch andere Mittel, durch die Bernunft, durch gutes Bei: 
Ipiel, durch eine geeignete Regierung zu befämpfen und fie an eigener Auszehrung 
und Ohnmacht untergehen zu laſſen.“ 

Das Stedenpferd, das Canovas bis zum Tode Alfonſo's geritten hat, und das 
der innern Entwidelung des ſpaniſchen Staatslebens jo gefährlich geworden ift, 
dieſes Princip der Illegalität gewiſſer Parteien fonnte feine beſſere und jchlagen- 
dere Berurtheilung finden als diefe, die es von befreundeter Seite erfuhr, Die 
ganze Hlerifal=conjervative Rolitif der verbiündeten Ultramontanen und Confer- 
vativen unter der Leitung von Canovas iſt damit durch einen der eifrigften Ver: 
treter und durd eine der ſicherſten Stüßen diefer Politif in einem unbewachten 
Augenblid einer vernichtenden Kritif unterworfen worden. 

Um ihre Heerfcharen zu überfehen und zu ordnen, um fich für die Wahlen zu 
rüften, berief der Ausihuß der onftitutionellen einen Parteitag auf den 7. Nov, 
1875 nah Madrid. Im Theater Principe Alfonſo wurde dieſe impofante Ver: 
ſammlung abgehalten, an der ſich über 200 Erdeputirte und Erienatoren bethei- 
ligten, und in der 37 Generale vertreten waren. Einem ältern Geſetze gemäß 
war e3 nämlich den Militärs verboten, an politischen Vereinigungen theilzunehmen;; 
aus diefem Grunde konnte auch der Marſchall Serrano, das eigentlihe Haupt 
der Conftitutionellen, nicht diefem Parteitage präfidiren und mußte hiermit den 
politiichen Leiter der Partei, Sagafta, beauftragen. Mus diefem Grunde konnten 
auch alle übrigen Generale und höhern Offiziere nicht perfönlich ericheinen, fondern 
mußten fich in der Berfammlung vertreten laſſen. Bei der Genchmigung, die der 
Minifter des Innern zur Abhaltung diefer Verfammlung gewährte, brachte er 
ausdrüdlich die obige Beltimmung in Erinnerung. 

Der Herzog de la Torre Hatte, wie früher erwähnt, bereits im März 1875 
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die Gejehmäßigkeit der neuen Berhältniffe anerkannt, Don Alfonjo jeine Ergeben- 
heit erflärt, und feinem Beifpiel waren die frühern Minifter feines Cabinets und 
das Gros der conftitutionellen Partei gefolgt. Da der Herzog nicht perjönlih an 
der Vereinigung vom 7. Nov, theilnehmen konnte, jo übergab er Sagaſta eine 
Botichaft an die Verſammlung. Sagajta „fand aber nicht Gelegenheit, dieſes 
Document‘, welches das politische Programm Serrano's und feiner Bartei zufammen: 
fahte, „der Verfammlung vorzulegen“, jondern entwidelte in jeiner Rede jelbjtändig 
dag PRarteiprogramm und die Grundlinien des Verhaltens in der bevorftehenden 
Wahlperiode. 

Das Manifeft Serrano’s ift erit 1882 befannt geworden, zu einer Zeit, als 
Sagafta die Regierung übernommen hatte und unter diefen Verhältniſſen durd 
feine reactionäre conjervative Rolitif die Bildung der großen liberalen Parteı 
vereitelte, die Spaltung, die zwiichen den liberalen Fractionen bejtand, vielmehr 
vertiefte — gerade jo wie jebt, da er im Gegenſatz zu jeinem eigenen Programm 
von 1875 in bedenklich conjervative Bahnen einfenft. 

Dieje beiden Documente find von höchſter politiicher und geſchichtlicher Be 
deutung und für das Verftändniß der Ereigniffe der Folgezeit, für die Haltung 
der liberalen Elemente Spaniens, für die Parteiverhältniffe der Regierungszeit 
Alfonfo'3 von größter Wichtigkeit. Wir laſſen daher einen kurzen Auszug der: 
jelben folgen. 

Das von Sagafta unterdrüdte Mantfeft Serranv’s Tautet: 

„Nachdem die Monardie und die im September 1868 gejtürzte Dynaſtie 
wiederhergeftellt worden find... müſſen die politifchen Barteien nothwendigerweiſe 
eine große Umgeftaltung erfahren. Wusgehend aljo von dem gegenwärtig beftehen- 
den gefegmäßigen Zuftand, ift es logiich, natürlich und würdig, daß die Liberalen, 
die zur Nevolution beitrugen, ſich vereinen und ſich verjtändigen, um eine einzige 
große und achtungsgebietende politiihe Gruppe mit Elarem und bejtimmtem Fre 
gramm zu bilden. 

„Man fagte in den Cortes von 1869 mit Beredjamfeit, daß dieſelben die Miffion 
hätten, seine Verfaſſung, einen König und ein Budget» zu jchaffen. Won dieien 
drei großen Dingen bleibt nur die Eonftitution übrig, welche discutirt, votirt und 
unterzeichnet wurde von der Majorität der Deputirten, die durch allgemeines 
Stimmrecht gewählt worden waren, mit welchem Teßtern zum erften mal un 
Spanien ein Verſuch gemacht wurde, als man nod nicht gelernt Hatte, es zu 
fälſchen und welches als Reſultat eine Verſammlung ergab, in ber alle Parteien, 
von der abjolutiftiichen bis zu den Liberalften, und alle Stände, von den hödjten 
MWiürdenträgern der Kirche und des Staates bis zu den bejcheidenften Arbeitern 
vertreten waren, 

„Die Berfafjung von 1869 war eine großartige Transaction zwiſchen den Par- 
teien, die an den Ereigniffen von 1868 theilnahmen, und welche die Beftrebungen 
der heutigen Zeit ohne Gefahr für die Freiheit und die Ordnung vertreten. 

„Diefe Eonftitution trat in WUugenbliden der Unruhe und der Gefahren, 
unter den Schreden des Bürgerfrieges, der uns zerreißt, in Kraft, und hat daher 
nicht unparteiifch beurtheilt werden fünnen. Wenn fie in der Praris mol. 
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fommenheiten aufgewiefen hat oder aufweist... . To enthält fie doch in ihren Artikeln 
das Verfahren angezeigt, fie zu verbeffern und zu reformiren. Alle wahrhaft 
(iberalen Männer ... müffen daher diefen Verfaffungscoder aufrecht erhalten, ihn 
als Wahrfprud und Banner der fortichrittlichen Tiberalen Partei innerhalb des 
beftehenden geleßmäßigen Zuftandes erheben, ihn bei den Wahlen vertreten, in den 
erften Gortes der wiederhergeftellten Monarchie vertheidigen. 

„Man foll niemand nad feiner Herkunft fragen. Selbitverleugnung und 
Vaterlandaliebe feien die einzigen Bereinigungsmittel, und der Zweck der großen 
(iberalen Partei fei, die Verfaſſung von 1869 zu befeftigen.“ 

Weshalb Sagafla der Verſammlung dieſes Manifeft nicht mittheilte, ift nicht 
erichtlich, da er im Eingang feiner Rede die Abweſenheit des Herzogs de la Torre 
durh die minifterielle Verfügung entfchuldigte. Seine Gegner, die Miniiteriellen 
und die Republifaner, erklärten diefen Umftand mit dem Ehrgeiz Sagaſta's, 
al3 unumſchränkter Führer der conjtitutionellen Partei aufzutreten. Da ihm die 
Führerſchaft in Abweſenheit Serrano's jedod überhaupt nicht beftritten werden 
konnte, da fich diejelbe von ſelbſt verftand, jo ift vielmehr anzunehmen, daß er die 
Form des Manifeftes Serrano’3 nicht für opportun hielt. Diejes einfache Pro- 
granım genügte nicht für dieſe Verſammlung; eine Commentirung defjelben ſchwächte 
jeine Wirfung wie die der erläuternden Rede ab; die Nothwendigkeit einer aus: 
gedehnten Programmrede machte daher dies kurze Manifeit überjlüffig. 

Sagafta gedachte zuerft des Bürgerfrieges und wies auf die Thätigfeit feines 
Gabinets in diefer Hinficht Hin, ehe er zu der Entwidelung des politifchen Pro— 
gramms der Partei überging: 

„Während unfere Gegner nach Bereinigungsformeln fuchen, die fie nicht finden 
werden; während die politischen Gruppen, welche jcheinbar das Minifterium unter: 
ftüen, obgleich fie es in Wirklichkeit vielmehr hindern, vergebens einen Vergleich 
anftreben, der in immer weitere Ferne rüdt; während fie fid) verbinden, fich bes 
wegen, fi) haften und fi in unfruchtbaren Discuffionen abnugen, und in ber 
noh unfruchtbarern Beitrebung, eine neue Partei zu Schaffen; während einige 
Blinde, hinter dem herlaufend, was fie nicht finden, fo weit gelangen, ſich an die 
Verfaſſung von 1845 zu halten, an diefe Verfaſſung, die aus Haß gegen die Liberalen 
geihaffen wurde, an dieje Berfafjung, die von allen liberalen Spaniern immer 
mit Abſcheu betrachtet wird; an dieje Berfaffung, die jchließlich von ihren eigenen 
Urhebern, wenigſtens von einigen derjelben, aufgegeben worden it; an dieſe Ver— 
faffung unfeligen Angedenkens, die die Anftitutionen, welche ſich auf fie ſtützen wollten, 
in Misachtung bringen, das Land, das durch fie geleitet würde, ins Unglück 
itürzen würde; während alles dies zum Nachtheil der Negierung, zum Schaden 
der hohen Gewalten des Staates ... geihieht, brauchen wir feine Formeln des 
Ausgleichs zu fuchen, keine Parteien zu bilden, nach feiner Verfaſſung zu fuchen, 
nicht einmal über eine folche zu debattiren. 

„Wir find, was wir waren, wir ftehen, wo wir jtanden, wir vertheidigen, was 
wir vertheidigten, und mit denfelben Scharen und demjelben Banner, und mit 
denjelben Mitteln, mit denen wir geftern die Demagogie befämpften und befiegten, 
iind wir bereit, heute die Reaction zu befämpfen und zu befiegen. 
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„Wenn wir gegenüber der Anarchie conjervativ erfchienen, jo ericheinen wir 
heute, ohne ung von unferm Platz gerührt zu haben, Tiberal gegenüber der Re: 
action, Wir waren geftern, find e3 heute und werden es immer fein, aufrichtige 
Liebhaber der Freiheit, und aus eben dieſem Grunde aufrichtige Liebhaber der 
Ordnung, denn es gibt feine Freiheit ohne Ordnung, und feine Ordnung ohne 
Freiheit. 

„In dieſem Sinne behaupten wir heute die liberalſte Partei innerhalb der 
Monarchie Alfonſo's XII. zu ſein. 

„Wir brauchen keine Vertragsformeln zu ſuchen, denn wir ſind völlig geeint 
und ... die conſtitutionelle Partei zeigt fi) heute mächtiger, einiger und beſſer 
organifirt als je. 

„Wir brauchen keine Verfaffung zu fuchen, denn wir haben die einzige Ber 
fafjung, welche bejteht; wir haben die einzige gefegliche Grundlage ... auf welche 
die Verfügungen, Beichlüffe und Urtheile der Gerichtshöfe ſich fügen. Unſere 
Berfaflung ift die von 1869, 

„Diefe Berfaffung hat Fehler! Welches menschliche Werk hat jolde nicht? 
Dagegen bietet fie, was feine andere bisher geboten hat, das Mittel, fie zu ver- 
bejjern, ohne die Nothwendigkeit, neue confiituirende Perioden zu eröffnen, bie 
immer Öelegenheit zur Erbitterung und zur Erregung der Leidenschaften gaben. 
Aber unter allen Umftänden wird immer ihr Geift, der Geift der September: 
revolution nämlich, bewahrt bleiben, den wir heute lauter als je proclamiren, den 
wir heute mit größerer Entjchloffenheit als je vertheidigen. 

„Ja, wir werden ihren Geift bewahren; denn wir find überzeugt, daß wie 
das Verfennen und das Vergeſſen deſſelben geftern in anardiihem Sinne dem 
Vaterlande Trauertage bereitete, fo das Verkennen und Vergeſſen defjelben heute 
in reactionärem Sinne Trauertage über uns wird bringen fönnen, wie jene waren, 
ja vielleicht viel verhängnißvollere als jene. Damals erjtidte die Uebertreibung 
des Rechts des Einzelnen, oder, beſſer gejagt, der Misbraud in der Ausübung 
des Rechts des Individuums das Recht der Gefammtheit und erzeugte die Anardie; 
heute kann der Misbraud des Rechts der Gefammtheit das des Einzelnen erftiden 
und uns al3 Folge die Tyrannei bringen. Und in dem Ausgleich dieſer beiden 
Rechte befteht die Ordnung, welche aus der Freiheit erwächſt. Denn man 
mache fich keine Illuſionen (am wenigiten follten es diejenigen thun, welde als 
Staatsmänner gelten wollen)‘ — dieſe Bemerkung richtete ji) gegen Cänovas — 
„man mache jich feine Slufionen über den gegenwärtigen Zuftand der Welt, über 
Die gegenwärtigen Bedingungen der Gefellichaft: wenn die Republiken ihre Gefahr 
und ihren Tod oft in der Anarchie finden, jo finden die Monardien ihre Gefahr 
und ihren Tod oft in der Reaction. Wenn die Nepublifen nicht anders als auf 
weſentlich conjervativen Grundlagen leben können, jo fünnen die Monarchien nic! 
anders als auf wejentlich Tiberalen Grundlagen Teben. 

„Als Wahrer des Geiftes der Verfaſſung von 1869 achten wir die individuellen 
Rechte, die wir uns bemühen, mit denen der Gefammtheit in Einflang zu bringen. 

„Nehmt aus den Verfaffungen die individuellen Rechte fort, und es bleiben feine 
Berfaffungen übrig. Rührt an die Gewiffensfreibeit . . . greift die Denkfreibeit 
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an, gejtattet, daß man das HeiligtHum der Familie verletzt, unterdrückt die Achtung 
vor dem Eigenthum und jagt mir: wozu wollen wir denn Verfaſſungen?“ 

Dann behandelte Sagafta die Wahlfrage und Fritifirte fcharf die auf indirecte 
Beeinfluffung der Wahlen hinausfommenden Vorbereitungen, welche die Regierung 
getroffen hatte, ferner die offenfundige Bevorzugung der karliſtiſchen Ueberläufer 
bei Bejegung der enter: 

„Aber wenn wir feine Vertragsformeln zu Schaffen, feine Parteien zu bilden, 
feine Eonftitution zu ſuchen und zu discutiren haben, wozu find wir dann bier 
vereint? Wir find hier vereint, um einen großen Aet zu vollziehen, um dem 
Lande, gegenüber der allgemeinen Unordnung, die in allen politischen Parteien 
Spaniens zu herrichen jcheint, um neben der Umeinigfeit, in der die Gruppen 
feben, die der Macht am nächſten zu ftehen fcheinen, um inmitten einer unfichern, 
wnergründlichen, gefährlidhen und chaotiſchen Politik, die alle Bewegungen behindert, 
nichts al3 Neibungen und Kämpfe erzeugt, welche dem regelmäßigen Gang der 
Staatsregierung leicht unüberwindlihe Schwierigkeiten bereiten fünnen — eine 
Hare, bejtimmte, vollfommene, patriotifche Politik vorzuführen; eine große, geeinte, 
compacte, organifirte Partei, welche ſchon die Garantie der Gegenwart, die Hoff: 
nung der Zukunft ift, eine Partei, welche, ohne Ungeduld, die Macht weder fordert 
noch fie jemand ftreitig macht und nur das Wohl des Vaterlands im Auge hat.” 

Der Parteiausſchuß jollte, jo führte Sagafta weiter aus, bei der Regierung 
vorjtellig werden wegen aller der Schwierigkeiten, die den Candidaten der Partei 
in den Weg gelegt würden, und nur im äußerften Nothfall würde er fich ent: 
Ihließen, die Wahlenthaltung anzuordnen, 

Eine Discuffion war von vornherein ausgeſchloſſen; es wurde am Schluffe der 
in feinen einzelnen Theilen wie im Ganzen mit raufchendem Beifall aufgenom: 
menen Rede nur der neue Ausfhuß gewählt und ein Telegramm an den Herzog 
de fa Torre abgefaßt. 

Diefe Rede fand den Tauteften Widerhall im ganzen Lande und verfehlte nicht 
ihre Wirkung auf die Regierung und die ihr naheftchenden politifchen Gruppen. 
Bejonders die Moderados wurden dur die Haltung der Gonftitutionellen auf 
das höchjfte beunruhigt, und wollten in den Worten Sagaſta's die Aufforderung 
zu einer neuen Revolution erbliden. Zur Zeit ausgeſchloſſen von der Negierung, 
fürdteten fie in den Wahlen zu kurz zu fommen und ihren Einfluß ſchwinden 
zu fehen. Um jeden Preis mußten fie fi) mit Canovas wieder ausjöhnen, um 
dur ihm wieder das Terrain zu gewinnen, das fie durch ihre Unnachgiebigfeit 
und Intoferanz eingebüßt hatten. Sie erflärten fich bereit, das allgemeine Wahl: 
tet zu acceptiren, wenn das Minifterium Jovellar geftürzt würde und ihre Partei 
wieder in dem neuen Minifterium vertreten wäre, Während die Verfafjungstämpfe 
darüber im Schofe der Senatscommiffion fehr ernften Charakter annahmen, wurben 
die Verträge zwifchen Canovas und den Moderados angebahnt und abgeſchloſſen, 
und gemeinfam arbeiteten diefe beiden Verbündeten dann daran, das Minifterium 
Jovellar in der öffentlichen Meinung herabzufegen und feinen Sturz herbeizu— 
führen. Natürlich ſuchte Canovas den Schein zu wahren, als ob er unbetheiligter 
Zuſchauer diefer politifchen Intriguen und Kämpfe wäre, und ließ fi) in aller 
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Form durh den König am 2. Dec. zur Uebernahme des neuen Minifteriums 
berufen — dod konnte er über den wahren Sadjverhalt niemand täujchen, und 
die Art und Weile, wie er gegen das Minifterium Jovellar handelte, wie er ſich 
der ihm ergebenen Preforgane zur Discreditirung defjelben bediente, wurde ge 
bührend gebrandmarft und von der Öffentlichen Meinung auf das jchärfite ver: 
urtheilt. 

Um jeden Widerftand unmöglich zu machen, um den Ausfall der Wahlen 
durchaus fetzuftellen und gegen alle Eventualitäten zu ſchützen, glaubte Canovas 
die Preßfreiheit noch mehr, als es ſchon geichehen, einfchränfen zu müſſen. Er 
arbeitete daher ein neues Preßgeſetz aus, durch das die Preſſe der directen Auf: 
ficht des Minifteriums unterftelt und feiner Willtür völlig preisgegeben war. 
Diefes wahrhaft drafonische Preigefeh Tegte Canovas am 31. Dec. 1875 gleich— 
zeitig mit dem Decret der Ausfchreibung der Wahlen und der Einberufung der 
Gortes dem König vor und ließ dafielbe jofort in Kraft treten. 

Don Alfonjo blieb, im Gegenſatz zu den PBarteifämpfen, die eben geicdildert 
wurden, dem Grundjaß treu, den er wiederholt ausgejproden hatte: feine 
Stellung über den Parteien zu bewahren. Zu einem Banfet am 20. Juni 1875 
waren die hervorragendften Politifer aller Ordnungsparteien, einjchließlich der 
Eonftitutionellen, eingeladen worden. Canovas wagte nit, an diefem Grundſaß 
zu rühren, und er that wohl daran; denn die Lage des Königs war feine ſehr 
günstige, und feine Minifter trugen durch ihre den allgemeinen liberalen Intereſſen 
und Tendenzen des Volkes und der gebildeten Stände widerftrebende Kaolitit 
nichts dazu bei, die Monarchie und den Träger derjelben populär zu machen. 
Don Alfonfo erichien bei jeder Gelegenheit, die ſich bot, in der Deffentlichkeit — 
das Volt aber, obgleich es jehr wohl wußte, daß der König nicht verantwortlid 
war für die Ncte feiner VBerather und Leiter, für die reactionäre Politik feiner 
Minister, fonnte fih doch für ihm nicht erwärmen und bewahrte ihm gegemüber 
im allgemeinen feinen Indifferentismus, der nur mühſam durch den von der Re 
gierung Fünftlich erzeugten Enthufiasmus einigermaßen verhült wurde, 

Bom rein perfönfihen Gefihtspunft aus betrachtet, konnte Cänovas mit 
dem Werke des Jahres 1875 zufrieden fein. Er hatte fih zum allmächtigen 
Dictator Spaniens gemadt; er hatte den Widerjtand der extremen abjolutiftiichen 
Fractionen gebrochen, diejelben fo zeriplittert, daß fie feine Gefahr für den Thron 
bildeten und das Gros der Mitglieder derfelben zu. ſich herübergezogen; er hatte 
die übermäßigen Forderungen Noms, die Herftellung des Concordat3 von 1851 
fowie den Abichluß eines neuen Concordats zurüdgewielen, der Kirche eine be: 
ihränfte Glaubensfreiheit abgetroßt und Hierin wenigjtens äußerlih und bis zu 
einem gewiffen Grade dem Geift der Zeit und der Revolution Rechnung getragen. 
Er krönte nun diefes fein Werf durch den unzweifelhaften Sieg, den er für ſich 
bei den Wahlen erzielte. Die Cortes, die aus denjelben Hervorgingen, wurden 
aus allen den Elementen gebildet, die Ganovas theild durch Lodungen, theils 
durch Bekämpfung (die Moderados), in jedem Falle durch Ausfichten auf materielle 
Erfolge an ſich zu feſſeln gewußt hatte; fie wurden gebildet aus feinen perlön- 
lihen Freunden und Unhängern und denen des Minifters des Innern, Romero 
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Robledo, der die Wahlen vorbereitet hatte. Die Antranfigenten, Moderados und 
die Republifaner waren nur durch wenige von Moyano einerfeit3, von Gaftelar 
und dem Führer der Demokraten Martos andererfeit geleitete Individuen ver- 
treten; die Conftitutionellen verfügten über eine Kleine Minorität von etwa 
30 Mitgliedern. 

Daß dieje erjten Eortes indeffen das Spanische Volk vertraten — davon war 
jelbftverftändfich feine Rede, und das hatte man auch nicht erwarten können. 
Die Vorbereitungen zu den Wahlen waren forgfältig genug gewejen, um ihren 
Ausfall zu fihern. Die erdrüdende Majorität der Cortes war minifteriell, war 
canoviftifch, und unbedingt bereit, jeder Megierungsvorlage die erforderliche 
conftitutionelle Sanction zu verleihen. Die Mittel, die angewandt worden waren, 
dieſes Wahlergebniß zu erzielen, die Beeinflufjungen der Wahlen, die Ungejeplich- 
feiten, Gewaltacte und Fäljchungen, die bei denfelben vorgefommen waren, konnten 
die Achtung vor diefer Regierung nicht erhöhen. 

Am Tage vor feiner Ubreife nad) dem Kriegsſchauplatz, wo der Karlismus 
nur noch des letzten officiellen Gnadenſtoßes harrte, um zu erliegen, am 15. Febr. 
eröffnete der König in eigener Perſon dieſe erften Cortes der Reftauration, und 
ihon die erſten Sigungen bewiejen, daß, wenn die Gegner der Regierung auch 
nur in geringer Zahl vorhanden waren, fie den Kampf gegen diefelbe doch mit aller 
Energie führen wollten, und alle Minoritätsimitglieder gehörten den erjten Reihen 
ihrer bezüglichen Parteien an, waren politiſch und parlamentariſch tüchtig geſchult. 

Die Eonftitutionellen eröffneten den Kampf fofort mit der Behandlung der 
Eidfrage. Die Gejhäftsordnung von 1847, die zur Anwendung gelangte, Tegte 
den Deputirten den Eid wieder auf, der durch die Revolution von 1868 befeitigt 
worden war, Navarro y Rodrigo, der Redner der Gonititutionellen, wies auf 
den Widerfpruch Hin, der in der Anerkennung der Cultusfreiheit und in der gleich- 
zeitigen Auferlegung des Eides auf eine beſtimmte Religion beftand. Er konnte 
natürlich nicht erwarten, daß dieje Kammer, zu der er ſprach, die von ihm ent- 
widelten Anfichten annehmen würde; es handelte jich für die Minoritäten nur 
darum, förmlichen Proteft gegen eine veraltete und überwundene parlamentarifche 
Form zu erheben, die dem modernen HBeitgeift wideriprad. Die Wahlprüfungen 
gaben dann aber den Führern der Oppofitionsparteien Beranlaffung zu eingehender 
und fcharfer Kritik der bis dahin von der Regierung befolgten Politik. Caſtelar 
beleuchtete am 24. Febr. die Vorgänge bei der Wahl in Barcelona, am 25. die 
in Gaucin, und Navarro Rodrigo die in Ledesma. Alle nur erdenklichen Uns 
geieglichfeiten waren in den genannten Wahldiftricten begangen, von den Behörden 
unbeftraft gelafjen worden, und mit Recht wurde die Regierung für diefe Aus: 
Ihreitungen, die urfundlic) zu beweifen waren, verantwortlich gemadt. Der Geift, 
der die Zeiler der Politik befeelte, ibre Auffaffung von politifhen Rechten der 
Staatsbürger, von dem Bereind- und Berfammlungsreht, von der Freiheit der 
Meinungsäußerung und der Prefje, von dem allgemeinen Stimm: und Wahl- 
veht waren in deutlichjter Weife bei dieſen erften Corteswahlen zum Wusdrud 
gelangt und Tiefen fomit feinen Zweifel über die nterpretation, die die dem 
Parlament vorgelegte Berfafjung erfahren würde. Die communalen Behörden 
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waren an mehrern Orten im Augenblid der Wahlen abgejegt und durch regierunge: 
freundliche erjegt, die einjlußreichen Individuen in Diftricten, in denen die Can: 
didaten der Negierung geringe Ausfichten Hatten, gewählt zu werden, gefangen 
genommen worden, wenn fie fich nicht einſchüchtern ließen, andere hatte man vor 
übergehend aus ihren Wohnorten während der Wahltage verbannt oder mit Gewalt 
fortgeichleppt. Die Verfanmlungen der den Oppofitionsparteien angehörigen Gegner 
waren aufgelöft, ihre Theilmehmer für die Wahlzeit eingefperrt worden. wie 
fiberale Preſſe wurde beinahe unterdrüdt, die Publication der Wahlergebnifle an 
jedem der drei Wahltage verboten. In Diftrieten, in denen die Gegner der 
Regierung überwogen, wurden diejelben durch die Polizei und die Guardia civil 
an der Ausübung ihres Wahlrecht gehindert, und wo ſchließlich die Liberalen 
doc; gefiegt Hatten, da wurden die Wahlfiften einfach gefäliht. Dabei fam es 
vor, daß Abweſende, Kranke und Todte in den Wählerlijten verzeichnet wurden, 
daß die Ziffern der zu Gunften der NRegierungscandidaten abgegebenen Stimmen 
diejenigen der in dem betreffenden Diftricten überhaupt vorhandenen Wähler über: 
ſtiegen. Willfürlihe Schließung der Wahllocale und Beränderung der Wahlzeit, 
zu welchem Zweck aud die Uhren falſch geftellt wurden; Anwendung von Wahl— 
urnen mit doppeltem Boden u. dgl. m. charafterifiren ja befanntlich überhaupt 
die Spanischen Wahlen und müfjen bei allen Wahlprüfungen gerügt werden. In 
Ledesma war ferner der fehr bezeichnende Fall eingetreten, daß der uriprüng 
lich aufgejtelte NRegierungscandidat, ein jtrenger Confervativer, Don PValeriano 
Caſanueva, in einem Bezirk, in dem er zahllofe Anhänger hatte, und wo niemand 
daran gedacht hätte, ihm diefe Ehre ftreitig zu machen, einem befannten Karliſten, 
dem Marquis de Gramofa, geopfert worden, der dort völlig fremd war, midt 
den geringjten Anhang Hatte. Bezeichnend ift es auch, daß Caſanueva, ein intimer 
Freund der Silvela und anderer Eminenzen der Regierungspartei, in diejer, d. b. 
in der Majorität der Cortes niemand fand, der die ſchmählichen Vorkommniſe 
bei der Wahl, die durch Aufbietung aller Ziwangsmittel zu Gunjten feines Gegners 
ausgefallen war, vor den Cortes und dem Lande brandmarkte. Eins der hervor: 
ragenditen Glieder der conftitutionellen Partei, Navarro Rodrigo, mußte fi) dieher 
Aufgabe unterziehen. 

Die Wahlen müfjen ja in Spanien bei der dort herrichenden Verwaltung dei 
Landes und den eingewurzelten Schäden und Gewohnheiten nothwendigerweiſe 
immer minifteriell ausfallen, und verhelfen daher niemals der öffentlichen Meinung, 
dem Willen und den Intereſſen der Nation zu getreuem, ungefälichtem Ausdrud; 
jelten oder niemals find die Cortes aber jo wenig die wirklichen Vertreter de 
Bolfes gewejen wie unter der Negierung von Cänovas. 

Die erfte und Hauptjächlichjte Aufgabe der Cortes war die Berathung dei 
Entwurfs der neuen Berfafjung, die von Alonſo Martinez redigirt worden war. 
In ihrem Charakter fpiegelte fie getreu denjenigen der Negierung, die diefe Ver: 
fafjung den Vertretern des Volkes vorlegte. Aeußerlich erfchien fie dem Zeitgeif 
angepaßt und ziemlich Tiberal, fie wich jedoch vor jeder Beftimmtheit aus, und 
zeigte ſomit diefelbe Vagheit, welche die Politik von Cänovas charafterifirte. Durd 
diefes ihre Weſen follte fie den Ausgleich zwiichen dem Abjolutismus früherer 


Spanien unter Alfonfo XII. 545 


Beiten und dem Conftitutionalismus der Gegenwart bilden, und dieſen Zweck 
erfüllte fie allerdings. Sie war fo abgefaßt, daß fie in gleicher Weife den Mo— 
derados und den Liberalen der freiejten Richtung dienen konnte; ihre Paragraphen 
waren jo dehnbar, fo forgfältig redigirt, daß fie gleichzeitig in jedem politifchen 
Sinne interpretirt werden fonnten. Damit war vor Spanien, vor der europäischen 
Welt, vor der Givilifation des 19. Kahrhunderts der Schein des Liberalismus 
gewahrt und gleichzeitig den Forderungen der Moderados genügt; damit war eine 
Conſtitution gejchaffen, die, zugleich liberal und conjervativ, ber Tiberal:confer- 
vativen Partei twürdig war. Sie trägt den Stempel des Doctrinarismus, des 
Zwanges in allen ihren Theilen an fi und weicht fomit wefentlich zu ihrem 
Nachtheil von der Verfaſſung von 1869 ab, die fie zur Grundlage Hatte, die fie 
zu übertreffen juchte und die fie, der Meinung ihrer Verfaſſer gemäß, auch über: 
traf, Der Stempel der Originalität, der innern Freiheit ging ihr in allen ihren 
Theilen vollftändig ab. Sie überließ alle Einzelheiten den Specialgefegen und gab 
fomit durch ihren Charakter Veranlaffung dazu, daß jeder neue Minifter in feinem 
betreffenden Reſſort die Gefeße feiner Vorgänger caffirte, durch neue erſetzte. Da— 
durch wird die Begründung dauernder feiter Normen, ſicherer Geſetzmäßigkeit völlig 
unmöglih gemacht. Die ewige Wandelbarfeit der Gefehe, die Unbejtändigfeit 
derjelben zieht aber die fchweren focialen und moralifchen Schäden nach fich, die 
dem nationalen Leben Spaniens anhaften. Die Achtung vor den Gefehen wird 
auf ein Minimum redueirt; das Rechtsgefühl wird abgeftumpft durd) die bejtändig 
neuen Beſtimmungen, und die übermäßige gejebgeberifche Thätigkeit erzeugt ſchließ— 
lich Gefeßlofigfeit. Nirgends werden die Geſetze weniger geachtet al3 in Spanien, 
das im Verhältniß reicher an Geſetzen ijt als irgendein anderes Land, 

Die Debatten über diefe Berfafjung gaben zu mehrmonatlichen unaufhörfichen 
Redeturnieren Beranlafjung, in denen alle nur erdenklichen ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Principienfragen von den Vertretern und Führern der verfchiedenen Parteien in 
theoretiſcher akademiſcher Weile behandelt wurden, und deren praftifches Refultat 
gleich Null war. Denn welche Geſichtspunkte wären nicht ſchon in den Verfaffungs- 
debatlen von 1869 aufgeftellt, welche Theorien und Grundſätze nicht Schon völlig 
erſchöpfend damals behandelt worden? Aber das ift ja eben charafteriftiich für 
die modernen jpanifchen Cortes, daß fie alle Zeit und alle Kraft auf völlig un- 
fruchtbare theoretische Discuffionen vergeuden, alle eigentlichen Aufgaben der con= 
fitutionellen Bolfsvertretungen unberathen laſſen, oder fie in flüchtigiter gleich— 
gültigfter Weife behandeln. Dieje Debatten nahmen von Zeit zu Zeit acıten 
politiichen Charakter an — die DOppofition Fritifirte die Regierung, und dieſe 
wies im gleihen Ton die Angriffe der Gegner zurüd. 

Die hohen Anftitutionen des Landes, die Monarchie und alles, was mit dem 
Thron verbunden, war von der Discuffion überhaupt ausgefchloffen. So waren es 
denn Hauptfächlich die religiöfe Frage, die allgemeinen Menfchenrechte, die nationale 
Souveränetät, um die fich die Debatten drehten, welche bis tief in den Mai 
hinein dauerten. 

Die wichtigften Paragraphen der am 31. Juni 1876 von dem Mönig unter: 
zeichneten Berfaffung jeien im Folgenden zufammengeftellt. 
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Der Urt. 4 bejagt: „Kein Spanier und fein Ausländer kann, e3 jei denn in 
den Fällen und in den Formen, welche die Geſetze vorjchreiben, verhaftet werben. 

„Jeder Verhaftete muß binnen den nächften 24 Stunden nad der Verhaftung 
in Freiheit gejegt oder dem Gericht überliefert werden.‘ 

Selbſt diefe Haren Beftimmungen, die eine faljche Interpretation jcheinbar 
ausjchließen, find unter der Regierung der Eonfervativen von Anfang an bi 
zum Tode des Königs Alfonfo XII. unzähligemal auf das gröbjte verlegt worden — 
ganz zu Jchweigen von den Perioden der Wahlen. 

Der Art. 9: „Kein Spanier darf gezwungen werben, feinen Wohnort oder 
Aufenthaltsort anders als auf Befehl der zuftändigen Behörde zu verändern“ ... 
iſt ebenfall3 einer derjenigen Baragraphen, die unaufhörlih von den Behörden 
verlegt worden find, 

Der bei weitem wichtigſte Artifel ift derjenige, welcher von der Religion 
handelt. Die Faflung deſſelben ift jehr bezeichnend. 

Der Art. 11 der PVerfaflung von 1845 lautete: 

„Die Religion der Spanischen Nation ift die katholiſche, apoftolische, römiſche. 
Der Staat verpflichtet fich, ihren Eultus und ihre Diener zu erhalten.” 

Dagegen lautete der entiprechende Art. 21 der Berfafjung von 1869: 

„Die Nation verpflichtet fih, den Cultus und die Diener der katholiſchen 
Religion zu erhalten. 

„Die öffentliche oder private Ausübung jeder andern Religion ijt allen in 
Spanien lebenden Fremden zugefichert, ohne andere Beihränfungen als diejenigen, 
welche die allgemeinen Grundfäße der Moral und des Rechts vorfchreiben. 

„Wenn einige Spanier fich zu einer andern Religion als der Fatholiichen 
befennen, fo ijt auf diejelben der volle Anhalt des vorhergehenden Paragraphen 
anwendbar,‘ 

Dagegen lautet nun der bezügliche $. 11 der Verfaſſung von 1876: 

„Die katholiſche, apoftolifche, römische Religion ift die des Staates. Die 
Nation verpflichtet fich, den Eultus und die Diener derjelben zu unterhalten. 

„Niemand wird auf ſpaniſchem Gebiet feiner religiöfen Anfichten, nod ber 
Ausübung des bezüglichen Euftus halber beläjtigt werden, unter Vorausſetzung 
der der hriftlihen Moral gebührenden Achtung. 

„Es werben indejien feine andern öffentlihen Geremonien und Kundgebungen 
als die der Staatsreligion gejtattet werden.’ 

Der Wortlaut diefes Paragraphen trägt den Stempel der ganzen Verfaſſung. 
Die Religionsfreiheit ift nicht zum Grundprincip gemacht, jondern die Ausübung 
anderer Eulte wird nur nicht verfolgt. Dieſe beſchränkte Duldfamkeit wird aber 
durch die vagen Beitimmungen des folgenden Paſſus beinahe wieder aufgehoben 
und der willfürlichen Auffafjung der Machthaber anheimgejtellt. Die proteſtan 
tiichen Gemeinden Spaniens follten denn auch den Segen diejer unmwillig gewährten 
beichränften Euftusfreiheit bald genug erfahren. Selbft in den Eortes der eriten 
Jahre der Regierung Alfonſo's XII. famen mehrere Ungefeplichkeiten der Behörden 
gegenüber den Protejtanten zur Sprade. Man ging über diejelben aber zur 
Tagesordnung über und bemühte fi, mit allen Mitteln die Ketzerei vollitändig 
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zu vernidten. Die Schilder und Aufichriften, welche den Ort einer protejtan- 
tiihen Kapelle anzeigten, wurden von Staats wegen übertündt, und zwar auf 
Grund des eben mitgetheilten Paſſus: daß feine andern öffentlichen Kundgebungen 
al3 die der Staatäreligion geftattet werden. Die Priefter und Mönche besten 
gegen die Proteftanten, und jo fam es vor, daß diefe, wenn fie aus den Kapellen 
famen, wegen „Zumults‘ verhaftet wurden. Die Kirchhöfe der Proteftanten 
wurden verleht, die Errichtung neuer verhindert, das Begräbniß der Proteftanten 
an geweihter Stelle aber verweigert. Das neue Strafgejegbuch hob vollends den 
$. 11 der Berfafjung ganz auf, denn in dem Art. 134 dieſes Eobder hieß es: 
„Der, welcher öffentliche Ceremonien oder Kundgebungen eines Gottesdienftes aus- 
übt, welcher nicht der Cultus der Fatholiichen, apoftolifchen, römijchen Religion 
ift, wird mit Gefängniß beftraft.” Damit waren eigentlich alle Proteftanten ftraf- 
fällig, denn die Behörden bewiejen oft genug, daß der Begriff „öffentlich von 
ihnen jo willfürlich definirt wurde, daß er von dem „privat“ Faum zu unter: 
iheiden war. Der Grad der religiöfen Duldung, die durch dieje Verfaſſung 
gewährt wird, erhellt 3. B. auch deutli aus der hohen Geldftrafe, mit der jeder 
befegt wird, der vor dem Viaticum und vor fatholifchen Begräbniffen nicht den 
Hut abnimmt. 

Eine gründfihe Lehre jollten die confervativ-ultramontanen Staatslenfer aber 
auf Fernando Bo erhalten. Dort Hatten die protejtantifchen Miffionen feit Jahr— 
zehnten mit folhem Erfolg gearbeitet, daß die Zahl der Proteftanten die der 
Katholifen bei weiten übertraf. Die Regierung Alfonſo's XII. hatte nun nad) 
1875 nichts Eiligeres zu thun, als die evangeliihe Schule in Fernando Po zu 
ihließen und den PBaftor von der Inſel zu verbannen, Der Minifter der Colonien, 
von der wirklichen Sachlage unterrichtet, misbilligte jedoch das Verfahren des 
Gouverneurs von Fernando Po; da diefer aber nicht nachgab, jo fam die An- 
gelegenheit vor den Staatsrat. Letzterer entichied dann zu Gunften der proteftan- 
tiichen Mijfionen, und die Regierung war gezwungen, diejelben dort weiter arbeiten 
zu laſſen und auf der Inſel die comftitutionellen und gejeglichen Beftimmungen 
des Mutterlandes jo lange nicht zur Geltung zu bringen, bis die katholiſchen 
Miffionen daſelbſt die Bevölkerung der von ihnen gepredigten Religion wieder: 
gewonnen haben würden. 

Diefe wenigen Andeutungen müfjen hier genügen, die Auffafjungen zu be- 
zeichnen, die Canovas und die Liberal-Eonfervativen von religiöjer Freiheit hatten 
und haben. Die Orden wurden natürlich unter ſolchen Umftänden wieder zu— 
gelajjen, und die Jeſuiten beſonders benußten dieſe günjtigen Umftände, um ſich 
in Spanien von neuem vollftändig heimifch zu machen, was ihnen denn auch in 
ſolchem Grade gelang, daß fie bald den ganzen Unterricht in ihren Händen hatten. 

Art. 13 garantirte freie Meinungsäußerung, Freiheit der Preſſe „unter Aus— 
ſchluß vorhergehender Cenſur“. 

Dieſer ſo durchaus liberale Paragraph fand ſein Correctiv in den Preßgeſetzen 
der liberal⸗conſervativen Parteiregierungen. Scheinbar beſtand die Cenſur nicht, 
aber das Geſetz beſtimmte, daß jedes Blatt zwei Stunden vor Erſcheinen der Preß— 
behörde vorgelegt werden mußte; dieſe hatte das Recht, ein Preßerzeugniß ſofort 
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mit Beſchlag zu belegen, die Verſendung befjelben zu verhindern, die der Reit 
übergebenen Eremplare zu confisciren und dann — nad) ihrem Belieben — einen 
Proceß anzuftrengen oder nicht. In diefer Weife interpretirten die Liberal-Con— 
jervativen die Preßfreiheit. 

Das Problem der nationalen Souveränetät, die unaufhörlich auf dem Pro: 
gramm der Cortesdebatten ftehen bleibt und über welche die Parteien fid nie: 
mals einigen werden, fand feine Löſung in der Formel des Art. 18: 

„Die Macht, Geſetze zu Ichaffen, wohnt bei den Cortes mit dem König.“ 
Auf diefem Wörtchen „mit“ Tiegt der Schwerpunft der Auffafjung, welche die [iberal- 
conjervative Dialektit von der nationalen Souveränetät ausgeffügelt hat. Die 
Berfaffung von 1869 fagt in dem entfprechenden Art. 32: „Die Souveränetät rubt 
ihrem Wefen nach in der Nation, von der alle Gewalten ausgehen‘, und Art. 33: 
„Die Regierungsform der ſpaniſchen Nation ift die Monarchie.” Urt. 34: „Die 
gejeßgeberifche Gewalt liegt in den Händen der Gortes. Der König genehmigt 
und veröffentlicht die Geſetze.“ 

Den größten Anftoß erregte in den Minoritäten die in der neuen Berfaflung 
vorgefehene DOrganifation des Senats, der fi nah Art. 20 zuſammenſetzt aut: 

„1) Senatoren kraft eigenen Rechtes. 

„2) Zebenslänglihen, von der Krone ernannten Senatoren. 

„3) Senatoren, erwählt von den Körperichaften des Staates und den hödjiten 
Steuerzahlern in der von dem Geſetze vorgefchriebenen Form. 

„Die Zahl der Senatoren fraft eigenen Rechtes und der lebenslänglichen von 
der Krone ermwählten darf nicht 180 überfteigen. Diefe Zahl wird auch bie der 
aus den Wahlen hervorgegangenen Senatoren fein.‘ 

Die Gegner der Regierung fahen zu deutlich, daß die letztere ſich in dem 
Senat ein Gegengewicht gegen etwaige liberale Eortes ſchaffen, ein Anftitut bilden 
wollte, das unter allen Umfjtänden confervativ war und die Regierung der 
Liberal-Eonfervativen zu einer dauernden machte. Daß die von der Krone er 
nannten lebenslänglichen Senatoren nur aus den Neihen der Minifteriellen erwählt 
werden würden, jtand außer Frage. Daß die Senatoren kraft eigenen Redte: 
die Prinzen des königlichen Hauſes, die Granden Spaniens, die mindeſten— 
60000 Peſetas jährliche Einkünfte aus Tiegenden Gütern nachweiſen können, die 
Generalfapitäne des Heered und die Mbmirale der Flotte, die PBräfidenten dei 
Staatsrathes, de3 Obertribunald, des Oberften Rechnungshofes, des Überften 
Kriegsrathes auch nur confervativ fein würden, ftand ebenfalls feſt. Es blieben 
alſo nur die 180 Wahlfenatoren, unter denen vielleicht eine Heine oppofitionele 
Minorität Eingang in den Senat zu finden Hoffen durfte. Daß davon aber 
während der Regierung von Cänovas und feiner Partei nicht die Rede fein könnt, 
das verjtand fih nad dem Ausfall der Eorteswahlen von felbft, und man nahm 
an, daß die Regierung auch nicht zögern würde, durch eine ihren Zwecken ent: 
Iprechende Organijation der Provinzial- und Communalbehörden die geeigneten 
Grundlagen für die Senatorenwahlen zu fchaffen. Vorderhand warteten die 
Eonftitutionellen allerdings ab, wie fich die Regierung bei der Zufammenjehung 
des erjten nach diefem neuen Geſetz gefchaffenen Senats benehmen, wie viele ihrer 
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Mitglieder von der Krone in dieje höchfte gefehgebende Körperfchaft gewählt wer: 
den würden. ; 

Die übrigen Beflimmungen der Berfaffung von 1876 find von weniger un- 
mittelbarer Bedeutung und Wichtigkeit für diefen Zweck. 


Das bei weitem wichtigfte Ereigniß des Jahres 1876 war die glüdfiche Been- 
digung des Karliftenfrieges. Die Niederlagen, welche die Regierungstruppen im 
Frühjahr 1875 erlitten, Hatten dem Bürgerfriege neue Nahrung gegeben; die 
RKarliften Hatten noch mehr Boden gewonnen. Trotzdem wurde, al3 ob die Negie- 
rung ficher wäre, jobald fie es nur ernftlich wollte, den Krieg zu beenden, der— 
jelbe planlos weiter geführt. Erſt um die Mitte des Jahres wurde Dorregaray 
von General Montenegro im Centrum gefchlagen und Ulcora genommen, wodurch 
die Karliften eine ihrer feftelten Stellungen einbüßten. Der Fall Ulcoras z0g 
den des Laftelld von Miravet und den von Cantavieja nah fih. Zahlreiche 
Offiziere und bedeutende Truppenmaffen wurben num zwar zu Gefangenen ge: 
macht, die Stellung der Rarliften im Centrum ftarf erfchüttert. In Catalonien und 
in den baskiſchen Provinzen befeftigten fie fi) dagegen um jo mehr und bie 
Flüchtlinge der Armee Dorregaray’3 verftärkten die Truppenmaffen der beiden 
Kriegsihaupläte. Dorregaray felbft begab ſich nach Katalonien; der Pfarrer 
Flix ging mit feinen Scharen nad) Navarra, etliche Flüchtlinge überjchritten die 
franzöfifhe Grenze. Nachdem dann noch Collado de Alpuente gefallen, war das 
Gentrum frei von Karliſten und die Communication der Flügel miteinander war 
unterbrochen, 

Um diefelbe Beit errang auch General Quefeda im Weiten einen bedeutenden 
Sieg, durch den Vitoria befreit wurde und am 9. Juli 1875 in die Hände ber 
Regierungstruppen fiel. Endlich entjchloß fi Canovas auch, feine Eiferfuht und 
feinen Haß gegen Martinez; Campos zu überwinden und diefem den Dberbefehl 
über die Truppen in Gatalonien zu übertragen. Mit der diefem Mann eige: 
nen Energie griff er feine Aufgabe planmäßig und Hug an und drängte fchnefl 
jeine Gegner bis in die Abhänge der Pyrenäen zurüd. Puigcerdä, das die Kar— 
Iiften belagerten, wurde entjeßt und diefer Erfolg belebte die misgeftimmten 
Truppen, die nun unter der Führung ihres beliebten Generals bald bis Seo de 
Ürgel vordrangen und diefe wichtige Stadt am 26. Aug. zur Uebergabe zwangen. 
Der friegerifche Bifchof derjelben, einer der hervorragendften Heerführer der Kar— 
liſten, Lizarraga, fiel bei diefer Gelegenheit mit der ganzen Beſatzung Friegsgefangen 
in die Hände der Sieger. Es fcheint, daß in der Folge geheime Verhandlungen 
ber Regierung mit dem Feinde die jchnellen Fortſchritte der Generale wieder 
hemmten. Erft im December wurde der Kampf auf allen Kriegsſchauplätzen wie— 
der lebhafter und die Karliften wurden nun mit jedem Tage mehr in die Enge 
getrieben. Schließlich blieb es Queſeda vorbehalten, in den baskiſchen Provinzen 
diefem furchtbaren Bürgerkriege ein Ende zu machen, Am 29. Jan. 1876 bejete 
Queſeda Billareal de Alava, die Hauptftüge der Karlijten, am 31. nahm Primo de 
Rivera die Höhen von Santa-Barbara ein, und am 1. Febr. hielt Quefeda feinen 
Einzug in Bilbao. Nun folgte Schlag auf Schlag: am 5. fällt Durango, am 
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15. Febr. werden die fejten Bolitionen von Elgueta genommen. Der Ausgang des 
Krieges war jegt nicht mehr zweifelhaft; am 16. Febr. reifte daher der König nad 
Vitoria ab, um in Perjon dem Schluß der Operationen beizumohnen, Am 19. 
wurde endlich die fejte Burg der Karliften, Ejtella, genommen; am 20. hielt der 
König feinen Einzug in Toloja. Um 22. wurde Dorregaray zum UWebertritt über 
die franzöfiihe Grenze gezwungen; am 26. ergaben ſich 10000 Karliften in 
Panıplona und am 27. überjchritt der Prätendent Don Carlos die Grenze, begab 
ih nad) Bau, von wo er jene Proclamation erließ, in der er feine Rüdkehr nad 
Spanien für die Zukunft verhief. Am 1. März war der Krieg beendet; am 4. 
wurde das Manifeft publicirt, in dem Don Alfonjo den Karliften, die fi vor 
dem 15. dejielben Monats unterworfen haben würden, Ammeftie gewährte, und 
am 20. konnte der König an der Spige jeiner fiegreichen Truppen feinen feier: 
lihen Einzug in Madrid Halten. 

Das Mutterland Spanien war num endlich von feinen innern Feinden befreit; 
es erübrigte nur noch, die nationale ftaatlihe Einheit Spaniens zu vollenden 
und die baskiſchen Provinzen der Berfafjung zu unterwerfen, die im übrigen im 
Lande herrichte. Ihre uralten Sonderrehhte waren es gewefen, zu deren Erhal: 
tung die Basken ſich Hauptjächlich der Sache des Herzogs von Madrid, des Thron: 
prätendenten Don Carlos, angejchlofjen hatten. Dieje alten einfachen Gejete, die 
Fueros, waren es gewejen, die jenen Provinzen einen im DBergleich zu dem übri- 
gen Spanien beneidenswerthen mäßigen Wohlſtand geſchaffen und gelichert, eine 
geordnete Verwaltung und bedeutende materielle und politifche Bortheile und Frei— 
heiten gewährt hatten. Auch nad) Einverleibung der baskiſchen Provinzen in das 
Königreih Spanien hatten fie bis zum Bertrage von Vergara 1839 ihre Fueros 
unverändert behalten. Nach jener Zeit waren diejelben zwar bejchränft worden; 
aber die Basken Hatten doch ihre Selbitverwaltung und die Freiheit vom Kriegs— 
dienft und den Staatöfteuern zu wahren gewußt. Auch dieje leßten Freiheiten 
wurden ihnen nun im Juli 1876 genommen. Um jedoch die Basfen nicht zu 
jehr zu erbittern, wurden denjenigen, die an dem Karliftenfriege nicht theilgenom- 
men hatten, weitere zehn Jahre Freiheit von den Staatsjtenern und das Losfaufe: 
recht ihrer Militärpflichtigen gewährt. 


Menig erfreut war man, als um die Mitte des Jahres 1876 die Nadridt 
ji) verbreitete, dab die Exkönigin Iſabella II. ihren Wohnfig wieder in Spanien 
nehmen werde, und als fie dann wirklich erichien und am 13. Oct. 1876 ihren 
Einzug in Madrid hielt. In liberalen Kreifen befürchtete man, daß fie jich nicht 
damit begnügen würde, die ihr in der Eivillifte ausgeworfene beträchtliche Dota: 
tion ruhig auf einem ihrer Schlöffer zu verzehren, ſondern daß fie und ihre An 
hänger vielleicht politiſche Intriguen anzetteln und die Ruhe des Landes jtören, 
mindeſtens aber den König in abjolutiftifh-ultramontanem Sinne beeinilufien 
würden. Dieſe Befürchtungen fanden in den Budgetdebatten, beſonders bei Be: 
rathung der Civilliſte ziemlich deutlichen Ausdrud jeitens der Redner der Oppe— 
fition. Die Minoritäten fanden überhaupt angefichts der troftlofen Finanzlage 
des Landes dauernd ziemlich viel an der Finanz- und Wirthſchaftspolitik des Landes 
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auszufegen. Sie warfen der Regierung vor, daß ihre Finanzpolitif darauf hin— 
ausfomme, ihre Anhänger und Beamten, die Taufende von unthätigen Schma- 
rogern, die bie öffentlichen Aemter überfluteten, zu bereichern und die Steuerfraft 
de3 Volkes zum Beſten fremdländifcher Banken bis aufs äußerſte anzufpannen. 
Man verlangte Reduction des Beamtenheeres, DBerminderung der Gehälter aller, 
befonder8 aber der Hohen und höchſten Beamten und Würdenträger ſowie ber 
iviffifte, die 28 Mill, Realen für den König beftimmte, 2 Mill. für die In— 
fantin Iſabella, die PBrinzeffin von Ajturien, 600000 Realen für die Infantin 
Eulalia, 600000 für die Infantin Maria de la Paz, 3 Mill. für die Erfönigin 
Iſabella II., 1,200000 für den Erfönig-Gemahl Don Francisco de Afis, 1 Mill, 
für die Herzogin von Montpenjier und 1 Mill. für die Königin Maria Ehriftina, 
die Großmutter Alfonſo's. 

Die Steuern waren dagegen im Bergleich zu denen vor 1868 theilweife bei- 
nahe auf das Doppelte erhöht worden, worunter beſonders die niedern Klaſſen 
furchtbar litten, während die privilegirten Stände, die Minifteriellen alle einfluß- 
reihen und hochdotirten Poſten und Aemter monopolifirt hatten. 

Der Finanzminijter Salaverria hatte zwar die beften Abfichten gehabt, die 
Sinanzlage Spaniens zu beffern, den Credit des Landes im Innern und haupt: 
ſächlich im Wuslande zu heben und den eingegangenen Verpflichtungen nachzu- 
fommen. Durch gejhidte Operationen ſchien dem Wachsthum der Staatsſchuld 
ein Ziel gejeßt zu fein; die Zinscoupons wurden am 1. Jan. 1877 zum erjten 
. mal feit 1873 wieder bezahlt — aber die Einnahmen blieben weit hinter den An- 
ſätzen zurüd; es mußten wieder große Anleihen gemacht werden, um das Deficit 
zu deden, um den durch die Eonvertirungen der Schuldtitel eingegangenen neuen 
Verpflichtungen nahzufommen, Die Stenerfchraube wurde dazu ebenfall3 immer 
jefter angezogen, Handel und Gewerbe dadurch beinahe vollftändig gelähmt, wäh: 
rend die Staatsbefigungen und die Steuern nacheinander den großen Finanzmän: 
nern des In- und Auslandes verpfändet werden mußten. 

Die militärifchen Reformen, die adminiftrativen zielten alle nur auf Kräfti— 
gung der politischen Lage der confervativen Regierung ab und ftießen in allen 
betheifigten SKreifen auf den größten Widerfprud. Die Bevorzugung der Kar— 
fiiten, ihre Aufnahme in das Heer, die unverhältnigmäßigen Belohnungen, die 
allen höhern Offizieren zutheil wurden, die der Reftauration irgendwie gedient 
hatten, während die Truppen leer ausgingen, waren nicht geeignet, der Monarchie, 
der Regierung, den Conjervativen und Ultramontanen die Sympathien des Heeres 
zu erwerben. 


Die Zuftände in Cuba erforderten jchlieglih aud ein energifches Ein- 
Ihreiten, wenn diefe Inſel nicht ebenfo wie Santo-Domingo und fo viele andere 
Vefigungen Spaniens dem Lande verloren und an innerm Verfall zu Grunde 
gehen ſollte. Die tüchtigiten Generale waren dorthin gejandt worden, ohne Be- 
deutendes auszurichten; denn für den Krieg, der dort geführt werden mußte, war 
nicht die gewöhnliche Taktik, e3 waren feine großen Truppenmafjen zu verwerthen. 
Dagegen war es erforderlich, neben großer militärischer Umficht auch Hohe politische 
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Gaben zu befiken und zu ermitteln, was gejchehen konnte, um die wirthichaftliche 
Nothlage, eine der Hauptquellen, aus denen der Bürgerkrieg dort ewig neue Nah: 
rung jchöpfte, zu befeitigen. Unter den damaligen Umftänden richtete ſich der 
Blid der Regierung wieder auf Martinez Campos, der fi ſoeben um die Beendigung 
des Rarliftenkrieges fo fehr verdient gemacht hatte. Martinez Campos aus Spa: 
nien zu entfernen, war auch Cänovas fehr erwünſcht, der ihm durchaus nicht ver: 
zeihen fonnte, daß er ihm in der Reftauration des Thrones zudorgefommen war 
und der in ihm ftet3 einen Nebenbuhler fürchtete. Um 6. Oct. 1876 murde 
Martinez Campos zum Oberbefehlshaber über die Truppen in Cuba crmannt, 
und e3 gelang ihm wirflih, in 1"/, Jahren auch dort den Aufftand niederzu: 
drüden und Spanien den Beſitz diefer Inſel bis auf weiteres zu fichern. Frei— 
lich jollten die Ereigniffe auf Euba, die nachgiebige Haltung, die Martinez Cam: 
pos den Eubanern und den Aufftändifchen gegenüber beobachtete, die Reformen, 
die er den Einwohnern verfprad und die er für nothiwendig hielt, auf nadhal- 
tigen Widerftand bei der Regierung ftoßen und eine Krifis herbeiführen, die 
allerdings nur vorübergehend war, die Zuftände in Spanien nicht nachhaltig 
beeinflußte, 

Im Mutterlande drohte inzwifchen ein anderer Umftand einen Conflict herauf 
zubefhwören, der den Gegnern der Liberal-confervativen Negierung nur erwünidt 
gewejen wäre, 

Der Wunſch des jungen Königs, fi mit feiner Eoufine, der Tochter des Her: 
3098 von Montpenfier, Mercedes, zu verbinden, ftieß nämlich bei Canovas auf 
entichiedenen Widerſpruch. Da Alfonfo jedoch auf feinem Plan beharrte, fo er: 
blidten die Eonjtitutionellen, jobald fie davon Kunde erhielten, Hierin eine vor: 
trefflihe Gelegenheit, Canovas zu ftürzen. Ob aus Rarteirüdfichten oder aus 
wirklicher Ueberzeugung, das bleibe dahingeftellt, billigten fie die Wahl des Königs 
und unterftügten diejelbe in ihrer Prefje und in den Cortes. Ihre Hoffnungen, 
jelbft zur Regierung zu gelangen, follten jedoch gründlich getäufcht werben, denn, 
mochte nun Canovas zu der Einficht gelangt fein, daß feine Bedenken gegen die Wahl 
des Königs wirffich unbegründet waren, ober praftiiche Geſichtspunkte und das 
Beharren des Königs auf feinem Plan eine Meinungsänderung in ihm hervor: 
gerufen Haben: furz, im gegebenen Augenblid, als die Gegner die Krife gekommen 
glaubten, Hatte der allmächtige Dictator nichts an der Wahl des Königs auszu— 
jeßen, und — er behielt die Zügel der Regierung in feiner Hand, 

Ehe jedoch, im Herbft des Jahres 1877, diefe Angelegenheit zur Entjcheidung 
gelangte, ſpitzten ſich die politiſchen Kämpfe der Eonftitutionellen gegen die Regie 
rung in bedenfliher Weife zu. 

Die Eonftitutionellen fahen, daß fie fih in ihren Befürchtungen über bie 
wahre Bedeutung des Senats und in ihren Meinungen über den politiichen Cha 
rafter dieſer Körperfchaft nicht getäufcht Hatten. Die Möglichkeit, auf legalem 
parlamentarishen Wege den Grundjak des Alternirens zwiſchen conjervativen 
und liberalen Regierungen herbeizuführen, ſchien für lange Zeit geſchwunden, und 
da die Regierung nur jieben oder acht Conftitutionelle unter die Zahl der Sene 
toren Fraft eigenen Rechtes und derjenigen, die durch die Krone ermählt wurden, 
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aufgenommen hatte, fo erwogen fie, wie fie fi diefer Handlungsweife gegenüber 
verhalten follten. Die einen plaidirten für dauernden, die andern für zeitweiligen 
Austritt aus den Cortes. Die letztere Gruppe wollte dadurch Zeit. zu definitiver 
Beihlußfaffung gewinnen, und ihre Anficht drang durch; am 27. April wurde 
diefer Beichluß gefaßt und fofort ausgeführt. Die Regierung und die Majorität 
waren fi) der moraliſchen Wirkung, die diefe Handlungsweife auf die öffentliche 
Meinung ausüben mußte, nur zu wohl bewußt; die Cortesfigungen wurden daher 
früher geſchloſſen, als es fonft wol der Fall gewejen wäre. Die Schließung er- 
folgte am 11. Juli 1877 gemäß Art. 23 der Verfaſſung in der Form ber Sus- 
pendirung. Bald darauf erjchien aber zur größten Ueberraſchung der Politiker 
aller Schattirungen das Decret des Schluffes der Legislatur; eine Maßregel, die 
völlig unmotivirt und ungewöhnlich erichien, die ſich aber leicht genug durch den 
Austritt der conftitutionellen Minorität aus den Cortes erflärte. Die Eröffnung 
einer neuen Legislaturperiode gewährte den Konftitutionellen die Möglichkeit, 
wieder in die Cortes einzutreten, und überhob die Regierung der Nothwendigleit, 
einen Ausgleich zu juchen, der die Liberalen befriedigte. Die letztern ſchmeichelten 
fi überdies mit der Hoffnung, daß die unerwartete Schließung der Gortes auf 
die beftimmte Abficht von Canovas Hinwies, im Falle daß der König auf feiner 
Wahl beharrte, eine Cabinetsfrage daraus zu machen und zu dimittiren. In 
diefem Falle konnte, angefichts der motorischen Abneigung des Minifterpräfidenten, 
die Eonftitutionellen zur Regierung zuzulaffen, -der König bewogen werben, den 
bisherigen Präfidenten der Cortes, Poſada Herrera, ein Mitglied des Liberalen 
Gentrums, mit der Bildung eines neuen Minifteriums zu betrauen, und jelbft 
diefe Löſung würde den Gonftitutionellen fchließlich willlommen gewefen fein, da 
ein Minifterium Poſada Herrara nicht von langer Dauer hätte fein und einem 
rein liberalen hätte weichen müſſen. 

Unter dieſen Vorausſetzungen beſchloſſen die Konftitutionellen, als im Herbft 
die neue Legislatur eröffnet und Pojada Herrara wieder von der Regierung als 
Präfident der Cortes aufgeftellt war, von neuem in die Cortes einzutreten. Nur 
eine Gruppe, die von Navarro Rodrigo, Hielt dieſen Beſchluß, ebenſo wie den 
weitern der directen Anhänger Sagafta’s, Poſada Herrera bei der Präfidenten- 
wahl ihre Stimmen zu verweigern, während fie bei Eröffnung der erften Legis- 
(aturperiode für ihn gejtimmt Hatten, für inconfequent und für nicht opportun, 
Diefe Gruppe war auch geneigt, ein Uebergangsminifterium Pofada Herrera 
ruhig zu acceptiren, während bie ungeduldige Umgebung Sagafta’3 dieſe weitere 
Verzögerung der Erlangung der Macht zu vermeiden wünfchte. 

Es geſchah indeſſen der Wille der Gagaftiner, die für ihre Handlungsweife 
al® Grund vorgaben, bei Berathung der Heirathsfrage es dem Thron ſchuldig zu 
ein, ihr Votum für denjelben abzugeben, Zu ihrer großen Ueberrafhung mußten 
fie bald fehen, daß Canovas die Heirath des Königs mit der Infantin Mercedes 
billigte und gar nicht daran dachte, eine Cabinetsfrage daraus zu machen und 
zu dimiffioniren. 

Ein parlamentarifcher Conflict zwiſchen Sagafta und Cänovas hätte beinahe 
wieder zu einem neuen Austritt der conftitutionellen Minorität aus den Cortes 
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beigetragen; Navarro Rodrigo legte denfelben jedoch bei, und Cänovas erfreute 
bei diefer Gelegenheit die Sagaftinos wenigstens mit der Berficherung feiner An- 
erfennung der Regierungsfähigfeit ihrer Partei und mit Andeutungen, aus denen 
diejelben eine baldige Krifis mit einer für fie günftigen Löfung jchließen konnten, 
Sie ahnten jedoch nicht, da Canovas nicht entfernt daran dachte, in den nädhiten 
Jahren die Regierung aus jeinen Händen zu geben, und fie ahnten nicht, daß 
fie noch weitere drei Jahre warten mußten, ehe die Reihe an fie fam, das Staats: 
ruder zu ergreifen. 

Die politifhen Parteilämpfe, die parlamentariihe Campagne des Jahres 1877 
drehten fi) hauptfächlih um die cubanifchen Angelegenheiten und daneben um bie 
Berfaffungsfragen, die immer und immer wieder discutirt wurben, 

Die öffentliche Meinung und Aufmerkſamkeit wurde dagegen hauptjächlich durch 
die Ereigniffe in Anfpruch genommen, die ſich auf die Königliche Familie bezogen 
und die noch in aller Gedächtniß find, 

Am 23. Jan. 1878 fand die Heirath Alfonjo’3 mit feiner Couſine Doña 
Maria de lad Mercedes de Orleans y Borbon ftatt. Das ehelihe Glüd, das 
die beiden jungen Leute verband, die infolge wahrer herzliher Zuneigung zuein- 
ander diefen Bund gejchloffen Hatten — ein feltenes Ereigniß in diejen hödhiten 
Kreifen, in denen fonft nur politifhe Nüdfichten geltend find — ſollte nur zu 
bald auf das furchtbarfte geftört werden. Am 26. Juni defjelben Jahres ſchon 
jtarb die Königin; ihr Tod verſetzte Don Alfonfo in einen Zuftand der Verzweiflung, 
aus dem er fich erft langſam nach längerer Zeit wieder aufrafite. Der Tod des 
Papſtes Pius IX. am 7. Febr, defjelben Jahres und der jeiner Großmutter Maria 
Ehriftina am 22. Aug. erichütterten ihn ebenfalls in hohem Grade. Im Herbit 
wohnte er den Manövern im Norden bei, und als er von denjelben am 25. Od. 
1878 nad) Madrid zurüdfehrte, wurde gegen ihn von Dliva Moncofi ein Attentat 
verübt, aus dem er unverleßt hervorging. Schneller, als e3 jonft in Spanien der 
Fall ift, wurde der Proceß gegen den Attentäter geführt, der zum Tode verur- 
theilt wurde. Der König wollte in diefem Fall von feinem Privilegium der Be 
gnadigung Gebrauh machen; Canovas war jedoch mit diefer Milde Alfonio’s 
nicht einverftanden, widerjeßte fich der Begnadigung Moncoſi's, was aud nicht 
dazu diente, feine allgemeine Unpopularität zu vermindern, ihm vielmehr wieder: 
holentlich fehr lebhafte Vorwürfe feitens der Prefje und feitens feiner parlamen- 
tariſchen Gegner eintrug. 
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Die Engländer in Birma.“) 


Bon 
William Balk. 


„Auf Befehl der Königin von England und Kaiferin von Indien wird kund— 
getban, daß die früher vom König Thibo regierten Gebiete fortan nicht mehr 
unter deffen Herrichaft ftehen, fondern einen Theil des Britiichen Reiches bil: 
den, und folange es der Raiferin gefallen wird, durch einen vom Vicelkönig 
von Indien anzuftellenden Beamten verwaltet werden,” Dieſe am Nenjahrstage 
1886 erlaffene Proclamation verfündet die Einverleibung eines Landgebietes von 
der ungefähren Größe Preußens in den britiichen Staatsverband, wodurd Englands 
Einfluß auf die Ereigniffe der Hinterindifchen Halbinfel gefichert wird. England 
hat Hierdurch nicht blos Erſatz für die Machteinbuße in Eentralafien erhalten und 
it franzöfifchen Annerionsgelüften auf diefem Gebiet zuvorgekommen, e3 tritt auch 
in nähere Beziehungen zu China, deffen Bundesgenoſſenſchaft es bei einem Con— 
Niet mit Rußland nicht entbehren kann, und deſſen Geneigtheit durch Gebietsab- 
fretung unter dem Namen einer Grenzregulirung leicht zu erfaufen if. Im 
weitern wird dann der hinefische Handel, nicht wie fich dieſes franzöfifche Colonial- 
politifer eine Zeit lang träumen ließen, feinen Weg durch Tonfin längs des 
Rothen Fluffes nehmen, fondern jebt vielmehr den großen Wafjeradern folgen, die 
von den DOftausläufern des Himalaja fommend, fih in den Bufen von Pegu er: 
gießen. Durch Befigergreifung Birmas find der Jramwaddi und der Saluen 
britiſche Ströme geworden. Die Annerion Birmas ift die Vollftredung des 
Teſtaments Lord Beaconsfield's, und Lord Salisbury hat hier die frühere Politik 
der Eonfervativen wieder aufgenommen. Nach einem Jahre völlig verfehlter Politik 
hätte das Minifterium dem Volke fein befferes Neujahrsgefchent machen können 
als die Befigergreifung Birmas. 

Srühere Kriege mit England hatten Birma vom Meere abgedrängt und es zu 
einem Binnenlande gemacht, welches im Weiten und Süden von den indijchen 
Provinzen Aſſam, Chittagong und Britifch-Birma, im Dften von Siam, im Norden 
von Tübet und Yünnan eingejchloffen wird. Im Norden lehnt fi Birma an 


*) Vgl. befonder8 über die frühern Verwidelungen zwiſchen Birma und England den 
Artifel von Emil Schlagintweit in „Unfere Zeit“, 1880, II, 255 fg. D. Red. 
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die Ausläufer des Himalaja, an das Patfoigebirge, in welchem Gipfel bis zu 
4000 Meter Meereshöhe befannt find. In füdlicher Richtung ziehen ſich mächtige 
Bergketten der Küfte zu, die durch die breiten Flußthäler des Irawaddi, Dera- 
waddi und Saluen getrennt find. Dichte Waldungen, in denen vor allem das für 
den Schiffbau jo wichtige Teakholz vorherrfcht, bededen die Hänge. Eine Quer: 
verbindung zwiichen den einzelnen Thälern ift nur an wenigen Stellen vorhanden; 
dies hat zur Bildung jelbjtändiger Staaten an den natürliden Communicatione 
linien der Halbinfel, den Flußläufen, geführt. Der bedeutendfte Fluß des Landes 
ift der Irawaddi; derſelbe ift felbjt zur Zeit des niedrigften Waflerftandes weit 
über die Hauptſtadt Mandalay hinaus ſchiffbar, und fein Gebiet Fällt daher 
politiich am meijten ins Gewicht. 

Der Jrawaddi bildet fih aus zwei Duellflüffen: dem auf englifchen Karten 
Muyiting- Sginmai-Kha-Nambum genannten und dem Nam-Kyu. Früher galt 
legterer als die Hauptquelle, jeßt ift der erftere, öftliche Fluß als der längfte und 
wafferreichjte anerfannt. Seine Quelle liegt auf der Südabdachung jenes Gebirge: 
fuotens, welcher den Jramaddi von den Strömen Brahmaputra und Jangſekiang 
trennt. Der wichtigfte Nebenfluß ift der unterhalb der Hauptftadt einmündende 
Kuen-Diwen oder Derawaddi, dem Hanptjtrome an Wafjermenge nur wenig nad: 
ftehend. Der Fluß winmelt von Booten, meift Einbäumen aus mächtigen Teak— 
ftämmen ausgehöhlt; in folhen Schiffen lieferten fih in frühern Jahrhunderten 
Angreifer und Bertheidiger bfutige Flußſchlachten. Dampfer von einem Meter 
Tiefgang können bis nach Bhamo, dem großen Handelsemporium, fünf Tagereiſen 
nördlich der Hauptftadt, gelangen, 

Das Klima Birmas zeigt die ſchärfſten Gegenjäge; in den breiten Ebenen am 
Unterlauf der Flüffe fteigt die Temperatur in den Monaten zwifchen April und 
Suli bis auf 36 und 40° E., und finft in den fühlern Monaten bis auf 35 und 
30° E. herab. Die Regenzeit tritt im Auguſt ein und dauert bis gegen Enke 
October. In den Bergthälern im Norden des Landes finden wir Verhältniſſe 
wie in Mitteleuropa, die vier Jahreszeiten mit ihren verjchiedenartigen Ericei- 
nungen, und nur felten erreicht das Thermometer eine Höhe von 30°C. So 
verfchiedenartig find naturgemäß auch die Producte de3 Landes; während wir 
im Süden Reiscultur finden, wird am Mittellauf der Flüffe Mais, Hirfe, Yaum- 
wolle, Tabad und Zuderrohr, im Norden Thee gebaut. Der Aderbau fteht nod 
auf einer jehr niedrigen Stufe, und jo ift die Ausfuhr an Producten des 
Pflanzenreichs eine recht geringe. Birma iſt bisjeßt fein Erportland, jondern nur 
Durchgangsland für europäifhe und chineſiſche Waaren geweſen. Da die Religion 
den Birmanen Fleiſchſpeiſen verbietet, jo ijt die Viehzucht umbedeutend, Büffel 
und Pferde werden nur als Zugthiere benußt. 

Ungehoben find die anfcheinend großen mineraliichen Schäße des Landes; Gold 
wird im Flußfande gefunden, Blei, Silber und vor allem Kohlen werden durch 
Bergbau gewonnen; bei Senangong am linfen Ufer des Jrawaddi werben 
130 Betrofeumbrunnen ausgebeutet, die eine jährlide Ausbeute von ungefähr 
30 Mil. Pfund liefern, aber bei energifcherm Betriebe noch erheblichern Ertrag 
verſprechen. 
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Die Bevölkerung drängt fi in den Flußthälern zufammen und wird fälſchlich 
als Indo-Chineſen bezeichnet. Mit Ichtern hat fie nur den Typus und Die 
Gefichtsbildung gemein, während fie in ihrer phyfiichen Bildung auffallende Uehn- 
fihfeit mit den Malayen zeigt. Die Birmanen, oder wie fie ſich jelbit nennen, 
die Amyama (die Chineſen nennen die Birmanen Mien, die Affamefen Mon), find 
ein Miſchvolk aus den mongoliſchen Jägerſtämmen des Nordens, chineſiſchen 
Soloniften, Einwanderern aus den Deffan vom Peluguftamme und den Seefahrern 
der indifchen Inſelwelt. Als ältefte Anſiedler gelten die Karen, von deren Her- 
funft der „Report on the Census of British Burmah taken in August 1872“ 
wie folgt Spricht: „Die Karen waren unter den früheften, wenn nicht die erjten 
Ankömmlinge jener großen Welle von Gebirgsbewohnern, die zu beiden Seiten 
dieſes Fluffes fi) anfiedelten. Sie befigen die Ueberlieferung einer langen 
Wanderung ihres Volkes quer über eine traurige Wüfte, eines Wanderlebens, das 
an den Auszug der Hebräer erinnert. Alle ihre Ueberlieferungen haben eine 
ftarf jüdische Färbung, und diefe macht es fehr wahrfheinlich, daß ihre Vorbäter 
mit den jüdifchen Colonien in Berührung ftanden, von welden in verſchiedenen 
Theilen des weftlihen China unzweifelhafte Spuren nachgewieſen find. Gleich 
ihren Verwandten, den Klyengs (in den Gebirgen, welche die Küftenprovinz Arakan 
vom Hinterlande jheiden), jprechen fie unter Wehklagen vom Berluft ihres Ge: 
burtsrechtes; fie wollen einft ein einheitliches Volk gewefen fein, einen Gott gehabt 
und Bücher befefjen Haben, fo vorzüglich wie jene andern Nationen; aber fie ver- 
nachläffigten ihren Gott, verloren ihn darüber und zerfielen num in Stämme, die 
fi) gegenfeitig befriegten. Eine Prophezeiung verfpricht Wiedererfangung Gottes 
durch weiße Fremdlinge aus dem Weiten, und es wird heute wenige Völker auf 
der Erde geben, unter denen die Miffionare fo große Erfolge aufweijen können 
wie die amerikanischen Baptiften und die fatholifchen Miffionen unter den Karen.“ 

Seit dem 3. Jahrhundert n. Chr. find in Birma buddhiſtiſche Miffionare 
aus Ceylon mit Erfolg thätig gewefen, fpäter ift der Buddhismus zur Staats: 
religion erhoben; wie in den andern Ländern, fo ift auch hier die jetzige Form 
des Eultus von der reinen Lehre Sakuntala's himmelweit entfernt. 

Die Regierungsform ift eine echt afiatiiche Despotie; ausgedehnte Spionage 
und Unterdrüdung jeder eigenen Willensmeinung der Unterthanen durch graufame 
Sewaltmaßregeln find die Stüten des Thrones. Den Gang der Eriminaljuftiz 
wie den Charakter der Birmanen kennzeichnet volljtändiger Mangel des Mitgefühls 
für Leiden feiner Mitmenschen. Niemand wird es einfallen, einem Ertrinfenden zu 
Hüffe zu eilen; auf eine Denunciation hin, deren Wahrheit zu unterfuchen der 
Beamte fih nicht die Mühe gibt, kann man täglich Leute auf das unmenfchlichite 
prügeln jehen. Kein Birmane wagt gegen den Befehl jeiner Beamten zu Handeln, 
aus Furcht, daß er felbft oder feine Familie und Verwandten dafür büßen müſſen. 
Ebenſo wenig wagt jemand, die Wahrheit zu jagen. Als die Mitglieder der bir: 
manischen Gejandtichaft von 1874 nad) Europa ihrem Könige von der Größe der 
defuchten Staaten und ihren Machtmitteln berichteten, wurden fie ihrer Minifter- 
poften verluftig erklärt und im nächiten Jahre waren die Ercellenzen als Aufjeher 
in öffentlichen Werkftätten zu fchen. Die Gefängnifje werden den Gefangenen 
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durch die ausgefuchteften Martern zur Hölle. Kein Delinquent kann mehr geben, 
wenn er zum Nichtplag geführt wird, und felbft Hier noch wird graujames Spiel 
getrieben; ftundenlang liegt der Mann in der qualvollften Lage der Sonne aud- 
gejeßt, bi8 endlich das Schwert den Kopf vom Rumpfe trennt. 

Die Einnahmen des föniglihen Schabes, nach Abzug aller Koften der Landes: 
verwaltung, werden englifcherfeits zu 16 Mil. Mark angenommen, reihen aber 
zur Dedfung der Koften eines Heeres von Hofbeamten nicht Hin; aus Furcht vor 
Berfolgung wagt fein Gläubiger den hohen Schuldner zu mahnen. 

Zum Zwed der Steuererhebung ift das Land in zahlreihe Provinzen, Mgo— 
bon bverfchiedener Größe und Bedeutung eingetheilt, an der Spitze einer jeben 
Provinz fteht ein Gouverneur, Mgo-Wun, mit legislativer, erecutiver und juriſtiſcher 
Gewalt. Der ganze Grundbeſitz liegt in den Händen der Krone oder der Günft- 
linge des Könige, Die Bevölkerung gliedert fih in fieben Rangflaffen, die dur 
zahlreiche Abzeichen voneinander unterjchieden find. Die fünf erften Rangklafien: 
königliche Familie, Staatsbeamte, Begüterte, Priefter und Landwirthe, haben Ausſicht 
auf Erlangung ftaatliher Würden und NAemter; den Sklaven und Ausgeſtoßenen 
bietet fi feine Möglichkeit, ihre Lage zu verändern. 

Der birmanifche Staat verdankt fein Entftehen und Anwachſen den Grenz; 
ftreitigfeiten feiner mächtigen Nahbarn China, Siam und Pegu; das Feine 
Birma fand im Kampfe mit einem Nachbar ſtets Unterftüßung bei deſſen 
Rivalen, 

Im Kahre 1758 unterwarf Pegu zum letzten mal Birma, doch war dieſe 
Eroberung nur von furzer Dauer. Bon England unterftügt, gelang es den Bir: 
manen unter Führung eines Bauern Alaung-Phra, deffen Name von Europäern 
in Alompra corrumpirt wurde, das Joch der Fremdherrſchaft abzuichütteln. 
Alompra ift der Begründer der bisjegt in Birma herrjchenden Dynaſtie. daft 
feiner feiner Nachfolger gelangte in ordnungsmäßiger Weiſe auf den Thron; es 
wurde faft zur Regel, daß jeder neue König bei feiner Thronbefteigung die übrigen 
Glieder der Familie und die ihnen ergebenen Beamten ermorden lieh. 

Die erften Beziehungen zwifchen Birma und England datiren aus dem Jahre 
1757. Zum Dank für die geleistete Unterſtützung geftattete Alompra der Engliid: 
Dftindifchen Compagnie die Errichtung einer Factorei auf einer Anjel am Cap 
Negrais. Als aber dann 1759 bei der Kriſis der englischen Herrichaft in Ben- 
galen, die erſt durch den Sieg bei Plaſſey gehoben wurde, die engliichen Truppen 
von hier zurückgezogen wurden, überfielen die Birmanen die Niederlafjung und 
mebelten die Infaffen nieder. Englifcherfeits wurden die Portugiefen als Anftifter 
diejes Friedensbruches bezeichnet; man war damals jedoch noch nicht ſtark genug, 
die Birmanen hierfür zur Rechenſchaft zu ziehen. Verſchiedene feit dem Jabre 
1795 angelangte Gefandtichaften wurden mit „Inſolenz und Verachtung“ empfangen; 
bei allen Berhandlungen benahmen fi) die Birmanen übermüthig und heraus— 
fordernd und Tiefen fich fchließlih, durch die leichte Eroberung von Arakan, 
Manipur und Aſſam übermüthig gemacht, eine Verlegung des englifchen Gebiete? 
zu Schulden fommen. Eine an den Hof von Awa entjandte Miſſion konnte nichts 
erreichen; ihre Vorftellungen wurden mit Drohungen beantwortet, und fo jah ſich 
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denn England gezwungen, zur Wahrung feines Anfehens am 5. März 1824 an 
Birma den Krieg zu erflären. Am 10. Mai landeten 6000 Mann unter Sir 
Arhibald Campbell in Pegu und bejegten das von den Einwohnern verlaſſene 
Rangun. Die Hoffnung, daß die von den Birmanen gefnechtete Bevöfferung ſich 
gegen die Unterdrüder erheben würde, erwies jih als falſch; alle waffenfähigen 
Einwohner Hatten fich vielmehr dem birmanifchen Heere angejchloffen. Als dann 
noh die von ftarfen Regengüſſen begleiteten Monſoons eintraten und mit ihnen 
im englischen Lager Epidemien aller Art ausbrachen, war die Lage der englischen 
Truppen feine günftige. Der Kriegsplan der Birmanen ging dahin, die im wejent: 
lichen auf Rangun bejchränften Engländer auf allen Seiten mit Baliffadirungen 
einzufchließen, fie durch bejtändige Unternehmungen in Athem zu erhalten und zu 
ermüden. Trotzdem gelang e3 aber den Engländern, fi) zu behaupten und mehrere 
birmanische Heere zu zerfprengen. Mit Eintritt der falten Jahreszeit begannen 
die Engländer Dffenfivbewegungen in größerm Stil; ein Verjud der Birmanen, 
durh Brander die englische Flotte zu vernichten, misglüdte. 

Die Birmanen wurden gefchlagen; die Engländer rüdten in das 200 Kilo: 
meter oberhalb der Gabelung des Irawaddi gelegene Prome ein; unter fteten 
jiegreihen Gefechten drangen fie bis auf 80 Kilometer gegen die Hauptitadt Awa 
vor. Ms die Birmanen ihnen fein neues Heer entgegenzuftellen vermochten, 
wurde duch Vermittelung engliſcher Gefangener ein Friede geichloffen, in 
welhem Birma die Landihaften Arafan und Tenafjerim abtrat, fi verpflichtete, 
eine Kriegsentihädigung zu zahlen, jich jeder Einmiſchung in Katſchar und Aſſam 
zu enthalten, und verſprach, einen englijchen Rejidenten in Awa aufzunehmen. Bei 
der Hartuädigkeit, welche die Birmanen bei der Vertheidigung ihres Heimatlandes 
zeigten, ift anzunehmen, daß nur die Hoffnung, die Hauptſtadt Awa von der Ent- 
weihung durch die „rebelliichen‘ Fremden zu beivahren, den König zur Annahme 
der Friedensbedingungen bewogen hat. 

Es follte aber auch für Ama die Zeit der Einnahme kommen. Im Jahre 
1839 hatte Tharawaddi, der ältefte Bruder des frühern Herrichers, jicd) des Thrones 
bemäcdhtigt und begegnete, wie feine Nachfolger, den Engländern in der über- 
müthigften Weiſe, jodaß längere Nachſicht für ihre Herrichaft in Indien gefährlich 
zu werden drohte. Ein am 18. Febr. 1852 an den Hof von Ama erlafjenes 
Ultimatum blieb unbeantwortet, und jofort begannen die Engländer unter General 
Godwin den Krieg. Dank den veränderten ftrategtjchen Umftänden und den 
gemachten Erfahrungen, fand die Expedition des Jahres 1852 jchnellen Fortgang. 
Innerhalb vier Monaten wurden die Städte Martaban, Rangun, Bafjein, Pegu 
und Prome eingenommen, und nur die zwiſchen Dem Befehlshaber der Land— 
truppen (General Godwin) und dem Commodore Lambert herrjchende Meinungs» 
verfchiedenheit, was weiter zu thun fei, ließ die Operationen ins Stoden gerathen, 
Um ein Entihädigungsobject in den Händen zu behalten, erklärte vorläufig Lord 
Dalhoufie, Statthalter in Ealcutta, am 20. Sept. 1852 die Provinz Pegu als 
den Befigungen der Compagnie einverleibt. Mittleriveile war e3 gelungen, die 
den Birmanen feindlichen Siamejen als Bundesgenofjen zu gewinnen; es waren 
zur Beit der Annerion Pegus 20000 von englischen Offizieren geführte Siamefen 
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bereit, von Dften über den Saluenfluß gegen Awa vorzubrechen. Durch die Ein— 
nahme der von Südweft her nad Birma führenden und die Berbindung mit 
Arakan eröffnenden Nairiengainpäfje jeitens der Engländer erwuchs den Birmanen 
eine neue Verlegenheit; von Norden Her drohte ihnen überdies ein Einfall der 
wilden Laos, und obwol in dem Jramwaddidelta der jpäter an dem indiichen Auf 
ſtande betheiligte Parteiführer Miotong den Engländern einigen Widerftand ent 
gegenfeßte, gegen den die Kämpfe mit Mana Bandoola Kinderjpiel waren, gelang 
e3 den Briten, nicht nur Miotong zu verjagen, jondern fich auch des ganzen 
Neiches, einschlieplich der Hauptftadt, zu bemädhtigen. 

Nichtsdeſtoweniger war der durch eine Kriegspartei beeinflußte damalige Herrſcher 
von Birma, Mengdun, nicht zu einem definitiven Frieden zu bewegen. Seine Ge— 
fandten wandten das Syſtem der Hinhaltung mit folder Conjequenz an, dab 
General Godwin fih am 30. Juni 1853 mit der Erflärung begnügen muhte: 
die Birmanen würden die Engländer, wenn fie die Feindfeligkeiten einftellten, in 
den neueroberten Landestheilen nicht beunruhigen. So gelangte thatjählid aus 
Pegu, das Verbindungsglied zwilchen Arafan und Tenaſſerim, in englischen Beit; 
die Birmanen waren vollftändig vom Meere ausgejchloffen, ohne dadurch an 
ihrem Selbitbewußtfein wejentliche Einbuße erlitten zu haben. England hatte durd 
die beiden Kriege 4600 Quadratmeilen mit 11/, Mill. Einwohnern gewonnen. 

Jeder Krieg hatte eine Verlegung der Refidenz zur Folge. Am Jahre 1827 
wurde an Stelle von Awa Amarapura Hauptftadt, das an einer ſchwer zugäng- 
fihen Stelle des Irawaddi lag; 1853 wurde die Einmwohnerfchaft gemöthigt, von 
Amarapıra nad Mandalay in eine baumlofe Ebene überzufiedeln, 6 Kilometer 
vom Fluffe abfeits, damit die gefürchteten Kanonenboote nicht mehr unter den 
Mauern der Stadt anlegen fonnten. 

Drei Punkte waren es, welche England feit Jahren vergeblich durchzuſehen 
fuchte: die Anerkennung einer Grenze, die Eröffnung des Landes für dem Handel 
unter Befeitigung des föniglichen Handelsmonopol3 und die Regelung des perjör- 
lichen Verkehrs zwijchen dem diplomatischen Agenten und dem Monarchen. Birma 
hat weder die Abtretung Pegus, noch jemals die Oberherrlichkeit Englands über 
das ganze Volk der Karen anerkannt, Am 21. Juni 1875 Tieß Birma zwar 
England gegenüber feine Anfprüche auf die ſüdlichen Karen fallen, hielt ſich 
aber wieder fern, als die indifchen Behörden 1876 an die Verfteinung ber 
Grenze gingen. Alle Anfragen des englischen Refidenten waren ausweichen? 
beantwortet. 

Mit der Meifterfchaft orientalifher Diplomaten in Vorenthaltung bindender 
Erklärungen wurde die Handelsfrage in Schwebe gehalten. Der Vertrag vom 
26. Det. 1867 eröffnete den Irawaddi britifhen Dampfern und Schiffen der 
ganzen Länge nad; der König fürchtete aber, daß mit regelmäßigen Fahrten nad 
der Nordprovinz von dort gleiche Mafjenauswanderungen nad) Britifch - Birma 
in Gang fommen, wie fie die Gegenden am untern Theil des JIrawaddi ent: 
völferten, und zwang deswegen die hinefischen Händler, die fonft immer in 
Bhamo, nördlich von Mandalay, Markt Hielten, zu der bejchwerlichern ſüdlichen 
Linie über Theini und Thibo nad) Mandalay. Damit war den englifchen Schiffen 
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die Fracht entzogen, und fie zogen es aus eigenem nterefje vor, Mandalay zur 
Endftation zu machen. 

Der einst lebhafte Umfah mit Yünnan fam ins Stoden; während jonjt aus 
Britiſch-Indien über Bhamo Waaren im Werthe von 10 Mil. Pfd. St. nad 
Yünnan gingen, hörte in den letzten Jahren directer Erport dahin nahezu auf. 
Diefe vollftändige Lahmlegung des Handeld mit China ward englifcherfeits um 
jo ſchwerer empfunden, als fie auch eine politifche Niederlage in fich Schloß. Durch 
zahlreiche Expeditionen Hatte ſich die indische Regierung überzeugt, daß ein directer 
Landverfehr aus Britiich: Indien nah China nur über Birma denkbar ſei; 1875 
drohte ein Bruch Englands mit China, weil defjen Gouverneur in Yünnan einer 
engliichen wiſſenſchaftlichen Erpedition dahin unter Oberjt Horace-Browne bewaff- 
neten Widerftand entgegenjegte, den Quartiermacher Margary ermordete und die 
hinefiche Regierung zu Peking Genugthuung weigerte. England feßte die Eröff: 
nung diefer Provinz zunächſt für ein Mitglied ihrer Gefandtichaft in Peking durch, 
jeither burchreiften der Engländer Hill und der Ungar Szechenyi die Streden; 
aber der König von Birma unterbrüdte hartnädig den Handel dahin, und ver: 
geblih Hatte England die innern Provinzen Chinas an den Anblid der Seinigen 
gewöhnt. Britifch- Indien Tief jebt Gefahr, den Handel nah Südchina an die 
Franzoſen zu verlieren, welche von Annam aus im weithin jchiffbaren Songfafluffe 
fh einen leichten Zugang dahin ficherten, deſſen Benutzung augenblicklich nur die 
in den chineſiſchen Grenzprovinzen noch herrichende Anarchie entgegenftand, 

Unter dem verftorbenen Könige begann Birma Gefandtichaften an europäifche 
Höfe anzuordnen, fremde Gejandtihaften ins Land zu fallen und Confuln Amts: 
Handlungen in ber Hauptftadt, wie in Bhamo zu geftatten. Im Jahre 1872 
machte eine birmaniſche Gejandtichaft eine Rundreife in Stalien, Frankreich und 
England; 1874 traf an diejen Höfen eine zweite Gejandtichaft ein; 1877 ward 
auch Spaniens Hauptjtadt befucht ; außer mit England, deſſen noch gültiger Handels: 
vertrag vom 10. Nov. 1862 datirte, find ſolche Verträge jetzt mit Frankreich, 
Italien, Spanien und Perſien abgeſchoſſen. England unterhielt einen Refidenten 
in Mandalay, einen Ugenten in Bhamo. Stalien einen Conſul in Mandalay, 
und der Papſt dort einen apoftoliichen Bicar. 

Beharrlich weigerte Birma AZugejtändniffe in der „Schuhfrage”. Hiermit 
wurde furziveg das Verlangen des Königs bezeichnet, daß fih die Abgefandten 
Englands dem Könige nur barfuß nähern dürfen. Im Jahre 1875 wurde dem 
außerordentlihen Gejandten Sir Douglas Forſyth nicht ohne Widerftreben geftattet, 
mit den Schuhen vor dem Könige zu erjcheinen; aber damit auch jekt noch 
behauptet werben könne, fein bejchuhter Fuß habe den Boden im Palaft betreten, 
waren für Forſyth befondere Teppiche gelegt, auf denen er einherzufchreiten Hatte. 

Später trug fih der Hof mit dem Gedanken, einen Gazevorhang zwiſchen dem 
Könige und dem Gefandten zu ziehen, wenn auf Nichtablegung der Schuhe be- 
Nanden werden follte. 


Am 11. Sept. 1878 wurde aus dem Palaft der Tod des Königs Menlong- 
Men gemeldet, diefe Nachricht war aber verfrüht, erft am 1. Dct, trat der Tod 
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ein. Der verftorbene Fürft hatte von feinen Söhnen zwei als zur Nachfolge 
geeignet bezeichnet, den älteſten Nyung-Yang, 30 Jahre alt, einen gutmüthigen, 
harmlojen Menjhen, und Thibo, den jüngften Sohn, 21 Jahre alt, eine gemedte 
Natur von entjchiedenem Charakter. Bei den Mitgliedern der königlihen Familie 
und den Hoſchargen war Thibo jehr beliebt, und noch während der Krankheit dei 
Baters begab fich fein Rivale auf einem englifhen Dampfer nad) Calcutta und 
fiel fomit die Wahl einftimmig auf Thibo. 

Im Alter von 12 Jahren wurde Thibo dem Dr. Marks, einem engliihen 
Miſſionar, der in Mandalay eine englifhe Schule gegründet hatte, zur Erziehung 
übergeben. Thibo hat ziemlich gut Englisch leſen und fprechen gelernt. Dann 
trat er als Neophyte in eins der königlichen Klöfter ein, wo er in bie Lehren 
Buddha's eingeweiht wurde. Nach feiner Thronbefteigung, die durch Hinrichtung 
von über 100 Berjonen beiderlei Geſchlechts inaugurirt wurde, heirathete Thibo 
allen Gejegen zum Troß feine Halbſchweſter und bald darauf noch eine andere 
Prinzeffin. Mit feiner erften Frau hatte Thibo nur zwei Kinder: eine Thatjadhe, 
die ihn in den Augen des Volkes ſehr herabjeßte, denn feine Vorgänger hatten 
alle viel mehr Frauen und Kinder, einer derjelben ſogar 53 Frauen und 113 finder; 
ein anderer forgte während einer langen Regierung alljährlih für fünf neue 
Königskinder. 

Bom neuen Könige erwartete man, daß er fi den Wünjchen Englands ent- 
gegenfommender zeigen würde als fein Vorgänger; vor allem hoffte man, daß er 
die Hofetifette würde fallen laſſen. Wider Erwarten beftand man darauf; 
dem engliichen Vertreter wurde von der indifchen Regierung unterjagt, bei Hofe 
zu erjcheinen, und antwortete der König mit dem Verbote an Europäer, die Palaſt— 
gebäude zu betreten. Es war diejes für den Pöbel das Signal, ſich alle nur 
denkbaren Uebergriffe gegen die Europäer herauszunehmen, der englijche Refident 
wurde fogar auf offener Straße verhöhnt. Im September 1879 wurde der Ver: 
treter Englands abberufen, am 6. Dct. folgte das Gefandtichaftsperjonal, die 
Poſt- und Telegraphenbeamten, der italieniiche Conful übernahm die Vertretung 
der engliſchen Intereffen. Der König wollte den übeln Eindrud, den die Berichte 
des Nefidenten machen mußten, durch Abjendung einer Gefandtfchaft abſchwächen, 
die indiſche Regierung nahm dieſelbe nicht an, ſondern fjchidte fie mit einem 
Schreiben des Inhalts zurüd, daß fie es ablehnen müſſe, Gefandte eines Staates 
zu empfangen, dejjen Herrſcher ihren Vertretern beharrlih mit Unhöflichkeit begegne 
und ihnen die diplomatiſchen Vorrechte, die ihnen zufämen, verweigere. Thibo 
merkte, daß er zu weit gegangen fei; auf das fchmerzlichfte empfand er die Zurüd 
weijung der Gejandtichaft; das mandalayer Regierungsblatt gab fein Bedauern 
über die Differenz mit England zu erfennen. England verſtärkte feine Garnijonen 
und jeine Flotte, doch jollte fi für Birma diesmal der Sturm nocd verziehen. 
Neben der Differenz mit England entitanden der Regierung im Innern grobe 
Berlegenheiten. Ein Todesfall an Blattern in der königlichen Familie ward al? 
Beiden des Einfluffes böfer Beifter angefehen, und zu deren Befänftigung erfolgte 
das Opfer von 400 Menſchen. Die Erregung ftieg; und Ende Mai 1880 lam 
es an der englischen Grenze zum Aufftande; Nyung-Vang war mit 25 Anhängern 
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aus Calcutta entwichen und Hatte mit einem raſch anwachſenden Haufen Unzu— 
friedener die NRegierungstruppen geichlagen; erit Ende Juni mußte er der 
Uebermadt weichen und floh nad) Ealcutta, wo er als Staatägefangener bewadt 
wurde. 

Gleichzeitig entftanden neue Berwidelungen mit England, der Dampfer Yünnan 
wurde von birmaniichen Behörden feitgehalten und demjelben erjt nad 36 Stunden 
die Weiterfahrt geftattet. 

Auf die Vorftellung Englands hin erfolgte eine Gegenrehnung; man warf 
der Regierung vor, daß Nyung-Vang Unterftügung in Indien erfahren babe, ver: 
ſprach aber, die birmanijchen Behörden zur Nechenjchaft zu ziehen. Das Ver— 
hältniß beider Staaten wurde nod weiter dadurch getrübt, daß Birma die Ein- 
gangszölle erhöhte und Handelsmonopole an Einheimische gewährte, wodurch der 
englifche Handel wejentlich geihädigt wurde. Die indische Preſſe rieth zum Han- 
deln, forderte jhon damals die Annerion Birmas und wies darauf hin, wie die 
beftändigen Grauſamkeiten Thibo's die Antervention Franfreihs oder Italiens 
herausfordern müßten, was im engliichen Intereffe nicht zu wünſchen ſei. Im 
Mai 1882 traf in Simla eine birmaniiche Geſandtſchaft ein, welche die Differenz 
ausgleichen follte: England follte jeine Forderungen, die vorhin erwähnte Schuhfrage 
und die Monopole fallen laſſen; einen englifchen Gejandten mit Escorte aufzuneh— 
men, konnte oder wollte man fich nicht entichließen, und jo wurde denn am 27. Aug. 
die birmanifche Gefandtichaft wieder abberufen. Thibo entjandte nun eine neue 
Gefandtihaft, welche auch Frankreich und Italien bejuchen ſollte. Im October 
1884 fanden unter dem Vorwande der Unterdrüdung eines Aufftandes im Ge- 
fängnifje zu Mandalay neue Graufamkeiten jtatt, denen 300 Perſonen, unter 
ihnen auch englifche Untertganen, zum Opfer fielen. Auf einem Entrüftungs- 
meeling in Rangun wurde der Beichluß gefaßt, die Regierung zum Einjchreiten 
anfzufordern, da die Intereffen von Upper-Burmah mit denen von Britifh-Burmah 
zu ſehr die gleichen feien, ald daß man dulden könne, daß ein halbverrückter 
Menſch derartige Graujamfeiten fich erlaube. 

Hatte Gladftone 1876 mit Erfolg gegen die Bulgarian atroeities agitirt, fo 
(ag bier ein triftigerer Grund vor, einzufchreiten, e8 war britifches Blut gefloffen; 
doh Duo quum faciunt idem, non est idem. 

König Thibo durfte fich nicht verhehlen, daß feine fortgejegten Uebergriffe über 
furz oder lang die Intervention Englands herausfordern würden, und juchte daher 
Schuß bei Franfreih, Ftalien oder gar Rußland zu finden, bedacdhte aber nicht, 
daß diejes nur die Action Englands bejchleunigen müſſe. Vor allem war c8 
Srankreich, Für welches nach den jüngften Miserfolgen in Annam und Tonkin ein 
Bündniß nur nützlich und verlodend fein konnte; für Frankreich bot ſich danı die 
Belegenheit, Tonfin und Yünnan zu umfaffen, den englifchen Handel mit leßterer 
Provinz brach zu legen und fo den britiichen Eolonien an der Irawaddimündung 
die Lebensader zu unterbinden. Zwifchen Frankreich und Rußland eingeengt war 
die englifche Herrichaft in Indien auf das gefährlichite bedroht. Daß man in 
den maßgebenden Kreifen Frankreichs fi) mit Vorliebe derartigen utopiftifchen 
Träumereien Hingab, ift nicht zu Teugnen, und wurde unter der Maske eines 
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Handelövertrags der Verfuch gemacht, feiten Zub in Birma zu faſſen. Zum fran- 
zöliihen Eonful in Mandalay wurde der Elfäller Haas ernannt; geflifientlich ver- 
breiteten franzöfiiche Blätter die Nahricht, daß zwiſchen ihm und dem König 
Thibo ernfte Verwidelungen in der Schuhfrage entftanden jeien, und daß ber 
franzöftiche Conſul auf das entjchiedenfte die Auszahlung des rüdjtändigen Gehalts 
an die europäiſchen Beamten gefordert habe. Gleichzeitig ſchlug Thibo einen ver- 
jöhnlichern Ton gegen England an; eine indifche Zeitung brachte jogar die Nad- 
richt, daß Thibo bereit fei, 2000 Birmanen der englischen Regierung zur Ber: 
wendung im Sudan zur Verfügung zu ftellen. Trotz alledem gelang es aber 
nicht, die Wachſamkeit des engliihen Agenten einzujchläfern. Trotz der Berwide 
lungen in Aegypten und Afghaniftan hatte man ein wachjames Auge auf Birma; 
man ahnte, daß jich dort eine Krifis vorbereite. Von März bis Juni liefen nur 
fpärliche Nachrichten aus Mandalay ein; fie beftätigten die Differenz zwiſchen dem 
franzöfiihen Eonjul und dem Könige und enthielten Berichte über neue Grauſam 
feiten und neue Orgien. Im September fam dann die Nachricht, daß Haas 
einen für Frankreich ungemein günftigen Vertrag abgeſchloſſen Habe, im welchem 
franzöfiichen Gefellichaften die Jrawaddizölle, die Baht der Forften auf 99 Jahre, 
das Monopol des Eijenbahnbaues, der Banken und Hypothefen ohne irgendeine 
erwähnte Gegenleiftung Frankreichs zugeftanden wurde. Englands Handel und 
Einfluß mußten ſomit vollftändig brach gelegt werden; doch bot diefer Vertrag noch 
feinen triftigen Grund zum Kriege. Im Intereſſe Birmas wäre es nun vor 
allem geweſen, jolange die Beziehungen mit Frankreich fih noch im ihren eriten 
Stadien befanden, auf jede Weile einen Conflict mit England zu vermeiden. 
THibo Hatte bis dahin von der Bombay and Burmah Trading Company zu jeder 
Zeit Vorſchüſſe auf die Pachtſumme erhalten, die diefe für Ausforftung des Ur— 
waldes dem König zu zahlen Hatte. Im October 1885 forderte der Künig 
wiederum eine Summe, die aber nicht geliefert wurde, ſei es nun, daß die Padıt- 
ſumme ſchon durch frühere Zahlung überjchritten war, ſei es, daß infolge der 
offenen Bevorzugung der Franzofen fih die Geſellſchaft verlegt fühlte. Die 
Weigerung der Gejellichaft wurde mit einem Decret de3 Königs beantwortet, wo— 
nad) diejelbe, da fie angeblih 56177 Teakſtämme ohne Zoll ausgeführt habe, 
dem König eine Strafe in Höhe von 5 Mil. Mark zu zahlen habe, widrigen: 
falls das Inventar und die Holzlager der Gefellihaft mit Beichlag belegt werden 
würden. Die Vorftellungen der Directoren, den Streitfall einem gemijchten Ge— 
richtshofe zur Begutachtung vorzulegen, wurden nicht beachtet, ebenjo twenig hatte 
ein Proteſt des Bicefönigs Erfolg. 

Der indifchen Regierung konnte diefe Streitfrage nur erwünſcht fein, um den 
ichon lange geplanten Zug nad) Mandalay in Scene zu ſetzen; die Verhältnifie im 
Lande waren derartig ungeordnete geworden, daß man für die Ruhe und Ordnung 
in den eigenen Provinzen fürchten mußte; chinefiihe Abenteurer Hatten Bhamo 
befeßt und die indische Negierung zur Theilung von Birma aufgefordert; im 
Lande ſelbſt durfte man ferner auf Sympathien feiten® der Bevölferung hoffe. 
Anfang November wurde ein Ultimatum abgefandt, in welchem Fategoriich Auf: 
nahme eines englischen Nefidenten mit E3corte gefordert wurde und dab der 
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obenerwähnte Streitfall einem aus DVeriretern beider Nationen beftehenden Ge- 
rihtöhofe vorgelegt werde; als dann eine ausweichende Antwort Thibo’3 ein: 
traf, überfchritten am 15. Nov. 1885 die engliichen Truppen unter dem General 
Prendergaft die Grenze. Thibo Hatte in einer Proclamation die Bevölkerung 
zum Kampfe gegen England aufgerufen. Die kalte Jahreszeit war zur Führung 
der Operationen eine günstige; da die Enticheidung am Irawaddi fallen mußte, 
fo konnte man die Hülfsmittel der Flotte ausnußen. Zu diefem Zwede war aus 
Kanonenbooten, armirten Schaluppen, Flußdampfern und improvifirten Schwimmen 
den Batterien eine Flotille von 45 Fahrzeugen zufammengeftell. Das Erpeditiong- 
corps zählte drei englische und jechs eingeborene Bataillone. Die Feindjeligfeiten 
begannen mit Wegnahme eines mit Munition beladenen birmaniſchen Negierungs- 
dampferd und zweier jchwimmenden Batterien durch die Engländer. Ernftern 
Widerftand fand man bei Minhla; hier jtand ein größerer Theil der birmanifchen 
Armee Hinter Paliffadirungen zu beiden Seiten des Fluſſes. Unter dem Feuer 
der Schiffsgefhüte Tandeten die Sturmcolonnen; die Birmanen wurden nad) 
unbedeutendem Kampfe aus ihren Stellungen vertrieben, Minhla als Etappen— 
ftation befeftigt. Außer Minhla waren noch von den Birmanen eine Anzahl 
anderer Pofitionen vorbereitet, doch genügten wenige Schüffe aus den Schiffs— 
geihüten, um die Vertheidiger zum Aufgeben ihrer Stellungen zu zwingen. Die 
Engländer näherten jih der Hauptjtadt; am 25. Nov, als fie mit der Tete 
noh 50 Kilometer von derjelben entfernt waren, famen ihnen PBarlamentäre ent- 
gegen, die ein Schreiben Thibo's übergaben. Derfelbe ſuchte den Streitfall auf 
ein Misverftändniß zurüdzuführen; man weiß wirflih nit, ob man mehr 
die Naivetät oder die Unverfrorenheit Thibo's bewundern fol, derartige Ent- 
Ihuldigungsgründe vorzubringen. General Prendergaft ließ fih nicht aufhalten; 
er bedeutete den Abgefandten, daß er Mandalay bejeßen werde, und daß das 
Leben Thibo’3 nur geſchont werden könne, wenn die in der Hauptjtadt weilenden 
Europäer noh am Leben jeien; jedenfalls müſſe der König ſich bedingungslos 
unterwerfen. 

Am 27. Nov., als die Flotte zwei Meilen von Mandalay entfernt anferte, 
traf die Antwort ein; Thibo unterwarf fich und legte die Gejchide feines Landes 
in die Hände der Briten. Am nächſten Tage rüdten die Truppen in die Haupt- 
ſtadt ein; hier fand die erfte Unterredung zwiſchen dem englischen Delegirten, dem 
Oberſten Sladen, und Thibo ftatt. Diejer hatte, ald man ihm mitteilte, daß er 
nicht für fein Leben zu befürchten habe, eine gewille Würde wiedergewonnen, 
behauptete, ftet3 ein Freund Englands gewejen zu fein, und ſchob den Bruch auf 
den ſchlechten Rath feiner Minifter; wiederholt erffärte er, feine Schuld an den 
Grauſamkeiten zu haben, die ihm zur Laſt gelegt würden, er ſei ein frommer, 
nüchterner Menſch, der ftreng nach den Regeln Buddha's lebe. Er bat den Oberjten 
Staden, für ihn das Land zu verwalten. Mit dem General Prendergaft fuchte 
Thibo die Farce weiter zu treiben, was ihm aber nicht gelang; es wurde ihm 
kurzweg eröffnet, daß er fich jofort zum Verlafjen der Hauptitadt bereit zu machen 
babe; an Stelle einer Frift von drei Tagen, um die er gebeten hatte, wurde ihm 
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nur eine folde von zehn Minuten gewährt. Dem König wurde Rauiput, ummveit 
Arcot, zum Aufenthaltsort angewiejen. 

Die Situation der Engländer in Mandalay war feine beneidenswerthe; noch 
am Tage ber Beſetzung der Stadt wurden die engliichen Wachen in überrajchender 
Weife angegriffen, einige Stunden lang herrichte ein Zuftand der Anardie, ber 
namhafte Opfer an Menjchenleben forderte. Die engliihen Verbindungen wurden 
durch Räuberbanden beunruhigt, die fogar bis in die Stadt Pegu eindrangen. 
Fliegende Eolonnen, die nach allen Richtungen das Land durchzogen, vermodhten 
nicht dem Unweſen zu fteuern, wenn auch die Eolonnen die fich entgegenftellenden 
Feinde zeriprengten. Eine diefer Eolonnen bejegte Bhamo. 

Die Frage war nun, was mit dem eroberten Lande gemacht werden jollte, 
man ſchwankte zwiichen Protectorat und Annexion. Für erfteres entſchieden ſich 
die Gouverneure von Britiih- Birma und vom Pendſchab; jo vortheilhaft dies 
auch in der Theorie jein konnte, jo namhafte Schwierigfeiten bot die Ausführung 
in der Praris. Unter den Mitgliedern der Königsfamilie fand man feine einzige 
geeignete PBerjönlichkeit, auf deren Ergebenheit man hätte rechnen können und die 
gleichzeitig im Stande geweſen wäre, fic) gebührend Achtung im Innern zu ver: 
Ihaffen. Einen fremden Herrfcher in Mandalay einzuführen, das wäre die Urſache 
zu zahllojen Verwidelungen geworden, und hatte man mit Shah Schuja in Afgha- 
niftan feinerzeit zu üble Erfahrungen gemacht, um nod einmal ein ähnliches Erperi- 
ment wiederholen zu können. So blieb denn nur noch Annexion übrig, die dann 
am Neujahrstage in der am Eingange dieſes Aufjages erwähnten Proclamation 
verfügt wurde. Bei Siam und China wurden gleichzeitig Grenzregufirungen an- 
geregt, und da die beiden Staaten hierdurch nur gewinnen fonnten, gingen fie 
bereitwilligft darauf ein. Die Abſicht Englands geht dahin, in Siam wie in 
Afghaniftan gegen Rußland, gegen Frankreich einen Puffer zu gewinnen, ber die 
englifchen Colonien von den franzöfiichen Befigungen trennen jol. An China 
würden die räuberiſchen Shanftämme im Norden fallen, die fih nur ſchwer euro 
päifcher Zucht und Gefittung fügen und beftändige VBeranlaffung zu Heinen Kriegen 
abgeben würden. Die Shanjtänme find bisjegt thatfächlich unabhängig geweſen und 
haben nur einen unbedeutenden Tribut nah Mandalay entrichtet. Auf Grund des 
frühern Befibftandes forderte China birmanifches Land bis zum Einfluß des Shewly 
in den Irawaddi, 80 Kilometer ſüdweſtlich Bhamo (ungefähr mit dem Wendekreiſe 
des Krebſes zuſammenfallend), wodurd die Südgrenze von Yünnan beſſer abge 
rundet wird. Die Verhandlungen werden in London geführt; vorderhand it 
England aber nicht gejonnen, das wichtige Bhamo den Ehinejen zu überlafien. 


Refumiren wir die Situation, jo beſchränkt ſich die englifche Herrihaft nur 
auf den Irawaddi und einige Kilometer Tandeinwärts; das ganze Land ifl in 
Aufruhr, die Ordnung wird nur mühſam durch fliegende Colonnen aufredt 
erhalten. Mit Entfernung Thibo’3 endet der erſte Abfchnitt der jüngsten Phale 
der birmanifchen Frage; England fteht jet vor dem zweiten, weit ſchwierigern 
Theil der Aufgabe: die Pacificirung des Landes, die ſyſtematiſch von Süden und 
Weften beginnend in Angriff genommen wird. 
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Sehr zur Unzeit fommt jetzt die Nachricht, daß der Prinz Mengon, Sohn 
des Borgängers Thibo’3, von Pondichery entwihen und in Saigon eingetroffen 
ſei. Jedenfalls fann er von hier aus als PBrätendent für den „goldenen Sonnen- 
ſchirm“ einen größern Einfluß auf die Ereigniffe in Birma ausüben al3 von 
Indien aus. Prinz Mengon ift 1844 geboren und war 1866 bei Gelegenheit einer 
Balaftrevolution aus Mandalay entflohen, wurde dann von den Engländern als 
StaatSgefangener erft in Benares, dann auf den Undamanen feftgehalten; von 
dort gelang es ihm, nad) den franzöfiihen Befitungen in Indien zu entlommen. 
Bon den Franzojen wurde er auf das zuborfommendjte aufgenommen und auf 
Staatsfoften unterhalten. Prinz Mengon macht aus feinen Sympathien für Frank— 
reih und aus jeiner Abneigung gegen England fein Hehl. Er gilt als that- 
kräftig und energijch, und wird man fraglos von ihm in nächſter Zeit etwas hören. 
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Politifche Revue. 
23. September 1886. 


Die Einberufung de3 Deutfhen Reichstages wegen des ſpaniſch-deutſchen 
Handelsvertrages gab, bald nad) der Eröffnung am 17. Sept., den Social: 
demofraten willfommenen Anlaß, Obftructionspolitit zu treiben, indem fie die 
Seſſion möglichſt in die Länge zu ziehen fuchten. Obſchon fie gegen den Reid: 
tagspräfidenten von Wedell-Piesdorf nichts einzumenden hatten, fanden fie doch 
das Einfchreiten diefes Herrn in feiner Stellung als Regierungspräfident gegen 
einen Gefinnungsgenofjen derartig, daß fie eine Wiederwahl durch Acclamation 
ablehnten. So mußte eine Wahl durch Abjtimmung ftattfinden. Darauf proteftirten 
die Socialdemofraten gegen das Eintreten in die Berathung des Handelsvertrages 
am folgenden Tage, da auf Grund der Geſchäftsordnung erjt am dritten Tage, 
nachdem ein Geſetzentwurf gedrudt worden ift, die erfte Berathung feſtgeſetzt werden 
darf, die erft am 18. Sept. begann. Abgeordneter Brömel erklärte ſich im Namen 
der Freifinnigen zu Gunften des Vertrages, der wirklich ein folcher jei, welder 
den Verkehr erleichtere. Die Einfuhr aus Spanien und der deutjche Export dort- 
Hin hätten fich wejentlich gehoben. Nur klage man über eine Ueberſchwemmung 
mit ſpaniſchem Eifen: die preußifche Eifenbahnverwaltung habe für die deutichen 
Erze billigere Transporte gewährt: das fei eine Durchlöcherung des Handeläver- 
trages. Dies beftreitet Staatsfecretär von Böttiher: es Handle ſich nur um einen 
Nothitandstarif für den fiegener und Lahndiſtrict. Stöder tritt für die gejchädigte 
Eifeninduftrie feines Wahldiftrictd ein, wird aber von Hammacher widerlegt. Die 
Socialdemofraten Kayſer und Stolle find nicht gegen den Tarif; wenn indeh auf 
der Erport jo und fo viele Millionen betrage, die Lage der Arbeiter habe ſich 
deshalb nicht gebeſſert. Nidert macht einen heftigen Ausfall gegen die Schußjol- 
politif, deren baldiges Ende er vorherjagt. 

Nachdem der deutſch-ſpaniſche Handelsvertrag in erfter und zweiter Lejung ange 
nommen worden, folgt die Berathung des ſächſiſchen Rechenſchaftsberichts über die 
Ausführung des Socialiftengejeges, Die Abgeordneten von Vollmar und Biered 
ergehen fih in einer ſcharfen Kritif der ſächſiſchen Politik. Wenn die Regie 
rungen jo fortführen, jo würden alle Arbeiter Socialdemokraten werden. Auch 
beftreiten die Abgeordneten diefer Partei jeden Zufammenhang zwiſchen Social: 
demofraten und Anarchiſten. Abgeordneter von Stauffenberg fkritifirt ebenfalls 
den Nechenfchaftsberiht. Die Fachvereine jeien keineswegs durchweg jocialdeme 
fratiich, und die Auffaffung der ſächſiſchen Regierung made das Coalitionsredt 
illuſoriſch. In ähnlicher Weife fpricht ſich Bebel aus: es feien in eimem jeden 
Fachverein eine mehr oder weniger große Zahl von Socialdemokraten: daran 
fünne nicht gejchlojjen werden, daß diefe Vereine jocialdemofratiiche Tendenzen 
verfolgten. Das Soeialijtengejeg werde nicht ſowol gegen die politifchen Tendenzen 
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der Socialdemofratie als gegen die Strifes, die Fachvereine, die Gewerkichafts- 
bewegung angewandt; es jei nicht blos aus der Feindfeligkeit gegen die Social— 
demofratie, ſondern aus dem Haß der Regierungen gegen die Arbeiter als Klaſſe 
hervorgegangen: die deutjchen Arbeiter würden hierauf die Antwort geben. 

Am 20. Sept. wurde der deutſch-ſpaniſche Handelsvertrag in dritter Leſung 
angenommen und darauf der Reichstag geichlofien. ES war den Socialdemofraten 
nicht gelungen, eine Debatte über die auswärtige Politit in Scene zu ſetzen. 
Die von ihnen beabjichtigte Jnterpellation wird in ihrem „Volksblatt“ mit- 
getheilt: fie enthielt Anfragen, ob der Reichsfanzler Abmahnungen zugeftimmt 
babe, welche die Bejeitigung des Fürften Alerander von Bulgarien im Inter— 
eſſe Rußlands und die Stärkung der rufjishen Maht auf der Balfanhalb- 
injel bezwedten; ob die Reichsregierung dahin gewirkt habe, daß diejenigen ftraf- 
los blieben, die fih dem Fürſten gegenüber des Verbrechens des Hochverraths 
Ihuldig gemadht, und was die verbündeten Regierungen zu thun gedächten, um 
bei dem unaufhörlich wachſenden Einfluß Rußlands und der Ausdehnung feiner 
Machtſphäre auf der Balkanhalbinſel die Schwer bedrohten deutſchen Intereſſen zu 
wahren. Außerdem wurden Webergriffe ruſſiſcher Soldaten auf preußiihem Boden 
angeführt und gefragt, was die Regierungen gegen jolche fortgejegten Grenzver— 
legungen und die brutale Behandlung deutſcher Staatsangehöriger durch ruſſiſche 
Soldaten und Behörden thun wollen ? 

Die Socialdemofraten hätten mit diefer Interpellation ohne Frage Fiasco 
gemacht: feine der andern Parteien würde fie unterftüt haben. Nicht al3 ob der 
allgemeine Inſtinet des deutfchen Volkes fich dagegen verblendete, daß in jedem 
Bahsthum der ruffiihen Macht und ihrer panflamiftifchen Tendenzen eine Be— 
drohung des Deutſchthums Liegt: aber darüber jind wol alle Parteien einig, daß 
in den bufgarifchen WUngelegenheiten ein Anlaß zu einem casus belli zwifchen 
Rußland und Deutichland, der augenblidlic die franzöfifche Revanche entfejjelt 
hätte, nicht liegt. 

Wenn die deutjchen Socialdemofraten ihre Snterpellation wegen Bulgariens 
niht an den Mann bringen fonnten, jo werden die ungarischen NReichstagsmit: 
glieder mit den ihrigen jedenfall3 etwas mehr Staub aufwühlen. Ein hohes 
Maß von Wifbegierde fann man weder derjenigen von Balthafar Horvath noch 
der von Daniel Kranyi abſprechen. Der erjtere fragt bejonders, ob das Aus— 
wärtige Amt jchon im voraus der Entfernung des Fürften Alerander zugeftimmt 
babe, ob das Ruſſiſche Reich dem deutjch-öfterreihiichen Bündniß beigetreten jet, 
ob Rußland, fei es innerhalb, jei es außerhalb diefer Allianz Garantien gegeben, 
dag es fich nicht blos der bewaffneten, fondern jeder wie immer bejchaffenen 
Intervention enthalten werde, und dann, weldhen Standpunkt das Deutjche Neid) 
als Alliirter im Sinne der Allianz einnehmen würde, wenn Defterreich den Be: 
ſtrebungen Rußlands gegenüber, feinem ausschließlichen oder überwiegenden Ein: 
Huß den einen oder den andern Punkt der Balkanhalbinſel botmäßig zu machen, 
genöthigt werde, das Gewicht jeiner moralischen oder bewaffneten Macht in die 
Bagihale zu werfen? Dieſe Fragen betreffen allerdings den Kernpunkt der 
gegenwärtigen politiichen Situation: es find Fragen, welche alle beihäftigen, die 
derfelben ihre Aufmerkſamkeit ſchenken; Tisza wird indeß kaum in der Lage fein, 
den diplomatischen Schleier zu lüften, der über den Verhandlungen bei den letzten 
Zufammentünften der Minifter der Allianzftaaten jchwebt. Die Interpellation von 
Sranyi berührt diefelben Hauptpunfte, geht aber noch mehr ins Detail: fo wird 
danach gefragt, ob der bulgarische Staatsftreich und das Vorgehen Rußlands von 
Defterreich gebilligt werde, ob Defterreich die Fürftenwahl der Sobranje billigen 
werde oder fich jchon vorher mit Rußland über einen Kandidaten verjtändigt Habe. 
Der Zwed dieſer Anterpellation ift, die Willfährigkeit der öſterreichiſchen Regierung 
gegen Rußland bloßzuftellen; Hinter jenen Fragezeichen lauert eine jcharfe Kritik. 
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Die Kaijertage in den deutschen Reichslanden Haben den Beweis geliefert, 
daß die Bevöfferung zum großen Theil ſich mit den neuen Zuftänden ausgeiöhnt 
hat und Anhänglichkeit und Liebe für diejelben gewinnt. Und wer fünnte mehr 
dafür Propaganda mahen, al3 der greife Kaijer felbjt, der unter den geſchicht— 
(ihen Größen des Jahrhunderts einen fo hohen Rang einnimmt und der bis ins 
höchſte Alter mit jo unerjchütterlicher Pflichttreue jeines Amtes waltet? Und 
wenn ihn der Rath der Werzte zurüdhielt, wie von der Reife nah Meg, ie 
vertrat ihn der Kronprinz des Deutichen Reiches, der ja ebenfalls an Ehren und 
Siegen rei ift. Die Volfsfeite in Straßburg waren friih und Iebendig, feine 
„gemachten Demonftrationen. Der Kaiſer jelbft fand Anlaß, dem Fürften Hohen: 
lohe, dem Statthalter von Eljaß-Lothringen, jeine vollite Anerkennung für feine 
Verwaltung der Neichslande, ebenjo dem General von Heudud feine volle und 
ganze Zufriedenheit mit dem Manöver des 15. Armeecorp3 auszufprechen: die 
Truppentheile aller Eontingente ftänden auf gleicher Ausbildungsftufe, „das Armee- 
corps jei ein würdiges Bild der Bereinigung des deutichen Vaterlandes, und der 
hohen Aufgabe, der Wacht an der Grenze, durchaus gewachſen“. 


Aus der politischen Bogelperipective gejehen, welche größere Zeiträume ins 
Auge zu fallen vermag, ericheinen die Vorgänge in Bulgarien, troß aller ihrer 
Wendungen und Kataftrophen, troß aller Putſche, fiegreihen Kämpfe und Milttär- 
revolutionen, nur al3 eine Art von Cirkeltanz, der noch dazu in einer ironiichen 
Beleuchtung fteht; denn gerade was das ich aufraffende Heldenthum und der 
Unabhängigfeitsdrang des bulgariichen Volkes erreichen wollte und erreicht hatte, 
das fällt jeßt als eine reife Frucht der ruſſiſchen Politif in den Schos. Der 
Frieden von San-Stefano wollte ein Großbulgarien jchaffen; der Berliner Gon- 
greß hat dies verhindert und durch die Yweitheilung des Landes, durch die 
Schöpfung eines unter türkischer Statthalterichaft ftehenden DOftrumelien den 
Ruſſen verwehrt, aus einem von ihnen abhängigen Großbulgarien die Hand alu 
bequem nad) dem nahen Konftantinopel auszuftreden. 

Fürft Alerander, anfangs ganz unter ruffiihen Einflüffen jtehend, machte dem 
Selbftgefühl des bulgarischen Volkes allmählich immer weitere Zugeftändniffe, und 
ſah zuleßt eine große, eines Helden wiürdige Aufgabe darin, Bulgarien zu vereinigen 
und auf eigene Füße zu ftellen; es war dies immerhin eine geichichtliche That, die 
dem Nationalgefühl entſprach: es blieb nur fraglich, ob fie mit ausreichender Be 
rechnung der Folgen, der dabei den Ausichlag gebenden politischen Factoren ins Werl 
gejeßt war. Nun war zwar erreicht, was Rußland im Frieden von San-Stefano 
als erwünjchtes Ziel fich vorgezeichnet hatte; aber e3 war erreicht in unerwünſchter 
Weife durch einen Fürften und ein Bolf, die ſich von den ruffiihen Einflüffen zu 
emancipiren fuchten, jodaß gelegentlich Großbulgarien auch als eine Vormauer 
der Türkei gegen Rußland dienen konnte. Es erregte natürlich in Petersburg 
bitterften Groll, daß auf eine von dort ausgejpielte Karte die Gegner mit Au 
fiht auf Erfolg jeßen durften. Und die Frucht der ruffiihen Intriguen waren 
die neueften dramatischen Wendungen im Geſchicke des Fürften und die Thatjade, 
daß das neugeichaffene Großbulgarien wieder in die Perjpective des Friedens von 
San- Stefano rüdt. Wenn wir das Spiel der Antriguen und Leidenjchaften, 
Kämpfe und Verbrechen, welches die jüngjte Zeit vor unfern Augen entrollte, mit 
dem Untheil betrachten, den jpannende Vorgänge in uns wachrufen, jo fönnen 
wir ung doch der Einficht nicht verjchließen, daß wir es im Grunde mit einem 
Sturme im Glaſe Waller zu thun haben, daß das Selbjtbeftimmungsredht der 
Bölfer eine leere Phraſe ist, daß der ganze Aufwand von edeln patriotiichen Ge— 
fühlen, von nationaler Begeifterung als eine nutzloſe Verſchwendung erjcheint gegen: 
über dem Machtipruch einer Großmacht, welche jo lange im Hintergrunde lauert, 
bis fie ihre Fangarme offen nach der insgeheim umgarnten Beute ausftredt. 
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Die Signatur der allgemeinen europäischen Politik wurde durch die Zuſammen— 
funft des Deutichen und des Defterreichiichen Kaifers in Gaftein am 8. und 
9. Aug. und durch den Bejuch des Fürften Bismard bei dem ruffischen Premier: 
minifter von Giers deutlich genug ausgeprägt, um die Hoffnungen derjenigen zu 
zerftören, welche auf die Zwietracht der drei Kaiſermächte rechneten. Mochte man 
in der gafteiner Zuſammenkunft zwar eine Beftätigung des deutjch-öfterreichifchen 
Bündniſſes jehen, aber immer noch der Vermuthung Raum geben, e3 fönne die 
Spige defjelben gegen Rußland gerichtet fein, deſſen refervirte Haltung damals 
auffiel: jo erwies fich diefe Vermuthung unhaltbar, nachdem Fürft Bismard und 
Herr von Giers in Franzensbad auf das freundlichite miteinander verkehrt 
batten, ohne fich in dieſer Freundfchaft durch die Abentener in Bulgarien, deren 
Kunde inzwiſchen die Gemiüther erregt Hatte, irgendwie ftören zu lafien. Es 
war zweifellos, die bulgarischen Vorgänge warfen feinen Zankapfel in die Cabinete 
der drei Kaiſermächte — und damit war das Schidjal des Landes und feines 
Firften vor dem Areopag jener höhern Politik entichieden, der gegenüber die 
Ummwälzungen in den Sleinjtaaten wenig ins Gewicht fallen. 

Dennoch waren diejelben ganz dazu angethan, Sympathien und Antipathien 
im volfften Maße zu erweden; ja die fühle Behandlung, mit welcher die officiöjen 
deutihen Blätter die Militärrevolution von Sofia als ein gleihgültiges Ereigniß 
abfertigten, durch welches feine deutschen Intereſſen berührt würden, erregte einen 
Sturm de3 Unwillens, ſelbſt bei denen, welche die Politif des Neichskanzlers 
biligten; doch man wollte fich nicht daran gewöhnen, daß der fittliche Maßſtab 
an politiihe Vorgänge gar nicht mehr angelegt werde und Treubruch und Hoch— 
verrath keinerlei Berdammungsurtheil erführen. Die Sympathien, deren fich Fürft 
Aerander beim deutichen Volke und zwar in allen Kreiſen deffelben erfreute, 
ließen fi auch dadurch nicht verringern, daß der Beweis geführt wurde, er fei 
eigentlih ein Ruſſe: eine Beweisführung, welche mit ungläubigem Staunen hin: 
genommen wurde. 

Die Militärrevolution in Sofia fand in der Naht vom 20, zum 21. Aug. 
ſtatt. Die Verſchwörer hatten eine Zeit benubt, wo die höhern Offiziere des 
Prinzen abweſend waren, ebenjo der größte Theil der Truppen, welche an der 
ſerbiſchen Grenze ftanden. Waren doch abfihtlih in jüngiter Zeit Nachrichten 
über ſerbiſche Rüſtungen verbreitet worden, um die Truppen don Sofia zu eut— 
fernen. Der Fürft jelbft wollte am nächften Tage zu einer Truppeninjpection 
nah Widdin fich begeben. Da wurde das Schloß von einem Bataillon aus 
Küftendil und den Böglingen der Cadettenjchule, welche ſich in Compagnien formirt 
hatten, umlagert, die widerftrebende Schloßwache befeitigt, der Zutritt zum Fürjlen 
erzwungen. Major Grujew, der Kommandant des Bataillons von Küftendil, an 
der Spitze feiner Offiziere ftehend, ergriff das Wort und erflärte, das Wohl Bul- 
gariens erheifche die Abdanfung des Fürſten. Der Fürft wies diefe Zumuthung 
anfangs zurüd, doch Grujew wies auf die vor dem Schloß aufmarfchirte Truppe 
und erffärte, die ganze Armee verlange ftürmilch die Abdanfung, um für Bul- 
garien den Schuß des Zaren zu gewinnen. Ein Blid auf die fich gegen ihn 
empörenden Böglinge der eben erſt von ihm errichteten Gadettenfchule erfüllte den 
Fürsten jedenfalls mit Unwillen und Widerwillen, ſodaß er fich bereit erflärte, 
die Abdankungsurkunde zu unterzeichnen. „Wenn mich meine Truppen, die Sol- 
daten umd Offiziere, die ich zum Siege geführt, verlafien, dann habe ich in Bul- 
garien nichts mehr zu ſuchen.“ So unterschrieb der Fürft; er folgte auch der 
Reifung, alsbald abzureifen. Unter militäriicher E3corte fuhr er dann morgens 
früh gegen Berkowitza ab. Die Militärverſchwörer ließen indeß alle öffentlichen 
Gebäude und die Häufer, in denen hervorragende Staatsmänner wohnten, mit 
Wachen bejegen. Die eigentliche Seele der Verfchiwörung waren der Metropofit 
Element und der frühere ruffenfreundfiche Minifter Zankow. Beim Frühgottes— 
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dienst verfündete der erftere dem Volke, Gott habe das bulgarische Volt vom 
Prinzen Battenberg erlöft und es wieder dem Schube bes mächtigen Zaren zu— 
geführt. Später fegnete er das Volk vom Balkon des ruffiihen Conſulats aus, 
nachdem vorher ſchon der kaiſerlich ruffiihe Segen in Rubeln unter die Menge 
ausgejtreut worden war, 

Die Verſchwörer hatten indeß die Rechnung ohne den Wirth gemacht: die 
große Mehrzahl der Armee war für den Fürften; aus allen Feitungen, Widdin, 
Siliftria, Ruſtſchuk, Varna liefen Protefte gegen den Handftreih ein. Zur That 
Schritten aber die Milizen aus Dftrumelien, welde unter Führung des Oberiten 
Mutkurow von Philippopel nad Sofia marjchirten. Die aufrühreriichen Bataillone, 
auch einige Batterien der Artillerie verließen die Stadt und nahmen Stellung bei 
Radomir, zwei Tagemärfche füdweftlih von Sofia; Grujew und jeine Offiziere 
wurden flüchtig, find aber in Rahowo an der Donau verhaftet worben. Die 
Verſchwörung beichränfte fich indeß nicht auf das Häuflein derer, welde das 
Attentat ausführten: mehr als 60 Offiziere follen in diefelbe verwidelt fein, und 
zwar ſoll der Militärattache des ruſſiſchen Generalconfuls, Oberſt Zacharow, die 
jelben getödert haben durch das Verſprechen, fie würden mit gleichem Range in 
die rufliiche Armee übernommen werden, wenn der Staatäftreich gelungen jet. 

Die Contrerevolution war in wenig Tagen fiegreih; Karawelow, deſſen Name 
von der proviforischen Regierung, welde die Meuterer eingeſetzt hatten, misbraudt 
worden war, obichon die neuefte Regierung durch ihr Vorgehen gegen denjelben be- 
weiſt, daß fie ihn für einen Mitſchuldigen hält, ſchloß fich dem Oberften Mutkurow 
und dem Präfidenten der Sobranje, Stambulow, an: fie bildeten eine neue Regierung 
und begannen ihre Thätigfeit damit, daß fie den Fürſten ins Land zurüdriefen. Fürſt 
Ulerander war nad) einer unfreimwilligen Donaufahrt in Reni, im ruffiichen Beſſarabien 
gelandet: doc war von Petersburg fchon die Weilung gefommen, ihm auf ruſſiſchem 
Gebiet jogleich feine Freiheit wiederzugeben: er begab fich nad) Lemberg, wo ihn 
die Abgejandten von Sofia trafen: er entichied ſich dafür, dorthin zurüdzufehren; 
aber wie es jcheint, unter dem ftillfchweigenden Vorbehalt, daß er, wenn es ihm 
nicht gelänge, feinen fsrieden mit dem Kaifer von Rußland zu machen, abermals 
auf feine Krone verzichten werde. Ohne Frage hätte der Fürft befjer gethan, ſich 
vorher von des Zaren Willensmeinung zu überzeugen, ehe er noch einmal in jein 
Land zurüdfehrte, die Begeifterung feines Volkes in Unfoften verjehte, als Gegen- 
ftand zahlreicher Huldigungen und Triumphe, um dann, ohne daß die Revolver 
Grujew's und feiner Helfershelfer auf ihn gerichtet gewefen wären, abermals ab: 
zudanfen und das Land zu verlaffen; am beften hätte er wol gethan, ſich auf 
feine erjte Abdankungsurfunde zu berufen und einer zum Theil meuterijchen Armee 
für immer den Rüden zu fehren: er hätte dann der Welt das Schaufpiel eines 
moralifchen Kniefalls vor dem Zaren eripart, womit er eigentlich die bisher durch 
geführte Heldenrolle preisgab, ganz abgeiehen von der Demüthigung, die ın 
der Antwort des ruſſiſchen Kaifers lag: denn feine geichichtliche Bedentung lag 
in dem Beftreben, ein einheitliches und von Rußland unabhängiges Bulgarın 
zu Schaffen: wie fann man es damit in Einklang bringen, wenn der Fürft ın 
jeinem Telegramm an den Kaiſer verfpricht, demfelben den volliten Beweis feiner 
underänderlichen Ergebenheit zu geben, wenn er fich in der Perſon des ruſſiſchen 
Generals Dolgorufow einen Rathgeber und Vormund erbittet, wenn er ſogar erklärt, 
er werde jeine Krone niederlegen, wenn es ihm nicht gelingen follte, die Bulgaren 
in einer den Hochherzigen Intentionen des Kaifers entjprechenden Weije zu be 
glüden? Das war offenbar ein Rüdfall in die erfte Epoche feiner Regierung, 
in welcher der ruffiiche Einfluß in Sofia ausſchließlich herrſchte: doch über diee 
Verheißungen demüthiger Vaſallenſchaft fam bald der falte Waſſerſtrahl von der 
Newa in Geſtalt jenes Telegramms, in welcher ſich der Kaiſer aufs jchroffite ab- 
lehnend gegen feinen fürjtlichen Vetter ausſprach. Nüdhaltslos erklärte er, daß er 
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die ihm Höchft unerwünschte Rückkehr des Fürften nach YBulgarien nur für eine 
neue Heimfuchung des fo ſchwer geprüften bulgarifchen Volfes halte; er werde fi) 
fo fange abwartend verhalten, bis der Fürft Bulgarien wieder verlaffen; er ver- 
bitte fich außerdem jede Anfpielung auf feine Abfichten und Pläne in Bulgarien; 
er wifje allein zu beurtheilen, was feine Pflicht fei. Diefe vom tiefften Ingrimm 
dictirte Antwort, der fih in Bezug auf die Fracturfchrift faum ein anderes diplo- 
matiiches Actenftüd der Gegenwart an die Seite ftellen läßt, fiel wie eine plaßende 
Bombe in den Huldigungsjubel der bulgarischen Hauptjtadt. Was konnte Fürft 
Alerander, nachdem feine directe Unterwürfigfeitserflärung abgelehnt worden war, 
anderes thun, als aus freien Wilfen abdanten? Alle feine Anhänger, die treu geblie- 
benen Offiziere am Hofe und in den Lagern, fuchten ihn zum Bleiben zu bewegen: 
er fah nur neuen endlofen Intriguen und Attentaten entgegen, denn des ruffischen 
Kaifers Machtgebot war ja bekannt geworden und mußte alle ruffiich Gefinnten zum 
äußerften Widerftand ermuthigen. Am 7. Sept. verzichtete Fürſt Ulerander auf feinen 
Thron: er lieh fich den Offizieren gegenüber zu Wendungen hinreißen, welde in 
Kouftantinopel böfes Blut machen mußten; der Volksmenge zu Widdin verkündete er, 
daß er auf dem Platze fein werde, wenn es gelte, das bulgarifche Vaterland zu ver- 
theidigen. In der Proclamation, in welcher er den Bulgaren jeine Thronentjagung 
anzeigt, Hieß es, die Regierung des ruſſiſchen Kaiſers habe ihm die Zuficherung 
erteilt, daß Rußland die Unabhängigkeit, die Freiheit und das Recht Bulgariens 
nicht antaften und fich nicht in die innern Angelegenheiten des Landes milchen 
werde: auf dem ruffiichen Confulat wurde den Bulgaren aber fundgegeben, daß 
der Kaiſer fih in keinerlei Stipulationen mit dem Fürften eingelaffen Habe, und 
daß jene Erklärung durchaus unbegründet fei. Von feinen Miniftern begleitet, 
verließ der Fürft Ulerander nad einer Donaufahrt bis Widdin, überall von den 
Huldigungen des Volkes begrüßt, fein zweites Vaterland Bulgarien, das er jo 
ritterlich gegen den eindringenden Feind vertheidigt hatte; boch vieles, was er in 
der Aufregung feiner letzten kurzen Regierungszeit gethan und geiprochen, ift 
zwar aus edelm Gefühl hervorgegangen, trägt aber doch jenen Stempel der 
Ueberftürzung, wie fie die ebenſo rasch fich überftürzenden Ereigniffe vecht- 
fertigen mögen. 

Fürst Ulerander hatte eine proviforifche Regierung eingeſetzt, bejtehend aus 
Karamelow, Mutkurow und Stambulow. Es ift charakteriftifch für die bulgarischen 
Berhältnifie, daß die beiden letzten Megenten ihren jebigen Mitregenten, den 
frühern Premierminister Alerander’s, furz vorher als des Hochverraths verdächtig 
hatten verhaften laſſen. Wenn fo die Eintracht der provijorischen Regierung 
ihwerlich auf feiten Grundlagen ruht, jo wird ihre Loyalität von ruffilcher Seite 
bezweifelt, weil nach den Beftimmungen der Verfafjung zu Mitgliedern der Regent: 
Ihaft nur ſolche Perſonen ernannt werden fünnen, die als Minifter oder Mit: 
glieder des oberjten Gerichtshofes im Amte geweien find. Bas trifft weder bei 
dem Milizoberften Mutfurow, noch bei dem Präfidenten der Sobranje Stambulow 
zu. Doch fcheint die ruffiihe Partei, an deren Spitze Zankow fteht, der Mit- 
urheber des Staatsjtreiches vom 21. Sept., diefe Handhabe zum Sturz der neuen 
Regierung bisher noch nicht energisch benubt zu haben. 

Inzwiſchen ift die Heine Sobranje am 13. Sept. einberufen worden und hat 
zwei Lebensäußerungen zu Tage gefördert, die man in ihrem eclatanten Wider: 
ſpruch nur als Ausdrud der Verwirrung betrachten Fann, die in den Köpfen der 
Bulgaren herrſcht. An einer an den Kaiſer von Rußland gerichteten Adreſſe zeigt 
fie diefelbe Unterwürfigfeit, wie Fürft Alexander in feinem Telegramm: Bul: 
garien Liegt gleichſam zu den Fühen des Zaren; doch in der Antwort der Sobranje 
auf die Eröffnungsrede Stambulow’s (16. Sept.) wurden alle Anzettelungen der 
ruffiihen Partei, bejonders das Attentat vom 21. Aug., mit volliter Entrüftung 
gebrandmarft, die Strafe der Urheber deffelben verlangt, der Selbjtverleugnung 
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des Prinzen Alerander das wärmfte Lob gejpendet. Alles, was den Ruſſen am 
misliebigften und unmwillfommenften ift, wird mit jcharfer Betonung hervorgehoben, 
Sich dem Zaren zu Füßen zu legen und von allem, was er will und wünjct 
das Gegentheil zu verlangen und zu thun: das heißt doch eine unklare, wider: 
ſpruchsvolle Politik treiben. General von Kaulbars, der als ruſſiſcher Agent 
nach Sofia fommen wird, joll ohne Zweifel den Bulgaren ihren Standpunft Kar 
machen. Die Beitrafung der Hocverräther, welche das Attentat auf den Fürften 
Alerander ausgeführt, liegt der provilorifhen Regierung jehr am Herzen; bat 
doch der Fürſt jelbit ſchon die Fahne des aufrührerifchen Regiments vernichten 
faffen und die Cadettenſchule aufgelöft. Ebenfo begreiflich iſt es, daß von jeiten 
Rußlands gegen eine ſolche Beitrafung entihieden Proteſt eingelegt wird, da jene 
Majeftätsverbrechen jedenfalls in feinem Intereſſe, nad einigen Lesarten fogar 
unter feiner Wegide ftattfanden. Auch feitens der deutſchen Regierung iſt von 
einer ſolchen Bejtrafung in Sofia abgerathen worden. Die bulgarifche Regie- 
rung, die auf der einen Geite fürdten muß, das Nationalgefühl zu verlegen, 
wenn jene Hochverräther ftraflos ausgehen, auf der andern den Zorn Rußlands 
fürchtet, Hilft fich zumächit mit der Erklärung, daß ja vorläufig nur die Unter: 
juchung gegen die Schuldigen eingeleitet worden jei und dieje wol lange dauern 
werde: muthmaßlich länger als die jeige proviſoriſche Regierung. 

In den nächſten 14 Tagen joll die große Sobranje zufammenberufen werden, 
welche den Fürften zu wählen hat — allerdings unter Zuftimmung der Mächte. 
Da wird die Diplomatie Arbeit befommen; denn Cinigfeit betreff3 der Perſon 
des künftigen Fürſten wird ſchwer zu erzielen fein. Die Sobranje wird wahr: 
Icheinlich zuerjt wieder den Fürften Alerander wählen; doch ift das bei dem Groll, 
den der ruffiiche Raifer gegen diefen Candidaten hegt, eine leere Demonftration, ein 
Schlag ins Waſſer. Der Candidat Ruflands jcheint nach einer Lesart der Herzog 
von Oldenburg, der Commandeur der peteröburger Garden, zu fein: dann würden 
die Bulgaren jedenfall nah den ruffishen Reglement einerercirt werden, und 
diefe Drillung würde fih dann auch auf alle nichtmilitärifhen Einrichtungen des 
Landes erjtreden: doc ift faum anzunehmen, daß England diefem Candidaten 
feine Zuftimmung geben würde. England begünftigte bisher den Fürſten Alerander: 
wenn irgendein Staat Intereſſe daran hat, daß Bulgarien nicht eine ruſſiſche 
Provinz wird, jo ift es Großbritannien, welches feinen Erbfeind auf der Balfan- 
halbinjel, wie an den Grenzen von Afghaniftan befämpft. Leider befitt es mict 
die Macht, feinem guten Willen den nöthigen Nahdrud zu geben: es bedarf 
anderer Heere, um gegen Rußland Krieg zu führen. Frankreich, welches eimit 
bei Sewaftopol fein Schwert in die Wagjchale der orientaliihen Frage warf, fteht 
jet ganz thatlos bei Seite, und nur in feine unglüdlichen Nevandhegedanfen ver 
tieft, hat es im europätichen Concert feine früher jo entjcheidende Stimme ver: 
loren. Was aber die Türfei betrifft, jo jchwanft dort das Bünglein der Wage 
zwiſchen England und Rußland hin und her. Die Pforte hat jedenfalls in den 
bulgarischen Angelegenheiten die wichtigfte Stimme, die ihr auch durch die völler— 
rechtlichen Feftftellungen eingeräumt worden ift: doch fie hat von derjelben biäher 
gerade in den enticheidenden Momenten feinen Gebrauch gemacht. Nah dem 
Staatsſtreich von Philippopel war fie im vollften Recht, in Oſtrumelien einzu: 
rücden, fein europäijches Cabinet hätte ihr daraus einen Vorwurf machen können. 
Müßig jah fie dem Kriege zwifchen Serbien und Bulgarien zu; gegenüber dem 
Attentat auf den Fürften Alerander zeigte fie vorfichtige Zurüdhaltung: ob fie 
aus diefem paffiven Verhalten jet heraustreten wird? Ein jelbftändiges Bul— 
garien al3 ein Vorwall gegen ruſſiſches Andrängen mochte ihr willfommen fein: 
ein ruffificirtes Großbulgarien ift für fie eine große Gefahr. Die beiden cem 
tralen Saifermächte fcheinen Rußland gewähren zu lafjen, Deutfchland, um bie 
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Drohung eines Rufjiich- Franzöfiichen Krieges in die Ferne zu rüden — mögen 
do fern in der Türkei die Völker aufeinanderjchlagen. 


Sn England Hat das neue Cabinet Salisbury Anfang Auguft fich vollzählig 
conftituirt. Minifter des Auswärtigen ift Lord Iddesleigh, früher Sir Stafford 
Kortheote, und Führer des Unterhauſes, Schaflanzler Lord Randolph Churchill: 
jener durch jeine unerfchütterliche ftaatsmännische Ruhe ebenjo ausgezeichnet, wie 
diejer durch feine jugendliche Heißblütigfeit. Sir Michael Hicks-Beach iſt Staats- 
jecretär für Irland. Churdill, ein Torydemofrat, ift jedenfall der bedeutendite 
Redner des Unterhaufes. 

Das Parlament trat am 5. Aug. zu jeiner erjten Seffion zufammen. Der 
zum Sprecher im Unterhauje erwählte Peel hielt eine Antrittsrede, in welcher er 
den neugewählten Abgeordneten den Gehorſam gegen die Geſchäftsordnung mit 
warmen Worten empfahl. Die Befürchtung, die iriichen Abgeordneten möchten 
nad) dem Sturz der Home-Aule-Bill wieder die alte Objtructionspolitif aufnehmen, 
mag den neuen Sprecher zu diefer Mahnung beftimmt haben. Die eigentlichen 
Verhandlungen de3 Parlaments begannen am 19. Aug. mit einer Thronrede, 
welhe als Hauptaufgabe der Sejfion die Erledigung der wegen der Wahlen bisher 
nicht erledigten Finanzbills bezeichnete und die Thatjache anerlannte, daß die jüngjten 
Wahlen die Entſcheidung beftätigt hätten, welche das letzte Unterhaus über die 
Gladſtone'ſche Home-Rule-Bill gefällt habe, und die auswärtige Politik weiter nicht 
berührten. Defto eingehender ſprach Salisbury bei der Adreßdebatte im Oberhauje 
über den Conflict mit Rußland wegen der afghanischen Grenzregulirung; es han- 
delte fih um einen Punkt im Laufe des Amu-Darja, welchen die Ruffen und die 
Aghanen auf einmal an ganz verfchiedener Stelle ſuchten: die Ruſſen natürlic) 
zu ihren Gunſten mehr nad Afghaniftan zu, jodaß der Emir aufs Lebhaftejte 
protejtirte und daraus einen casus belli zu machen drohte. Die Unterhandlungen 
jwifchen Rußland und England werden indeß nicht abgebrochen, jondern von den 
Cabineten jelbft weiter fortgeführt. Die von Galisbury weiter nicht berührte 
Gefahr liegt nur in einem etwaigen Handftreich der Afghanen, wenn diefe das 
Vertrauen zu den in der Ferne fchwebenden Verhandlungen verlieren follten. In 
Bezug auf die Balkanhalbinjel betonte Salisbury, daß England die Integrität der 
Zürfei zu wahren fuche, weil e3 darin eine der Grundlagen des europäiſchen 
Staateniyitems und eine Bürgichaft des Weltfriedens jehe. Gleichwol hat England 
den Staatöftreih von Philippopel gebilligt, durch welchen doch Dftrumelien auf: 
hörte eine türkische Provinz zu fein, und ſetzt fih in Aegypten feſt: ſelbſt gegen 
den Willen des Sultans. Das Programm der auswärtigen Politik, welches Lord 
Salisbury angekündigt hat, ericheint alfo ſehr dehnbar, und wenn die englischen 
Blätter gleichzeitig proclamirten, es müſſe das Biel der englifchen Politik fein, 
Rußland aus der Stelle zu verdrängen, die es im Anſchluß an das deutjch-öfter- 
reichiſche Bündniß einnimmt, jo hat Franzensbad neuerdings bewiejen, daß dies 
Ziel keineswegs erreicht worden ift. Und wenn fih Salisbury in jener Pro- 
grammrede auf feine Alliirten berief, jo fragt man fich neuerdings, wo denn die— 
jelben zu fjuchen find? DOffenbar hat ſich auch Frankreich in jüngfter Zeit von 
England abgewendet und jucht wieder Fühlung mit der deutichen Politik: die 
Sendung des vertrauten Freundes des Kabinetschef3 Freycinet, L'Herbette, als 
Bejandten nach Berlin beweift dies, Frankreich jcheint gefonnen, gegenüber der 
Hartnädigfeit, mit welcher fih England in Aegypten feitjegen will, feine frühern 
Anfprüche wieder zur Geltung zu bringen. 

Venn das Programm Salisbury's betreffs der auswärtigen Politik bisher 
von den Thatjachen feine Betätigung erhalten, und England ijolirter dafteht als 
früher: jo ſchafft im Innern die irische Frage immer neue Schwierigkeiten. Nach 
den Reden Salisbury’3 im Parlament, beim Lord-Mayorfeft und bei andern An— 
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läſſen erſcheint es als die Politik der Regierung, nachdem ſie die zu weit gehenden 
Zugeſtändniſſe Gladſtone's, vor allem ein ſelbſtändiges Parlament in Dublin, 
fallen gelaſſen, betreffs der agrariſchen Reformen doch in ſeine Fußſtapfen zu 
treten und ſo das Land zu beruhigen. Durch Vorſchüſſe des Kaufpreiſes aus 
Staatsmitteln ſollen die Pachtgüter in den Beſitz der Bauern übergehen und ſo 
ein ſelbſtändiger Bauernſtand in Irland geſchaffen werden, der natürlich der 
engliſchen Regierung wohlgeſinnt iſt. Außerdem ſollen die Zuſtände Irland? 
durch Commiſſionen unterſucht werden, um Grundlagen für die neuen Reform— 
Er zu gewinnen, die in der Frühjahrsſeſſion dem Parlament vorgelegt wer- 
den jollen. 

Das Minifterium Salisbury hat bisher durch die Oppojition der Parnelliten 
feinen Stoß erhalten. Die umioniftiichen Liberalen unter Hartingdon’3 Führung 
haben ihm ihre Unterftüßung nicht verweigert. Bei der erjten Lejung der Ant- 
wortsadrejle auf die Thronrede am 2. Sept. wurden alle Amendements der Par: 
nelliten und Radicalen abgelehnt. Die erſtern beichränften ſich darauf, eine neue 
gerichtliche Herabjeßung der von den irischen Farmern zu entrichtenden Pachtzinſen 
und die Sijtirung der Ermiffionen zu verlangen. Doch drangen fie damit nicht 
durch. Wenn fie indeh dabei die Agitationsreden Lord Churchill's in Ulſter 
brandmarften, jo waren fie in ihrem guten Recht; denn jeitdem der Lord dort 
die Brandfadel geihwungen, find Unruhen und Kämpfe an der Tagesordnung. 
Die Bewohner Ulfters find zum größern Theil eingewanderte Proteftanten; die 
Home-Nule- Bil Gladſtone's Hat fie in eine ſolche Aufregung verjegt, daß fie 
mit einem bewaffneten Aufjtand drohten: man jprad von militärischer Drgani- 
jation, von der Führung durch englische Offiziere; ſelbſt Wolſeley's Name wurde 
bei diefem Anlaß genannt. Nachdem jchon gegen Ende Juni mehrfache Kra— 
walle ftattgefunden, fam es am 13. Juni, am Jahrestage der Schlacht am 
Boynefluß, in welcher Wilhelm III. den katholiſchen König Jakob II. befiegt 
hatte, zu blutigen Unruhen in Belfaft und in der ganzen Provinz. Vom 8, bis 
10. Aug. wiederholten fich diefe Vorgänge in Belfaft, der erjten Fabriks- und 
Handelsftadt Irlands, im welcher das protejtantiiche Element überwiegt. Bon 
den Proteftanten gingen auch diefe Straßenfämpfe aus, bei denen mehrere hundert 
Perſonen verwundet, mehr als ein Dutzend Menjchen getödtet wurden, und welde 
nur durch militärisches Einjchreiten, durch die Heranziehung mehrerer Regimenter 
und Schwadronen beendet werden fonnten, Auch neuerdings verlautet wieder 
von Unruhen, die in Belfaft ausgebrochen find. Da die Aufrechthaltung der 
Drdnung in Irland einen der Hauptpunfte des neuen Programms der Regierung 
bildet, jo wird fich diejelbe genöthigt fehen, gegen ihre eigene Partei energiihe 
Mafregeln zu ergreifen; denn von dieſer geht der Streit aus, und der geiftige 
Urheber diefer Kramwalle gehört jet zu Englands leitenden StaatSmännern. 

Eine neue Schwierigkeit erwächſt denjelben aus dem Auftreten der Waliſer, 
die fih in mancher Hinficht in einer ähnlichen Lage befinden wie die Irländer; 
fie find Gelten ihrer Herkunft nad) und gehören in ihrer Mehrzahl der Sekte 
der Methodiften an. Der Grundbefik des Landes ift faft ausjchließlich im den 
Händen der anglifanifhen Lords, denen die Bauern Pachtzinjen zu entrichten 
haben. Ebenjo müſſen fie den anglifanischen Pfarrern, denen jie im übrigen ganz 
fremd gegemüberftehen, den Zehnten bezahlen. Dagegen wendet ſich nun eine neu 
begründete Landliga, und die Bauern verweigern bereit3 mehrfach den Zehnten. 
Obgleich zu einem waliſiſchen Parlament feine Ausficht vorhanden ift, haben die 
Walifer doch für das irische der Home-Rule-Bill geftimmt: jedenfalls wird aud 
die neu auftauchende Walifer Frage im Parlament Staub aufwirbeln. 


An Franfreih hat fih der Kriegsminifter Bonlanger immer mehr zum 
Manne des Tages gemadht: man fpricht von ihm, befonders jet, wo nach dem 
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Schluß der Kammern am 15. Juli die hohe Politik Ferien hat. Seine Bolf3- 
thümlichkeit fcheint nicht darunter gelitten zu haben, daß er bei feinen Händeln 
mit dem Herzog von Aumale den fürzern gezogen hat: denn er mußte die drei 
Briefe, die er an denjelben gejchrieben, zuletzt als authentisch anerkennen, nachdem 
die monardifchen Blätter fie mit feinem Autograph zum Abdrud gebradt. In 
diefen Briefen dankt er dem Herzog für feine Beförderung und verfichert ihm 
jeine Ergebenheit. Damit fteht nun wenig im Einklang, daß er deijen Namen 
aus den Urmeeliften geftrihen. Bergeßlichkeit oder abfichtliche Verleugnung, ſowie 
der Undank für erwiejene Freundlichkeiten genügen aber nicht, in Frankreich einen 
Mann unpopulär oder gar unmöglich) zu machen, wenn bderjelbe fich der Volks— 
gunft erfreut und mit draftiihen Mitteln fich diejelbe zu erhalten weiß. Der 
Kriegsminister Boulanger gilt einmal für den Wiederherfteller einer franzöfiichen 
Kriegsmacht, die fih nah den Mittheilungen von „Avant la bataille“ allerdings 
einer großartigen Drganijation und einer impojanten Truppenzahl erfreut, Gr 
macht immer neue Unftrengungen, die Kriegsrüftung Frankreichs zu vervollftändigen: 
das neue Repetirgewehr, das allerdings von den Gewehrfabrifen erjt im zwei 
bis drei Jahren in ausreichender Zahl für die Linie fertig geſtellt werden joll, 
ſcheint den Schlußftein derjelben zu bilden; jeine Korderungen für nen anzufchaffen- 
des Kriegsmaterial find jo bedeutend, daß die Begeifterung für den Revanche: 
gedanken allein die Volksvertreter willfährig machen kann, ſolcher Bergrößerung 
des Kriegsbudgets beizuftimmen. Doc Boulanger tritt jo rührig, rüftig und 
energisch, mit jolcher Vorliebe fir Glanz und Spectafel auf, daß er den Fran— 
zojen eine jehr jympathiiche Erjcheinung iſt und fie fi) durch eine levis notae 
macula nicht beirren lafjen, wie fie die Correjpondenz mit Aumale ihm angeheftet. 
Eine illuftrirte Biographie, die bereits in 100000 Eremplaren verfauft ift, hat 
Boulanger felbjt, wegen der heftigen Ausfälle der Blätter, verleugnet, indem er 
von dem Verleger verlangte, er möge den Berfauf filtiren. Es wird behauptet, 
daß der Verfaſſer diefer Brojhüre dem Kriegsminifterium naheſtehe, und daß 
damit der Weg für die ehrgeizigen Pläne des Minifters gebahnt werden jolle. 
Doch auch ein Bamphlet: „Le Boulangiste‘‘, mit äußern und moralijchen Porträts 
des Minifters, wird verfauft und findet großen Abſatz. Darin ericheint Boulanger 
als Held einer unfreiwilligen Komik; namentlich wird jein Gejinnungswechjel in 
einer Reihe von Illuſtrationen verjpottet. Die Radicalen und der Führer der: 
jelben, Elemenceau, halten bisjegt ihre Schühende Hand über ihn. Dagegen haben 
ih die wieder mehr auftauchenden Opportuniften das Wort gegeben, ihn zu ftürzen, 
Auh Jules Ferry hat wieder von fich fprechen gemacht und zwar, weil er in 
dem Generalrath des Vogejendepartement3 eine jehr energiiche Rede hielt. Die 
Eröffnung der Generalräthe hat am 16. Aug. in ganz Frankreich ftattgefunden; 
und zwar wurden die Hoffnungen der monarchiſchen Parteien, welde hier eine 
Dperationsbafis für ihren Vormarſch zu finden hofften, gründlich getäufcht. Von 
83 Oeneralräthen befigen 72 eine republifanifche und 11 eine conjervative Majorität. 
Eigentlich darf in den Generalräthen nicht über Politik verhandelt werden, dod) 
ihon die Vorfigenden pflegen bei ihren Eröffnungsreden darauf feine Rüdjicht zu 
nehmen. Auch Ferry feierte den Sieg, den die Republifaner davongetragen. Die 
Umftände Hatten der Abjtimmung vom 1. Aug. den Charakter und die Tragweite 
einer großen politischen Conjultation verlichen und es ging aus ihr eine nicht 
zweideutige Kundgebung republifanifcher Treue hervor. Doc die Parole der Rede 
Ferry's beitand darin, daß er die Monardiften aufforderte, ihren Chimären 
zu entjagen, dafür eine ernfte politische Rolle zu jpielen und einen wirkſamen 
Einfluß auf die großen nationalen Intereſſen auszuüben, indem fie jene conjer: 
vative Bartei bildeten, deren eine gut conftituirte Republik nicht entbehren könne, 
und deren Aufgabe es fei, die Demokratie zu dämpfen, zu mäßigen und zu zügeln. 
Diefe Erklärung Ferry's verjeßte die radicalen Blätter in Wuth, ſodaß fie ihn 
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des DVerrathes an der Republik beichuldigten, während das Blatt Caſſagnac's die 
Aufforderung zum Verzicht auf den Kampf gegen die Republif für eine Scham: 
fofigfeit erklärte. Nur die Blätter der Orleaniften boten Ferry und jeiner Partei 
einen Waffenſtillſtand an, wenn dieje in kirchlichen und wirtbichaftlichen Fragen 
gemäßigte Geſinnungen bewähren und die Rückkehr der ausgewiejenen Prinzen 
durchſetzen wollten. 


Nah den revolutionären Bewegungen der Arbeiterbevölferung in Belgien 
ſah man der längjt angekündigten Kundgebung derjelben in Brüfjel am 15. Aug, 
dem Tage, an weldhem die Umabhängigfeitserflärung Belgiens gefeiert wurde, 
nicht ohne Bejorgniß entgegen. Doch verlief der große GStraßenaufzug, an 
welhem fi über 20000 Arbeiter betheiligten, ohne Störungen und Exeeſſe. 
Biele Vereine zogen zwar mit rothen Fahnen einher; es wurden aufrühreriſche 
Lieder geipielt und gejungen. Die Inſchriften einzelner Embleme fündeten dıe 
Forderungen der Arbeiterpartei an: das allgemeine Stimmrecht und Ammeftie für 
diejenigen, welche wegen der legten Unruhen verurtheilt worden waren. Tod 
ein Anlaß zum Einjchreiten für die in der Stärke von 30000 Mann bereit 
ftehenden Truppen lag nicht vor, und die Behörden vermieden jede überflüllige 
Provocation. Am nächſten Tage reichte der Generalrath der Arbeiter dem 
Minifterpräfidenten Bernaart eine Adreſſe ein, in welcher, neben dem allgemeinen 
Stimmredt, eine Reihe von Forderungen der Arbeiter verzeichnet war, durd 
deren Gewährung allein eine bevorjtehende Krifis abgewendet werben fünne; 
darunter Forderungen, die aud auf dem Programm der dentjchen Socialdemo 
fraten jtehen und von denen einige auch jeit längerer Zeit im maßgebenden 
deutjchen Kreifen Beachtung gefunden haben, während andere zum Sündenregifter 
der verfemten Lojungsworte einer revolutionären Bewegung gerechnet werden; 
wir finden darunter den befannten Normalarbeitstag von acht Stunden, ein Lohn: 
minimum von 6 Frs. bei Arbeiten, die vom Staat und der Gemeinde vergeben 
werden, Haftpflicht der Arbeitgeber, Regelung der Frauen und Kinderarbeit, einen 
Ruhetag in der Woche, Einjeßung einer Commilfion zur Ueberwachung der Arbeiter: 
wohnungen und Arbeitsräume, welche die Arbeiter wählen und der Staat bejolden 
ſoll, eine internationale Arbeiterfchußgejeßgebung, Befeitigung der Gefangenen: 
und Klojterarbeit. 


Aus Spanien kommt uns die Kunde eines militärischen Putſches zu, der 
in der Nacht vom 20. Sept. in Madrid ftattfand. Einige hundert Infanteriften 
und Cavalerijten verliehen unter der Führung des Brigadegenerals Billacampa 
ihre Kaſernen und juchten fi) der Artilleriefaferne zu bemächtigen. Unter dem 
Nufe „Es lebe die Republik!” durchzogen fie die Straßen. Ein fleiner Brud- 
theil der Bevölkerung ſchloß fi) ihnen an: von diefen wurde der Oberſt Mirajol 
getödtet, ein Oberſtlieutenant ſchwer verwundet. Raſch entſchloſſen warf ſich 
General Pavia mit drei treu gebliebenen Bataillonen auf die Aufſtändiſchen, jagle 
fie aus Madrid heraus und machte eine große Zahl Gefangene. Dies fopfloie 
Unternehmen fann nur als ein Symptom der Zuftände in Spanien gelten: 
gewiß ftehen noch Militärrevolutionen in Ausficht, die von ehrgeizigen Strebern 
geleitet werden. Die Aera der Pronunciamientos ift in Spanien noch nidt 
geichloffen. 
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In dem dunkeln „berliner“ Zimmer eines dreiſtöckigen Hauſes der Neuen 
Königsſtraße ſaß eine Arbeiterfamilie beim Vesperbrot. 

Der älteſte Sohn Wilhelm ſollte den andern Morgen nach Wien reiſen, um 
in einem großen Ledergeſchäft, das in der Vorſtadt für die berühmten Firmen 
Klein und Roded auf dem Kohlmarkt, am Graben, arbeitete, einige Zeit zu lernen, 

Der Bater, ein grundehrliher Mann, der feit 1863 alle deutichen Kriege 
mitgefochten, mande Auszeichnung erhalten, war durch dieje Unterbrechungen 
in feinem Handwerk, Eigarren= und Bifitenfartentafchen, Reifeneceflaires und der- 
gleichen elegante Dinge Herzuftellen, vielfach gejtört worden. 

„Wäre ich nicht jo oft gemöthigt gewejen, tapfer zu fein, längft wäre ich ein 
reicher Mann!” pflegte er zu fagen. „Wenn der Kanzler den Krieg will...“ 

Die Mutter, eine Ur-Berlinerin, die ihrem Eheherrn ſtets treu und fleißig in 
allem an die Hand gegangen und durch die fihende Thätigkeit und Mitarbeiter: 
ihaft im Atelier einen Forbähnlichen Umfang gewonnen, verfuchte ſich bei folchen 
Gelegenheiten aus ihrem behaglihen und wohlverdienten Sorgenlehnftuhl zu er- 
heben, drohte mit dem Finger und rief: 

„Den laß du mir gehen, auf den laß ich nichts kommen!“ 

„Selbft nicht, wenn er einen neuen Krieg erffärte und deinen jebt ſechsund— 
zwanzigjährigen Willem unter die Fahnen beriefe, wie er mir’3 dreimal gethan?“ 

„Selbft dann nicht!‘ 

„Recht jo, Mutter! Du würdeſt mir felber den Tornifter aufhalfen und wie 
jene Römerin ausrufen: «Mit ihm oder auf ihm!»“ 

„Spartanerin!” rief eine füße Stimme vom Tiſchende. „Und Schild!" 

„Spartanerin, Grete, wie du meinft; mir ift alles...“ 

Die Grete war die Nahbarstohter. Sie ſaß mit Elfe, der blonden Schweiter 
Wilhelm’s, Hand in Hand. Sie war armer Leute Kind, ein jo Tiebebedürftiges 
Herz, daß der fein großer Prophet fein mußte, der ihr wahrjagte, fie würde recht 
unglüdlich im Leben werden, denn die Männer der Arbeit im Bolfe haben nicht 
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Beit, fo viel Liebe zu erwidern. Sie Hatte ein reizendes ſpaniſches Madonnen- 
gefihtchen, von dem niemand wußte, wie fo fie dazu fam, und war verliebt in 
Elfe und Wilhelm. Elfe gab ihr die Liebe reichlich zurüd. Wilhelm betrachtete 
fie als etwas Ueberlegenes, Schönes, dem man herzlich gut fein mußte, und ohne 
daß irgendein Wort geiprochen, ein Gebanfenaustaufch vorgenommen wurde, ſahen 
Bater, Mutter und Schwefter die Grete als die Braut Wilhelm's an. Grete 
hatte dafjelbe Gefühl, und Wilhelm wußte nicht anders, al3 dab ihm die bramme 
Klugheit dereinft den Hausftand einrihten und verichönern helfen würde. Bir, 
wann und warum das fi jo und nicht anders zu gejtalten Habe, darüber hatte 
noch feiner ernftlich nachgedadit. 

Nah dem Vespern rannte alles wieder an die Arbeit. Wilhelm follte eine 
Anzahl berliner Erzeugnifje mitnehmen und dort nicht nur verfaufen, jondern 
auch als Beweife auflegen, daß der norddeutſche Fabrikant ſich nicht allein getraute, 
e3 der einft al3 unüberwindlich gepriefenen wiener Lederinduftrie in Fabrikat und 
Preis gleichzuthun, jondern fie gar zu fchlagen. 

Da war denn noch mancherlei zu glätten, zu reinigen, zu putzen, einzupaden. 
Raſch fam die Feierabendftunde heran. Die Gefellen und Lehrlinge gingen, und 
nohmal3 war die Heine Familie bei einer Mahlzeit, diesmal ohne Greie, ver 
fammelt. Aus großen Stangengläfern wurde das Bier getrunfen, das eine licht: 
goldene Farbe und viel weißen Schaum hatte, und nad dem Eisbein mit Kraut 
zündete Bater Ehrmann feine Friedenzpfeife an. 

„Bleib’ mir brav in der Iuftigen Donauftadt!” fagte der Alte. „Ich falle 
dich mit ſchwerem Herzen dahin gehen. Ach Hab’ 1866 in Böhmen gelegen und 
mit meiner norddeutſchen Schwerfälligfeit geftaunt, mit wie leichtem Herzen die 
Menihen da drunten im Süden die Dinge thun und die Sachen nehmen. Ver— 
lod’ nicht und laß dich nicht verloden. Bedenk', daß die Arbeit das Eal; dei 
Lebens ift. Ohne Salz fchmedt weder Suppe noch Braten; nicht einmal ein 
frisch gefocdhtes Ei. Stel’ dir ein Biel, deiner würdig, dann aber geh’ drauf los, 
und ſei's durch dit oder dünn. Leihe nur erprobten Menjchen, die du als ver: 
läßlich kennſt, deine dir felbft errungenen Vortheile, deine Kunft; aber fteh' nidt 
an, von allen zu Ternen und Erfahrung auch durch den Unwürdigften zu jammeln. 
Und nun Gute Naht. Wir Alten gehen zu Bett, um morgen früh auf fein zu 
können. Gott fei mit dir!‘ 

Bater Ehrmann fchüttelte Wilhelm die Hand und küßte ihn auf beide Wangen. 
Der Mutter und Elje ftanden die Thränen in den Mugen. 

Endlih war aud das überftanden und abgethan. 

Wilhelm's Koffer ftand gepadt. Er empfand gar kein Bedürfniß nad Schlal, 
fah auch bei feiner Erregtheit die Möglichkeit nicht ein, bald im dem vor der 
Reife noch nöthigen Schlummer zu finfen, 

Er zog feinen Rock an, ſetzte den Hut auf umd ging Hinaus in die fulte 
Winterluft. Bon den freien Pläßen, den Nebengaffen wogte noch im die endlolt 
Königsftraße unendlihes Leben. Zahlloſe Arbeiter mit Bündeln und Stöden 
durchzogen die Zeilen, heimwärts zu Weib und Kind eilend. Der Bahnhof an 
der Jannowitzbrücke fpie von fünf zu fünf Minuten eine neue eilige Wanderſchat 
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aus, andere drängten fich hinein, ebenfo war's an der Station „Alexanderplatz“. 
Die ein großer Circus dehnte ſich der vielbewegte Pla aus. Das Königftädter 
Theater [ud mit feinen Reihen von Gasflammen zum Beſuch der „Liliputaner“, 
Riefenplafate deuteten nach dem Wallner-Thenter hin. Unter den dunfeln Gängen 
und Hallen de3 Panorama Hufchten zweidentige Figuren hin, Baffermann’sche 
Geftalten, Männlein und Weiblein, die fi oft an die ſcheu ausmweichenden 
Paſſanten herandrängten. Jetzt donnerte über die Brüde der Zug der Stadtbahn, 
die Rauchwolke glänzte feltfam auf im darauffallenden Scheine des elektrischen 
Lichtes. Raſch entfchloffen trat Wilhelm ein, Löfte ein Billet und ging die Stufen 
Binan, neben welchen in ruhiger, militärifher Ordnung, ohne Haft und Drang, 
die ankommende Menge herabfam. Er ftieg in den Zug ein, über dem an ber 
taghell erfeuchteten Mauer zu Iejen war: „Weſtend. Friedrichsſtraße.“ 

In dem Wagen dritter Klaſſe faßen ein paar pfeifenrauchende Arbeiter, die 
ein leiſes Geſpräch führten. 

Rechts und Links Tiefen die Dächer der Häufer vorbei. Man fah in die 
Zimmer des zweiten und dritten Stodes; die Fenfter erfchienen wie oblonge Gold- 
ausſchnitte auf ſchwarzgrauem Hintergrunde, Gefpenftifh tauchten hier und ba, 
büben und drüben die großen Kanäle auf, über die breit ein Lichtglang von den 
Saslaternenflammen Tief; die blinfende Uhr eines großen vieredigen, rothen 
Thurmes jah wie ein Eyflopenauge in die geräufchvolle Nacht. Station Börfe, 
Ein jeltfames Lächeln überflog Wilhelm’s Züge. 

„Da wird man reih!” dachte es in ihm. Er ballte die Fauſt. Er hatte 
fo manche Iehrreiche Arbeiterverfammlung beſucht. 

Wieder donnerte der Zug davon. Noch ein paar Athemzüge der Locomotive, 
und man hielt: Friedrichsſtraße. 

Weithin Teferlihe Schilder machten jede Frage nad Station, Rihtung, Ein: 
und Ausgang unnöthig. Die Menge bewegte fi in mufterhafter Ordnung. Wie 
Eimer am Brunnen zogen die fich neugierig mufternden Paflagiere die durch ein 
Geländer getheilten Treppen hinauf und hinab. Ebbe und Flut in der Menfchen- 
woge. 

In der Friedrichsſtraße wandte ſich Wilhelm den Linden zu und bohrte ſich 
ſeinen Weg durch die Tauſende von Nachtwandlern. 

An der linken Seite der Hauptverkehrsader ſtanden einige junge Leute, an— 
ſcheinend Fremde. Ein ſchreiendes Schild mit Rieſenbuchſtaben verkündete, daß 
hier die erſte und beſte Muſikhalle der Metropole ſich befinde. In der That ſah 
man hinter einem mit raffinirter Nachläſſigkeit etwas verſchoben gelaſſenen Vor— 
hang in einen blendenden Saal hinein, auf eine Art Podium, und in dem vom 
Fenſter und Vorhang gebildeten Dreieck einen vollen blühenden Frauenarm, der 
von einem ſchmalen Streifen des blauſeidenen Kleides oben umfaßt wurde. Die 
Fremden begaben ſich nach einigen Pourparlers und Debatten die winkelige Stiege 
hinauf zu dem verlockenden Frauenarm; Wilhelm lächelte und entſann ſich einiger 
da oben im Tabacksqualm vor einem Bierglaſe verbrachten Jugendabende. Chan— 
ſonnettenſängerinnen aller Nationen gaben dort ungezogene Lieder zum beſten ... 
wie weit lag das hinter ihm! Die ſchwarzen, fehnfüchtigen, Tiebebedürftigen Kinder— 
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augen Grete's tauchten jet in der menſchendurchwogten Straße vor ihm auf; er 
warf noch einen verächtlichen Blid auf das geheimnifvolle Fenfter, hinter dem ſich 
eben der contracte Befiger, der feine Gäfte aufforderte, immer mehr zu trinfen, 
in einem Rollmagen von Tiſch zu Tiſch fahren ließ und Miß Marian die hals- 
brechenditen Couplets ſang ... und war an ber Rreuzung der Linden angelangt. 

Welh ein Getümmel! Wagen von rechts und von Tinte. Schubleute, wie 
eherne Leuchtthürme dazwischen. Drüben über den Raiferhallen, dem Cafe de 
Opera, wirft ein riefiges eleftrifches Licht vom Dache einen graufilbernen 
Strahlenfegel mitten auf Alleen; weiter drunten, nad) dem Brandenburger Thor 
zu, thut e3 ein anderer Focus. An der Kaiferpaffage wogen noch Tauſende und 
Tauſende. Da ift faum hindurchzukommen. Mädchen, Frauen, Kinder, raucheude 
Männer, alles wandelt unter dem hohen ſchützenden Gewölbe. 

Um Ausgang fteht eine alte Frau, dick und unförmlih, und hält in einem 
Kasten, den fie vor fich Hinftredt, Zeitungen feil. 

Ein Herr, der Ausipradhe nah ein Wiener, tritt an fie heran und fragt nad 
einem Blatt, Die alte Frau meint, gleich wird fie'8 haben, und fängt an zu 
framen. Sie fuht und fucht, den elenden Pfennig zu verdienen, aber fie hat das 
Berlangte nicht mehr. 

Der Fremde, ungeduldig, reicht der feuchenden Frau ein Nidelftüd Hin: „Da 
haben’s was für Ihre Mühe!” 

Uber die Frau ift erjt ſprachlos, dann empört. 

„Ne!“ Ereiicht fie und ftößt die Hand weg. Sie nimmt fein Almojen, fie it 
eine redliche Geſchäftsfrau! 

In einer Thürnifche ftehen zwei zahnloſe Alte und halten Zündhölzer feil. 
Zwei Spreeathener treten zu ihnen bin und ftieren die fürdhterlichen Mütter mit 
komiſchem Erftaunen an. 

„Negyptiihe Mumien!“ rufen fie, und die Megären fangen an zu fchreien und 
zu Schimpfen. Da Halten vier mit farbigen Mützen befrönte Studenten mitten 
in der wogenden, wallenden Straße an und beginnen eine Quadrille zu tanzen, 
Niemand kümmert fi um fie. 

Dann Schlagen fie den Weg weiter hinauf ein und treten ins Cafe National. 
Die fih öffnende Thür zeigt eine lange Reihe von- Tiſchen, am denen falt auf 
ichließlich hochelegant geffeidete Damen figen, 

An allen Kellerftiegen stehen verlodende Infchriften: „Cafe Kamerun“, „Cafe 
Congo“, „Zur Schönen Wienerin“. 

Eine ungeheuere Dede überfommt den jungen Wilhelm, der im Begriff leht, 
feiner geliebten Vaterſtadt Valet zu jagen... . ift dies das Leben? 

Er wendet ſich und fährt mit der eh immer geräufchvoll um Leben unter 
ihr überdröhnenden Stadtbahn Heim. 

Wie behaglich iſt's in feinem Zimmerden, in feinem Bett, da er gefunde und 
franfe Nächte ducchträumt hat, Daneben athmet ftill und ruhig ber Vater ... 
heftiger arbeitet die Lunge der guten Mutter, und brüben träumt gewiß von dem 
reifenden Bruder die jungfräuliche Elfe. 
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II. 


Schon um fünf Uhr morgens erwacte Wilhelm geftärft und erfrifcht aus 
feinem tiefen Schlaf. 

Nach der traumlofen Ruhe fiel ihm zunächſt jofort feine Abreife wieder ein. 
Er war fein großer Freund von Sentimentalitäten. Da man geitern Abend Ab— 
fhied genommen Hatte und er feinen alten Weltern die nochmalige Aufregung 
erjparen wollte, machte er fi raſch fertig und jchleppte ſelbſt jeinen nicht allzu 
ſchweren Koffer die drei Stockwerke hinunter. 

Er drehte fih nochmals gegen die Fenſter feiner Wohnung um, winkte mit 
der Hand hinauf, obwol er wußte, daß ihn niemand jehen könne, und rief dann 
eine zufällig vorbeirollende Droſchke zweiter Klaſſe an. 

Düfter Nebel lagerte noch über dem in Schlaf verjunfenen Berlin. Es hatte 
den Tag zuvor gejchneit. Der Wagen glitt fat geräufchlos dahin. Saum waren 
die Straßen zu unterjcheiden, durch welche Wilhelm, den eine große Ungeduld 
befiel, fuhr. Er hatte noch eine Stunde vor fi, und dennoch fürchtete er, zu 
Ipät zum Zuge zu fommen und dann ganz hier bleiben zu müſſen. Zu reifen, 
fremde Menichen und Städte zu jehen, war immer fein Lebenswunjc geweſen. 

Ein mattrother Mond warf feinen Schein burd den grauen Nebel, War es 
der Mond? Die Sonne konnte doch jo früh nicht aufgeftanden fein? 

Es war die große Uhr des Anhalter Bahnhofes. Noch nicht fieben! Alſo 
hatte er noch mehr als eine Halbe Stunde Zeit. 

Er ließ fih einen Kaffee geben. Dann verjanf er in ftilles Nachdenken. Die 
Kinderfchufzeit, die Lehrlingsjahre, die eintönigen Gefellentage ftiegen vor ihm auf. 
Er jah wie über eine große eintönige Sandebene oder eine endlofe Heide . . . 
über fein Leben voll Arbeit. Ja, Urbeit, nichts al3 Arbeit war es geweſen. 

Die Sonntage, ein Ausflug... in den Thiergarten, im Frühjahr wol in den 
Örunewald; fpäter.... unter die Linden, in die unvermeidliche Paſſage, in ein 
raudiges Bierlocal mit ein paar Kameraden ... das waren feine Erinnerungen. 
Doh Halt ... . da fteigt aus der Tiefe und Ferne ein reizendes Madonnen: 
gefihthen auf, umrahmt von Shwarzbraunen Flechten. Die Grete... fie war, 
neben den Aeltern, neben Schweiter Elfe die einzige, die ihn an einem Band der 
Erinnerung hielt. Nur Holdes und Liebes verknüpfte er mit ihrer Erſcheinung; 
fie war ihm gut, deſſen fonnte er ficher fein. Jetzt erft fielen ihm die Hundert 
und Hundert Fleinen Worte und Thaten der Aufmerkfamfeit ein, mit denen fie ihn 
verzogen, ohne daß er, der Undankbare, es bemerkt. Die beiten Biſſen hatte fie 
ihm bei fich und bei ihm vorgelegt, jo manche zierliche Kleinigkeit ihm geftidt ... 
e3 that ihre gewiß recht leid, daß er fchied, daß er in eine ungewiſſe Ferne 
und Zukunft ging. 

Es ward ihm fo recht melancholiih zu Muthe, wie es einem wol zu fein 
pflegt, ehe man in feinem Coupe figt, im rechten Zuge und auf dem richtigen Platze. 

Vie Wilhelm nun wieder aufjah, um fih zur Abfahrt fertig zu machen, 
glaubte er, die Viſion der hübfchen Grete ftünde noch immer vor feinem innern 
Geſicht, und er rieb fich die Augen. 
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Aber die kleine Fata-Morgana wich nicht von der Stelle. 

Sie Hatte ein einfaches ſchwarzes Sammthütchen auf und ein enganſchließendes, 
reinliches Fähnchen an und ftredte ihm fogar die Hand entgegen. 

„Suten Morgen, Wilhelm‘, fagte die Grete, die es wirklich jelber war. 
„Wir hatten uns doch eigentlich recht wenig, fat gar nicht Adieu gejagt. Und 
ih habe dir einen Heinen Imbiß mitgebracht; wer weiß, wann bu etwas zu eſſen 
befommft. Auch eine Bulle Rothwein. Da nimm und nimm’3 nicht übel!“ 

Wilhelm war ganz roth getvorden. 

„Du bift ein herzliebes Mädchen, Grete!” war alles, was er jagen fonnte. 
„Ich danke dir.“ 

Sie gingen zufammen an den Billetfhalter, gaben den leichten Koffer im 
Gepädraum auf, und Grete begleitete Wilhelm noch auf den Perron. 

Sie fagte nicht mehr viel, obwol fie noch viel auf dem Herzen hatte, Wie 
fonnte das bejcheidene Mädchen aber zuerſt jprechen, wenn er nichts befannte? 

Sie wollte ihm noch fo manches anempfehlen, fie fürchtete ji vor dem großen 
unbekannten Wien, das ihr ihren Wilhelm nehmen konnte, ohne daß fie's zu hin- 
dern vermöchte. 

Endlich, Wilhelm ftand jchon auf dem Trittbret, beugte er fich zu ihr hinab, 
als wolle er fie füffen. Sie bog aber den jchlanten Hals zurüd und wid) der 
Berührung aus. Defto herzlicher fchüttelte fie ihm die Hand und jagte nicht „Auf 
Wiederſehen!“ fondbern, fein antwortend: „Beim Wieberjehen!‘ 

Der Pfiff ertönte. Der Zug rollte langſam aus dem Hohen Stationsgebäude 
hinaus. Grete winkte dem aus dem enter Schauenden mit dem Tafchentude 
Abſchiedsgrüße nah, und als die Wagen eine Biegung machten, verbarg fie ihr 
Untlig in dem Tüchlein. .. . 

Die ſchweren Häuferwürfel liefen an Wilhelm’s Blick vorbei, nad rückwärts 
verihwindend, wie in magifchen Kreifen fich drehend, Moderne Bauten mit Ed— 
fuppeln, grauen Scieferdächern ftanden da, wo früher als „lebte Häuſer“ ein 
ftödige Häuschen und Hüttchen ihr armfelig vorftädtiihes Dafein gefriftet. Nun 
zug die Ebene heran. Schnee lag, fo weit das Auge fehen konnte, es war ein 
troftfofer Anblid, der dem von der Vaterftadt Scheidenden das Herz zufammen- 
ſchnürte. Ein Kirchhof mit Kreuzen. Zur Rechten tauchten ſchwarze Fleden im 
Schnee auf, die fi) nad einigen Minuten als Heine Tannen und Fichtenwäldchen 
entpuppten. Bald aber röthete ſich der Dften, und, den Nebel zertheilend, ftieg 
die Sonne blutroth in die weiße Welt hinein. Die Blumen an dem nad Dften 
gehenden Fenfter thauten und über die Hunderttaufend Linnen auf Wicjen, 
Feldern, Aeckern gudte aus den Milliarden Kryftallen ein augenverwirrendes, 
glänzendes Farbenipiel. 

Der Zug überdonnerte eine Brüde, einen Fluß, der ftark mit Eis ging. Man 
hielt. „Dobrilugk!“ rief der Conducteur, 

In der Ferne kehrten ein paar Männer einen blanfen Heinen Seeſpiegel zur 
Eisbahn zureht. Weiterhin Tiefen am Rande eines halb zugefrorenen Bades ein 
paar Heine Kinder Schlittfchuhe. Weit und breit fein Menſch zu fehen. „Wem 
die Gefchwifter dort ertränfen?” frug fih Wilhelm; aber die ihm fortwährend 
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neu zuftrömenden Gegenjtände ließen ihn feine Secunde bei dem Gedanken ver- 
barren. Nun winkten die Thürme und Kirchen von Dresden. Wie gern wäre 
er in der Stadt geblieben, von deren Kunftihäßen er ſchon? manches "gehört. 
Aber ſchon rief der Schaffner wieder. Er Hatte verfäumt, einen Imbiß zu fich 
zu nehmen, um nur einen Blid in die Stadt zu erhaſchen, umd weiter ging's, 
weiter! 

Nun aber that fih Wilhelm eine neue Welt auf. 

Das Elbufer mit den reizenden Billen und Dörfern, mit feinem immer höher 
anwachſenden Felshintergrunde, mit den pittoresfe Formen annehmenden Sanb- 
fteinbildungen des Elbgebirges, die einzelnen jchwarzen Tannen im Schnee, die 
dann bier und dort zu Paaren, in ganzen NRotten und Compagnien die Höhen 
binanflommen und zum Hochwalde wurden: alle diefe nie gejehenen Naturwunder 
nahmen feinen, nur Häuſermaſſen und Ebene gewohnten Blid gefangen. Er 
glaubte in einem Theater zu fein, wo alles fih nur für ihn abſpiele. Der 
Bahnzug durchflog die Niederungen der Elbe, das enge Thal, und Wilhelm be: 
ftaunte, ohne Namen zu fennen oder nach ihnen zu fragen, das Schloß Sonnen- 
ftein mit den vielen Fenftern, die Baftei, den herrlichiten Punkt der Sächſiſchen 
Schweiz. So jhön Hatte er fih die Welt nicht gedacht. Und es gab freie 
Menichen, die im Frühling, im Hochſommer, im Herbit durch dieje dann blühenden 
Gauen wandelten, auf die Berge ftiegen und all die Wunderbarfeiten in vollen 
Zügen bis zu völliger Sättigung genofjen. 

An der Grenze, in Bodenbah, gab's wieder einen kurzen Aufenthalt und 
Gepädrevifion. Der öfterreihifche Beamte, der erjte, den Wilhelm zu Geficht 
befam, frug ihn gutmüthig: „Haben's nir Steuerbares?“ und warf dann all feine 
forgfältig glattgelegten Habjeligfeiten durcheinander. 

Bald aber nahm den Reifenden wieder die Pracht der Gebirgsgegend gefangen. 
Unter ihrer Schneehülle, über dem mit Eis hochgehenden Fluß, kam fie ihm noch 
majeftätifcher vor. Und nun gar das reizend gelegene Auſſig am Zufammenfluß 
der Biela und der Elbe! Wie ein Hafen am Meer däuchte ihm das Stäbdtebild, 
ihm, der noch gar nichts gejehen hatte als fein fteinernes Berlin. „Und es gibt 
Leute”, dachte er wiederum, „die mit ihrem Liebchen Hand in Hand da auf die 
Höhen hinauffteigen und die lichte Gotteswelt genießen.“ Mitten in der fchönen 
Gegend nun überfiel ihn ein mächtiger Hunger. Durch eine Halb fonderbare, 
halb natürliche Fdeenaflociation gedachte er der guten armen Grete und de3 Im— 
bifjes, den fie ihm mitgegeben. 

Ein Gefühl der Dankbarkeit überfam ihn. Er holte die Schintenfchnittchen, 
die Flaſche Rothwein hervor, die Grete ihm zugeftedt, und eſſend und trinfend 
ſah er nun die öfterreihiichen Zleden, Märkte und Städte in dem fih nun all 
mählich verflahenden Lande an fich vorbeiziehen. Wie traulich, romantisch Tagen 
die faubern, an Berglehnen geflebten Nefter da. Bon all dem Leben in den 
Häufern bei den wildfremden Menſchen wußte er nichts! Er fam fi entſetzlich 
einfam auf der Welt vor, und doch war er nicht traurig. Nie war ihm ein Tag 
jo rafch vergangen. In das hunderttHürmige Prag brauften fie hinein, als jchon 
Abendichatten darüber fielen, und viel war von der alten Krönungsſtadt nicht zu 
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jehen. Als es dunkel ward, fchlief er ein, träumte vom Haufe der Seinen, von 
Elfe und Grete, und der Schaffner wedte ihn um 10 Uhr abends, hereinrufend; 
„Wien!“ 


III. 


In Wien ſtieg Wilhelm in ein „Comfortabel“ ein, das ihn langſam und be— 
häbig ſeinem Beſtimmungsort zuführte. Man hatte ihm ein kleines Hotel am 
Neubau, in der Nähe feiner zukünftigen Werkſtatt, empfohlen. Dort wollte er 
einftweilen abfteigen. 

Es Hatte ſtark gejchneit. 

Unendlihe Schneeberge Tagen am Praterftern, rechts und links der alten 
Sägerzeile aufgethürmt, Wilhelm ftredte neugierig feinen Kopf zum Wagenfeniter 
hinaus, und fehr imponirte ihm das feftungsähnliche, vielthürmige Gebäude des 
NordbahnhHofes, in dem er angekommen, und deſſen leuchtender Uhrausjchnitt jekt 
hinter ihm im Nebel verihwand Er dadte an feine Abfahrt von Berlin! 

Nun ging's die endloſe Praterftraße Hinein, Der Weg, den man zum erften 
mal macht, fommt einem lang vor, die Gewohnheit verkürzt ihm ſpäter. Was 
Wilhelm am meisten wunderte, war, daß fich weit und breit fein Menſch jehen 
ließ. Es konnte doc faum 10 Uhr vorbei fein;- aber die Hausthore jchienen ver: 
riegelt und die luſtige Kaiſerſtadt war ausgeftorben. 

Nun jah er den Donaufanal unter fich, die Ferdinandsbrüde trennte die über 
das Waller Hinfladernden Lichtfcheine. Die enge Rothethurmſtraße bergan, Ge 
Ipenftiih ragt zur Linken der Stephansthurm in ſchwindelnde Höhe. Seit tritt 
jogar der Mond auf die Spike, wie ein goldener Punkt über ein riefiges J. 
Aber ſchon ift der Einfpänner auf dem Graben um die Ede. Da brennen große 
Gasflammen und einige Paffanten Hufen frierend vorüber. Uebern Kohlmarlt, 
durch das Burgthor, vor welchem jebt ein Wächter das Gas ausdrehte. Ein 
paar Soldaten im innern Hofraum faßen im Halbjchlaf oder gingen in weiten 
grauen Mänteln umher, Das Wägelein rollte über den weiten Platz des Rolls 
gartens, von dem rechts und links zwei eherne Männer auf hochſpringenden Rofien 
grüßten, oder drohten? 

Bald in enge, anfteigende Gafjen, in denen im Abbruch begriffene Häujer wie 
Ruinen aus einer längftvergangenen Zeit aufftarrten. Die rahmenlofen, hHobfen 
Fenſter zwiſchen den zerbrödelten Mauern gemahnten an Todtenlarven. Durch fie 
durh jah man im die alten Zimmer: und Stiegenräume; altmodifche Tapeten, 
herabhängende Fetzen. ... Wilhelm las fröftelnd die Straßennamen: „Neubau“, 
„Siebenfterngaffe”, „Stiftgaffe”. 

Endlich Hielt der Wagen vor einem Heinen Haufe. 

Der Kutſcher ftieg ab, Hingelte am Thore: der Portier mufterte feinen Gaſt 
und deijen Koffer und bezahlte einftweilen den Mann vom Kutſchbocke, da es 
Wilhelm an öfterreihifchem Gelde fehlte. 

„So fpät! Wünſch' einen Guten Abend!‘ fagte der Portier des Hotels Zum 
blauen Stern zu Wilhelm und bemächtigte fich feines Köfferchens. 
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„Suten Abend! Spät? Es ift ja faum Halb elf! Wegen meiner Berjon 
wollte wahricheinlich der berliner Kurierzug nicht früher eintreffen!“ 

Der Portier brummte in feinen Bart: „Der ift aber grob!” und meinte dann: 
„Ber uns ift das Schon jehr jpät. Der Herr wollen wol ein Zimmer?’ 

„Sa, ein ruhiges, zum Schlafen! Berftehen Sie mich!” 

„sch capire! Der Herr ift müde von der Reife. Wollen's eins im dritten 
Stock zu achtzig Kreuzern oder...“ 

„Ja, machen Sie nur, daß wir hinaufkommen.“ 

Der Mann Täutete, und nad einer Weile trat aus einer Thür, über welcher 
„Gaſtzimmer“ ftand und die gegenüber dem „Speifefalon“ lag, ein ſchmuziger, 
ichlaftrunfener Hausknecht. 

Man polterte die durch Knarren remonftrirende Holzftiege hinauf; das Wachs— 
fiht in der Hand des Portiers wies tropfend die Spur und den Weg: 

Endlich gelangte man in ein primitives Bimmercden, mit einer geweißten 
Band, mit einfachftem Holzmobiliar; ein rveinfiches Bett war abgededt, vor dem 
runden eifernen Ofen lag Kienholz und der Hausknecht fragte, ob er einheizen folle, 

„Das werde ich lieber von inwendig beforgen! Kann man noch etwas zu 
eiien und zu trinfen haben?‘ 

„O, unten im Gajtzimmer geht's noch luſtig her.“ 

Wilhelm reinigte fih vom Kohlenftaub, kramte feine nothwendigſten Sachen 
aus und verfügte fih in das Gaftzimmer, ein niedriges Gelaß mit einem halben 
Dutzend Tischen, welche fämmtlich mit rothweißen Tüchern bededt waren, die man 
nicht alle vierzehn Tage zu waſchen brauchte. 

Am einen Ende nahm ein langer „Schank“ die Schmaljeite des Zimmers ein; 
ein ffämmiger Burfche reichte dem fchreienden und mit Blechmarfen bezahlenden 
Kellnerbuben Seidel auf Seidel hellen, fchäumenden pilfener Abzugbieres. 

An einem Tiſche ſaßen vier Kutſcher: „Einſpänner“, deren Halteftelle vor dem 
Haufe lag; fie politifirten, lange Birginias rauchend, 

Sie Shimpften auf die Regierung, die hohe Obrigkeit, den Gemeinderath als 
Corporation und auf jeden einzelnen Bejtandtheil, auf die Gasgeſellſchaft, die 
Bafferleitung, und famen endlih auf den Hauptjammer der wiener Comfortabel- 
futjcher, den Fahrgaft. 

„Beizig ſan's worden!‘ brummte der eine. 

„Son an Trinkgeld fa Spur mehr!“ 

„Früher haben's wol a paar Sechſerl fallen laſſen, jetzt Handelns an a no die 
Tor ab!” 

„Ja ſchmuzig jan’ worden, es gibt fa Cavlier mehr!” Und darauf tranfen 
jie einen neuen Liter, fopfichüttelnd und brummend. 

Anzwiichen verhandelte Wilhelm mit einem SKellnerbuben über Effen und 
Trinken, Berftand ihn der Seine nicht oder gehörte nur das Bier in fein 
Reſſort, kurz, er lief davon und fehrte nach einigen Minuten mit einem Seidel 
„Bil3” und einem ältern Kellnerjüngling zurüd, deſſen rad nur fo glänzte, 

Diejer reichte ihm eine höchſt ausführliche Speifelarte hin und bat ihn, zu 
wählen, fämmtliche Delicateffen wie am Schnürchen auswendig herleiernd, 
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Wilhelm nannte eine Speije, worauf der Fettige verſchwand, um nad) einigen 
Minuten athemlos wiederzufehren, unterthänigft bemerfend, daB das Gewünſchte 
wol dagewejen, aber nicht mehr vorhanden jei. 

Der ausgehungerte Gaft bejtellte ärgerlich, jedoch noch höflich, ein anderes 
Gericht nach der Karte; der Glänzende wagte darauf den Einwurf, das „jei nun 
ſchon gar nicht mehr vorräthig”, und ſtrich mit einem Bleiftiftfrüppel die von 
andern genoffenen Lederbifien von der Tagesordnung. 

Wilhelm ergab fih nun mit gebundenen Händen feinem PBeiniger und rie: 
„So bringen Sie denn, was noch ungegeſſen iſt!“ 

Der „Speiſekellner“ verfhwand mit tiefem Büdling abermal3 und bradte 
nad einer Weile ein in einer rothen Sauce ſchwimmendes Fleischgericht, zwiſchen 
dem einige Erdäpfel felbitzufrieden fich breit madten: „Ungariſches Gulyas.“ 

Wilhelm hatte die papricirte Lieblingsfpeife der öfterreichifch = ungarijchen Ve— 
völferung noch nie, oder doch feinesfalls jo echt gefoftet, und fie mundete ihm 
vortrefflich. 

Nun ſetzten ſich drei beſſer ausſehende Männer zu ihm, ohne ihn jedoch nach 
flüchtigem Kopfnicken zu beachten. 

Sie ſchoben das Tiſchtuch beiſeite, jeder zog einen harten Silbergulden aus 
der Taſche, und fie begannen zu „radeln“. Das heißt, fie drehten das Gelditüd 
zwifchen Daumen und Mittelfinger, bis e3 in eine freifende Bewegung fan, und 
endlich, das eine früher, das andere fpäter, mit polterndem Geräuſch auf dem 
Tiih Liegen blieb, wie cin todtgeheßtes Nennpferd. Jeder der Gefellen hatte 
einen Cylinder mit unglaublich fchmalem Rande auf, eine „Kurze“ im Munde 
und die filberne Uhr in der Hand. Dem geiftreihen Spiel gejellte ſich ein 
Bierter, der nur zufah, marfirte, und, aus feinem Daumen und Mittelfinger der 
linfen Hand eine Art Geftell machend, eine Gabel unaufhörlih dazwiſchen balan- 
eirte, fo zwar, daß fie jedesmal hüben oder drüben auf den Tifch fchlug. Diele 
Trommelei und das „Radeln“ ergaben, fummirt, einen ganz erfledlichen Lärm. 

Eine Unterhaltung, die nicht den vorliegenden „Sport“ betraf, führten die 
vier Leutchen im übrigen nicht. 

Doch! 

Der eine, der immer verlor, fing nun an zu fluchen. 

„Kruzitürken!“ ſchrie er auf. „Es geht doch ſeit Jahr und Tag alles ſchief 
und lahm in Wien. J Hab’ fa Glück mehr! J wander aus,“ 

„Ja, an allen Unglüd fan die Böhmmen ſchuld“, meinte der andere. 

„Selbft der Stephansthurm wird unzufrieden und fängt an zu wadeln, hab 
i neulich im Ertrablatt gelejen.‘ 

„Ra... wenn der anfangt ...“ 

„Daun hört alles auf!“ 

Wilhelm ſchien es, als ob Unzufriedenheit eins der ae Merl: 
male der fonft fo fehr als gemüthlih und lebensluſtig verjchrienen Kaijerftadt au 
der Donau jei, 

Plöglich that fich die Thür auf und zwei Paare ftürmten herein. 

E3 waren zwei ftramme, hübſche Burfche in Tirolertracht, mit Lodenjaden, 
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daran grüne Litzen und Hirſchhornknöpfe, mit nadten Knien, diden Wollſtrümpfen, 
Bergſchuhen und Hütchen mit Gemsbart. 

Die Begleiterinnen trugen kurze Röcke, enge Mieder und ſtrotzten und ſtrahlten 
von Bändern, Schnallen, Halsketten, Armreifen, Troddeln und Quaſten. Aber 
nett waren fie, blond und braun, blau: und rehäugig, die nackten Arme hübſch 
weiß und voll, und die Luftigfeit, der Humor lachte aus ihren Grübchen auf 
Kinn und Wangen, 

Die Paare, Arm in Arm, tanzten mehr al3 fie gingen in die Schenke herein, 
nahmen an einem Tiſche Pla und beftellten Bier. 

„Die Gurgel und die Zither müſſen nochmals erprobt werden, eh der echte 
Holzknechtstanz losgehen kann!“ fagte einer der Tiroler. 

„Aber nit zu lang, Hansl!" rief das cine Mädchen, 

„Rein, Schorſchl, wir fommen eh jchon z'ſpat!“ fügte die andere zu. 

Und der Schorfhl, der kohlſchwarze Bub, fehte die mitgebradhte Zither auf 
den Tiſch, von dem er die rothweiße Dede, des langes wegen, fortgefchoben 
hatte, und begann zu jchlagen, 

Hansl pfiff auf eine eigenthümliche Weife zwiichen ben Zähnen die Melodie 
mit, die Mädchen legten hüben und drüben die weißen Arme auf die Schultern 
der Iuftigen Burſche und fchauten feelenvergnügt vor ſich Hin. 

Es trat eine Stille ein. Alles Taujchte. 

Leiſe aber zitterten nun die erften Takte des fo eigenartigen Walzers aus dem 
„Bigeunerbaron“, in eine Molltonart übertragen durch den von Birginiaraud) 
durdbeizten Saal. Und die Mädchen fangen die Worte dazu: 


So voll Fröhlichkeit, 

Gibt es weit und breit 

Keine Stadt wie die Kaiferftadt, 

Keine jo fein, wo fo friſch und kühn 

Flotte Weifen fprühn. 

Did erfüllt, adj, die Luft 

Nah Geſang, Weib und Wein, 

Wo bei Lichterglanz und Gejang und Tanz 
Uns in Luft und in Jubel die Nächte vergehn, 
Wo die Rebe blüht und heiß die Liebe glüht, 
Und alle Menſchen das Leben verjtchn — 

Ah — von feinem Schmerz, weiß das Menjchenherz. 


IV. 


Für eine Spanne Zeit fhien alle Roheit, Unzufriedenheit, Misluft aus dem 
Heinen Stübchen verbannt. 

Ein verffärendes Lächeln lag auch über den rauheſten Zügen, die dunfeljten 
Geſichter hellten ſich auf. 

Wilhelm fühlte ſich bewegt, die Thränen traten ihm in die Augen. Er dachte 
an die Aeltern, an die Schweſter, an Grete, an eine Menge Dinge. 

Er fühlte ſich wie fortgetragen. 
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Und er fühlte, daß er noch nie einen Wiener Walzer gehört und verftanden, 
jo oft er fih auch in berliner Vorftadtlocalen zu deffen Surrogatllängen gedreht. 

Die Phantafie der Anweſenden, das empfand er dunkel, ging mit, das Her 
fpielte fich gleichzeitig felbft auf, und die armen Menſchen vergaßen, durch das 
Thor der Wehmuth jchreitend, für ein paar Minuten, was fie drüdte, was ihnen 
den täglichen Tag fo jchwer und unleidlich, jo unertragbar machte. 

Und fo Hingeriffen ward der Spieler, jo weltverloren wurden die Bier, daß 
fie den Ball beinahe vergaßen, auf dem fie ſich erluftigen wollten. Eine Melodie 
erlöfte die andere, ein Walzer löfte den andern ab, und wenn der Saal nidt zu 
Hein und mit Tifchen beftellt gewejen wäre, jo hätte nicht viel gefehlt, und bie 
dlaferfutfcher, die „Radler“ und — Wilhelm würden zu tanzen angefangen haben, 

Endlich hörte der Zitherfpieler auf und wiſchte ſich die Stirn. 

Obwol Zurüdhaltung in dem Wefen des Berliners lag und er auch tagsüber 
mit den Aus: und Einfteigenden des Eifenbahnwaggons faum ein Wort gewedielt, 
überwältigte ihn doc fein Gefühl und er Tieß den Duell herzlich -aufridtiger 
Dankbarkeit überſprudeln. 

„Das war ein rechter Genuß!” fagte er über den Tiſch Himüber zu dem 
Kunftfertigen. „Ich danke Ihnen herzlih. So jhön fpielen doch wol nur die 
echten Tiroler!“ 

Ein helles Gelächter, das vom Quartett angefchlagen, den ganzen Saal an 
ftedte, fi) bi8 an den „Schank“ fortpflanzend, war Wilhelm's Lohn. 

„Sie find ein Fremder. Das Hört und fühlt man!‘ 

Vildelm ftieg das Blut zu Kopfe. 

Aber ehe er noch recht beleidigt zu fein Zeit hatte, bejänftigte ihn ſchon der 
treuberzig gefprochene Zufaß: 

„Ss bin an echtes wianer Kind! Dös fan mer alle vier! J bin nur an 
ehrlicher Lederfabrikantensgeſell — in Verkleidung!“ 

„Ein Lederarbeiter! rief Wilhelm. 

„A Künftler in Leder!” Tachten die Mädchen dazu. 

„Aber das bin ja auch!“ fuhr Wilhelm fort. „Ich ftehe morgen bei Arweth 
und Oberdorf in der Dreilaufergaffe ein,” 

Der Zitherfpieler ſchlug mit der Fauft auf den Tiſch, daß ihm der Schlag: 
ring vom Daumen fiel. 

„Das is ja mein Werkſtatt.“ 

Und fie maßen ſich. 

Waren fie Genofjen, Gejellen, Freunde oder Gegner, Concurrenten? Ter 
Berliner hielt an ih. Er zog fi etwas zurüd. 

Das wiener Kind ſchob nad) wenigen Secunden die Hand Hin und rief: „Auf 
gute Freundichaft, Herr Kamerad! Bleiben's bei uns, gehen's mit uns aufn Ball. 
Ich bin der Schorfchl Ganglhuber, das is der Hans! Stellbauer und die Tomi und 
d’ Mirzl fan unfre Freindinnen. Ehrliche, brave Madels, Hochanftändig, und...“ 

„Zirolerinnen!” johlten die Mädchen. 

Wilhelm wußte nicht, wie ihm geſchah. Es war, wie in jenem alten Liebe 
vom Rhein: ihm ging auch das Leben jo luſtig ein. 
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Und er ſchlug zu. 

Da trat einer der Gäſte an Schorſchl Heran, ftieß ihn an die Schulter und 
bat: „Noch' ans!“ 

Die Mädchen widerſetzten fich, es fei fchon fpät, fie wünſchten zu tanzen, dazu 
jeien fie eingeladen. 

Als aber die Zitherklänge neu aufzitterten, Taufchte alles wieder. Und der 
Tiroler, Lederarbeiter und Künſtler fpielte Iuftige und traurige Weifen, lauter 
Eouplet3, wie fie von den Lieblingen der wiener Vorftadtbühnen erfunden und 
gejungen werden und mit ihrem unbegreiflihen Zauber hoch und niedrig während 
ihres Erjchallens bannen. 

Nachdenken darf man fpäter darüber freifih nicht. 

Da Fang das Lied vom ſchönen Julchen, die in der „Sugendzeit, der goldnen 
Beit, Liebesfeligfeit” geboten, und das jo graufam jchloß: 


D' Juli iſt jeßt alt, ift auch nicht mehr ſchön, 
Möchte gern die Juli jollt’ zu einem andern gehn. 


Aber ... „D Juli geht nicht fort ...“, was ein Herzlojes Gelächter bei 
Mannfen und Weibjen erregte. 

Dann wie ein fich jelbjt mahnendes Inſichgehen erflang der „Refrain“, nach 
mannichfacher jarkaftiiher Beleuchtung gegenwärtiger Misftände: 


Da lob' ich mir die alte Zeit 

Mit ihrer echten, rechten G'müthlichkeit; 
Da lob' ich mir die alte Zeit 

Mit ihrer wahren G’müthlichteit ! 


Und die ganze Gejellichaft fiel mit falfchen und richtigen Tönen ein und lobte 
ih wehmüthig die alte Zeit, ganz wie der Horazifche laudator temporis acti! 

Nun trat einer der Comfortabelkutfher an den Spieler heran und bat um 
das Jubiläumslied aus der Rotunde. Denn die wiener Fialer Hatten auch ihr 
hundertjähriges Dafein gefeiert! 

Und die Strophen famen und gingen, 

Als aber die lebte erflang: 


I' bin bold fechszig Jahr’ alt, 

Virz'g Jahr’ fteh’ i am Stand, 

Der Kutſcher und fei Zeug! 

War al’weil fein beinand, 

Und fummt’3 amol zum O'fahrn (Abfahrn) 

Und wir i dann begrab’n 

Sp jpannt’3 ma meine Rappen ein 

Und führt’3 mi über'n Grab’n. 

Da laft’ es aber laf'n, führt's mi in Trapp hinaus... 
Und auf mein Grabftein, da foll ftehn, 

Damit’s die Leut’ a beutli fehn: 

Sei Stolz war, er war halt an echt's weaner Kind, 
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Es war komisch anzufehen, wie die alten rothgefichtigen graubärtigen Wetter: 
gebräunten eine Thräne der Rührung zerbrüdten. 

Unter den Danfe der Anwejenden, den fie abzuwehren bemüht waren, braden 
die Vier auf, mit dem Bewußtfein, guten Menſchen eine genußreihe Stunde 
bereitet zu haben. 

Wilhelm fchloß fi dem Quartett an. 

Er verbrachte feine erfte wiener Nacht auf einem tollen wiener Holzknechtsball. 

Am andern Morgen aber fchien ihm die ganze Gefchichte mehr wie ein Traum 
als wie ein Erlebniß. Was er auf dem Ball gefehen, wie er getrunfen, getanzt, 
gelacht und endlich feine fremde Stube gefunden, das däuchte ihn in Wirklichleit 
gar nicht möglich. „Das fpottet jeder Beichreibung!” fagte er zu ſich. 

Und er erinnerte fih, daß er fi früh morgens noch im Traume und im 
Bette hingefegt und mit liegender Feder und zitternder Hand den Aeltern, Greten 
und Elfen eine genaue Darftellung der Ereigniffe gegeben. Es fam ihm vor, 
als fei er bei Abfaffung feines Briefes von Hundert Geräufchen des Wirthshauſes 
geftört worden und er habe die Epiftel nicht zu Stande gebracht, jondern jei dann 
feft und traumlos eingefchlafen. 

Nun, in wahen Zuftande, deutete er fich feinen Traum dahin, als jolle er 
e3 ebenfo machen: nämlich das Erlebte berichten. 

Er verfuchte die Schilderung aufs Papier zu werfen, vernichtete einige Brief: 
bogen und begnügte fih endlid damit, feine durch feinen Zwijchenfall geflörte 
glückliche Ankunft anzuzeigen. 


V. 


Eine Woche war ſeit jenem die Seele Wilhelm's füllenden Abend verſtrichen. 

Nun fah er auf einem drehbaren Lederftuhl, der drei Beine hatte, und auf 
deſſen Zwillingsbruder der Schorfhl Ganglhuber, bald himmelhochjauchzend, balt 
auf alle Welt ſchimpfend, hin» und berrüdte. 

Der Schorſchl war zwar ein verläßlicher und geſchickter Arbeiter, der auch 
wader feine Werkftunden aushielt, dem ein vollendete Stüd nicht nur um dei 
Lohnes, fondern aud um der Sache willen Freude machte ... aber er beftand, der 
Arme, aus zwei feindlichen Bruderfeelen: einer Sitzfleiſchnatur und einer Vaga 
bundenneigung. Er ſah e3 felber ein, ewiger Müßiggang ift nicht des Menſchen 
Beitimmung. Und doc, welche Luft, müßig zu gehen! 

Niemals empfand er das fo Har, als wenn er nach der Sonntagsrube und 
einem verlumpten Blauen Montag am Dienstag mit ſchwerem Schädel und 
leichter Tafche einrüdte und auf feinem verfchliffenen Marmorftein die Leberränder 
falzte und umbog, damit fie Hübjch zum Aufberwahren von Photographien und 
Banknoten taugten; natürlich für andere. 

Wilhelm Ehrmann hatte fich fofort nach jenem für ihn jo denfwürdigen Abend 
feinen Gefchäftsfreunden Arweth und Oberborf vorgeftellt. Die biedern Leute, die 
noch aus einer beſſern Zeit ftammten, self-made men waren, echte Worftadtwiener 
von altem Schrot und Korn, hatten ihm biderb die Hand gejchüttelt, fi nad 
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dem Bater erkundigt, mit dem fie Lehrjahre da und dort verbracht, und ihn jofort 
willtommen geheißen. 

Sie fragten, wo er abgeftiegen fei, baten ihn, doch ja ein Zimmerchen in der 
Nähe als Miethäherr zu beziehen und nicht Tange in dem „theuern” Hotel zu 
verbleiben, und bedauernd, daß im eigenen Hauſe Fein Fleckchen frei fei, was 
auch thatfächlich der Fall war, verjprachen fie, ihm in allem und jedem behülflich 
zu fein. 

Und das waren fie auch. | 

Arweth, ein Heiner, unterfegter Mann mit graublondem Bollbart, juchte und 
fand gleich den eriten Vormittag in der Dreilaufergafje ein Meines, fanberes 
Zimmer bei einer ehrlichen, alleinftehenden Witwe, welche er noch durch die Zu— 
führung des pünktlich Zahlenden verpflichtete. 

Der lange, hagere, noch ſchwarzbärtige Oberdorf lud den berliner Geſchäfts— 
freund ein für allemal Sonntag mittags zu Gafte, Er halte eine zahlreiche 
Familie, und auf einen Eſſer fam es ihm wahrlich nicht an. 

Arweth war Witwer. 

Er Hatte nur eine Tochter, Margarethe, 

Er war recht freundlich, ja herzlich, aber er Iud Wilhelm nicht ins Haus, 

Wilhelm fühlte fich in der Werkjtatt, die etwas größer al3 die feines Vaters 
war, ganz wohl und glüdfich. 

Der gewohnte Geruch der gegerbten Kalbfelle, die zu allen möglichen Fellen: 
Schlangen, Krokodil-, Tigerhäuten, umgemodelt wurden, die wirklichen fremdlän- 
diihen Häute, der Firnis, Leim, Lad: all das erzeugte in ihm die alte berliner 
Arbeitsftimmung. 

„Seht jo Hinaus in den Wienerwald! Den Kahlenberg Hinauf. Mit an 
paar harben Dirndin durchs Helenenthal gejhwärmt! Das wär’ mei Freud!“ 
tief dann Schorſchl ihm Teife zu, eine goldbraune Haut mit einer Riefenfcheere 
nad aufgelegten Schablonenmuftern zu Cigarrenetui3 beftimmend. 

„Dafür iſt der Sonntag gerade gut genug!’ antwortete Wilhelm „Mir 
feden ganz andere Dinge im Kopf. Ach möchte eine Erfindung machen, die eine 
Revolution in der Lederbrande Hervorriefe und mic) nebenbei zum reichen Manne 
eumerfände!» 

„Das möcht’ ich auch!’ brummte Georg. „Aber e3 koſtet zu viel Nachdenken, 
Der Schädel leid't's nöt!“ Und er flug fih an die Stirn. 

„Das ift nur Glück und Bufall. Alle großen Erfindungen, die dev Dampf- 
maſchine, der Fayence- oder Porzellanbrennerei, des Schiekpulvers find mehr Ge- 
Ihenfe der Minute als Ergrübeltes der Jahre geweſen!“ 

„Ja! Erfinde du das Schießpulver!“ brummte Schorfhl und ahmte mit dem 
Daumen auf dem Leder die Bewegung des Bitherfpiel® nah. Er war wieder 
weit weg von der Urbeit. Durch natürliche Ideenaſſociation brachte ihn die un- 
fihtbare Zither auf die unfichtbaren Damen Mirzl und Toni, 

Lange jhon brannte Wilhelm eine Frage auf der Zunge. Während er einen 
nicht gerade angenehm duftenden Leimtopf über eine Gasflamme hielt, that er 
fie zögernd: 
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„Sag' einmal, Georg‘ — fie waren ſchon an jenem erften Wbend auf den „Duzfuß“ 
gefommen — „ift denn die... Toni oder die Mirzl ... deine Geliebte oder Braut?“ 

Wilhelm hatte nie in ein erftaunteres Geficht gejehen. 

„Beliebte? Braut? Daß inet wüßt? Es fein holt Bekannte! Sonft nir!“ 

„Alſo du Tiebjt feine?“ 

„Von denen! Nein!‘ 

„Eine andere demnach!” 

„Das ſchon.“ 

„Und du gehit doch mit jenen aus, zeigft dich öffentlich, tanzeft ...“ 

„Ja! Das tw ich. Is das vielleicht eine Schand'? Die, die ich gern hab 
und gern möcht’, die geht da net hin und erfährt nix davon. Und wenn aud, 
die Mädels fein brav!“ 

„Du bift aber nicht Schuld daran!“ 

Schorſchl lachte. 

Wilhelm ſchüttelte den Kopf. Er war jung und lebensluſtig, aber für einen 
gewiſſen Leichtſinn fehlte ihm doch der ... leichte Sinn. 

„Nächſten Sonntag machen wir wieder «a Heß»! ſagte der andere. Die 
beiden Madels find auch dabei und der Stellbauer. Du geht doch mit?“ 

„Wir werden ja ſehen!“ 

Wilhelm legte der ganzen Ganglhuber’ihen Theorie vom Lebensgenuß feine 
allzu große Wichtigkeit bei; er ftrebte mit Energie einem vorgeſetzten Ziele zu. 
Schon vielerlei Ideen Hatte er gefaßt und wieder fahren laſſen; er trug ermitere 
Dinge im Kopfe, als die Frage nah Stand, Thun und Lafjen zweier fremder 
Mädden. 

Er war einmal durch die Stadt gejchlendert und Hatte unter einem Glas 
fasten die fämmtlichen Seiten eines großen illuftrirten Blattes ausgeftellt geiehen. 
Da gab’3 denn eine Menge Heinere und mittlere Vorlagen, eine Steeple-Chale 
mit ſchlankbeinigen englifchen Nennern, ein Jagdmeeting vor einem im Walde halb 
begrabenen Sommerfhlößchen, Meute, Hirfche, Grooms. Dann wieder eine Hunde 
ausftellung mit den verfchiedenjten Erempfaren des Freundes der Menjchen, vom 
winzigen Spaniol bis zum trenäugigen, Tangohrigen Jagdhund, und fo taufenderlei, 
flink und treffend wie aus dem Leben herbeigeholt. Des Strebjamen Wunſch und 
Hoffnung ging num dahin, ſolche Bilder, aber in bisher ungeahnter Schärfe und 
in den Farben des Lebens auf fein geliebtes Leder zu prefien. 

Un Stillen Abendftunden faß er daheim, finnend, probirend, Für wenige 
Kreuzer konnte er fich die herrlichen Vorlagen verfchaffen. Ein geübter Zeiäner, 
verfuchte er die Köpfe, Geftalten, Dinge mit einem fcharfen Stichel aus einer 
ftarfen Meſſingplatte Herauszuheben. 

Die alte Witwe, bei der er wohnte, bejaß eine gewöhnliche Briefcopirpreſſe, 
die von ihrem Sohne, der Concipift gewejen und nun Beamter war, herrührkt. 
Diefe benußte der Arbeiter zu feinen Verſuchen. Aber er verdarb nur das Leer; 
denn jo fcharf auch feine Meflingmatrize war, durch den flachen und überaus 
ſchwachen Gegendrud fam nur ein verſchwommenes und vertwafchenes Gegenbild 
auf den Hautſtückchen heraus, 
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Bar er auch oft ärgerlich, jo verlor er doch den Muth nit. Er machte aus 
Bapiermadje eine Eontrematrize, jodaß das Leder auch von unten den Contouren 
des obern Bildes folgen mußte, und fam zu der Einficht, daß e3 nur einer fräf: 
tigen Stahlprefje engliichen Fabrifats bedurfte, um Bilder von der gewünfchten 
Feinheit zu erzeugen, ohne doc durch den jtarfen Schlag und Drud das wohl: 
präparirte Leder zu ſprengen und zu zerreißen. 

Seinen unermüblihen Berfuchen gelang es, nad mancherlei Miserfolgen, 
allmählich aud ein Eolorirverfahren auszufinden, das ihm zwedmäßig erichien 
und von bem er fich guten Erfolg verſprach. 

Schorſchl Hänjelte den Kameraden, der abends nicht zu Bier und Luftbarfeit 
zu bewegen war, oder nad) der Stunde der Erholung, die er fich nad der Tages- 
arbeit und zum Eſſen gönnte, heimeilte. 

„Gewiß eine Liebſchaft?“ 

„Will denn, Schorſchl, in deinen Schädel gar nichts anderes hinein als 
Dummheiten?“ 

„A Madel is nie a Dummheit!“ erwiderte der Freund und dachte ſo mancher 
frohen Stunde, die er mit den „Dummheiten“ verſungen, verzithert, verkoſt. 


(Schluß folgt.) 
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Die Schienenverbindung Mittelaſiens mit Europa. 


Bon 
9. KHeyfelder. 


„Nach Oberſt Beljawsty hat Rußland in den letzten 50 Jahren in Mittel- 
afien ein Territorium von 65265 geographifhen Quadratmeilen mit mehr als 
10 Mill. Einwohnern erworben. Die Grenzen des Reiches haben fich einerſeits 
China, andererſeits Indien genähert. Somit berühren fih in Mittelafien in 
ihren Snterefjen und jchon beinahe im Raume die drei größten Reiche der Welt, 
welche zufammen 700 Mil. Einwohner umfaffen und Armeen von 40 Mil. Mann 
aufitellen fünnen; weshalb ein militärsftatiftifches Studium Mittelafiens nunmehr 
nicht nur ein locales, jondern ein allgemeines Intereſſe hat.“ Mit diefen Sägen 
ungefähr leitete nach dem Referat des „Ruffiihen Invaliden“, Nr. 88 vom 
23. April 1886, Dberft Beljawsky feine fürzlih in der Nifolaiafademie des 
Generaljtabs gehaltenen Borträge über Mittelafien ein. 

Zu diefen großartigen, weit ausgedehnten und wichtigen Befigungen ging bie 
her der Weg durch die Wüſte von Transfaspien nah Merw, von Kultuf oder 
Mangiſchlak an den Araljee reſp. Amu-Darja, oder vom Ende der Eifenbahn ın 
Orenburg duch Taufende von Werft Steppenland. Es find dies die Wege, auf 
welchen zahlreiche Karavanen und Erpeditionen (1839, 1873, 1879) unterlagen. 
Solange die Communication von Rußland mit feinen Befigungen im Often vom 
Wüftenfande, von der Sonnenglut, von den Steppenftürmen, von Schneeweher, 
von Räuberbanden und unruhigen Nachbarn abhing, war eben von einer jtetigen 
Communication, von einem feſten Zufammenhang nit die Rede. 

Die transkaspiſche Eifenbahn ift die Brüde, welche da3 unwirthliche Steppen- 
fand und die Saudwüfte überbrüdt und Rußlands mittelafiatifche Erwerbungen 
mit dem Mutterlande verbindet. 

Auf diefem vom Telegraphen begleiteten Schienenwege kann Rußland eine 
Armee aus Transfaufafien, aus dem odefjaer Militärbezirf nach Mittelafien br- 
fördern und in feinen Centren täglih Nachricht von ihr erhalten und ihr fenden. 
Auf ihr reifen feine Statthalter und Heerführer nah Moskau und Petersburg 
ad audiendum verbum oder um Bericht zu erftatten; auf ihr wird es den Khans 
und andern Vafallen möglich, au den Thron des Weißen Zaren zu eilen und den 
jelben im feiner Macht und feinem Ganze zu fchauen. Auf diefem Wege foll der 
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Handel vom Occident zum Orient, und von Indien, Afghaniftan, Buchara bis 
zur Mejje von Nifnij-Nowgorod und in den Kaufhof zu Moskau vor fich gehen. 

Eine allerhöchſt beftätigte mittelaftatiiche Handelscompagnie in Moskau hat 
ihr Programm gebildet und veröffentlicht, ſowie Beljawsky's Vorträge künftige Er- 
peditionen und Feldzüge in Mittelafien in Betracht ziehen. 

Am 6. Jan. 1886 hat die von N. Kudrin in Moskau begründete Compagnie 
für Induſtrie und Handel (Sredne- Aziatskoje Torgovo-Promyslennoje Tova- 
riscestyo) ihr Eircular umhergeichidt, welches ungefähr folgendermaßen lautet: 

„In ben lebten 25 Jahren Hat Rußland fehr bedeutende Landerwerbungen in 
Mittelafien gemacht, indem es die wilden Horden der Steppe zum Frieden zwang, 
zwei aftatiihe Khanate, Taſchkent und Kokand, ſowie Transfaspien einnahm, 
Buchara und Chiwa aber in ein Bafallenverhältniß verſetzte und fomit feine 
Grenzen bis Kaſhgar, bis zum Amu-Darja und bis Afghaniftan erweiterte, 

„Die zahlreihen Bewohner der erworbenen Territorien treten num als Confu- 
menten ruſſiſcher Fabrifate und Waaren auf, wie andererjeitS als Producenten 
afiatischer Rohproducte und Erzeugniffe. Unſere Regierung ift bejtrebt, fie zu 
pacificiren, zu organifiren, zu entwideln, und hat in diefer Beziehung bereits 
große Erfolge aufzumweijen. Der Name de3 Weißen Zaren ift in ganz Afien ge- 
rühmt und geachtet, ganze Bölferftämme und Ländercompfere fuchen den ruffiichen 
Untertdanenverband. Doch harrt noch manches in den neuen Provinzen feiner 
Entwidelung, unter anderm Handel und Induſtrie. 

„Bisjegt Liegt Einfuhr und Ausfuhr vorzugsweife in den Händen der afia- 
tifchen Kaufleute, welche hauptſächlich darauf bedacht find, billige Waare aus 
Rußland auszuführen, und dadurd das Vertrauen der Conſumenten zu ruffiichen 
Producten jchädigen.*) Andererfeits haben jchlechte oder betrügerifche Lieferungen 
von Rohproducten aus Aſien die ruffiihen Conſumenten geichädigt. So leiden 
beibe Theile unter der Unvollfommenheit der gegenwärtigen Beziehungen, 

„Ein jolches Misverhältniß ift nicht länger zu dulden. Bisher gibt e3 in 
Taſchkent nur wenig ruffishe Kaufleute und Anduftriele. In Buchara vertritt 
N. Kudrin und die von ihm geftiftete Mittelafiatiihe Compagnie unjern Handel, 
in Zransfaspien und Berfien aber nur N. N. Konſchin. Die Einfuhr nad) Afien 
im Betrage von 25 Mill, jährlih, die Ausfuhr bis zu 30 Mill. ift faft aus» 
Schliehlih in den Händen afiatischer Kauffeute, die jelbjt zu wenig entwidelt find, 
um dem Handel aufzuhelfen. Daher ift auch der Conſum ruffiicher Producte viel 
zu gering, die Behandlung und Berjendung der Rohproducte viel zu primitiv, 
unſere Kenntniß der Iocalen Handelsverhältnifje zu lückenhaft. So bringen 3. 8. 
die Engländer große Mengen Thee auf die afiatiihen Märkte, während wir aus 

*) Es gibt allerdings Stimmen, welche buchſtäblich denjelben Vorwurf den rufjischen 
Kaufleuten maden, in deren Händen der aftatifche Handel liegt; To bejonders Alektorow 
denen bon Orenburg, welche, obgleich feit Jahrhunderten im Beſitz des Monopols de3 ruj- 
fiich-afiatiihen Handels, das Vertrauen der Orientalen durch Schlechte Lieferungen verjcherzt 
und troß Aufſchwung der Beziehungen ihren Handel nicht vergrößert haben. Vgl. hierzu 
„Ruffiihe Revue‘, 1886, Heft 1; ©. Bed, „Geographiich - Hiftorifhe Studie über das 
Gonvernement Drenburg‘. 
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Rußland nicht ein Pfund dahin ausführen.” (Die Engländer verkaufen neuer 
dings im Innern von Rußland jehr bedeutende Mengen Thee.) „Bis zur neueften 
Beit war eine folche Lage noch auszuhalten, da unjere Fabrikate im eigenen Lande 
Abſatz fanden. Neuerdings aber macht Handel und Induſtrie eine Krifis durch, 
deren Ausgang nicht abzufehen ift. Unfere Fabriken find mit Waaren überhäuft 
und müffen zum Theil die Production vermindern. Es liegt das Bedürfniß alſo 
nur zu nahe, für unjere Erzeugnifje neue Märkte im Often zu eröffnen, uns dort 
fo feftzufeßen, daß wir eine geregelte Ausfuhr und eine verbefjerte Production 
und Behandlung der Rohproducte erzielen, und zwar angefangen vom Pflug und 
der Bearbeitung des Bodens, Geſchieht jet nichts zu diefem Behuf, jo möchte 
e3 zu ſpät werden; dann werden unfere Rivalen, die Engländer, fich feſtſetzen, 
die längft danad) tradhten von Indien und Afghaniftan her, wie von der Türkei 
und Berfien aus, Bekanntlich fchreitet der Bau der engliſch-indiſchen Eifenbahnen 
nad) Afghaniſtan rüftig vorwärts, fie nähert fi dem Amu-Darja und Tibet, furz, 
die Engländer fparen nicht Geld noch Mühe, um uns in Afien zuvorzufommen, 
die Deutſchen aber errichten Schon Fabriken in Perſien. Gegenüber diefer Inva— 
fion durch Engländer, Deutſche und Juden muß endblih auch die ruffiiche Kauf 
mannswelt zujammenitehen und durch vereinte Thätigfeit dieſelbe zurüdweilen, 
wie vor zeiten Rußland die Invaſion feiner politiichen Feinde zurüdichlug. Die 
Regierung thut das Ihre. Sie baut zur Befeftigung ihrer Autorität in ben 
Grenzlanden eine Eijendbahn vom Kaspifchen Meer über Merw, Buchara bis 
Sjamarkand, fie erjtrebt die Dampfichiffahrtseröffnung auf dem Amu-Darja. Sie 
ift bereit zu jeder Hülfe und Unterftügung bei jedem einjchlagenden Unternehmen. 
Es ift ihr Wunfch, daß der ruffiihe Handel in feinen Grenzgebieten und deren 
Nachbarländern erſtarke, Macht und Einfluß gewinne. Beweis bafür die Worte 
Sr. kaiſerl. Hoheit des Großfürften Wladimir an die Kaufmannſchaft von 
Niſhnij-Nowgorod: «ES fei zu erjtreben, daß ruffiiche Erzeugniffe und Waaren 
mehr und mehr auf aſiatiſchen Märkten die erfte Stelle einnähmen.» Daſſelbe 
beftätigt ein Leitartifel der «Moskauer Zeitung» vom 11. Nov. 1885, wo bejon- 
ders auf das ungeheuere Rohmaterial in Afien Hingewiejen wird, welches feiner 
Gewinnung durch das europäifhe Rußland harrt. Alles in allem genommen 
wäre e8 an der Zeit, daß die geſammte ruffiihe Handelswelt diefe Angelegenheit 
in die Hand nähme, 

„Die Entwidelung der Production und der Fabrikthätigkeit in Rußland ift 
eine jo große, daß fie einen bedeutenden Abjak nach Oſten zu gebieterifch fordert; 
denn eigentlich ift dies die einzige Richtung, wohin unferer Induftrie noch der Weg 
für die Ausfuhr offen jteht, ehe die Fremden ihn beſetzen und uns verfchliehen. 

„Bereinzelte Beftrebungen in dieſer Richtung können natürlich nicht erreichen, 
was eine gejchloffene Bejammtheit erreicht, Es befteht eine Mittelafiatiiche Handels: 
compagnie mit einem Kapital von 400000 Rub. Freilich ein Meines Kapital im 
Verhältniß zu der Größe und Bedeutung der geftellten Aufgabe. Es ift daher 
winjchenswerth, daß die bedeutendften Firmen ſich an der Compagnie beiheiligen, 
zu welchem Zwed das Eircular verfendet wird, u. |. w.“ 

In einem ähnlichen Sinne, d. h. mit großer Zuverficht bezüglich der Ent- 
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widelung des ruffiichen Handels in Centralafien fprechen fi) Subottin in feiner 
Broihüre „Rußland und England auf den mittelafiatifchen Märkten‘ (Petersburg 
1885) und Annenkow in feiner Schrift „Die Dafis von Achal-Teke und die Com: 
municationswege nach Indien“ („Ruffifche Revue‘, April 1881) aus, Den ſchon 
begonnenen und noch zu erwartenden Abſatz ruffisher Waaren nah Mittelafien 
und die Bedeutung des transkaspiſchen Schienenweges conftatiren Vambery in „Der 
Zufunftslampf um Indien“ (Wien 1886), und die meiften englischen Autoritäten, 
die den Gegenftand in Wort und Schrift behandeln. Als ein wichtiges Symptom 
darf die von peteräburger Handelsfreifen ausgehende Verwendung für Gründung 
einer Filiale der Reichsbank in Buchara angejfehen werden. Diefen mehr praf: 
tiihen Symptomen von feiten des Handelsftandes und dem wider Willen gezollten 
Lob politischer Gegner, wie Vambery und die Engländer, fällt das Votum des 
frühern Generalgouverneurs von Tafchkent, N. Tſchernajew's, gegen die Kaspi— 
bahn und die jehigen ruſſiſchen Beftrebungen in Gentralafien al3 eine mehr 
„akademiſche“ und „Jubjective” Meinungsäußerung weniger ins Gewicht. 

Gleichwol beweift fie, daß der Bau diefer Eifenbahn mit großen focalen Schwic- 
rigfeiten zu kämpfen Hat, daß die Einrichtung ficherer Communicationswege in 
Mittelalien viel Energie, Sachkenntniß, Geſchicklichkeit und Ausdauer erfordert. 
Da Tichernajew’s Aufſatz auch außerdem viel Staub aufgewirbelt und der An: 
nenfor wie feinem Project feindlihen Partei Waffer auf die Mühle war, 
diefem Aufſatz an höchſter Stelle ein jo großes Gewicht beigelegt wurde, daß er 
den letzten Anſtoß zu einer Maßregelung des feit 1881 immerhin wieder als 
persona grata aufgenommenen Generals Tſchernajew gab, fo laſſen wir ihn im 
Auszug folgen: 

„Eine afademifche Eifenbahn. Brief an die Redaction der «Nowoe-Wremja». 

„In letzter Beit bringen die Zeitungen nicht felten Correfpondenzen über die 
Eröffnung einer neuen Station oder die Vollendung einer neuen wichtigen Arbeit 
an der Transfaspiichen Eiſenbahn. Das Publifum, indem e3 dergleichen Lieft, 
glaubt nun in Wirklichkeit die Zeit nicht fern, wo man nad) Taſchkent nicht mehr 
auf Kamelen durch den tiefen Sand reift, jondern behaglih in einem Waggon 
erjter Hlaffe fahren kann, und jchwelgt in dem Gedanken, daß mit der Vollendung 
diefes Schienenweges unſere Stellung in Ufien eine gebietende fein und die Eng- 
länder aus Hinterliftigen Feinden ergebene Alliirte werden würden. 

„Bei einer meiner legten Begegnungen mit dem verftorbenen M. D. Skobelew, 
unmittelbar vor feiner Abreife zur Uchal-Tefe-Erpedition, fragte ich ihn, warum er 
den Bau diefer Eifenbahn zugelaffen, der nur die Koften feiner Erpedition ver- 
mehre? Die Antwort war: «Laß fie doch bauen, fonft macht man fi nur 
Beinde. Ich weiß felber, daß ich die Expedition beendige, ehe die Eifenbahn 
fertig ift.» Und jo war es. Die Expedition endigte im Januar 1881, die erfte 
Strede ber Bahn vom Meer bis Kifil-Urwat wurde im Herbft deffelben Jahres 


erit fertig.*) 


*) Als Theilnehmer ber Expedition weiß ich, daß diefe Angaben nicht ganz richtig 
find. Die Bahnftrede vom Meer bis Molla-Kary befuhr ich im Monat October 1880; die 
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„Sur Rechtfertigung des Baues diefer Eiſenbahn, welche der Erpedition nicht 
den geringften Nuben gebracht und welche außer den darauf verwendeten Millio- 
nen jährlich eine halbe Million Erploitationskoften verurfaht, Hat das Kriegs 
minifterium befchloffen, fie weiter zu führen, in der Hoffnung, fie werde fi dann 
beifer rentiren. Freilich hatte man vergefien, vorher das Terrain zu unterſuchen, 
in welchem fie angelegt werden follte. Das Rejultat davon ift nun, daß fie im 
Flugſand fteden bleiben wird. 

„Um fich einen Begriff von diefem Sandmeer zu machen, genügt folgende Dar: 
ftellung. Die Bucharen umgeben ihre Niederlaffungen zum Schuß gegen die 
Invaſion durch Flugiand mit Baumpflanzungen. Eine zu diefem Behuf gepflanzte 
Bappel von 5 Faden Höhe ift in Furzer Zeit fo weit vom Sand verjchüttet, daf 
nur der Wipfel noch fihtbar bleibt. Die Buharen aber jehen fich gemöthigt, 
ihre Wohnorte zu verlaffen und fih an neuen niederzulafien, bis auch dieje ber 
Sandüberfhwemmung verfallen. Die Breite der Sandwüſte, wo fie die Bahn 
durchichneidet, beträgt 350—370 Werft, von denen 100 Werft derartig find, da 
bon einem Kampf gegen den Sand gar feine Rede jein fann. 

„Das ganze Territorium vom Kaspiihen Meer bis an den Syr-Darja ift ein 
Sandmeer. Der Amu:Darja Schneidet diefe waflerlofe Wüſte in zwei beinahe 
gleiche Theile. Auf der ganzen Strede eriftiren drei Dafen: Chiwa, deren Eri- 
ftenz auf der fünftlichen Bewäfferung dur den Amu:Darja beruht, Merw, das 
durch den Murgab, die Daje von Buchara, welche durch den Sarewichan befteht. 
Buchara wird von Nord und Dft rettungslos verfanbet. 

„Freier Zutritt zu dieſen Dafen ift nur dom Nord» und Südende des Ras: 
piſchen Meeres möglich, alfo nur in diefen beiden Richtungen ift eine verbeflerte 
Communication Rußlands mit Centralafien denkbar. 

„J. Die füdlihe Richtung würde von Transfaufafien über Aſtrabad, Burid- 
nurd, Schirwan, Mefched zum Murgabthal führen, von da nördlich nad Merw 
oder öftlih an der Grenze der Wüfte an Anchoi in Karfi am Amu-Darja. Die 
erjte zugänglichere Hälfte diefes Weges verläuft auf perfiihem Gebiet; die zweite 
haben wir den Engländern abgetreten nach dem Siege des General Kommarow 
bei Pendſheh. Unferer letzten Uctionen in Mittelafien Refultat ift alfo der Erwerb 
der Oaſe Merw, deren Zugänge fi in fremder Hand befinden. Um nun einen 
directen Zugang zu Merw zu fchaffen, bejchloffen wir, die Merw umgebende, 
waflerlofe Wüfte von Flugſand durch eine Eifenbahn zu durchſchneiden und Tehtere 
über Buchara bis Tafchkent zu führen. 

„Solange der Bau der Kaspibahn auf zwar ebenfall3 fandigem, waſſerloſem 
Naum verlief, der aber im DVergleih mit dem Flugiande um die Merw-Dafis 





Strede bis Adhticha-Kuima war im December fertig und diente zum Transport des Staw— 
ropolichen Anfanterieregiments, der zugehörigen Artillerie, zweier Lazarethe u. ſ. w. Die 
Strede bis Kaſan-Dfhik war im Februar 1881 fertig und diente zur Evacuation der 
Kranken und Verwundeten, wie ſpäter der heimfehrenden Truppen und Beamten. Die Erpe 
dition eudigte Anfang Mai. Ter Tagesbefehl, in welchem Stobelew fi vom Detache 
ment dverabichiedete, ift Datirt vom 16. Mai 1881, Nr. 232. 
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herum immer nod zugänglich war, erſchien die Ausführung des Projects noch 
menjchenmöglid. Nachdem nunmehr aber 450 Werft gebaut find, haben wir ung 
in der Wüſte auf Flugjand feitgefahren, und erweiſt fih die ganze Unbejonnen- 
beit unjers Vorgehens in dieſem Theil Mittelafiens, einer Unbefonnenheit, die fich 
unfere Gegner mit vollendeter Kunst zu Nube machten. Ungeachtet der unge: 
wohnten Feſtigkeit, mit welcher unſererſeits die Verhandlungen geführt wurden, 
geben wir jchließlich den Engländern noch mehr preis, als fie jemals verlangten. 
Statt der früher angenommenen neutralen Bone, find fie direct bis an unjere 
Örenzen vorgerüdt und haben uns im Sande eingefperrt. Herat, welches unjer 
fiegreiches Detachement Hätte bejehen können, nachdem e3 die Afghanen bei Bendfheh 
geihlagen, erfordert jegt eine regelrechte Belagerung. Da ift nit zu ver: 
wundern, daß die Zeitungen die frohe Botichaft bringen von dem herrjchenden 
Einverftändniß zwiichen beiden Grenzcommiffionen, Unjer Anſehen in Aſien ift 
nad) jolcher Schwenfung gejunfen, und gebe Gott, daß wir nicht bald in Buchara 
daftchen wie in Belgrad und Sofia. 

„Die Weiterführung der Bahn von Merw nah Buchara halten wir für une 
thunlich, obgleich die Erbauer ihre Fertigftellung für Ende Juli 1886 verfprechen. 
Das auf der erjten Bahnjtrefe mit Erfolg benußte Mittel, den Sand mit einer 
wählerigen Lehmlöfung zu begießen, iſt Schon darum unanmwendbar, weil es da 
weder Lehm noch Waller gibt. Aber wäre auch der eine und das andere vor: 
handen, fo müßte man diefes Schußmittel gegen den vom Winde Hunderte von 
Werft weit hergetvehten Sand damit vergleichen, wie wenn jemand zum Schutze 
gegen Schneewehen zu beiden Seiten einer Straße Schnee ausftreuen wollte,’ 
(Aber Schneemauern?) „Das einzige Mittel gegen den Flugſand wäre nach un: 
jerm Dafürhalten die Erbauung von fteinernen Galerien. Jedoch ift daran nicht 
zu denken auf einer 100 Werft langen Strede in einem Lande ohne Wald, ohne 
Stein, ohne Kalk, ohne Waffer. Genug der blinden Zuverfiht! Es ift an ber 
Zeit, eine Commifjion dorthin zur Unterfuhung abzujenden und zivar feitens 
eines Fachminiſteriums“ (das der Wegecommunicationen ift gemeint), „um zu 
verhindern, daß nicht Hunderttaufende von Nails und Schwellen im Sande dort 
in der weiten Fremde begraben werden! 

„Unterfuchen wir nun, inwieweit die Kaspibahn ihrem militärischen und com: 
merziellen Zweck zu genügen vermag. ALS ftrategiiche Bahn oder, um eine afade- 
miſche Ausdrudsweife zu gebrauchen, als DOperationsweg aus Rußland gegen die 
engliihen Beſitzungen Hin, widerfpricht fie dem gefunden Menjchenverjtand durch 
ihre Anlage in einer waſſerloſen Wüfte und dicht an der perfilchen Grenze. lm 
die Bahn ſelbſt zu beihügen, muß fie eine ftarfe militäriiche Beſatzung erhalten; 
für diefe aber fehlt das Trinkwaſſer. Einige Punkte zur perfiihen Grenze hin 
müfen ‚ebenfalls befegt und in Transkaufafien ein jtarfes Beobachtungscorps auf- 
geftellt werden. Wäre es da nicht einfacher, geradezu durch Perjien über Aftra- 
bad, Meſched nad) Herat zu marſchiren? 

„Die Transportfähigkeit der Bahn ift fo gering, daß im Falle eines Conflicts 
mit England eine Armee von 200000 Mann mit Train und Zubehör drei Jahre 
vom Tage der Kriegserflärung an brauchte, um an Ort und Stelle zu gelangen. 
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Dabei feßen wir voraus, daß 6 Züge von je 17 Waggons täglich gehen; von 
diefen find je 3 Waggons für Waflertransport, je 1 für Offiziere und Werzte, 
1 als Lazarethwagen, 2 für den täglichen Proviant und das Reifegepäd abzu— 
ziehen; bfeiben 10 Waggons für 400 Mann, je 40 in einem Wagen. Bei 
Eavalerie und Artillerie muß noch 1 Wafferwaggon abgezogen werden und 2 für 
die Reiter; bleiben 7 Waggons für 56 Pferde. Bon Artillerie könnte jeder Zug 
2 Geſchütze mit Beipannung transportiren. Die Transportfähigfeit der transfas- 
piihen Bahn wird, abgefehen von den allgemeinen Umftänden, noch durch die 
Abweſenheit des Waſſers bejchränft. *) 

„In commerzieller Beziehung hat die Bahn noch weniger Sinn und Berftand 
als in ftrategifcher. 1) Nehmen wir die Wolga als Hauptweg der Handelsbewe— 
gungen, die ihrerfeits fünf Monate im Jahre zugefroren ift, jo hat die Michael: 
bucht, auch wenn fie nur einen Monat im Jahre zufriert” (kommt in 30 Jahren 
einmal vor), „feinen Vorzug vor den übrigen Häfen des Kaspiſchen Meeres, 
2) Die Seeſchiffe find genöthigt, A0O—60 Werft vor dem Eifenbahnanfang vor 
Anker zu gehen. 3) Fünfmaliges Umladen von Aftrahan nah Buchara wird 
jeden Abfender von Waaren bedenflih machen. 4) Die Werft kommt auf 
30000 Rub. zu ftehen, aljo die ganze Linie bis Buchara auf 331/, Mill. Rech— 
nen wir 5 Proc. diefes Kapitals, jo macht das 1,650000 Rub. Die Erpleita- 
tionskoften belaufen fih auf 3000 Rub. per Werft, alfo bei 1100 Werft auf 
3,300000 Rub., wodurch alfo die Koften im Jahre auf 5 Mil. zu ftehen kommen. 
Ale Einfuhr und Ausfuhr von und nah Rußland in Mittelafien beläuft fih auf 
5 Mill. Bud. Gehen von diefen 5 Mil. 4 auf der Eifenbahn, jo muß letztere, 
um die Koften zu erjchwingen, 1 Rub. 25 Kop. vom Pud aus Buchara bis 
Michailowsk nehmen, was viel höher fommt als der Transport mittels Kamelen. 

„Wenn aber die Kaspibahn weder militärischen noch commerziellen Sweden 
entjpricht, wozu wird fie gebaut? Nur um in alademifhem Sinn die Möglid- 
feit zu beweifen, einen Schienentweg durch waſſerloſe Wüften und Flugſand an- 
zulegen. 

„I. Die nördliche Richtung. Ein anderer Weg beginnt am nörblicen 
Theil des Kaspifhen Meeres von Kultuk an, der Ceſarewitſchbucht ober von der 
Aleranderfeftung, geht über Uft-Urt zur Stadt Kungrad am Amu-Darja und von 
da zu Schiff 1200 Werft im öflliher Richtung. Gegen Kultuf, als Ausgangs: 
punft, fpricht das Bufrieren des Meeres in ebenjo vielen Monaten als die Wolga 
zufriert. Bei der Mleranderfeftung ift das Meer ftets eisfrei, aber von da ber 
Weg 300 Werft länger al3 von Kultuk. 

„Der Weg im Norden fteht freilich in Bezug auf Natur und Klima hinter 
dem füdlichen zurüd, eignet fih jonft aber in jeder Beziehung befjer zur Anlage 

*) Die ganze Waflerfrage ift durch die Eifenbahn jelbft aufs günftigfte gelöft durd 
Erbohrung Artefiicher Brunnen, Wafferleitungen und Anlegung von Waflerrefervoird, Aber 
auch vorher entiprad die Wirklichkeit nicht dem Tſchernajew'ſchen Gemälde, indem Kaſan— 
Dipif, Kifil-Arwat, die ganze Adhal-Dafis, die Merw-Dafis, die Tedſchen-Oaſis, die Im: 
gegend des Amu-Darja und die Bucharajche Dafe reih an Wafler find. Bgl. meine Auf- 
jäge im „Globus“, 1881, 1882 und 1886, fowie in der „Ruſſiſchen Revue‘, 1886, Heft 2. 
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einer Eifenbahn. Seit alten Zeiten dient er dem Handel zwilchen Ajien und 
Rußland. Seine mit wohl behanenen Steinen eingefaßte 30—40 Faden tiefe 
Brunnen beweifen, daß in Altertfum ein mächtiges Staatswefen diefen Weg ein- 
gerichtet hat. Die auf diefem Wege ziehenden Karavanen umgingen das Kaspijche 
Meer und zogen nah Sfaraitiif, jet Guriew. Ebenfo könnte der Schieneniweg 
da3 Meer zur Seite laffen und über Kolmykowsk nach Sſaratow gehen und dort 
mit dem geſammten Eifenbahnnet in Verbindung treten. Bon Kungrad nad) Sja- 
ratow beträgt die Entfernung 1300, von Michailowst bis Tſchardſhui 1000 Werft. 

„Fern von uns fei der Gedanke, nachden man Millionen auf eine nutzloſe 
Bahn verwandt, daß man abermals Millionen auf eine andere Eifenbahn nad) 
Aſien verwenden folle, während doch unfer Verkehr dahin cin jo geringfügiger ift. 
Dagegen halte ich die Einrichtung einer guten geregelten Dampfſchiffahrt auf dem 
Amu-Darja für eine ftaatliche Nothwendigkeit, und zwar aus ftrategiichen, poli- 
tiihen und commerzielen Gründen. 

„Bor drei Jahren wurde diefe Frage angeregt” (wahrſcheinlich von Tſchernajew 
jelbft, während er Generalgouverneur von Turkeſtan war). „Das Project Tag 
ein Jahr im Hauptitabe, wurde dann als nicht zur Competenz des Kriegsminifte- 
riums gehörig ind Handelsbepartement übergeführt, wo es ebenfalls 1", Zahre 
rubte, bis es ins Communicationsminifterium übergeben ward. Dort berieth 
barüber eine gemifchte Commiffion, welche entfchied, die Frage offen zu laſſen, 
wahrfcheinfih bis englifche Dampfer unter dem Namen von Afghaniftanfchen den 
Amu-Darja befahren zu unferm unerfeglichen Schaden. 

M. Tſchernajew.“ 


Diefe allem Anschein nach nicht ganz leidenſchaftsloſe Abhandlung des befannten 
Generals, deſſen Ruhm von der Unterwerfung Kofands herrührt, der als Unter: 
gebener und Nachfolger des Generals Kaufmann in Turkeſtan Land und Leute, 
Beftrebungen und Berhältniffe Mittelafiens kennen muß, ift eine Aufforderung 
zur firengen Prüfung des Planes und zu energifchen Maßregeln gegen die klima— 
tifchen und territorialen Schwierigfeiten. Aber auf einige Bunfte ift cine factifd;e 
Ermwiderung nöthig. Auch mir ftehen felbftgehörte Urtheile über diefe Bahn von 
feiten Stobelew’3 zu Dienften, welcher bekanntlich ebenfalls in Turkeftan gefämpft 
und gewohnt, mit General Stoletow ſchon 1871 an der Michaelbucht, in Molla— 
Kary und in Taſch-Arwat-Kala geftanden hatte und die Erpedition von 1880—81 
befehligte. Er bat diefe Richtung für die Eiſenbahn vorgefchlagen auf Grund 
feiner Localfenntniß, er hat ihren Bau als Vorbedingung für die Erpedition ver- 
langt und noch während der Expedition über ihre Fünftige commerzielle Bedeutung 
gefprochen, was uns übrigen Theilnehmern damals wenig einleuchtete. 

Was den in Buchara zu befürdhtenden Flugſand und der Bucharen ungenügende 
Vorkehrungen gegen Berfandung ihres Terrains betrifft, jo beftätigen zumächft die 
Mitglieder der bucharischen Gefandtichaft, welche jeit Wochen in Petersburg weilen, 
beide Thatjachen; aber dabei Icugnen fie nit, daß Rußlands Macht ausreichen 
möchte, darüber Herr zu werden. Das ift auch unfere Meinung, daß nämlich In— 
telligenz und Ausdauer, unterſtützt durch Technik und materielle Mittel, getragen von 
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einem Staatsgedanfen, über elementare Schwierigkeiten Herr werben müflen. Im 
gegebenen Fall handelt es fi) um Befiegung des beweglicdden Sandes beim Bau 
der Eifenbahn, und um Widerftand gegen die Berjandung des ganzen Landitriches. 
Erjteres wirb gelingen, wie e8 bei Michailowsk gelang: durch Begiehen des Durch— 
ftihs mit Waſſer und Lehmlöſung, durch Graben Artefiicher Brunnen und durd 
Belüen des Eifenbahndammes, reip. der Terraimmeinfchnitte mit Sandgräjern, Sand: 
fträuchern, überhaupt Sandgewächſen. Der Widerftand gegen die Verſandung des 
Landes fann nur durch Baumpflanzungen im Großen, durch Aufforftung bedeu— 
tender Streden und durch Kanaliſation geichehen. Für Waldanlagen ift aber die 
Beforftung des gänzlich entwaldeten Karftgebirges am Adriatiſchen Meer umd der 
Höhen um Feodoſia am Schwarzen Meer ein Präcedenzfal. Mit diejfem ſchwie— 
rigen Problem begann Defterreih in den vierziger Jahren und hat nunmehr ſchon 
ganz bedeutende Nejultate aufzuweiſen. Ebenſo haben die feit 1876 bei Feodoſia 
gemachten Verjuche, Eichen, Kiefern und Afazien zu pflanzen, fi bewährt. Die 
Methode ift alfo bekannt, und die Mittel werden dafür nicht fehlen. 

Die Vorträge des Oberſten Beljawsky über Mittelafien ftellen das Land und 
feine Beichaffenheit Hauptfählih vom militärischen Standpunkt aus dar, bald auf 
Hiftorisches zurüdgreifend, bald zukünftige Eventualitäten berüdfichtigend, Mit 
Anlehnung an Richthofen theilt er das Terrain in Sandwüfte, Steppe, Gebirge 
und Dajen ein. 

„Die Sandwüſte hat’, jo jagt Beljawsfy, „jeit der Unterwerfung und Paci— 
fication des Landes durch Rußland nad) Meinung der Eingeborenen ihre Schreden 
verloren, Eine vorurtheilsfoje Beobachtung hat die Meinung als grundlos erwiesen, 
al3 ob ganze Sandberge vollftändig beweglich jeien. Bejonders überzeugend war 
in dieſer Beziehung der Bau jenes Eijenbahnabjchnittes von Michailowsk bis 
Molla-Kary. Ohne Zweifel wird auch der Weiterbau diejes Schienenmwegs erfolg: 
reich fein, obgleich die wüfte Strede zwifchen Merw und Tſchar-dſchui Länger und 
jandiger iſt.“ Mit Bezug auf verichiedene Feldzüge durch die Wüjtenftreden 
kommt Beljawsfy zu dem Schluß, daß der Sommer die ungünftigfte Jahreszeit 
dafür ſei, da die Hitze jhon im Mai 47 Grab in der Luft und 60 Grad 
im Sande erreicht. 

Die Kirgiſenſteppen, durch welche ruffiihe Detahements jchon oft marichirten 
und die aljo bekannt find, haben nad Beljawsky für die Armeen von Meittelaften 
hauptjählih Werth als ungeheuere Depots von Pferden, von Kamelen und von 
Schlachtvieh. 

Die verſchiedenen Karavaneuwege von Uſt-Urt, von Orenburg, von Petropawlost 
über Akmolinsk und von Semipalatinsk charakteriſirt Beljawsky in ihrer Wichtig 
keit für nachzuführende Verſtärkungen zu einer activen Armee in Centralaſien. 

„Die Gebirge. Durch ſeine Höhe, rauhes Klima und Unbewohntheit wird der 
Paropamiſus kaum je das Terrain für größere kriegeriſche Operationen abgeben. 
Weſtlich vom Fluſſe Wacht ändert ſich der Charakter des Landes. Hiſſar und 
jeine Umgebungen ſind als Proviantmagazine von größter Bedeutung. Die davor 
liegende Gebirgsiwelt, Afghanijtan genannt, ift uns unbefannt; wir würden uns 
im Falle Eriegerifcher Verwidelungen dafelbft genau in dem Falle befinden wie die 
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Öriechen unter Alerander dem Großen, die Mongolen unter Tſchingis-Khan u. |. w. 
Gleich ihnen müßten wir unfere Operationen auf die Nachrichten der Kundſchafter 
bafiren. Der Hindukuſch und feine Fortſetzung Kuoh-i-BVoba haben 16—17 gute . 
Uebergänge, Choraſan hat zahlreiche gute Gebirgspäffe und die Berge von Herat 
find nicht höher als 7000 Fuß, stellenweife 3900 Fuß, fodaß fie dem Vormarſch 
großer Mafjen fein Hinderniß entgegenftellen.‘ 

Was die Dafen betrifft, jo conftatirt Beljawsky, daß dem europäifchen Grund- 
fat entgegen im Orient dem das Terrain gehört, welcher im Beſitz der Waſſer— 
urfprünge ift. 

„Die ökonomische Lage des Landes Hebt ich ſeit Befeftigung der ruffischen 
Herrihaft und Befreiung don orientaliicher Miswirthihaft. Chiwa, Buchara, 
Aghaniftan, Choraſan beneiden ihre Nachbarn um dieſes Gedeihen. Gleichwol 
haben wir in der Bevölferung Gegner: die Anhänger der frühern Machthaber 
und die fanatifche Geiftlichkeit. Bei jeder Complication im Süden erheben fie 
das Haupt, ’ 

„Wir bedürfen daſelbſt einer ftärfern Militärmacht, Hebung der öfonomischen 
Lage, Einführung von Recht und Geſetz, befonders aber des Chriſtenthums. 

„Für künftige Feldzüge find Lehren aus dem Vergangenen zu ziehen. Das 
Hauptaugenmerk war ftet3 auf den Kampf gegen die Flimatifchen Berhältniffe und 
auf die Berpflegung gerichtet. Die Möglichkeit des Transports von Wafler, 
Proviant und Fourrage war ſtets entjcheidend.“ (Alſo wird deren Erleichterung 
durh die Eiſenbahn ein wichtiges Moment des Erfolges für die Zukunft fein.) 
„Unjere Lleberlegenheit gegen die Afiaten beftand überall in der Mannszucht, der 
Schlachtordnung und in unferer Artillerie.” Der Redner Schloß mit einigen jtra- 
tegiichen Fingerzeigen bezüglich verjchiedener Combinationen im Süden von 
Mittelafien. 

Somit haben wir die Stimmen der Militärs, Mdminiftratoren und Kaufleute 
über Mittelafien und feine Reffourcen, über die transfaspiihe Eifenbahn, deren 
ftrategifche und commerzielle Bedeutung zufammengejtellt. 

Es erübrigt nunmehr die Darftellung der Topographie, der Baumethode und 
der culturellen Einwirkung dieſes Schienenweges, 


Die Topographie der Transfaspiihen Eiſenbahn läßt fich überjichtlich in 
wenigen Worten darlegen. Die Bahn geht ftet3 in der Ebene, vielfah am Fuße 
von Gebirgszügen, die ihr gleihjam als Stüge und Schutzwand dienen, jelten 
über einen Ausläufer diefer Gebirge, Die Ebene zerfällt in 1) Sandwüſte, 2) in 
Steppe, 3) in bewällertes Land. 

Die Sandwüſte nimmt große Streden des Oftuferlandes des Kaspiſchen Meeres 
ein. Es war und ift Aufgabe der Erbauer des Schienentweges, diefe abjolut un— 
fruchtbaren und unbewohnbaren Wüften möglichft zu umgehen, und wo das nicht 
möglich ift, an ihren ſchmalſten Stellen zu durchichneiden. Die erſte Sandjtrede 
umgibt die Michaelbucht jelbit und wird von der Eifenbahn zwiſchen Michailorst 
und Molla-Kary in einer Länge von 22 Werft durchichnitten. Der zweite Furze 
Uebergang eines Auslänfers der nördlihen Wüfte Tſchill-Mamet-Kum zwijchen 
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dem großen und Heinen Balchangebirge und zwifchen den Stationen Balla-Fichem 
und Aidin ift unbedeutend. Die dritte Sandftrede von 45 Werft Länge liegt 
zwischen Gẽurs, der Endftation der Achal-Teke-Oaſis, und Artik. Darauf folgt bis 
Duſchak, eine 100 Werft lange, reiche, früher ftarf bevölferte Gegend, von zahl: 
reihen Wafjeradern der nahen Gebirge genährt, und auf diefe wieder ein ſchmaler 
Wüftenftreifen, der vierte von 15 Werft Breite zwifchen Dujchaf und dem Fluſſe 
Tedſchend mit der Daje Tedfchend. Die fünfte beginnt 25 Werft Hinter Merw 
und reicht, nach Annentow, 200 Werft lang, bis zum Amu Darja; dieſe legtern 
Sandjtreden find Ausläufer der großen Wüfte Kara-Kum, welche fi zwijchen dem 
Amu-Darja, Ehiwa, Araljee, Kopet:Dagh und den Dafen hinzieht. Die größte 
Schwierigkeit für den Bahnbau bot die erfte Strede mit ihren Hügeln von Flug: 
fand, und Aehnliches fteht bevor auf der Strecke zwiſchen Merw und Tſchar⸗-dſchui 
am Amu-Darja, weniger auf dem andern Ufer diejes Flufies, wo eine Steppe, 
zum Theil Salzfteppe, beginnt. Man hat es mit demjelben geologiſchen Berhältni 
zu thun, wie zwifchen Mola-Kary und Rifil-Arwat. Zwifchen beiden Oaſen breitet 
ſich eine abflußlofe (Richthofen) ſalzhaltige, lehmige Steppe aus, die vor der Exiſten; 
der Eifenbahn ebenjo ſchwer zu durhwandern war wie der Sand. Denn ihre 
jeltenen Brummen oder Eifternen enthielten nur nach der Regenzeit trinkbares 
Wafler; fobald der Sommer vorjchritt, wurde es falziger und übelfchmedend, ſodaß 
Menſchen es nicht mehr zu trinken vermochten; dann weigerten fi) auch die Pferde, 
e3 zu trinken, und endlich Fonnte fich auch das anfpruchslofefte, genügſamſte Wüften- 
thier, das Kamel, nicht mehr dazu entichließen. Dieje Gegenden find berühmt umd 
berüchtigt duch die Expeditionen 1) von Marofow, dem Befehlshaber einer der 
gegen Chiwa marjhirenden Colonnen, die faft verſchmachteten, und die er nur durch 
rechtzeitige Umfehr rettete 1873; 2) von Arnoldi 1877 aus Alerandrowsti-Fort 
nad) Krasnowodsk; 3) von Lomafin 1877 aus Molla-Kary nah Kifil-Arwat; 
4) endlich durch die Expedition 1880—81 unter Stobelew, wo ich die Strede 
wiederholt zu Pferd, dann auf Decovill’shen Schienen, endlich auf einem Stüd 
wirklicher Eifenbahn bereifte. Dieſer Abfchnitt Hat feine Schreden verloren, jeit 
man fie mittels Zocomotive eilend überfliegt und feit im Gefolge der Bahn widt 
nur Quellwafjer aus den Bergen dreimal wöchentlich durch einen Waflerzug ver: 
teilt wird, fondern auch Artefiihe Brunnen, Funftgerecht angelegt, an Ort und 
Stelle Trinfwafjer erbrachten, feit die Tängft befannten Naphihaquellen füdfich von 
Balla-Iſchem kunftgerecht erbohrt wurden und durch einen Seitenftrang Pferbebahnen 
mit dem Hauptgleis verbunden find, ſodaß nunmehr billiges Beleuchtungs- und 
Feuerungsmaterial längs der ganzen Eijenbahn verbreitet ift. 

Die Dafen, das fünftlih oder natürlich. bewäfjerte Land zwijchen den Be 
birgen Kjuren-Dagh, Kopet-Dagh, den perjishen und afghanifchen Höhenzügen einer» 
feits und den Wüften andererjeit3 zerfällt in die Dafe von Achal- Tele, die von 
Tedichend, von Merw, von Buchara und von Sſamarkand. Diefe Dafen find nun 
keineswegs, wie die Balmenoafen in der afrikaniſchen Wüfte, ein Stüd tropiſchet 
Begetation mitten in der Dede des Sandes, ebenfo wenig wie die Phantaſie de 
Abendländers fih das ausmalt, eine grünbewachlene Gruppe von Wiejen, Feldern 
und Wald in der gelben Fläche der Lehm-, Salz: oder Sanditeppe. Diefer nad 
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beimatlihen Vorbildern gemachten Vorftellung von einer Dafe muß man bier 
entfagen. Seit bie Bölferkriegszüge über Afien Hingezogen und die Wälder auf 
den Gebirgen und ihren Abfällen zum Thale ſchonungslos zerftört Haben, ift auch 
die niedere Pflanzendede, welche unter dem Schutz der Baumſtämme die jchwarze 
Erdfrume zufammenhielt, verdorrt und der weiche Boden ausgetrodnet, dann von den 
Winden verweht, vom Regen herabgewafchen worden, ſodaß nur die Fahlen Felſen 
zurüädblieben. Auf ihmen gedeiht nur an geſchützten Stellen der düflere kaukaſiſche 
Wachholderbaum, Hier und da ein vereinzelter Ahorn oder eine Tamarisfenftaude, 
Die tropfbarflüffigen Niederfchläge der Atmofphäre haften nicht auf den Stein: 
flächen, fie jchießen als reißendes Gewäfler hernieder zweimal im Jahre und ver- 
fiegen nachher im heißen Sommer zu dürftigen Rinnfalen. In dem noch nicht vom 
Sande erreichten Erdreich faßt fie ber Drientale und leitet fie mit großer Kunſt 
in ein Ne von Kanälen und über die jchachbretartigen Felder, wo er jeinen 
Weizen, Kufurus, Dihugura, Klee und Mellilotus gejäet, und durch die mauer— 
umfäumten Obftgärten und Weingehege, fodaß jeder Stamm und jede Rebe zeit- 
weilig unter Waſſer gejegt werden kann. Kariſen Heißen die Waflerleitungen, wenn 
fie unter der Erde verlaufen. Ohne geometriiche Inſtrumente, ohne vorhergegangene 
Nivellirungsarbeiten, doch unter Benugung der Gejehe des Falles und der Spirale, 
führen die Tefe-Turfmenen, wie die Perjer, die Chiwejen, die Bucharen den Bach 
am Fuß des Berges und auf der abjhüffigen Ebene mit größtem Geſchick und 
feinfter Oekonomie. 

Hat aber der Fluß zur Beriefelung und Begießung, zur Ueberfhwemmung jo 
großer Streden gedient und jammelt er fih auch an der Grenze der Dafis (mas 
nicht immer gejchieht) zu einem gemeinfamen Arme, fo ift ihm die Kraft des 
Gefälles gebrochen und die Fülle des Wafjerd genommen: er vermag fich fein Bett 
nicht weiter zu wühlen in Sande der Kara Kum-Wüfte, Er verfiegt, verſchwindet — 
er ift nicht mehr da. Einzelne habe ich mit eigenen Augen und auf eigenen Füßen 
verfolgt; von allen zeigt es die Karte, lehrt e8 der Erfolg. Und nicht blos die 
feinen Flüſſe, wie fie die Feftung Gök-Tepe umfließen, nicht blos die raufchenden 
Bäche, wie fie bei Banıi und bei Kiſil-Arwat zu Thale fließen, nein auch der 
Herirud oder Tedſchend, auch der Murgab, die beide mächtig vom Baropamifus 
berunterftrömen, auch der Sarewſchan in Buchara haben dafjelbe Ende. 

An diefem Bunte ift von der höhern Technik europäifcher, gebildeter Admini— 
ftration zu hoffen, daß fie verftehen wird, die vereinzelten Wafferadern am Rande 
der Wüfte zu jammeln, und zum Kampfe gegen den Flugſand der Wüfte Seen 
oder Flüſſe zu bilden, möglicherweije fie durch das alte Bett des Oxus zum 
Kaspiſchen Meer leitend. Unterftügt müßte diefer technifche Kampf gegen die Wüfte 
duch Anforftung werden, jowol der Berge als der Ebene, womit in Sſamarkand 
allerdings jchon begonnen ift. 

In diefen Dafen ift die Ernte im Juni vollendet (vergleiche Hierzu die Tages: 
befehle von Skobelew vom 9. und 11. Juni 1880, Nr. 92 und 93, über das 
Einbringen der Ernte); Hierauf zieht die Mehrzahl der Bewohner mit Weib und 
Kind, und befonders mit ihren Heerden in die Gebirge und fucht dort hochgelegene 
Weideplätze und Fühlen Aufenthalt. An manden Stellen wird aber eine zweite 
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Ernte duch eine zweite Ueberſchwemmung vorbereitet. Begreiflicherweiie werden 
dadurch Fieberorte gejchaffen, als welche Bendejen, Gök-Tepe, Artſchman und 
andere befannt find. 


Die Bautechnif der Eifenbahn entjpricht der Terrainbeichaffenheit, wie wir 
fie eben dargeftellt. Gebirgszüge find nirgends zu durchichneiden, es fehlen alſo 
Tunnel und Bergeinfchnitte, die am meiften Zeit raubenden und Geld koſtenden 
Bwifchenglieder eines Bahnbaues. Um fie zu vermeiden, wurde ja aud die Bahn 
nicht von Kraſſnowodsk mit feinem vortrefflichen tiefen und gejchügten Hafen be- 
gonnen, weil dajelbit der feljige Ruba-Dagh, der Kurany-Kary und der Jrtyp- 
Burul zu durchſchneiden waren. Statt defien wählte man die Michaelbudt ala 
Bugang zur Eifenbahn und ließ diefe erit in Michailowst, ſeit April 1886 auf 
Ufun:Ada*) beginnen. Durch geringe Ausbaggerung ift e3 ermöglicht, daß die 
mittlern Kaspidampfer und die Wolgabarfen nunmehr, ohne in Krafinotwodst an- 
zulegen und umzuladen, direct aus Ajtrahan, Petrowsk, Baku an der neuerbauten 
Anfahrt auf der Anfel Uſun-Ada anfahren und da Güter wie Paffagiere direct 
auf die Bahn befördern. Bon Uſun-Ada geht das neuerbaute Gleis durch eine 
geringe Untiefe nach der fandigen Halbinfel Dardſcha und auf dieſer zu dem 
frühern Eiſenbahnkopf Michailowsk.**) 

Die Hauptſchwierigkeiten des Baues eines Schienenweges beſtand in der 
Ueberwindung bes Flugſandes und der waſſerloſen Einöde, in der Ueberbrückung 
der zahlreichen Waſſerarme und des Amu-Darja; Städte waren nur ſelten zu 
umgehen, Seen und Sümpfe find auf diefer Trace nicht vorhanden. 

Die Sandhügel in der Nähe der Bucht wurden fo lange mit Seewaſſer und 
Lehmlöſung begoſſen, bis fie die gehörige Gonfiltenz gewonnen, um Schienen zu 
tragen. Seit ſechs Jahren befteht der Betrieb auf dieſem erften Abfchnitt der 
ftrategifchen Bahn, ohne daß diefe ſo ſchwer zu überwindende Sandftrede Schaden 
genommen hätte, 

Der Eijenbahnkörper ift bis Merw fertig, die verjchiedenen Wüſtenübergänge 
durchbaut; e3 fteht die größte und gefährlichite Strecke zwiſchen Merw und Tichar- 
dichui bevor. Ueber die Kanäle und Flüffe find eiferne Brüden, durchſchnittlich 
drei auf jeder Werft, gelegt, welche fir und fertig aus peteröburger Fabriken zu 
Schiff über den Atlantifhen Ocean, das Mittelmeer und das Schwarze Meer 
nad Batum, mit der Eifenbahn nad) Baku und von da über das Kaspiſche Meer 
zur Eifenbahn gefchafft wurden. Für den Unterbau und die Dammbefeftigung liefern 
die Gebirge hinreichendes gutes Material an Steinen. Bei dem Anlegen von Brüden 
und Dämmen muß das Kanalnetz forgfältig rejpectirt werden, damit weder 
Stanungen noh Berihüttungen vorlommen, 

Der Amu-Darja (Drus) fol durch eine Dampffähre überbrüdt werden. u 
Buchara hält fih die Bahnlinie an der Grenze des bewäſſerten und cuftivirten 
Landes, und zwar auf ausdrüdlichen Wunſch der Bewohner. 


= 9 Am 23. Mai iſt der allgemeine Telegraph auf Uſun-Ada eröffnet worden. 
**) Bol, hierzu meinen Aufſatz „Die Michaelbucht am Kaspiſchen Meer” („Globus“, 
1886, Nr. 19). 
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Das Waſſer iſt im Drient die abſolute Lebensbedingung für Pflanzen, Thiere 
und Menichen; fein Schuß und feine Verwerthung die wichtigfte Frage. 

An der Einöde, wo niemand wohnt, alſo auch niemand ein- und ausfteigt, 
find feine Stationen angelegt; die Wächterhäuschen aber in der Art vermindert 
worden, daß nur alle 12'/, Werft eine Feine Kaferne für Auffeher und Arbeiter 
bejteht, ganz ähnlid wie auf der Grufinifchen Heerftraße über den Kaukaſus. 
Dieje Kafernen haben je zwei Pferde, und in einem Lande, wo alles beritten ift, 
reiten auch die Eifenbahnwächter ihre Strede ab, 

Das an der Eifenbahn beichäftigte Perſonal beſteht aus den leitenden Berfön- 
lichkeiten: Militärs, Ingenieuren, Technifern, Beamten, an ihrer Spitze General- 
fieutenant Annenkow und nächſt ihm der Ingenieur Fürft Chilkow, geiwvejener 
bulgarifcher Bautenminifter. Dieſe alle find aus Rußland, vorzugsweije fogar 
ans Petersburg. Auch ein geringer Theil von Arbeitern find Ruſſen. Die beiden 
Eifenbahnbataillone, jedes zu 1000 Mann, find in den Jahren 1880 und 1885 
aus allen Truppentheilen des Europäifhen Rußland formirt und zwar aus 
Leuten, die mit irgendeinem Dienftzweig oder Handwerk des Eijenbahnbetriebes 
vertraut waren. Sie bilden die Cadres und die Leitung des Arbeiterperfonalg, 
welches jich aus gedungenen Ruſſen (aus den Dft- und Südgouvernements) aus 
Berfern, Turfmenen und Bucharen bis zu 10000 Mann zufammenfeßt. 

Die Afiaten find die billigern und die gejündern, weil fie acclimatifirt find. Die 
rujfifchen Arbeiter fommen viel höher und vertragen wie alle Europäer die Arbeit 
in der großen Hiße nicht gut. Dazu kommt ihre Gewohnheit des vielen Eſſens 
und der Mahlzeit in der Mitte des Tages, der Genuß des Branntweins, wo— 
durch fie Häufig an VBerdauungsftörungen und Abdominaltyphus erfranfen. Trotz 
eines vortrefflich organifirten Sanitätsdienftes, zweier Eifenbahnlazarethe und zahl- 
reicher fliegender Krankenlocale find die Erkrankungen und Sterblichkeitsfälle unter 
den ruſſiſchen Arbeitern nicht gering. Die Aſiaten find ſtets gejund. 

Am Murgab kommt bei Eingeborenen, mehr aber noch bei den Eingewvan- 
derten das Pendihehgeihmwür vor, welches durch Trinken des ungefochten und un— 
gejeihten Murgabwafjers infolge Einführung von Bacterien in den Organismus 
enifteht. 

Sn Buchara wird ebenfalls infolge des Wafjergenuffes und der Introduction 
ſpecifiſcher Bacterien der perfiiche Faden (ruſſiſch Reſchta) beobachtet. 

Die Eijenbahnbataillone und die Direction bewohnen einen Eifenbahnzug, der 
immer bis zur lebtgelegten Schiene vorrüdt. Die Schienen liefert Petersburg 
(Butilow) durch das Kanaljyften und die Wolga direct nah Uſun-Ada; Die 
Schwellen ftammen von den Ufern der Kama und der Wolga und werden auf 
Barfen dur diefe Flüffe und das Kaspimeer bis an die Eifenbahn, auf diefer 
bis an ihren jeweiligen Endpunft gefahren. 

Am Jahre 1880—81 wurden 100 Werſt bis Kiſil-Arwat fertig, welches bis 
1885 Endftation der Eifenbahn blieb und ſich rajch entwidelte, ſodaß es eine 
Anzahl freundlicher Steinbauten und Gärten aufzuweiſen Hat. Die Eifenbahn- 
beamten und die Garnifon bilden jchon einen Anfang von europäiſcher Gejellichaft. 
Im Jahre 1885 wurde weiter gebaut und die Schienen gelegt bis Aichabad, 1886 
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im Mai bis Duſchak, 581 Werft vom Meeresufer und in nächſter Nähe bes Vor: 
landes von Afghaniftan. Bei Merw wird die Bahn 748 Werft lang fein, bei 
Tſchar-dſchui 980, bei Buchara 1082, bei Sjamarland 1335. 


Der Eultureinfluß der Eifenbahn befteht theils in directen, Iocalen Einflüfien, 
theil3 in indirecten, auf große Gebiete fich erftredenden Wirkungen. An der 
Eifenbahn entjtehen Wohnungen, Befeftigungen mit Garnifon, Artefifche Brunnen, 
Unpflanzungen; die natürlichen Reichthümer werden erfchloffen und verwerthet: 
die Steinbrüce des großen Baldan bei Taſch-Arwat-Kala und im Kopet-Dagh, 
die Petroleumquellen bei Balla-Iſchem, die warme Schwefelquelle bei Artſchman. 
Sicher fteht der regelrechte Bergbau von Metallerzen, Steintohlen, Schwefel, die 
Verwendung von Lehmboden zu Biegelfteinen und Töpferwaaren bevor. Mojcer 
refte und funftreihe Thonornamente in Artſchman, Durun, Göl-Tepe und in ben 
zahlreichen Auinenftädten der Merw-Daje beweijen, daß früher ſchon folche Runft: 
fertigfeit dajelbft gedieh und das Material dafür vorhanden if. Die Eifenbahn, 
Folge und Unterftüßungsmittel des Friedens und des Eigenthumfchuges, hat auf 
die einft als räuberifch und faul berüchtigten Tekes den beften Einfluß geübt. 
Sie haben anfangs mit Wibderftreben*) fi zur Arbeit eingefunden; fie drängen 
fi num Hinzu und wiſſen den fihern, fortlaufenden Verdienſt zu ſchätzen. Seit 
der Boden und fein Ertrag geihügt und der Erlös gefichert ift, werden die Leute 
feßhafter und breitet fich der Aderbau aus. Die unglüdlihen Expeditionen von 
1873, 1877 und 1879 hatten das Räuberweſen gefteigert und die friedlichen 
Stämme gefhädigt, zum Theil vertrieben. Wir fanden 1880 die Felder und 
Orte der Kara-Kala-Turkmenen verlaffen und unbebaut. 

Der Handel hebt fich, fowol die Einfuhr aus Aſien nad Rußland, als aud die 
Ausfuhr von Rußland nad Transkaspien, Perſien, Buchara, Chiwa und Turkeſtan. 

Die Berührung mit einem geordneten und mächtigen Staatsweſen, weldes 
feine Unterthanen und feine Grenzen ſchützt, Hat mächtig auf die ganze Anſchauung 
und Gefittung von Rußlands öftlichen Nachbargebieten gewirkt. Was fie befein- 
deten und fürchteten, flößt ihnen WRefpect und Bewunderung ein und übt eine 
unbewußte, fogar vielfah zum Bewußtjein kommende Anziehungskraft auf die 
jelben aus, 


Wiſſenſchaftliche meteorologiſche Beobachtungen werben erft ſeit 1881 gemadit. 
Annenkow hat zu diefem Behufe in der Michaelbucht und längs des Bahnkörpers 
fünf meteorologifhe Stationen errichtet; deren Ergebniffe nach einem Zeitraum 
von einem Jahrzehnt und mehr gewiß ein werthvolles Material liefern werben. 
*) Dieſes ihr Widerjtreben beobachtete ich bei den von mir ausgeführten großen Wai- 
nifationsarbeiten der Feltung Göl-Tepe. Um die zahlreichen Leichen (7000) und Thier- 
cadaver mit Erde zu deden, ließ ich einen Theil der Erdummwallung abtragen, wozu täglich 
3—500 Arbeiter erfordert waren: Perſer und Tekes. Letztere arbeiteten gegen Bezahlung 
einige Tage, dann empfahlen fie, auch andere Stämme und Aule heranzuziehen, und ver- 
ſchwanden. Sie faßten die Arbeit troß der Bezahlung in blaufem Silber als eine Art 
Fron und Strafe auf. 
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Das Klima, von jeher als ein jchredliches befannt, ift ein ausgefprochenes 
Gontinentalflima, deſſen Temperaturmarima zwiſchen 50-55 Grad Hike im 
Sommer und 20 Grad Kälte im Winter ſchwanken, alfo eine Scala von 70 Grad 
durchlaufen. Borherrihende Winde Nordoft. Die Monate November, halber 
Februar und März find Regenmonate. Infolge davon bilden ſich Rinnſale, 
Seen und Teiche (darunter auch Salzjeen), die Vegetation erwacht: die Steppe ift 
grün, blumenbedeckt, auch auf dem Sande erfteht eine flüchtige Sandflora.*) 

Sm Gefolge von Waller und Vegetation erfcheinen zahllofe Wander» und 
Strichvögel: Kraniche, Schwäne, Gänfe, Enten, Tauben, Kibitze, Wachteln, Lerchen, 
Rojenftaare. Fafanen find ftändiges Wild im Nöhricht; ebenfo werden häufig 
Trupps wilder Schweine und wilder Ejel gejehen. Der Tiger ift ein feltener 
Saft, der Schafal namentlich am Atrek fehr verbreitet. Im April und Mai fchon 
große Hitze. Im Mai 1873 ftieg die Hike bis 54 Grad in der Luft, im Sande 
bi 60 Grad, Im Juni verborrt die Vegetation und trodnet die Erdoberfläche 
aus. Wenn die Winde und herrjchenden Stürme beginnen (im Juli und Auguft), 
jo bringen fie Staub- und Sandwolfen, vor denen Menschen und Thiere fich zu 
Boden werfen. Die Kibitken wurden uns zumweilen über dem Kopfe weggerifien 
und fortgetragen. Die Stürme find oft von großer Heftigfeit und dauern eine 
halbe bis eine Stunde, oder halten in geminderter Stärke mehrere Tage an. Der 
fortgefegte Kampf, fein Hab und Gut gegen Fortreißen und Verſandung zu ſchützen, 
die Störung an Schlaf und Ruhe, und die unmittelbar aufregende Einwirkung auf 
das peripherifche Nervenſyſtem Iaffen diefe Sturmwinde als eine wahre Kalamität 
eriheinen. Dank der die Bahn entlang erjtehenden fteinernen Wohngebäude hat 
man nunmehr bejlere Zuflucht als wir 1880-81 in Zelten und Kibitfen. Die 
Winde dauern durch Spätfommer und Herbft und erfcheinen wieder im Februar 
vor der Regenzeit. October ift der befte Reifenonat, December und Januar 
find Wintermonate, in der Ebene ohne Schnee; 1880/81 Hatten wir 5—10 Grad 
Wärme um Mittag, 1—5 Grad Kälte zur Nacht. Ende Januar jcheint Die 
Sonne jchon belebend. Im Februar wird gefäet und erwacht die Vegetation. 

Der Winter 1885/86 war eine Ausnahme, wie fie fi der Tradition nad) 
nur einmal in einem Menfchenalter zeig. Längs ber ganzen Eijenbahnlinie 
wurden 18 Grad Kälte, in der Michaelbucht 22 Grad Kälte beobachtet; während 
zwei Wochen war der Meerbujen zugefroren. 

Infolge diefes ungewöhnlich harten Winters, der in den Hochgebirgen aud) 
mehr als gewöhnlich Schnee gebracht Hatte, entftanden im Frühjahr 1886 außer: 
gewöhnlich ftarfe Ueberſchwemmungen, welche die Tedichend- und Murgab-Daje unter 
Waſſer fegten und einen Theil des Eifenbahndammes bei Merw zerftörten. Gleich: 
wol fand die Eröffnung der Bahn bis Merw am 3./15. Juli 1886 in feierlicher 
Weiſe in Gegenwart des Gebietschef3 und des Erbauers, der Generale Komarow 
und Annenfomw ftatt, 


*) Vgl. meine „Ornithologifche, Botanische und andere Mittheilungen aus Göl-Tepe in 
der Achal-Teke-Oaſe“ („Globus“, Jahrg. 1881, ©. 26). 
Unfere Seit. 1886, II. 39 
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Nachtrag. Das rollende Material auf der Kaspibahn befteht in dieſem Augen- 
blid, d. 5. zu Ende des Sommers 1886, aus 80 Locomotiven, 500 Plattformen 
(offenen Transportwagen) und 1000 Waggons. Un einigen Hauptftationen find 
Werkftätten angelegt, ſodaß ein großer Theil der Majchinenreparaturen, der 
Schloſſer-, Schmiede- und Tifchlerarbeiten an Ort und Stelle vor ſich gebt. Die 
Stationshäufer find auf der ganzen Strede in Angriff genommen, auf dem erften 
Dritttheil bereits ausgeführt. Sie find vorzugsweife Ziegelbauten, aus im Lande 
angefertigtem Material. In den Stationen Uſun-Ade, Ashabad, Tſchardſchni find 
auch Logirhäufer für die Reifenden projectirt, in erfterm Orte jogar ſchon vollendet. 
Diefe Einrichtung hat großen Werth in einem Lande, wo noch Fein Hotelweſen 
eriftirt. 


Das Königreich Italien in den Fahren 
1879 bis 1886. 


Bon 
Otto Speyer. 
II. 
Anfang 1884 bis Sommer 1886. 
2. 


1) Stalien und das Ausland 1885 bis 18806, 


Seit der Beilegung der Differenz mit Frankreich lebte Italien mit allen 
Mächten im tiefften Frieden. Selbſt mit der parifer Regierung tauchte man 
Höflichkeiten aus, wenn auch einzelne Zwifchenfälle deutlich genug beweifen, wie 
dünn die Aſchenſchicht ift, unter der die gereizte Empfindlichkeit, hier wegen Tunis, 
dort wegen die Tripleallianz, noch glimmt. Die Berwerfung des neuen Sciffahrts- 
vertrages im Juli 1886 durch die franzöfiiche Deputirtenfammer, die zwar nur mit 
geringer Mehrheit ftattfand, wird nicht mit Unrecht in Stalien geradezu als eine 
feindfelige Demonftration aufgefaßt. Der bisher in Kraft befindliche Vertrag von 
1862 war für das letztere Land außerordentlich ungünftig; eine von den beider- 
feitigen Regierungen im Jahre 1878 vereinbarte Vorlage hatte nicht die Zuftim- 
mung der Barlamente gefunden. Mit dem Kahre 1886 läuft num der beftehende 
Vertrag ab; die Regierungen Hatten fich abermals über einen neuen geeinigt, das 
italienische Parlament die VBorfage genehmigt. Was nun nach der ganz unerwar— 
teten Ablehnung durch das parifer Abgeordnetenhaus werden joll, weiß niemand, 
da man fich in Stalien wol faum zu einer Erneuerung der alten societas leonina 
entichließen wird. | 

Das gute Einvernehmen mit den Centralmächten bejtand fort; aber die an- 
fänglihe Freude darüber in Stalien hatte Tängft einer mehr oder Weniger 
lauten Unzufriedenheit Platz gemacht. Man fühlte fich den beiden Alliirten gegen- 
über in einer untergeorbneten Stellung, die faft, wie man behauptete, einer 
Elientef ähnlich fehe. Die von Fürft Bismard angerufene Vermittelung Leo's XIII. 
in der Carolinenfrage wurde, wenn auch die italienische Regierung in Gemein- 
ſchaft mit der engliſchen Spanien rieth, diejelbe anzunehmen, von einem großen 
Teil der öffentlichen Meinung mit Argwohn und Unwillen betrachtet als eine 
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Einmiſchung des Papftes in weltliche Angelegenheiten, die eine Gefahr für Italien 
in fi) berge. 

Es ift begreiflih, daß die Staliener auch die neuerliche Verſöhnung Preußens 
mit der Curie nicht mit günftigen Augen anfehen. Sie fünnen zum Theil den 
ohne Zweifel ungerechtfertigten Verdacht nicht unterdrüden, daß fie die Koften 
diefer neuen Freundichaft zu tragen haben würden. Sie wifjen, daß der deutice 
Neihslanzler die Occupation Noms und die vollitändige Entthronung des Papftes 
feineswegs mit Beifall begrüßt Hat, weil der Beherrſcher der katholiſchen Kirche 
als weltliher Fürft für ihn weit Teichter zu beeinfluffen war. Die VBernünftigen 
und gut Unterrichteten wifjen natürlich, daß die Don-Quixotiade eines Kreuzzuges 
zur Serftellung des Dominium temporale niemand ferner liegt al3 dem Zürften 
Bismard; aber e3 erregt ihnen dennoch eine unbehaglihe Empfindung, den ver- 
bündeten Staat und den mächtigen Leiter feiner Politik mit ihrem größten Feinde 
auf fo gutem Fuße zu fehen. 

Der Ausbruch der oftrumelifchen Bewegung verjegte die Italiener in lebhafte 
Aufregung; ihre entzündliche Phantafie ſah ſchon einen europäifchen Krieg voraus, 
bei dem jchließlih für das mit den Gentralmäcdten und England verbundene 
Italien ein gut Stüd abfallen müſſe, vor allem das ebenjo heiß wie Hartnädig 
erfehnte Tripolis. Im Verlauf der Angelegenheit hat übrigens Italien, wie 
Graf Robilant am 8. Febr. 1886 Hervorhob und durch das vorgelegte Grünbud 
bewies, ftet3 im engften Einvernehmen mit feinen Verbündeten gehandelt. Die 
einzige, wenigftens jcheinbar felbftändige Action war ein vergeblicher Verſuch, 
günftigere Bedingungen für den Fürften Ulerander zu erlangen. Daß es aud an 
der ?Trlottendemonftration gegen Griechenland und der gegen ben aufgeblafenen 
Zwergftaat gerichteten Blofade theilnahm, erregte unter den vorgefchrittenen Libe- 
ralen Italiens, die ftet3 eine große Vorliebe für Griechenland und Sympathie 
für feine Großmannsfucht beiviefen haben, lebhafte Empörung. Den allgemeinen 
Beifall aller Parteien dagegen erntete die Energie, mit welcher die Regierung 
die Anterefjen ihrer Bürger im Wuslande, zumal in einer Differenz mit der 
Republik Eolumbien vertrat. 


2) Der Handeldvertrag mit Deutjchland, Die neue Münzconvention. Italieniſche 
Bimetalliften. 


Fand der im Sonmer 1883 ratificirte Handelsvertrag mit Deutſchland weit 
weniger Oppofition fowol in den Kammern wie im Lande, als der ein Jahr 
zuvor mit Frankreich abgejchloffene, fo mollte man doc) vielfach auch in dem 
erftern noch feinen genügenden Schuß für die heimischen Intereſſen erkennen. Es 
machte ſich neben der bisher unbedingt herrjchenden freihändlerifchen Richtung allmäb- 
lich eine ſchutzzöllneriſche Gegenſtrömung bemerflich, die, das Syſtem der Handel* 
verträge überhaupt verwerfend, die Aufjtellung eines autonomen Tarif verlangte. 

Auch gegen die Erneuerung der mit dem Jahre 1884 ablaufenden Lateiniihen 
Münzconvention machte fich theil aus äußern, theil aus innern Gründen eine 
ziemlich lebhafte Oppofition geltend. 
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In den Motiven des Gejehes, welches 1862 die Münzeinheit in dem neuen 
Geſammtreiche Ftalien einführte, war der einheitliche Münzfuß, die Goldwährung, 
als das principiell allein Richtige bezeichnet, aber zugleich die Lage, zumal Fran: 
reih und Deutichland gegenüber, als zwingender Grund für die proviforifche 
Doppelwährung angeführt. Dennoch war das Syftem von 1862 factifch nur eine 
maskirte Goldwährung. In der Eonferenz von 1865 zur Herjtellung eines ein- 
heitlihen Münzfußes mit Franfreih, Belgien und der Schweiz fehte die Regie- 
rung des erftgenannten Landes durd ihren überwiegenden Einfluß die Annahme 
der Doppelwährung in der Convention vom 23. Dec. troß der lebhaften Bedenken 
ihrer drei Mitcontrahenten durch. Damals ftand der Preis des Silbers — nad) 
dem angenommenen Verhältniß zum Golde = 1:15"), — über Pari. Dreizehn 
Jahre Später war derjelbe bereits tief geſunken; es Fam jedoch nach ftürmifchen 
Discuffionen zur Erneuerung des Vertrages am 5. Nov. 1878 mit der wie Sronie 
Hingenden Additionalacte vom 20. Juni 1879, welche den öffentlichen Kaſſen der 
andern Bertragsftaaten verbietet, die Eeinern italienischen Silbermünzen anzu- 
nehmen, damit Italien fie zur Einlöfung der fleinen Papiergeldappoint3 verwen: 
den könne: eine finnreiche Einkleidung für die Weigerung jener Länder, bie 
bezeichneten Münzen zum Verkehr bei fich zuzulaffen. Sechs Jahre jpäter wurde 
nad langen Verhandlungen die mit dem Jahre 1884 ablaufende Konvention, der 
inzwiſchen auch Griechenland beigetreten war, abermals erneuert, anfangs mit 
Ausnahme Belgiens, das jedoch durch die Additionalacte vom 12. Febr. 1885 
nachträglich Hinzutrat. Die Beſtimmungen waren im ganzen die alten; nur daß 
in einzelnen Paragraphen das auch auf der Conferenz bejonders ſeitens der italie= 
niſchen Bevollmächtigten ausgefprochene Mistrauen in die längere Dauer der 
Doppelwährung unverkennbar zum Vorſchein fam. Das factiiche Werthverhältniß 
de3 Silber8 zum Golde war inzwiichen auf 1:19 herabgefunten. Da nun die 
Convention an dem alten Maßſtab 1 :15"/, fejthielt, jo betrug der Werth von 
20 Franken in Silber thatfählih nur 85 Proc. eines Napoleondors, 

Auch in Italien ift die Zahl der theoretiichen Bimetalliften Feine geringe, 
wenn diejelben auch nicht gleich vielen deutjchen in der Doppelwährung bie 
Panacee für alle focialen Schäden und das untrügliche Heilmittel für die Land— 
wirthſchaft erbliden. Die 15°, Milliarden Lire gemünzten Goldes*) fcheinen 
ihnen nicht genügend für die Bedürfniſſe des Verkehrs; aber faft alle erklären 
eine dauernde Doppelwährung nur für möglid, wenn alle Staaten durch einen 
Vertrag ein neues Verhältniß der beiden Edelmetalle normiren, und jeder ein- 
jelne derjelben fich verpflichtet, nur eine ganz beſtimmte Quantität Silber zu 
münzen! 


3) Neue parlamentariihe Kämpfe. Minifterkrifis, Nanımerauflöfung und Neuwahlen, 


Gegen Ende des Jahres 1885 begannen die bereits angedeuteten Spaltungen 
in der Majorität deutlicher hervorzutreten. Die Angriffe auf das Minijterium 








*) Nach Haupt, Die Maſſe des gemünzten Silbers beträgt nad) demjelben 9700 Mill, 
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gingen nicht mehr allein von den Pentarchijten und Radicalen aus; aud viele 
Mitglieder der Rechten und der Gentren betheiligten fih daran. Man warf 
Depretis vor, er habe alle Taſchen voll ungehaltener Berfprechungen, das Pro: 
gramm von Stradella jei zum größten Theil umausgeführt geblieben; Robifant, 
daß er mit feiner Vermittelung in der bulgariihen Frage Italien nur compro- 
mittirt und die Gelegenheit zu Gebietserwerbungen nicht benußt Habe; Magliani, 
daß ftatt des verheißenen Ueberfchuffes der Rechnungsabſchluß für 1884—85 ein 
Deficit ergebe, welches der Minifter noch dazu in nicht zu rechtfertigender Weiſe 
zu verſchleiern fuche. 

Vielleiht waren alle diefe Vorwürfe nicht ganz unbegründet; nur lag bie 
Schuld weit mehr an den Berhältnifien als an den Perſonen. Un der Berzöge- 
rung vieler Längft verheißener Reformen trug gerade die unfichere Majorität, 
weiche Depretis immer zu neuen Transactionen und Compromiſſen nöthigte, die 
Hauptihuld, Schon bei der Vorlage eines Geſetzes, durch welches die neuen 
indirecten Steuern jofort in Wirkſamkeit gejegt werden follten, um jeden Betrug 
der Staatsfaffe zu verhüten, war ein Theil der Mehrheit abgefallen. Als bald 
nachher die Abtrünnigen das Minifterium bei einer Formfrage zu Falle bringen 
wollten, wurde daffelbe durch die oppofitionelle Linke jelbft gehalten, deren Führer 
die Unmöglichkeit erkannten, unter folchen Conjuncturen die Zügel der Regierung 
zu übernehmen. 

Ein grelles Streifliht auf die rüdjichtsloje Animofität der Oppofitionsparteien 
gegen die Megierung warf die Deputirtenwahl von Pavia zu Anfang 1886. 
Profeſſor Sbarbaro, ein grundgelehrter Herr, aber zugleich ein eraltirter Sonder: 
ling erften Ranges, Hatte in dem von ihm in Gemeinſchaft mit einem römischen 
Sournalijten gegründeten Blatte „Le forche caudine“ („Das Caudiniſche Jod“) 
ih zum Vertreter der öffentlihen Moral, vor allem den tonangebenden Staats: 
männern gegenüber, aufgeworfen, Die intimften Verhältniſſe der Minifter, ihrer 
Seneraljecretäre und der angejehenften Deputirten wurden jchonungslos der 
Deffentlichkeit preisgegeben, Es entitand ein furdhtbarer Skandal. Da aber da} 
Dlatt neben vielem Wahren aud auf bloße Gerüchte oder anonyme Denuncia- 
tionen hin eine Menge falſcher Nachrichten veröffentlicht Hatte, wurde Sharbaro 
vor Gericht gezogen und Schließlich ald Verleumder zu fieben- und einhalbjährigem 
Gefängniß verurtheilt. In der ganzen Oppofitionspreffe ertönte ein Schrei der 
Entrüftung über die ungerehte und drakoniſche Strafe. In Badia vereinigte 
fi bei einer Nahwahl die Oppofition von links und rechts. Der Berfafjung 
paragraph, nad) dem fein Deputirter ohne Erlaubnig der Kammer verhaftet 
werden kann, wurde wunderlich genug jo ausgelegt, daß ein Sträfling durch feine 
Wahl zum Deputirten eo ipso frei werde, und Sharbaro wurde gewählt. Die 
Regierung war ſchwach genug, nachzugeben und die Wahl anzuerkennen. Ms 
aber der Profeffor fein altes Treiben wieder beginnen wollte, fam es zu Tage, daß 
jeine Perfönlichkeit der Oppofition nur als Mittel zu einer erfolgreichen Demon: 
ftration gegen das Minifterium gedient hatte. Sein eigener Wahlkreis verwei- 
gerte ihm, als er feinen Bejuch ankündigte, Aufnahme und Gehör, fodah er für 
gut fand, ſich von der politiichen Bühne zurüdzuziehen. 
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Alles das war nur einfaches Geplänfel. Der große Sturmlauf gegen das 
Minifterium, deffen Vorwand Magliani’3 Budget bergab, fand zu Anfang März 
1886 ftatt. Erispi, Cairoli, Zanardelli auf der einen, Coppino, Spaventa, Ru— 
dini auf der andern Seite griffen das Cabinet auf allen Punkten zugleih an. 
Die Oppofitionsprefje hatte den Kampfplag gründlich vorbereitet, indem fie jeden 
einzelnen Minifter mit den Heftigften Vorwürfen aller Art überjchüttete. Die 
Regierung hielt dem Ungewitter wader Stand. Der von feinen Gegnern der 
Shwähe und Unentfchloffenheit angeflagte Depretis bewies durch jeine Verthei- 
digung, daß Kränklichkeit und Alter ihn weder geiftig noc körperlich entkräftet 
hatten. Magliani wies nah, daß jenes Deficit nicht feine Schuld und daß 
das Gleichgewicht ſchon wiederhergeftelt fjei; Nobilant mies die gegen ihn 
gerichteten Anklagen mit der Gewandtheit, Kürze und Derbheit des alten Sol: 
daten zurüd; Minghetti unterftügte die Regierung in loyalfter Weile. Lange 
wogte der Kampf hin und her. Endlid, am 6. März, wurbe unter den 36 ein- 
gebrachten Tagesordnungen die von der Regierung gutgeheißene mit einer Mehr: 
heit von 15 Stimmen und bald nachher das definitive Budget mit einer jolchen 
von 36 Stimmen angenommen, 

Depretis erfannte, daß mit diefer Kammer, mit diefer Heinen, unzuverläfligen 
Majorität nicht mehr zu regieren fei. Nach einigem Schwanfen gab dag Mini: 
fterium feine Dimiffion. Nun fam es zu Tage, daß die aus den Heterogenften 
Elementen bunt zufammengewürfelte Oppofition durchaus außer Stande war, ein 
Programm aufzustellen oder eine Iebensfähige Regierung zu bilden, Der König 
berief den Kammerpräfidenten Biancheri (von der Rechten); aber derjelbe weigerte 
lich nicht nur, für feine Perfon einen Verſuch zu machen, fondern erklärte auch 
unumwunden, daß er eine Coalition Zanardelli-Cairoli mit Spaventa und Rudini 
oder jede ähnliche für abjolut ausfichtslos halte. So entihloß ſich König Hum— 
bert, Depretis’ Vorſchlag einer Kammerauflöfung anzunehmen. Der mit dem 
Decret veröffentlichte Bericht des Minifteriums an den König erläuterte die 
Gründe für den wiederholten Appell an die Wähler. Nachdem derjelbe der Lei- 
ftungen der letzten Legislatur gedacht: der Unfallverfiherung, des Haftpflicht: 
gejeßes, der Nevifion des Zolltarifs, des Eifenbahngejeßes, der Herabjehung des 
Salzpreifes und der Grundftener, der Hebung der Militärmacht, der Grundſteuer— 
ausgleihung u, ſ. w., hob er hervor, daß ein jo jchiwieriges Werk nicht habe 
durchgeführt werden können, ohne auch im Schos der Mehrheit Meinungsverſchie— 
denheiten zu veranlaffen, welche ihr die zur Verwirklichung der zahlreichen noch 
notdwendigen Reformen erforderlihe Geſchloſſenheit raubten. Deshalb Halte es 
die Regierung für ihre Pflicht, an das Land zu appelliren, überzeugt, daß der 
Bahrfpruch der Wahlurnen ein neues Zeugniß für die Bejonnenheit des Volkes 
ablegen würde. 

Depretis Hatte fich nicht getäufht. Die Wahlen vom 23. Mai ergaben einen 
entfhiedenen Sieg der Regierung; von den 508 Gewählten darf fie auf etwa 
300 Stimmen rechnen. Die Bentarchen Hatten die größten Anftrengungen gemacht 
und waren voll der ftolzeften Hoffnungen. Statt deſſen Fehrten fie in geſchwächter 
Anzahl (etwa 150) nach Montecitorio zurüd, wenn auch feiner von ihren Führern 
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auf der Waljtatt geblieben ift. Depretis’ Vertheidigungsrede, die er furz vor der 
Wahl bei einem ihm zu Ehren in Rom veranftalteten Banket hielt, ein Meifter- 
ftüc der Taktik, Hat ohne Zweifel zu dem Erfolge nicht unweſentlich beigetragen. 
Leider fehlte es auch wieder nicht an einzelnen republifanifchen, jocialdemofra- 
tiichen und anardiihen Wahlen. So wurde der Galerenfträfling Cipriani im 
Navenna und Forli mit bedeutender Majorität auf den Schild gehoben. 

So ift das Leben des Minifteriums vermuthlich wieder auf längere Zeit ge: 
frijtet.. Ob aber das fehnliche Verlangen aller einfichtigen und jelbitloien Pa: 
trioten erfüllt werden, ob die neue Mehrheit, fih von den alten Namen, von den 
alten Sympathien und Antipathien losmahend, eine neue Nationalpartei bilden 
wird, eine Partei, der das Wohl des Baterlandes auch in innern Fragen höher 
jteht als die Intereſſen ihres Bezirkes, ihrer Eoterie und ihrer Perion? So 
berechtigt der Wunſch, jo berechtigt erjcheint Teider nach den bisherigen Erfah: 
rungen der Zweifel an feiner Erfüllung. 


4) Die Finanzen. 


Die Finanzlage Italiens bietet in den Ichten Jahren fein ganz jo erfreuliche: 
Bild mehr wie in den vorhergehenden. Zu den außerordentlichen Ausgaben, 
welche die Neuformationen in der Armee, die riefigen Panzerichiffe, die Befefti- 
gungsarbeiten, zumal die Fortification der Hauptftadt, welche der Bau neuer 
Eifenbahnen, die Zinfen der neuen Anleihe zur Aufhebung des Zwangscurſes, die 
Amortifation der jchwebenden Schuld in Anfpruch nahmen und den bedeutenden 
Einnahmeverminderungen, welche die Aufhebung ber Mahlfteuer wie die Herab— 
jegung der Grundſteuer und des Salzpreifes mit ſich brachten, famen noch joge 
nannte ultraegtraordinäre Aufwendungen, wie die, welche durch die Ueberjchwen- 
mungen von 1882, das Erdbeben auf Jschia, durch die Cholera und die afrika- 
nifhe Expedition veranlaßt wurden. Wuchfen auch die ordentlihen Einnahmen 
von Jahr zu Jahr fo bedeutend, daß das vorgejehene Deficit von 1883 ſich 
Ihließlih auf ein Minimum reducirte*), und ergab die Verwaltung für 1884 
—85**) eine Befferung von nahezu 37 Mill, gegen den Voranſchlag, fo mußte 
fi) doch der Finanzminifter zur Dedung jener ultraertraordinären Ausgaben 
jowol in dem letztgenannten Etatsjahre wie für 1885—86 die Ermächtigung zum 
Verkauf geiftliher Güter im Werthe von etwa 40 Mill, erteilen laſſen. 

Weift das definitive Budget für 1885—86 im Gegenfaß gegen Maglianis 
Annahme, der auf einen Ueberfhuß von 5 Mill, gerechnet Hatte, vielmehr ein 
Deficit von 10,900000 Lire nach, fo hat dagegen Depretis in feiner Wahlrede 
vom 18. Mai 1886 die erfreuliche Ausficht eröffnet, daß die Einnahme den Vor— 
anfchlag um 35 Mill. überfteigen werde, Für das nächfte Jahr 1886—87 if 


*) Im Zahre 1880 Ueberfhuß 19 Mill., 1881 = 51 Mill., 1882 = 94Y, Mil; 158 
Defieit 106471 Lire, 

*+) Das italienische Etatsjahr beginnt nach einer feit zwei Jahren beftehenden Ein- 
rihtung am 1, Juli, 


Das Königreich Jtalien in den Jahren 1879 bis 1886. 617 


nach den Berechnungen des Finanzminifters eine Zunahme der Einnahmen um 23, 
der ordentlihen Ausgaben um 7 Mill. zu erwarten, Ueberhaupt verfichert er, 
daß das finanzielle Gleichgewicht auf folider Bafis ruhe, weil fich die ordentlichen 
Einnahmen ftärfer vermehren als die entjprechenden Ausgaben, fügt aber gleich 
hinzu, dab das Deficit unausbleiblich fein würde, wenn die außerordentlichen 
Ausgaben nicht ftreng auf die disponibeln Fonds des Budgets eingefchränft und 
ſtatt deſſen wie bisher zumeist durh Inanſpruchnahme des Staatscredit3 und 
Anfzehrung des Staatsvermögens gebedt würden. Er verlangt vor allem, daß 
das große Buch der öffentlichen Schuld*) definitiv gefchloffen werde, 

Bingen die Grundſätze Magliani’3 betrefi3 des außerordentlihen Budgets 
wirklich in die finanzielle Tradition Jtaliens über, fo würde das Land bald zu 
den beitjituirten Staaten Europas gehören. Zunächſt aber jcheinen uns die Aus- 
ſichten auf Verwirklichung dieſes Ideals noch gering. Sind die gefeßlich be- 
ihlofjenen Militärreformen und öffentlihen Arbeiten durchgeführt und vollendet, 
jo werden andere koſtſpielige Staatsbedürfniffe, wie die nicht mehr lange auf: 
Ihiebbare wejentliche Erhöhung der Beamtengehalte und die Neform des öffent: 
fihen Unterrichts große Summe erfordern. So wird Italien noch auf eine Reihe 
von Fahren Hinaus jo wenig wie andere Staaten Europas ohne außerordentliche 
Anftrengungen, ohne Schuldenvermehrung ausfommen können. Dazu kommt, daß 
die troß einiger Erleichterungen im ganzen noch immer erceffiv hohen directen 
wie indirecten Stenern auf die Dauer unhaltbar find. So wird die Verwaltung 
auch des tüchtigſten Finanzminifters noch auf lange Zeit Gelegenheit zu folchen 
heftigen Angriffen bieten, wie fie Magliani hat erfahren müflen, Der einzige 
Vorwurf, den man dem derzeitigen Finanzminifter vielleicht mit Necht machen 
fann, ift der, daß er den Anforderungen feiner Collegen nicht immer und überall 
jeft genug entgegengetreten ift, den Knopf nicht immer fejt genug auf den Beutel 
gedrüdt Hat. Dagegen ift es nicht genug zu rühmen, daß er — faft ein exemplum 
sine exemplo — ſich und fein Reffort bisher vor der verderblihen Einmiſchung 
der Deputirten bewahrt hat. 


5) Das Heerweien. 


Der Effectivftand der italienischen Armee (Kriegsftärke) belief ſich im Herbft 
1876 auf 628804 Mann Linientruppen — einschließlich der Offiziere, der militä- 
riſchen Inſtitute und der Gensdarmerie (Carabinieri) — und 270973 Mann Land: 
wehr (Milizia mobile) mit 1923 Referveoffizieren, alfo die gefammte Militärmacht 
ohne den Landiturm auf 901700 Mann, Aber abgejehen davon, da diefe Zahl 
nur auf dem Papier figurirte, weil die Infanteriecadres im Frieden viel zu 
\hwah waren, um eine folche Truppenmafje mobilifiven zu können, lag die Haupt: 
ſchwäche der italienischen Armee in dem Mangel an Cavalerie und Artillerie. 
Die Finanzlage des Staates hatte bisher Hauptfählih die Verſtärkung diefer 





) Die fünfprocentige Rente betrug im Herbit 1854 439,736915 Lire (entfprechend 
einem Kapital von 8%, Milliarden), die dreiprocentige Rente nur etwa 6, Mill. 
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foftfpieligen Waffengattungen verhindert. Die Kriegsgefahr, die bei der tunefiichen 
Frage eine Zeit lang drohend fchien, hatte die Kammern bewogen, im Mai 1882 
einer bedeutenden Vermehrung des Heeres zuzuftimmen,. Aus den zehn Armee 
corps wurden zwölf gebildet, jomit die Cadres weſentlich verftärkt. Es wurden 
ferner 156 neue Linien-Infanteriecompagnien, für die zwölf leichten Cavalerie— 
regimenter je eine ſechste Schwadron, und vier neue reitende Batterien formitt. 
Wie ſchwach jedoh auch jet noch Artillerie und Cavalerie vertreten waren, 
ergibt fich durch einen DVergleih mit den Heeren der andern Großmächte des 
Eontinents. So betrug im Jahre 1883 die Zahl der ſämmtlichen Feldgeſchütze 
984. Werden diefelben nun auch wirflih nach den Vorſchlägen Ricotti's in den 
nädjften Jahren bis zu 1180 vermehrt, jo verhält fih doch auch dann bie italie- 
niſche Feldartillerie zu der franzöfiihen (2622 Geſchütze) noch nicht wie 1:2. 
Noch jchlimmer ericheint das Verhältniß bei der Eavalerie. Den 45000 franzö: 
ſiſchen, 43000 öfterreihifchen, 56000 deutichen Pferden hat Italien nur 15000 
gegenüberzuftellen. So war es NRicotti nicht zu verdenfen, wenn er Ende 1884 
vorihlug, unter Suspendirung oder Verlangſamung der Befeftigungsarbeiten an 
den Grenzen die Cadres zu verftärfen, den Friedensftand auf mindejtens 100 Mann 
per Compagnie zu erhöhen und vor allem 24 neue Bataillone, 12 Schwadronen 
und 6 Öeniecompagnien zu formiren, E3 wurden in der That 240 Mill, für 
die Lanbesvertheidigung bewilligt, diefelben aber auf eine Reihe von Jahren ver: 
teilt, Jodaß die neue Heeresorganifation feinesfalls vor 1890 vollendet jein wird, *) 


6) Königthum und Papftthum. 


In dem Verhältniß zwiichen Quirinal und Vatican, zwiſchen Curie und Staats: 
regierung haben die Ießtvergangenen Jahre zwar feine wejentliche Veränderung 
hervorgebradit, wohl aber die vorhandene Misftimmung und Animofität nod ver: 
Ihärft. Die legten Weihnachtsallocutionen Leo's XIII., vol zorniger Invectiden 
gegen die weltlihe Macht, betonen immer von neuem bie unerträgliche Yage, 
welche fie dem Papſtthum bereitet habe, das ſchwer unter dem Drud dieſer Fremd- 
herrſchaft ſeufze. Das Ehefcheidungsgefeg, die Zunahme des Proteftantismus und 
mehr noch die Gründung einer „national-katholiſchen“ Gemeinde in Rom mit 
zwei Prälaten an der Spibe, einer Gemeinde, welche die päpfiliche Allmacht ver 
wirft und die Wahl der Biſchöfe durch das Wolf fordert, gereichen ihm natürlid 
„zum tiefften Kummer und höchiten Verdruß“. 

Wenn es jehr begreiflich ift, daß Leo XII. fi darüber ereifert, „wenn bier, 
im Mittelpunfte des Glaubens und dem Site des höchſten unfehlbaren Lehramtes 
der Kirche, frei und ungeftraft feberiiche Lehren verbreitet werben‘, ſo macht er 
fich doc; im diefer Beziehung ſchwerlich ernfte Sorgen. Weder Proteftanten noch 
Altkatholifen finden einen fruchtbaren Boden in der Mafje des italienischen Volkes, 


*) Nach officiellen Angaben bejtand die italienische Kriegsmacht zu Aufang 1555 au 
881205 Mann Linie, 362300 Mann Milizia mobile (Landwehr) und Specialmiliz der 
Injel Sardinien, und 1,156500 Maun der Territorialarmee (Landſturm). 
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das treu an der überlieferten Kirche hängt, die mit feinem ganzen Sinn und 
Leben aufs innigfte verwachlen ift, und welches weder das gemüthliche Bedürfniß 
noh die geiftige Kraft zur Abſchüttelung eines Joches, deſſen Drud es nicht 
empfindet, und zu den Opfern Hat, die eine freie, rein geiftige Religion und 
Kirhengemeinfchaft erfordern würde, Die Maſſe der Gebildeten ift durchaus in- 
different und Hält fich entweder von der Kirche und ihren Geremonien ganz fern 
oder macht fie nur aus gejellihaftlihen Rückſichten und aus alter Gewohnheit mit, 
Der grenzenlofe Mangel an aller feinern Erziehung und intellectuellen Bildung 
unter dem niedern Klerus, der fi zumal in dem gemeinen Schimpfen auf der 
Kanzel kundgibt, wo fi die Priefter troß der wiederholten Mahnungen und 
Rarnungen des gegenwärtigen Papſtes, als rohe und anmaßende Demagogen und 
Phraſenhelden geberden, läßt den meiſten den Bejuch einer Kirche und zumal einer 
Predigt jo widerwärtig erjcheinen wie den eines radicalen Meetings. 

Der atheiftifch-republifanische Freidenfercongreß, den der befannte Leo Taril 
aus Paris nebft einigen namenlojen Genofjen und einer Anzahl Garibaldiner in 
Scene geſetzt hatte, machte ebenfo Häglich Fiasco wie die lange vorher von der 
Begenfeite vorbereitete große Demonftration zur achthundertjährigen Jubelfeier 
des Todestages Gregor's VII. (25. Mai 1085). Die Polizei durfte in beiden 
Fällen die Hände-in den Schos legen, abgejehen davon, daß fie die rothen Fahnen 
der Freidenfer mit ber Inſchrift „Ni Dieu, ni rois, ni prétres“ confiscirte und 
nad) Paris zurüddirigirte. 

Ungeheueres Aufjehen erregte zu Anfang des Jahres 1886 ein anonymes, an 
einen gewiffen Grafen Dorides gerichtetes, von der „Tribuna” in Nom unter der 
Ueberſchrift „Verſchwörung im Vatican“, veröffentlichtes Schreiben. Dorides 
war des Hochverraths angeklagt, weil er geheime Schriftitüde, AInftructionen der 
italienijschen Kriegsmarine, die er durch Beftechung eines Minifterialbeamten 
erhalten, dem in Paris beftehenden Herifalen Comite eingefandt hatte. In dem 
gedachten Schreiben wird nun ein gegen die Eriitenz des Königreichs Italien 
gerichtetes Complot offenbart, deſſen Fäden fih von Nom über Wien und Berlin 
nad) Baris erjtreden, um fchließfih im Vatican wieder zufammenzulaufen, und 
defien Zwed die Reftauration des Kirchenftaates und der alten legitimen Herrjcher- 
häuſer war. Hochſtehende Geiftliche werden als Theilnehmer, der Papft felbft als 
Mitwiffer bezeichnet. 

Auf die Interpellation eines Deputirten Hin erffärte der Juftizminifter Tajani, 
daß das publicirte Inſtrument mit einem in den Acten des Proceſſes Dorides 
befindlichen Schriftſtücke übereinftimme. Höchſt wahricheinfich Handelt e3 fich dabei 
jedoh um eine bloße Miyjtification, zumal das Document von Unwahrſcheinlich— 
feiten wimımelt. ardinal-Staatsfecretär Jacobini erklärte daffelbe in einem Rund— 
Idreiben an die Nuntien für eine Hinterliftige Fälfchung und erhob bittere Klage 
darüber, daß die italienische Regierung es nicht ebenfalls entfchieden als folche be- 
jeihnet Habe. Dagegen hält ein nicht geringer Theil der Bevölkerung jenen Brief 
trog allem für echt, und derjelbe Hat nicht wenig dazu beigetragen, den Haß gegen 
das Papſtthum zu ſchüren und in weitere reife zu tragen. 
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7) Statiftifches. Sociale und agrariſche Zuſtände. 


Dbwol Stalien zu den gebirgigiten Ländern des Welttheils zählt; obwol das 
gewaltige Rüdgrat des Apennin wie feine Seitenrippen, zum größten Theil jeit 
alten Zeiten entwaldet, nur nadte, allen Verſuchen der Urbarmachung trogende 
Kämme und Flanken zeigt; obwol endlich in der Mitte und im Süden des Landes 
noch bedeutende Streden anbaufähigen Bodens der Eultur harren*), gehört die 
Halbinjel doch mit ihren 29 Mill. Einwohnern auf 300000 Quadratkilometern 
(aljo 97 Seelen auf den Quadratkilometer oder 5450 auf die deutjche Duadrat- 
meile) zu den bevölfertften Ländern Europas. Die außerordentlich günftigen Mi- 
matifchen Berhältniffe, die den Anbau der mannichfachſten PBroducte des Südens 
wie des Nordens geftatten, von der Gerjte und dem Hafer bis zum Zuderrohr 
und der Baummolle einerjeits, die große Mäßigkeit, Anſpruchsloſigkeit und Frudt- 
barkeit des Volkes andererjeit3 erklären die auffallende Thatjache. 

Die officielle Statiftit gibt für den Schluß des Jahres 1881 die arbeitende 
Bevölkerung auf 22'/, Mill, alfo auf etwa 75 Proc. der Gefammteinwohnerihaft 
an. Wenn wir freilich weiter hören, daß unter diefer Zahl fih zwar 8,: Mill 
Aderbauer und Viehzüchter, 4,2 Mill. Anduftrielle und 300000 Hanbdeltreibende 
befinden, daß aber 1,; Mill. gar feine Angaben über ihren Beruf gemacht und 
gar A, Mill. fi) ausdrücklich für profejlionslos erklärt haben, fo wird uns der 
Begriff „arbeitende Bevölkerung‘ ziemlich räthielhaft. Daß die Zahl derjenigen, 
welche im ehemaligen Kirchenftaat und in Unteritalien von zufälligen Gelegenheits 
verdienten aller Art leben, dabei Hungern, frieren und fein Obdach oder doch 
feine feften Wohnungen haben, allerdings fehr groß ift, haben neuerliche Enqueten, 
wie bei der Cholera in Neapel, allerdings mit erfchredender Klarheit gezeigt. 

Daß dem italienischen Bolfe das Betteln und das Leben von Almoſen feine Schande 
dünkt, dazu Hat die Kirche, die ja auch in ihren Bettelorden mit gutem Beifpiel 
vorangeht, ihr nicht geringes Theil beigetragen. Kirchen und Klöfter wetteifern 
mit reichen Privaten im maffenhaften Austheilen von Almofen, zumal in Natura 
lien. Dadurch, wie durch die übergroße Zahl der kirchlichen Fefttage wird ſelbſt 
verftändfih der natürlichen Indolenz des Volkes der größte Vorſchub geleiſtet. 
An wohlthätigen Stiftungen für Arme und Kranke ift Italien vielleicht reicher 
al3 irgendein Land der Welt. Man fchlägt das Bermögen derjelben auf minde 
ftens 1300 Mill. Lire an, und alljährlid treten noch neue Vermächtniſſe hinzu. 
Aber freilich — nur der geringfte Theil davon kommt den Armen und Unglüd: 
fihen zugute, Die Verwalter des Stiftungsvermögens, unter ihnen Senatoren 
und Deputirte, Teben und bereichern fih davon; die Verwaltungskoften betragen 
durhichnittlih 65, zumeilen bis zu 80 Proc! Man Hat zwar eine parlamen- 
tarifche Enquẽte eingefegt, um diefem Unfuge zu fteuern; allein es find zu viele 
einflußreiche Perſönlichkeiten dabei intereffirt, um ein gedeihliches Nefultat der 
Unterfuhung hoffen zu dürfen, 


*) Nach officiellen Berichten ſollen 86 Proc. des Bodens cultivirt (oder bewaldet) fein; 
nad) andern Quellen wäre dieje Zahl viel zu hoch gegriffen. 
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Wir haben aus Maglian!’3 Munde vernommen, da; die ordentlichen Staats: 
einnahmen, und zwar nicht nur die indirecten, fondern auch die directen Steuern 
von Jahr zu Jahr weſentlich reichere Erträge Tiefern. Der Schluß auf den 
wachjenden Volkswohlſtand ſcheint untrüglih, und ift es doch wol nicht ganz. 
Zunähft müſſen wir das Ergebniß der neu eingeführten und der erhöhten indi- 
recten Abgaben, wie der auf Alkohol, Tabak und Eolonialwaaren abziehen, außer: 
dem die wejentlich geichärfte Controle auch bei den directen Steuern in Anfchlag 
bringen, Allerdings wachſen Induſtrie und Handel, allerdings ift die Zahl der 
Reihen im Zunehmen, aber fiher nicht minder die der Armen, während die 
mittlere Schicht zwiichen den beiden Ertremen dünner und dünner wird. Der 
erorbitante Steuerdrud, der auf den unterften Volksklaſſen, tro& der Aufhebung 
oder Herabjegung einiger Abgaben auf nothwendige Lebensbedürfniffe*), am 
ſchwerſten Taftet; die traurigen agrarischen Zuftände, welche wir oben beleuchtet 
haben und welche ſchon wiederholt zu Zufammenrottungen und Gewaltthätigfeiten 
ſeitens der verzweifelten Colonen und ländlichen Arbeiter führten **); endlich auch 
eigene Schuld durh Mangel an Nührigfeit und ftarres Feſthalten am Alt: 
gewohnten bewirken, daß im dem vierten und theifweife jogar in dem dritten 
Stande die Zahl derer, die auf die öffentliche Wohlthätigfeit angewiefen find oder 
doch fein menfchenwürdiges Leben mehr führen, jedenfalls eher zu- als abnimmt, 
Ein redender Beweis ift die alljährlich in vielen Hunderten von Fällen fich wieder: 
holende Erpropriation Heiner Grundbeſitzer infolge von Stenerrüdftänden, ebenfo 
die nah den Ermittelungen der agrarifchen Enguötecommiffion jedes Jahr um 
Zaufende von Hektaren zunehmende Ausdehnung des Dedlandes. Die Zunahme 
der Auswanderung, die allerdings keineswegs allein auf der wachſenden Verar— 
mung beruht, deutet wenigjtens auf die um fich greifende Unzufriedenheit mit 
den bejtehenden Verhältniſſen. 


8) Allgemeine Unzufriedenheit. Die gegenwärtige Stellung Italiens in Europa. 


Dem Außenjtehenden, der mit ruhigem Blick die öffentlihen Zuſtände des 
Königreichs ſowol in politifcher wie in focialer Beziehung überfchaut, werden die— 
jelben allerdings nach den verfchiedenften Richtungen Hin fehr verbefferungsbedürftig 
eriheinen. Und dennoch wird ihn vielleicht die allgemeine Unzufriedenheit, der 
vielftimmige Klagechor, welcher aus der Preſſe aller Parteien, aus öffentlichen 
Verfammlungen und Privatgefellichaften, aus dem Parlament wie den Vertretungen 
der Gemeinden und Provinzen entgegentönt, in Erſtaunen ſetzen. Die Erklärung 
für diefe Erfcheinung aber wird er bei näherer Prüfung theil3 in dem Volls— 

* Nur der Staat hat diefe Steuern abgefchafft; die jtädtifche Accife auf Brot, Fleiſch 
u. ſ. mw. befteht, oft in drüdender Höhe, fort und veranlaßt offene Nevolten unter der 
Irbeiterbevölferung, wie die zu Ende Februar 1886 in Mailand, 

+) Mit anarchiftiichen und focialdemofratiichen Tendenzen verquidt, haben dieje par- 
tiellen Aufftände in neuejter Zeit eine wahrhaft bedrohliche Ausdehnung erlangt und hier 
und da, wie zu Trani in Apulien, zu förmlichen Kämpfen mit dem Militär und zu vor- 
übergehender, von den greulichſten Exceſſen begleiteter Pöbelherrſchaft geführt. 
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charakter ſelbſt, theils in den übertriebenen Erwartungen finden, welche die ganze 
Nation an ihre Einigung zu einem Gefammtftaate geknüpft hatte. Was Gioberti*) 
vor 40 Jahren ausgejprochen Hatte, daß Italien durch feine geographiiche Lage, 
feine Vergangenheit und die Begabung feines Volkes prädeftinirt jet, abermals 
wie zu altrömijcher Zeit das erjte Land der Welt zu werden, ift für die Mehr: 
zahl der Staliener ein Glaubensartifel. Deshalb empfinden e3 die Gebifbeten 
als eine fchmerzlihe Täuſchung, daß fie noch jekt, nah 25 Jahren, nit nur 
nicht die erjte, jondern die lehte unter den Großmächten find und nur eine be- 
icheidene Rolle in dem europäilchen Concert jpielen, 

„Wir genießen in Europa nicht mehr der Sympathien und des hohen Rufes, 
von früher.“**) „Es ift nicht zu bezweifeln, daß der Einfluß Italiens in Europa 
jegt geringer ijt als vor etlichen zwanzig Jahren.““*) 3 wäre leicht, die Zahl 
folder Heußerungen der Unzufriedenheit mit der Schäßung Staliens im Auslande 
und mit feinem geringen Einfluß auf die Weltfchidjale zu verzehnfachen. Aber 
find diejelben wirffich begründet? 

Die Ftaliener nehmen es übel, daß nicht mehr jo viel von ihnen im übrigen 
Europa die Rede ijt wie vor 20—30 Jahren. Die begeifterte Erhebung eines 
viele Jahrhunderte lang zeriplitterten und gefnechteten Volkes, das fih durch Ein- 
müthigfeit des Willens und opferfreudige Ausdauer, begleitet von wunderbarer 
Gunst des Gejchides, ein einiges Baterland jchuf, Hatte eine Reihe von Jahren 
hindurch das Tebhaftefte Interefje der ganzen Welt in Anfpruch genommen. Das 
ift nun Tängft vorüber; Italien ift in das Alltags» und Arbeitsleben der Nationen 
eingetreten und Kann nicht mehr Theilnahme beanſpruchen als irgendein anderes 
Land, wenn nicht neue bedeutende Schidfale oder Leiftungen e3 von neuem in 
den Vordergrund ftellen. Aber die Italiener fünnen die Feiertagsepoche ven 
1859— 70 noch nicht vergelien. Daß fie nad Quadratmeilen und Bemohnerzahl 
wie nad) ihrer Kriegsmacht gemefjen die lete unter den Großmächten find, ericheint 
ihnen ſchwer erträglich, zumal nad) dem Tode der großen Gründer der italienifcen 
Einheit fein genialer Staatsmann unter ihnen erftanden ift, um durch geiitige 
Macht zu erfeen, was an materieller gebrach. 

Das find Thatjachen, wider die der Wille und die Erfenntniß weder der Re 
gierenden noch des Volkes etwas vermochte. Aber e3 fehlte auch keineswegs ganz 
an Schuld. Ueberbliden wir die auswärtige Politit Italiens innerhalb des letzten 
Decenniums, fo vermifjen wir Har bewußte, mit Confequenz und zäher Ausdauer 
verfolgte Ziele. Die ftets wechſelnden Minifterien und die hin- und herfchwantende 
Wetterfahne der öffentlihen Meinung laſſen es nicht dazu kommen. Das tritt 
uns unter anderm deutlich in der italienijchen Colonialpolitit entgegen, wenn wir 
überhaupt von einer foldhen reden können. Die Beſetzung Afjabs war ein Werl 
des Zufalls — die Staliener haben mit diefem Befitz nichts anzufangen gewußt; 
die Maſſauahs, auf faljche Vorausſetzungen gegründet, ift zu eimer fteten Ber: 


*) In feinem befannten Buche „Del primato morale e eivile degli Italiani“ (1346). 
**) Turiello, „Governo e governati” (Bologna 1882). 
***) Gin Erdiplomat in der „Nuova Antologia“, ®b. 52. 
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fegenheit und Gefahr, fowie zu einem bisjeht durchaus nutzloſen Aderlaß für die 
Staatöfafje geworden. Wenn allerlei Gerüchte auch aus minifteriellen Kreiſen 
Ihon feit Jahren von weitfichtigen Dingen und großartigen Plänen an der 
afrifanischen Küfte und fogar in der Nähe des zufünftigen Panamakanals willen 
wollen, jo laſſen doch diefe pomphaft angekündigten Unternehmungen nod immer 
auf fih warten. Daß der Vorgang Deutſchlands und feines Kanzlers den italie- 
niihen Ehrgeiz und Wetteifer geweckt Haben, ift unzweifelhaft; nur fehlt e8 an 
einem Bismard, um den nationalen Aipirationen die fefte Richtung zu geben. 
Die Nothwendigkeit des Fefthaltens an dem Bündniß mit den Centralmäcdhten 
wird von allen Parteien, die Radicalen allein ausgenommen, rüdhaltslos anerkannt; 
nur verlangen viele italienische Staatsmänner zugleih das Bündniß mit einer 
Seemadt, d. h. mit England, folange Stalien nicht ftarf genug fei, feine Küften 
gegen jeden Angriff zu vertheidigen. Wie eine ſolche Doppelallianz zu ermög- 
fichen jei, darüber läßt man uns freilih im Dunkeln. 

Zu befondern Beforgniffen vor einem äußern Angriff von der Land- oder 
Serjeite liegt nach menschlicher Vorausficht fein Anlaß vor, wenn ihn Stalien nicht 
jelbft probocirt. Unendlich größer find die Gefahren, welche dem Staate von 
innen drohen. 


9) Innere Zuftände zumal in Unteritalien. 


Sind die wohlhabenden und gebildeten Klaffen von der Stellung Italiens als 
Weltmacht nicht befriedigt, fo ift das niedere Volk nicht minder Herb enttäufcht, 
daß es ftatt des geträumten Wohlftandes nur die alte Noth und Armuth mit 
Hark vermehrtem Steuerdrud empfindet; daß ftatt der pomphaft verfündeten Be- 
freiung der untern Stände von Pladerei und thatfählicher Hörigfeit der Eolone 
und ländlihe Tagelöhner von dem Großgrundbefiger oder defjen Pachter, der 
induftrielle Arbeiter von feinem Arbeitgeber, der Client von feinem Patron, wenn 
auch nicht geſetzlich, doch thatfächlich noch vollfommen ebenfo abhängig find wie 
vor 1860. Das Bol, von Natur ungeduldig und begehrlich, ift des vergeblichen 
Harrens müde. Was fie eigentlich wollen und erftreben, ift den meiften nicht 
recht Har, noch weniger, wie weit fi) das Gewollte mit dem Erreichbaren dedt. 
„Das Schlimme bei uns ift: das Land will alles, wovon es reden Hört und 
was es noch nicht hat, und zwar alles gleichzeitig, Nothwendiges, künftliche Be- 
dürfniffe, fromme Wünfche und Velleitäten, alles durcheinander. Es geht den 
Stalienern mit ihrem Wollen und Wünfchen wie den Kindern, und die Deputirten 
Ipiegeln diefe Unklarheit, Verwirrung und Thorheit des Begehrens nur allzu 
getren ab, während wiederum die Minifterien nur die Refultante diefer Anarchie 
des Wollens bei den Bertretern des Volkes fein können. Ein endlojes Gewirr 
der mannichfaltigften Anträge auf allen Gebieten des Staatslebens wird vor die 
Kammern gebradjt und damit eine Foftbare Zeit vergeudet. Es fehlt der Muth, 
einer neu auftauchenden Liberalen Idee, fei fie auch noch fo unpraktifh und un- 
zeitgemäß, entgegenzutreten auf die Gefahr Hin, unpopulär zu werden.” Die 
Deputirten verfprechen ihren Wählern, die Minifter den Deputirten der Mehrheit 
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goldene Berge; daher der Schwall untauglicher ſchlecht vorbereiteter Gejekvorlagen, 
von denen die Regierung gewöhnlich dringend wünſcht, daß fie im Schos ber 
Gommiffionen begraben werden mögen. Wenn aber auch diefer Wunſch gewöhn- 
lich Erfüllung findet, jo fommt dennoch eine große Anzahl unfertiger, übereifter 
Geſetze zu Stande, die ſich bald als unzweckmäßig erweilen. Die Gegner, welde 
die endliche Verwirklichung der längſt verheißenen Reformen forderten, wies 
Depretis in feiner legten Rede in Nom mit wenig gerechtfertigtem Stolze auf die 
300 Geſetze hin, welche die letzte Legislatur feit 1882 zu Stande gebradt habe! 

Als Italien ein einiges Reich wurde, wäre ein erleuchteter Abjolntismus der 
größte Segen für das Land gewejen. Daran war unter den obwaltenden Xer: 
hältniffen nicht zu denken; wenn er überhaupt möglich gewejen wäre, würde ihn 
der theoretiihe Fdealismus der fiegreichen Liberalen mit Unwillen verworfen 
haben, So hat ein Volk, das nur feinem allerkfeinften Theile nach einigermaßen 
zur Selbftverwaltung reif war, die liberalfte Berfaffung und Gejetgebung erhalten. 
Die Folgen find erfichtlih genug. Man ging und geht von theoretifchen Idealen 
aus in der Sucht, e3 andern altconftitutionellen Staaten gleichzuthun ohne ale 
Rüdfiht darauf, ob die vorgejchlagenen Reformen den Bedürfniffen und Zuftänden 
des italienischen Volkes entfprehen. So Hat, um nur ein Beifpiel anzuführen, 
die Einrihtung der Geſchworenengerichte einen höchſt unheilvollen Einfluß geübt 
und zumal in den Südprovinzen eine große Rehtsverwirrung, Misachtung und 
Verhöhnung der Geſetze zur Folge gehabt. Dabei hat Ftalien bei der größten 
Zahl von Verbrechen gegen die öffentlihe Sicherheit das mildeſte Strafgejegbud. 
„Für 50 Lire”, fagt der Neapolitaner, „kann man ſich das Vergnügen maden, 
einen Mefferftich zu verfegen.” „Heute febt man im Neapolitanifchen weniger 
ficher als vor 25 Jahren. Biele Leute gehen nie unbewaffnet aus.‘ *) 

Zu den verderblichſten und tiefgewurzeltften focialen Uebeln gehört das jhred: 
liche Unweſen der Clientelen, das hauptfächlich in den Südprovinzen einheimiid, 
doch auch andern Theilen der Halbinfel nicht fremd if. Im frühern Königreich 
beider Sicilien regiert eine Familie thatfächlich nicht jelten Generationen hindurch 
eine Gemeinde, ja einen ganzen Bezirk. Alle Uemter, alle öffentlichen Inſtitutionen 
find in ihrer Hand oder in der ihrer Ereaturen. Die Gemeindewahlen find eim 
bloßes Schauftüd, Wehe dem einzelnen, der fich gegen ſolche Tyrannei auffehnen 
wollte; ex würde thatfächlich geächtet, vogelfrei fein, und, wenn man ihn am Leben 
fieße, bald den Aufenthalt in der Gemeinde unerträglich finden. Es ift eine ent 
wirdigende und entfittlichende Knechtſchaft der fchlimmften Art, die aber fo tief in 
den Traditionen des Volkes wurzelt, fo viele hohe Gönner, jo viele einflußreiche 
Antereffenten zählt, daß es den ziemlich zaghaften Verjuchen der Regierung noch 
entfernt nicht gelungen ift, diefem Unmwefen ein Ende zu maden. Ihre Beamten 
jpielen entweder unter derjelben Dede, oder fie find ifolirt, machtlos, ihre Stellung 
unhaltbar, „Es ift ſchwer, in der ganzen civilifirten Welt eine Umgebung zu 
finden, in der man fich weniger frei fühlt, als die, in welcher die Mehrzahl der 
neapolitanifchen Gemeinden lebt.“ 





*) Turiello, a. a. O. 
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Mit dem Unweſen der lientelen in engfter innerer Verbindung fteht da3 der 
Camorra in Neapel, der Mafia in Sicilien*), das fich in neuefter Zeit unter 
verjhiedenen Formen auch auf einen beträchtlichen Theil des Bürgertfums aus: 
gedehnt Hat. Zugleich hat fih das Eigenthum in noch wenigern Händen angehäuft, 
das Profetariat entiprechend zugenommen. Die Höhe der Grundfteuer in Ver— 
bindung mit dem zähen FFeithalten der Bauern am Alten, Ueberlieferten, auch in 
der Bodenwirtbichaft bringt das Land — und zwar nicht blos im Süden — 
immer mehr in die Hände der Großgrundbeſitzer. Die Güter von 25—100 Heltaren 
verjhwinden immer mehr. Wirft die exceſſive Mobiliarjtener, die nur erträglich 
wird, weil die meiſten Mittel finden, fie theilweife zu umgehen, ſchon lähmend 
auf Induſtrie und Kapitalanlage ein, jo ift der Landbau geradezu in Gefahr, 
zwiſchen ihr und der Grundſteuer zerquetfcht zu werden. Bei dem Landvolf, dem 
e3 womöglich noch Schlimmer geht als früher, hat die demfelben gepredigte Freiheit 
nur die Frucht gezeitigt, daß der wilde Haß gegen die Eigenthümer, ihre Pächter und 
Verwalter fich immer von neuem in Mordthaten, die durch umberziehende hungerige 
Rotten begangen werden, in geftürmten Herrenhäufern, ausgeleerten Speichern und 
angezündeten Wäldern Luft macht. Zuchtloſigkeit und Verachtung aller Ordnung, 
Mistrauen gegen ale Beamten, zumal die Norditaliener, und gegen das Gejch 
ſelbſt, das feine Unterdrücder ſchützt, herrichen in der’ durch jahrhundertelange 
Misregierung entfittlichten, durch äußerfte Urmuth zu einem elenden, halb thierifchen 
Leben verurtheilen, im crafieften Aberglauben und unglaublicher Unwifjenheit dahin- 
lebenden Bevölkerung de3 Südens. Das Näuberleben blüht in jenen gefegneten 
Landſchaften wie nur je und erhebt drohend fein Haupt in der Gegend von Neapel, 
ja in der nahen Umgegend der Metropofe des Königreichs felbit. 

In Piemont, Ligurien, Lombardo-Venetien und Toscana fteht es allerdings 
unendlich beſſer, foviel auch Hier noch die Öffentlichen Zuftände, die agrariichen 
zumal, zu wünjchen übriglafien. In der Romagna herriht vielfach ein drohender 
Geiſt der Anarchie; dabei find die Menjchenleben hier billiger ald irgendwo in 
Europa, und die Gejchworenen fprechen die Mörder frei. | 

Daß diefe traurigen Zuftände duch die äußerſt mangelhafte Handhabung der 
Gerechtigkeit, die nach der Behauptung ſachverſtändiger Staliener jeit der Bildung 
des neuen Königreichs faft gar feine Fortichritte gemacht hat, noch verjchlimmert 
werden, Liegt auf der Hand. Wir haben die wefentlichjten Gründe der für Stalien 
jo demüthigenden und verderblichen Inferiorität des NRichterftandes bereit3 aus— 
einandergejegt. Natürlich fehlt e8 dem Publikum wie an Achtung vor dem Geſetze 
und jeinen Bertretern, jo an Vertrauen auf die letztern. Im Süden gilt der 
Glaube am unbeftechliche und unparteiifche Richter als Aberglaube. Die eigen- 
thümliche Schlaffheit und Energielofigkeit, die wir bei einem großen Theile des 
italieniſchen Beamtenthums wahrnehmen, trägt natürlich nicht dazu bei, die Sad: 
lage zu beſſern. | 


*) Ueber Camorra und Mafia vergleiche „Unfere Zeit”, Neue Folge, VIII, 1., 154 fa.,. 
und XIV, 2., 217 fg. 
Unfere Seit. 1386. II. 40 
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10) Der öffentlihe Unterricht. 


Ein weiterer wunder Punkt der öffentlihen Zuftände des Königreichs fiegt in 
der ſchmachvollen Unwiſſenheit, in der noch immer ein jehr großer Procentſatz des 
italienischen Volkes verharrt. 

Wir haben das Unterrichtswejen in Italien bereits in einem frühern Artikel 
eingehend bejprochen.*) Die dort bezeichneten Mängel find zum größten Theil 
noch heute vorhanden; die damals geäußerten Hoffnungen haben fich bisher nur 
zum kleinſten Theile erfüllt, Das Geſetz von 1877, welches den obligatoriſchen 
dreijährigen Beſuch der Volksſchule vorjchreibt — gewiß ein fehr befcheidenes Ver— 
fangen — iſt auf dem Papier geblieben; die fleinern Stadt: und vor allem die 
Landgemeinden wollen nicht davon wiſſen. Die Bauern machen fich über den 
obligatoriichen Unterricht, den fie, von den Geiftlichen darin beſtärkt, für eime 
Tyrannei und Beſchränkung ihrer älterlichen Rechte halten, luſtig. E3 ift notoriſch, 
daß die Verzeichniffe der [hulpflichtigen Kinder von unwifjenden und gleichgüftigen 
Beamten mehr aus der Einbildung al3 nah der Wirffichfeit aufgeftellt werden. 
Die Geldftrafen für Schulverfäumnifje werden nicht eingezogen. Die ebenfalls 
obligatorifhen Abend: oder Sonntags: Fortbildungsihulen eriftiren nur an den 
wenigften Orten, und wo fie eriftiren, dociren bie Lehrer vor leeren Bänten. 
Allerdings find viele Landgemeinden vollflommen außer Stande, viel für die Schule, 
deren Unterhaltung ihnen allein obliegt, zu thun, und viele Hungernden Aeltern 
haben kein Geld, um Bücher, Hefte und Federn zu kaufen. Der Staat fieht ſich 
den gänzlich mittellofen renitenten Gemeinden gegenüber in der Unmöglichkeit, die 
Beobahtung des Geſetzes zu erzwingen. Der traurige, faft allgemeine Mangel 
an tüchtigen Lehrkräften ift wieder das naturgemäße Nefultat der erbärmlicen 
Befoldungen. Haben wir die Gehalte der Univerfitätsprofefjoren, der Directoren 
und Lehrer an den Lyceen, Bymnafien und techniſchen Schulen durchaus un- 
genügend gefunden, fo find die der Lehrer und Lehrerinnen an den Volksſchulen 
geradezu empörend, 

Die Voltsichullehrer in den Städten und auf dem Lande zerfallen in je drei 
Gehaltsklaſſen. Bei den Stadtſchulen erfter Klafje wechjelt der Gehalt von 
990—1320 Lire, in der zweiten Slafje von 880—1100, in der dritten von 
770—990; bei den Landſchulen erfter Klaffe von 715—880, zweiter von 605— 
770, dritter von 550—660; für Lehrerinnen an Stadtichulen von 512—880, 
an Landſchulen von 360°/,—580°, Lire. Alſo Durdjfchnittsgehalt der Lehrer 
an Stadtſchulen 800, an Landſchulen 560 Mark; bei den Lehrerinnen an Stadt: 
ſchulen 560, an Landjchulen 350 Mark! So ift es natürlich fait umerhört, dab 
ſich Angehörige der gebildeten Stände zu einer Laufbahn entjchließen, wo fie, am 
Hungertuche nagend, zugleich nur zu oft ein Gegenftand des Hafjes und der Ber- 
achtung feitens der Gemeinden find. Und ift es da zu verwundern, wenn die— 
jenigen, die vermöge ihres Berufes in erjter Linie die Vertreter der Bildung und 
guten Sitte fein follten, aus Unzufriedenheit mit ihrer Lage zu höchſt gefährlichen 


*) Bgl. „Unfere Zeit”, Neue Folge, XV, 1., 576 fg. 
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Elementen eines rohen politifhen und focialen Radicalismus werden? Und nun 
die erbärntliche Borbildung des größten Theiles der Elementarlehrer! Bis zum 
11. Jahre befucht der Knabe die Volksſchule; dann tritt eine vier- bis fünfjährige 
Pauſe in feiner Bildung ein, während deren er für fich forgen mag wie er fann, 
Mit 16 Jahren treten die Anaben, mit 15 die Mädchen in die Normalfchulen 
(Seminare) ein. Der Curſus derjelben ift dreijährig. Die Unterrichtögegenftände 
find Naturwiffenihaften, die Mutterfprahe, Arithmetit, Geometrie, Geſchichte, 
Geographie, Hygieine, Pädagogik, Kalligraphie, Zeichnen und Turnen. Nun hat 
man allerdings Borbereitungsjchulen eröffnet, aber ohne fefte Ordnung und ohne 
Zwang. Eine Mittelfchule als obligatorische Verbindungsglied zwiſchen der drei- 
jährigen Bolksfchule und dem Seminar ift noch immer ein pium desiderium. 
Da findet man es begreiflich, wenn competente italienishe Sachkenner erffären: 
„Unjere Landfchulen haben bisher feine einzige wirkliche und dauernde Frucht 
gezeugt”; da findet man es am Ende aud nicht mehr unglaublich, wenn man von 
Gemeinden hört, wo die Lehrerin nicht Iefen kann, der Bürgermeifter eben- 
fals ein Analfabeto ift, und der Schreiber als einziger Gelehrter und deshalb 
uneontrolirbar die Beichlüffe des Gemeinderaths nach Belieben concipirt und 
abändert.*) 

Steht e3 mit den Secundärfchulen nicht ganz fo fchlimm wie mit dem Volks— 
unterricht, fo gibt es doch auch Hier noch cine große Zahl tief einjchneidender Uebel— 
fände zu befeitigen, ehe fich diefelben mit den entfprechenden Anftalten anderer 
großer Eulturländer und zumal denen unfers Baterlandes mefjen können. Biel- 
jah mangelhafte Lehrpläne, ungenügende Vorſchulen, unzureichende Vorbildung 
der Lehrer, jchlechte Befoldung und allzu geringe Stundenzahl derjelben (5—12 
wöchentlich), deshalb Zerjplitterung der Kräfte und Mangel an allem wahrhaft 
erziehlichen Einfluß, indem die meiften Lehrer an verfchiedenen Schulen zugleich 
beichäftigt find oder Nebenerwerb fuchen müfjen; Abfentismus von Lehrern und 
Schülern, Mangel an Disciplin; Decretirung von Verſetzungen und Dispenfationen 
von Prüfungen von oben herab, ohne oder gegen den Willen der Lehrer; ganz 
ungleiche Dotation der Schulen, mit deren Lehrmitteln, Sammlungen und Appa- 
raten es in der Negel ganz Häglich beftellt ift, während wieder einzelne darin 
mit kleinern deutfchen Univerfitäten concurriren können; unzwedmäßige Methoden, 
Kathedervorträge wie auf den Hochjchulen, dagegen und deshalb häufig die größte 
Unfiherheit und Lüdenhaftigfeit des elementaren Willens: das find die Hervor- 
Hehendften Mängel der Gymnafien und Lhceen, der Gewerbejchulen und Ge— 
werbeinftitute. **) 

Wie bei dem Richterftande, wirkt auch auf die Hebung des Lehrerperfonals 
an den höhern Schulen der durchaus unzureichende Gehalt und die verhältniß- 
mäßig niedrige geſellſchaftliche Stellung Tähmend ein. Wirklich tüchtige Kräfte 
aus den höhern Ständen widmen ſich der Schule nur in jeltenen Ausnahmsfällen; 


) Turiello, a. a. O. 
**) Die Gymnafien entiprechen den untern, die Lyceen den obern Klaffen unjerer Gym— 
nafien; ähnfich verhalten fi die Seuole tecniche zu den Imstituti teeniei. 
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die, welche es gethan, ziehen es, jobald fie fih einige Anerkennung al3 Gelehrte 
erworben, in der Negel vor, allein ihren wiſſenſchaftlichen Forſchungen zu leben, 
anstatt fih mit Selbjtverleugnung dem Unterricht und der Erziehung des beran- 
wachſenden Geſchlechts zu widmen. 


11) Geſetzgeberiſche Nufgaben für die Zufunft. Schluß. 


Schon aus diefer furzen Skizze der innern Verhältniſſe Italiens gebt Har 
hervor, welch ein umfafiendes Thätigfeitsgebiet den gejebgebenden Factoren des 
Königreichs noch offen steht. 

Zu dem noch immer nicht unter Dach gebrachten Geſetz über die Grundſtener— 
ausgleihung muß noch eine ganze Reihe von Steuerreformen Hinzutreten, die es 
ermöglichen, die übermäßig gedrüdten untern Volksklaſſen einigermaßen zu erleichtern. 
Im Anschluß daran bedarf e3 einer Bodencreditordnung, eines Sparkaſſen- und 
Bankgeſetzes, einer ganz neuen Provinzial- und Communalordnung, insbejondere 
eines Geſetzes zur Regulirung der faft ausnahmslos in der traurigften Verfaſſung 
befindlichen Gemeindefinanzen. Nicht minder dringend erjcheint eine weſentliche 
Gehaltserhöhung für faft alle Beamtenfategorien, in Verbindung mit bedeutend 
vermehrten Anſprüchen an ihre Vorbereitung zum Berufe und ihre Leiftungen im 
Amte, und einen neuen Penfions- und Relictengefete. Ein neues Unterrichtägeiet 
ift nicht länger zu vertagen, wenn nicht die heranmwachlende Generation den größten 
Schaden leiden und die Zukunft des Staates den größten Gefahren ausgejegt fein 
jol. Bon der von Seffion zu Seffion und auch in der allerneueften Zeit wieder 
verheißenen Socialreform: Gefete über Arbeiterſchutz, Frauen: und Kinderarbeit, 
Kranken- und Unterftüungstaffen, Altersverforgung, finden wir bisjegt nur ſchwache 
Anfänge. Bu dem allen treten noch nothwendige Arbeiten zur Verbeſſerung der 
Luft und des Bodens: Bonification der Campagna di Roma, Austrocknung von 
Sümpfen und PBertilgung von Miasmen, ja die Sanirung eines großen Theile 
des italienischen Landes zumal längs der Küſten; Flußcorrectionen in großem 
Mafitabe ebenfowol in der nördlichen Tiefebene wie an beiden Flanken der 
Apenninen, endlich Hygieinifche Verbeiferungen in der Bauart der Städte und 
Flecken. 

„Durch ſolche und andere gute Geſetze könnte Italien in der Welt den Plahz 
einnehmen, den es vergeblich durch Klagen, Protefte und kindiſche Velleitäten zu 
erlangen ftrebt“, jagt ein berühmter italieniiher Staatsmann und Publiciſt) 
Aber die beften Geſetze allein machen ein Land nicht glüdlic und garantiren feine 
gute Verwaltung. Die Gejeßgebung des frühern Königreichs beider Sieilien genob 
eines vortrefflichen Aufes, und doch würde man Mühe gehabt haben, in ganz 
Europa ein ähnlich jchlecht und willfürlich vegiertes Land zu finden. 

Was Stalien vor allem bedarf, ift eine energiſche und kraftvolle Eentral: 
regierung. Mehr und mehr dringt die Erfenntniß in alle urtheilsfähigen Kreiſe 
der Bevölferung, daß mit dem bisherigen Deputirtenregiment, welches im weint: 


*) Muggiero Bonghi. 
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lien nur in einem Ringen um die Minifterjefjel befteht, eine conjequente, auf 
fefte Ziele gerichtete und mit dem Willen wie den Mitteln, fie zu erreichen, aus: 
gerüftete Regierung unvereinbar ift, daß das auf die Spige getriebene parlamen- 
tariſche Syſtem für Italien wenigftens nicht paffe. Etwas beſſer ift es vielleicht 
in den letzten Jahren auch in diefer Beziehung fchon geworden. „Man Fann 
nicht mit dem Fürjten Bismard Arm in Arm gehen, ohne daß einem derjelbe 
eine ernſte Borftellung von den beibringt, was Regierung Heißt.“*) Leider ift 
ein rafcher Fortichritt in dieſer Richtung nicht zu ertvarten; das Dogma von dem 
alleinfeligmachenden parlamentarifchen Syftem verbündet fi) mit dem perjönlichen 
Intereſſe zahfreiher Deputirten gegen die Bildung einer ftarfen jelbjtändigen 
Regierung. Und doc wird und fann es erjt dann gründlich beffer werden, wenn 
diejelbe nicht mehr in jedem Augenblid von der Gnade einer wechjelnden und 
unjihern Kammermehrheit abhängt. Erjt danı wird jie au den Muth finden, 
den jchreienden Misbräuchen auf den meijten Gebieten der Berwaltung und Recht— 
ſprechung troß ihrer einflußreichen Vertreter ein Ende zu machen und dem offenen 
wie heimlichen Kampfe gegen Königthum und Berfaflung energifh und ſchonungs— 
[98 entgegenzutreten. Der bis zum Ueberdruß — freilich nit nur in Italien — 
wiederholte Sat: „Die Freiheit trägt ihr Heilmittel in ſich“ („e medicina a sc 
stessa“), hat dort wie anderswo gründlich Fiasco gemacht; die jchranfenloje Frei— 
heit kommt eben vor allem den Stärkften und — Gewifjenlojeften zugute. 

Zu der ftarfen Regierung gehören als nothwendiges Complement einfichtsvolle, 
felbfttofe, ihrer Hohen Pflichten far bewußte Volksvertreter. Dürfen wir in den 
neugewählten Deputirten ſolche Männer erfennen? Wllerdings Hat das neue Ab— 
geordnetenhaus bei feinen bisherigen Abjtimmungen eine bedeutende Mehrheit für 
die Regierung ergeben, Aber wir wagen nad) den bisherigen Erfahrungen daraus 
faum die Hoffnung zu jchöpfen, daß wir es hier endlich mit einer ernten feſt— 
geſchloſſenen Majorität zu thun Haben, deren Gliedern das Wohl des Ganzen 
über den Intereſſen ihres Wahlfreifes, die Sache über der Perſon jteht, die im 
Stande find, jede Art von Selbitjucht, auch die des jtarren Feithaltens an der 
eigenen Meinung, wenn nöthig, auf dem Altar de3 Baterlandes zu opfern; wir 
wagen es um jo weniger, als ſich aud) die neue Kammer wejentlich aus den alten 
Elementen zufammenjegt, die ihre alten Borurtheile, Gewohnheiten, Anſchauungen 
und perfönlichen Verhältniffe nicht mehr zu ändern im Stande find. Wenn aber 
in der neuen Sammer das alte Spiel von neuem beginnt, geht Italien einer 
bedenklihen Zukunft entgegen. 


*) Bgl. R. Bonghi, „Die Kaiferzufammenkunft in Skierniewice” („Nuova Autologia“, 
XLVI, 520). 
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Friedrid; von Hellwald. 
IV. 


England Hatte in Aegypten gefiegt, England wollte auch herrſchen. Schon 
jeit der Landung vollzog fich die Feſtſetzung und Einrichtung der Briten in Aegypien 
nad) ſpecifiſch englifcher Art; fie vollzog fi) mit einer Sicherheit, der man die 
große Uebung in der Nieberwerfung halbeivilifirter Bölfer und der Aneignung 
fremder Länder anfah. England hatte nicht für eine Idee, ſondern für jeine 
Intereſſen gekämpft, und die Hand, welche fämpfte und fiegte, mußte aud die 
Friedensbedingungen vorfchreiben, England nahm die Wiederherftellung der Orb: 
nung im Nillande für fi in Anſpruch, wobei es den Beiftand anderer weder zu 
brauchen, noch zuzulafien erflärte. Mit der Militärconvention hatte das lonboner 
Cabinet die Hohe Pforte glüdlich fo lange an der Nafe herumgezogen, bis die 
jelbe werthlo8 geworden. Das Zuſtandekommen der Convention betrieb es nur 
noch, um durch dieſes fichtbare Zeichen der Freundfchaft mit dem Sultan, dem 
Dberherrn Aegyptens, fi gegen jede Einfprache von anderer Seite zu deden. 
Thatfählich befand ſich Aegypten in den Händen der Engländer, und man burfte 
fih darauf gefaßt machen, daß die Rothröde das unterworfene Land jo bald nit 
wieder verlaffen würden. Zwar konnte dur den Krieg, den England für den 
Chidiv geführt, die beftehende ftaatliche Rechtsordnung nicht umgeftoßen werden: 
die militärische Beherrſchung Aegyptens geftattete indeß dem englifchen Publikum 
ſehr bald, ſich über drei Punkte eine eigene feftftehende Meinung zu bilden. Diet 
waren im erjter Linie der beftimmte Wunfch eines pofitiven Gewinnes für Eng 
land in Aegypten, als Ergebnii des Feldzuges; als zweiter Punkt fiellte ſich 
heraus, daß man unter feinen Umftänden eine Erneuerung der franzöſiſch-engliſchen 
Doppelcontrole wünfchte; der dritte und letzte Punkt endlich, worüber die öffent: 
lihe Meinung in England fi ihr beftinnmtes Urtheil gebildet, beitand im dem 
entſchiedenen Mistrauen gegen bie Türfei und in dem Wunſche, Aegypten von 
feiner Abhängigkeit von der Pforte befreit zu ſehen. Der kitzlichſte und em—⸗ 
jcheidendfte Punkt war natürlich der zweite, die Regelung der Finanzconteelt 
betreffende. In Frankreich ward darauf das größte Gewicht gelegt und die ein 
fahe Wiederherftellung der Doppelcontrofe verlangt. Gerade in biejer Fragt 
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jeßte indeß England feinen Willen durch, denn ſchon am 8. Nov. 1832 hob der 
EHidiv die Doppelcontrole auf und machte damit die Bahn frei für die alleinige 
Controle Englands, 

Schon am 25. Sept. war Tewfik-Paſcha in feine Refidenz zurüdgereift, be- 
gleitet von den Engländern, und in Kairo empfangen von den Engländern, denen 
er feine Erhaltung auf dem Throne verdanfte. „Der Chidiv ehrt wie ein Kind 
in den Armen feiner Amme zurüd‘, bemerkte beim Einzug ein Araber zu einen 
andern neben ihm ftehenden. Kein freudiger Ausruf war zu hören. Die darauf 
folgende dreitägige Beleuchtung der ganzen Stadt fiel gleichfalls ſehr fchlecht aus, 
da der größte Theil der europäifchen Bevölkerung abwejend war und jomit nicht 
beleuchten konnte. Defto glänzender geftaltete ſich die große Heerfchau der britifchen 
Truppen in Kairo am 30. Sept. Sie follte in den Herzen der Einwohner einen 
gewaltigen Eindrud von der britischen Macht und Herrlichkeit zurüdlaffen, welchen 
die englifche Regierung für nothiwendig erachtete, um in Zukunft alle aufftändifchen 
Regungen im Keime zu unterbrüden, Anderthalb Stunden dauerte der Vorbei: 
marſch der Truppen; es nahmen daran theil: 17266 Soldaten, 781 Offiziere, 
ferner 4320 Pferde und 60 Geſchütze. Als der letzte Indier vorbei war, ritt 
der engliſche Heerführer, Sir Garnet Wolfeley, auf den Chidiv und den Herzog 
von Connaught zu, Hänbebrüde und Glüdwünjhe austaufhend. Die ägyptifche 
Notabelnfammer votirte aber für Wolfeley, Seymour und Lowe je einen Ehren: 
jäbel. Am 5. Det. fand dann die Procefjion des Heiligen Teppich in Anweſen— 
heit des Ehidiv mit dem üblichen Bomp ftatt. Die Volksmenge führte ſich gut 
auf und enthielt fi aller feindlichen Kundgebungen gegen die Engländer. 

Wie die Engländer dem Vicekönig den Thron gerettet, fo mußten fie nun aud) 
für deffen Erhaltung bedacht fein. Lord Granville erflärte ziemlich unverhohlen, 
daß nach den bisherigen Erfahrungen fein ägyptiiches Eabinet beim beften Willen 
felbftändig die Wiedergeburt Aegyptens durchzuführen vermöchte. Mit einer bloßen 
Ueberffeifterung der frühern Zuftände könne fih England aber mit Rüdficht auf 
die gebrachten Opfer nicht zufrieden geben. Es beginge eine Thorheit, wollte es 
Aegypten früher gänzlich räumen, bevor Dauer verfprechende und mit der nöthigen 
Bürgichaft ausgeftattete Zuftände geichaffen worden wären. Das ägyptifche Heer war 
durch Krieg und Niederlage aufgelöft; England nahm deſſen Wiederherftellung aus: 
ihlieglich in eigene Hand; ein Landjägercorps follte dafjelbe erjegen. Valentine 
Baker-Paſcha, Bruder des Nilreifenden Sir Samuel White Baker, mit der Armee- 
reorganifation betraut, empfahl die Bildung eines Heeres von 6000 Mann 
Infanterie, 1000 Mann berittener Infanterie, 500 Mann Gavalerie, einer 
1400 Mann ftarfen Gensdarmerie, 100 Geniejoldaten, 300 Mann Train und 
1600 Mann Urtillerie mit 24 Kanonen, Für das Gensdarmeriecorps ward in 
Genf ein Werbedepot errichtet, welches alsbald auch drei Transporte angeworbener 
Europäer, vornehmlich ſchweizeriſcher Milizjoldaten abgehen ließ. Diefe Truppe 
jollte meift unter Offizieren englifcher Herkunft ftehen und dazu dienen, einen Theil 
der Engländer abzulöjen; denn der größte Theil der erften Divifion follte mit Aus- 
nahme des 7. Garberegiments Aegypten noch im October verlaffen, die zweite 
Divifion dagegen vorläufig noch vier Monate länger im Lande bleiben. Auch 


632 Unfere Seit. 





Wolfeley reifte am 21. Oct. nad) England zurüd; nach ihm übernahm General: 
major Sir A. Alifon den Oberbefehl über die britiihen Truppen in Aegypten; 
unter ihm dienten Oberft Dormer als Chef des Generalftabes, General Graham 
als Kommandant der dritten und General Earle als jener der vierten Brigade. 

Das nächſtliegende Gefhäft war aber der Hochverrathsproceh, welcher gegen 
Arabi-Paſcha und Genoſſen eingeleitet wurde. Sowol der Ehidiv als auch Scherif— 
Paſcha und Riaz-Paſcha beftanden ftreng auf der abjoluten Nothwendigkeit der Hin- 
rihtung der Führer der Rebellion. Sultan-Paſcha fertigte die Brofcriptionslifte der 
Nationalpartei an, bejonders derjenigen, welche den von den Ulema verfaßten Auf: 
ruf zur Sortjeßung des Krieges unterzeichnet hatten, und Scherif-Paſcha erlich 
ſchon im September ein Rundfchreiben an die Generalconfuln, worin er die Bil 
dung eines Kriegsgerichts zur Aburtheilung der Verbrecher anzeigte. Präſident 
diejes Gerichtshofes war Abdurrhaman Ruſchdy-Bei, ein maltefer Nenegat. Zu 
den übrigen Richtern juchte man eine wenig zuverläfjige Geſellſchaft aus, faft 
fauter Tjcherkeffen und Türken, und kaum einer war unter ihnen, der nicht in 
dem Angeklagten feinen bitterften Feind erblidte, Arabi betrachtete fih aus 
Ihließlih als Gefangenen der Engländer, denen er fich übergeben, und bean 
Ipruchte daher auch eine Behandlung im englifchen Sinne. Unbeftreitbar machte 
er einen guten Eindrud auf die britischen Offiziere, welchen feine Ueberwachung 
anvertraut var, Dennoch wurde er alsbald den ägyptiichen Behörden übergeben, 
Die Anklageacte beichuldigte ihn und die Führer des Aufftandes, die Kuni-Mete: 
leien und den Brand von Alerandria angeftiftet, geleitet, ja ſelbſt daran mit 
gewirkt und zum Bwed der Brandftiftung die Waffenftiliftandsflagge misbraudit 
zu haben, In feinem neuen Gefängniffe ward Wrabi von feinen ägyptiſchen 
Wächtern wie der gemeinfte Verbrecher behandelt, ja fogar körperlich mishanbdelt, 
ſodaß jein Leben in Gefahr fam. Bor der Unterfuhungscommifjion vertheidigte 
er ji in einer jehr gejchieten und mächtigen Rede, welche den günftigften Ein- 
drud machte. Er beftritt feierlih jede Mitfhuld an der Metzelei und der 
Niederbrennung Alerandrias, während er fein Verhalten als Leiter der National: 
partei und Organijator des nationalen Widerftandes, der auf Befehl des Chidiv 
jelber begonnen worden, kühn rechtfertigte, Es ift jonjt die Praxis der Engländer 
aus ihren Kriegen mit halbwilden Bölferfhaften in den heißen Bonen, dab fr, 
ohne mit Humanitätsrücdjichten viel fich zu beijchweren, wirkſame Erempel jtatuiren, 
welche nad) der Abjchredungstheorie zugeichnitten find. Um jo anerfennenswertber, 
wenn auch nur ein Act der Gerechtigkeit, war es, daß in diefem Falle England 
jih der auf Leben und Tod angeflagten Rebellenhäupter annahm. Es fette gegen 
den entichiedenen Willen und nach Heftigitem Sträuben des äghyptifchen Cabinets 
duch, dab Arabi durch englifche Rechtsanwälte vertheidigt werden durfte. Marl 
Napier und H. Broadley erflärten fich bereit, als Vertheidiger des Erdictators 
zu fungiven, und der ägyptiiche Procurator traf endlich) mit ihnen ein Ueberein— 
fommen bezüglich des einzufchlagenden Wroceßverfahrens. In England jelbit 
wirkten für Arabi Blunt und der Schweizer Sohn Ninet, welder aus der um 
würdigen ägyptiſchen Gefangenfchaft zu entkommen fo glücklich geweſen. Arabis 
würbdevolle Haltung ſeit feiner Gefangenſchaft Hatte ihm übrigens in England 


Aegypten und der Sudan. rn 655 


große Sympathien erworben, und niemand wünfchte mehr, ihn am Galgen zu 
ichen. Auch waren die vor der Unterfuhungsconmiffion gemachten Zeugenaus— 
jagen dazu angethan, Arabi von der Mitichuld an der Niederbrennung Alerandrias 
eher zu reinigen, als derjelben zu überführen. Au eine neue Phaſe trat der 
Proceß Arabi's mit dem Eintreffen Lord Dufferin’s, des engliichen Botichafters 
in Konflantinopel, welcher ſich am 2. Nov, nad Aegypten zur Ordnung des 
dortigen Reorganifationswerkes eingeichifft hatte. Lord Dufferin erſuchte nun die 
ägyptische Regierung, die Anklage gegen Arabi wegen des Blutbades vom 11. Juni 
und wegen der Niederbrenmung Alerandrias am 12. Juni fallen zu laſſen, da eine 
directe Schuld Arabi's nicht nachgewiejen werden fonnte, obwol die andern Augeklag— 
ten, um ſich ſelbſt zu entlaften, alle Schuld auf ihn zu wälzen verfuchten. So kam es 
am 3, Dec. 1882 zum Urtheilsipruche, welcher Achmed-Arabi allerding® als Re— 
bellen zum Tode verurtheilte, aber jofort auf englische Verwendung hin vom Vicekönig 
in die Berurtheilung zu lebenslänglicher Verbannung ‚aus Aegypten umgewandelt 
wurde. In ähnlicher Weile benahm man ſich gegen die andern Hanptangeflagten: 
Mahmud:Sami, Tulba, Mahmud-Fchmi, Omar:Rami u. a. Sie alle wurden 
außerdem am 25. Dec, noch öffentlich degradirt, worauf fie am nächften Tage die 
Reife nach der Jufel Ceylon antraten. Nur Suleiman-Bei-Daud, welcher nad)- 
weislih an der Niederbrennung Wlerandrias ſich betheiligt Hatte, ward nicht be= 
guadigt, ſondern, freilich erft lange jpäter, am 9, Juni 1883, inmitten der Ruinen 
der Place des Conſuls gehenkt. Kurz daranf, am 27. Juni, begann dann der 
Proceß Said-Bei-Khandil's, welcher angeklagt war, das Gemeßel am 11. Juni 
organifirt zu Haben, Die Begnadigung Arabi's und feiner Genofjen machte natürlich 
einen trefflichen Eindrud bei den Nationalen, vief aber in der europäifchen Eolonie 
allgemeine Erbitterung hervor und Hatte außerdem den Rüdtritt Riaz-Paſcha's, 
des Minifters des Innern, zur Folge, der durch Ismail-Ejub erjekt wurde, 
Die dem Ehidiv von den Engländern aufgenöthigte Entfcheidung im Proceß Arabi’s 
mußte Tewfik Paſcha ſich gefallen laſſen; feinem Minifter war das zu ftark; doch 
hatte ihm der Proceß Arabi’s gezeigt, daß er zu ohnmächtig fei, der englifchen Macht 
Viderftand zu Leiften, 

Lord Dufferin nahm das Neorganijationswerf in Aegypten energisch in die 
Hand, Die Grundfäße, welche feiner Action zur Grundlage dienten, waren: Rück— 
iendung der englischen Truppen, fobald die ägyptische Armee genügend organifirt 
fein würde, um die Ordnung zu erhalten; Zufhuß des ägyptiſchen Staatsſchatzes 
zu den Koften des Bejatungsheeres; Theilnahme der ägyptischen Nation an der 
Regierung des Landes; Ausſchließung der Eigenthümer der Obligationen von 
jedem Einfluffe auf die finanzielle Verwaltung; Herftellung von Garantien für 
die Sicherheit der in Aegypten anfäffigen Europäer. Was die hochwichtige Frage 
der Armeereorganifation betraf, jo genehmigte der Minifterrath mit geringen Aende— 
tungen den von Baker-Paſcha aufgeftellten Plan, und der Chidiv belohnte defien 
Urheber in dankbarer Anerkennung feiner zukünftigen Verdienſte mit dem Titel 
eines Serdar-Efrem, den früher der türfifche Generalijfimus im Felde trug. Zur 
Ausführung des Baler'ſchen Planes wartete man blos auf die Ankunft Sir Evelyn 
Wood's. Mittlerweile wurden die indifchen Regimenter, welche in ihrer Eigen- 
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ſchaft als Mohammedaner mit den Megyptern in bedenklicher Weife zu fraternifien 
begannen, über Hals und Kopf in ihre Heimat befördert, während faft 10 Proc. 
der im Lande befindlichen britifchen Truppen erfrantt daniederlagen. Daneben 
bejchäftigte fih Lord Dufferin mit der Reorganifation der inländiſchen Gerichts— 
böfe; fein Entwurf ſchlug die Ernennung europäifcher Richter und die Anwendung 
eines Gejegbuches vor, welches joviel al3 möglich jenem für die internationalen 
Gerichtshöfe gleihlommt. Auch beantragte England, die gemifchten Gerichte blos 
auf ein Jahr zu verlängern, und that in diefer Richtung Schritte bei Oeſterreich 
und Deutichland, Im Januar 1883, bald nachdem die Aufftellung des Budgets 
ein Deficit von 550000 Pfd. St. ergeben, legte die ägyptifche Regierung dem 
Auswärtigen Amte in London einen Plan zur politifhen Organifation des Landes 
vor, der wol gleichfall3 von Lord Dufferin herrührte und die Notabelnfammer 
gänzlich abſchaffte, um an ihrer Stelle einen Boltsrath zu jeßen, deſſen Mitglieder 
theils erwählt, theil3 ernannt werden follten. Ihm zur Seite ward die Ein 
"führung einer zweiten und zahfreichern gewählten Verſammlung von 44 Mitgliedern 
vorgefchlagen, welche periodilch zur Berathung befonderer Angelegenheiten einzu: 
berufen wäre, Natürlich waren die focialen Zuftände Megyptens keineswegs derart, 
um lebhafte Hoffnungen für einen unmittelbaren Erfolg von diefem Conſtitutions— 
erperiment zu erwecken. Immerhin ward eine dreigliederige Commiffion zur Aus 
arbeitung des Berfafjungsentwurfes nad dem Plane Dufferin’3 eingejegt, und am 
1. Mai 1883 veröffentlichte die Amtszeilung in Form eines vicetöniglichen Decrets 
das organische Geſetz, welches die neuen politifchen Einrichtungen ins Leben rid. 
Tags dawauf begab fi) Lord Dufferin nad) Alerandria, um von da auf feinen Boften 
nach Konftantinopel zurüdzufehren, nachdem er noch zuvor ein Abkommen betreffe 
einer Umwandlung des jährlichen Tributs getroffen, welchen Aegypten dem Sultan 
zu zahlen hat, und der ji auf 705000 Pfd. St. belief. Um diefe Zeit ward 
auch der englifche Generalconjul Sir Edward Malet abberufen, der jedoch erft im 
September Aegypten verließ und von Sir Evelyn Baring abgelöft wurde. Ebenio 
verabjchiedete fih im September Sir Audland Colvin, der bisherige finanzielle 
Rathgeber der ägyptiichen Regierung, welcher zum Minifter der indijchen Finanzen 
auserjehen worden war, Unter den übrigen Vorkommniſſen ift die Thätigfeit der 
internationalen Commiffion für die Entihädigung ſolcher Perjonen, die durd 
Brandftiftung und Plünderung im Juli 1882 gelitten, zu erwähnen. Ihre Ein- 
ſetzung ward fchon im September 1882 von der ägyptifchen Regierung vorgejäla: 
gen, und im März 1883 Hatte fie über 100 Forderungen für die Berjtörung von 
Gebäuden oder andern Eigentums, deren Betrag Feinesfalls 200 Pfd. St. 
überftieg, erledigt. Indeß waren im October die bewilligten Summen nod nit 
zur Wuszahlung gelangt. Ein Decret der Regierung erflärte im Mai 1883 
fämmtliche in Wegypten vorhandene Denkmäler der alten Kunft und das berühmte 
Mufeum von Bulak als Nationaleigentgum; auch ſchien man dem Project einer 
Eifenbahn von Suafim am Rothen Meer nad) Berber am obern Nil näher treten 
zu wollen. Es blieb aber beim Wollen, 

Ein peinliches Vermächtniß des ägyptifchen Krieges blieb längere Zeit das 
Geheimniß, welches das Schidjal von drei Engländern umgab, die betraut mit 
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der Aufgabe, Kamele für die britifche Armee zu faufen und die Bebuinenjtämme 
zu verföhnen, im September 1882 in die Wüfte gezogen waren. Palmer, Profeſſor 
des Arabiſchen zu Cambridge, Kapitän Gil und Lieutenant Charrington waren zu 
diefer Miffion auserfehen worden. Unweit Suez trafen fie mit einem Wraber- 
fheih zufammen, welcher es unternahm, ihnen als Führer zu dienen. Behufs 
Ankauf von Kamelen war ihnen die Summe von 3000 Pfd. St. in Gold über: 
geben worden. Seit dem Tage ihrer Abreife Hatten fie nichts mehr von ſich 
hören laffen, und die angeftellten Nachforfchungen ergaben, daß die Reifenden von 
ben Bebuinen beraubt und ermordet wurden. Uber erjt im März 1883 konnten 
die endlich ausgeforjchten fünf Mörder in Zakazik durch den Strang gerichtet werben, 

Im October 1883 hielt England endlich die Zeit für gekommen, die noch 
im Pharaonenlande befindlihen 6000 Mann britischer Truppen zurüdzuziehen 
und Yegypten den Megyptern zu überlaffen. Der Oberbefehlähaber, Sir Evelyn 
Wood, war ziwar gegen vollftändige Räumung des Landes, hielt aber doch die 
Organijation des ägyptiſchen Heeres für jo weit fortgefgritten, daß Ruhe und 
Ordnung im Lande aufrecht erhalten werden fünnten. So follten dem Chidiv 
nur einige britiihe Rathgeber verbleiben und das ägyptifche Heer unter den Ober- 
befehl eines Engländer geftellt werden. Bei diefem Calcul hatte jedoch das Cabinet 
GHadftone die Rechnung ohne den Wirth gemacht, d. h. ohne das Ungewitter zu 
beachten, welches fih in aller Stille fehon feit ein paar Jahren im Süden des 
ägyptiichen Reiches, im Sudan, zufammengeballt hatte und nunmehr zu erfchreden: 
dem Ausbruche kam. Dieſen Ereigniffen müſſen wir uns nunmehr hauptfſächlich 
zuwenden, 


Bor mehr als 25 Jahren wurde auf Anregung des englischen Conſuls in 
Chartum der Elfenbeinhandel mit den Völkerftänmen am Gazellenfluffe begonnen, 
ein Handel, der fid) zur äußerften Genugthuung der ägyptifchen Regierung merk: 
würdig gut lohnte, bi8 man jchließlich dahinter fam, daß nicht Elfenbein, fondern 
Sklaven den hauptfächlichften Ausfuhrartifel bildeten. Bekanntlich ift die Sklaverei 
eine der älteften wirthichaftlichen Einrichtungen im Völferleben, denn Kampf und 
Dbfiegen des Stärfern wie Unterdrüdung des Schwächern in was immer für einer 
Form ift ein allgemein gültiges Naturgeſetz. Auf niedrigen Gefittungstufen ftellt 
ih die Sklaverei geradezu ald unentbehrlich heraus, und fogar bei den relativ 
hochgeftiegenen Völkern des Alterthums war fie noch eine wirthichaftliche Noth: 
wendigfeit, welche erft von einem entwideltern Wirthichaftsteben, wie die fpätern 
Jahrhunderte es den europäischen Nationen brachten, verdrängt werden fonnte, 
In Innerafrifa ftanden aber von jeher und ftehen noch heute Krieg, Eroberung 
und Plünderung unter den Negern jo jehr auf der Tagesordnung, daß es mit der 
Begriffsſphäre diefer Stämme fchlechterdings unverträglich wäre, den Befiegten, 
falls er nicht getödtet ift oder nachträglich noch getödtet wird, anders denn als wohl— 
erworbenes Eigenthum zu betrachten und zu behandeln, Sklaven hat es in Afrifa 
aljo feit jeher gegeben, und auch der Handel mit folchen ift uralt, durchaus fein 
europäifcher Import, wie mitunter behauptet wird. Nur die allerroheften, gewiſſer— 
maßen allertHierifchiten Stämme faufen und verkaufen feine Sklaven; wo immer 
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die Eultur bis zum Beginn des Handels fortgefchritten ift, dort ift begreifliher: 
weife ftet3 auch der Menih die hauptſächlichſte und begehrtefte Waare geweſen; 
denn dem Belige des Menſchen als Werkzeug der Sklaverei, verdanfen jugendliche 
Bölfer die anjehnlichjte Erweiterung der Erwerbsmöglichkeit. So ift dem das 
Inſtitut der Sklaverei an jih ein wejentlih allgemein Cultur fürbderndes, ein 
Durchgangsſtadium, deſſen die Anfänge der Gefittung nicht entrathen können, 
Eine erheblich höhere Befittungsftaffel als die der Schwarzen Innerafrilas it 
jene der benachbarten Stämme des afrifanifchen Nordens, welche in dem Cult— 
iyitem des Islam zum Ausdrud gelangt. Aber auch hier, wie im ganzen moham 
medaniſchen Morgenlande, ift die wirthichaftlihe Eriftenz durchaus auf Sklaven: 
tyum und Sflavenarbeit gegründet, die Sklaverei mit den jocialen und religiöjen 
Ideen auf das innigfte verflochten. Dabei erfreut fih, der höhern Culturſtufe 
entiprechend, der Sklave im Bereich des Islam einer weit mildern oder, wie die 
moderne Phrafe lautet, „menſchenwürdigern“ Behandlung als zuvor, und fteht zu 
jeinem Herrn in einem nur wenig drüdendern Berhältniß als der Hörige Europas 
in verfloffenen Jahrzehnten; im vielen Fällen tritt er gar in die Familie feines 
Herrn ein und wird als ein Mitglied derjelben behandelt. Dadurch mit Hunderten 
von Lebensgenüfjen befaunt geworden, ‚welche jein früherer thierifcher Zuftand ihm 
verjagte, zu einem im Vergleiche mit jenem civilifirt zu nennenden Dafein empor: 
geftiegen, hat der Sklave entjchieden einen Eulturgewinn gemacht und empfindet 
ihn auch als folchen, wie die zahlreichen Beiſpiele jener darthun, welche von ihrer 
„Befreiung“ gar nichts willen wollen, ja ſich geradezu weigern, die Freiheit an- 
zunehmen. 

Wer die Weltereigniffe in ihrem Urgrunde zu erfafen und zu begreifen ſich 
beftrebt, dem ziemt diefe kühle Betrachtungsweife, wie der cufturgefchichtlich geichärfte 
Blick fie verleiht. Man darf dem Hochherzigen Streben eines Wilberforce und 
feiner Schüler alle Anerkennung zollen und dennoch jagen, dab ihm nur tiefe 
Unwiſſenheit zu Grunde Liegen fonnte; denn mit der erfirebten Unterdrüdung des 
Stlavenhandel3 in Afrifa vermißt man fih, einen Theil der Menſchheit gewaltjam 
aus den Eulturbahnen abzulenfen, welche die natürliche Entwidelung ihnen mit 
der Kraft eines Naturgejeges vorzeichnet. Noch im ganzen Morgenlande iſt Sklaven: 
arbeit ein unabweisbares, wirthichaftlices Bedürfniß; was an dem einen Urt 
überflüffig, ftrönt an den Ort der Nachfrage, und der Sflavenhandel wird beftchen, 
muß beftcehen, jolange es dafiir ein Angebot und eine Nachfrage gibt. Damit 
diefe beiden aufhören, müßte die Nothivendigkeit für fie entfallen fein, müßte mit 
andern Worten Afrika ebenſo civiltiirt fein wie unſere Länder, welche feiner 
Stlavenarbeit mehr bedürfen. Und nicht blos die Neger, auch alle ihre Nachbarn 
ringsumher müßten auf der nämfichen Gefittungshöhe fi) bewegen. Die Auf 
hebung der Sklaverei, die das Aufhören des Sflavenhandel3 naturgemäß nad 
fich zieht, ergibt fich allemal als der Endpunft einer ganzen Reihe durchmeffener 
Eulturetappen, und einen folchen Endpunkt gewaltjam an den Anfang der Ent 
widelung jeßen, heißt einfach das Pferd beim Schwanz aufzäumen: ein Beginnen, 
welches die Geſchichte jtet3 verurtheilt Hat, Nicht durch Unterdrüdung der Sa 
verei und des Menfchenhandels kann man Völker der Eivilifation entgegen 
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führen; man muß fie zuerſt civilfifiren, d. h. ihr Wirthſchaftsſyſtem und ihr 
Geiftesfeben heben und entwideln; dann ergibt fih das Aufhören der überflüſſig 
werdenden Sklaverei von jelbit. 

Solche Betrachtungen mögen vielleicht geeignet fein, das Herz der Humaniften 
mit Trauer zu erfüllen; allein zu allen Zeiten find die Humaniſten herzlich ſchlechte 
Ethnologen gewejen. Sie hätten ſonſt erkennen müfjen, daß fie mit ihrer geplanten 
Unterdrüdung des Sflavenhandels im Sudan einer Utopie nachjagten, daß alle 
Vorkehrungen gegen die Sflavenzüge nur zum Sklavenſchmuggel führen, bei welchen 
die Leiden der Sklaven durch Gewaltmärſche, durd Waſſer- und Nahrungsmangel 
ungeheuer gefteigert werben. Man darf behaupten, daß die von den Sflaven- 
jägern verübten Greuel, welche Menjchenfreunde jchaudern machen, zum großen 
Theil eine Folge der Fährlichkeiten find, welchen danf der philanthropiichen Be— 
ftrebungen ihr Gewerbe jeßt ausgefegt ift. Alle Verſuche, der Sade der Eivili- 
jation durch Unterdrüdung des Sklavenhandels zu dienen, waren daher von vorn= 
herein mit Unfruchtbarkeit geichlagen, und der damalige Ehidiv Ismael-Paſcha, 
jefbft ein Drientale, würde der Sache faum entgegengetreten fein, wäre er nicht 
einerfeit3 fo ftolz auf die Anerkennung Europas gewejen und hätte er anderer- 
jeits nicht dem Traum eines innerafrifanischen Kaiſerreiches nachgejagt, für defien 
Verwirffihung Sklavenjäger gewiß nicht die geeigneten Elemente geweſen wären. 
Der Engländer Sir Samuel White Baker, ein bewährter Afrifareifender, wurde 
aljo 1872 mit einer anfehnlichen Truppenmacht zur Vernichtung der Sflavenjäger 
abgejendet. Er ſchlug fie auch, verpflanzte aber dadurd das Uebel nur weiter 
in das Innere Afrifas hinein. Unter den Sflavenhändlern wußten zudem einige 
tet eine gewiffe Verbindung mit der ägyptifchen Regierung aufrecht zu erhalten. 
Einer von ihnen, Sibehr Rahama, trat fogar in ein Halbamtliches Verhältniß, 
ihlug den Sultan von Darfur in offener Schlaht und annectirte das Land für 
Aegypten. Schweinfurth ſchätzte im Jahre 1871 die Zahl der Sflavenhändfer 
im Sudan auf 2000. Er beſuchte Sibehr Nahama, den er mit barbarifcher 
Pradt eingerichtet fand. Später befam Sibehr Rahama Zwift mit der ägyp- 
tiſchen Regierung und ging perfönfich nad) Kairo, um ſich zu verantworten, während 
jein Sohn Suleiman das Geſchäft des Sklavenhandels weiter trieb. Als Baker's 
Amtsdauer als Statthalter der Stänme im obern Nilthal 1874 abgelaufen war, 
fam ala defien Nachfolger auf Einladung Nubar-Paſcha's der englische Oberſt 
Charles &. Gordon (geb. am 28. Jan. 1833) nad) Aegypten. Diefer war ein geift: 
voller, energifcher Schotte, von ſtarkem Körperbau, einfach frommem Gemüth und 
fait übertriebener Ritterlichfeit; er hatte bei Sewaſtopol die Feuertaufe empfangen, 
und nachher hatte England ihm geitattet, nach China zu gehen, als einem Manne, 
der fich auf unregelmäfige Truppen und unregelmäßigen Krieg verftand, und der 
dazu beitragen fünnte — wie er es denn auch that — den Aufftand zu unterdrüden, 
der in China nach den Begebenheiten von 1860 ausgebrochen war. ferner hatte 
er England bei der Donaucommiſſion vertreten und brachte, mit Einem Worte, den 
beiten Ruf als Soldat und Beamter mit. Dev Chidiv war daher Hoch erfreut, 
als die englische Regierung feine Bitte gewährte und Gordon zu feiner Dispo- 
ſition ftellte, 
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Diefer erreichte Kairo zu Anfang 1874 und empfing dort fogleid die weit- 
gehendften Anftructionen des Ehidiv. Ende Februar traf er in Suafım am 
Rothen Meer ein und z0g landeinwärts über Berber nah Ehartum, am Zu: 
fammenfluffe des Weißen und Blauen Nils, von dort nad) Gondokoro, dem Sik 
ber Regierung der „Mequatorialprovinz‘‘, wo er Ende April anlangte, Er fand, 
daß Gondoforo ein elender Ort fei, in deffen Umgebung niemand ohne bewaffneten 
Schuß auszugehen wagte; binnen furzem erkannte er, daß feine Aufgabe die Kräfte 
eines einzigen Mannes überfteige. Er jah das Ziel vor fi, aber es fehlten ihm 
die Mittel, es zu erreichen; dazu famen bie Falfchheit und der böje Wille derer, 
die wirflih die Macht befaßen. Der Staub, den man ihm hinſichtlich der Wünſche 
Ismail-Paſcha's, den Sklavenhandel abzuſchaffen, in die Augen gejtreut Batte, 
war bald verweht, und er merkte, daß der wirkliche Grund der Bemühungen des 
Ehidiv nur die Beforgniß war, die zahlreichen und vermögenden Sklavenhändler 
möchten eine wirflihe Macht werden. Hätte er nicht gefürchtet das Geld zu ver- 
lieren, welches er aus diefem Theile feines Reiches zu gewinnen hoffte, jo würde 
Europa vermuthlih nie durch diejen „Anfall von Menſchlichkeit“ des Ehidiv in 
Erftaunen geſetzt worden fein. Alles diejes ſah Gordon deutlich ein; dennoch 
zögerte er nicht, gegen die Sklavenhändler vorzugehen, fand aber bald, daß ſie 
von den Localbehörden begünftigt wurden, und daß er auf feine Unterftügung jei- 
tens den Beamten der Regierung rechnen konnte. Die Schwierigkeiten, die mit dem 
Stlavenhandel zufammenhängen, waren überwältigend. Die Beduinenftämme, 
welche außerhalb der Grenze Wegyptens Teben, verfauften ganze Scharen von 
Sklaven, und obgleich Gordon die großen Karavanen anhalten und bie Gefangenen 
befreien konnte, ftand es doch nicht in feiner Macht, die Händler zu verhindern, 
fie einzeln einzufhmuggeln. Eine andere Schwierigkeit bereitete die Frage, war 
er mit ben befreiten Sklaven, die oft zu Taujenden in feinen Händen waren, an 
fangen folle. Er konnte die Frage nicht befriedigend löſen. Zuweilen reihte er 
die Sklaven feinen Truppen ein; zuweilen gab er jie ben Stämmen zurüd, aus 
deren Mitte fie geraubt worden waren; zuweilen mußte er fi) damit begnügen, 
die Sklavenhändler auspeitihen zu laſſen und die befreiten Sklaven ihrem Schidjal 
zu überantworten. Bald war Gordon auch gänzlich überzeugt, daß dem Chidib 
viel an der Erhebung der Steuern, aber wenig an der Befreiung der Sklaven 
gelegen war. Da die Scheiche nie gewohnt geweſen, Abgaben zu entrichten, Tehnten 
fie fich mit aller Macht dagegen auf. Gordon mußte feine Soldaten gegen fie 
entfenden, unt fie zu dem Tribut zu zwingen, den fie Aegypten verjprochen hatten. 
Auch konnten die Eingeborenen die Vortheile des Handels nicht begreifen. „Bir 
wollen euere Glasperlen nicht, wir wollen euer Tuch nicht, wir wollen nur, dab 
ihr geht”, fagten fie, und Gordon ſchämte ſich faft — und mit Recht — feiner 
„Miſſion der Eivilifation“, die nur der Vorwand für Bedrüdungen - und Er: 
preflungen von feiten des Chidiv war. Als das Jahr 1876 heranfam, hatte 
Gordon viel gethan, um den Transport von Sklaven durch feine Provinzen zu 
verhindern; da aber Jsmail-PBaiha-Nalub, der Statthalter des Sudan, feine 
weitern Pläne vereitelte, reichte er feine Entlaffung ein und ging nad England 
zurüd. Im folgenden Jahre gab er jedoch den Wünfchen feiner Freunde umd 
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den dringenden Bitten des Chidiv nah und begab fi nochmals nad Afrika. 
Ismail-Paſcha-Yakub wurde abgejegt und die Gtatthalterfhaft von Sudan mit 
Gordon's bisheriger vereinigt. So war Chartum, der Hauptfig des Sflaven- 
handel, in feine Hände gefommen. Diesmal war er beauftragt, die Sklaverei 
zu unterdrüden, die Verkehrsmittel zu verbefjern und fi mit der Regierung von 
Abeffinien in Verbindung zu jegen, um die zwifchen diefem Reihe und Aegypten 
beftehenden Streitigkeiten zum Austrag zu bringen. Vermuthlich ift es der Ver— 
mittelung Gorbon’s, der im Mai 1877 zu Chartum fein neues Umt antrat, zu 
verdanken, daß ein verhängnißvoller Krieg vermieden wurde. Er gelangte im 
October 1879 nad) Debra-Tabor in Abellinien, wo er mit dem Negus Johannes 
eine Zufammenfunft hatte. Das Begehren des Königs, fein ausſchließlich feſt— 
ländifches Gebiet, das auf drei Seiten von ägyptiſchen Provinzen eingeſchloſſen 
it, durch Abtretung eines Hafens am Nothen Meer zugänglich zu machen, ver: 
mochte Gordon allerdings nicht zu erfüllen. Mit feiner Sendung nad) Abeffinien 
beſchloß Oberft Gordon feine Amtsführung in Afrifa und kehrte nad) England 
zurück. Seine Geſundheit hatte ernftlich gelitten, und nur jeine fejten religiöfen 
Ueberzeugungen hatten ihn befähigt, jo lange auf feinem undanfbaren Poften aus: 
zuhalten. 

An ſeine Stelle wurde nunmehr Ayub-Paſcha zum Generalgouverneur des 
Sudan ernannt. Trotz der Anſtrengungen Gordon's, welchen außerdem zwei 
Stafiener in äghptiſchen Dienften, Romolo Geſſi-Paſcha, Gouverneur der Provinz 
Bahr el-Ghazal, und der Oberft Graf Della Sala, eifrigft zur Seite geftanden, 
ergab fi bald, daß immer noch ein regelmäßiger Sklavenhandel ftattfinde. Graf 
Luigi Penazzi, welcher 1880 die Nilländer bereite, berichtete aus Ghedaref: „Die 
Eivilifation, der Fortfchritt, die Verträge beftehen für die ägyptifche Negierung 
nicht über die Thore von Alerandria und Kairo hinaus, und der Sudan ift weit 
von ihnen entfernt. Wie fcharf auch der Blid der Eonfjularagenten fein möge, 
bis hierher reicht er nicht, was den Gouverneuren, Untergouverneuren, Mubdiren, 
Kaimakam, dem ganzen hungerigen Haufen der ägyptichen Beamten verftattet, fich 
eine hübſche Rente zu machen, indem fie mit den Sflavenhändlern pactiren und 
ein beftimmtes Kopfgeld von den Menfchenheerden erheben, welche ihre Provinzen 
durchziehen, wenn fie nicht Yuſuf-Paſcha's Beispiel folgen, der vor wenigen Monaten 
in Monbuttu eine Fabrif von Eunuchen in großartigem Maßſtabe errichtete,” 
Die meiften Sklaven verjchlingt das benachbarte Arabien. Kapitän Malcolm, 
welcher einige Zeit lang in Dienften des Chidiv gejtanden — als Generaldirector 
für die Unterdrüdung des Sflavenhandels in den Meerbufen von Suez und Aden, 
jowie im Rothen Meere — ſchätzte die aus jenen Theilen Afrifas nach dem Hed— 
Ihaz und Yemen gebrachten Sklaven nicht unter 2000 jährlich, während Berichte 
ans Arabien vom Jahre 1878 jene Zahl als viel zu niedrig gegriffen erjcheinen 
laſſen. Die Sklaven werden nah der afrifanischen Küfte zwiſchen Beila und 
Tadſchurra gebracht und von dort nad) den arabifchen Häfen im Rothen Meer, 
insbejondere nach Hodeida gefhafft, wo Mädchen wie Knaben die Hareme be- 
völfern helfen. Dort, in den Heiligen Städten des Hedichaz, in Mekka, Dſchidda, 
Medina, beftehen zweierlei Hareme, und der Herr befümmert fih Häufig mehr um 
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den männlichen Harem als um die Wohnräume, in denen er die weißen Perlen 
Georgiens und ihre braunen Schweftern vom Sudan eingejchloffen hält. Andere 
Sklaven werden nah Beila und Harar gebracht, jedoch nur fo viel, als die Ein- 
wohner diefer Orte bedürfen. Abu-Bekr-Paſcha, der ägyptiiche Gouverneur von 
Beila, war jelbjt nebit jeinen 12 Söhnen und Enfeln an diefem Handel betheifigt. 
Natürlich gab es in Zeila ebenjo wenig wie in den afrifanifchen und arabiſchen 
Seehäfen offene Sklavenmärkte; in Memen ift der Sklavenhandel von der türkiſchen 
Regierung auf das nahdrüdlichite verboten worden, hinter ihrem Rüden und im 
geheimen wird er aber jchwunghaft betrieben, und die herrjchende Macht im 
Drient, der e8 mit ihren von den Europäern abgerungenen Verboten nirgends 
Ernft ift, drüdt überall das Auge zu. 


Nah Gordon’s Entfernung fand die ägyptiiche Regierung troß wiederholter 
Anläufe nicht mehr die rechte Kraft zur Durchführung ihres angeblichen „Eivili- 
ſationswerkes“. Sflavenfragen jollten zwar nad einem Beihluß vom Jahre 1881 
in Zukunft nicht mehr durd die Polizei, fondern durch ein bejonders ermanntes 
Departement erledigt werden, und vier in flagranti ertappte Sflavenhändler wurden 
vom Kriegsgeriht in Suakim zu je dreijähriger Galerenhaft verurtheilt: alles 
dies erhöhte aber nur die bereits unter den Mohammedanern des Sudan 
herrfchende Gärung. Man that fih zufammen und trat den Truppen des Ehidiv 
mit Waffengewalt entgegen, da die Uinterbindung des Sflavenhandels den Arabern 
nicht mit Unrecht als gleichbedeutend mit der Vernichtung ihrer Macht und ihre: 
Wohlſtandes galt. Bald ſahen die Sflavenhändler jedoh ein, daß es bedeuten 
derer Anstrengungen bedürfe, um den „civilifatorifchen” Plänen der viceföniglicen 
Regierung Halt zu gebieten. Was fie brauchten, fanden fie bald in einem gewiſſen 
Mohammed-Achmed, der im Mai 1881 fich felbft zu dem von Mohammed voraus: 
gefagten Propheten proclamirte. Solche Propheten oder Meffias find im Islam 
ichon wiederholt aufgetaucht, und fie brauchten eben nicht immer ſchlaue Betrüger 
zu fein, welche den Glauben ihrer Anhänger, die fich jederzeit, namentlich aber 
in den Tagen großer Bedrängniß und Unzufriedenheit fanden, benußten, um zu 
Macht und Würde zu gelangen, jondern vielmehr waren es fromme Schwärmer, 
die von Anfang an oder im Verlaufe ihrer Thätigfeit an fich felbft, am ihren 
Beruf, an ihre Göttlichkeit glaubten, wie dies wol aud) bei Mohammed anzunehmen 
ift. Sie legten fih den Namen „Muhdi” bei, welcher in der verderbten Form 
Mahdi oder Machdi uns geläufig geworden if. Es muß aber Muhdi heiben 
(pri: Mühhdi mit hörbarem weichen, nicht gutturalem h) und ift das thätige 
PBarticip von ahda (Wurzel hada), d. h. führen. Mühdi bedeutet aljo Führer 
oder Wegweiler, und zwar Führer auf den rechten Weg mit der Endbedeutung: 
Wiederheriteller der wahren Religion. 

Der neue Muhdi, Mohanımed-Uhmed, welchen die euzopäifchen Zeitungen 
zuerjt als den „Falfchen Propheten” auf der Scene erſcheinen ließen, war cin 
Dongolaner, nad) andern der Sohn einfaher Leute aus Chartum; fein, Bater 
und feine Brüder waren Schiffshandwerker; er ſelbſt Iebte lange Zeit als Ein 
fiedler auf der Nilinfel Aba, nicht weit von Kaua entfernt, umd widmete ſich 
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ganz religiöfen Studien. Schon als Knabe zeichnete er fih durch Frömmigkeit 
und geiftige Ueberlegenheit aus; jo erzählt man von ihm, daß er bereit3 im Alter 
von 12 Jahren den ganzen Koran — und das ift der Anfang und das Ende 
mobammedanishen Wiſſens — fannte. Mit der Neihe der Jahre ftiegen auch 
jeine Kenntniffe, und im Jahre 1868 ward er als Prieſter in den mächtigen 
Orden Sidi-Abd-el-Hader-el-Dihilani aufgenommen, deffen Intereſſen er mit Leib 
und Seele zu vertheidigen ſchwur. Die religiöien Pläne diejes, fowie vieler 
anderer Orden des Alam find mit den pofitifchen eng verfnüpft; die erjtern 
bezweden die Ausbreitung der Lehre Mohammed’s, die leßtern die Vernichtung 
des chriſtlichen Einfluffes, die Losreißung von den veracdhteten Ungläubigen, die 
Gründung eines mächtigen mohammedanifchen Reiches. Auch der neue Mühdi 
erflärte, er habe von Allah die Milfion erhalten, ein neues Reich mit dem Site 
des Herrihers in Mekka zu gründen. Dabei predigte er allgemeine Gleichheit 
der Geſetze und der Religion, mit Gütergemeinfhaft unter allen Gläubigen, und 
den Tod all’ feinen Gegnern. Wie die meiften Propheten wurde er anfangs von 
feinen eigenen Mitbürgern, die ihn für verrüdt erklärten, verworfen. Indem er 
aber den Eremiten jpielte, gelangte er in den Geruch der Heiligfeit; auch erhöhte 
er jeinen Einfluß dadurch, daß er zahlreiche Weiber aus reichen Familien heiratete. 
Er überjchritt jedoch nie die vorgeichriebene Anzahl von vieren, und wußte fich, 
wenn nöthig, durch Ehejcheidungen zu helfen. So gelang e3 ihm bald, Anhänger 
zu finden und mit deren Hülfe Ruhe: und Beligftörungen zu injceniren. Ciner 
nah ihm ausgejandten Unterfuchungscommiffion zeigte er ſich unbeffeidet und nur 
mit einem Schwert umgürtet; in der Hand trug der Mühdi einen Prophetenftab. 
Man entſchloß fich darauf, des Agitators und feines Anhanges ſich zu bemächtigen ; 
allein die abergläubifchen Soldaten zogen es vor, mit dem Heiligen zu parlamen- 
tiven. In diefem Wugenblid wurden fie jedoch von einer 5—600 Köpfe ftarfen, 
mit Lanzen bewaffneten Bande überfallen und zum großen Theil niedergemadt. 
Damit war aber erft recht das Signal zum Aufftande gegeben; der neue Meffias 
Ihidte Sendlinge an alle Häuptlinge mit der Aufforderung, nun den Triumphzug 
nah Mekka zu beginnen. 

Das war aljo der Mann, welchen die ſudaneſiſchen Sklavenhändler zum Führer 
gewannen. Die ganze Muhdibewegung war gewiljermaßen nichts anderes als eine 
Actiengefellihaft zur Wiederaufnahme des Sflavenhandel3 unter religiöfem Aus— 
bängefhild. Im Verwaltungsrath ſaßen die bedrohten Scheihe und Sflavenhalter, 
den Mühdi aber stellten fie an die Spiße, weil fie ein religiöfes Haupt brauchten. 
„Auf zum Kampfe gegen die Ungläubigen!“ hieß es alsbald. Das war zu jener 
Zeit, in der Arabi-Paſcha als Vertreter der Nationalpartei für die Unabhängigkeit 
feines Vaterlandes im Nillande gegen die Engländer kämpfte, gegen eben jene Eng: 
länder, die den Chidiv vermocht hatten, den Sklavenhandel zu unterdrüden, Die 
Bewegung im Sudan datirt feit Juli 1881, ging aber dann mit Arabi's Erhebung 
Mugerweife Hand in Hand und verkündete auch dort den Wahlſpruch: „Wegypten 
den Aegyptern!“ GSelbitverftändfich wurde auf diefe Nachrichten Hin eine größere 
Truppenmacht, die aus allen disponibeln Garnijonen von Kordofan, Berber u. ſ. w. 
zufammengezogen werden konnte, auf den Kampfplatz gefandt; aber ſchon im 
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December 1881 erfuhr man in Kairo, daß der Mühdi an der Spibe von 1500 Mann 
eine 350 Mann ftarke ägyptijche Wbtheilung, welche der Gouverneur von Au: 
ſchoda gegen ihn geführt, gänzlich vernichtet Habe. Die Rebellen befanden ſich 
nad den Berichten des Oberften Stewart in Kordofan in den meiften Theilen 
des Landes, doc konnte noch Fein Theil für gänzlich befeßt angejehen werden. 
Nah Briefen aus Ehartum vom 14. April 1882 ftand aber ſchon der ganze 
ägyptifche Sudan in Rebellion. Sennar war zerftört und Chartum bedroft, 
Kordofan und Darfur im offenen Aufftande, In Karkog am Blauen Nil wurden 
alle Europäer gezwungen, zum Islam überzutreten, um ihr Leben zu reiten. Ju 
anderthalbftündiger Schlacht verloren dann am 14. Juli die von Yuſuf-Paſcha— 
Haflan angeführten Aegypter 2000 Mann, 6 Kanonen und über 3000 Gewehre 
gegen die 5000 Köpfe zählende Streitmacht des Muhdi, welcher, den Weißen Ril 
entlang vorgehend, allen Widerftand fiegreich niederwarf. Nur zu wahr meinte 
der ſchon in Gefangenjchaft befindliche Arabi-Paſcha, Aegypten müfje den Sudan 
bald verlieren, falls eine englifche Armee dem Muhdi nicht Einhalt thue, und 
England jei jegt für Megyptens Zukunft verantwortlid. Die britifche Regierung 
zeigte aber im November 1882 durchaus feine Luft, fih auf einen Feldzug nad 
dem Sudan einzulafien. Der Ehidiv und fein Generaliffimus Baker-Paſcha bes 
Ichlofjen daher die Bildung einer bejondern Armee für den Sudan aus ben 
Trümmern des frühern Heeres, deffen Offiziere und Soldaten augenblicklich brot 
und beihäftigungslos umbherftrolhten. Baker hoffte auf diefe Weije big gegen 
Jahresſchluß etwa 8—10000 Mann marjchbereit zu finden. Ismael-Ahyub-Paſcha, 
ber im Februar 1882 durch Abd⸗-el-Kader-Paſcha erjegte frühere Generalgouderneur 
des Sudan, derjelbe Mann, der in Gemeinschaft mit Sibehr-Pajcha 1874 die Er- 
oberung von Darfur bewerkitelligt Hatte, ward zum Befehlshaber des neuen Armer- 
corps auserjehen. Ehe indeß noch dieſes Heer auf dem Kampfplage erjchien, 
errang der Muͤhdi neue Bortheile. Er belagerte Obeid, die Hauptftadt Kordofane. 
Bwar jollte er vor dieſer Stadt eine, nach andern Ungaben gar drei Niederlagen 
von Bedeutung erlitten haben; aber die Belagerung ward dennoch nicht aufgehoben, 
und im Februar 1883 fam die Hiobspoft, daß die ifolirten ägyptifchen Truppen in 
Dbeid, völlig ausgehungert, nad) fiebenmonatliher Belagerung am 17. Jan. 1883 
fi dem Muhdi ergeben hatten. Die Bewohner der Stadt mußten alles, was fie an 
Geld und Werthſachen, an Stoffen und Geräthichaften befaßen, abliefern und 
dann mit leeren Händen aus der Stadt abziehen, Nichts durften fie mitnehmen 
al3 die leider, die fie am Leibe trugen. Nachdem der Muhdi im diefer Art 
ganz außerordentlihe Schäße zufammengerafft, war er fo gnädig, jedem Ab— 
ziehenden etlihe Thaler Handgeld verabreidhen zu laſſen. Den katholiſchen 
Miffionaren, die in feine Hände gefallen, im ganzen elf Perjonen, drei Priefter, 
ſechs Schweitern und zwei Laien, ließ er zwar das Leben, behielt fie aber im 
Lager, wo fie der härteften Behandlung und allem Elend ausgeſetzt waren. 
Weniger vom Glück begünftigt waren die nächften Schritte des Mühdi, obgleich 
man im April 1883 annahm, daß er gegen 100000 Mann befehlige, abgejehen 
von den Eleinern Abtheilungen, die vereinzelt im Lande herumftreiften. Schon 
Ende December 1882 waren kleinere ägyptifhe Truppenmafjen, denen fi aud 
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ein deutjcher Offizier, Freiherr von Sedendorff, anfchloß, von Sualin nad) Chartum 
abgegangen, defjen fie am 12, Jan. anfihtig wurden. Am 24. Febr. fchlugen fie 
in der Provinz Sennar eine der Banden, welche das Land im Namen des Muͤhdi 
ausplünderten. Diejer aber erlitt am 29. April 1883 felbft eine Niederlage, 
wobei er 500 Todte auf dem Plate fieß. Sie wurde ihm beigebracht durch den 
anglo=indijhen Oberſten Hicks, welcher fih Anfang Februar mit einer aus 
350 Türken beftehenden Escorte nad) dem Sudan begeben Hatte. Hicks follte 
dort zuerft die ſchwarzen Soldaten durch Aegypter erjegen und dann die Schwarzen 
gegen den Muhdi führen. Bald fonnte er auch melden, daß Sennar fich voll: 
ſtändig unterworfen habe und die Vorbereitungen für den Feldzug in Kordofan 
getroffen feien, Um dieſen aber zu einem erfolgreihen Ende zu führen, verlangte 
Hicks-Paſcha noch 3000 Mann, die ihm jedoch nicht bewilligt wurden, ein fchwerer 
Fehler, der ſich alsbald bitter rächen folltee So brach denn Hicks-Paſcha am 
8. Sept. auf, und ſchon Ende October wollte die ägyptiiche Regierung Meldung 
von fiegreihen Gefechten haben, nach welchen Hicks-Paſcha in Obeid eingezogen 
wäre, Am 12. Nov. veröffentlichte jogar das arabiſche Amtsblatt zu Kairo zwei 
Depeſchen, welche die Nahricht von dem Siege über den Muhdi beftätigten. 
Hicks-Paſcha felbft, der angebliche Sieger, ſchwieg freilich, und dies aus gutem 
Grunde; denn jeine Streitkräfte waren vielmehr in dreitägiger Schlacht vom 3. 
bis 5. Nov. 1883 bei Dbeid in dem Dreieck zwiichen Birket, Kasgeh und Rahat, 
bis auf die von Ala-eddin-Paſcha befehligte Neferve, vollftändig vernichtet 
worden. Ein Theil derjelben ward niedergemeßelt, der Aeft ging zum Feinde 
über, Die Kampfesweiſe des Propheten wird folgendermaßen gejhildert. Seine 
Krieger find mit Bogen und Lanze bewaffnet. Sie nähern fi dem Feinde auf 
etwa 6— 700 Meter, laſſen ihn feine Munition bis auf die lebte Patrone ver: 
Ihiegen und ftürzen ſich dann unter perfönlicher Führung des Mühdi auf die 
feindlihen Reihen; heulende Derwiiche eilen ihnen voraus, und wer ihnen im die 
Hände fällt, wird niedergemadt. Mohammed: Achmed, der Mühdi, flößt durch die 
Macht feiner Perfönlichkeit felbft feinen Anhängern Furcht und Schreden ein. 
Seine Streitkräfte wurden, wol fehr übertrieben, auf 300000 Mann gejchäßt. 
Leider befanden ſich bei der Expedition von Hicks-Paſcha auch 6—8 Deutſche, 
von denen zwei der Kataftrophe bei Dbeid zum Opfer fielen: der obengenannte 
Major Alfred Freiherr von Sedendorff und der Arzt Dr. Roſenberg. Auch die 
zwei Defterreiher Arthur Herlth und Alerander Matyuga blieben auf dem Schlacht— 
felde. Ala-eddin⸗Paſcha wurde beim Beginn der Schlacht getödtet, General. Hids 
fiel am dritten Tage durch einen Lanzenftich. 

Die nächte Folge der unerwarteten Kataftrophe im Sudan war die, daß die 
englischen Truppen in Aegypten, welche auf 3000 Mann in Alerandria bejchränft 
werden follten, nunmehr verbleiben mußten. Der Entichluß der Gladſtone'ſchen 
Regierung, ihre Truppen zurüdzuziehen, hatte Schon zuvor ernjtes Kopfichütteln 
erregt; denn er verrieth ein fragwürdiges Vertrauen in die Lage des Landes, 
einen Optimismus, der ſich jetzt auf das graufamjte getäufht ſah. Statt zur 
Räumung des Landes ſah das britifche Cabinet ſich im Gegentheil felber zu 
energifchem Eingreifen in den Kampf gezwungen. Zunächſt ward Valentine Baker— 
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Paſcha das Obercommando eines neuen Expeditionscorps anvertraut, um die 
Gegend zwiſchen Suakin und dem Nil wieder zu unterwerfen. Zu dieſem Jwed 
tward er mit vollftommenen Eivil- und militärischen Gewalten beffeidet und erhielt 
1000 Mann des meift aus Fremden gebildeten Gensdarmeriecorps mit. Oberſt 
Sartorius ward zum Chef feines Generaljtabes ernannt und brach mit einer 
Eolonne von 600 Mann ägpptifcher Truppen am 3. Dec. nah Sualin auf, 
wohin eine erfte Abtheilung von 800 Mann aus Suez unter Oberjt Harringten 
Ihon am 28. Nov. abging. Die Engländer leifteten der äghptiſchen Negierung 
ihren Beiftand dadurh, daß fie mehrere Panzerfregatten unter Admiral Sir 
William Hewett nad Alerandria und ins Rothe Meer abjandten, um eventuell 
den Rüdzug der ägyptiſchen Garnifon aus Chartum und Suakin zu deden. Auch 
die Befeftigung von Aſſuan follte eilig ind Werk gefeßt werden, um dem Muhdi 
den Vormarſch im Nilthal zu verlegen, Bon englifher Seite ward ganz egoiſtiſch 
das Hauptaugenmerk zunächſt auf die Sicherung der Küfte am Rothen Meer, des 
Weges nad Indien, gelegt. Was dann mit dem Sudan, mit Darfur und Kor: 
dofan zu gefchehen Hatte, das ftand den Briten erft in zweiter Linie, Dort ein- 
zugreifen verjpürten fie feine Luft, bis die Entwidelung der Ereigniffe fie jpäter 
zu dem zwang, was fie furzfichtigerweife unterlaffen hatten, früher unter weit 
günftigern Bedingungen auszuführen. Die unweije, felbftjüchtige, fmauferige 
Krämerpolitit des londoner Cabinets follte binnen kurzem ihren wohlverdienten 
Lohn empfangen. 

E3 müßte wenig, daß feitens des in der ganzen mohammedanifchen Welt bod- 
berühmten Gelehrtenklofters El-Azhar zu Kairo, wol auf Anregung der vicefönig- 
lihen Regierung, ein Fetwa erlaffen wurbe, welches den Mühdi als „falichen“ 
Propheten öffentlich brandmarkte. Der Glaube an den Muhdi ftand im Sudan 
und fogar in Wegypten jo unerfchütterlich feit, wie der an den Propheten jelbt, 
jodaß mancher Unterzeichner des Fetwa gegen feine beſſere Ueberzeugung feinen 
Namen daruntergefeht. Der Muhdi ſah die Zahl feiner Anhänger von Tag zu 
Tag anjchiwellen, zumal ihm überall der Erfolg zur Seite ftand, feine göttliche 
Miffion gewiffermaßen beglaubigend. Darfur und Kordofan waren für Aegupten 
fo gut wie verloren, es galt nur noch zu retten, was zu retten war, in eriter 
Linie Chartum, die wichtigfte Stadt des Sudan. Für die Vertheidigung dieles 
Plaßes trafen der Vicegouverneur Haſſan-Paſcha, General Ibrahim-Paſcha und 
Oberſt Coetlogon gemeinſchaftlich die erforderlihen Maßregeln. Die Gefammt: 
ftreitmacdht, welche man auf 3000 Mann zu bringen hoffte — eine zur Wieder- 
eroberung des Sudan völlig unzulänglide Macht — jollte ausschließlich zur 
MWiederherftellung der Verbindung zwiſchen Berber und Suakin, dem wichtigen 
Eintrittshafen am Rothen Meer, vertwendet werden. Die große Schwierigkeit der 
Truppenbewegung bildete, wie gewöhnlich, das Verpflegungsdepartement und die 
mangelnden Transportmittel. Oberft Sartorius bemühte fih, Suakin in beſſern 
Bertheidigungszuftand zu ſetzen, in deffen Nähe ein Unterbefehlshaber des Muhdi, 
Dsman-Digma, der früher als wohlhabender Sflavenhändler in Sualin lebte, aber 
dadurch finanziell ruinirt wurde, daß ein englifcher Kreuzer feine Sklavenſchiffe 
aufgob, an 20000 Mann verfammelt hatte, Die Garnifonen der nahen Drte 
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Tolar im Süden und Sinfat im Weften von Suakin waren aber ohne Proviant, 
und ein Verfuch, fie zu verproviantiren, fchlug fehl. Die Aegypter erlitten am 
2. Dec., drei Stunden von Sualin entfernt, eine abermalige Niederlage. Die in 
das Heer eingereihten Schwarzen waren. mit ihrer Unthätigkeit unzufrieden und 
nicht weit von Meuterei entfernt. Mahmud-Bajicha, der Gouverneur von Suafin, 
landte fie deshalb auf Recognofeirung aus; fie fielen aber in einen Hinterhalt, 
wurden überrafht und zum größten Theile niedergemadt. Am 7. und 8. Dec. 
kamen die Aufftändiichen Suakin feldft jehr nahe, ohne jedoch einen Angriff auf 
die Stadt zu unternehmen, welche auf einer Inſel liegt und nur durch einen 
Steindamm mit dem Feftlande verbunden ift, jomit durch Kriegsichiffe leicht ver: 
theidigt und von der Landfeite faum eingenommen werben kann. Sualin war, wie 
Maſſaua, erft 1864 vom Sultan an Aegypten übertragen worden und gehört ſchon 
fange zu jenen Punkten, auf welche England feine Hand zu Tegen beabfichtigte. 
Die abermalige Niederlage der Aegypter bei Suakin vergrößerte die Berlegenheit 
der Engländer und drängte das Cabinet von Downing: Street mit Macht nad) 
dem Punkte, wo eine raſche Entjcheidung über die in Aegypten weiter zu ber: 
folgende Politif zur unabweislichen Pflicht ward. Die britische Regierung mußte 
fi dies von den Tagesblättern ihres eigenen Landes in der unverblümteften Weife 
jagen laſſen. Ein Kenner der Verhältniffe, wie Sir Samuel Baker, wies auf die 
hohe Wichtigleit des Sudan für Aegypten, und dadurch mittelbar für England 
hin und erflärte öffentlich, daß kein Opfer gejcheut werden follte, um diefes Länder: 
gebiet zu erhalten. Der durchaus unfähige Chidiv, Albions Schügling, wandte 
ih rathlos um Hülfe an die Pforte Hinter dem Rüden des englifchen Vertreters, 
Sir Evelyn Baring, was zu einem Berwürfniß fo erniter Natur führte, daß man 
von feiner Abdankung ſprach. Allerdings war feine Lage dem eigenen Lande 
gegenüber feine beneidenswerthe: den Engländern verdankte er die Erhaltung jeiner 
Herrichaft, und unter diefem Schuße ging Aegypten wieder alles verloren, was 
es im Sudan gewonnen Hatte. Am 2. Jan. 1884 richtete daher die ägyptiiche 
Regierung eine Note an das britische Cabinet, worin direct um die Hülfe der 
engliihen Schutzmacht nachgefucht, zugleich aber diefer auch vorgeftellt ward, daß 
ih andernfalld Aegypten an den Sultan als den noch immer anerkannten Ober- 
herrn des Landes wenden müßte, entweder um ihm den Sudan zurücdzugeben 
oder durch ihn das verlorene Land wiederzugewinnen, Zur allgemeinen Ueber: 
raſchung riet) England zum Rüdzug bis zum zweiten Nilfatarakt, alfo zum Preis: 
geben des ganzen Sudan und der Linie Berber:Sualin! Gewiſſen Vertretern 
der englifchen Krämerpolitif war aud) das noch zu viel. Es war ihnen unbequem, 
den Sudan, der durch ihre Verſäumniß verloren gegangen, vom Mühdi zurüd: 
zuerobern, denn das forderte viel Blut und Geld. Sir Evelyn Baring war an- 
gewielen, auf dem Rückzug bis Wadi-Halfa nachdrücklich zu beftehen, obgleich den 
Sudan aufgeben nichts anderes hieß, als Aegypten der Hülfsquellen berauben, die ihm 
in jenem Hinterlande durch die neuern Forichungsreifen erfchloffen worden, und vor 
allem dem Sklavenhandel wieder neuen Schwung verleihen. Sowol Sir Samuel 
Baker ala General Gordon, der frühere Generalgouvernenr des Sudan, welcher 
eben im Begriff ftand, im Auftrage des Königs der Belgier fid) an den Congo 
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zu begeben, fprachen fih höchſt abfällig über diefe Gladſtone'ſche Politik aus. 
Das Aufgeben des Sudan wäre das größte Verbrechen, meinte Gordon, und Baker 
nannte die engliiche Antwort eine „nichtswürdige Entſcheidung“. Auch in Kairo 
erregte dieſelbe begreifliche Aufregung. Das Minifterium Scherif, das die Wieder: 
eroberung des Sudan zu feinem Programm gemacht Hatte, war nicht gewilt, dem 
in der englifhen Antwort vom 6. Jan. ertheilten Rathe Folge zu leiten, und 
reichte deshalb feine Entlaffung ein. Der Bicefönig, diefe engliſche Marionette, 
nahm natürlich auch diejen demüthigenden Rath feiner Beſchützer an umd ftellte 
den Armenier Nubar-Paſcha an die Spite des neuen Cabinets. Zugleich wurde 
aber in England die öffentlihe Meinung wieder aufmerkſam auf General Gordon 
und verlangte feine Verwendung im Sudan, wo er früher ausgezeichnete Dienite 
geleiftet Hatte. So frug denn Lord Granville in Kairo an, „ob General Gordon 
unter den geänderten Umſtänden von Nußen fein könnte”? Zuerſt lehnte Nubar: 
Paſcha ab, aber wenige Tage fpäter verlangte Sir Evelyn Baring jchon jelbit 
die Berufung Gordon, „da er der bejte Mann ſei“. Bereit? am 18. Jan. 1884 
forderte die britiihe Regierung General Gordon auf, fich jofort nach Aegypten 
zu begeben, „um über die militärische Lage im Sudan zu berichten und Bor: 
ſchläge zur Sicherftellung der Garnifonen und der Bevölkerung in diefer Provinz 
zu erſtatten“. Gordon wurde namentlich erjucht, die beiten Wege zur Räumung 
des innern Sudan zu erwägen und auf Mittel zu finnen, um die Seehäfen am 
Nothen Meer zu fihern und den Sklavenhandel niederzuhalten. Gordon nahm 
die Berufung an und traf ſchon am 24. Jan. in Kairo ein, wo er vom Chidiv 
empfangen murde, der ihn wieder zur Annahme der Beitallung als General: 
gouverneur für den Sudan bewog. Schon am 26. Jan. trat er die Neije nad 
Chartum an, aber nicht unmittelbar von Suafin aus, jondern über Affuan durd 
ganz Aegypten hindurch auf dem Nil bis Korosfo, dann quer durch die Wüſte 
nad Abu-Hammed, von wo wieder der Nil bis Chartum benubt zu werden pflegt. 
Gordon reifte ganz allein, ohne ein Heer, nur von Oberft Stewart und einem 
Diener begleitet. Seine Waffe bejtand in einem Geldſack mit 40000 Pfd. St. 
den er mit fich führte und der dazu beftimmt war, die arabijchen Stämme zu 
gewinnen und wieder gut zu machen, was die britifch-ägyptiiche Kriegskunſt ver- 
borben hatte. 

Am Sudan felbft geftaltete fich mittlerweile die Lage immer troſtloſer. Ter 
Müͤhdi begab ſich nach feinen letzten Erfolgen nah Meſſalamia am Blauen Ril, 
um von dort aus Sennar und Chartum anzugreifen. Die Beſatzung der letztern 
Stadt war jedenfalls unzureichend, den Plab zu Halten, und Oberft Coctlogon 
begehrte ſelbſt, fich zurüdzichen zu dürfen, jolange es noch Zeit fei. Ein Drittel 
der Mannschaft fei unzufrieden und unzuverläffig, die Stadteinwohner und ihre 
Nachbarn aber wie Ein Mann gegen die Fremden. Die Eingeborenen zu beiden 
Seiten des Blauen Flufjes erflärten ji) alle für den Muhdi. Noch im Januar 
ward Befehl gegeben zur Räumung Chartums feiten® der 11000 Köpfe ftarten 
europäifchen und hriftlichen Bevölkerung. Wie der dortige öfterreichiiche Conſul, 
Martin 2. Hanfal, mittheilte, Hatte übrigens angefichts der düftern und gefahr 
drohenden Zukunft die Mehrzahl der Europäer und Levantiner Schon im December 
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1883, ihr Beſitzthum und ihre Geihäft dem Schickſal überlafjend, dem Sudan 
den Rücken zu ehren begonnen. Die entferntern Regierungspoften Faſchoda und 
Faſokl waren längſt aufgelaffen; nachdem jett auch die Garnifonen von El-Koweh 
und Duem nah Ehartum zurüdfehrten, war auch der Weiße Nil ganz in ber 
Gewalt der Aufjtändifchen, welche fi) ebenſo raſch nah dem Süden ald nad) 
dem Norden ausdehnten. Der Gouverneur von Bahr-el-Ghaſal, ein Defterreicher, 
erfuchte dringend um Berftärfungen. Wie e3 dort und in der Mequatorialprovinz 
ausfah, wußte niemand; jeit April 1883 Hatte mit Lado fein Verkehr mehr ftatt- 
gefunden. In der Bedrängniß jener Tage dachte auch niemand, Nachſchübe in 
die obern Nilländer zu fenden, wo verfchiedene Europäer als Beamte oder 
Forſcher ſich aufhielten: der Ruſſe Dr. Wilhelm Junker, der Holländer Maria 
Schuver, der Engländer Lupton, der Defterreiher Dr. Schnigler oder Emin-Bei, 
der beiden Herren Rudolf Slatin und Gottfried Roth nicht zu gedenken, welche 
der Gewalt des Mühdi nur duch eine Flucht nad) Aegypten entrinnen konnten, 
Schon im Januar 1884 erfuhr man, daß Schuver am Behr-el-Ghafel ermordet 
worden. Im nämlihen Monat gingen zivei Dampfer mit Kanonen nad) Sennar 
hinauf, um die dortige Garnifon zurüdzubringen. Nah ihrer Rückkehr begann 
die Räumung von Chartum, welche aber viele Wochen in Anſpruch nahm. Nach 
Monaten berechnete fich auch der Rückzug der ägyptifchen Truppen aus dem Sudan, 
worin Anfang 1884 zwiſchen Dongola und Gondoforo im ganzen 21000 Mann 
mit 84 Kanonen zerftreut waren. 


Dies war die allgemeine Lage im Sudan zur Zeit der Jahreswende 1883 —84. 
Gleichzeitig ſchickte ſich Abeſſinien zum Eingreifen in die Ereigniffe an, was die 
Megypten drohende Gefahr verdoppelte. Negus Kohannes traf wenigftens Vor: 
bereitungen in den am Rothen Meere gelegenen Hafenplägen, namentlich) Maffaua, 
nahdem die Unterhandlungen mit Valentine Baker-Paſcha erfolglos geblieben. 
Lehterer hatte wol das Commando in Suafin übernommen, von wo aus bie 
Verbindung mit Berber und Chartum hergeftellt und damit eine Schuplinie gegen 
das Vordringen des Mühdi geſchaffen werden jollte; er vermochte aber nichts 
zu thun, da es ihm an Truppen mangelte, folange England feine Hülfe vorent- 
hielt. Er konnte es nicht einmal wagen, das nahe Sinkat zu entfegen, wo Tewfif- 
Bei mit 400 Soldaten dem Feinde ftandhielt. Täglich ward Sinkat angegriffen, 
alle Stürme aber wurden abgejhlagen; doc glaubte Tewfik Bei, fich nur big zum 
23. Jan. Halten zu können. Um Suakin herum und auf dem Wege nach VBerber 
häuften fih die Anhänger des Mühdi in immer größern Maffen an. Oberſt 
Biles, Befehlshaber der Reiterei in Suafin, unternahm mit 300 Mann eine 
Recognofeirung und drang einige Stunden nah dem Innern vor, wurde aber 
gar bald von etwa 1000 feindlichen Reitern zum Rückzuge gezivungen. Die in 
Suakin befindliche „Armee zählte nur etwa 1300 Mann halbwegs verläßlicher 
und gedrillter Truppen; der Reſt beftand aus Fellahin, die, zum Kriegsdienst 
gezwungen, an nichts anderes dachten, al3 au die Rettung ihres Lebens. Am 
unzwverläffigften erwiefen fi) die ägyptiſchen Offiziere, und die Beziehungen 
zwiſchen ihnen und den englischen Offizieren waren geradezu feindliche, Die 
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Straße von Sualin nad) Berber, an welcher Sinkat liegt, läuft durd das Ge 
biet der Bilharin- und Hadendoaftämme: daher vereinbarte Baker-Paſcha mit 
dem Scheih Moghrani, dat etwa um den 20. Yan. 10000 Stammesgenofien mit 
der in Suakin befindlihen Streitmadht zum Entjag von Sinkat aufbrechen jollten. 
Da kam wie ein Donnerjchlag die Ankündigung, daß der Sudan aufgegeben 
werde, womit alle bisherigen Anftrengungen zunichte wurden. So konnte Baler 
zum Entſatze von Tokar und Sinkat, die völlig vom Feinde eingeſchloſſen 
waren, blos 3600 Mann zuſammenbringen, mit welchen er zunächft von Trinfitat 
am Rothen Meere aus einen Borftoß auf Tofar unternahm. Derfelbe ihlug 
aber vollftändig fehl. Am 2. und 3. Febr. bezog er ein befejtigtes Lager, 6 Kilo: 
meter füdlih von Zrinkitat, wurde aber am 4, beim Weitermarich von hier am 
Brunnen Teb von etwa 1000 Urabern unter der Führung Osman-Digma's, 
einfachen Speerträgern, überfallen, mit Berluft von 2250 Mann, darumter, nebft 
94 andern Offizieren, die zwei Dejterreiher Donabauer und Mekburg, 4 Krupp: 
geihügen und 10 Gatlinglanonen zurüdgeworfen und genöthigt, mit dem leber- 
reſt feiner Streitkräfte nah Suakin zurüdzufehren. Die biutige Niederlage bei 
Tokar war der Unzuverläſſigkeit der den arabijchen Angreifern an Zahl über: 
legenen ägpptifchen Truppen zuzufchreiben, die auch ihr geſammtes Gepäd und 
alle ihre Kamele einbüßten. Die Aegypter warfen ihre Gewehre fort, fnieten 
nieder, erhoben ihre Hände und baten um Gnade. Die Araber ergriffen aber 
die Feiglinge im Genid, durchbohrten fie von Hinten mit ihren Speeren und 
fchnitten ihnen die Köpfe ab. Acht Minuten, nachdem der plößliche Angriff der 
Araber begonnen Hatte, befand fich die ganze ägyptifche Armee auf wilder Flucht. 
Die wenigen europäilchen und türfiihen Mannfchaften hielten ſich gut, und nur 
ihrer Disciplin ift e8 zu danken, daß wenigftens ein Theil des Heeres im Stande 
war, fih zu retten. Die Befeftigungen Suakins wurden durch 150 britiide 
Marinefoldaten bejegt, aber die Entjegung von Sinfat und Tokar war vereitelt, 
Es waren im ganzen etwa 800 Mann, dazu die Weiber und die Kinder. In 
Sinfat war der Mundvorratd jhon Ende Januar erfchöpft, und der tapfere 
Commandant Tewfik-Bei jandte einen verzweifelten, herzzerreißenden Hülferuf nad) 
dem andern an Baker in Suafin, von defjen Niederlage er nichts wußte. In 
Tolar, 25 Kilometer landeinwärts von der Mündung des Chor Barka und etwa 
75 Kilometer jüböftlih von Suakin gelegen, defjen Kornkammer es iſt, ftand es 
mit dem Mundvorrath befjer; dagegen fehlte es an trinkbarem Maffer, da der 
Feind die Quellen verjchüttet hatte. Als der Commandant während des Kampfes 
am 4. Kanonenſchüſſe vernahm, machte er einen Ausfall bis auf 3/, Kilometer, 
wurde aber vom Feinde umringt und fchlug fich ſchließlich mit einem Verluſt von 
40 Mann zurüd nach dem Fort durch. 

Als die Nachricht von der Jchmählichen Niederlage bei Teb nad Europa 
gelangte, erhoben fih in der englifchen Prefje immer zahlreichere und lautere 
Stimmen, welche ein Einfchreiten Englands in-Aegypten forderten, während die 
Erbitterung und der Unwille gegen die jchwächliche, unentjchiedene Haltung Glad- 
ſtone's und feines abinet3 von Tag zu Tag zunahnen. Mit überftürzter 
Haft wurden jeßt freilich weitere Streitfräfte nad) Aegypten entboten, allein fie 
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vermochten faum mehr tief einzugreifen. Die nächfte Folge der unglücklichen 
Schlacht war die, daß die Sache des Muhdi außerordentlich gewann. Die ganze 
Bevölkerung des bis nah Mafjaua fich erftredenden Landjtriches erklärte ſich für 
den Muhdi, und die Sendlinge Osman-Digma’s zerjchnitten die Telegraphendrähte 
zwifchen der Ießtgenannten Stadt und Kaſſala. Bon Osman-Digma hie es zwar 
nunmehr, dab er auf eigene Nechnung den Aufftändifchen jpiele und in feiner 
Beziehung zum Mühdi ftehe; jedenfalls war fein den Briten jo fatales Wirken 
durch die Muͤhdi-Bewegung veranlaßt, begünftigt und ging mit ihr Hand in 
Hand, in Bezug auf die Fremden das gleiche Endziel erjtrebend. Dsman- 
Digma’s Emifjare bewogen alle Stämme zwiſchen Kaſſala und Mafjaua, ſich 
zu erheben und ihm anzufchließen. In Sualin jelbft begann zwar Baker neue 
Verſchanzungen zu errichten; auch brachte 'er wieder 3000 Soldaten gleichen Ka— 
(iber3 wie feine Helden von Teb zufammen, aber die Nachricht feiner Niederlage 
hatte die einheimiiche Bevölkerung in die bedenflichite Stimmung verjeßt, welche 
das Leben der Europäer bedrohte, fodaß am 8. Febr. der Belagerungszuftand 
über die Stadt verhängt werden mußte. Die Bertheidigung derfelben ward dem 
Admiral Hewett übertragen, der am 10, Febr. mit der oberften Gewalt in Eivil- 
und Militärfachen bekleidet wurde. Er erließ eine Broclamation an die Bürger: 
Ihaft und Hielt eine Truppenjchau, wobei ſich die Megypter als gute Baradejoldaten 
zeigten, während im übrigen auf fie nicht der geringfte Verlaß iſt. Der arabifche 
Gonverneur reichte jofort feine Entlaffung ein, welche Hewett auch gern annahın. 
Insgeheim gingen viele Leute aus Sualin in das Lager Osmau-Digma's, mit 
welchem die meijten Eingeborenen offenbar ſympathiſirten. Leßterer errang in eben 
jenen Tagen einen neuen Erfolg mit dem Fall des ausgehungerten Sinfat, Nachdem 
die Heine Garnifon mehrere Angriffe zurüdgeichlagen, redete Tewfif:Bei, der ſich 
allein als heroifche Geftalt von dem dunfeln Hintergrunde ägyptiſcher Feigheit 
abhebt, feinen verzagten Truppen Muth zu; er erklärte ihnen, daß Die einzige 
Möglichkeit der Rettung darin liege, zu kämpfen und ſich durchzuſchlagen, und als 
er die 600 Soldaten mit feinem Geifte erfüllt Hatte, ſprengte er die Pulver- 
magazine in die Luft, ftedte die Magazine in Brand und zog dann an der Spike 
feiner Getreuen hinaus, faft 15 Kilometer, ohne Widerftand zu finden. Erſt als 
er eine Schlucht erreichte, die mit großen Steinblöden bededt war, brad) der im 
Hinterhalt liegende Feind hervor und vernichtete die Heine Schar, von welcher 
blos 4 Männer, 30 Frauen und der Kadi von Sinfat mit dem Leben davon- 
famen. Aber auch Kafjala, der Hauptort der Provinz Tafa, an der Grenze 
Abeſſiniens, war um jene Beit, wenn nicht ſchon in den Händen der Rebellen, 
jo doc von ihmen gänzlich umzingelt. Chartum, wo anfcheinend nur noch drei 
Europäer weilten: der öfterreichische Conſul Hanfal, Oberft Coetlogon und der 
Berihterftatter der „Times“, war fchon fo gut wie verloren; der dort zum eng- 
lichen Conſul ernannte Auguſt Baker konnte es nicht mehr erreichen. 

Nach der herzzerreißenden Kunde vom Falle Sinfats rief Gladftone in aller 
Eile einen Minifterrath zufammen, der endlich befchloß, eine größere Truppenmacht 
zum Entſatze Tokars abzufenden, ohne fich weiter in die Sudanfrage einzulafjen. 
Volfeley, Englands „einziger General, der Sieger von Tellzel:Kebir, ward zwar 
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nicht zum Anführer des Zuges auserfehen; doch forgte er dafür, daß die Mit- 
glieder des Alchantiringes, der von Lord Woljeley und feinen Leuten gebildet 
wird, hinreichend vertreten feien. Dazu gehörte vor allen General Graham, der 
Commandant der neuen Erpedition, zu welcher man die in Kairo ftehenden bri- 
tiſchen Truppen heranzuziehen beſchloß. Oberſt Redvers Buller, der mit Wolſeleh 
bei den Ajchanti gewejen, ward Befehlshaber der Infanterie, Oberft Herbert Stewart, 
ein erfolgreicher Cavalerift, jener der berittenen Truppen. Dieje Offiziere verließen 
London am 12. Febr. 1884. Dem Herzog von Edinburgh ward der Beiehl über 
die Flotte in der Nähe des Kriegsihauplages übertragen; 3500 Manu hoffte 
man innerhalb weniger Tage in Suakin zufammenziehen zu können. Dagegen 
lehnte die äguptifche Regierung den Antrag des Generals Wood, die ägyptiſche 
Armee bei der Erpedition zum Entſatze Tokars mitwirken zu laſſen, ab, mit der 
Begründung, die ägyptifche Armee fei lediglich für die Vertheidigung de3 eigent- 
fihen Aegypten, den Sudan nicht einbegriffen, da; in dieſem Sinne beihloß der 
in Kairo gehaltene Kriegsrath, die Nilengen bei Aſſiut, Keneh und Aſſuan fe 
raſch al3 möglich zu fihern. Schon am 18. Febr. ging General Graham von 
Kairo mit dem Reſt des Expeditionscorps nad Suakin ab. Seine Geſammiſtärke 
betrug 5000 Mann, in britiichen Augen eine impofante Macht, in Wahrheit aber 
eine zur Erzielung großer Nefultate durchaus unzulänglihe Zahl. Freilich blieb 
der Zweck der Expedition lediglich auf die Entjegung Tokars bejchränft, welches 
fi) zwar noch immer hielt, um das fich aber die Aufftändiichen ſammelten 
und das fie täglic) aus den Baker abgenommenen Gefchügen beichoffen. Admiral 
Hewett verftändigte Osman-Digma, daß eine britiihe Erpedition Tokar entiehen 
würde, und bat ihn daher, unnützes Blutvergiehen zu vermeiden, Der Araber 
antiwortete indeß, daß er fich gezwungen fühle, Tofar zu nehmen, welches lange 
vor Ankunft der Briten in feine Hände fallen werde, und fpäter würde er fih 
and genöthigt jehen, die Engländer zum Berlaffen von Suafin zu zwingen. Und 
in der That! Während die engliichen Blätter mit aller Selbitgefälligfeit be 
richteten, ſpäteſtens am 22, Febr, abends werde das Entjahheer in Sualin ver: 
ſammelt fein, tags darauf zu Schiff nad) Trinfitat befördert werben und am 24. 
den Vormarſch gegen die Scharen Osman-Digma's beginnen, Tief ſchon am 
23. Febr. in London die niederjchlagende Kunde von dem Falle Tofars ein, 
welhe dem Gfadjtone’schen Gabinet neuen Hohn und Spott eintrug. Wie & 
Iheint, hatte nicht Mangel an Lebensmitteln oder Munition, ſondern Meuteret 
eines Theiles der ägyptischen Garnifon, namentlich der ägyptischen Offiziere, die 
Vebergabe des Platzes an die Aufitändifchen herbeigeführt. Indeß hatten legtere 
diesmal doch zu früh gejubelt, denn fchon wenige Tage darauf konnten die Eng: 
länder der Welt wieder einmal eine Siegesbotichaft verfünden. Am 23. Febr. 
gingen Heweit, Graham und Baker-Paſcha mit dem Stabe der britifchen Erpe 
dition noch Trinkitat ab; am 25. rüdten die Truppen vor und nahmen das 
5—6 Kilometer von Trinfitat befindliche, früher von Baker-Paſcha errichtete Fort, 
weldes von 1000 Mann Engländern bejett wurde; der Feind aber floh feines 
wegs, wie die erſten Nachrichten meldeten; vielmehr mußte die britiiche Reiterei 
nad) Trinfitat zurüdfehren; denn Graham hatte feinen Zug auf Tokar unvorſich 


Aegypten und der Sudan. 651 


tigerweife ohne genügende Gavalerie und Artillerie unternommen. So verjtridhen 
einige Tage, in welchen jedoch die Vorbereitungen zum bevorftehenden Kampfe 
raſtlos betrieben wurden. Während der Nacht war alles ftill, aber die zahlreichen 
Wachtfeuer des arabiihen Lagerd waren deutlich fihtbar. Am 29. Febr. endlich) 
fam es wieder bei El-Teb, ziemlich in derjelben Gegend, wo Baker's Niederlage 
vier Wochen zuvor jtattgefunden, zu einem blutigen Zufammenftoß, der diesmal 
mit einem volljtändigen Siege der britiſchen Waffen endete. Es wurde den ganzen 
Zag gekämpft und der auf 10000 Mann gejhähte Feind nach hartnädiger, ver: 
zweifelter Gegenwehr und großem Verluſt auf allen Punkten gefchlagen. Allein 
auch die Engländer erlitten erhebliche Verlufte, 28 Todte und 142 Berwundete; 
unter letztern befanden fich jchwer verwundet Baker-Paſcha, Oberft Burnaby und 
Oberſt Barrow. Die Folge diejes Sieges war, daß am folgenden Tage Tofar 
ih ohne Kampf den Engländern ergab. Die aufftändifche Garnifon und die 
ägyptiihen Einwohner wurden nad Trinkitat gefickt, während Osman-Digma 
fih ind Gebirge zurüdzog. Aus Anlaß des Sieges bei El-Teb, welchen, nebenbei 
bemerkt, Lawfon in der Unterhausfigung vom 3. März als eine Schlädhterei und 
die ſchändlichſte, feigſte That bezeichnete, die jemals von einer englifchen Armee 
verübt worden, erließ die Königin einen Armeebefehl, worin die Truppen zu 
ihrem Erfolge beglükdwünscht wurden. Er war aber weit entfernt, ein entjchet- 
dender zu fein, denn die Sicherheit Suafins, worauf es eben anfam, war von 
Tamanieb, dem neuen Lager Dsman-Digma’s, nicht weniger gefährdet als zuvor. 

In feinem ZTagesbefehl erklärte General Graham den Zwed der Expedition 
mit dem Entjage Tokars für erreicht, und die Truppen wurden jofort nad) 
Trinfitat und Suakin zurüdbeordert — ein ſchwerer Fehler in doppelter Hinficht; 
zunächit weil dies den moraliihen Eindruf des Erfolges vernichten und in den 
Augen der Eingeborenen als fchimpfliche Flucht ericheinen mußte, dann aber weil 
ih ſehr raſch Herausftellte, daß der Sieg bei El-Teb nur ein ungenügender Erfolg 
war und weder den Kriegsmuth noch die materiellen Kräfte der Aufftändifchen 
gebroden Hatte. Offenbar war nur ein Theil ihrer Macht bei El-Teb gefchlagen 
worden, Osman-Digma hatte von feinen Leuten blos 750 Mann dahin entjandt; 
er jelbjt war gar nicht mit dabei, jondern ftand damals jchon bei Tamanieb, 
25 Kilometer nordweitlih von Suafin, um diejes zu bedrohen, und verjtärfte fich 
jeither durd) neue aufftändifche Haufen und durch Flüchtlinge feines gefchlagenen 
Corps. Eine Prockamation von Graham und Hewett, welche die Stämme zum 
Abfall von dem „Schurken“ Dsman-Digma aufforderte, blieb natürlich ganz ohne 
alle Wirkung, obwol englifhe Nachrichten täglich zu melden wußten, daß Osman’s 
Anhänger immer wanfelmüthiger und weniger zahlreih würden. In Wirklichkeit 
war davon nicht das Geringfte zu merfen, Osman-Digma predigte vielmehr einen 
heiligen Krieg gegen die Briten und beantwortete Hewett's fchriftliche Aufforde- 
tung zur Ergebung, ohne welche der Vormarſch gegen Tamanieb beginnen würde, 
mit der Erklärung, daß er entjchloffen jei, das Blut der Türken und ihrer Helfers- 
beffer zu trinfen. Eine zweite, am 8. März von Suafin an 33 Sceiche feind- 
liher Stämme abgelandte Broclamation war verfehlt und nachtheilig, da fie als 
ein Zeichen der Schwäche gedeutet wurde, Es blieb daher nichts übrig, als 
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Dsman-Digma nad Tamanieb zu folgen. Um 9. März brach zuerft eine Huſaren— 
Ihwadron von Sualin auf nad) der 13 Kilometer entfernten „Zareba“ (d. h. Ver: 
Shanzung, wol identisch mit dem am Bahr-el-Ghaſal für die Handelsfacioreien 
‘der Eingeborenen gebräudlihen Worte „Seriba“), welde Baker-Paſcha früher 
hatte aufwerfen lafjen. Die übrigen Truppen mit den Generalen Graham und 
Stewart folgten dahin. Am 12. März, 4 Uhr nachmittags, erreichten die Eng: 
länder, in zwei Biereden formirt und ftaffelförmig vorrüdend, Tamanieb, wo fie 
auf ftarfe, in Gräben verborgene feindliche Streitkräfte jtießen. Das erfte Biered 
wurde Schon kurz mach dem Berlafjen der Zareba von einer jtarfen Abtheilung 
ungeftüm angegriffen. Zwar wurde der Feind mit großen Verluften zurüdgemworfen, 
ging aber aufs neue zum Angriff vor. Der Kampf war ein äußerft erbitterter, 
viel Tebhafter als bei El-Teb. Die Araber, die fi) weder zurüdziehen noch 
ergeben wollten, wurden von den Engländern faft jämmtlich niedergemadt. Das 
zweite Biered erlitt eine ernfte Schlappe und verlor fämmtlihe Mitrailleujen, 
während die ganze Gavalerie fih bis zur Zareba zurüdzichen mußte. Erjt nad) 
zweiftündigem heißen Kampfe wurden die Geſchütze wiedergenommen, Das erfte 
Viereck bemächtigte fich hierauf des verfchanzten Lagers Osman's, in welchem 
Graham jeinen Sit aufſchlug. Der Geſammtverluſt der Engländer an jenem 
Tage von Tamanieb betrug an Todten 5 Offiziere und 86 Manu, an Verwun— 
deten 8 Offiziere und 103 Mann, dann 19 Bermißte, Der Feind ließ 600 Todte 
auf dem Plate; nad) andern Angaben wollte man gar 1500 Leichen in den 
Gräben gefunden Haben, Osman-Digma befand ſich während des eriten Theiles 
der Schlacht in Tamanieb, z0g fi) aber dann in die Berge zurüd. Graham und 
Stewart fehrten alsbald, jhon am 14. März, mit ihren Stäben nad Sualin 
zurüd, begingen aljo genau den nämlichen Fehler wie furz zuvor nad dem Siege 
bon El⸗Teb. 

So war die Schlaht von Tamanieb ein vollftändiger Sieg und Doch wiederum 
fein entſcheidender. Wuch war er den Engländern nicht leicht gemacht worden, denn 
das Schiejal des Tages hing an einem Faden, Bor dem Heldenmuth der Araber 
oder richtiger der äthiopischen und nubiſchen Stämme fonnten fie Reipect befommen. 
Er bildete den vollendetiten Contraft zu der Feigheit der Aegypter. Es war 
daher ficherlich ein ebenfo unrühmfiches wie unweiſes Beginnen, auf den Kopf des 
tapfern Osman-Digma einen Preis von 5000 Doll. zu jeßen, wie Hewett und 
Graham in einer Proclamation vom 16. März thaten: ein Schritt, welcher mit 
Recht vom Auslande al3 einer großen civilifirten Nation unwürdig erklärt und 
jelbft von der eigenen Negierung nicht gebilligt wurde, ſodaß ſchon wenige Tage 
jpäter die Proclamation von ihren eigenen Urhebern zurüdgezogen werden mußte, 
wahrlich; nicht zur Erhöhung des britischen Anſehens. Uebrigens blieb fie gan 
wirkungslos, denn die Scheiche wiejen den ausgejehten Preis mit Verachtung von 
ih. Sie verrietd aber auch die Schwäche der Engländer, welche troß ihrer 
jüngften Siege wicht in ihren Truppen, fondern im Geld das Mittel zu erbliden 
ichienen, um dem Aufftande ein Ende zu machen. Und daß Osman Digma noch 
lange nicht vernichtet, erkannten fie gar bald. Bon einem Einftellen der mili- 
tärischen Operationen fonnte feine Rede fein, doch waren erhebliche Xerflär- 
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fungen nothwendig. Ein Marſch von Sualin nad) Berber wäre geboten gewejen; 
mit den zur Verfügung ftehenden Truppen ging dies aber nicht an. General 
Graham ließ mehrere Necognofeirungen auf der Straße dahin über Bir-Handub, 
der erſten Quellenftation, 15 Kilometer von Suakin, Otao und Erfawit hinaus 
unternehmen, an welch Tegterm Orte Osman-Digma angeblich ein befeftigtes Lager 
bezogen Hatte; doc; war vom Feinde feine Spur zu fehen. Osman-Digma ſelbſt 
berftand es mit großer Gejchidlichkeit, fi den Engländern zu entziehen. Es 
nügte ihnen nichts, ſelbſt bis Tamanieb vorzurüden; fie erfuhren nicht, wo der 
Anführer der Aufftändifchen ftehe, noch wie ftarf er jei; fie wußten nur, daß er 
noch vorhanden und eine bejtändige Gefahr für die ägyptiſch-engliſchen Anfiede: 
lungen, bejonders für Suakin, ſei. Es ward zwar immer bverfichert, die Zahl 
jeiner Anhänger jchmelze zufammen, andere Nachrichten lauteten aber im entgegen- 
gefegten Sinne. Einige Scheiche wurden von den Engländern allerdings gewon— 
nen, und damit, ſowie mit den paar Heinen „Siegen“, welche man nicht über 
Osman- Digma, fondern nur über Heine Wbtheilungen defjelben errungen, Hielt 
Hewett den Feldzug für „beendet“, die geftellte Aufgabe für erfüllt. General 
Graham erließ einen Tagesbefehl an die Truppen, worin er ihnen für ihre 
Dienfte in den lebten Wochen des Feldzuges dankte. Mit derartigen prunkhaften 
Anerfennungen von Leiftungen in „Schlachten“, welche ihrer Natur und Ausdeh— 
nung nad) die Bedeutung untergeordneter Gefechte und Scharmüßel in einem euro- 
päiſchen Kriege nicht überragen, find die britifchen Heerführer ftet3 raſch bei der 
Hand. Da die Jahreszeit den Engländern zum Kriegführen zu Heiß zu werden 
begann und fie fchon beim Ausmarſch aus Suafin nad) dem Aufwerfen ber 
Schanzen über umnerträglihe Hitze Hagten, das jehr ungefunde Klima Suakins 
auch nicht zu längerm Verweilen lodte, Hatten jie nichts Eiligeres zu thun, als 
ih dem erhaltenen Befehl gemäß ſchon in den erjten Tagen des April 1884 
wieder nad) Suez einzufchiffen und Suakin zu verlaflen, deſſen Bejagung nur 
noch aus ägyptiſchen Truppen, von der befannten Güte, allerdings unter Leis 
tung des engliihen Hauptmanns Chermfide, bejtehen jollte. Vergebens fragt 
man fi, wozu die Engländer jehs Wochen früher in aller Haft nah Sualin 
gekommen, denn bei ihrem ebenjo eiligen Abzuge war die gehoffte Pacification 
de3 öftlihen Sudan und die Eröffnung des Weges nad) Berber von der Ver— 
wirffidung ebenfo weit entfernt wie vor den zwei fiegreihen „Schlachten“. 
Alle Hadendoa:Scheihe waren Anhänger von Osman-Digma, und bei der jtets 
nur geringen Truppenzahl, aus welcher die Engländer ihre Expeditionen zufammen: 
zujeben pflegen und welche die Urſache ihrer zahlreichen, jtets wiederkehrenden Mis— 
erfolge ift, war die Bejeßung von Suafin thatfählih nutzlos, folange England 
ſich nicht entjchließen konnte, den ganzen Weg nach Berber mit Truppen zu be— 
jegen. Zu einer folchen, freilich unendlich Koftfpieligen Macht: und Kraftentfal— 
tung vermochte fich jedoch weder Cabinet noch Bolf in England aufzuraffen. 
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IV. 


Die Trauerkunde von dem am 8. Jan, 1879 erfolgten Tode Espartero's lich 
die politischen Rarteifämpfe für wenige Tage aufhören. Mit dem Fürſlſen von Ber- 
gara ſchied eine der einflußreichiten Perfönlichkeiten Spaniens in diejem Jahrhundert 
ans dem Leben. Zu wiederholten malen hatte Espartero ernſte Kriſen, drohende 
Gefahren zu bejeitigen, den Thron zu erhalten verftanden. Mit Undank belohnt, 
Hatte er fih dann in den jechziger Jahren ganz von der Politik zurüdgezogen 
und nur noch einmal im Jahre 1875 dem jungen König Alfonfo feine Sympa- 
thien befundet, feinen Segen ertheilt. Was man aud an der Politik Esparteros 
auszuſetzen hatte: alle liberalen Parteien erfannten feine geschichtliche Bedeutung, 
das Gute, das er gethan Hatte, an, und zollten ihm im Tode noch den fchuldigen 
Tribut ihrer Achtung. Der König ließ ſich bei der Trauerfeier in Logrono nicht 
nur durch den commandirenden General der Nordarmee, Quefada, vertreten, jon- 
dern bezeugte feine Verehrung für den Todten noch befonders, indem er feinen 
Adjutanten Faquetot nad) Logroño entjandte. 

Nach diefer kurzen Frift entbrannte der Kampf zwiſchen den Parteien wieder 
um fo heftiger, und nicht allein zwifchen den fich feindfich gegenüberjtehenden poli- 
tifchen Gruppen, fondern auch im Innern der Regierungspartei gärte es und die 
perſönlichen Intereſſen der einzelnen Fractionen kamen gelegentlich in bedent: 
lichen Conflict untereinander, Im Cabinet ſelbſt griff Uneinigkeit um ſich und 
die Gerüchte einer bevorftehenden Krifis wurden ftärker, als man erfuhr, daß der 
Generalgouverneur von Cuba, Martinez Campos, aufgefordert worden ſei, nad 
Europa zu fommen. Die Reformen, die der General für Cuba nothwendig 
erachtete, Hatten nicht den Beifall des Minifterpräfidenten gefunden und die be 
ftehende Spaltung im Minijterium erweitert. Troß der großen Referve, die an 
maßgebender Stelle über diefe Differenzen beobachtet wurde, konnte es doc nicht 
fehlen, daß die Liberale Prefie Hunde davon erhielt und die cubanijche Fragt 
eifrig zu erörtern begann. Die Regierung bemühte fih eifrig, die öffentliche 
Meinung von diefem heikeln Thema abzulenken, und eine andere wichtige Frage 
nahm allerdings das Intereſſe der politifchen reife bald in fo hohem Grade in 
Anſpruch, daß die Abficht des Minifteriums erreicht wurde. 
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In den frühern Berfafjungen war die Dauer des Mandat der Deputirten 
auf drei Jahre feftgefeßt, auc in der neuen Verfaſſung von 1876 war diejer 
Zeitraum al3 der regelmäßige angenommen, die Verlängerung defjelben auf 
fünf Jahre jedoch gejtattet worden, Mitte Februar Tief nun die dreijährige Pe- 
riode ab und es erhob fich die Streitfrage, ob die Eortes und die Mandate der 
Deputirten bis zum 13. Febr. 1881 verlängert werben könnten. oder nit. Pie 
DOppofitionsparteien vertraten die Anfiht, daß neue Wahlen angeordnet werden 
müßten, weil die Cortes von 1876 conftituirende gewejen und nicht gemäß ber 
von ihnen gejchaffenen neuen Berfaffung einberufen worden waren. Die Conſer— 
vativen behaupteten dagegen, daß die Eonftitution von 1876 die herrfchende jei 
und die Dauer der Cortes daher nad) Belieben der Krone um zwei Jahre 
verlängert werben fünne. Das Cabinet kümmerte fih um die Discufjionen 
nicht, die hierüber wochenlang in der Preffe geführt wurden, mußte jchließlidh 
aber doch der gebieteriihen Stimme der öffentlihen Meinung nachgeben, und die 
officiöfe „Correspoudencia de Espana” brachte denn endlich die Notiz, daß der 
König feine Uebereinftimmung mit der Anfiht des Cabinets in einem Mitte 
Februar abgehaltenen Minifterrath erklärt habe und daß es im Belieben des 
Cabinets jtehe, die Cortes aufzulöfen oder neue einzuberufen. 

Inzwiſchen Hatte die cubanifche Angelegenheit bejtimmtere Zorn angenommen, 
Nahdem die Minifteriellen zuerft alles dementirt hatten, was über die Rüdfehr 
von Martinez Campos verbreitet worden war, fonnten jie gegenüber den von 
Cuba anlangenden Nachrichten nicht mehr auf ihrem bejtändigen Leugnen beharren; 
man erfuhr ja bald, daß Martinez Campos am 4. Febr. Cuba verlaſſen und Figueroa 
die Regierung interimiftifch übertragen hatte. In feinen Anſprachen an die Be— 
völferung und an die Truppen Hatte er Feinerlei Andeutungen über den Zwed 
feiner Reife gemacht und fich dahin geäußert, daß er binnen kurzem zurückkehren 
werde. Zu welchem Zwed kam er nad Spanien? Hatte Canovas ihn gerufen, 
und wenn Dies der Fall, aus welhem Grunde war es gejchehen? Hatte der 
König ihm berufen, mit oder ohne Einwilligung feines Minifterpräfidenten? Kam 
Martinez Campos aus eigener Initiative, um die feiner Verwaltung entgegen- 
gelegten Hindernifjfe zu befeitigen? Niemand vermochte dieſe Räthjel zu löjen, die 
natürlich alle Welt beichäftigten und vor allen die Conftitutionellen intereffirten, 
die im Falle ernfter Differenzen zwifchen Canovas und Martinez; Campos und 
einer daraus erwachjenden Krife beftimmt darauf rechneten, zur Regierung berufen 
zu werden. Cänovas felbit hatte fi ja im Laufe des legten Jahres ganz uns 
zweideutig in den Cortes dahin geäußert, daß er wünſche, die conftitutionelle 
Minorität käme fofort ans Ruder, wenn ſich der weitern Regierung der Conjer- 
bativen Schwierigkeiten böten, daß der Inhalt des Manifeites von Sandhurit, 
dab das Princip der conftitutionellen Monarchie erjchüttert werden würde, wenn 
nicht die Conftitutionellen die Confervativen im gegebenen Fall jogleich ablöſten. 

Die kommenden Ereigniffe follten jedoch beweifen, daß Canovas die Conſtitu— 
tionellen noch für fange Zeit als unreif betrachtete, die Regierung zu übernehmen, 
daß er in feiner Weife geneigt war, die Macht ohne weiteres aus den Händen 
zu geben und vollends den ihm verhaßten Liberalen zu überlaſſen, die er 1880 
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noch als eine Partei ohne Gefchichte und von dunkler zweifelhafter Exiſtenz 
bezeichnete. 

Am 27. Febr. traf Martinez Campos in Madrid ein, hatte noch an demſelben 
Tage eine ſehr lange Unterredung mit dem König und dann ebenfalls eine jolde 
mit Cänovas und verfchiedenen Miniftern, fodaß man im Publikum den Ausbruch 
einer Kriſis für bevorftehend hielt. Es verlautete nun, daß Canovas im Januat 
dem General im Kalle feines Rüdtritts die Minifterpräfidentichaft angebeten, 
Martinez Campos diejelbe jedoch abgelehnt und fich nur bereit erflärt babe, das 
Portefenille des Kriegsminifteriums zu übernehmen. Scheinbar beftanden zwiſchen 
diefen beiden hervorragendften Männern der Reftauration keine Differenzen irgend 
welcher Art, und natürlich that die minifterielle Prefie alles, um diefen Schein 
zu beftätigen. irgendein offenfundiger Grund zum Rücktritt des Minifteriums 
Canovas war auch nirgends zu erbliden, und in der That ift diefer wunderbare 
Minifterwechfel bis heute nicht in feinen Urfachen vollftändig aufgededt worden, da 
auch jebt noch hierüber eine gewiſſe Reſerve feitens aller Betheiligten beobachtet wird. 

Wir dürfen zum Verftändniß diefer Verhältniffe zumächft nicht vergefien, daß 
Cänovas del Eaftillo ftet3 Eiferfuht gegen Martinez Campos hegte und mit 
Neid auf feine Erfolge blidte. Der General hatte mit Einem Schlage volführt, 
was Canovas Lange geplant und langſam vorbereitet hatte; er hatte den Kar— 
lijtenfrieg beendet; er hatte Cuba den Frieden wiedergegeben, während mande 
feiner Gegner, und wol hauptjächlich auch viele feiner fcheinbaren Freunde, hof 
ten, daß jein Glüdsftern dort untergehen oder mindeftens ftarf verdunkelt werden 
würde. Diefe großartigen Erfolge, die den General außerordentlich populär 
machten, beunrubigten viele Confervative, und wol nicht am wenigſten Cänodas. 
Martinez Campos jollte und mußte fein Preftige einbüßen, er mußte fih ver: 
brauchen, fein Anſehen mußte vermindert werden. 

Nun hatte der General, während er den Bürgerkrieg in Cuba betämpite, 
jorgfältig die dortigen Verhältniffe ftudirt und erforjcht, was der Inſel und ihren 
Bewohnern noththat, um zu gedeihen und um dem Baterlande erhalten zu bleiben. 
Die Reformen, die ihm nothwendig erjchienen, waren radicale und im Princip 
fehr liberale. Sie laſſen fih etwa folgendermaßen zufammenfafien: vollftändige 
Aufhebung der Sklaverei; Berminderung der Einfuhrzölle auf amerikanisches Ge— 
treide und Sämereien in Cuba; Verminderung der Staatsftenern; Reviſion des 
tributären Syftems; Confolidirung der cubanischen Schuldtitel; Verminderung der 
Berwaltungstoften, des Budgets; Erleichterung des Handelsverkehrs und der Schiff: 
fahrt zwiſchen den Antillen und Spanien. 

Jede einzige diefer Neformen trug in fich die Keime zu ben denkbar erniteiten 
Eonflicten. Daher hatte fich jeder Gouverneur von Euba, jede Regierung bisher 
geſcheut, die lange verſprochenen, von allen für nothwendig erachteten Reformen 
durchzuführen — und daher fanden die revolutionären, die jeparatiftiichen, die 
republifanifchen Elemente immer in Cuba den fruchtbarften Boden für ihre Um— 
triebe; daher beftand der Bürgerkrieg dort in Permanenz; daher drohte ftets die 
Gefahr, Cuba könnte ſich wie die zahlloſen andern frühern Colonien Spaniens 
vom Mutterlande losſagen, fih als unabhängige Republik conftituiren oder Nord: 
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amerika anheimfallen. Die Inſel hatte, ebenſo wie alle frühern Colonien, wie 
die Philippinen, ſtets ihren Gouverneuren und Beamten nur zur Bereicherung 
gedient, war von ihnen auf das ſchmählichſte ausgebeutet, bis aufs Blut aus— 
geſogen worden: daher der finanzielle Bankrott, in den ſie verſunken war, und 
aus dem ſie zu befreien die Aufgabe der Regierungen ſein mußte. Sollte das 
Budget vermindert, ſollten die Einnahmen der hungerigen, habgierigen Beamten 
Cubas vermindert werden, ſo verletzte dies auf das empfindlichſte die Intereſſen 
der Zehntauſende von Realpolitikern, die ja nur von der Ausbeutung ihrer Aemter, 
Provinzen und Colonien exiſtiren. Die völlige Aufhebung der Sklaverei ſchädigte 
die Großgrundbeſitzer und Plantagenbeſitzer; die Verminderung der Zölle auf 
Zucker in Spanien vernichtete den Zuckerbau im Mutterlande; die Verminderung 
der Zölle auf amerikaniſches Getreide vernichtete den caſtiliſchen Getreidehandel. 
Kurz, jede einzige der wirklich für das Wohl Cubas hochbedeutſamen, wichtigen 
und liberalen Reformen mußte jchwere Gonflicte erzeugen und eine Regierung, 
die fie durchführen wollte, jchnell abnugen, Dies fonnte aber unmöglid) im In— 
terefje der herrfchenden Parteien fein, und daher war Canovas mit dieſen Reform- 
plänen des hochherzigen, gemüthvollen Martinez Campos feineswegs einverjtanden; 
und es bot fich eine Gelegenheit, die überwuchernde Kraft des Generals ein wenig 
zu dämpfen. Martinez Campos war ein tüchtiger Militär, er Hatte fih in Cuba 
als ſcharfer Beobachter erwieſen; aber er war alles andere, nur fein jchlauer 
Bolitifer und Staatsmann, war mit den Intriguen der Politik nicht vertraut, 
fannte fie nicht und verachtete fie. Mit dem Schwert in der Hand, mit offenem 
Bifir Hatte er fich bisher feine Wege gebahnt, jeine Aufgaben erfüllt und er 
glaubte auch, in der Politik mit derfelben Offenheit und Geradbeit feinen Weg 
gehen, jeine Biele erreichen zu können. Ein jolder Mann mußte feinen Gegnern 
zum Opfer fallen, und vollends wenn fie ihm mit der Maske von Freunden und 
Berathern zur Seite traten und vorgaben, ihn in den Negierungsgeichäften unter: 
ftügen zu wollen, 

Die Krifis trat zu Anfang März ein. Um 5. diefes Monats dankte das 
Minifterium Ganovas ab. Die öffentlihe Meinung, die von den Liberalen be- 
berrfcht wurde, verlangte die Berufung Sagafta’s, oder mindeftens ein Wahlmint- 
fterium, das aus den Führern der verjchiedenen Parteien der Cortes zuſammen— 
gefegt jei und vorläufig die Gejchäfte Teite. Sagafta wurde auch zum König 
berufen, und feine Freunde und Genofjen triumphirten, Bu früh jedoch, denn 
Ganovas hatte dafür gejorgt, daß die Eonftitutionellen nicht die Negierung über: 
nähmen. Er hatte jchon früher Martinez Campos gegenüber, als diejer noch in 
Euba war, ein liberales Minifterium als eine Gefahr für den Staat, für die 
Reftauration bezeichnet und ihm zu verjtehen gegeben, daß dieje Gefahr unbedingt 
verhütet werden müßte, wenn das Werk von Sagunt nicht zerjtört werden jollte, 
Martinez Campos kannte die politifhen Verhältniffe Spaniens, die Parteien des 
Landes nicht; er hatte nie an den innern politiichen Kämpfen deijelben theil- 
genommen, nie eimer Partei angehört und mußte glauben, was Cänovas ihm 
ſagte. Dieſer benutzte ferner den Umstand, daß die Gonjtitutionellen von den 
Eentralijten getrennt blieben, daß diefe beiden liberalen Fractionen fi nicht wieder 
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vereinten, ein Biel, das die abtrünnigen Gentraliften erftrebten, um dem König die 
Liberalen als geipalten, daher al regierungsunfähig zu ſchildern und ihn zu warnen, 
fid) ihnen anzuvertrauen. Die Befeftigung der Republik in Franfreih, die Er: 
wählung Grevy's zum Präfidenten gab ihm Beranlafjung, zu betonen, daß gegen- 
über diefer fiberalen Richtung des Nachbarftaates Spanien conjerbative Bahnen 
verfolgen müffe, um ſich vor dem Ueberwuchern des Liberalismus zu bewahren, 
der die Republik im Gefolge hätte. 

Martinez Campos zögerte jedoch, die Regierung zu übernehmen, weil er wol 
jelbft die Ueberzeugung Hatte, daß er den ihm damit entjtehenden Aufgaben auf 
einem ihm gänzlich unbekannten Felde nicht gewachlen war. Nun wurde nod) der 
Herzog de la Torre telegraphiich herbeiberufen, während Poſada Herrera auf die 
gleiche Ehre wartete, weil er, wenn es jih um ein Bermittelungsminifterium han 
delte, am eheften dazu berufen war, ein jolches zu bilden. Poſada Herrera wurde 
jedoch nicht befragt, die Unterredung mit Serrano ergab fein Nefultat, und durd 
GSanovas in Schreden gefeßt, daß die Liberalen ſchließlich doch berufen werden 
fünnten, nahm Martinez Campos endlih am 7. März den Auftrag an, ein Mini: 
fterium zu bilden. 

Die Eonfervativen haben fich öfters dahin geäußert, daß Cänovas fo jehr auf 
diefer Löfung beitand, um — dem Helden von Sagunt, dem Begründer der Re 
ftauration für die ausgezeichneten Dienfte, die er dem Lande im Karliftenkriege 
und in Cuba geleiftet Hatte, die Höchfte Ehre zutheil werden zu laſſen, die em 
Staatsmann und General in einer conftitutionellen Monarchie erreichen Faun: 
Minifterpräfident zu werben. Diejelbe Ehre hatte auch jchon General Jovellar 
genofjen, der das Pronunciamiento von Sagunt als erfter unterftüßt Hatte, 

Mir dürfen über dieſe liebenstwürdige Fürjorge von Canovas für Marlin; 
Campos wol ohne weitern Commentar hinweggehen, denn die Verhältniſſe bewieien 
bald, worauf der Leiter der conjervativen Partei hinaus wollte. Er war in eine 
Sadgafje gerathen; es drohte ihm und jeiner Partei die Gefahr, die Macht ein— 
zubüßen; da wurde denn in diefer Noth derjenige, der die ſchwierige Lage zum 
Theil veranlaßt hatte, vorgeſchoben, damit er fich fchnell abnuge und den Eonier- 
vativen dadurch die Möglichkeit laſſe, fobald fie es wollten, wieder ſelbſt die Zügel 
der Regierung zu übernehmen. So wurde denn Martinez Campos gerade jo wie 
furz zuvor Jovellar ein Opfer der rein perſönlichen Intereffenpolitif von Gans 
vas, dent nur daran gelegen war, fich und feiner Partei die Macht folange als 
irgendmöglich, wenn thunfich dauernd zu fichern, 


Die Zufammenfegung des Cabinets Martinez Campos zeigte gleich die Un 
kenntniß deſſelben von den politiſchen Parteiverhältnifien des Landes, feine Un— 
kenntniß des Charakters derjenigen, die feine Freunde fehienen und ihn .berietben. 
Die unabhängige Preſſe behandelte ihn von vornherein al3 einen Todten, made 
die üblichen Todesanzeigen des „armen Mannes“ in der hier gebräuchlichen Form 
mit einen großen ſchwarzen Kreuz an der Spike. Die Liberalen durchſchauten 
das Spiel, das man mit dem General trieb, vollkommen und fagten fofort voraus, 
was kommen würde; jeder, der mit den Hiefigen Verhältniffen wirklich befannt 
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war, durchſchaute mit vollftändiger Sicherheit die Taktif der Conjervativen, ihren 
Plan, ihre Ubfichten. 

Da Martinez Campos fi ſelbſt nicht zu retten wußte, jo bat er Canovas, 
ihm bei der Bildung des Cabinets behülflich zu fein. So blieb denn das über- 
aus wichtige Fomento-Minifterium in den Händen des Grafen Toreno, das der 
Finanzen in denen de Marques von Orovio; Molins, der bisherige Gefandte in 
Paris, entſchloß ſich nur fehr Schwer, feinen Poſten aufzugeben und das Portefeuille 
des Aeußern zu übernehmen, um dafjelbe bald wieder niederzulegen. Gnade und 
Zuftiz übernahm Pedro Nolasco Aurioles y Aguado; das Innere der junge Fran- 
cisco Silvela; Eolonien Salvador Albacete; Marine der General Francisco de 
Paula Pavia y Pavia. Das war ein aus den verjchiedenartigiten Elementen 
zufammengejetes heterogenes Cabinet, das don vornherein jeiner Aufgabe nicht 
gewachlen fein fonnte und das ſchließlich volljtändig von den beiden Vertrauens 
männern von Canovas: Drovio und Toreno, beherrjcht wurde. Es lag ganz im 
Villen diejer beiden und ihres abjoluten Herrn und Chefs Canovas, jeden belie- 
bigen Augenblick diejes Gabinet, dem fie angehörten, zu fprengen. 

Die Eortes wurden aufgelöft, die Wahlen für den 20. April angefegt und 
eine Ammeftie für politifhe und Preßvergehen erlafien. Die Preſſe war in 
(egter Zeit auf das härtefte gefnechtet und gemaßregelt worden, und alle Augen- 
bfide waren unter dem Vorwande von Entdedung revolutionärer Unıtriebe und 
Störungen der öffentlichen Ordnung Hausfuhungen und Berhaftungen misliebiger 
politiicher Perfönlichkeiten vorgenommen worden. Das Unterrichtsiwejen war unter 
der Wirthichaft der Ultramontanen des vorigen Cabinet3 jo verwahrloft, daß das 
Land daran gerechten Anftoß nahm. Gegenüber den liberalen Elementen wurden 
die Geſetze fo ftreng gehandhabt, daß fein Liberaler eine Profefjur an den Uni- 
verfitäten oder höhern Schulen zu erlangen vermochte, während die notorischen 
Ultramontanen und Confervativen mühelos alle akademiſchen Würden und Pro— 
feffuren erlangten, 

Halberwachſene Jünglinge wurden zu Profefforen ernannt, in die Akademien 
gewählt und Haben den Gelehrtenstand hier in Verruf gebraht — wenigftens den 
Anfihten de3 Auslandes gemäß, das höhere Anforderungen an den Grad des 
Wiſſens macht. Zwar Hatten die gemaßregelten Tiberalen Profeiforen das „In— 
fitut des freien Unterrichts‘ nach dem Vorbild der brüffeler freien Univerfität 
geichaffen, und dieſe Hochſchule, der die bedeutendften Lehrkräfte des Landes ans 
gehörten, fand einen außerordentlihen Zulauf von Studirenden; aber e3 fonnte 
doh den Verfall des officiellen Unterrichtswejens, der Staatsuniverjitäten nicht 
aufhalten. Beachtenswerth ift es jedoch, daß unter der Herrichaft der Uftramon- 
tanen und Gonfervativen das Fröbel'ſche Lehriyitem fruchtbaren Boden fand, ftaat- 
(ic anerfannt und unterftügt wurde. 

Die von Silvela auf Grund eines neuen im Januar erlaffenen Wahlgeſetzes 
geleiteten Corteswahlen zeigten deutlich die Abfichten der Confervativen. Mar- 
tinez Campos hatte in feiner joldatischen Biederfeit die Wahlen nicht von der 
Regierung beeinflußt wifjen wollen; auch den Grundſatz der legalen und illegalen 
Parteien hatte er nicht unbedingt adoptirt und dadurch manche der extrem Tibe- 
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ralen und republifanifchen Parteien bewogen, ſich wieder an den Wahlen zu be- 
theiligen. Auch der Beamtenftand war im Gegenjaß zu dem ſonſt üblidyen Brauch 
in Spanien beinahe unverändert gelaflen. Die Folge aller diefer Umftände war 
nun, daß die Conjervativen, beſonders die Freunde des frühern Minifters des 
Innern, Romero Robledo, der gründliche Routine in der Leitung der Wahlen 
erlangt hatte, die vom 20, April abfolut beherrſchten. Ihre Wahlcomites func- 
tionirten unumjchränft im Lande, ihren Candidaten wurde mit allen ben befannten 
Mitteln zum Siege verholfen und eine für Canovas und Romero Robledo unbe: 
dingt zuverläfiige Majorität geſchaffen. Die wenigen Gandidaten, die Martinez 
Campos perjönlich empfohlen hatte, wurden faft alle von den Eonfervativen aus 
dem Felde geichlagen. Dieſe Taftif hätte Martinez Campos endlich die Augen 
öffnen müſſen; aber er jah troßdem nicht, was die ganze Welt um ihn ber jah 
oder — er gab vor, es nicht zu ſehen. Canovas follte übrigens bei diefem Wahl: 
gange und jpäter in den Cortes erfennen, daß ihm im Schos feiner Partei ein 
gefährlicher Gegner erwuchs, der fich gelegentlich ſchon von jeiner Allmacht zu 
emancipiren juchte: Nomero NRobledo nämlih, der ſich mit einem anſehnlichen 
Gefolge junger, feuriger Kräfte umgab, mit denen er feine eigene Politik trieb; 
man nannte und nennt bis heute die Nomeriften, denen noch eine bedeutende Zu: 
kunft bevorfteht, die „Hufaren von Antequera“. 

Am 1. Juni traten diefe Cortes zufammen, in denen die Regierung ganz und 
gar dem Wohlwollen der Canoviften und Romeriften preisgegeben war und felbit 
nur einen geringen Anhang hatte. Die Oppofitionsparteien waren ziemlich zahl- 
reich vertreten, die Constitutionellen mit 47, die Moderados und Ultramontanen 
mit 17, die Bofibiliften (Eaftelar) mit 6, die progrefiftiichen Demokraten mit 11, 
die Centraliften mit 12, die Demofraten von den Golonien mit 12 Individuen. 
Denn ſeitens der Regierung jelbjt waren die Wahlen wenig beeinflußt und dad 
Wahlrecht wenig bejhränft worden; bereitwillig war für die Wahlperiode in den 
bastischen Provinzen der Belagerungszuftand aufgehoben worden; Cuba und Porto 
rico hatten ihre eigenen Abgeordneten gejchidt. 

Die Negierung hatte Canovas das Präfidium der Cortes übertragen wollen; 
feine politifche Klugheit bewog jedoch den jchlauen Politiker, ſich nicht in irgend- 
welcher Weife Martinez Campos gegenüber zu binden und zu verpflichten. So 
lehnte er diefe Ehre ab, die nun Ayala zutheil wurde, während das Präjidium 
de3 Senats dem Marques von Barzanallana übertragen wurde. Jeder andere 
Wunfch des Minifterpräfidenten ftieß auf Widerjtand feitens der Cänoviſten und 
Romeriften, die auch in den Sectionen und Commifjionen nad Belieben jchalteten 
und walteten. Sie hatten ja von vornherein erffärt, fich lieber aus den Corte 
zurüdzuziehen, als zu dulden, daß die Liberalen etwa an das Ruder lamen. 
Hier war num das Feld, auf dem fie ihre Zukunft fichern fonnten und mußten, 
und fie verfäumten nichts, was dazu beitragen fonnte. Andererjeits twaren ihre 
Führer bemüht, den Gegenſatz zwijchen Eonftitutionellen und Centraliſten ftet3 zu 
fürdern und ihre Vereinigung zu verhindern, 

Die Debatten nahmen den gewöhnlichen Verlauf und hatten denfelben Cha 
rafter wie immer; fie drehten ſich nad) Erledigung der Antwort auf die königliche 
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Botſchaft und der Wahlprüfungen um theoretiſche Fragen allgemeiner Art. Den 
Conſervativen war daran gelegen, nicht die cubaniſchen Angelegenheiten zur Dis— 
cuſſion gelangen zu laſſen, denn dieſe mußten die Kriſis bringen und — ſie wollten 
ſich doch nicht die Sommerferien verderben. So tagten denn die Cortes bis Ende 
Juli, ohne weſentliche namhafte Refultate zu erzielen. 


Da die erfte Ehe des Königs infolge des vorzeitigen Todes der Königin finder: 
[08 geblieben war, jo geboten politifhe Rüdfichten die Schliegung einer neuen, 
was bei der beſchränkten Zahl von Gandidatinnen nicht ohne Schwierigkeiten war. 
Zunächſt lenkte ſich das Anterefje derjenigen, die mit diefer Aufgabe betraut wur— 
den, auf die Schweiter der verftorbenen Königin, oder richtiger, der Herzog von 
Montpenfiier wünfchte, daß der König von neuem fein Schwiegerjohn werden follte. 
Es erhoben ſich gegen eine derartige Wahl zwar wieder diejelben Bedenken, die 
früher bei der erjten Ehe des Königs erhoben worden waren; diefe Schwierig: 
keiten wären aber wol von dem Herzog ebenfo wie damals bejeitigt worden, wenn 
nicht der plößliche Tod der Anfantin Maria Eriftina de Orleans y Borbon am 
28. April diefen Plan vereitelt hätte. Bald darauf erjchienen num in Spanien 
der Kronprinz Rudolf von Defterreih und der Prinz Leopold von Baiern, um 
den König zu befuhen. Man vermutbete jogleich, daß nicht nur beide noch an— 
dere Zwecke verfolgten, fondern daß auch der Plan einer andern Verbindung der 
regierenden Häufer von Spanien und Defterreich zur Neife des Prinzen Rudolf 
Beranlafjung gegeben Hatte. Letzterer fchien fich perjönlich für die Schweiter des 
Königs Maria del Pilar de Borbon zu intereffiren; aber auch hier trat der Tod 
ſtörend dazwiſchen. Don Alfonfo war mit feinen Gefchwiftern Anfang August in 
dem Bade Escoriaza und dort ftarb die Infantin ganz plöglic am 5. defjelben 
Monats. Der König felbft hatte während feiner Studienzeit in Wien die Erz 
herzogin Maria Ehriftina kennen gelernt, und er erinnerte fich ihrer unter den 
gegenwärtigen Umftänden. Defterreichifcherfeit3 ging man bereitwillig auf den 
Gedanken der Verbindung der Erzherzogin mit dem König von Spanien ein, 
Diefer Plan fchien aber die Conjervativen Spaniens nicht fehr zu befriedigen. 
Canovas war damal3 wol noch von den Ideen erfüllt, die ihn bei der Abfafjung 
jeines Buches über das Haus Defterreich befeelt hatten und die für dieſes letztere 
alles andere, nur nicht fchmeichelhaft und wohlwollend waren, Er konnte fich 
nicht wohl als Vertreter Spaniens am öfterreihifchen Hofe einftellen, um für 
feinen König um die Hand eines Mitgliedes diefes erlauchten Haufes zu bitten, 
das er in einem hiftorischen allbefannten Werfe fo ſchmählich gebrandmarft hatte. 
Dies war wol der Grund, weshalb er die ihm von Martinez Campos zugedachte 
Ehre ablehnte, nah Wien zu gehen und um die Hand der Erzherzogin für 
Afonfo XI. zu bitten, 

Ehe e3 jedoch dahin fam, war eine Zujammenkunft der beiden zukünftigen 
Gatten erforderlih, und da der König Spanien nicht für längere Zeit verlaſſen 
fonnte, jo fam man überein, daß die Begegnung in dem franzöjtichen Bade 
Areachou ftattfinden folte. Am 22, Aug. reifte demgemäß der König in ftrengjtem 
Incognito dorthin ab und verblieb dafelbft bis zum 29. defielben Monats, an 
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welchem Tage er direct nad Spanien zurüdfehrte, während die Erzherzogin Eliſa— 
betd und ihre Tochter fi nach Wien zurüdbegaben. War bis dahin dieler Plan 
mit größter Discretion behandelt worben, jo konnte derjelbe jett nicht länger 
verheimficht werden, und die öffentlihe Meinung nahm denjelben mit um jo 
größerm Wohlwollen auf, als man wußte, dab Canovas mit ihm nicht einver: 
tanden war. Da er e3 abgelehnt Hatte, als außerordentlicher Gefandter nad 
Wien zu gehen, um die zufünftige Königin nah Madrid zu geleiten, jo wurde 
damit nun der Herzog von Bailen beauftragt, und am 29. Nov. 1879 fand unter 
großen Feitlichfeiten und in Anweſenheit glänzender Gejandtichaften der fremden 
Mächte in Madrid die Hochzeit Alfonſo's und Maria Chriſtina's ftatt. 

Bon andern wichtigen Ereigniffen des Jahres 1879 müflen wir nod einige 
nachholen. Bon hoher Bedeutung war zunächſt die Begegnung zwiſchen Alfonio XII. 
und dem König von Portugal, Luis I., in Elvas, Eine äußere Veranlafjung 
dazu war durch die Eröffnung der directen Bahn von Madrid nad Eiudad-Keal 
gegeben worden, welde am 3, Febr. ftattfand. Diefer Schienenweg fürzte den 
Weg von Madrid nah Liſſabon weientlih ab, und Don Alfonjo begab fi auf 
demfelben über Badajoz nach der portugiefifchen Grenze, wo er am 5. mit Tom 
Luis I. zufammentraf. Auf dem Rückwege von dort bejuchte der König die Pro: 
vinz Merida und unter andern auch den Ort Medellin, wo nod) das Geburtshaus 
von Hernan Cortes erhalten ift. 

Da er für die Hebung des Schuftwejens warme Theilnahme hegte und wol mit 
Schmerzen die Politik feiner confervativ-ultramontanen Fomento-Minifter beobaditete, 
that er wenigjtens perjönlich foviel er fonnte, um für die Verbreitung von Bildung 
zu forgen und dieje den bedürftigen Ständen zugänglich zu machen. Er betheifigte 
fi) gern an der Einweihung der Schulen, Univerfitäten und Akademien und 
ſprach fich bei diefen Gelegenheiten immer in dem eben angebeuteten Sinne aus, 
Bejonders lag ihm der Plan am Herzen, eine wiflenfchaftlihe Schule zu gründen, 
die fi mit derartigen Injtituten erjten Nanges im Auslande meſſen fonnte. 
So wandte ſich denn fein Auge dem von Philipp II. gejchaffenen Juftitut im 
Gscorial zu, und er opferte perjönlich bedeutende Summen, um diejes ziemfid 
vernachläfjigte Lehrinftitut auf die Höhe derjenigen des Auslandes, bejonders 
Deutfchlands zu erheben. Es wurden feine Mittel geipart, um wiſſenſchaftliche 
Sammlungen für Lehrzwede herzustellen. Leider lag es aber wol außerhalb des 
Bereiches der Möglichkeit, diefes Inſtitut der Gerjtlichfeit zu entziehen und ge: 
lehrten Laienträften zu überweifen; war doch der Escorial von jeher ein Klofter 
geweſen. Welche Hochachtung man nun auch vor der Brüderfchaft der Escolapier 
haben mag oder vor der der Auguftinermönde von den Philippinen, die je 
anderthalb Jahren auf den befondern Wunſch des Königs diefen Inſtitut vor- 
ftchen, jo Tiegt e3 doch auf der Hand, daß eine von folhen Kräften geleitete 
wiſſenſchaftliche Schule nicht den Anforderungen der modernen Wiffenjchaft genügen 
und im günftigften Fall nur tüchtige Geiftlihe Heranbilden kann. Diejes fünig 
liche Lehrinftitut von San-Lorenzo im Escorial wurde von dem König felbit am 
1. Oct. 1879 eröffnet. 

Mitte October brad) über den Eüdoften Spaniens eine Kataftrophe herein, 
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die Das Mitgefühl der ganzen europäischen Welt auf das Tebhaftefte in Anſpruch 
nahm. Die Provinzen Murcia, Alicante und Almeria wurden von Ueberſchwem— 
mungen heimgeſucht, die diefe Yändergebiete völlig verwüfteten und eine große Zahl 
von Menfchenopfern verlangten. Am 20, reifte der König jelbit dorthin ab, um 
mit eigener Hand die erfte Hülfe zu fpenden, die dort jo jehr noththat. Es 
ift befannt, welche namhaften, nad Millionen zählenden Summen für diefe ſchwer 
geichädigten Provinzen im In- und Ausfande gefammelt wurden; es ift befannt, 
welche glänzenden Fefte man in Paris veranjtaltete, um durch den Ertrag der: 
jelben die Unglüdlihen in Murcia zu unterftügen. Leider aber find bei der Ber: 
theilung diefer Gelder fo fchwere VBeruntreuungen vorgefonmen, fo enorme Summen 
verfchwunden, für Zwecke verwendet worden, für die fie nicht beſtimmt waren, 
und fo viele „Unregelmäßigfeiten“, wie man dergleichen hier nennt, mit unter: 
gelaufen, daß nur ein ſehr Feiner Theil diefer milden Gaben in die Hände der 
Nothleidenden gelangt ift, daß gerichtliche Unterfuchungen nothwendig wurden, die 
ſehr wenig erfreufihe Nefultate ergaben und zahlloje der Schäden enthüllten, 
die man fo oft der Spanischen Verwaltung und dem ſpaniſchen Beamtenwefen 
bat vorwerfen müſſen. 

Bon Murcia begab fich der König nah Cartagena, wo ein großes Uebungs— 
geſchwader vereint war, das num unter feinem Oberbefehl am 24. von dort nad) 
der Richtung von Cadiz in Sce ging. Um Cap Trafalgar wurde zur Erinnerung 
an die in der denfwürdigen Sceefhlaht im Jahre 1805 gefallenen Spanier am 
27. auf allen Schiffen eine feierliche Meſſe abgehalten. 

Die Abjchließung eines Handelävertrages zwiſchen Spanien und Frankreich 
am 8. Dec. 1878 war die Veranlafjung, daß man fid) in der erjten Hälfte des 
Jahres 1879 ziemlich eingehend mit der eines Vertrages zwijchen Spanien und 
England beichäftigte; der Gedanke eines ſolchen ſtieß jedoch befonders in Catalonien 
auf entjchiedenen Widerſpruch, und die Energielofigkeit de3 Marques de Molins 
war nicht geeignet für den fchnellen Abſchluß eines ſolchen Bertrages; dagegen 
wurden mit Peru und Bolivia Friedens und Handelsverträge bewirft. Das 
erftmalige Erjcheinen eines chinefiichen Gejandten in Madrid erwedte in den 
Herzen der Schwärner, deren es hier jo zahlloje gibt und die Spanien immer 
nod für die erfte Nation der Welt halten, Hoffnungen auf Monopolifirung des 
europäifchen Handels mit China jeitens Spaniens! Natürlich find derartige extra— 
vagante Anfichten immer nur Ausnahmen; aber fie eriftiren und erfaffen unter 
Umftänden jelbft die Kreiſe der ernftern Politiker. 

Wenden wir num unſere Blide wieder der Entwidelung der politischen Zuftände zu, 





Während des Sommers und Herbites herrſcht ja hier meijt vollftändige Ruhe 
im politiihen Leben. Die Träger deſſelben verwenden die Zeit theils zur Er: 
holung, theil3 zur Propaganda ihrer befondern Jdeen. Auch Romero Robledo 
und Cänovas reiften, bevor die parlamentarifchen Arbeiten wieder begannen, im 
Lande umher, und lehterer hauptſächlich benußte diefe Gelegenheit, um fich als 
den eigentlichen Leiter der Gejchäfte des Landes aufzufpielen; er lieh fich von den 
Behörden feiern in einer Weiſe, wie dies jonft nur dem König gegenüber gejchieht. 
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Der Ausbruch eines neuen Aufftandes in Cuba war für Martinez Campos 
auch jehr ungünftig, denn es fehlte nicht an fchadenfrohen Freunden, die feine 
Thätigfeit in Cuba auf Grund diejes letzten Auffladerns des von ihm erlöfchten 
allgemeinen Brandes auf der großen Antilleninfel herabzufegen bemüht waren. 
Die Bewegung nahm indeſſen feine große Dimenfionen an, war von unter 
geordneter Bedeutung und bot Feine Beranlaffung zu ernten Befürchtungen oder 
zur Beeinfluffung der ſeitens des Mintfterpräfidenten inaugurirten cubaniichen 
Politik. Sobald das politiiche Leben wieder begann, wurde die lettere, die nun: 
mehr die Cortes hauptſächlich beichäftigen follte, zunächſt in der Preſſe ftark ven 
tilirt, und es zeigte fih nun, daß die geplanten Reformen ſicher den Beifall aller 
wirkfihen PBatrioten finden würden; troßdem konnte es niemand entgehen, daß die 
Eonjervativen nun ihre Zeit zum Sturze der Regierung gekommen jahen und 
die erſte bejte Gelegenheit hierzu benugen würden. Im November traten bie 
Cortes zufammen, und ſchon in den erjten Tagen des December trat die Kriſis 
ein, die man vorausgeſehen Hatte, Die cubanishen Reformen des Miniſterpräſi— 
denten gaben die äußere Veranlaſſung dazu, und diejenigen, welche fie herbei- 
führten, waren die beiden Vertrauten des Führers der Eonjervativen: der Maraues 
de Orovio und der Graf Toreno. Dieje beiden erzeugten im Schoje des Cabinets 
durch ihre Bekämpfung einzelner diefer Reformen zunächſt eine Spaltung umd 
benußten unbedeutende, rein äußerliche formelle Fragen, um ihre Dimiffion ein- 
zureichen und das Gabinet zu jprengen. Martinez Campos hatte in dem Cole: 
nienminifter Albacete und in dem der Juſtiz Aurioles zwar zwei treue Verbündete; 
aber es gelang ihnen nicht, die Krifis zu beihwören, einfach aus dem Grunde, 
weil die Führer der Confervativen den Sturz des Cabinets wollten. Der Finanz: 
minifter Orovio ftellte die Cabinetöfrage gegenüber den Vorlagen Albacete's, und 
Graf Toreno jtellte fie, weil er eine feiner Vorlagen artifelweife und nicht im 
ganzen beratben wiſſen wollte. 

Martinez Campos fonnte fih nun nicht mehr über feine conjervativen Freunde 
täufchen; er durchſchaute endlich das Spiel, das mit ihm getrieben worden war, 
und reichte gleichfalls jeine Entlafjung ein. „Der Kriegslöwe“, jagt ein Redner der 
Gonftitutionellen, „hatte ih in die Falle locken Iafjen, die ihm bereitet war, und 
diente dort wie ein Mäuschen zum Spiel der Habe, die fih neben ihm befand und 
ihn von Heit zu Zeit feine Macht fühlen ließ, che fie ihm den Garaus machte.“ 

Es fehlte jedoch nicht viel, daß Canovas und feine Partei um den Erfolg 
ihrer Intriguen kamen, 

Der König hatte fih im Laufe der Zeit überzeugen müffen, daß die öffentliche 
Meinung der Fortdauer der confervativen Herrichaft feindlich war und daß es unter 
Umftänden gefährlich jein fonnte, jene Stimmung dauernd zu ignoriren. Die Geiftet 
richtung im ganzen Volke war eine entjchieden liberale; es verlangte, daß derjelben 
Rechnung getragen werde, und die Geſchichte des modernen Spanien lehrte 
deutlih genug, daß der Liberalismus fi Fräftig genug fühlte, nöthigenfall3 zur 
Selbjthülfe zu fchreiten. Der König berief daher aus eigener JInitiative und 
jedenfalls nicht auf den Nath von Canovas, den Cortespräfidenten Ayala, einen 
gemäbigt confervativen Eeptembermann, und beauftragte ihn, ein Gabinet zu 
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bilden. Ayala war aber feit lange fränflich und mußte die Ehre, die ihm der 
König zugedadht Hatte, ablehnen. Don Alfonjo ließ fich jedoch durch dieſen Mis: 
erfolg noch nicht von feinem Vorhaben abbringen, und berief Poſada Herrera, 
eins der hervorragendſten Mitglieder der Gruppe der Gentraliften. Poſada 
Herrera acceptirte unter der Vorausſetzung, daß er in fein Cabinet Conftitutionelle 
aufnehmen dürfe, da er mit feiner eigenen Partei allein fein lebensfähiges Mini: 
fterium bilden könnte. Er forderte demgemäß Navarro Rodrigo auf, in dajjelbe 
einzutreten. Sagafta hatte jedoch von vornherein jedes Zuſammenwirken mit den 
Gentraliften abgelehnt, und Navarro Rodrigo fonnte das ihm gemachte Anerbieten 
nicht annchmen. Berjuhe, den Widerftand Sagaſta's zu brechen, jchlugen fehl; 
denn dieſer fagte, daß die Partei ihm es verbiete, mit denjenigen, die ſich von 
den Liberalen getrennt und mit Cänovas pactirt hatten, gemeinfame Sache zu 
machen, jolange nicht die Abtrünnigen wieder in den Schos der Partei zurüd- 
gefehrt jeien. Eine derartige Handlungsweife müßte nothwendigerweiſe das Un- 
ſehen der liberalen Partei jchädigen und die Iehtere dem Schein ausſetzen, als 
ob jie nicht Schnell genug zur Regierung gelangen könne und die erfte beſte Ge— 
fegenheit ergreife, fie zu übernehmen. Er machte ferner geltend, daß die Liberale 
Partei an ſich ftarf genug fei, um auch ohne die Eentraliften die Leitung des 
Staates zu übernehmen, daß der König, wenn er nicht feinem eigenen Programm 
und den Principien des Eonftitutionalismus untreu werden wollte, jchließlich den 
Liberalen gerecht werden und fie berufen müfje, und daß diefelben warten fünnten, 
bis dies gefchehe, um jo mehr, als die Öffentliche Meinung einen Regimewechſel 
gebieteriich verlange und ein ſolcher nicht lange ausbleiben fünne, 

Da Poſada Herrera aus eigenen Kräften fein Cabinet bilden konnte, jo glaubte 
der König fich wol gezwungen, Canovas damit zu beauftragen, weil derjelbe über 
die Cortesmajorität unbedingt verfügte. Obgleich die Krone ihm nicht das font 
bezeugte volle Vertrauen bekundet, ſondern ſich erjt zweimal an liberalere Efe- 
mente gewandt hatte, zögerte Cänovas doch nicht, fofort zuzugreifen und Die 
Zügel der Regierung wieder zu übernehmen. Das Bortefenille des Finanz— 
minifteriums blieb in den Händen des Marques de Orovio; Graf Toreno über- 
nahm das des Aeußern; Saturnino Alvarez Bugallal das der Juſtiz; Echevarria, 
Margues von Fuente-fiel, das des Krieges; Romero Robledo das des Innern; 
Santiago Duran y Lira das der Marine; Fermin Laſala y Eollado das des 
Fomento (Handel, öffentliche Arbeiten und Unterricht) und Joſe de Elduayen, 
Marques del Pazo de la Merced, das der Eolonien. 

Hatten die Eonjervativen erwartet, daß der Sturz des Minifteriums Martinez 
Campos das Ansehen des General3 jchädigen würde, fo fahen fie ſich gründlich 
getäuſcht. ES wurden dem geftürzten Minifterpräfidenten vielmehr fo geräufchvolle 
impojante öffentliche Ovationen dargebracht, daß die neue Regierung befürchtete, 
die öffentliche Ordnung könnte zerftört werden; mehrmals kam es zu Straßen: 
tumulten in Madrid. Denn das Volk war empört über diefe Löfung der Krifis und 
über die Rückkehr der Confervativen zur Regierung, war im Anfang nur mit 
Mühe zu zügeln und nahm jede Gelegenheit wahr, fein Misfallen unzweideutig 
zu befunden, 
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Dieje feindfelige Haltung der Mafjen und die Art der Löſung der Kris, die 
es heraufbefchworen Hatte, erregten wol Canovas del Eaftillo in jehr hohem Grade 
und er ließ feinen Werger fofort in fo ungebührlicher Weife im Congreß aus, 
daß er dort einen bedenflihen Conflict herbeiführte. Als er ſich nämlich den 
Eortes präfentirte und dieje fogleih in die durch die Kriſis unterbrocdene Tages: 
ordnung eingehen wollten, weigerte er fih in ſolchen Ausdrüden und unter jo 
verlegenden Geſten, daß ſämmtliche Liberale Fractionen den Sitzungsſaal ver: 
ließen; Poſada Herrera war das einzige Mitglied diefer Minoritäten, das fi 
diefer Bewegung nicht anfchloß und fortdauernd den Sitzungen beimohnte Die 
übrigen Deputirten aber, die den Situngsjaal verlaſſen hatten, jchloffen unter ji 
das „Bündniß der Würde” und verpflichteten fich, nicht eher an den Arbeiten der 
Gortes theilzunehmen, als bis Canovas ihnen volle Genugthuung gewährt haben 
würde. Anderthalb Monate follten jedoch darüber hingehen; denn einige ent 
Ihuldigende Erklärungen, die Canovas im Senat abgegeben Hatte, wurden von 
den „Berbündeten der Würde” ignorirt, weil fie der Anficht waren, dab der 
Minifterpräfident in den Cortes die gebührende Satisfaction geben müſſe. Am 
26. Jan. 1880 endlich interpellirte Rojada Herrera den Minijterpräfidenten mit 
der Abficht, ihm Gelegenheit zu geben, den für alle Theile unbequemen Zuftand 
zu bejeitigen und die liberalen Minoritäten wieder zur Rückkehr in die Cortes zu 
veranlafien. Canovas entiprad den Erwartungen Rojada Herrera's vollkommen, 
befriedigte durch feine Erffärungen die Verbündeten der Würde, und dieſe nahmen 
von demfelben Tage an wieder an den parlamentariichen Arbeiten theil. 

Das Jahr 1879 Schloß mit einem Ereigniß, dem wol mit Unrecht politische 
Bedeutung beigemeffen worden ift. Als der König und die Königin am 30. Der. 
von ihrer gewöhnlichen Spazierfahrt zurüdfehrten, wurde gegen erjtern am Haupt: 
eingange in das fönigliche Schloß von Francisco Dtero ein Attentat ausgeführt, 
das glücklicherweiſe ebenfo erfolglos war wie dasjenige des Jahres 1878. Ju 
dem gegen dem Attentäter angeftrengten Proceß wollte man Judicien erhalten 
haben, daß die That politischen Hintergrund hatte und von den Socialiften aus 
gegangen war, deren Werkzeug Otero fein follte. Letzterer erffärte fich auch bereit, 
fall3 er begnadigt würde, Enthüllungen wichtiger Natur zu machen. Mit Redt 
gab nıan auf dieſes Verſprechen nicht viel, weil man fi) wol genügend überzeugt 
hatte, daß der That Dtero’s viel mehr eine überfpannte Geiftesverfaflung ald 
politiiche Motive zu Grunde lagen. Die Vollziehung der Todesitrafe an Dtere 
im Gegenſatz zu dem Wunfche des Königs, der Milde walten lafjen wollte, ev 
bitterte wieder die Maffen und die öffentfihe Meinung in hohem Grade. 

Am 30. Dec. ftarb ferner der Gortespräfident Ayala, ein Mann von hoher 
ftaatämännifcher und höherer dichterifcher Begabung, der mit großem Geichid lange 
Zeit hindurch des fchweren Amtes gewaltet hatte, den ſpaniſchen Cortes zu pröt- 
diren und die erregten Geifter der Ipanischen Deputirten zu zügeln — wahrlich feine 
Heine Aufgabe. Ayala wurde mit allen den Ehren, die bei dem Tode eines Cortes 
präfidenten üblich find, beftattet, und wurde zugleich feinem literarifchen Charakter 
dadurd Nechnung getragen, daß der Leichenconduct an dem Teatro Espanol vor: 
beigeführt wurde, für das Ayala fo manche werthuolle Werke gefchaffen hatte. 


Spanien unter Alfonfo XIL 667 


Zum Nachfolger Ayala's in der Präfidentichaft der Cortes wurde der Graf 
Toreno erwählt. Ayala Hatte zwar ber confervativen Partei angehört, jedoch 
inmer den liberalen Forderungen der Zeit Rechnung zu tragen geſucht. Durch 
fein im allgemeinen unparteiiiches Verhalten hatte er jih auch die Achtung und 
Liebe der DOppofitionspartei in vollem Maße zu gewinnen verftanden. Canovas 
und feine Partei verloren in ihm eine ihrer tüchtigſten Stüßen, und e3 war nad) 
feinem Tode außerordentlich ſchwer, eine geeignete Perfönlichkeit zum Erſatz für 
ihn zu finden; denn von den wenigen wirflich bedeutenden Politifern, die ſich im 
Augenblid der Neftauration de3 Bourbonenthrones Canovas angejchloffen Hatten, 
waren jehr viele im Laufe der Zeit wieder abgefallen. Cänovas hatte ſich zwar 
einen politiichen Generalſtab geihaffen; feine Minifter waren aber meijt nur 
jeine Gehülfen und Diener, die unbedingt feinen Willen erfüllen mußten, und 
wenige bejißen jene politiiche Selbjtändigfeit, die erforderlich ift, um aus eigener 
Kraft Bedentendes zu Leiften und gelegentlich den abſolutiſtiſchen Gelüften eines 
allmächtigen Barteihef3 und Minifterpräfidenten entgegenzutreten, Hatte Ayala 
die hohe Würde des Eortespräfidenten zu wahren verftanden und fi von un- 
bedingter Unterwürfigfeit unter den Willen des Minifterpräfidenten zu emancipiren 
geſucht, fo zeigte fich bald, wie ganz anders der Graf Toreno fein Amt auffaßte, 
Er betrachtete das Präſidium der Cortes gewiſſermaßen als einen Regierungs— 
poften, dejjen Inhaber nur dem Willen des oberjten Leiters der Regierung, des 
Minifterpräfidenten und in zweiter Linie der minifteriellen Partei zu gehordhen 
hatte. Daß eine folhe Auffaffung die Würde diejes hohen Ehrenamtes fchmälert, 
ftegt auf der Hand; daß Toreno diejelbe beſaß, bewies er bald in einem Con— 
fliet, durch den die Regierung und das conjervative Regime ſtark erichüttert 
und der Fall des dritten Minifteriums Canovas in gewilfem Sinne vorbereitet 
wurde, 

Um 1. März 1880 Hatte ein Deputirter ein Tadelsvotum gegen den Kriegs: 
minifter formulirt; diefer Hatte fich bereits über den Tag geäußert, an welchem 
er dem Abgeordneten der Oppofition Rede jtehen wollte, al3 der PBräfident der 
Cortes fich verpflichtet glaubte, feinem Kollegen zu Hülfe zu kommen, und nun 
auf Grund eines gewiſſen Paragraphen der Geihäftsordnung die Anficht vertrat, 
daß der Antrag des Deputirten Ochando erſt zur Discuffion gelangen könne, 
nachdem derjelde in den Sectionen berathen und es genehmigt worden fei, daß er ihn 
ftelle. Diefe offenbar faliche und parteiische Interpretation forderte die Deputirten 
der Oppofition zu einem heftigen Kampfe heraus, in dem fchließlich Canovas ſelbſt 
in unglücklichſter Weife verwidelt wurde. In der guten Abficht, dem Kammer: 
präfidenten aus der Klemme zu Helfen, juchte er feine Auffaffung zu vertheidigen, 
mußte im Princip aber doc die völlig zutreffende Interpretation des Haupt: 
redners der Minoritäten als richtig anerkennen. Lebterer benubte diefen Umftand 
in geſchicker Weife zu einem Antrage des Inhalts, daß die von dem Minifter: 
prälidenten gegebene Erklärung über den in Frage ftehenden Paragraphen der 
Geihäftsordnung die richtige fei. Die Meinungsverfchiebenheit zwiichen Canovas 
und dem Grafen Toreno war in das glänzendfte Licht geftellt und zugleich der 
jeltene Fall der Uebereinftimmung der DOppofitionsparteien mit dem Minijter- 
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präfidenten und der Majorität gegen den Nammerpräfidenten eingetreten. Letzterer 
Jah ſich nun gezwungen, feine falſche Auffaffung fo gut es ging zu vertheidigen, 
und zu diefem Zwede den Präfidentenftuhl zu verlaſſen, den nun der Biccpräfident 
Venancio Gonzalez, ein hervorragendes Mitglied der Conftitutionellen, einnahm. 
Die Lage, in die die beiden Minifter durch diefe Geihäftsordnungsfrage gefommen 
waren, konnte nicht Schlimmer fein, als fie war. Vergebens fuchte Toreno unter 
den fihern Angriffen der Gegner nah einem Ausweg, und er fonnte fi ſchließlich 
nur damit helfen, daß er feine Interpretation der des Minifterpräfidenten unter: 
ordnete. Die vortrefflihe Darſtellung, die der „Imparcial”“ von dieſer für die 
Negierung fo fchweren parlamentarifchen Niederlage gab, ſei hier theilweiſe heran- 
gezogen: 

„Was den Grafen Toreno anbetrifft, jo erinnern wir uns an nichts, womit 
wir feine Vertheidigung vergleihen können. Sie befchränfte fi auf zwei Theile: 
ohne es zu wollen den Kriegsminifter zu tadeln, den er anflagte, den Eonflic, 
durch feine Eile, fich aus unbequemer Lage zu befreien, heraufbeſchworen zu haben, 
und — fihb an den Herrn Ganovas del Caftillo als feine einzige Rettung zu 
 Hammern. Er ftimmt mit Ganovas überein. Er wird nie etwas anderes denlen 
oder jagen, als was der Minifterpräfident will; und wenn Meinungsverjchieden- 
heit vorhanden gewefen tft, jo fol die Gefchäftsordnung fich der Form anpaſſen, 
die der erlauchte Chef der conjervativ-Tiberalen Partei für gut hält. 

„D ihr Manen des energiihen Marques de Gerona, des erlaudten Martinez 
de la Roſa, des unbengfamen Rios Rofas, des kräftigen Rivero, jchlaft in Frieden, 
und möge nicht zu eltern ehrwürdigen Gräbern das Echo ber Stimme eines euerer 
Nachfolger fommen, der den Grund rechtfertigte, mit dem der Marques de Sardoal 
jüngst fagte, daß die Präfidentihaft des Congreſſes nur eine weitere Dependen; 
der Regierung fei. 

„Unter diefen Umftänden war es nothwendig, etwas zu thun, um diejer De 
batte einen beftimmten Charafter zu geben, und hierzu diente ein Antrag, welder 
erfuchte, der Congreß möge beichließen, daß die von Herrn Canovas del Gajtille 
gegebene Erklärung als die zu Recht beftehende gelten folte, weil fie vernünftig 
und logiſch jei. 

„Es unterzeichneten fie hervorragende Mitglieder der Minoritäten. Her 
Cänovas fprang von feinem Site auf, als er fie vorfefen hörte; die Majorität 
befundete in anhaltendem Murmeln ihre Berblüfftheit. 

„Was tun? Den Antrag votiren, das hieß den Herrn Grafen Toreno ent: 
faffen; ihm nicht votiren, das hieß die Anficht des Minifterpräfidenten verwerfen. 

„Und damit der Conflict volftändig wurde, erhob fi) noch Herr Martos, um 
den Untrag zu unterjtüßen. 

„Mit dem Geſchick, das dieſer vorzügliche Nedner der Demokratie befigt, eıne 
Streitfrage zu compliciren, ihr hohe politifhe Bedeutung zu verleihen, wußte er 
auch in diefem Falle mit unfehlbarer Sicherheit die weſentlichen Charakterzügt 
diejes Conflict fcharf zu marfiren und die Lage feiner Gegner dadurch auf dat 
äußerfte zu verfchlimmerun. Ein von ihm fchließlih formulirter Antrag führt 
die Sache auf die einfache Frage zurüd: «Hat Herr Cänovas recht oder nicht?» 
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„Die Verwirrung war ungeheuer und ijt unbeſchreiblich; die Bejahungen und 
Verneinungen gingen ineinander über; Herr Canovas fuchtelte mit einem Röhr— 
hen umher, al3 ob dafjelbe das Scepter der Majorität war. 

„Nein, nein; riefen die meijten. 

„Nein, ſagte auch Herr Eanovas und — der Antrag wurde abgelehnt, 

„Sanct-Betrus verleugnete Chriftus dreimal; der Herr Canovas hat fich ſelbſt 
verleugnet.” 

Die praftifchen Ergebnifje der parlamentarifchen Thätigfeit in diefem Jahre 
waren wie gewöhnlich jehr geringfügig; die Cortesdebatten dienten in der Haupt- 
ſache nur den beiden Gegnern, den Eonjervativen einerjeits, den Liberalen anderer: 
jeit3 zur Verfolgung ihrer Ziele umd zum erbitterten Kampfe gegeneinander. 
Die Eonjervativen wünſchten die Regierung in ihren Händen zu behalten; 
die Liberalen wünjchten, fie ihnen zu entreißen und endlich felbjt die Führung 
des Staates zu übernehmen. Auf beiden Seiten wurde wieder mit Eifer das 
Weſen der conjtitutionelen Monarhie discutirt. Gegenüber dem WBrincip des 
Aternirens zwiſchen Confervativen und Liberalen, das die lehtern vertraten, 
jteifte fi Canovas auf das Recht der Zahl, auf die Majorität der Cortes und 
behauptete, der König müfje unbedingt mit diefer rechnen, mit ihr regieren; ſo— 
lange er die Cortesmajorität und das Vertrauen der Krone befiße, werde er nicht 
einen Schritt weihen. Immer wieder hielt er den Liberalen vor, daß fie zer: 
iplittert feien, und folange diejes der Fall, Fünnten ſie überhaupt nicht den An- 
ipruch auf die Negierung erheben. Die Liberalen jahen allerdings die Noth- 
wendigfeit der Bereinigung aller liberalen monardijchen Parteien ein, und die 
sreunde Sagaftad warnten diefen, das Werk der Fufion und Coalition von 
anderer Seite angreifen zu lafien. Die Vorbereitungen dazu wurden bereits 
getroffen. Martinez Campos hatte fid) im März 1880 feierlich von den Eon: 
jervativen Tosgejagt, war dem Beifpiel des andern Nejtaurationsgenerals Jovellar 
gefolgt und mit allen feinen Freunden zur DOppojition übergegangen. Nicht ge- 
nug damit, bemühte er fih nun, mit den Gentraliften ein Bündniß zu fchließen. 
Geſchah dies, jo wurde die Macht diefer Gruppe jo erhöht, daß fie den Con— 
ftitutionellen leicht gefährlich werden konnte. Die Sagajtinos konnten ſich auch 
der Wahrheit nicht verjchließen, daß die Kriſis vom December 1879 nur deshalb 
nit zu ihren Gunften beendet worden war, weil die liberalen Parteien fein 
Ganzes bildeten. Hätten jte jich diesmals mit Poſada Herrera und den Centra— 
fiften vereint, jo war es unzweifelhaft, daß der König ihnen die Negierung an- 
vertraut Haben würde. Von denjenigen, die dieje Anficht vertraten, wurden daher 
nah der großen Niederlage, welche die Regierung bei obiger Debatte erlitten 
hatte, alle Anftrengungen gemacht, um eine Goalition aller monarchiſch-liberalen 
Gruppen zur erzielen, Sagafta mit den Eentralijten auszujöhnen, die hierzu oft 
die größte Bereitwilligfeit gezeigt hatten: Canovas fing an, dem Lande geradezu 
gefährlich zu werden, es vor der Weltgefchichte zu compromittiren, jagt man, 
denn — es gingen ®erüchte von einem Einverftändnig oder gar — horribile 
dietu — don einem Bündniß mit Bismard um, und eine folche Politik erjchien 
den Liberalen ja doch als eine im höchſten Grade verderbliche, abenteuerliche, un- 
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patriotifche, dem Geiſt der „lateinischen Raſſe“ widerſprechende. Mit Frankreich 
in gutem Einvernehmen zu ftehen, war die Grundlage ihrer äußern Politik; in 
zweiter Linie mußte dahin geftrebt werden, mit England gute Beziehungen zu 
erhalten wegen der Abjichten Spaniens auf Maroffo, wegen ihrer Eolonien in 
Amerika, wegen ihrer Wipirationen eines Bündniſſes mit den fpanifchen Ländern 
Amerikas, um dur dafjelbe dem Ueberwuchern der germanifchen Völker Schranfen 
zu ſetzen und entgegenzuwirfen. Deutfchland, der Herb des Imperialismus, des 
Gonfervatismus, der proteftantiichen Ketzerei ftrebt ihrer Anfiht nad nur dahin, 
die Tateinifchen Völker zu unterdrüden, und bemüht fich, den Liberalismus überall 
zu befämpfen. Wenn Cänovas mit feinem großen Borbilde Bismard, dem er 
nacdheiferte, einen Bund ſchloß, jo mußte er um jeden Preis geftürzt werben. 


Unter diefen Umständen, angeſichts dieſer Gefahren berief Sagajta die Mit: 
glieder aller dynaftifch -Tiberalen Parteien des Senats umd der Cortes für den 
23. Mai 1880 zu einer VBerfammlung ein; 112 Senatoren und Deputirte jtellten 
fih ein, 18 ließen ſich vertreten. In beredten Worten jchilderte Sagafta den 
Anweſenden die Erfolglofigfeit aller 63 dahin feitens der Oppofitionen angewandten 
Mittel, „das repräfentative Syftem zu regeneriren‘; er jchilderte den Zuſtand, 
der durch die übermäßig lange Regierung der Conſervativen gejchaffen war, bie 
Schäden, die daraus erwuchſen, die Kräftigung der revolutionären Elemente, die 
dadurch erzielt wurde, die Corruption der Verwaltung, das Wahsthum des 
Banditenwefens, de3 Bandolerismus, und betonte die Nothwendigkeit, diefer Sad: 
lage ein Ende zu machen. Eine Vereinigung der liberalen monarchiſchen Parteien 
jei dazu erforderlich, dieje letztern follten ihre geringern Meinungsdifferenzen dem 
patriotifchen Zwede unterordnen, denn „in den drei wefentlichften Punkten, auf 
denen heute das monardifcdh=conftitutionelfe und vepräfentative Syftem beruft, 
ftimmten fie ja doch alle überein“, nämlich darin, daß erftens nur bei ſtrengſier 
Handhabung diefes Syftems die Majoritäten der geſetzgebenden Körperjchaften der 
treue Ausdrud der Ausfichten des Gros der Nation und das Spiegelbild der 
öffentlichen Meinung feien, und daß andernfalls, wie zur Zeit, die conftitutionellen 
Monarchien leicht dem minifteriellen Despotismus, „der ſchlimmſten und wider: 
wärtigften Urt von Despotismus‘ unterworfen werden könnten. 

„Zweiter Punkt: nur, wenn fie jih an die Spitze des Fortichritt3 der Nationen 
ftellen, um fie zu leiten und nicht aufzuhalten; nur wenn fie das Vertrauen ber 
Parteien gewinnen, indem fie ihnen gleihmäßig die Gunft ihrer höchiten Präro— 
gative zutheil werden laſſen; nur wenn fie die Hoffnung auf Freiheit gewähren, 
die an fi und ihrem Wefen nach die Garantie für die politifche Ordnung if, 
können die conftitutionellen Monarchien in heutiger Zeit jene volle Kraft erwerben 
und jene Popularität erringen, die zur Erreihung der hohen Aufgaben, die 
fie zu erfüllen berufen find, erforderlich ift. 

„Dritter Punkt: das gegenwärtige Minifterium, das von dem Lebensſaft der 
Monardie lebt, wie der Epheu auf Koften des Baumes, den er mit feinen Zweigen 
umfpannt hat; das gegenwärtige Minifterium, welches das repräjentative Syſtem 
eorrumpirt hat, erjtend um die Macht zu erlangen und dann, um fie fih zu em 
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halten, und die Prärogativen der conftitutionellen Monarchie gleihjam gefangen 
hält, durch das Mittel von Stimmen, jowol von Vertretern des Landes wie der 
minifteriellen Günftlinge, zu deren ausſchließlichem Bortheil und nicht zum allge- 
meinen des Landes es die Regierung des Landes mit Beichlag belegt hält — 
diejes gegenwärtige Minifterium ift ein der Freiheit entgegengejeptes, der Monardjie 
gefährliches und der Nation ſchädliches.“ 

Auf der Bafis diefer allgemein anerkannten Gefichtspunfte forderte er die Ver— 
fammelten auf, die Mleinlihen Parteidifferenzen aufzugeben, unverzüglich eine 
Eoalitionsformel zu fuchen und fi) zu einer großen liberalen Partei zu vereinen. 
Er jtellte fchließlich den Antrag: „Die dynaftiiche liberale Oppofition, eng ver: 
bunden in der Gegenwart und in der Zufunft, bejchließt, einer leitenden Com— 
miffion öffentliche Vollmachten zu ertheilen, die Grundzüge ihres Verhaltens zu 
beitimmen, das fie unter den kritiſchen Verhältniffen, in denen das Land fich be- 
findet, zu befolgen hat.“ 

Diefer Antrag wurde einftimmig angenommen, die Coalition gefchlofjen und 
eine leitende Commiſſion von jehs Männern erwählt, Sie wurde gebildet aus 
Sagafta, Martinez Campos, Poſada Herrera, Romero Ortiz, Alonfo Martinez 
und Marques de la Bega de Armijo. Die Bezeichnung der Sagaftinos als con: 
ftitutionelle wurde aufgegeben und die Fufioniften conftituirten fich als „Libe— 
tale Bartei”. 

Die Eonfervativen hatten diejes Ereigniß ja feit lange erwarten müſſen; troß- 
dem wurden fie nun durch dafjelbe vollſtändig überrafcht und wußten in ihrer 
Beftürzung nicht, was fie thun jollten. Sofort wurden alle Senatoren und 
Deputirte, die fich nicht in der Hauptjtadt befanden, telegraphiſch Herbeiberufen, 
um ein Bertrauensvotum durchzubringen, das Cänovas zunächſt für erforderlich 
hielt, und er benußte eine unbedeutende Gelegenheit, um fi auch der Fortdauer 
des Föniglihen Bertrauens und Wohlwollend zu vergewiljern; denn nachdem bie 
Liberalen jich einmal zu einem energiihen Schritt entjchlojjen hatten, bedrängten 
fie die Regierung auch auf das ſchwerſte. Sie ftellten das etwas naide Verlangen, 
daß, nachdem ihre Fufion vollzogen und die Bedingung, die Canovas immer 
geftellt Hatte, erfüllt worden, das confervative Minifterium nun auch fofort zurück— 
treten müſſe. Selbjtverftändlich fiel dies dem Ichtern gar nicht ein, Ganovas 
bemühte fich dagegen vielmehr, durch Aufbietung aller erdenklichen Mittel die 
liberale Partei wieder zu fprengen. Dieje begriff aber, da ihre Einigkeit ihre 
einzige Hoffnung auf die Zukunft bildete, und vereitclte alle Bemühungen ihrer 
Gegner. Cänovas vertagte bald darauf die Cortes, das bequemjte Mittel, ſich 
vorläufig dor einer Krifis zu bewahren, die jeht leicht eine für feine Macht ge- 
fährliche Wendung nehmen fonnte, Erſt am 30. Dec. eröffnete er wieder die 
Eortes, in denen nun nad) dem ewigen Geplänfel während der letzten ſechs Monate 
die Entſcheidungsſchlachten geſchlagen werden jollten. 

Die wichtigften Ereigniffe des Jahres 1880 und der parlamentarifchen Ferien 
waren eine Botjchafterconferenz gewefen, die unter dem Vorſitz von Canovas die 
Ausübung des Schutzrechts der diplomatifchen Vertreter der Mächte in Marokko 
regulirte auf Grund eines Bertrages, der am 3. Juli unterzeichnet wurde, und 
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ferner die am 11. Sept. erfolgte Geburt der Infantin Maria de las Mercedes, 
wodurch eine Streitfrage über die Verleihung des Principats von Aſturien auf 
dieſes erjtgeborene Kind hervorgerufen wurde. Die Infantin Fjabel hatte bisher 
diefen Titel geführt, der nun auf die Anfantin Maria de las Mercedes dem 
Geſetz gemäß übertragen wurde, 

Die conjervative Regierung Hatte durch ihre fortdauernde Verbindung mit dem 
Ultramontanismus und durch ihre ausgeprägt reactionäre Richtung die öffentliche 
Meinung immer mehr gegen jih aufgebracht und der revolutionären und republi- 
fanijchen Propaganda reihlihe Nahrung geneben. Die Fuſion der Liberalen batte 
fie völlig erfchüttert, und da alle Mittel fie aufzulöjen fehlichlugen, jo wurde fie 
mit neuer Energie von der minifteriellen Preſſe unter Hinweis auf die frühern 
Progrefiiiten als ftaatsgefährlich gebrandmarkt, um den König gegen fie einzu- 
nehmen. Gleichzeitig gab die ftarte Gärung im Lande der Regierung Anlas, 
die Thätigkeit der Republifaner ftrenger zu überwachen, einſchränkende Maß— 
regeln zu ergreifen und jchließlid die für den 11. Febr, den Gedenktag der 
Einführung der Nepublif in Spanien im Jahre 1873, in Ausſicht genommenen 
republifaniichen Banfets zu verbieten. Diefe Maßregel wurde von dem Rep 
blifaner Garvajal in den Cortes zur Sprache gebracht und ein Tadelsvotum 
gegen die Regierung von ihm beantragt. Die letztere, ihrer Sache und ihrer 
Majorität fiher, glaubte diefe Frage geſchickt benuten zu können, um die libe 
rale Fufion zu zeriplittern. Das kluge Verhalten der letztern vereitelte jedoch 
den Plan der Eonjervativen, und es trat der Fall ein, daß der König offenbar 
die Haltung des Cabinets und feine Anficht nicht völlig billigte. Unter dieſen 
Berhältnifien blieb Canovas nichts übrig, al3 mit jeinem Cabinet zu dimittiren; 
der König nahm die Dimiffion an, umd die Liberalen jahen endlich nad ſech— 
jährigem ungeduldigen Warten und unaufhörlihen Kämpfen den Augenblid ge 
fommen, die Früchte ihrer Mühen zu ernten. Sagafta wurde vom König berufen 
und präfentirte ihm bereit am 8. Febr. 1881 das Cabinet, das er gebildet hatte. 
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Edmond und Jules de Goncourt konnte man Zwillingsbrüder in artibus 
et litteris nennen. Selten oder nie wol hat es zwei Brüder gegeben, die in 
Bezug auf geijtiges Zufammenwirken ihnen ebenbürtig geweſen wären. ZTreffend 
ergänzten fih, wie aus ihren Werfen erjichtlich, bei den gemeinſam Scaffenden 
die Gedanken und Gefühle. Ihr Stolz war die originelle Einkleidung des licht- 
voll Gedachten, die lebenswahre Analyje des Menſchen in feiner phyfiologischen 
und piychologiichen Bedeutung. Menſchen und Dinge in ihrem Thun und 
Weſen ohne Schminke und Tünche vorzuführen, mit der rein objectiven Darle- 
gung, bei jedem Verzicht auf Spannung der Leer dur den Fünftlichen, über- 
raſchende Wendungen bietenden Aufbau, Wohlgefallen zu erregen: das ift feine 
leichte umd nicht immer eine angenehme Aufgabe, und fie löften diejelbe, dank 
ihtem Scharfjinn, ihrer Feinfühligfeit, einem wunderbaren Anſchauungs- und 
Beobadhtungsvermögen, dank aber auc) einer heroiſchen Beharrlichkeit, einem eifer- 
nen, die größten techniſchen Schwierigfeiten überwindenden Fleiße, durchweg mit 
bejondern Glück. Realiften, Naturaliften? Da freilih: fie find die Bahnbrecher 
des Genre. Mit wirklihen Menfchenurfunden (documents humains), d. 5. auf 
Wahrheit beruhenden Beiträgen zur Kenntniß der Individuen und Gejellichaften, 
traten im literarifchen Frankreich fie zuerft auf. Auf dem Herd ihres Schaffens 
war e3 ein prächtiges Sprühen und LZodern von Funken und Flammen, und wenn 
au bisweilen ein paar häßlihe Dualmwölfchen den hellen Schein trübten, fo 
war da3 eine Bedingung ihres Autorftandpunftes, da fie in ihren Erzählungen 
grundſätzlich ſelbſt Conventionell-Berpöntes als ein ergänzendes, jomit nothwen— 
diges Moment nicht unberüdfichtigt ließen. Ihre Palette bot ihnen in er- 
Ihöpfender Mannichfaltigkeit Töne für alles, Den Zauber der Farben, die 
Macht der Linie, den Neiz des Wechjeljpiels von Licht und Schatten empfanden 
fie al3 eine Anregung, der fie mit echt fünftlerifcher Hingebung Folge gaben. 
Manchmal thaten fie dabei im Beſchreiben des Guten faft zu viel, mutheten den 
Leſer z. B. in der Häufung finnverwandter Beifäße oder der Herzählung von 
Nebenfächlihem mehr zu, als für den Autor rathſam ift, zumal wenn derjelbe 
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nicht fowol im funftvollen Aufbau, im Spannenden der Erzählung als vielmehr 
in der Urt und Weiſe der Darftellung das Hauptmittel zum Erfolge erblidt. 
Man fieht aber der Anreihung und wiederholten Beiorbnung, jelbft da, wo fie 
ermüdend wirfen fünnte, eine fo liebevoll forgfältige Behandlung an, daß man 
den Verfafjern die Ueberwucherung gern zugute hält. Artete ihr Ausmalen det 
Beiwerfes nicht felten in ein förmliches Schwelgen aus, was wir ihrer Liebe zu 
allen möglichen Erzeugniffen der Kunft und des Kunſtgewerbes zufchreiben mögen, 
jo fuchten fie dagegen betreff3 der Handlung mit ſehr geringen Mitteln die ge: 
wünfchte Wirkung zu erzielen. Hervorragendes weift die Reihe ihrer Charakter- 
zeichnungen auf; mochten fie num zu folchen als Gejchichtichreiber in Schrift und 
Bild Quellen benugen oder als Dramatiker und Romanfchriftfteller die im Um— 
gang mit andern erworbene Menſchenkenntniß verwerthen, durchweg entftanden 
dabei plaftifch vollendete, ihrem Lebensberufe entjprehend handelnde Geftalten. 
Sie waren als Sitten- und Charakterſchilderer auf allen Stufen der gejellichaftlihen 
Leiter zu Haufe. Und wenn fie hoch Hinauflangten, in die höchſten Gefellihafts- 
freife, Spitzen der Ariftofratie, Fürftinnen und Fürften in gelungenen, geiftvollen 
Bildern dem Publifum vorführten, jo verjchmähten fie es ebenfo wenig, mit ihrem 
Darftellungstalent dem Bürger: und Plebejerleben für ihre Sittenfchilderungen 
typifche Geftalten zu entnehmen. Die vielfach geäußerte Unficht, nur durch Geiſt 
und Bildung bedeutende Menfchen dürfe der Romanjgriftfieller in erfter Linie zu 
Helden feiner Fabel erjehen, theilten fie nicht, und auch in diefer Hinficht zeigten 
fie fich als bahnbrechende Neuerer. 

Die Erflärung dafür liegt in Verhältniſſen, wie fie der Zufall der Geburt 
bedingt, in der Stellung, der Lebensweife, dem Umgang des Bruderpaares br 
gründet. Sie wollten ihren eigenen Weg gehen. Den Zwang materiellen Elend⸗ 
haben fie nicht gelannt: von Haus aus bemittelt, nad Staatsämtern nicht lüftern, 
konnten fie im Sünglingsalter ungehindert ihrer Neigung zum Künftler- und 
Schriftftellerleben folgen. Das freie, frohe Leben im Sonnenſchein der Sorglofig: 
feit führte bei ihmen zu einer Gedankenrichtung und einer Stimmung, die ein 
fühnes, keckes, halb und halb übermüthiges Wagen nicht ausſchloß. Der Verkehr 
in reifen der niedern und höhern Boheme, die Junggejelleneriftenz mit ihren 
Ausschreitungen und Regelwidrigfeiten, die Freude am Sammeln von Autographen 
ſowie von allerhand Kunſtſachen: Statuetten, Stichen, Radirungen, Wandbefleidun- 
gen, Fayencen, Runftichreinerarbeiten, die Luft am Detail und zur Detailmalerei in 
Bild und Schrift... das waren lauter Factoren, die beim Studium der litere- 
rifchen Eigenart der Gebrüder de Goncourt wol in Anſchlag zu bringen ſind. 
In ihrer Sammlung von Handjchriften mehr oder weniger berühmter und be 
fannter Berjönlichkeiten, von graphiſchen und fonftigen Kunſtwerken ans dem 
18. Zahrhundert lag für fie die Anregung zum Verfaffen einer jenes Zabrbun 
dert umfaſſenden franzöfiihen GSittengefhichte. Die Zeit, in der fie zufammen 
ichriftftellerifch thätig waren, die Zeit des zweiten Kaiferreiches, bot ihmen den 
Stoff zu ihren Romanen, und aud in diefen jchilderten fie Berfonen und Zuftände 
mit naturaliftifchem, allerdings nicht immer erquidlihem Freimuth. Wenn ih 
Nomane fo und nicht anders gerathen find, fo ift das vornehmlich der Zeit, in 
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der fie lebten und wirkten, beizumefjen. Ihre Erzählungen find originelle Scil- 
derungen aus biefer Beit. Mit den realiftiichen Lichtern, die fie darin aufgeieht 
haben, kann man fich nicht durchweg befreunden; aber der Born, aus dem fie 
ihöpften, war der Born der Wahrheit, und der wirft Klares und Trübes, Gold— 
förner und Schlamm auf. Lyrifche Wärme kommt darin nirgends recht zum 
Vorſchein, und auch dramatifches Feuer in ergreifenden, padenden, hinreißenben 
Momenten läßt die Darftellung meift vermifjen; dagegen bietet die anfchauliche 
Schilderung, die loſe, launige, fcheinbar kunftlofe und doch verftändnigvolle Ver- 
fettung der Epifodenbilder, die feinfühlige Durchführung der feeliichen Wandlungen 
und Eonflicte zu entiprehender Löfung dem Lefer einen Genuß, der den Mangel 
jener Eigenfchaften weniger fühlbar erfcheinen läßt. Die Goncourt'ſchen Franen- 
geftalten zeichnen fich meift nicht durch hohe Lieblichkeit aus; gleichwol find fie in 
ihrer eigenartigen Vollendung feflelnde Charakterſchöpfungen: fie bedeuten eben, 
wie alles, was die Gebrüder de Goncourt gefchaffen, die Frucht eines ernften, 
von der Liebe zur Wahrheit ausgehenden Strebens. Das Schriftftellerfeben der 
beiden Brüder war ein fletes, unabläffiges Ringen um den Lorber der öffentlichen 
Anerkennung. Das Schwierige diefes Ningens Tag in ihrer gejellichaftlichen 
Stellung, ihren davon bedingten Schriftftellerlaunen, ihrer Unficht von der Kunſt, 
indem fie in der ftiliftifchen Einkleidung die Hauptjache erblidten. Ueber dem 
raſtloſen Mühen ging die jüngere der beiden vereint wirkenden Kräfte zu Grunde, 
und erft ald Jules de Goncourt aus dem Leben gefchieden war, famen die Runft- 
tihter mit der Ruhmespofaune und dem immergrünen Lorber. Für den Ueber: 
lebenden war es ein Sonnenblid in das Düfter der Trauer um den heißgeliebten 
Bruder und eine Aufmunterung zu weiterm Schaffen. 


Edmond Louis Antoine und Jules Alfred Hunt de Goncourt wa- 
ren Enfel eines Mitgliedes der Nationalverfammlung von 1789 und Söhne des 
Schwadrondef3 a. D. Marc Pierre Huot, den der Tod früh den Seinen entriß. 
Zu Nancy erfolgte am 28. Mai 1822 die Geburt Edmond's, während Jules zu 
Paris am 17. Dec. 1830 geboren ward. Der Altersunterfchied jollte Hinfichtlich ihrer 
jpätern Lebensbrüderſchaft nicht ohne beftimmenden Einfluß bleiben. Aeußerſt ge- 
fehrig, dazu feurigen, lebhaften Geiftes, gab fi, bei rafchen Fortfchritten in den 
Schulfächern, der jüngere de Goncourt nebenbei mit Eifer dem Dichten hin, Seine 
Ueberjegungen aus dem Lateinischen bot er dem Lehrer Nifard in Alerandrinern, 
ohne daß diefer an dent ‚„‚monstrum horrendum”, wie er jelber in einem Briefe an 
jeinen Zugendfreund Louis Paſſy fchreibt, den geringften Anſtoß genommen hätte. 
Schon damals regte fich der Dramatiker in ihm, und mag auch das fünfactige 
Drama in Berfen, welches er als Gymnafiaft in feinen Mußeftunden dichtete: 
„Etienne Marcel”, ganz oder zum Theil feinen Literarifchen Jugendfünden zuzu: 
zählen fein, jo ift und bleibt es doch in Hinficht auf des Autors jpäteres Wirken 
als harakteriftiiche Erftlingsleiftung bemerkenswerth. Gleichwol und troß der 
Dingebung, mit der er wieder und wieder ſich als Poet verfuchte, verfloß noch 
eine geraume Zeit, ehe er im Verein mit dem Bruder zur Selbfterfenntnig kam 
und in der Schriftftellerei feinen Lebensberuf erblidte. Entſcheidend Hinfichtlich 
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ihres zufünftigen Zujammengehens war ein ergreifender Auftritt in der Stunde 
des Hinfcheidens ihrer Mutter. Im Ungeficht des Todes, der für die Leidende 
ein Erlöfer war, weihte die Beforgte den Bruderbund ihrer Söhne fürs Leben, 
indem fie, nach der Bermittelung ihres Lebten Willens an Edmond, beider Rechte 
ergriff, die Hand ihres Lieblings Jules, dem fie immerdar die zärtlichfte Lenlerin 
und Beratherin gewejen, in die des ältern, erfahrenen, der Schulbank Tängft ent- 
fremdeten Bruders legte und ihn damit gleihfam in deſſen väterliche Obhut übergab. 
Das war am 5. Sept. 1848, und feit dem Tage wandelten die beiden Brüder 
den Lebenspfad vereint. Mehrfach preisgefrönt, abjolvirte Jules das Gymnaftum, 
und das Anfinnen der Anverwandten, er folle fih um eine Beamtenjtelle bemühen, 
mit der ftolzen Erflärung zurückweiſend, es gelüfte ihn nicht nach der Ehre, das 
vielbegehrte Amt eines Staatsdieners fei in feinen Augen nicht die Bücklinge werth, 
mit denen man danad) angele, übrigens gleich dem Bruder mit feinem Erbe auf alle 
Zukunft vor Brotjorgen fiher, fuhr er fort, den Pegafus zu tummeln, bis er, das 
Fruchtloſe feines Beginnens einfehend, der Dichtkunſt Lebewohl ſagte. Edmond de 
Goncourt Scheint inzwifchen allerdings die Abficht, Staatsbeamter zu werden, gebegt 
zu haben. Auf den fchriftitellerischen Thatendrang ließ bei Edmond bis zu feinem 
Anſchluß an den Bruder nichts ſchließen: zwar verfaßte er in der Vorperiode ein 
Werk: „Frankreichs Schlöffer im Mittelalter‘; aber die Triebfeder, der Wunſch, 
damit feine Aufnahme in eine gelehrte Geſellſchaft zu erzielen, Hatte nichts mit 
dem natürlichen, unbewußten Drange gemein. Zur Kunft neigte fi Edmond eher 
hin, und al3 Jules einmal zu der Einficht gelangt war, daß er troß jeines Bor- 
bildes Bictor Hugo, für den er in feinen Sünglingsjahren ſchwärmte, als Dichter 
nichts Eigenartiges Schaffen werde, glaubte auch dieſer eine Zeit fang, im der 
Kunftpflege eine feinen Anlagen entiprechende Aufgabe erbliden zu dürfen. Im 
Anfang legten fie fih mit Eifer auf die Zeichnung und das Aquarell; jpäter ge 
wannen fie der Radirung bejondern Geſchmack ab, und manche Leiftung von ihnen 
ward von der Kunſtkritik mit entjprechendem Lobe gebucht. Eine natürliche Folge 
ihrer Liebe zur Kunſt, vornehmlich aber doc der Anregung, die ihnen das Bei- 
jpiel einer gebildeten Verwandten bot, war ihre Freude am Sammeln von Kun 
gegenftänden. Bejonders jtarf trat diefer Zug bei Edmond hervor, der nament: 
lich auch der japanischen Kunftinduftrie ald Sammler Beachtung jchenkte, während 
Jules gleihjam mehr dem Bruder zu Gefallen fi dafür interefjirte, mit um fo 
größerer Hingebung aber die Kunft in der Schriftftellerei pflegte. 

Im uni 1849 planten die beiden Brüder zu Paris eine Fußreiſe durd 
Burgund, Lyonnais, Dauphine und die Provence, mit dem Vorſatz, nach Beendi- 
gung der Fahrt einen Monat in Algerien zuzubringen. Nach kurzem Aufenthalt 
zu Bar-jur:-Seine, wo die Naturbetracdhtung ihnen Stoff zu ſpätern Schilderungen 
bot, traten fie die Wanderung an. Mit frohem Sinn und hellem Blid genoſſen 
jie Natur und Kunft, indem fie mit Griffel und Pinſel ftunden- und tagelang 
copirend der Pflege des Aquarells ſich hingaben. Nebenbei buchten fie regel- 
mäßig ihre Touren nebjt dem, was ihnen unterwegs aufgefallen war; anfangs in 
furzen, flüchtig Hingeworfenen Sätzen, nach und nach jedoch mit mehr Fleiß und 
Kunſt, bis endlich bei ihnen die Luft und Liebe zum Dinge voll zur Geltung fam 
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und der Literat den Künſtler mehr und mehr in den Hintergrund drängte. Das 
Tagebuch mit feiner allmählich fich verbefjernden Form bildete ihre erſte, anleitende 
Schriftftelleretappe; entſchieden gelangten fie durch dafielbe in die Bahn, welche 
ihnen am meiften zuſagte. Was fie als jharflichtige Beobachter über Land und 
Lente während ihres Aufenthalts in Algerien niederfchrieben, erjhien zum Theil 
im „Kelair“. Es war die erfte Aufmunterung, die ihnen feitens der Preſſe zu- 
theil wurde. 

Sn dem Seebabeort Sainte-Adreffe bei Havre jehten fie im folgenden 
Sabre bei der Leftüre von Shaffpeare und Rabelais ihre Stilübungen fort. 
Jules verfaßte, „um fich zu zerſtreuen“, eine Urt Novelle in 19 loſe gereihten 
Kapiteln, über deren Schidjal nichts verlautet. Um die Zeit beichloffen fie, und 
ich vermuthe, daß der jüngere de Goncourt, defjen lebhaften, muntern Geift und 
joviafe Denkweife der Bruder mit dem ernften, träumerischen Wefen nicht theilte, 
den Anftoß dazu gegeben, vor allem ihren Fleiß den Bretern, welche die Welt be- 
deuten, zuzuwenden, und ziwar, in dem damals noch beliebten Genre des Vaudeville, 
zunächſt dem Palai3-Royaltheater. In ihrer dunkeln Zwifchenftodwohnung in 
der Aue Saint-Georges jchrieben fie im October ihr Erftlingsiwerf, das zweiactige 
Baudeville „Titellos“. Der Komiker Sainville und der literarijche Leiter der 
Bühne erklärten, nachdem fie das Manufeript gelefen hatten, in Bezug auf daffelbe: 
„viel Geift, aber zu wenig Bühnenwirfung‘, und dabei blieb es. Schon im folgen- 
den Monat verfaßten die jungen Autoren ein neues dreiactiges Vaubdeville: „Abu: 
Haſſan“, und mit diefem wandten fie fi) direct an die Direction des erwähnten 
Theaters. Allein das Manuſcript fam zurüd mit dem nämlichen Bejcheid. 

Der doppelte Miserfolg brachte fie um ihre Hoffnungen, auf dem Gebiet des 
Baudeville Erfolg zu erringen, und im folgenden Jahre jchrieben fie ihren erften 
Roman: „Am Jahre 18**.“ Das Buch folte am 2. Dec. erfcheinen. Die 
Affichen waren gedrudt. Allein der Staatsftreihh mit feinen Gewaltmaßregeln, 
von denen auch Gerdis, der Druder des Romans und der „Revue des deux 
Mondes’ betroffen wurde, veranlaßte diejen, die Anfchlagzettel mit dem verdäch— 
tigen Romantitel ind Feuer zu werfen, und das Werk jelbft, übrigens jchlechter- 
dings nur eine Romanfkizze, fand bei der Erregtheit der Gemüther feine Beach: 
tung. Eine Auszeihnung ward gleihwol den jungen Berfaffern zutheil; dieſe 
beftand in dem Feuilletonartifel, den ihnen Jules Janin im „Journal des Débats“ 
widmete. Alle Welt hatte an dem Tage geſpannt dem Erjcheinen des Organs 
der Drleaniften entgegengejehen, da man zuverfichtlich im Feuilleton unter irgend- 
einer nebenfählichen Form jcharfe Ausfälle wider den neuen Cäſar zu finden 
hoffte. Es verfteht fich ſomit von ſelbſt, daß der Artikel aus der Feder des be- 
liebten Feuilletoniften mit Interejje gelefen wurde. Doch es war feine erhebende 
Lobrede: der Stilfanatifer Janin jagte darin den jungen Vermeſſenen, die es 
gewagt Hatten, in fo craffer Weiſe mit dem Conventionellen zu brechen, freimüthig 
die Wahrheit, ließ ihnen dabei aber allerdings bezüglich ihres Talents Gerech— 
tigfeit widerfahren, jodaß es aus der lebhaften Warnung wie eine väterliche 
wohlwollende Aufmunterung hervortönte. Trotz dieſer Eritiihen Beſprechung, 
welhe in allen Kreiſen des gebildeten Frankreich den Roman der jungen Auto— 
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ren der Beachtung empfehlen mußte, blieb der Abjab des Werkes auf etwa 
60 Eremplare beſchränkt. Ein paar Monate nachher erjuchte der Verleger die 
beiden Berfafler, mit den nicht verkauften 1000 Eremplaren jein Magazin räumen 
zu wollen, und fo wanderten die Eremplare in eine Manfarde, wo drei Jahre 
fpäter das Brüderpaar beim nochmaligen Durchlejen ihres Erftlingsromans den 
heldenmüthigen Entſchluß faßte, das Taufend den Flammen zu übergeben. 

Natürlich ermangelten die Gebrüder de Goncourt nit, nach dem Erjcheinen 
des Janin’schen Artikels dem eminenten Feuilletoniften perjönlich für fein väter: 
fihes Wohlwollen ihren Dank abzuftatten, und die Abſchiedsworte des Mannes: 
„Voyez-vous, il n’y a que le theätre‘, regten fie zu dem Verſuche an, mit einer 
einactigen Jahresrevue: „In der Shylveſternacht“, bei der Direction des Theatre 
francais ihr Heil zu verfuchen. Allein troß des Empfehlungsſchreibens, das ihnen 
Janin an die Schaufpielerin Allan mitgab, troß der fräftigen Fürſprache der letz 
tern ſchlug auch diefer Verſuch fehl. Und neue Eleinere Bühnenftüde wurden 
gefchrieben, unter andern eine Poſſe: „Mamfell Sirfabella‘, ein Scauipie: 
„Incroyables et merveilleuses’‘; was müßte e3 ihnen! eins davon ging über 
die Breter. Im Jahre 1852 erihien ihr Salonbuh, 1853 ihr Skizzenbuch: 
„Die Geheimniffe des Theaters‘; dieſes wie jenes blieb unbeachtet. Aerger und 
Berdruß, nicht der mindefte aufmunternde Erfolg‘, und dabei follten fie als Mit: 
arbeiter von „Paris“, des „Eclair“ und anderer parifer Blätter zu heiterer Dar: 
ftellung die Feder führen... .. wahrlich, der innere Drang zum Schaffen mußte bei 
ihnen ein außerordentlicher fein. Auf Grund des Verdachtes, in dem fie bei Hole 
ftanden, eifrige Orleaniften zu fein, wurden fie nebft ihrem Freunde Alphonie 
Karr wegen eines im „Paris erjdhienenen Artikels von ihrer Feder, der humor: 
vollen Gejchichte eines Gemäldes von Diaz, welche in den anzüglichen bejchreiben: 
ben Berjen einem von der Akademie mit Preis gefrönten Buche von Sainte-Benve 
entnommen war, vor die Schranken des Zuchtpofizeigerichts gerufen, und nur 
befondern Umftänden hatten fie es zu verdanken, daß fie freigefprochen twurden. 

Bald darauf fchrieben fie, der undankbaren Bühnenarbeit überdbrüffig, ihre 
„Seihichte der franzöſiſchen Gejellihaft während der Revolution‘, die mebft der 
pilanten Monographie „Die Lorette” 1854 erfchien. Im folgenden Jahre gaben 
fie ihre „Geichichte der franzöſiſchen Gefellihaft während des Directoriums* 
heraus. Beide Werke wurden auf ihre Koften gedrudt. In diefem Jahre er 
reichte ihre Schriftitellertrübfal einen hohen Grad. Nirgends ein Entgegenfommen, 
weder bei Verlegern noch im Lager der Kritik. Kleinliche Anfeindungen von ollen 
Seiten. Gleichwol arbeiteten fie, mwader gegen die Muthloſigkeit ankämpfend, 
unverdrofjen weiter. Im Herbit traten fie eine Reife nad) Italien an, wo fi, 
zu Venedig, Florenz, Piſa, Barma, Rom, vornehmlih Kunftftudien trieben, zwar 
au ein Werk über Venedig fehrieben, von dem ein Bruchſtück im „‚Artiste“ 
erichien, das fie aber nachträglich als eine „allzu Iyrifche und excentriſche Schöpfung“ 
verbrannten. 

Nach ihrer Rückkehr festen fie mit frifchem Eifer ihre fchriftftelleriichen Ar: 
beiten fort. Im Jahre 1856 hatte die Kritik von ihnen zu buchen: „Die Schau 
ipielerinnen. Sophie Arnould“, fowie die Sammelwerte „Ein Wagen voll Nat 
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fen” und „Iutime Porträts aus dem 18. Jahrhundert”. Und wieder Tnchtenfie — 


dem innern Drange des Dramatiferd gerecht zu werden, indem fie (1857) das 
Schaufpiel „Die Schriftſteller“ dichteten. Doch auch diejer Verſuch mislang. 
Das Manufcript wanderte ins Feuer, den Stoff verwertheten die Brüder jpäter 
in einem Roman. Als 1858 ihre „Geſchichte der Marie Antoinette‘ erichienen 
war, planten fie ein großes Werk zur Kunftgefchichte: „Die Kunft im 18. Jahr: 
hundert“, das bis 1867 in 17 Quartbänden mit Radirungen heftweife heraus— 
kam. Im Jahre 1860 veröffentlichten fie „Die Maitrefien Ludwig's XV.“. In— 
zwiſchen hatte die Verehrung, welche fie ihrem Freunde Gavarni, dem berühmten 
Volksfkizzenzeichner, widmeten, fie zu der Einficht geführt, daß es, bei allem Reiz, 
den für fie al3 Kunftfachen- und Autographenfammler die Schilderung einer der 
Vergangenheit angehörenden Gejellihaft Haben mußte, doch wol für fie, da fie 
meift nur nach dem Erzählten anderer jhildern konnten, lohnender und verbdienft- 
licher fein dürfte, wenn fie ihre Stoffe der Gegenwart entnähmen und aus eigener 
Anſchauung, nach dem Leben, originale Werke verfaßten. Das verunglüdte Schau- 
jpiel „Die Schriftſteller“ bot ihnen zunächſt mit ihren eigenen Lebenserfahrungen 
den Stoff zu einem parifer Gittenroman, in dem fie namentlich die Vertreter 
einer gewiſſen Klatſchpreſſe jatirijch geifeln fonnten, und es erſchien (1860) der 
gleihnamige Roman, der jpäter unter dem Titel „Charles Demailly“ neu auf- 
gelegt wurde. Das Werk rief bei feinem Erjcheinen im Lager der Kritik einen 
wahren Sturm hervor. Keiner wollte in dem Roman eine der Wirklichkeit ent- 
Iprehende Schilderung erfennen oder nur zugeben, daß in dem Sittengemälde 
auch Lichtpartien enthalten feien. Selbſt Jules Janin beſprach daffelbe im 
„Journal des Débats“ in einer Weije, die den Lejer glauben laſſen konnte, 
das Buch weile nur, wie die Goncourt in einem Briefe an die Nedaction des 
„Journal des Débats“ jchreiben, „das Elend des Schriftftellerthums, den Schmuz der 
Corruption, die ungefunden Anfhauungen, die Treulofigkeiten und Verräthereien 
der Eijenfeder” auf, und würdevoll verwahrten fi die Berfaffer des Romans 
dagegen mit den Worten: „Unſer Buch, wir fünnen es mit gutem Gewiffen jagen, 
ift fein folches bitteres, erbarmungs- und troftlojes Werk. Wenn es Dinge be- 
rührt, die den Schriftitellerberuf entehren, Menjchen, die ihn bloßftellen, fo ift 
niht weniger barin von den edeln Leidenjchaften und den Hochherzigen Geiftern 
die Rede, welche ihn adeln. Wenn es vüdjichtslos gegen Schändlichfeiten und 
Niederträchtigkeiten ift, jo bringt e8 der Seelengröße, der Opferfreudigfeit, dem 
ftilen Heldenmuthe, den verfannten Tugenden der Schriftftellerwelt feine Huldi- 
gung dar. Wenn e3 die Nachzügler und Miethlinge des Heeres demüthigt, fo 
verherrlicht e3 defien Fahnenträger und Soldaten. Und dadurch, daß fie in diefer 
Veife Auftritte und Perſonen in ihrem Roman gegenjäßlich vorführten, glauben 
die Verfaſſer feineswegs die Ehre der großen Schriftftellergemeinde, der fie anzu- 
gehören fich rühmen, beeinträchtigt zu Haben. Stolz konnten die Verfaſſer des 
Romans auf eine Zufchrift fein, die George Sand ihrem Buche widmete, „Sch 
fenne Sie nicht, meine Herren“, fchrieb ihnen die berühmte Romanfchriftftelerin. 
„sh bin eine Wilde. Ich bin an den Ufern der Indre, abgefehen von der 
übeln Laune, zu einem Bauer geworden, Ich mache keine Complimente; ich 
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bin nicht einmal höflich. Glauben Sie alfo, was ich Ihnen fage. Ihr Bud 
ift jehr Schön, und Sie haben viel, enorm viel Talent. Ach jage Ahnen das, es 
ift vielleicht Fein Beweis; ich weiß nicht, ob ich mich darauf verftehe. Biele 
Leute fagten mir, ich verftehe nichts davon. Ich glaube es nicht, man glaubt fo 
etwas nie. Kurz und gut, nie würbe ich als «Nichter» aufzutreten wagen. Ih 
fage Ahnen meinen Eindrud, meine Ueberzeugung; legen Sie derjelben nicht 
mehr Werth bei, als ihr gebührt. Welche abjcheuliche Welt haben Sie mir vor: 
geführt! Iſt fie auch wirklich jo? Ich Fenne fie nit. Die (Schriftiteller-Welt, 
in der ich einst verfehrte, erjchien mir nicht jo häßlich. Aber die Schilderung ift 
jo gut, fo trefflih aufgebaut, fo ergreifend, daß fie wahr fein muß. SHeiter 
iſt freilich die Feine Ekloge nit. Was für Memmen, Dummföpfe, was für 
erbärmliche Menjchen, mein Gott! Welch nervige und marfige Satire! Ihre Hand 
ift ftarf und Ihre Entrüftung beredt, ohne Emphafe. Die Marthe .. . von der 
Sorte gibt es welche, ih weiß es. Sie ift wunderbar lebenswahr, ſchredlich. 
Und das Ende der Unglüdlihen . . ein Alpdrüden iſt's. Und mie viel richtige 
Betrahtungen, wie viel wahr Empfundenes und treffend Dargelegtes! Kurzum, 
ih bin fehr zufrieden, obwol fehr betrübt. Sie mögen daraus abnehmen, dab id, 
wenn ich das Herz voll Betrübniß Habe, auch doc; nicht gegen die Bewunderung bin. 
Sie haben feit dem Erſcheinen der erften Werke, die ich von Ahnen gelejen, im 
menfe Fortichritte gemacht, und es wundert mich nicht. Ach hatte fie voraudge: 
jehen, diefe Fortjchritte, und es freut mich bei meiner Heinen Eigenliebe, Ihre 
Zukunft geahnt zu haben. Und Ihre Zukunft ift auch jetzt noch verheißend. Sie 
werden die Mittel vereinfachen und Ordnung in den Ueberfluß bringen. Es if 
die junge Schule, ich weiß es. Man will alles jagen, alles bejchreiben, feinen 
Grashalm in Schatten Tafjen, die Feſtons und Stäbchen zählen. Es ift biendend, 
nur manchmal gar zu blendend. Sie werden fehen, daß Sie es dahin bringen, 
zu opfern, wie es im guten Gemälden gefchehen muß. Wllein e3 eilt damit 
nicht; ſeien Sie jung, es tft ein guter Fehler.‘ 

Die kritiſchen Winfe, welche diefer Brief enthält, und verwandte Finger 
zeige von anderer Seite wurden von den jungen Romanſchriftſtellern in der Folge 
nicht unberüdfichtigt gelaffen; fchon aus ihrem nächften Roman war dies erfigtlid. 
Nah einer Reife durch Deutichland, die fie im September 1860 mit dem be: 
fannten Feuilletoniften Paul de Saint-Pictor antraten, und auf der fie Berlin, 
Dresden, die Sächſiſche Schweiz, Nürnberg u. ſ. w. befuchten, bot ihmen 1861 
eine don dem rouenneſer Gelehrten Bouilhet in ihrem Beifein erzählte Anekdote 
von einer Haarlode, die im Spital zu Rouen ein Mediciner dem geftorbenen 
Freunde abgefchnitten hatte, um fie der Mutter dejielben einzuhändigen, und bie 
ihm eine Barmherzige Schwefter, die in ftilleer Liebe zu dem jungen Battenten 
entbrannt war, entwendete, die Veranlaſſung zur Abfaſſung des ebenſo originelen 
als trefflihen Romans „Schweiter Philomene”, zu dem fie ihre Localftudien im 
Chariteipital machten. Nach einem neuen Abſtecher auf Hiftorifches Gebiet, al? 
deffen Frucht 1862 das überaus interefjante gehaltvolle Buch „Die Fran im 
18. Jahrhundert“ erfchien, das Victor Hugo in einem Schreiben an die Verfatr 
„ein edles und reizendes, ungemein anziehendes Werk“ nannte, und das ihnen 
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überdies von jeiten des berühmten Dichters die chrende Bemerkung, daß fie „wahre 
und feinfühlige Maler, heitere Philofophen und zugleih Geſchichtſchreiber ſeien“, 
einbrachte, jammelten fie Stoff zu einem Werke, das im wejentlichen die in der 
jüngern Bourgevifie de3 zweiten Raiferreiches übliche Erziehung mit ihren Mängeln 
in ihren Folgen darlegen und eine pſychologiſche Analyfe der damaligen Jugend 
enthalten follte, und fo entjtand 1863 der Sitten: und FZamilienroman „Renee 
Mauperin”, ein Buch, von dem fich wol behaupten läßt, es Halte in Bezug auf 
geniales Beobachten und Schildern mit den beiten verwandten Schöpfungen der 
Neuzeit den Vergleich aus. 

Inzwischen Hatten unſere beiden Autoren den Kreis ihrer Freunde in der 
Kunft- und Literaturwelt beträchtlich erweitert. Manche hervorragende Künſtler— 
und Schriftftellerperfönfichkeit zählte dazu, und der Verkehr blieb ficherlich nicht 
ohne Einfluß auf ihre Gedanfenrichtung und Titerariiche Thätigkeit. Durch Ga- 
varni, dem fie das Studium des parijer Lebens ablernten, wurden fie in den 
Heinen Eirfel eingeführt, deſſen Mitglieder alle 14 Tage ſich zu einem Mon- 
tagsefjen beim Gaftwirtd Magny an der Rue Contrescarpe verjammelten, umd 
deffen Stifter Gavarni und Sainte-Beuve waren. Außer diefen fanden ſich zu 
den Atheiftendiners, wie man die Mahlzeiten nannte, nach und nach cine Menge 
bedeutender, aufgeflärter Männer, wie Erneft Renan, Taine, Turgenew, de Chenne— 
vieres, Graf von Nieuwerferfe, Dr. Veyne, Baudry, Baul de Saint:Bictor, Theo- 
phile Gautier, Charles Edmond, E. Soulie ein, und es läßt ſich denken, daß die 
mit diefem Berfehr für die Gebrüder de Goncourt verknüpften Anregungen ihren 
frohen Schöpfermuth nicht ſchwächten. Und auch im Salon der PBrinzeifin Ma- 
thilbe, wo fie, obwol erflärte Gegner des Kaiſerthums, gern gejehene Säfte wa- 
ren, kann ihre Luſt zum Schaffen nur lebhaft angeregt worden fein. Ueberdies 
verfehrten fie mit den meisten Wutoritäten im Literaturgebiet. Sie konnten 
und durften fich demnach wol zu Wagniffen herausgefordert fühlen. 

Nach „Renee Mauperin” jchrieben fie, dem Borurtheil zum Troß, das in der 
Aufftellung von Romanhelden aus den niedern Volksſchichten eine Entweihung 
der Kunft erblidt, 1865 den Roman „Germinie Lacerteur‘‘, in dem das Paris, 
weiches in den Eßwaarenläden und Winfelcafes verkehrt, die parifer Arbeiter:, 
Grifetten- und Bonnenwelt in typiichen Geſtalten vorgeführt wird. Natürlich 
ließen es die Heroen der alten Schule beim Erjcheinen des Buches_ an allerlei 
Randgloffen nicht fehlen. Aber es erhoben ſich doc aud) Stimmen, welche bei 
nebenfächlichen Fritiichen Bemerkungen den Verfaſſern bezugs des Ganzen ihr volles 
Lob zollten. Sainte-Beuve verfpürte beim Lejen des Romans bezüglich der alten 
Poetik ein elegifches Rühren und fehrieb feinen „theuern Freunden“ über die erften 
Kapitel unter anderm: „... Ich fühlte mich gefeffelt von diefer fchlichten, wahren, 
jo wenig gefchmeichelt wahren, aber jo jehr der Wirklichkeit entiprechenden Er: 
zählung, in der fein Zug dem Zufall überlafjen oder dem Conventionellen ein: 
geräumt iſt.“ Auch Victor Hugo rühmte daran das Wahre, nach dem einleitenden 
Sage: „Ihr Buch, meine Herren, ift unverföhnlic) wie das Elend.“ Jules Cla— 
retie und Emile Zola jprachen fich öffentlich anerfennend darüber aus; in vollem 
Maße that es aber doch mur der leßtere in feinem Anjchluß an die Gebrüder 
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de Goncourt als Verfechter der Wahrheit, und in tiefgefühlten, den gottbegnadeten 
Schriftfteller verrathenden Worten ftatteten ihm dafür die Berfafjer brieflih ihren 
Dank ab und jchloffen Freundichaft mit ihm. 

Das Jahr 1865 war noch injofern bedeutungsvoll für die Gebrüder de Gon- 
court, als fie in demjelben eine Zeit lang von neuem der Hoffnung fih hin 
geben fonnten, al3 Dramatiker Anerkennung zu finden, dann aber freilih, dem 
alten Spruch „Audacem fortuna juvat“ zum Troß, von dem vielköpfigen Richter 
Publikum graufam enttäufcht wurden. Zwei Jahre vorher Hatten fie ein drei- 
actiges Drama: „Henriette Marcchal”, verfaßt, mit dem fie nunmehr bei der 
Direction der Comedie frangaife ihr Glück verfuchten, und fiehe da, das Stüd ge- 
langte zur Annahme und ward einftudirt. Am 5. Dec. fam e3 zum erften mal 
zur Aufführung. Sein Fiasco aber war glänzend, und nachdem das Stüd an ſechs 
Abenden bei vollem Haufe gegeben worden war, verſchwand es par ordre von der 
Affihe. Der Schlag war hart; er traf die beiden Brüder, und namentlich Jules, 
der hauptſächlich auf die Dramendichtung feine Hoffnung geſetzt hatte, zumal bei 
ihrer Schon monatelang währenden Erregtheit, äußerjt empfindlich, und trug fiherli 
bei zu des lehtern frühem Ende. Ziſchte man in dem Drama das Werk der Realiften 
de Goncourt aus, oder trugen ihnen ihre freundidaftlichen Beziehungen zu der 
Prinzeffin Mathilde das Fiasco ein? Wir werden es jpäter feftzuftellen juchen. 
Den Muth verloren fie in der aufregenden und aufreibenden Sturmperiode, in 
der eine feindlich gefinnte Kritik fie mit Schmähungen überhäufte, als Dramatiker 
nicht. So eifrig fie eine Anzahl neuer Stüde entwarfen, vollendeten fie doch in 
der Folge nur eins, und zwar auf Grund der vielfach belächelten prophetiichen 
Worte, die der damalige Commandant von Straßburg, General Ducrot, im Salon 
der Prinzeſſin Mathilde Hinfihtlih eines bevorftehenden Krieges mit Preußen 
äußerte. Dies Drama: „Das Baterland in Gefahr“, wurde no dazu vom 
Prüfungscomite des Theatre frangais nicht angenommen und blieb in ihrer 
Autormappe. 

Nachdem fie 1866 unter dem Titel „Gedanken und Gefühle“ ein Sammel- 
werk vorwiegend philoſophiſchen Inhalts veröffentlicht hatten, entwarfen fie einen 
Künftlerroman: „Manette Salomon“, der im folgenden Jahre auf den Bücher: 
marft gelangte und, was übrigens bei der Iebenswahren Detailmalerei und der 
geiftvollen Charakterfchilderung nicht zum Verwundern war, von der Kritik mit 
Beifall begrüßt wurde, Unmittelbar darauf girgen fie an die Abfaſſung des 
piychologisch wol feinfühlig ausgejponnenen, jedoch in der Motivirung der jeeliichen 
Wandlung nicht durchweg foliden Romans: „Frau Gervaifais”, zu dem fie das 
Beiwerf in Nom fammelten, und zu dem ihnen die Erlebnifjfe einer gebildeten 
Funftfreundlichen Tante, derfelben, die ihnen den Geſchmack am verftändigen Sam- 
meln von Kunſtſchätzen mittheifte, in Rom, wo fie mit ihrem geiſtesſchwachen Söhn— 
lein ihren Aufenthalt nahm und ſchließlich vom Philofophenftandpunfte zum Katho- 
licismus übertrat, das Material an die Hand gegeben hatte. Sie arbeiteten zwei 
Jahre daran, denn der jüngere Bruder Fränfelte bereits und litt namentlich an 
Schlaflofigkeit aus übergroßer Reizbarfeit der Gehörnerven. Sie vollendeten das 
Werf in ihrem 1868 von ihnen bezogenen Hotel zu Autenil, das fie binnen 
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furzem mit feinem Verftändniß zu einem originellen Künftlerhaufe einrichteten. 
Troß der theilnahmvollen Beiprehung, mit der Zola das Erfcheinen des Buches 
anfündigte, fand dafjelbe im wejentlihen — und wie hätte das bei den darin 
gemachten Enthüllungen über das Treiben der römiſch-katholiſchen Geiftlichkeit 
befremden können? — eine nicht weniger al3 beifällige Aufnahme. Die reli- 
giöfen Dudmäufer, und fie waren zahlreih in den höhern Geſellſchaftskreiſen, 
wandten den Berfaffern fühl den Rüden. Sainte-Beuve unter andern wagte das 
Merk nicht einmal öffentlich zu beſprechen. Es war der letzte Roman, den die 
beiden Brüder gemeinjchaftlich verfaßten. Das Ichte Werk, welches fie zuſammen 
vollendeten, war ihr Buch über Gavarni. Am 20. Juli 1870 ließ Jules de Gon- 
court, nach dreitägigem Leiden, den heißgeliebten Bruder, mit dem er jo lange 
Freud und Leib getheilt Hatte, allein. Er war faum 40 Jahre alt geworden. 


Ein reiches, vielfach bewegtes, nur in Stunden des emfigen Schaffens wahr— 
haft tröſtliches Schriftftellerleben lag Hinter dem vereinfamten Bruder, In 
welcher Weife er mit dem Betrauerten literarifch thätig geweien, was er felbft, was 
jener zum ganzen an Gedanken und Einfleidung beigetragen, wir willen es nicht. 
Ihr Arbeiten war in der gegenfeitigen Ergänzung ein jo wunderbar harmonifches, 
daß nirgends in ihren gemeinfamen Werfen ein ftörender Unterfchied in der Schreibart 
ih bemerkbar macht. Ach vermuthe nur, da Jules de Goncourt ſich befonders 
im muntern, wibigen Dialog hervorthat, während jein Bruder namentlich in der 
zartnuancirten Bejchreibung feine Meifterfchaft geltend machte, Uebrigens hand— 
habte Jules, immer wenn ein Werk vollendet war, die glättende Feile. Stunden: 
fang faß er da, mit kritiſchem Sinne die mögliche ftiliftiiche Vollendung anftrebend, 
Jeder Zoll ein Schrififteller, opferte er der Luft zum Planen und Schaffen ſelbſt 
das Bedürfniß, fich entjprechende Bewegung zu verjchaffen, den Leib gefund, den 
Geift frifch zu erhalten. Dies und die fortwährende innere Erregtheit, welche bei 
ihm und dem Bruder immer wieder das Bangen um den Erfolg eines Werkes 
bedingte, war wol der Grund des Nervenübels, das feinen frühen Tod herbei- 
führte. Die Lebensweije der Brüder jchloß ſonſt die Freude am heitern Genießen 
niht aus. Ein Hochgenuß war es für fie, an ihrem gaftfreien Tiſch einen Heinen 
Kreis intimer Freunde zu verfammeln, und regelmäßig geihah das während ihres 
parifer Aufenthalts einmal in der Woche, Ihre pecuniären Mittel benubten jie, 
geftatte man mir den Ausdrud, mit epifuräifcher Weisheit. Ihrer Liebe zum 
Sammeln von Kunftgegenftänden und Autographen brachten fie manchmal größere 
Opfer, als fi mit ihrem Ausgabeetat vertrug; dann zogen fie fih, um das 
Gleichgewicht wieberherzuftellen, in eine Herberge in der Provinz, wo fie für 3 Frs. 
täglich Leben konnten, zurüd, oder fpeilten zu Paris eine Beit lang täglich in 
Wintelcafes, die zu ihren Stammgäften vornehmlich Urbeiter zählen, und brad)- 
ten jo das der Kunſt Geopferte wieder ein. Ihre Arbeitsmethode erinnert an 
die Hector Malot’3* und Emile Zola's. Sie beobachteten ſcharf und lange 
und fammelten forgfältig allen erforderlichen Bauftoff ein; dabei blieb auch 


*) Bgl. „Unjere Zeit“, Neue Folge, XIII, 1., 842 fg. 
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nicht das mindefte unberüdfichtigt. Gemeinshaftfih wurde das Werk geplant, 
und dann gingen die Brüder, hinter Schloß und Riegel, für feinen Beſuch zu 
Haufe, mit einem Feuereifer an die Arbeit, der fozufagen Hirn und Herz in ber: 
jelben aufgehen ließ. In den Arbeitspaufen gaben fie fih, die Erregtheit der 
Nerven zu dämpfen, dem Vergnügen des Rauchens Hin, und immer war ihnen ber 
ſtärkſte Tabad der liebſte. Es war ein fürmliches Treibhausfchaffen, wie man fieht. 


Umfaſſend erjcheinen die Titerarifchen Leiftungen der Gebrüder de Goncourt, 
wenn man die Zahl der Bände, bedeutend, wenn man die Arbeit in Betradt 
zieht. Welchen Aufwand von Fleiß, welches Berftändniß, welche Geiftesthätigfeit 
erforderte nicht Schon der Hiftorifche Theil derfelben! Die Aufgabe, welche fih die 
Goncourt ftellten, als fie ihre Geichichtsbücher entwarfen, war, dem Lefer in Be: 
zug auf Frankreich eine fociale Gefchichte des 18. Jahrhunderts und darin nad 
wenig oder noch gar nicht benußten Quellen eine Menge Daten zu bieten, die 
der Hiltorifer bisher nicht beachtet oder verſchmäht hatte. Sie hielten zu dem 
Ende Umſchau in allen auf die Privatgefchichte jener Zeit fi beziehenden Schriften: 
Memoiren, Brofhüren, Bamphleten, Zeitungen, ließen felbjt den Roman und das 
Drama nit unbeachtet, jchöpften überdies aus autographifchen Briefen, burd: 
forjchten forgfältig das weite Feld der Kunft, des Kunftgewerbes, der Mode mit 
feinen vielfachen ergänzenden Andeutungen, und befleißigten fi) dabei im ob: 
jectiven Erzählen und Schildern einer Unparteilichkeit, die, eben weil fie nicht 
jedermanns Sade ift, häufig unangenehm berührt. Die Hiftorifche Wahrheit 
mußte natürlich beim Benutzen fo vieler und verfchiedener Quellen Hin und 
wieder recht bebauerlihe, allerdings nicht immer leicht zu beweiſende Ent: 
jtellungen erfahren; das Anziehende, Pikante der Erzählung konnte nur dabei 
gewinnen, und es fcheint faft, als ob die Verfaſſer darauf vornehmlich bedacht 
gewejen wären. Nun, für den Familientiſch find die Bücher nicht gefchrieben. 
Die Schreibart ift durchweg, troß der ungezählten, durch Gänſefüßchen angedeu- 
teten Citate, flott, fließend, elegant: ftellenweije ift e8 ein keckes, ſtürmiſches 
Dahinjagen, und auch zum ernten, klaren, jchönen Hiftorifhen Stil können 
ih die Berfafjer erheben, wenn es auch vielleicht nicht immer am rechten Orte 
geihieht. Die Gliederung der Epifoden verräth bisweilen eine gewiſſe Haft: mit 
einem jähen Sprunge und einem feden Anknüpfungswort ift der Uebergang nicht 
immer entjprechend ausgeführt. Unverhohlen bewundern darf man die Fülle des 
in den Büchern aufgejpeicherten Stoffes. Für den Romanſchriftſteller und den 
Dramatifer, der feine Vorwürfe der Geſchichte der franzöfiichen Geſellſchaft im 
18, Nahrhundert entnehmen will, bilden fie eine ſchätzbare Fundgrube. 

Das Geſchichtswerk „Les maitresses de Louis XV” Tiegt, in drei je ein be 
jonderes Werk bildenden Bänden, in einer neuen Ausgabe vor, die von Edmond 
de Goncourt neu durchgeſehen und mit ungedrudten Briefen und Urkunden be: 
reichert worden. Der erſte Band: „Die Ducheſſe de Chäteaurour und ihre 
Schweitern‘‘*), enthält die Geſchichte Ludwig's XV. von der Zeit feiner Mann— 





*) „La duchesse de Chäteauroux et ses socurs“ (2. Aufl, Baris 1879). 
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barwerdung (Februar 1722) bis zum Tode der Frau de Mailly (1744). Mit 
underwüftlichem Gleichmuth beden die Verfafler den Moraft auf, in dem das 
monarchiſche Frankreich verfumpfen follte. Bunt und wechſelreich entrollt fich vor 
uns die Kette der mehr oder minder geheimen Auftritte, die in diefem Zeitraum zu 
Verfailles über die Breter gingen, welche den Hof bedeuteten. Wie und durd) 
weſſen Schuld Ludwig auf gewiffe Abwege gerathen und weiberjcheu geworden 
war, wie er fi als Gemahl der Maria Leizczynjfa geberdete — nicht einmal der 
Schleier der Brautnacht bleibt ungelüftet — durch welche Umſtände und Kniffe er 
nah und nad zum Ehebruch getrieben wurde, wie er nach längerm Umberflattern 
in da8 Garn der Xriftofratin de Nesle-Mailly gerietd, darauf deren Schweiter 
Mademoifelle de Nesle unter die Haube brachte und als Madame de VBintimille 
zu jeiner Gebieterin machte, nach ihrem Tode endlich zu der dritten Schwefter, 
der ftolzen ehrfüchtigen Frau de fa Tournelle, jih wandte und ihr zum Lohn für 
ihre Willfährigfeit ein Herzogthum fchenkte und den Titel einer Duchefje de Ehäteau- 
roux verlieh, bis er jchließlich diefe das Los der von ihr aus ihrer Stellung ver— 
drängten Madame de Mailly theilen ließ... alle diefe Hofbegebniffe werden der 
Reihe nach nebjt den fie begleitenden Intriguen und Gegenintrignen mit einem 
Humor vorgeführt, der feine handelnde Perſon, feinen charakteriftifchen Zug, feinen 
Anlaß zu politifch-focialen Deductionen unbeachtet läßt. Wie hätten die Verfaffer 
auch nicht in dem Zeitabjchnitt, in welchem ein Maurepas mit feinen Spottliedern 
auf die königliche Maitrejjenwirthichaft das Volk „unehrerbietig” machte, wie es 
in dem Buche heißt, die erfte Etappe zur Revolution erbliden jollen! 

In derjelben pifanten, umfafjenden, geiftvollen Weile wird in dem Buche 
„grau von Pompadour”*), das Bild der zweiten Etappe entrollt. Nach der 
Uriftofratie wird die Bourgeoifie, was die Maitrefje betrifft, Hoflieferantin. Die 
(egte adelige Maitrefje, Madame de Lauraguais-Nesle, wird von einer Bürger— 
fihen, der Madame d’Etiofes, geborenen Poiſſon, glänzend aus dem Felde gefchlagen, 
Maurepas und feine Schüßlinge fahren fort, in Liedern und Epigrammen die 
böfiihe Sittenverderbniß zu geijeln. Die Boiffonnaden tauchen auf. Das Bolt 
ſingt: „Die großen Herren machen fi verädhtlih, die Financiers bereichern fich, 
empor kommen bei der Wirthichaft die Poiſſons, es ift die Herrfchaft der Tauge- 
nihtje. Bon einem fo dummen Gejhöpf jo viel Aufhebens machen? Der König 
it ein Narr“ u. f. w. Allein die Favoritin läßt fid) durch die Spöttereien nicht 
irremachen. Mag das Volk murren: fie ift Gebieterin, Maurepas fol es bald 
erfahren, und fie fteigt, fteigt, faft bis zum Gipfel fürftliher Macht, für das 
Bolt mit ihrem Thun und Treiben, mit ihren Errungenschaften und Connerionen 
ein lebendiges Zeugniß von dem imponirenden Unfehen des Siegerd nicht nur, 
jondern auch von der feilen Nachgiebigkeit der Großen der Erde, wenn es ſich 
um die Wahrung ihrer Intereſſen handelt, bis die Abkehr des Föniglichen Buhlen 
von ihr auch ihre Seele mit quälenden Zweifeln erfüllt und der barmherzige Tod 
fie dem Schandleben entreißt. Auch diefes Buch ift in hohem Grade intereffant, 
und nicht minder pikant. Die Porträts erjcheinen vortrefflich gezeichnet und 





*, „Madame de Pompadour” (2. Aufl, Paris 1881). 
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gewinnen durch die eingejchalteten brieflichen Belege noch mehr Relief. Dem 
Kunftfreunde dürfte das angehängte Verzeichniß der gemalten, gemeißelten und ge 
jtochenen Bildniffe der Bompabour, der von ihr erworbenen Kunftgegenftände und 
der von ihr ſelbſt ausgeführten graphifchen Arbeiten, Stihe und Rabdirungen, 
willtommen fein. 

Und die letzte erflärte Favoritin tritt auf. Aus dem Sumpf der Verworfen— 
heit erhebt fie der Liebeswahnfinn des greifen gefrönten Lüftlings auf ben Königs: 
thron. Nach der Wriftofratie die Bourgeoifie, nach der Bourgeovifie ber Plebejer- 
ftand! Es war die dritte Etappe zur Rataftrophe. Noch eine, und ber morſche 
Thron bricht im Revolutionsfturm zufammen, und die leßte der Buhlerinnen, 
welche diefen Thron zu einem Sig der Schande gemadt hatten, fällt ala Eühn- 
opfer auf dem Blutgerüft, und — räthielhaftes Verhängniß! — ihr Los theilt 
diejenige, welche ihr, der die Vornehmften ihre Huldigung barbrachten, bei 
Hofe ſtets mit Geringfhätung begegnet war, Marie Antoinette! Das Bud 
„Die Du Barry““) reiht fih, was Vollftändigkeit und die Bearbeitung des 
Stoffes betrifft, würdig feinen beiden Vorgängern an. Die Arbeit war feine 
leichte und angenehme; aus freien Stüden unternommen, fordert fie um fo mehr 
unjere Achtung vor dem Muthe des Autors heraus. Zwar wiffen wir: in nata- 
ralibus veritas; aber gewiſſe Dinge hätten doch etwas feiner eingefleidet werben 
fünnen. Das naturaliftiiche Klechſen ift eben in folhen Büchern übel angebradt. 
Stoff zu erbaulichen Betrachtungen anderer Art bietet der Anhang mit den darin 
abgedrudten Schneider- und Lieferantenrechnungen. 

In ihrer „Geihichte der Marie Antoinette‘**) bieten die Goncourt ein 
Porträt diefer unglüdlihen Königin, das einen Jakobiner ſchwerlich entzückt hätte, 
in dem jedoch der Unbefangene, VorurtHeilsfreie unbedingt eine geiftvolle, humane, 
hohen Lobes würdige Autorthat erkennen muß. Sie erbliden und jchildern in 
der Gemahlin Ludwig's XVI. einfach eine „das Vergnügen, die Zerftreuung liebende, 
etwas ausgelaffene, fpottluftige, Teichtfinnige, aber ehrbare, fittenreine Frau“, die 
nie anders denn als Königin den Wunſch und die Abficht zu gefallen hegte. Mag 
man auch zu dem Gejtändniß fich Hingeriffen fühlen, daß die Schattenpartien in 
dem Gejammtbilde elwas Fräftiger hätten ausfallen können, fo läßt fi) anderer- 
jeits ihre Auffaffung diejes Frauencharalterd um fo weniger anfechten, ala « 
ihnen nicht fchwer fiel, mit den ihnen zur Verfügung ftehenden Beweismitteln 
die vielfeitige crafje Berleumdung, deren Opfer die Frau geworden, darzulegen. 
Ihre Leidensgefhichte diefer Märtyrerin des Königthums ift in der ergreifenden 
Darlegung ein Meifterwerf. 

Prägnant, lebendig, bei vorwiegend breiter Detailmalerei, find die Scil- 
derungen, welde die „Geſchichte der franzöfiihen Geſellſchaft während der 
Revolution‘ ***) bilden. A tout seigneur tont honneur! Und mit den Salons, in 
denen ſeit Ludwig's XIV. Tode der Revolution bejtändig vorgearbeitet worden, 


*) „La Du Barry” (2, Aufl, Baris 1880). 
**) „Histoire de Marie-Antoinette” (2, Nufl,, Paris 1880). 
*++) „Histoire de la societ€ francnise pendant la revolution” (2, Aufl,, Paris 1880). 
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welche die Politik auf Koften der feinern Umgangsſprache und der Galanterie in 
Staatsfalons umgewandelt hat, wird die Erzählung begonnen. Bon dem Salon 
auf die Straße! „In den Gaffen taufend Stimmen, taufend Rufe, taufend Boten; 
fieberhaft erregt Hin» und herrennend, mit den Elnbogen fih Bahn brechend ein 
ganzes Volk.“ Und in furzen, gedrängten, treffenden Sätzen wird die Schilderung 
im Detail fortgefeßt. Ueberhaupt entgeht den Verfaſſern fein charakteriftiicher Zug. 
Die Einführung des griechischen und römischen Kunſtmodegeſchmacks im Ameuble— 
ment, die Zuftände hinter den Eoulifjen des franzöfiihen Theaters, der Talma- 
und Naudet-Handel, die von der Parteileidenjchaft heraufbeſchworene Duellwuth, 
der Wein- und Efwaarenhandel, der Börjenwucher, die Kaffeehäufer, die Geld- 
noth, die Proftitution, die periodiihe Preſſe, die Schmähſchriften und Zerrbilder, 
die Gefängnifie, der Vandalismus der Königsfeinde, die Damen der Halle, die 
Mode, das Taufen, Trauen, Beerdigen, die Guillotine, die Hinrichtungen: Furz, 
alles, was irgendwie ein Streifliht auf die damaligen Verhältniſſe der parifer 
Gejellihaft werfen Fonnte, Schildern fie in der angedeuteten Urt. Mit einer zum 
Herzen gehenden warm empfundenen Schilderung der Hinrichtungen auf dem Re— 
vofutionsplabe ſchließt das interefjante Buch ab. 

Nach demjelben Plane wurde die „Geſchichte der franzöfiichen Geſellſchaft unter 
dem Directorium‘*) entworfen. Ueber 100 Seiten find zunächft der Bejchreibung 
von Paris, wie es die Schredensherrichaft gejtaltete, eingeräumt. Aeußerſt inter- 
eſſant! Von dem Beitpunft des Beginnend der antirevolutionären Bewegung aus: 
gehend, beleuchten nun die Verfafler die parifer Gejellfchaft in ihrem Thun und 
Treiben nach allen Seiten hin bis zur Beit des Conſulats. Der Werth aud) 
diefes Buches befteht Hauptfählih in der Detailmalerei. Jede gefellfchaftliche 
Regung, jede epochemachende Erjcheinung im Kunft- und Literaturgebiet, auf der 
Bühne bietet ihnen Veranlaffung zur Mittheilung einer Menge feifelnder, wenig 
befannter Einzelheiten. Ich finde in dem Buche ein reizendes Porträt der Frau 
Tallien, das in feiner eleganten Ausführung Tebhaft an Jules Janin und feine 
Schreibweiſe erinnert. Auch ein farbenfrisches Porträt Talma's finden wir darin. 

Das befte unter den Geſchichtswerken der Gebrüder de Goncourt ift unftreitig 
„Die Frau im 18. Jahrhundert“.*“) Entichieben bezeugt dafjelbe bedeutende Fort- 
Ihritte in der Beherrfchung des Stoffes; darin ift die Meberwucherung des Citat3 
vermieden. In anziehenden, geiftvollen Schilderungen machen die Verfaffer den Lefer 
mit allen Bhafen der Fraueneriftenz vertraut. Treffend befprechen fie unter anderm 
die Höfterliche Mädchenerziehung, die Eheſchließung und das Boudoirleben, bie 
Toifettenkünfte, die Wandlungen, welche das Salonleben feit der Mitte des Jahr— 
hunderts, dem Zeitpunkt feiner vollen Begründung, erfuhr. Nach der Vertreterin 
der Ariftofratie wird die der Bourgeoifie dargeftellt, nach der Frau aus dem Bolfe 
die fille galante, ingehende Betrachtungen über die Schönheit und die Mode, 
die Herrichaft, den Verftand, die Seele, das Greifenalter, die Philofophie und 
den Tod der Frau bilden die legten Hauptftüde eines Buches, bei defjen Würdigung 


*) „Histoire de la société frangaise sous le Directoire” (2, Aufl., Paris 1880). 
**) „La femme au dix-huitiöme sieele” (2. Aufl,, Paris 1882). 
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ih nur Eins bedauere, nämlih daß die Verfaſſer ihren urfprünglichen Plan, 
auch dem Mann und dem Staat im 18. Jahrhundert ein bejonderes Werk zu 
widmen, nicht ausgeführt haben. 

Biographiihe Skizzen und Bruchftüde, die als ergänzende Zugabe zur „Ge 
ihichte der Geſellſchaft“ zu fchägen find, an und für ſich betrachtet jedoch nur 
(oje Charafterfacetten in Feuilletonplaudereien mit eingejchalteten Autographen 
find, bieten die Gebrüder de Goncourt in den „Intimen Porträts aus dem 
18. Jahrhundert”, *) 

Als Runftfreunde und Künftler zeigen fi die Goncourt in den freien Studien, 
welche unter dem Zitel „Die Kunft im 18. Jahrhundert‘ **) neuerdings in einer 
dreibändigen Ausgabe ohne Nadirungen auf den Büchermarkt gelangten. Die vor- 
geführten Maler und Kupferſtecher boten mit ihren zahlreichen Werfen den beiden 
Brüdern eine Fülle des Stoffes zu kritiſcher Würdigung, welche die Gewandtheit 
ihrer Feder in feinfühligen, kunſtvollen, treffenden Schilderungen ausgiebig zur 
Anſchauung bringt. Sie fchwelgten hier in Genüffen, wie fie der Kunſtkritiler 
im liebevollen Betrachten, Prüfen, im anfhaulichen Befchreiben der Werke aner- 
fannter Meifter findet, Alle mit dem Pinſel, der NRadirnadel, dem Heiden: 
ftift, dem Grabjtichel erzielten Effecte find im ſtiliſtiſch entſprechender Weiſe mit 
der reinften Kunſtbegeiſterung meifterhaft dargelegt. Welch rüdhaltloje Hingebung 
an die Sahe! Wie bezeichnend wirkfam das Wortgemälde! Welch ein Guß und 
Fluß in der Vorführung! Und wie kurz umd bündig bie Charafterzeichnung: 
Ein paar Feberftrihe, und der Künftler fteht in feiner künſtleriſchen Bedeutung 
vor und Watteau ift „ber große Dichter des 18. Jahrhunderts“. Ihm ver: 
dankt man „die Wiedergeburt der Anmut". „Gewiſſen und Wiſſen, fiehe da ak 
Verfahrungsarten, das ganze Geheimniß, das ganze Talent Chardin's!“ Bouder 
war „einer von denen, welche den Geſchmack eines Jahrhunderts bedeuten“. 
La Tour bringt „als hervorragender Phyfiognom im Porträt des Menjchen deſſen 
Charakter zur Offenbarung. Seine Gefichter denken, reden, beichten, geben ſich 
preis“. Und jo treffend und jchlaghaft ift auch die Charakteriftif der andern 
Maler. Befonders werthvoll machen das Werk noch die jedem Abjchnitt ange: 
hängten biographiichen Ergänzungsftüde und Bilderverzeichnifie. 

Neih an intereffanten und pifanten Einzelheiten ift die Schrift, in welder die 
Gebrüder de Goncourt das Leben und Wirken Gavarni’3***) eingehend beleudten. 
Sie haben, wie fie in der Vorrede erklären, Gavarni geliebt und bewundert, 
Lange Fahre hindurch waren fie faft die einzigen vertrauten Freunde des Milan: 
thropen. Und was fie im perſönlichen Verkehr mit dem Künftler, was fie ın 
feinem Schriftlichen Nachlaß über ihn erfahren, bieten fie dem Lejer im ihrer rüd: 
haltlojen Manier. Ein langes, buntes, vielbewegtes, jchattenreiches Menſchenleben 


*) „Portraits intimes du dix-huitiöme siecle.* Neue Studien nad) autographiſchen 
Briefen und ungedrudten Documenten (Paris 1878). 

**) „art du XVIIL® sieele“ (1., 2. und 3, Serie, Paris 1881—82). 
t**) „Gavarni, ’homme et loeuvre.“ Nach den ungedrudten Memoiren de3 Künitler? 
(2. Aufl., Raris 1879). 
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entrollt fih vor uns. Den genialen Künftler können wir in Guillaume Sulpice 
Chevallier, genannt Gavarni, bewundern, den Menſchen lernen wir in ihm nicht 
achten und lieben, Es war, zumal für die Verfafler des Buches, eine dankbare 
Aufgabe, dem großen Sittenfchilderer die Anerkennung rüdfichtlih feiner gewal- 
tigen Productionsfraft, feiner wunderbaren Beobachtungs- und Auffafjungsgabe, 
feines erftaunlichen Darftellungstafents, feines außerordentlihen Gedächtniſſes 
nicht ſchuldig zu bleiben; feinem Leben konnten fie bei ihrer Wahrheitsliebe beim 
beiten Willen das Unerquidlihe moralisher Verwüftung nicht nehmen. Unge— 
Ihminft, mit feinen Vorzügen und Mängeln tritt Gavarni in dem Buche vor ung 
hin, und das eben leiht diefer Charakterſchilderung einen befondern Werth. 

Mit der treffenden Zueignung: „Unferm Freunde Gavarni“, erichien die Mono: 
graphie „Die Lorette“*), zu der Jules de Goncourt, nad) einer Beichnung von 
Gavarni, die Radirung lieferte. Das Meine Buch ift beißender Spott vom An- 
fang bis zum Ende, eine jatirifche Aufdedung des Sumpfes der modernen Phrynen- 
wirthſchaft, die viele wenig erbaulich finden mögen. Eine Reihe zum Theil recht 
hübſcher novelliftiicher Skizzen führt dad Sammelwerf „Einige Menfchentinder 
aus unfern Tagen‘**), vor. Paſſender wäre der Titel „Pech- und andere Vögel“ 
geweſen. Es find in der That meift launige, an Geift und Witz nicht arme, 
jtellenweife ein farbenfrisches Naturbild bietende biographiiche Fragmente aus dem 
Leben allerhand dunkler, vergebens um das Licht der Anerkennung ringender und 
Ihließlih im Sumpfe des materiellen Elends untergehender Leute. Den Ber- 
zierer Poſſot, defjen Erfindertalent bezüglich des Runftgewerbes das Kapital aus: 
beutet, werfen die Launen einer Maitrefje, Not und Trübfal aufs Krankenlager, 
bis ihn jählings die Cholera hinrafft. Den Journaliſten EChevaffier bringt der 
Tod des Vaters, die Liebe zu der fränfelnden betagten Mutter um feinen Lieb: 
lingstraum: auf dem Lande, unter den Bauern, diefen Schildhaltern einer herz: 
verknöchernden Habgier, verfällt er dem Spleen und ber Berfumpfung. Der 
Maler und Radirer Buiffon läßt fih von der Landwirtbichaft fejleln, hängt fein 
Talent an den Nagel und wird Aderbauer. Ein echter Pechvogel ift Nichol- 
jon, der Romanſchriftſteller, „Times“-Redacteur, Tavernrichter und Rennsport: 
wirth, den, nebenbei bemerkt, die Gebrüder de Goncourt fälſchlich als Dichter der 
Fabel „Amor und der Tod“ anführen! Schon der Schuldtyurm als Hinderniß 
bei feiner Mitbegründerfhaft in Betreff des „Punch“ macht ihn zu einem 
folhen. Briefe machen uns dann mit dem Liebesleben einer erften Liebhaberin 
vertraut. Die Fahrt iſt wechjelvoll, jcheint aber der Freundin und Unfängerin, 
an welche die Briefe gerichtet find, troß der chniſchen Lehren wenig zu behagen, 
Zur Abwechſelung ftellen die Verfaſſer den parifer Typus des Schildbürgers, das 
Urbild des Naiven, Calinot, dem Lefer vor. In dem Schriftteller Durliac 
wird Hierauf ein Eynifer und Boheme, der fich jchlieflich zu einem Verfechter des 
Katholicismus am „Univers“ umftempeln läßt, gefchildert. Benediet ift wider den 
Villen feines Vaters Schaufpieler geworden, verthut mit den Freunden in drei 


*) „La lorette” (2. Aufl, Paris 1883). 
**) „Quelques ereatures de ce temps“ (2, Aufl., Baris 1878). 
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Jahren jein Erbe, componirt Romanzen, mit denen ein anderer Ehre einlegt, und 
wird ... Boheme. Ein reizendes Gabinetsftüd ift das Lebensbild „Die Wieder- 
verfäuferin von Macon“, eine Berherrlihung, möcht" ich jagen, ber Freude am 
Raritätenbefig: Frau Javet begrüßt heiter den Tod einer Concurrentin, durd 
den fie in den Beſitz eines Unicums zu gelangen hofft. In dem Poeten und 
Bureaufraten Hippolyte tritt ein meuer Pechvogel auf; ſchade nur, dab es un 
ber confequenten Durchführung fehlt. Lieber verweilen wir bei dem reizenden 
Idyll „Der Fährmann von Maguelonne”. Es durchweht dajielbe ein elegiider 
Hauch, wie er äußert felten in den Goncourt'ſchen Werfen ſich fühlbar mad. 
Das Bild der irrfinnigen Gattin und Mutter im Rahmen der Heidelandſchaft ift 
ergreifend. Auch die andern ernften und oft drolligen, oft den Tom der Tragi- 
komödie anjchlagenden Charafterbilder find vielfah anregend und feſſelnd. 


Die unter dem Titel „Theater“*) im Buchhandel erjchienenen dramatiihen 
Werke der Gebrüder de Goncourt find: „Henriette Marehal” und „Das Bater- 
Iand in Gefahr‘. Verdiente das erftere ausgezijcht zu werden, wie es bei feiner 
Aufführung im Theätre frangais gejchehen? Ach Habe das Stück wiederholt 
durchgelefen und muß geftehen: ja, das in jenem Fiasco liegende Urtheil ijt ein 
gerechtes, Das Drama ift Edouard Thierry, dem damaligen Verwalter des 
Theätre francais, der „Jo muthig geweſen, es anzunehmen’, zugeeignet. Der 
jo muthig gewefen? Allerdings gehörte ein ganz bejonderer Muth dazu, das 
Stück in Scene gehen zu laffen. Und der Muth konnte nur aus der Un 
nahme hervorgehen, das Publikum jei durchaus ohne jedes Gefühl der Sittlich 
keit. Theophile Gautier leitete das Bühnenfpiel mit einem Prolog in Aleran 
drinern ein, der zu Erwartungen bereditigte. Und wie ſah man fich getäufdt! 
Pierre de Breville befucht mit feinem viel jüngern Bruder Baul den Opernball. 
Bäterlich wohlwollend ermahnt er ihn: „... Beluftige dich, Junge! Und be 
gegnet dir in den Gängen eine ehrjame Frau, eine Frau aus der vornehmen 
Welt, wie fie nur alle Zubeljahre auf dem Opernball erfcheint, jo mache ihr dreift 
den Hof und fennzeichne fie mit einer Schramme im Gefiht, zerreiße ihr die 
Spitzen an der Maske und ftiehl’ ihr die Bifitenfarte ihres Gatten aus der Taſche, 
um fie zu erkennen. Tollheiten, mein Zunge, Tollheiten!“ Nicht Lange, jo feſſelt 
Paul ein fchwarzjeidener Domino, in dem er fofort eine Dame, wie fie ihm empfob: 
len ift, erfannt Hat, und ohne Säumen redet er die Unbefannte an. Die Dame 
ift die Gattin des fteinreichen Fabrikherrn Marechal, der fie auf den Ball geführt, 
um ihr eine Zerſtreuung zu verfchaffen, und fie in der Loge allein gelafjen hat; die 
Zudringlichkeit eines Operngaftes vertrieb fie daraus. Scheinbar entrüftet gebietel 
fie dem verliebten Jüngling endlih Schweigen, bittet ihn aber doch, mit dem 
Bemerfen, fie wolle ihren Gatten auffuchen, um feinen Arm. Da erfcheint jener 
Zudringliche wieder. Paul läßt den Arm der Dame fahren, tritt, indeß Marechal 
mit der Gattin davonzieht, dem Frechen entgegen, ohrfeigt ihn, und ein Zweikampf 
ift die Folge davon. Verwundet fommt Paul zu dem Befiger des nahen Land- 


*) „Iheätre: Henriette Marechal, La patrie en danger“ (Paris 1879), 
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gutes ind Quartier. Es ift der Fabrifherr Marchal. Er findet die Tiebevollite 
Pflege und lohnt das dem Ehrenmann, deffen Gaft er it, damit, daß er, faum 
genejen, defjen Gattin, in der ihn ein Zufall den Domino vom Opernball erkennen 
läßt, zur Ehebrecherin madt. Am Badeort Trouville wird der ehebrecherifche 
Umgang fortgejegt, und Pierre übernimmt väterlich wohlwollend die Nolle des 
Anſtandswächters. Drei Monate Hat das fträffiche Verhältni gedauert. Ein 
neues Steldihein ift auf den Abend verabredet worden. Da kommt Marechal 
vom Bahnhofe unerwartet nah Haufe: er hat die Zeit zur Abfahrt verpaßt. 
Pierre erjcheint und meldet der von Angſt Beflommenen, das Geheimniß ſei für 
die Welt fein Geheimniß mehr. Und auf ihre Frage, was er damit jagen wolle, 
äußert er das Unerhörte, fie habe ihn mit ihrer Liebe zu feinem Bruder zu Danfe 
verpflichtet, er fei ftolz auf diefe Liebe, als ob fie ihm felber gelte. Er enthüllt 
ihr, was er in den drei Monaten für ihre Sicherheit geihan, warnt fie mit den 
gerichtlichen Folgen einer Entdedung, beweift ihr, als fie auf Grund des Ueber— 
drufjes, den ihr die Ehe verurjacht, un Verlängerung der Frift gebeten, jchlagend, 
daß Henriette, ihre Tochter, feinen Bruder Tiebe, fordert ihr deſſen Briefe ab und 
entfernt jich damit, Marechal und Henriette fommen. Beide find erregt. Sie 
befprechen Blumendiebftähle, die zur Nachtzeit in benachbarten Gärten verübt 
worden. Der Gärtner habe, jagt Marechal, den Morgen im Garten Fußſpuren 
bemerkt. Augenſcheinlich glaubt er an ein Liebesverftändniß zwiſchen Baul de Bre- 
ville und Henriette. Allein diefe, welche, nach dem bon plaisir des Autors, der 
findfichen Liebe, oder vielmehr der Liebe ihrer Mutter zu dem Buhlen ihre eigene 
Liebe zum Opfer gebracht hat, erklärt ihm auf fein Befragen rundheraus, fie 
liebe ihn nicht und wolle nicht heirathen. Zornig entfernt ſich Marechal, nachdem 
er der Gattin unter vier Augen feine Befürchtung unzweidentig zu erfennen 
gegeben Hat, mit der Aeußerung, er wolle das Lager aufjuhen. Madame Marechal 
jinkt in die Knie und ruft Gott an, er möge ihr jagen, daß die Tochter um nichts 
wifie, während Henriette, die fachte zu ihr ins Zimmer getreten, neben ihr kniend 
Gott um Berzeihung anruft und den Tod herbeiwünſcht, und nach den pathe- 
tiſchen Worten: „DO, die Engel fommen, wenn man betet‘, hebt fie die Tochter 
auf umd ruft: „Henriettel Nein, nein! Meine Tochter! Küffe mich!“ —, 
worauf Henriette mit dem Ausrufe „Mutter! ihr in die Arme ſinkt und Ma- 
dame Marächal fie nah ihrem Zimmer zurüdgeleitet. „DO, fie weiß um nichts, 
jonft hätte fie mich nicht jo geküßt“, meint die Dame beruhigt, als fie allein 
ft. „Jetzt ſoll alles aus fein.“ Da fteigt zu ihrem Schreden Paul, den jie 
unterrichtet wähnte, zum offenen Fenſter herein. Er Hat ihr gleich felber 
ihre Briefe bringen wollen. Ungeftüm fordert er Erhörung; fie weift ihn ener- 
giſch zurück. Plöglich erfchallt im Garten drunten die Stimme des Gärtners: 
„Er ift oben, Herr; er iſt oben!“ Der Weg zur Flucht ift dem Eindringling 
abgeichnitten. Da erfcheint Henriette auf der Schwelle ihrer Thür im weißen 
Nahtgewande. Die Mutter fällt bei ihrem Anblid in Ohnmacht, während draußen 
Marehal Einlaß begehrt. Henriette deutet, zu Paul gewendet, auf die offene 
Thür ihres Zimmers, treibt den Högernden mit einer drohenden Geberde Hinein, 
dreht die Lampe aus und läßt fich mitten im immer auf die Knie nieder. Da 
44 * 
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fliegt die Thür in Trümmer; herein ftürzt Marechal mit einer Piſtole in der 
Hand, fordert mit einer Donnerftimme die Kniende, welche er für jeine Gattin 
hält, auf, ihm ihren Liebhaber namhaft zu machen, gibt, als fie in Schweigen 
verharrt, einen Schuß auf fie ab, finkt, indeß die plößlich aus ihrer Ohnmacht er: 
wachte Mutter die rüdlings Hingeftürzte ftill betaftet, in die Knie. Und Henriette 
erflärt fterbend, indem fie mit beiden Händen der Mutter den Mund verjchlieht: 
„Mein, mein Liebhaber war er!“ Der Aufbau des Dramas läßt faum etwas zu 
wiünjchen übrig; wäre nur der Inhalt nicht im wefentlichen die reine Unnatur. 

Berichiedene Epijoden aus der Gejchichte der großen Revolution vergegen- 
twärtigt das fünfactige Drama „Das Vaterland in Gefahr”. Könnten mehr oder 
minder geiftvolle, und nicht immer geiftvolle Geſpräche über Tagesereignifle ein 
Drama bilden, jo wären die fünf Acte ein ſolches. Die Handlung ift gleich Rull. 
Die handelnden Perjonen: ein Graf, welcher Bachus, Venus und feinen Roy 
vergöttert, ein aus dem Herrendienft in den der Revolution tretender Patriot, der 
fi in feiner neuen Stellung gegen feine frühern Wohlthäter erfenntlich zeigt, ein 
anderer Patriot, der die Familie, deren Hauslehrer er früher geweſen, demuncitt, 
eine in Standesvorurtheilen befangene Stiftsdame, des Grafen Schwefter, ein 
aus der Kloſterſchule entlafjener Badfifh, deren Nichte, find ſammt und jonder: 
nach der Schablone gezeichnet und erregen wenig Theilnahme. Edmond de Gon- 
court hält das Drama für das befte der von ihnen gejchriebenen Theaterftüde. 
Uebrigens nennt er es in der Vorrede ein „todtgeborenes Werk“, womit wir eher 
einverstanden find als mit feiner Anlicht, es dürfte am Tage der Revanche, „dei 
alle herbeiwünſchen ſollen“, für würdig erklärt werden, „mit feinem Sturmruf im 
Volkstheater das patriotifche Frankreih zum Kampf aufzupeitichen”. Weiſe haw 
beiten unbedingt die Gebrüder de Goncourt, indem fie dem Theater ſtolz den 
Rücken wandten und den Roman zu ihrem Arbeitsfelde erjahen. 

Umfaffende Beiträge zur Kenntniß des denfenden und empfindenden Ichs ber 
beiden Romanſchriftſteller und Künftler find in dem Buche „Gedanken und Ge— 
fühle“*) enthalten. Ueberhaupt ein Gemifh von Wahrem und Faljchem, Warm 
empfundenen und Kühlgedachtem, Verftändigem und Wunderlichen, Gehaltvolem 
und Seichtem, läßt e3 in manchem den fharfblidenden Beobachter, den zartfühlen- 
den, federgewandten Darfteller, den gefunden Denker und originellen Philofophen 
erkennen. Einzelnes erinnert in der Schreibweife an Jean Paul. Die Schilde 
rungen aus Stalien und Deutjchland Lafjen bedauern, daß die Gebrüder de Gon— 
court ihre gefammelten Neijefrüchte nicht Literarifch verwertheten. 


Der Erftlingsroman der Gebrüder Goncourt war: „Im Jahre 18**,“**) Hier 
merkt man zu fehr ihre Abficht, mit Geift und Wiſſen zu glänzen, als dab man 
fi) davon erbaut fühlen könnte, Das Ueberwuchern der philofophifchen Betrach 
tung jowie der malerischen Beſchreibung läßt darin die Hauptiache, den Roman, 
als Nebenjache erfcheinen. Es ift eine fragmentarifhe Offenbarung zweier jungen 


*) „Idees et sensations” (2. Aufl., Paris 1877). 
**) „Un premier livre. En 18... (neue Ausg., Brüfjel 1885). 
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Gemüther, in denen fchon in Bezug auf dies und das die Flamme de3 Aufruhrs 
fodert, welche nicht Unerlaubtes darin erbliden, die menschliche Thorheit an den 
Branger zu ftellen, die Speculanten und Dudmäufer im Priefterrof zu entlarven, 
ein Ding beim rechten Namen zu nennen, ſelbſt Conventionell-Berpöntes zu äußern, 
wenn e3 fih darum handelt, einen Auftritt nach dem Leben zu fchildern oder im 
rechten Tone die Wahrheit feitzuftellen, und infofern ift das Werf ebenjo bezeic)- 
nend wie beachtenswerth. Eine Frucht jugendlichen Uebermuthes fünnte man das 
wunderlihe Buch nennen. Und doch ... der Ehrgeiz des Schriftftellers Hat beim 
Entwerfen deſſelben als Triebfeder die Hauptrolle gefpielt. Man verjprad ſich 
Bunder von dem Wagniß und ließ dabei nur Eins außer Adht, nämlich, daß 
der Zwerg auch auf Stelzen ein Zwerg bleibt, daß „geſucht“ nicht gleichbedeutend 
mit „originell“ tft. 

Der Schriftftellerroman „Charles Demailly‘ *) gewährt Einblide in das Treiben 
und Wefen der parijer Journaliſten- und Literatenwelt unter dem zweiten Saifer- 
reih. Im befondern find Bertreter der „Heinen Preſſe“, die befanntlih zu 
Ludwig Napoleon’s Regierungszeiten ihre Spalten vornehmlich mit Klatſch füllte, 
nebenbei auch Mitarbeiter größerer Zeitungen redend und handelnd eingeführt. 
Streng nad) dem Leben gezeichnet, machen uns die bunt aneinandergereihten Auf: 
tritte mit allem vertraut, was einen Beitrag zur Charakteriftif diefer Schriftfteller 
abgeben faun. Wir wohnen auf dem Redactionszimmer des „Scandale‘ einer Unter: 
redung der Mitredacteure diejes Blattes an, lernen in ihrer Begleitung das Salon: 
leben der parijer Literaten feinen, bejuchen mit ihnen Kaffee: und Bierhäufer, 
Weinſchenken und Speifewirthichaften, und fogar das „sweet home” eines in 
wilder Ehe lebenden Bohene. Biel landläufiger Esprit in Beiprechungen, viel 
wigiges und auch cynijch-witiges Reden, aber wenig Gemüthliches, Herzliches, das 
edlere Saiten anjchlägt. 

Wir finden einen Satz in dem Buche, der die vorgeführte Schriftjtellerwelt 
treffend kennzeichnet; derjelbe lautet: „Dans notre monde, on est impitoyable pour 
les vilaines choses mal faites.”“ Daß die Verfaſſer mit dem Roman bei den 
geihilderten Kreifen nicht viel Lob einernten würden, war vorherzufehen. Die 
Wahrheit hören nicht nur Fürſten und große Herren nicht gern. 

In andere Kreife führt uns „Schweiter Philomene”**), ein Roman, den die 
Verfaffer mit Stolz ihr Werk nennen fonnten, Philomene (Marie Gaucher) ift 
als älternloje Waife von einer Tante, die ſeit 20 Jahren im Dienfte einer ade- 
figen Familie ftand, im deren Wohnung aufgenommen worden, hat im Umgang 
mit dem einzigen Sohn der verwitweten Herrin ihrer Tante früh die Bitterfeiten 
fennen gelernt, die der Standesunterjchied bedingen fan, auf der Klofterjchufe, 
die fie als Koftichülerin hat bejuchen dürfen, eine tiefiwurzelnde Frömmigkeit fich 
zu eigen gemacht, nach furzem Aufenthalt bei der Tante, mit dem für ihr zum 
Liebesbewußtlein erwachtes Herz eine herbe Täuſchung verknüpft geweſen, ſich in 
den Orden der Auguftinerinnen aufnehmen laffen und furz darauf in einem parifer 
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*) „Charles Demailly” (2, Aufl., Paris 1878). 
+) „Soeur Philomene” (2. Aufl, Paris 1876). 
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Spital als Barmherzige Schwefter auftreten müſſen. Dort waltet und jchaltet 
fie num mild und fromm, wie es ihre Stellung erheifcht, eine treue Pilegerin 
aller derjenigen, die Krankheit und Armuth an diefe Heimftätte bannt: Mädchen 
und Frauen aus dem Bolfe, Für jede Patientin hat fie ein freundliches Wort: 
dieſe tröftet fie, mit jemer jcherzt fie. Wenn die hübſche junge Aufjeherin micht 
mehr empfänglich ift für die Eindrüde des Widerwärtigen, die in einem Kranfen- 
ſaal tagtäglich fich geltend machen, jo verdankt fie dad dem Mediciner Barnier, 
der in ihrem Saal den Tagesdienft verfieht. Diefer ift ein freimüthiger biederer 
Süngling, der fih damit ein befonderes Unrecht auf ihre Hochachtung erworben, 
daß er fi, obwol fein Kröſus, des Sohnes einer in dem Saal geftorbenen armen 
Frau annahm und denjelben bei feiner auf dem Lande lebenden Mutter unter: 
brachte. Uebrigens fympathifirt er auch betreff3 der humanen Behandlung der 
Kranken mit ihr, Eines Tages läßt ihn der Oberarzt des Spitals rufen und trägt 
ihm auf, an einer in der verwichenen Nacht angelangten jungen Patientin eine 
ſchwierige Operation vorzunehmen. Wer malt das Entjeßen des Mediciners, als 
er in der Kranken Romaine, feine Nomaine, die er aus der Heimat entführt, mit 
der er zu Paris ein Luftiges Studentenleben geführt hat, erkennt! Schweiter 
Philomene merkt dies alsbald, und fiehe da, gegen Romaine verleugnet fie ihre 
CSeelengüte, läßt fie die harte Stimme der Eiferfuht reden: fie liebt Barnier. 
Diefer geht an das blutige Chirurgenwerk; einen Schmerzensruf ausftoßend erwacht 
Romaine, che daffelbe vollendet ift, und ftirbt. Um Barnier’3 Lebensglüd ift es 
geichehen. Die innere Stimme zu erftiden, ergibt er fi) dem Trunf. Am Rauſche 
will er eines Abends, als ein College an der AInternentafel behauptet, Schweſtet 
Philomene habe ein Auge auf ihn geworfen, durch den Raub eines Kuſſes ſich 
davon überzeugen. Mit brennender Wange muß er unverrichteter Sade ab: 
ziehen; allein die Ordensſchweſter führt feine Klage gegen ihn. Raſch geht es 
fortan mit Barnier abwärts, während die Spuren eines tiefen Kummers in dem 
holden Antlitz Philomene’s ji zeigen. Ein paar Tage vor dem Ablauf feiner 
Sinternuszeit trägt er beim Seciren einer Leiche eine Schramme an der Hand 
davon, und nach zweitägigem furchtbaren Leiden ftirbt der Unglüdliche .. . dep 
pelt erlöft, denn das Alpdrüden des Gedankens an den Tod feiner Romaine, den 
er herbeigeführt zu haben glaubt, Hat nit von ihm weichen wollen, In der 
Nacht jeines Todes ſucht Philomene einen weitab wohnenden Priejter auf und 
erwirkt von ihm das Verſprechen, für den Sterbenden beten zu wollen. Ws er 
geftorben, jchleicht fie fich zur Nachtzeit, des Freundes, der bei dem Todten wadt, 
nicht achtend, ins Zimmer, kniet vor dem Lager nieder und betet. Als am am 
dern Morgen die Todtengräber fommen, will der Freund die Haarlode von dei 
Verſtorbenen Haupte, die er für deffen Mutter auf die Seite gelegt, von ı Kat 
tiich nehmen: fie iſt verfchtwunden. . 

Ein anderes vortreffliches, in der feinfühligen Charakterzeichnung wie in der 
naturwahren Schilderung gleich ausgezeichnetes Werk ift der Roman „Germinie 
Lacerteux“.*“) Germinie ift ein Plebejerfind. Früh haben fie die Schweitern nad 


*) „Germinie Lacerteux” (2, Aufl, Paris 1882). 
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Baris fommen laffen. Mit 15 Jahren wird fie das Opfer der Sinnenluft eines 
ihurtifhen Kellners. Mutter getvorden, verliert fie ihr Kind durch den Tod und 
tritt nach allerhand traurigen Erfahrungen mit den Vermiethern in den Dienft 
eines wunderlihen alten adeligen Fräuleins, dem fie fich durch die gewilfenhafte 
Erfüllung ihrer Hauspflidhten und ihr Tiebevolles Entgegentommen bald unentbehr- 
ih madt. Anfangs äußerſt firchlich und fromm, gibt fie im Verkehr mit ihrem 
Beichtvater bald finnlichen NRegungen Raum, was ihr der fromme Pater übel 
vermerkt, und, enttäufcht, ſchenkt ſie um jo leichter den Verlodungen Gehör, die 
im täglichen Umgang mit Leuten für jie liegen, wie fie in fogenannten Cremeries 
(Wintelcafes) zu verkehren pflegen. Sie vergafft fih in Jupillon, das frühreife 
fodere Söhnlein der nur auf ihren Vortheil bedachten Eremeriewirthin, bejucht 
mit ihm Tanzlocale, opfert ihm, in der Hoffnung, er werde fie jpäter ehelichen, 
ihren guten Leumund, ihr Erjpartes, alles, gibt ſich ihm preis und ergibt ſich dem 
Trunfe, ohne daß ihre Herrin etwas davon merkt, und ftirbt Schließlich, eine 
Märtyrerin der Liebe, tiefverfchuldet im Spital, Darauf melden fich bei ihrer 
Herrin die Gläubiger. Das alte Fräulein verwindet jedoch endlid den Grimm 
und Groll, den fie darüber empfindet, und fühlt ein menfchlid Regen. An einem 
falten Wintertage fährt fie hinaus nah dem Friedhofe, wo Germinie begraben 
liegt, und auf dem Gottesader der Elenden und Armen niet fie in den Schnee 
nieder und widmet der gejtorbenen Dienerin ein ftilles Gebet. Es Liegt in dem 
Roman unbedingt eine bedeutende Leiftung vor. 

Das Ziel, welches fi die Gebrüder de Goncourt beim Entwerfen des Sitten: 
romans „Renee Mauperin‘*) ftedten, war eine „Ppiychologische Analyſe“ der zeit- 
geuöſſiſchen Jugend, eine gewiffenhaft nad) dem Leben durchgeführte Darlegung 
von Familienzuftänden, wie fie in der franzöfiichen Bourgeoifie die moderne Er- 
ziehung herbeiführte, Wir finden in dem Buche in meifterhafter Schilderung ori: 
ginelle Scenen aus dem Familienleben; namentlih die Auftritte zwifchen Vater 
und Tochter find von entzüdender Natürlichkeit. Die vorgeführten Typen aus der 
Sefelichaft: der den Heirathsmalfer fpielende Priefter, der von feinen Renten 
lebende Hausfreund, der parifer Kleinrentner mit der Gartenkunftmarotte, der 
begeifterte Raritätenfammler, der duch den Reichthum bekehrte Erjocialift, die 
gran de3 Parvenu, die ihre Sucht zu glänzen im Staatmahen offenbart, find 
in der Zeichnung durchweg muftergültig; eigenartig feffelnd erfcheint die Duell: 
gefhichte mit dem grauenhaften Ausgange, 

In 155 Abjchnitten bringt der Roman „Manette Salomon‘ ** eine Reihe 
Bilder aus dem parifer Künftlerleben, wie fie lebenswahrer und draftifcher ſchwer— 
{ih je ein anderer Romandichter gefchildert hat. Manette Salomon ift die Tochter 
einer Jüdin, die früher als Modell in den parifer Maferatelierd gefucht war und 
jeitdem ihr Kind das einträgliche Metier treiben läßt. Stolz auf ihren tadellojen 
Körperbau, verjteht es Manette, ſich dem bewundernden Künftferauge im vortheil: 
hafteften Lichte zu zeigen, und auch Naz von Eoriolis, der junge begüterte Creole 





) „Renee Mauperin” (2, Aufl, Paris 1876). 
**) „Manette Salomon” (2. Aufl, Paris 1881). 
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und hoffnungsvolle Kunftjünger, läßt fi von ihren Reizen fefleln. Nicht lange 
währt es, jo ift fie deſſen erklärte Gebieterin, und damit beginnt für den begabten 
Maler ein Kiünftlerleben, das ihn nicht auf den Gipfel des Ruhmes, wohl aber, 
nach einigen glänzenden Anläufen zur großen Malerei, allmählich in die niebere 
Bahn des Alltagsmalerd führt. Im Unfang geht alles ganz prädtig: Co 
riofis findet mit feinen eigenartig jchönen Leiftungen Unerfennung, und Manette 
freut fih mit ihm und dem unbemittelten Iuftigen Freunde und Fachgenofien, den 
er in fein Haus aufgenommen, der Kunft und des Lebens. Allein Manette wird 
Mutter, und fortan ift fie wie umgewandelt: nicht mehr eine gewiſſe Liebe zur 
Kunft, ſondern die Habgier beherricht fie jekt. Der Iuftige Freund darf ſei— 
ned Weges gehen, verabjchiedet wird das Gefinde, ein paar mürrifche Couſinen 
der Herrin erjeßen dafjelbe, auch deren rüdenlahme Mutter zieht ein, und bald 
herriht im Haufe die Judenfamilie. Coriolis darf Geld verdienen, viel Geld 
verdienen, unausgeſetzt fiir Bilderhändler, die fein Talent ausnützen, auf Beitel: 
fung arbeiten, und dabei wird ihm von Manette das Tafchengeld jo knapp zuge 
meſſen, daß er damit faum noch feiner Luft am Cigarrenrauchen Genüge thun 
fan. Ja fein Söhnlein wird von der Gewinnfüchtigen als anjpornendes Wert: 
zeug benußt: im jeder Arbeitspauſe darf er fih an der Mahnung des Kleinen 
ergögen: „Papa, du arbeiteft nicht.” Und als fie endlich durd ihr kühles Be: 
nehmen alle Freunde, die ihr in feinen Augen jchaden könnten, von ihm entfernt, 
ihn ganz in ihre Gewalt gebracht Hat, bringt fie ihn ins Ehejoch. 

Eine recht unerquidlihe Aufgabe ftellten fi die Gebrüder de Goncourt, 
inden fie den Roman „Frau Gervaifais‘*) entwarfen. In der „Capitale de 
Dieu“, wie fie Rom nennen, wird eine leidende, ſchwermüthige Frau, die ihren 
Geiſt nah Kant und andern hervorragenden Philofophen gebildet Hatte, zum 
Katholicismus befehrt. Das Werk ift troß jeiner Mängel eine geiftige That. 
Die Scharfe Beleuchtung, welche darin das ränkevolle Treiben der klerikalen Sippe, 
der römiſch-katholiſche Göpendienft, der Kirchenfanatismus einer noch im mittel: 
alterlihen Geiftespunkel befangenen Menge erfährt, verdient um fo mehr Beach— 
tung, als die Verfaſſer fich gegen ven Katholicismus feineswegs feindlich verhalten 
und ihm in dem, was feine Weußerlichkeiten Bemerkenswerthes bieten, in dem 
Ergreifenden feines Kirchengefanges, dem Impoſanten feiner Aufzüge, durchaus 
Gerechtigkeit widerfahren lafjen, wie denn ja überhaupt eine unwandelbare Liebe 
zur Wahrheit den Grundzug ihres Schriftftellercharakters bildet. 


*) „Madame Gervaisais” (2. Aufl, Paris 1876). 
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1) Das Handwerl 
Franz Drofte, Die Handwerkerfrage (Bonn, Peter Hanftein, 1884). 


Im alten wirthichaftlihen Syften war das Handwerk dazu beftimmt, ben 
Handwerker und feine Familie befcheiden, aber doch auskömmlich und naturgemäß 
zu ernähren. Im alten gejellichaftlicden Syftem hatte das Handwerk die Befrie— 
digung allgemeiner Bedürfniffe, materieller und zugleich äjthetifcher Art, zur. Auf 
gabe; denn es war unter allen Umftänden auch Kunft. Und weil es Kunſt war, 
pflegte e3 und veredelte es den Geijt und das Gemüth des Handwerfers, nährte den 
Gemeinfinn und lenkte von der Selbitfucht ab, der Zeritörerin wahren Gemein: 
uns und alles gemüthlichen Lebens. 

Aber, im Fortſchritt äußerer Gefinnung wuchſen die Fabrifen aus dem Erd- 
boden empor; fie zerjtörten das Handwerk und begünftigten ein ihm feindlich 
gegenüberftehendes wirthichaftliches Syftem. 

Der zunehmende Verfall des Handwerks ging allen Menfchenfreunden an 
da3 Herz. Gleichbedeutend mit Auslöfhung des Mittelftandes, der ehrlichen 
und auch begeifterten Arbeit, der bürgerlihen Tugend, muß derjelbe jchlimme 
Wirkungen erzeugen in dev Phyſik und Moral des Einzelnen und der ganzen 
Gejellichaft; er muß das normale Gleichgewicht der ökonomischen und moralischen 
Kräfte aufheben und den Volksgeiſt in das Wirrfal gefährlicher Krifen treiben. 

Und dies alles ift wirklich auch gekommen. Wir jehen Heute ein Maß von 
Selbftfucht, einen Kampf um das Beftehen, der graufamer nnd lärmender nicht 
gedacht werden kann, Peſſimismus und Eynismus in allen Volksklaſſen, daß dem 
Freunde der Menfchheit vor der Zukunft bangt. Allerdings jehen wir auch zahl« 
Ioje Beftrebungen zur Linderung des Unheils und Bellerung der verderblichen 
Zuftände; aber alle die angewandten Mittel find palliativ und nicht radical, 
weil fie das Syitem nicht ändern, fondern nur Befeitigung des Symptoms erzielen. 
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Die neue Schrift Drofte's: „Die Handwerkerfrage‘, jucht die Frage des Hand: 
werfs und der Handwerker zu löſen. Aber jo ungemein viel Gutes und Wahres 
fie enthält, jo ausnehmend beachtenswerth die einzelnen Ausführungen und Rath: 
ichläge find, welche daſelbſt ertheilt werden, fo wenig wird auf den SKermpunft 
Hingearbeitet, auf das gejellihaftliche Syftem, den Urheber des Verfalls des 
Handwerks. 

Betrachten wir in aller Kürze die Aufgaben, welche Droſte ſich ſtellt, jo fommen 
wir zu dem Ergebuiß, derjelbe Habe die Gejchichte des Handwerks, ebenjo wie die 
Wandlungen und Gefahren des Handwerferjtandes auf das genauejte geprüft und 
dadurch die Welt zu Dank ſich verpflichtet; denn Inhalt und Darftellung find in 
hohem Grade geeignet, belebend zu wirken auf die, welche bisher der Angelegen- 
heit fern jtanden, und das größte Intereffe zu erregen bei denen, welchen die 
Frage des Handwerks und das Schidjal der Handwerker Gegenſtand fachlicher 
Beichäftigung ift. 

Im erjten Hauptftüd behandelt Drofte geſchichtliche Verhältniffe: die eriten 
Anfänge des Handwerks in Deutichland, die Zeit der Blüte der Zünfte, die Zeit 
des Verfall derjelben, den allmählichen Durchbruch der Gewerbefreiheit; im zweiten 
Hauptſtück das in Deutichland geltende Gewerberecht, im dritten die Folgen der 
Gewerbefreiheit; in den weitern Kapiteln: die Ordnung der Concurrenz, die zu 
weit gehende Reaction gegen die Gewerbefreiheit, den weitern Schuß der Hand: 
werfer, die Ausbildung der Handwerker, die Selbftverwaltung und Körperjchaften 
in Handwerk, die Selbjthülfe und Vereine im Handwerk, — Greifen wir einiges 
aus dem Inhalt heraus, 


Es ift oft gegen das unmittelbare Einfchreiten des Staates geſprochen, es it 
die Einmifchung der Staatsregierung in die privaten Angelegenheiten der Bürger 
verurtheilt worden. Und doch Haben diefe Beeinfluffungen zuweilen jehr gute 
Wirfungen hervorgebracht, wie unter andern die Geſchichte der Zünfte lehrt, 
Hätten — und Drofte weift trefflichh dies nah — die Stantsregierungen die 
HZünfte gewähren laffen, fo wäre von diefen fegtern alles zu Grunde geridtet 
worden, was in ihre Hände geriet. Die Staaten gingen glüdlicherweije dem 
Unweſen der Zünfte zu Leibe und verhüteten dadurch ſowol Schädigung des Pı- 
bliftums, als Peinigung der ärmern und minder angefehenen Zunftgenofien durch 
die mehr wohlhabenden und angejehenen, Sn diefem Punkte hat die Einführung 
der Gewerbefreiheit, welche, wie Drofte ſchon entwidelt, von der nationalöfone: 
miſchen Schule der Phyfiofraten vorbereitet wurde, Außerordentliches geleiftet. Nun 
ijt allerdings die Gewerbefreiheit nod nicht die höchſte Sproffe der großen Leiter, 
und ift ohme die entſprechenden Sicherheitsventile und Gegengewichte zuweilen 
geradezu bedenklich; aber auch mit allen ihren Schattenfeiten hat fie nichts von 
dem häßlichen gefährlichen Charakter, den die Zünfte zur Zeit ihrer Entartung 
und Berderbung befunden, 

In dem heutigen Gemeinwejen muß e3 jedermann freiftehen, in jeder bele: 
bigen Weife fein Brot zu erwerben; denn es fordert von jedem Geld und bedrobt 
jeden an Freiheit, Habe und Leben, der nicht raſch genug Geld hergibt, Wem 
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num jeder die gewiffen Werthe raſch ausgeben ſoll, muß ihm auch das Recht zu: 
ftehen, jolhe rajch einzunehmen. Da nun das Dafein aller von Angebot und 
Nachfrage abhängig gemacht ift, jo muß auch jeder einzelne das Recht haben, alle 
Gewerbe ganz nad) den Berhältnifien des Marktes zu betreiben, um ſtets Geld 
zu erwerben und herauszugeben. Alſo es muß unter folhen Zwangsverhäftnifjen 
Gewerbefreiheit beftehen, weil font alle Menfchen einander aushungern würden. 

In einem Staate der Sympathie, wie von mir („Der Staat der Zukunft‘, 
Leipzig 1879) gezeichnet wurde, iſt Gewerbefreiheit von jelbft gegeben, aber ohne 
irgendeine gefährliche Seite, fondern zum Wohle der Gelammtheit und aller Ein: 
zelnen, Dort bedarf es feiner Gegengewichte und Vorkehrungen, um Schaden aus 
diefer Art von Freiheit zu verhüten; denn die Arbeit aller ift da zum glei): 
mäßigen Nuben für alle und nicht mehr zum Erwerb für den einzelnen. 

Drofte beleuchtet die Vortheile und Nachtheile der Gewerbefreiheit für den 
Confumenten, für den Handwerker, für die Gejellihaft und bemerkt ſchließlich: 
„Anscheinend trennt die Gewerbefreiheit Wirthichaft und Moral, in der That aber 
buldigt fie dem Princip des entfeffelten Egoismus, Für wahre Sittlichfeit hat 
die ſchrankenloſe Concurrenz feinen Raum. Schon das Streben des Lehrlings, 
den Lehrvertrag zu brechen, die Beihülfe anderer dazu, wirkt entjittlichend auf 
den jugendlichen Handwerker. Nicht immer bat er Wohnung und Auflicht im 
Haufe des Meifters, Fern von Veltern und Angehörigen, bleibt er ich jelbft 
überlafjen und wird weit mehr von fchlechter als von guter Gefjellichaft angezogen, 
Dafjelbe ift vom Gefellen zu jagen. Unter dem Syſtem der Gewerbefreiheit 
fümmern die Gewerbtreibenden ſich nicht um das aufßergewerblie Thun und 
Treiben ihrer Gehülfen. Nur ausnahmsweife wohnen die Gehülfen beim Meifter. 
An einem geordneten Herbergsweien haben die Meifter fein Intereſſe mehr. 
Daſſelbe unterfteht nur noch der Bolizei. Gewiffenloje Leute machen ihrerfeits ein 
Gewerbe daraus, die Gefellen zu beherbergen, wobei fie nur ihr eigenes Intereſſe 
im Auge haben. Je mehr Geld der Gejelle in Spirituofen und andern Dingen 
bei ihnen durchbringt, dejto Tieber ift e3 ihnen. Durch Lottercredit wiſſen jie ihn 
ſchon zu feſſeln.“ 

Und weiter bemerkt Droſte: „Das Verhältniß des Meiſters zu ſeinen Gehülfen 
und Lehrlingen iſt heutzutage überhaupt kein ſittliches mehr. Im Vordergrunde 
ſteht der geſchäftliche Theil. Schon beim Lehrlinge muß der Meiſter ſehen, daß 
er finanziell nicht zu kurz kommt; eine Zurechtweiſung deſſelben muß er ſcheuen, 
ſie würde eventuell mit Verlaſſen der Arbeit oder gar noch ärger beantwortet 
werden. . . Das Verhältniß zwiſchen Handwerkern und Kunden iſt ebenfalls zu 
einem rein geſchäftlichen herabgedrückt. Der Handwerker ſucht nur ſeinen Ge— 
winn. Wie mit feinem Product dem Kunden gedient iſt, kümmert ihn wenig, 
wenn er den guten Kunden nur nicht verliert und, fofern es ſich um nichtftändige 
Kunden Handelt, nur nicht mit dem Strafgejehe in Conflict kommt. Eine ſoge— 
nannte Geſchäftsmoral Hat ſich gebildet, welche im gewerblichen Gejchäftsleben 
manches für erlaubt erflärt, was ſonſt die Moral als unerlaubt bezeichnet. ... 
Großen Vorſchub leiſten der gewerblichen Unfittlichkeit die zahlreichen Nach— 
ahmungen und Erfagmittel. Der Gefchäftsmann calenlirt, es ſei Sache des Käufers, 
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gute Waare von jchlechter, echte von nachgeahmter zu unterfcheiden. ... Ale 
jagen nad Gütern und Reichthümern; alle arbeiten und jpeculiren auf möglichſt 
großen Gewinn. Sie ftreben aber nicht nad Gütern, um damit ihre Bedürfnifie 
zu befriedigen, jondern der bloße Befig von Gütern ift ihnen zumächft jelber Be: 
bürfniß.... Den der Concurrenz, namentlich des Kapitals, ausgejegten Hand: 
werfern bleibt aber auch nicht die nöthige Zeit übrig, an ideale Dinge zu denken, 
ihre Renntniffe zu erweitern und ihre religiöfen Bedürfniffe zu befriedigen. Im 
Kampfe um das Dafein wird ihre ganze Kraft, ja manchmal fogar die der Fami— 
ftenglieder, die Arbeitskraft von Frau und Kindern, vollſtändig abjorbirt, um das 
täglihe Brot, Wohnung und Kleidung zu erringen. Haben fie fi) aber hier und 
da einmal etwas erjpart, womit fie ideale Zwede erreichen könnten, jo haben fie 
das Beifpiel ihrer mächtigen Concurrenten vor fih, welche ihren Ueberfluß in 
finnlihen Lüften und Vergnügungen aufgehen laſſen. Dann will fi aud der 
Handwerker gütlich thun.“ 

Es Haben diefe Ausſprüche die Wahrheit zur Grundlage und die Wiederker: 
ftelung der gejellichaftlihen Wohlfahrt zum Biele; darum verdienen fie Beachtung, 

Alle die bisher namhaft gemachten Misverhältniffe der Gewerbefreiheit an ih 
zuzurechnen, wäre unvernünftig. Ein anderer Beitgeijt, und neben der Gewerbe: 
freiheit jehen wir alle bürgerlichen Tugenden, die überhaupt unter Herrichaft des 
jegigen Syftens möglih find. Wenn wir üble Wirkungen der Gewerbefreiheit 
wahrnehmen, fo entipringen diejfelben dem Umftande, dab es an jenen Gegenge 
twichten mangelt, die von jeiten der Moral und Religion, des gejelichaftlichen Lebens 
und der Geſetzgebung zu ſchaffen find, um eine Inftitution zum Heile werden zu 
lafien, anftatt zu Unheil und Berderben, 

Zur Zeit der Entartung des Bunftwejens herrichten Zuftände ſchauderhafter 
Art, vielleicht entjeglicher als die heutigen; die Moral war noch mehr herunter 
gefommen als irgendwo im gegenwärtigen Beitalter; die Kunft, das ideale Streben 
im Handwerk und bei den Handwerkern Tagen weit mehr al3 jett danieder. Und 
von Gewerbefreiheit war feine Rede, Alfo es fommen noch taufend andere Dinge 
in Betracht, Momente, welche ein und dafjelbe gewerbliche Syftem zum Heile der 
betreffenden Menjchen geftalten oder zu dem größten Unheil für die Gejelliceit 
werden laſſen. 

Wenn die bürgerlihe emeinfchaft dafiir fjorgt, daß Fein Einzelweſen zu 
Grunde gerichtet werde, wenn fie Vorkehrungen trifft gegen Krifen des Handels 
und der großen Unternehmung, jo wird auch die Freiheit des Gewerbebetriebe: 
weder allzu große jittlihe noch allzu bedeutende materielle Nachtheile im Gefolge 
haben, Freilich gründen diefe Vorkehrungen fi auf ein gewiſſes Maß von Selbit: 
verfeugnung und fittliher Vervollkommnung der einzelnen und auf Ueberein— 
ftimmung der ftaatlichen und privaten Moral. Der Staat muß aufhören, nur 
erbarmungslofer Erecutor zu jein; er muß Barmherzigkeit, Nächftenliebe praktiſch 
bethätigen, ausüben; er muß das Elend in allen feinen Geftalten und Erſchei— 
nungen austilgen und überall die Entjtehung aller Arten des Elends verhindern. 

Woher kommen die unzähligen Nahahmungen und Erjagmittel, welde das 
Handwerk verderben? Aus der Lebensnoth einerjeits, aus der Gewinnſucht 
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andererjeits, und die eine wie die andere entjpringt aus dem großen naturwidri— 
gen, moralverderbendem Syftem der Gefellihaft. Mit Zunahme der Menjchen 
auf einer beftimmten Erdfcholle muß nothtvendig das Elend der Maſſen zu— 
nehmen und der Reichthum einzelner wachſen. Die ftrengen Eigenthumsgefeße 
begünstigen diefe Thatſache und zwingen jeden, fo raſch wie möglich und fo viel 
wie möglich zu erwerben, um vor jenen Strafen, Entehrungen, Schmähungen ſich 
zu bewahren, die den treffen, der nicht genug Geld hat, ob er auch ſich zu Tode 
arbeite, und um vor Hunger, vor Elend fih zu ſchützen. Weil nun über jede 
Arbeit Angebot und Nachfrage entjcheidet, wird die Gefahr noch größer und daher 
fommt es, daß alle alles ergreifen, um vor dem Untergang fich zu ſchützen. Hier— 
aus geht allgemein Ueberftürzung, Haft, Ruheloſigkeit, Gemeinheit, Schlechtigkeit 
hervor, und alles Moralifiren bedeutet fo viel, wie Erbſen an die Wand werfen. 
Ohne die Gewerbefreiheit wären die Verhältniffe noch Schlimmer geworden. 

„Da die Uebermacht des Kapitals‘, jagt Drofte, „wenn ihm freie Concurrenz 
mit der Handwerferarbeit gewährt wird, den Handwerkern ihre Selbjtändigfeit 
benimmt und fie zu Profetariern herabdrüdt, jo darf die Arbeitskraft und Ge: 
Ihielichkeit des Handwerfers eben nicht der Eoncurrenz mit dem mobilen Kapital 
ausgejeßt werden, jondern dem Handwerfer muß geſetzlich garantirt werden, daß 
er, wenn er fich eine tüchtige technische und moraliſche Ausbildung hat angelegen 
jein lafjen und dafür Zeit, Mühe und Kapital aufgerwendet hat, diejes jeines Be— 
fies und feiner darauf begründeten Ausjihten nicht ohne weiteres durch das 
mobile Geldfapital beraubt werden darf. Durch die Gewerbeordnung jelber muß 
ihm ein bejonderer Schuß gegen alle diejenigen zugefichert werden, welche eine 
derartige Kapital» und Beitverwendung nicht gemacht haben. Sit das der Staat 
mindeftend dem jebt fertigen Handwerker jchuldig, jo wird auch der angehende 
Handwerker nur dann geneigt fein, fich eine tüchtige technifche und moraliſche Aus: 
bildung für fein Handwerk zu verjchaffen, wenn ihm dafür eine Bevorzugung vor 
andern in Ausſicht fteht, welche ſich jolcher Mühe nicht unterziehen. . . . Mit 
andern Worten: es muß die Meifterprüfung wieder eingeführt werden.’ 

Ich muß geftehen, daß mit folhen unbedeutenden Balliativmitteln, wie eine 
Meifterprüfung, der Uebermacht des Kapitald und der das Handwerk vernichten- 
den Kraft defjelben kaum Abbruch gejchieht, noch überhaupt geſchehen kann. Der 
Zwang des Eramens hat noch feinen Menjchen verfittlicht, feinen zum Künſtler 
gemacht, jondern nur die Mittelmäßigfeit und das Schablonenthum gefördert. 
Was einzig und allein das Handwerk rettet, den Handwerker verfittliht und es 
ihm möglich macht, Ideale zu pflegen, fünftlerifch fi) auszubilden, ift das Syſtem 
der Sympathie und Gegenfeitigkeit, unter defjen Herrfchaft fein Kapital das Ideal 
zerftört, niemand feinen Mitbruder ausjaugt und fein Gemeinweſen Elend zeugt. 

Drofte verlangt, das Deutiche Reich folle das Handwerk gegen den Groß— 
betrieb abjondern, eigene Handwerkerfammern bilden, die verjchiedenen Handwerks: 
arten voneinander jcheiden, das Ereditivefen für Handwerker reguliren, und es 
jollen die Handwerksmeifter durch engeres Aneinanderjchließen gegen die Gefahren 
fih jhüten, die aus dem Zwifchenhandel den Urfprung nehmen. 

Alles dies ift ohne Frage jehr gut gemeint; aber Börje, Fabrik, Handel, vor 
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allem der Egoismus, deſſen geltendes und herrichendes Syſtem der Pfahl im 
Fleiſche aller gefitteten Staaten und Gefellihaften der Gegenwart ift, lähmen das 
Handwerf und alle Mittel zum Schutze deſſelben, und geftatten weder eine wirt: 
Iihe Abgrenzung des Handwerks von der Fabrikation und der Krämerei, nod 
der einzelnen Arten des Handwerks, noch erfolgreiches Aneinanderfchließen der 
Handwerfsmeijter. 

Ih glaube, daß unter gewifjen Umftänden ein gewifjes Maß äußern Zwanges, 
welhes vom Staate ausgeübt wird, großen Nuben bringen könne; ob dieler 
Zwang aber, innerhalb der gegenwärtigen Berhältniffe auf das Handwerk an- 
gewandt, dem legtern zum Heile gereichen werde, dürfte in mehr als einem Falle 
zweifelhaft jein. 

„Der Zwed des ftaatlihen Zwanges“, jagt Drofte, „ist lediglich der, diejenigen, 
welche ihre wirthichaftliche Einfiht dem höhern Sittengefeße unterordnen, vor 
Benachtheiligung durch ſolche zu bewahren, welde... für ihre Entichließungen 
ihre höhere wirthichaftlihe Einfiht den Ausſchlag geben laſſen, und jo zu bemir- 
fen, daß die moraliih Guten auch gut bleiben können und wenigjtens feinen 
materiellen Schaden davon haben, wenn fie gut bleiben. Alle moraliſch ſchlechten 
Thaten von jocialem Charafter, welche den Uebelthätern wirthichaftlichen Gewinn 
bringen, ungejtraft Lafjen, hieße, auf das Unrecht eine Prämie jeten.” 

Gegenwärtig find die Zwangsmaßregeln des Staates keineswegs geeignet, den 
jenigen, welcher „ſeine wirtbichaftlihe Einfiht dem höhern Sittengejeß unterord- 
net”, vor Benadtheiligung durch raffinirte Gauner und Heuchler zu bewahren, 
Der Gute und Gewilfenhafte, der zuerſt Menſch und ſodann Geichäftsmann it, 
zieht um fo beftimmter ein unglüdliches Los, je jelbjtändiger durch die öffent 
lichen Einrichtungen und Verhältniſſe das ganze Volk ift. 

Un die Frage des Handwerks knüpft fich die Frage der Sonntagäfeier. Drofte 
tritt dafür ein, die Handwerker zu ftrenger Feier des Sonntags zu verpflichten, 
das heißt: „Den Handwerkern muß die Arbeit in ihrem Gewerbe an allen Sonn: 
und Feiertagen gefeglich verboten werden, und diefes Verbot muß fich auf Meilter, 
Geſellen und Lehrlinge erjtreden.“ Gefundheitspflege, Pflege des Familien- und 
religiöjen Lebens begründen nad) Drofte das Gebot der Feiertagsheiligung, weldes 
diefer Gelehrte auch auf den Gütertransport u. ſ. w. bezogen zu wiſſen wünſcht. 
Auch Liegt ihm die Einführung eines Normalarbeitstages am Herzen. 

Gegen alle diefe Forderungen und Wünfche ift nicht nur nichts einzumenden, 
fondern diefelben müſſen im allgemeinen gebilligt werben. Es kommen jedoch hier 
mehrere Verhältniffe in Betracht. Je ftrenger die Eigenthumsgefege ausgeführt 
werden, und je mehr dadurh der Grundfak „Zeit ift Geld“ gilt, deſto mehr 
fann ftrenge Sonntagsfeier zum Hemmniß des Erwerbs des Nothwendigen werden. 
Andererfeits ift wieder, wenn wir augenblidlich von künſtleriſchen Strebungen des 
Handwerfers abjehen, ein Tag in der Woche zur Pflege der Gefundheit des Leibet 
und der Seele, jowie zur Förderung des religiöfen Daſeins unerläßlic. 

Man hat in neueften Beiten in einigen Ländern die Sonntagsfeier auch auf 
die Poſt und andere Anftalten des Verkehrs ausgedehnt. Ich möchte dies als 
Anahronismus bezeichnen und wieder al3 zeitweiligen Damm quer durch einen 
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großen Strom; vor zweihundert Jahren wäre eine folhe Einrichtung zweifellos 
ftatthaft gewefen; Heutzutage ift fie e8 nicht. In einer Periode, in welcher dauk 
der Herrichaft des Egoismus der Augenblid über Leben, Ehre, Gefundheit, Glück 
entiheidet und ein verjpätet abgegebener Brief ganze Familien im Elend findet, 
die bei rechtzeitiger Beftellung ihre äußere Ehre und ihren Befit behalten hätten, 
kann es feine Sonntagsfeier der Poſt, der Eifenbahn geben. Mögen dieſe An: 
ftalten, weiche jährlich Millionen gewinnen, Leute genug bejchäftigen, damit die 
Erholung der Beamten nicht auf Koften des Publikums vor fich gehe! 

Sch will noch einige Höchft begründete Forderungen Droſte's namhaft machen. 
Unter andern wünſcht diefer Gelehrte: „Der Meifter ijt den eltern für die mo- 
ralifche Führung ihrer Kinder, ebenjo gut wie für ihre gewerblid techniſche Aus— 
bildung verantwortlich. . . Die Herberge, mit allem, was fie bietet, muß der 
ſtändigen Eontrofe der Innung unterliegen... .. Es ift eine ftete Ueberwachung 
(dur ort3anwejende, von der Innung zu wählende Meifter) der in der Aus— 
bildung begriffenen Lehrlinge und Gefellen und der unterrichtenden, unterweiſen— 
den Meifter unerläßlih, damit jeder feine Pflicht thue und nichts verabjäumt, 
was für die gute Erziehung und Durchbildung der Lehrlinge und Gejellen erfor- 
derlich iſt.“ 

Wenn aber Droſte Innungszwang für alle Handwerker fordert, ſo ſpreche ich 
ihm hierzu die Berechtigung ab; denn Innung kann heutzutage nur etwas Frei— 
williges ſein und nicht etwas Erzwungenes. Im übrigen iſt das meiſte von dem, 
was Droſte von den Innungen verlangt, im höchſten Grade beachtenswerth und 
wohl begründet. Mit Recht betont er auch die Nothwendigkeit, daß die Innung 
den Charakter der Confeſſionsloſigkeit bewahre, und wünſcht, daß die Concurrenz 
zwiſchen den einzelnen Handwerkern nicht aufgehoben werde. 

Ich muß geſtehen, Droſte macht ehrliche und wärmſter Anerkennung würdige 
Bemühungen zu Hebung des Handwerks und zu moraliſcher ebenſo wie techniſcher 
und wirthſchaftlicher Beſſerung der Handwerker. Aber ſolange die Arbeit aller 
nicht allen zugute kommt, ſolange die Börſe über das Schickſal der ganzen 
Geſellſchaft entſcheidet, ſo lange kämpfen Handwerk und Kunſt einen Kampf auf 
Leben und Tod, und auch die beſten Mittel zu Hebung von Handwerk und Hand— 
werkern bleiben nur Palliativmittel. 


2) Ueber Sebſthülfe. 


Samuel Smiles, Selbſt iſt der Mann. Charakterſtkizzen und Lebensbilder (3. Aufl., 
Kolberg, C. F. Poſt, 1881). 


„Weiſe Geſetze“, ſagt Samuel Smiles, „ſichern dem Menſchen für ein kleines 
Opfer ſeinerſeits den Genuß der Früchte ſeiner geiſtigen oder körperlichen Arbeit; 
aber keine noch ſo nachdrücklichen Geſetze ſind im Stande, den Faulen fleißig, 
den Verſchwender ſparſam, den Trunkenbold mäßig zu machen. Dieſe Reformen 
können nur durch die Thätigkeit, Oekonomie und Selbſtverleugnung des Indivi— 
duums herbeigeführt werden, durch beſſere Gewohnheiten, nicht durch größere 
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Rechte. . . Die Regierung eines Bolfes ift gewöhnlich nur das Spiegelbild der 
Individuen, aus denen dafjelbe befteht. Die Negierung, die den Volke voraneilt, 
wird unfehlbar auf die Wafferfläche defjelben Herabgezogen werden, wie diejenige, 
die zurüdbleibt, jchließlich auf dieſelbe Waſſerfläche heraufgehoben wird. Bon 
Natur Schafft fih der Gefammtcharakter einer Nation ebenfo ficher feinen ange: 
meſſenen Ausdrud in Geſetz und Regierung, wie fih das Waſſer feine Oberfläche 
berjtellt. Das edle Volt wird edel regiert, das unedle und verderbte unedel. 
Ueberhaupt beweilt uns alle Erfahrung, daß der Werth und die Stärfe eines 
Staates viel weniger von der Form feiner Inftitutionen, als vom Charafter jeiner 
Bürger abhängt; denn die Nation ift nur der Inbegriff der Individuen und die 
Civilifation eine Frage der Vervolllommnung der Männer, Weiber und Kinder, 
aus denen die Gejellichaft beſteht. . . . Der Fortichritt eines Volkes befteht in der 
Summe von Fleiß, Energie, Ehrlichkeit jeiner Individuen, der Verfall defjelben in der 
Faulheit, Selbſtſucht und den Laftern derjelben. Was wir gewöhnlich als große jociale 
Uebel bezeichnen, ift meift Product einer verfehrten Lebensweiſe. Und wenn wir 
verfuchen, die focialen Uebel durch Geſetze auszurotten, jo erzeugen fie ſich weiter 
auf das üppigfte in anderer Form wieder, wenn nicht die perjönlichen Lebens: 
und Charakfterbedingungen von Grund aus gebefjert werden. Wenn dieje Anficht 
richtig ift, jo folgt daraus, daß der höchfte Patriotismus, die größte Menſchen— 
fiebe nicht jo jehr in der Veränderung und Modificirung von Gejegen und In— 
ftitutionen bejteht, al8 in der Hilfe und in dem Sporn, den man dem Menſchen 
gibt, ſich durch freie, unabhängige individuelle Thätigkeit zu heben und zu ver- 
vollkommnen. . . . Es ift von verhältnigmäßig geringer Bedeutung, wie man äußer— 
fich regiert wird, während alles davon abhängt, wie man fich jelbft regiert. Der 
größte Sklave ift nicht der, welcher vom Despoten beherriht wird, obgleich das 
ein großes Uebel ift, jondern derjenige, welcher der Knecht jeiner Unwiſſenheit, 
Selbitfucht und feiner Lafter ift. Nationen, welche jo innerlich geknechtet find, 
fünnen nicht durch den bloßen Wechjel ihrer Herren oder Inſtitutionen beireit 
werden. Und folange diefe unheilvolle Illuſion vorherricht, dab die Freiheit nur 
in der Form der Regierung befteht, werden Veränderungen derjelben, um welden 
Preis fie auch bewirkt fein mögen, jo wenig einen dauernden praftiichen Erfolg 
haben, al3 die Verwendung der Figuren eines Schattenipiels. Die feite Begrün— 
dung der Freiheit beruht auf dem Charakter des Individuums; dieſer gibt die 
einzige fichere Gewähr für die Sicherheit der Gejellichaft und den Fortſchritt der 
Nation,‘ 

Und weiter jagt Smiles: „Die großen Männer der Wifjenfchaft, Literatur 
und Kunft, Männer von großem Herzensadel, die Verfündiger großer Gedanten, 
haben nie ausjchließlih einer Klaffe oder einem Stande angehört. Sie find 
ebenjowol aus den hohen Schulen, wie aus den Werkftätten und Bauerhäufern 
hervorgegangen, aus den Hütten der Armen wie aus den Paläften der Reichen. 
Einige der Größten ftammen aus den niedrigiten Verhältnifien. ... . Schließlich 
wird der menſchliche Charakter durch tauſend unfichtbare Einflüffe geftaltet...- 
Aber wie groß auch immer diefe Einflüffe anerfanntermaßen find, fo ift es dech 
Har, daß der Menſch thatkräftig fein eigenes Wohl begründen und, was er aud 
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als weifer und guter Menfch andern verdanken mag, dennoch, der Natur der 
Sache nad, feine beſte Hülfe in fich jelbit finden muß.” 

Das Buch von Smiles ift eine wahre Perlenſchnur der trefflichiten Ausſprüche, 
Rathichläge, Erläuterungen an dem Beifpiele großer und edler Menjchen und 
moraliiher Leitſterne. Es Fennzeichnet die Bedeutung der Selbiterziehung und 
Selbfihülfe auf allen Gebieten des gejitteten Dafeins, und hat feine Subjtan;z 
in den Worten, die joeben angeführt wurden. Und diefe Entwidelungen veran- 
laſſen mich zu einigen Gedanken und Betrachtungen. 

Es gibt Geſetze und Einrichtungen, welche von zumeilen ſehr beträchtlichen 
Einfluß auf die moraliihen Eigenfchaften der Individuen werden. Faulheit, Ver- 
Ihwendung, Trunfjucht werben nicht unmittelbar von Geſetzen und Einrichtungen 
gefördert oder gehemmt, wohl aber mittelbar in größtem Maße. Man möge immer 
ih vor Augen halten, daß manche Gejehe und Einrichtungen, bejonders die auf 
das Eigenthum bezüglichen, das Elend fördern können. Und aus dem fortwirfenden 
phyfiichen und moralischen Elend — fortwirfend, weil die Geſetze und Einrich- 
tungen fortwirfen, die den Armen noch ärmer und den Weichen noch reicher 
machen — entipringt durch Entartung der Organifation alles, was in das große 
Gebiet des Lafters gehört. Weife Geſetze und gute Einrichtungen zeugen nicht 
Elend, nicht Entartung, nicht Zafter, fondern verhüten daſſelbe und jchaffen Gele- 
genheit zu rechter Erziehung, zu echter Gejtaltung des Charakters. 

Es iſt wahr, daß das moraliiche Werden des Individuums zunächſt von diefem 
jelbft abhängt; aber es ift nicht minder wahr, daß das Einzelweſen Theil ift des 
Organismus der Gejellichaft und in feiner ganzen Entwidelung von dem phyſiſchen 
und moraliihen Zuſtand diefer feßtern abhängt. Die Gewohnheiten der Indivi— 
duen find Ausflug und Ausdrud der gejellichaftlichen Zuftände, und nicht etwa 
Erzeugniffe eined von der Welt um und her ganz unabhängigen böſen Willens, 
Soll der Menſch im Stande fein, fich jelbft zu erziehen, ſein fittliches Wollen in 
der Weile zu bethätigen, daß Tugend das Ergebniß ausmacht, jo muß er auch 
in Berhältniffen fich befinden, welche ihn in jeder Hinficht dazu befähigen. 

Individuen mit ererbter Gebrechlichkeit, kämpfend und ringend um das täg- 
fie Brot, dabei jich aufreibend und erſchöpfend, ermangeln der organifchen und 
jeelifchen Kräfte, ohne die von Selbfterziehung die Rede nicht fein kann. 

Alle die guten Rathſchläge zur Selbfterziehung, zur Selbjthülfe, leſen ſich 
Ihön in Büchern, und die Beifpiele, mit denen diefe weiſen Rathichläge illuftrirt 
werden, findet man jo entzüdend, daß man in die Gefahr kommt, zu meinen, es 
jeien alle verftodt und verderbt, die folcher Erempla nicht achten. 

Aber niemand verräth es den Lefern, daß alle dieje hervorragenden Geifter 
mit höchſter Willenskraft, die jo trefflich fich jelbit erzogen und jo vollkommen fich 
jelbft Halfen, gefunden Familien entjtammten, deren Vorfahren nicht mit dem 
Elend rangen, nicht Leib und Seele durch Laſter vergifteten. 

Ih will keineswegs behaupten, daß das Lehren der Selbithülfe und die An- 
feitung zur Selbjterziehung ohne Nuben fei; im Gegentheil, ich bin überzeugt, 
daß Hierdurch in Wahrheit viel genüßt werde; aber durch das bloße Lehren und 
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werden jollte und müßte. Zur Theorie gehört unbedingt die Praris, und diee 
befteht in dem gegebenen Falle aus erfolgreichen Unternehmungen zu gründficer 
Befeitigung des phyſiſchen und moralifhen Elends. 

Was Leib und Seele Fräftigt, was zu Harmonie der fittlichen Vermögen leitet, 
befähigt zu Selbithülfe und Selbfterziehung. 

Ohne Frage ift Selbjtverleugnung die Grundbedingung alles wahrhaft fitt- 
lihen Lebens, aller Tugend, Gfüdjeligkeit und Freiheit. Es ift gerecht und rüßm: 
fih von den humanen Religionen, Selbftverleugnung zu lehren und zu fordern. 
Aber wie ſoll dieſe herrliche Tugend ausgeübt werden, wenn alle Zuftände ganz 
und gar den Charakter der Selbitjucht tragen ? 

Alſo, die Religion fordert Aufopferung, Selbftlofigfeit, und das Gemein: 
weſen verlangt Egoismus! 

Aller Lehre und Empfehlung der Selbftverleugnung feitens der Kirche muf 
das gute Beifpiel jeitens der Priefter und ein naturgemäßes Syſtem von Staat 
und Gefellichaft zur Seite ftehen. 

Man möge in Bezug auf die Regierung und deren Verhältniß zum Volke, 
gleihwie zu deſſen moraliichen Eigenfchaften, zwei Fälle unterfcheiden: die Regie 
rung wuchs entweder aus dem Organismus der Gefammtheit hervor, oder fie kam 
von außen und wurde der Bevölkerung aufgezwungen. In beiden Fällen jtebt es 
mit der Selbſthülfe anders, und ebenfo mit der Selbftverleugnung. ntiprang 
die Megierung aus dem Organismus des regierten Volkes, fo kann dieſes letztere 
zuweilen ganz gut ſich ſelbſt Hülfe leiſten; unter Herrfchaft eines von außen ein- 
gedrungenen despotiichen Regiments jedoch ift hiervon wenig zu bemerfen, weil die 
moralischen Eigenschaften, welche die Vorausfegungen der Selbfthülfe ausmadıen, 
verfümmern, in aller und jeder Richtung gehemmt werden. 

Indeſſen auch von Regierungen, die organisch aus dem Wolfe jelbft heraus: 
wuchjen, gejchieht zuweilen alles Mögliche, die normale Ausbildung jener fittlichen 
Kräfte zu verhüten, ohne weiche die Selbfthülfe nicht denkbar if. Dergleichen 
findet ftatt, wenn die regierenden Gruppen und Kreiſe dem unmittelbaren Einfluß 
des Volkes fich entziehen und übermächtig werden. Wir jehen dort immer am 
mceiften wohl entwidelte Selbfthülfe, wo diefe Gruppen und reife in ihrer 
Macht beichränft find. 

Fortfchritt und Verfall der Nationen Hängen genau mit dem Stande der per: 
fönlihen Ausbildung und Gefundheit des Menſchen in phyſiſcher und moraliſcher 
Beziehung zuſammen. Ein ferngefundes Volk ift ein fortichreitendes; kranke Na 
tionen, befonders wenn deren Leiden den Charakter des Siehthums tragen, gehen 
zurüd, Was Krankheit und Siechthum ganzer Gemeinwejen veranlaßt, ift gleich— 
bedeutend mit dem, was die perfönfihe Ausbildung der Individuen hemmt und 
die leibliche wie feelifche Gefundheit derjelben vernichtet. Hierzu gehören in 
gleicher Weile jchlechte Lebensart der einzelnen Menſchen wie jchlechte Regierung 
derfelben. Ja man möge getroft e3 ausſprechen, daß dieſe beiden Factoren in 
dem genaueften gegenfeitigen Berhältniß ſich befinden. 

Weil die lenkenden und leitenden Perfönfichkeiten auf der einen Seite da} 
große Beifpiel abgeben, nach welchem alles Volk fich richtet, und andererfeits in 
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jo beträchtlichem Maße über die Form entjcheiden, in die das Volk hineinwächſt, 
darum gehört zu den Vorausſetzungen der Gejundheit und Sittlichkeit der Einzel- 
nen, zu den Bedingungen des Fortichritt3 und wahrer Civilifation, völlig normale 
Sejammtlebensweife der maßgebenden Individuen. 

In einer Atmoſphäre des Lafters, der geiftigen Erfchlaffung und andererjeits 
wieder der Ueberreizung, die von den Leitern und Lenfern des Gemeinweſens ver- 
ſchuldet wird, ift eigentlich niemand fähig, fich felbft zu regieren; denn dies letztere 
fordert einen gewiſſen Ueberſchuß von fittliher Kraft, welcher wieder nur gegeben 
ift bei normaler Lebensweiſe und einem gewiſſen Ueberfhuß von Leiblicher Kraft. 
Hieraus ift ohne weiteres zu entnehmen, dab bei feinem Volke jener Fortichritt, 
deſſen mächtigſte Stübe die kräftige Leitung des eigenen Selbſt ift, gedacht werden 
fönne ohne naturgemäße Leitung und Lenkung des ganzen Gemeinwejens. 

Gegen die großen Stranfheiten der Staatsregierung leiſten Geſetze feine Hülfe; 
denn, jollen Gejege nützen, ijt es nothivendig, diefelben zu beachten und vorher 
jo einzurichten, daß fie nicht gegen Erſcheinungen, jondern gegen die Urfachen der 
Leiden wirkſam werben. 

Gegen die Gebrechen der Regierten leiſten gute und weife Gefeße nur dann 
Hülfe und tragen zu Erhöhung der Teiblichen und fittlichen Kräfte bei, wenn fie 
von allen Individuen, den regierenden ſowol wie den regierten, verftanden und 
beachtet werden, und wenn das leibliche ebenjo wie das fittliche Elend, das oberfte 
Hemmniß der Wirkung aller guten Gejeße und weifen Einrichtungen, gründlich 
bejeitigt iſt. 

Aus dem Bisherigen geht Far und deutlich hervor, daß alle Momente inner: 
halb und außerhalb des Menfchen, je nad ihrem augenblidlichen und dauernden 
Berhältniß zu dieſem letztern, die fittlichen Kräfte, das Vermögen der Selbjthülfe 
und den Fortjchritt der Gefellichaft fördern und hindern können. 

Wer innerli unfrei ift, dem müßt die von außen gebotene Freiheit gar nichts, 
bejjer gejagt: für den Wugenblid und vorläufig nichts; denn er hat fein Ver— 
ftändniß dafür und es fehlt ihm das Vermögen der Selbithülfe, mittel3 welcher 
er die äußere zu Gunſten der innern Freiheit zu verwerthen im Stande wäre, 
Aber auch wenn die Menfchen, in deren Lande die Freiheit proclamirt wurde und 
nunmehr geübt wird, innerlih umfrei find, weil fie der erforderlichen mora- 
liſchen Gediegenheit und geiftigen Ausbildung ermangeln, fo ift doch die äußere 
Freiheit ein unfhäßbares Gut, welches unter halbwegs günftigen Verhältniffen 
fördernd auf die moralifhe Entwidelung des Menjchen wirkt und fo der innern 
Freiheit wejentlih Vorſchub Leiftet. 

Alle großen Männer, welcher Art ihre Berdienfte auch waren, zeichneten ſich 
durch Hohe Grade von Initiative, von Vermögen der Selbfthülfe aus. Und es 
war diejes Vermögen um fo bedeutender, je mehr nicht blos die Intelligenz her— 
vorleuchtete, jondern auch die Moral entwidelt war und je gediegener der Cha- 
rafter fih zeigte. Man zählte manche größte Antelligenzen, deren Moral ver: 
werflih und deren Charakter abjcheulich war, Individuen, die treffliche Initiative 
und eine außergewöhnliche Kraft der Selbfthülfe befaßen. Soll man nun folchen 
Creaturen den Namen von großen Männern geben oder vorenthalten? Große 
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Sntelligenzen find oder waren fie, aber verächtlihe Menſchen, und aus dieiem 
Grunde verdienen fie nicht, zu den Höhen der Geichichte erhoben zu werden. 

Alle Klaſſen der Gefellichaft liefern Hervorragende Individuen, fogenannte große 
Männer; aber es jcheint, als ob nicht alle Klaſſen dies in gleichem Maße thäten. 
Hier fommt aud in Betracht, daß Geſundheit von Leib und Seele zu den 
Bedingungen gehört, an welche wahre Größe des ganzen intellectuellmoralifchen 
Menſchen fih knüpft. Es ift aljo anzunehmen, daß aus denjenigen Klaſſen, 
Gruppen und Familien, in denen am meiften Gejundheit des Leibes und des 
Geiftes herrſcht, die größte Zahl hervorragender Perjönlichkeiten den Uriprung 
nehmen werde. Und bei diefen Klaſſen, Gruppen und Familien ift auch, wegen 
der beflern, gejundheitsgemäßern Entwidelung der fittlihen Kräfte, die Fähigkeit 
der Selbfthülfe ftärfer ausgebildet. 

Wenn große Männer aus Yamilien hervorgehen, die bis dahin gänzlich un: 
bedeutend waren, jo bemerft man doch bei einzelnen Mitgliedern ein gewiſſes 
Ueberwiegen des Nervenlebend in Verbindung mit größerer Ausbildung der mora- 
liſchen Perjönlichkeit, ein bedeutenderes Maß von Fähigkeit der Selbfthüffe. 

Leider find die Familienverhältniffe der aus den untern Klafjen des Volles 
entiprungenen großen Geifter und erhabenen Menſchen nur höchſt ausnahmsweiſe 
befannt. Die gottbegnadeten Seelen aus dem Volke haben nicht allein aufreibenden 
Kampf nöthig wider die Hemmniffe, welche durch ihre Armuth an materielen 
Gütern bedingt werden, fondern ringen auch noch mit den Vorurtheilen der joge: 
nannten Gejelihaft wider alles, was dem untern Theile des Volkes angehört. 
Und weil fie dem Spott und Hohn nicht gern ſich ausjegen, darum unterlafien 
fie es, die Piychologie und Anthropologie ihres Stammes zu entjchleiern. 

Die Anerkennung des Genies in vielen Staaten Europas ift noch allzu jehr von 
äußern Rüdfichten abhängig. 


Chronik der Gegenwart. 


Mulikalifche Revne. 


Unter den mufifliebenden Städten Deutſchlands nimmt unbeftritten Leipzig 
mit den erjten Rang ein. Schon feit der Mendelsjohn-Epoche Hat’das Leipziger 
Mufilleben die Aufmerkfamkeit der gebildeten Welt in hohem Grade erregt. Am 
Lauf der Zeiten find nah der Wirkſamkeit Mendelsjohn’3 verichiedene Momente 
hervorgetreten, deren Bedeutung geeignet war, Leipzigs Mufilzuftände in immer 
höherm Glanze erfcheinen zu laſſen. Unter allen Eorporationen, 3. B. Conſer— 
vatorium, Thomanerhor, Riedeliher Verein, Bach-Verein, Euterpe (welche jich 
für diefe Saiſon vertagt hat), Akademiſcher Gejangverein, Lehrergefangverein und 
in neuester Zeit der ungemein regjame Liſzt-Verein, ift da8 Gewandhausconcert- 
Inſtitut mit Recht immer an eriter Stelle genannt worden, weil an dafjelbe haupt: 
fählich der hiftoriihe Ruhm Leipzigs in mufifalifhen Dingen geknüpft iſt. Wie 
die Einweihung des Saaled im Neuen Gewandhauje mit der jchönen Orgel von 
Walcker in Ludwigsburg den Ausgangspunkt einer gefteigerten künſtleriſchen Re— 
productionsthätigfeit bildete, wurde früher bereit3 ausführlich erörtert; die Theil- 
nahme meiterer Kreiſe ift dadurch ermöglicht worden. Dennoch ift nicht zu 
lengnen, daß im Teipziger Tonleben eine Lücke unausgefült geblieben ift und 
der Niederrhein immer noch mit einem gewiſſen Siegesbewußtjein auf Mittel- 
deutichland blickt. Trotz des neuen Concerthauſes konnten bei Veranftaltungen von 
weltlichen Goncerten die weiteften Grenzen für eine Maflenwirfung und für die 
Theilnahme des Publifums nicht gezogen werden, weil fih der Mangel eines 
großen Raumes geltend machte, in welchem fich alle Fünftleriichen und funjtbegeis 
iterten Elemente Leipzigs hätten vereinigen fünnen. Erft im Frühjahr 1887 wird 
die Möglichkeit, für weltliche Concerte eine Bereinigung von Kunftfräften in groß- 
artigftem Stil zu erzielen und einem Publitum von mehr al3 4000 Köpfen 
bequemen Aufenthalt zu bieten, durch die Herftellung des neuen Concerthaufes im 
Garten des alten Schübenhaufes gegeben fein. Bereits ift der Bau in Eircus- 
form weit vorgefchritten, und alle Factoren find von feiten des Unternehmers, Herrn 
Berthold, welcher durch bedeutende Fonds unterftügt wird, in Betracht gezogen 
zur würdigen Ausführung eines Unternehmens, deſſen Dimenfionen in der That 
Itaunenerregend find. 

Nah Fertigftellung des Ganzen wird man für größere Concertaufführung 
nicht mehr auf das Theater reflectiren, welches zur leipziger Liſzt-Feier Director 
Stägemann dem Liſzt-Verein bereitwilligft überlaffen hat. Wie fich der genannte 
Theaterleiter im diefer Richtung fehr zuvorfommend und wohlmollend erwies, jo 
ſucht derſelbe auch jüngere Talente durch Aufführung von neuen Bühnenwerfen zu 
unterftügen. Daß feiner guten Abjiht der Erfolg nicht entſprach, kann die erjtern 
nicht Herabjegen, weil in unferer Beit überhaupt kräftiges muſikaliſches Theater: 
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blut in der Componiftengeneration nicht mehr zu pulfiren ſcheint. Dennod it 
das Princip ganz richtig, einen Stillftand nicht eintreten zu laſſen, jondern immer 
wieder durch neue Verſuche das productive Leben in der dramatisch = mufikaliichen 
Kunft anzuregen. In diefer Richtung jcheinen Director Stägemann und der ham: 
burger Theaterdirector Pollini, welcher ebenfalls den Novitäten große Aufmerk: 
jamfeit jchentt, zu jympathifiren. 


Stägemann war bemüht, dem jungen Componiften Eugen Lindner, welder 
mit feiner neuen Oper „Ramiro“ jchon in Weimar einen gewijlen Erfolg er: 
rungen hatte, die Wege zu ebnen, indem er fie auch am Leipziger Stadttheater ın 
Scene gehen ließ. Leider find die Bemühungen nicht ganz geglüdt, weil der ge- 
nannte Componift vor allen Dingen zu wenig Tertfritif geübt hat und bei Wit: 
wirfung an dem hauptjächlich von TH. U. Hermann durchgeführten Tert zu feiner 
Oper „Ramiro“ zu wenig Einfiht in den dramatiihen Aufbau befundet hat. 
Der Oper fehlen vor allen Dingen einheitlich geftaltete Charaktere, ohne welche 
jelbft die ältern Componiften nicht ausgelommen wären. Schon der Titelheld it 
ein ziemlich inconfequenter Charakter, der aus einem Liebesträumer ein rächender 
Zauberer wird. Diefer Ramiro ift der eigentliche Thronfolger eines auf dem 
Krankenbett dahinfiechenden Fürften. Träumeriſch angelegt, ſchweift er in fremden 
Ländern umber, un feinen Wifjensdurft zu ftillen. Bei den Basfen findet er das 
ihöne Fiihermädchen Lufita, welches feine ganze Liebe gewinnt. Luſita jelbit 
erwidert dieje Liebe, obgleich das Mädchen, durch die Pilegemutter Urafa, eine 
alte Maurin, zur Eitelfeit verführt, lieber in Ramiro einen Prinzen, als einen 
einfachen Fischer, in welcher Geftalt derjelbe unerfannt bei ihr weilt, geliehen 
hätte. Der Hang nah äußerm Glanz verftärft fi bei ihr noch dur einen 
Traum, in welchem fie fi als Fürftin auf dem Thron findet. Troß diejer von 
Urafa gejchürten Hochmuthsneigung und troß der Einflüfterungen jener alten 
Maurin, dem einfachen Fiſcher Ramiro nicht die Hand zu reichen, ift doch die 
Liebe ftärfer als alle andern Einflüffe, ſodaß Lufita dem Ramiro ewige Treue 
Ihwört. Namiro bietet der Geliebten das Symbol der Treue, einen Ring, den 
Lufita nie vom Finger lafjen will, und nimmt Abjchied von ihr, um in der 
Heimat dem Bater und den Brüdern fein Glück zu künden und ein beicheidenes 
Heim zur baldigen Hochzeit herzurichten. 

Wenn nun das Tertbuch nicht die nöthige erflärende Ergänzung enthielte, jo 
würde man auf den zweiten Act, der nur durch eine Anhaltserflärung einiger: 
maßen verſtändlich wird, gar nicht vorbereitet jein. Die Ergänzung geht da: 
bin, daß nah Ramiro's Abjchied vom Vater diejer fchwer erfranft und das 
Land, Fürftentfum Leon, von räuberiihen Einfällen der Mauren zu leiden bat, 
daß ferner an Stelle des umberjchweifenden Ramiro der jüngere Bruder Enrique 
tapfer die räuberiihen Scharen bezwingt und nad) dem Tode des Vaters vom 
Bolfe zum Herrjcher ausgerufen wird, Gerade zur Krönungsfeier Enrique's kehrt 
Ramiro zurüd, und bier beginnt der zweite Act. Der jüngere Bruder Enrique 
ist, geftüßt auf feine Kriegserfolge, nicht gewillt, den ältern Ramiro als Thronfolger 
anzuerkennen. Im Gegentheil fucht er diefen, als er vergeblich mit dem Dolch auf 
den Sironenräuber eingedrungen war, dadurd unschädlich zu machen, daß er ihn, den 
Bruder Ramiro, mit Hülfe der treu ergebenen Mannſchaft auf ein als Zauber— 
infel verrufenes Eiland verbannt. Durch die Erzählung Ramiro's von Luſitas 
Schönheit gereizt, kommt Enrique nad dem Basfenlande, wohin nun der ver: 
bannte Namiro zu der von den Liebenden feitgejehten Zeit natürlich nicht zurüd: 
fehrt. Luſita glaubt an die Untreue Ramiro’3 und nimmt endlich die Hand dei 
jungen Fürften Enrique an. Urafa hofft als Lohn von Enrique und Yufita in 
Enrique's Land mitgenommen zu werden, um dort Fürjtenmutter jpielen zu können. 
Der junge Fürft findet fi) aber mit einem Beutel Geld ab, und Lufita weigert ih 
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ebenfalls, die unlautere Bflegemutter mitzunehmen, Urafa, ergrimmt, wirft Qufita 
num Untreue vor und erinnert an den Ring, das Symbol der Treue, worauf 
die an die vermeintliche Untreue Ramiro's denfende Lufita den Ring der alten 
— a Füßen wirft, welche denfelben drohend aufhebt und fich zu rächen 
eichlieht. 

Dieſes Rachewerk beginnt im dritten Act, wo Urafa, nachdem fie über die 
Perfon des Ramiro durch die ihr bekannt gewordenen Borgänge am Fürjtenhofe 
zur Marheit gekommen ift, die einfame Inſel aufjucht und hier den verbannten 
Thronfolger dadurch zur Rache reizt, daß fie ihm die Untreue Luſita's, welche 
doch nur hintergangen und über Ramiro getäufcht die Hand Enrique's annahnı, 
in grellen Farben jchildert und als Beweis für die Wahrheit ihrer Ausſagen den 
erwähnten Berlobungsring vorzeigt. Ramiro, vom Rachegefühl erfaßt, folgt den 
Rathichlägen Urafa’s und nimmt, das rechte Wort („Rache“) zur Gewinnung des 
Baubers findend, aus dem roth erglühenden Kelch der Wunderblume jenen Reif, 
welcher ihn zum Herrn der Geifterwelt, allmädtig und unſterblich macht. Nach 
diefem Borgang beginnt die Kataftrophe, welche dadurch eingeleitet wird, daß im 
Barf des fürftlichen Schlofjes die an der Untreue Ramiro's zweifelnde und von 
dieſen Zweifeln gequälte junge Fürftin Lufita erfcheint, nachdem fie vom Hochzeits— 
mahl in fieberhafter Unruhe Hinweggeeilt ift. Enrique hat ihre Abwejenheit be- 
merkt und eilt ihr nad. Ihn erblidend, flieht fie an feine Bruft, um Schuß zu 
fuchen vor den in ihrem Innern auftauchenden beängjtigenden Bildern der Ver— 
gangenheit. Da erjcheint Ramiro auf einem Felſen am Meere und verfludht 
beide, indem er die dienenden Geifter zur Rache herbeiruft. Vergeblich iſt 
das Aufbäumen Enrique's gegen die Geijtermadt. Ramiro, im Beſitz des 
Baubers, gebietet, und alles wird von den rajenden Fluten verfchlungen, Er 
felbjt betrachtet düfter fein vollbrachtes Rachewerk. Damit ift aber die Oper nicht 
zu Ende. Bielmehr erzählt uns Ramiro im Schlußact des Ganzen, daß er ruhe: 
los die Welt durchwandert habe. Seine durch den Zauber erworbene Unjterblich- 
feit it ihm gründlich läftig geworden. Merkwürdigerweiſe fommt auch die alte 
Urafa an den Ort der Zerjtörung, wo früher das prächtige Fürſtenſchloß ſtand. 
Ihre Tanzbewegungen und ihre Worte lafjen jofort erfennen, daß fie dem Wahn- 
finn verfallen ijt. Aus den Neden der Srrfinnigen erkennt Ramiro, daß Lulita 
getäufcht wurde und nicht die Schuld der Untreue auf fi geladen hat. So 
nimmt er, nachdem bereitS Urafa in das Meer geiprungen ift, den Wing, 
wirft ihn in die Flut und fpricht Lufita vom Fluche frei. Sofort fommt über 
ihn der Tod, die Meeresiwogen beruhigen ji), der Bollmond erjcheint, und im 
elektriihen Licht erglänzt auf einem emporfteigenden Feljen im Meer Lufita’s 
Lichtgeftalt, welche den nach den Jenſeits eilenden Ramiro erivartet. 

Daß von einer Charakterdurchbildung in diefem „mufifaliihen Märchen“, wie 
das Product am beften zu nennen wäre, nicht die Rede ift, geht aus dem Gang 
der Handlung unzweidentig hervor. Aber auch daun iſt der Tert als gänzlich) 
verfehlt zu betrachten, wenn man nur den äußern Bühneneffect ins Auge faßt. 
Es fommt nicht einmal zu einem ordentlihen Quartett, welches doch zunächſt für 
die mufifalifhe Wirkung in Betracht gezogen werden müßte, da vier Hauptper— 
jonen in der Handlung thätig find. Wie hat Mozart feine Hauptperjonen zu 
Enjemblejäßen vereinigt, welch fichere Hand und Haren Blick erfennen wir mit Be: 
zug hierauf in Wagners „Meifterfingern‘! 

Dem Componiften fehlte alfo entjchieden die Grundlage, fein Talent in der 
rechten Weiſe zu entfalten. Daß er fleißig beobachtet und auch in der Harmonif 
bi8 zu einem gewiflen Grade ftudirt hat, beweift die Behandlung bes Orcheiters, 
die größtentheil3 gut mufifalifch und von angenehmer Klangfarbe ift. Freilich 
fann nicht geleugnet werden, daß man von einem Organismus im inftrumentalen 
Aufbau nichts bemerkt. Die Orcheſterpartie erhebt fich äußerſt jelten zu einer 
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gewiſſen Selbftändigfeit, fie enthält mancherlei äußerliche Klangeffecte zur Illu— 
ftration der auf der Bühne gefungenen Worte. Aber nicht das einzelne Wort 
allein ſoll harmoniſche Unterſtützung finden, jondern der ganze Anhalt der Worte 
muß fi in der erniten Oper unferer Zeit jozujagen ſymphoniſch verdichten; das 
Ordefter muß in fi die Kraft befigen, alle feeliihen Empfindungen und innern 
geiftigen Vorgänge, welche in Worten nicht ausgedrüdt find, zum Bewußtſein des 
Hörers zu bringen; das Orcheiter joll nah Richard Wagner das Sprachorgan 
fein, weldem die Aufgabe zufällt, das Unausſprechliche auszubrüden. In dieſer 
Beziehung find die vom Componiſten verjuchten Anläufe äußerft ſchwach. Am 
beiten ift ihm die technische Verwendung der Singftimmen gelungen. Sinn für 
edle Klangfarbe weift, wie bereit3 erwähnt, auch die Orcheiterbehandlung auf; 
aus der Berwerthung der Singitimmen ift aber entichieden dramatiiches Talent 
zu erfennen, deſſen fräftige Steigerung lebhaft zu wünſchen iſt. Zunächſt muß 
hervorgehoben werden, daß der Tonjeger die Gegenfäße der einzelnen Eingftim- 
men vom techniichen Standpunkt aus ficher feitgehalten und die günftigiten Ton- 
lagen zum Ausdrud für die verfchiedenen Situationen benutzt hat. Das düjtere 
Eoforit weiß er ebenfo zu treffen wie das helle, frendige; er beſitzt die Begabung, 
in lyriſchen Tonfarben zu ſchwelgen und in dramatischer Erregtheit die Natur 
der Mittel auszunugen. Aber leider wird diejes Farbentalent zunächſt nicht durch 
eigene Ideenkraft unterftüßt; nur die Mittel bringen die Klangwirkungen, nicht 
aber der eigene Geiſt des Componiften, welcher zur Zeit die Gedanfen mehr repro- 
ducirt als producirt. Eigenen, felbftändigen Stil zu erringen gelingt allerdings 
nur den wenigen Auserwählten, und es erjcheint in Anbetracht dieſer Erfahrungs- 
thatfache ganz angezeigt, daß Heinere Talente fich erit in knappen Formen ver- 
ſuchen. Für das anfpruchslofe Liederfpiel, welches in neuerer Zeit jo wenig cul- 
tivirt ift, wäre das Talent und das Können Lindner's ausreichend Nah 
erlangter Routine könnte fi dann der Componiſt eine Steigerung zur großen 
Oper zumuthen. 

Die Leipziger Ausführung wurde hauptfächlich gehoben durch die ausgezeichnete 
Leiltung des Baritoniften Schelper, welcher gewifjermaßen jelbftihaffend den Titel- 
helden in den einzelnen Situationen mit wirfungsvollen Bointen auszuftatten wußte. 
Die übrigen darftellenden Kräfte Löften ihre wenig dankbaren Aufgaben in jehr 
anzuerfennender Weije, jodaß aud Frau Moran-Olden (Uraka), Fräulein Scheren 
berg (Lufita) und Herr Lederer (Enrique) den Dank des Autors im vollen Make 
verdienten. Nicht minder hat ſich der Kapellmeifter Mahler durch forgfältige Bor: 
bereitung und Dirvection um die Wiedergabe verdient gemacht. Die Mitglieder des 
Chores führten ihre unbedeutenden Partien angemefjen durch und das Orcheſter 
bewährte ſich wieder in glänzender Weile. 


Nachhaltigern Erfolg als diefe im ernften Genre gehaltene Bühnennovität 
Iheint die komische Oper „Auf hohen Befehl“ von Karl Reinede in Hamburg 
errungen zu haben, Alle Nachrichten find darüber einig, daß Neinede's Talent 
vorwiegend dem Komiſchen zuneigt. Auch in der Inſtrumentalmuſik ift feine 
Duverture zu „Dame Kobold“ eine feiner gelungenften Productionen, und jo 
fünnen wir ung freuen, daß dem Tondichter ein Stoff zujagte, welchen der Autor 
ſelbſt auch poetifch behandelt hat. Dieſe nad der Riehl'ſchen Novelle „Ovid bei 
Hofe‘ frei bearbeitete, im Verlage von Mar Heffe in Leipzig erjchienene Oper 
Neinede'3 hatte am 1. Oct. 1886, bei ihrer eriten Aufführung im hamburger 
Stadttheater, einen jehr Schönen Erfolg, und aud in Altona ijt das Werk eben: 
fall3 unter perjönlicher Leitung des Autors mit rauſchendem Beifall anfgenom: 
men worden. Von competenter Seite wurde nach jener hamburger Daritel- 
lung hervorgehoben, daß die Idee, das Genre der feinftomifchen Oper zu Ehren 
zu bringen, wol als eine äußerſt glüdliche begrüßt werden könne, und daß Meifter 
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Neinede der Mann fei, gerade auf diefem Felde Vortreffliches zu leiften. Der 
Text hat, in Kürze zufammengefaßt, folgenden Anhalt. Ignaz Lämmel, Hofpoet 
und Componift am fürftlihen Hofe um die Mitte des vorigen Kahrhunderts, be- 
figt in jeinem Sohn Franz einen für Geſang höchſt begabten Schüler; der letztere, 
um mit jeiner Geliebten Cornelia, Tochter des italienischen Singemeifters Signore 
dal Segno, häufiger zufammenfommen zu können, bittet, als Howoja aus Böhmen, 
um den Unterricht des italienischen Maejtro, welchen diefer ihm gewährt. Dal 
Segno veradhtet und beipöttelt deutichen Geſang; Ignaz Lämmel wird wüthend 
und fordert den italienischen Gefangsmeifter zum Duell. Der plößlich dazwiſchen— 
tretende Fürjt unterjagt ihnen den Kampf mit Waffen und ordnet dafür ein Ge— 
jangsturnier an. Cornelia wird in Franzens Kleidung verftedt. Franz fiegt 
natürlich nach dem Urtheil beider Meifter und wird von der Fürſtin mit dem Lorber 
gekrönt und zum Kammerjänger ernannt; Cornelia, welche der Fürftin aber mehr 
zu Herzen durch das Lied: „Kein Feuer, Feine Kohle”, gefungen hat, wird durd) 
einen Roſenkranz geſchmückt. Die Verkleidung wird nun erfannt, denn bei dem 
Aufheben des Barets Löft ſich Cornelia's Haar in langen Loden auf; dal Segno 
erbfict feine Tochter, ift zuerjt äußerſt aufgebracht über den Betrug, verföhnt ſich 
dann aber mit Lämmel; Franz und Cornelia werden glüdlich, und eine prächtige 
Apotheofe beichließt die Handlung, welche natürlich durd heitern Dialog, Panto- 
mime und graziöje Tänze wirkungsvoll unterbrochen wird, 

Was die Mufit anbelangt, jo konnte fich ein jeder, dem Reinecke's Mufe be: 
fannt ift, eines ungetrübten fünftleriihen Genuffes von vornherein vergewiſſert 
halten. Daß aber der Componift bei der Gediegenheit der Arbeit und dem 
orchejtralen Wohlflange es verftanden hatte, auch dem feinen Humor jo voll und 
ganz die Zügel jchießen zu lafjen, und zwar derart, daß man bisweilen nicht aus 
dem Lachen herauskommen konnte, hatten gewiß viele nicht erwartet. Der Beifall 
fteigerte fi daher von Act zu Act, zahlreiche Hervorrufe, werthvolle Kranzipenden 
und dreifacher Orcheitertujch wurden dem Meifter zutheil, welchen das Publikum 
ihon bei feinem Ericheinen am Directionspult durch Applaus und Lorberfranz 
auszeihnete. Zu dem glüdlichen Erfolg trugen zunächſt die Soliften bei: Frau 
Brandt-Görk (Fürftin), die Herren Lißmann (Fürft), Wiegand (Ignaz Lämmel), 
Bötel (Franz, deſſen Sohn), Ehrke (dal Segno), Fräulein Hauer (Cornelia, deijen 
Tochter), Fran Heind (Julia, jeine Schwefter), Herr Yandau (Hofnarr), Herr Ritter 
(Louis, Hoflakai). Die Kräfte diejes allein ſchon vortrefflichen Enfemble wett- 
eiferten mit vorzüglichem Gelingen, den Antentionen des Componiften gerecht zu 
werden. Jedoch auch die Regie hatte alles aufgeboten und die Scenerie über- 
aus freundlich geitaltet; auch die Leiftungen des Orchefters, des Chores und des 
Balletperfonals waren der volliten Anerkennung werth. 


Während wir hier von zwei Opern Sprechen konnten, von welchen die eine 
durhaus ernft, die andere ganz im heitern Genre gehalten ift, verbindet die Oper 
„Junker Heinz“, Tert von ©. Franz, Mufit von Karl von Berfall, Ernft 
und Scherz miteinander, Das dramatiich-mufifaliiche Werk des verdienftvollen 
münchener Intendanten bat bei feiner eriten münchener Aufführung am 9. April 
1886 großes Gefallen erregt, und zweifellos darf nach dem Urtheil des Corre— 
Ipondenten für die „Signale” diefes neueſte Werk des erwähnten hochgeftellten 
Tondichters tertlih wie mufifalifh ein glüdlicher Wurf genannt werden. Die 
lyriſch poetiſche Dichtung „Heinrid) von Schwaben“, von Wilhelm Herb, welcde 
den befannten mittelalterlichen Sagenftoff poetiſch behandelt, hat dem Librettiften 
G. Franz zur Folie gedient und ihn zu einem jtimmungsvollen, dem Sinnig- 
Erniten wie dem Lebensfroh-Heitern Rechnung tragenden Tert angeregt. 

Die Muſik des Herrn von Perfall trifft in charafteriftifcher Weile den volfs- 
thümfihen Grundton, Auf das Romantische, Gemüthvolle, Lyriſch-Anmuthige 
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weist den Componiften von Haus aus feine Begabung Hin; aber er Hat nit 
allein nad) diejer Richtung bin Schönes und Apartes geleiftet, jondern auch für 
das derb Humoriftiiche, Gefällig:Graziöjfe den entjprechenden mufifaliichen Aus— 
drud gefunden. Daher pulfirt echt dramatifches Leben in diefer Oper, das 
Intereſſe des Rublitums erlahmt feinen Augenblif und wird bis zu dem in 
Handlung und Mufik ſich zu großer Wirkung fteigernden Schluß in febhafter An- 
theilnahme erhalten. Nad jedem Actichluß machte fi denn auch Die angeregte 
und danfbare Stimmung der Hörerichaft in langanhaltendem, begeijtertem Beifall 
und Hervorrufen des Komponiften Luft, für den nad dem lebten Fallen des Bor: 
hangs Hoffapellmeifter Levi dankte, Lebterer, der befannte uneigennüßige hervor- 
ragende Leiter Wagner'iher Werfe in Baireuth, hatte fich der Novität durd eine 
überaus forgfältige Einftudirung in liebevolliter Weife angenommen. Die Auf: 
führung ging, da aud ſämmtliche Dariteller mit ihrem beiten Können für das 
Werk ihres Chefs eintraten, in mufterhafter Bräcifion von ftatten. Für die Haupt: 
partien jtanden in Fräulein Dreszler (Ugnes), den Herren Miforey (Junker Heinz) 
und Gura (KHaifer Konrad) die geeignetiten Sräfte zur Verfügung. Auch die 
weniger hervorragenden Rollen waren durch die Damen Blank und Herzog, die 
Herren Baufewein, Schlofjer, Fuchs und Siehr vortrefflih bejegt. Hinſichtlich 
der prächtigen Ausjtattung und Inſcenirung ſuchten ſich Kunft und Gejhmad den 
Rang ftreitig zu machen. 


Im übrigen ift von dramatiih-mufifafiihen Thaten nichts bejonders Be: 
mertenswerthes zu berichten. Welchen Gehalt die in Leipzig zur eriten Aufführung 
fommende Oper „Otto der Schütz“ von Neßler und die wol zunächſt für Köln 
am Rhein beftimmte Oper „Fauſt“ mit dem Wortlaut des Goethe’jchen Tertes 
von H. Zöllner beſitzen wird, entzieht fich vorläufig nod der Kritik. Eine große 
Nachwirkung aber übt noch der Tod Franz Liſzt's, deifen Werke jetzt in allen 
mufikliebenden Städten zu Erinnerungsfeiern benußt werden. Bisjegt find die 
Lilztegeierlichkeiten noch gar nicht zum Abſchluß gelangt. Daß ſich am denjelben 
in hervorragender Weife der leipziger Lilzt-Berein, Tozujagen das Schosfind 
des Meifters in feiner lebten Lebenszeit, betheiligt, iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich, 
ſowie auch der Allgemeine deutiche Mufikverein feinem Ehrenpräfidenten Franz Liſzt 
den Tribut der Hochachtung durch mufifaliiche Aufführung zoll. Inmitten diefer 
Feierlichkeiten bekundet der bedeutjamfte Schüler und Nachfolger Liſzt's, Dr. Hans 
von Bülow, die Größe jeines Könnens durch die Vorführung der bedeutenditen 
Beethoven’schen Slavierwerfe aus allen Epochen des erhabenen Meifters, deſſen 
fette Sonaten fchon früher durch Hans von Bülow die ausgezeichnetite Inter: 
pretation fanden. Unbedingt iſt die große Peiltungsfähigfeit im Klavierſpiel der 
Gegenwart hauptſächlich auf das Wirken Franz Liſzt's zurüdzuführen, defjen ein 
gehende Würdigung von ganz objectiven Standpunft aus eine der Hauptaufgaben 
unjerer Zeit fein muß. 


Politifche Revne. 
21. October 1886. 


Die Lage in Bulgarien ift in der letzten Zeit durch das Eingreifen des rul- 
fifhen Agenten, General Kaulbars, beftimmt worden, der ſich ausdrüdlich als 
Träger der unabänderlichen faiferlihen Willensmeinung einführte und dem Bul- 
garen das Geſetz dictirte. Es waren vorzugsweiſe drei Vorfchriften, melde den 
Bulgaren gemacht wurden: einmal ſollen die politiichen Gefangenen, welche das 
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Attentat gegen den Fürften Alerander ausgeführt, freigelaffen, dann der Belagerungs- 
zuftand aufgehoben und vor allem die Wahlen zur Großen Sobranje vertagt werden. 
Schon die erjte Zumuthung, der zufolge der Hochverrath ftraflos ausgehen follte, 
war ein Eingriff in die Rechte der Regierung, wie er nicht größer fein konnte, 
In der That ftellten ſich damit die Nuffen auf jeiten des revolutionären Princips, 
da3 fie ja jonit überall verleugnen und verfolgen; doch jene Umwälzung jollte ja 
zu Gunſten Rußlands geichehen: und darum nahm Rußland ohne allen Anftand 
Bartei für die Urheber derjelben. Die Negentihaft gab indeß Hierin nad und 
ließ Die gefangenen Offiziere frei; auch den Belagerungszuftand hob fie auf; aber 
die Wahlen zur Großen Sobranje binauszufchteben, dazu konnte fie fich nicht ver- 
ftehen. Mochten die ruffiichen Blätter und Agenten noch joviel von der Beruhigung 
der Gemüther declamiren, die erjt eintreten müſſe, ehe man an jene Wahlen denken 
fünne, mochten fie von dem Terrorismus einer Partei phantafiren, welche die 
Wahlen jett beherrichen würde: der baldige Appell an die Volksjouveränetät war 
um jo mehr eine Lebensfrage für die Regentichaft, als fie gerade von den Ruſſen 
als illegal Hingeftellt wurde. 

Diefe Meigerung, die Wahlen hinauszujchieben, fteigerte die Erbitterung des 
Generals Kaulbars, der ganz die Rolle eines demagogifchen Agitators zu fpielen 
begann und mit Plakaten, Maueranichlägen, Flugblättern, Aufhegung der Bauern 
und jpäter auch der Armee gegen die Regentichaft wühlte. Die öffentlihe Meinung 
von ganz Europa hat diefe Art der Vergewaltigung eines vorher doch für jelb- 
ftändig erklärten Volkes durch Machtſprüche von oben und durch Aufitahelung der 
Maſſen als verwerflich bezeichnet: eine Occupation Bulgariens durch ruffiiche 
Truppen wäre dagegen ein Vorgehen gewejen, das zwar das internationale Recht 
mit Füßen trat, aber doch im großen Stil, ohne ſich Heiner, unwürdiger Mittel 
zu bedienen. General Kaulbars ließ duch alle ruſſiſchen Confulate ein Erpofe 
von zwölf Punkten verbreiten, in welchen das Verhalten der Regierung und der 
Sobranje als höchſt verdammenswerth hingeftellt, die unbedingte Hingebung an 
Rußland durch die That verlangt wurde. 

Doch die militärische Agentur des Generals Kaulbars jollte in Sofia jelbft 
eine eclatante Niederlage erleben: in einer öffentlichen Volksverſammlung trat er 
als Redner auf; doch feine Beredfamfeit machte jo wenig Eindrud auf die Bul— 
garen, Daß er zulegt die Tribüne verlaffen mußte, infolge vieler ruffenfeindlicher 
Zwilchenrufe des unbefehrten Volkes, Bei den Wahlen aber fam es zu mis» 
liebigen Auftritten: Bauern aus der Umgegend drangen in die Wahllocale, um 
fie zu Hindern, wurden aber von den Wählern hinausgetrieben und flüchteten fich 
in das ruſſiſche Eonfulat, wo fie ein Aſyl fanden; aus demfelben wurde jogar 
auf die Strafe geſchoſſen und das gegemüberliegende deutiche Confulat getroffen. 

Kaulbars fand, daß Sofia von der jet herrichenden Partei terrorifirt werde, 
und wollte daher in den andern Städten Boden für feine Agitation gewinnen: 
er trat eine Rundreife durch das Land an und wandte fich felbit und durch feine 
Agenten namentlich an die Truppen. Die drei Commandeure in Schumla jchidten 
an die Negentfchaft einen Proteft gegen einen Krieg mit Rußland, an den doch 
zunächit niemand dachte; fie jagten indeß bald darauf pater peccavi. Hier und 
dort fand der ruſſiſche General auch wol Zuſtimmung, aber dieſelbe blieb nie— 
mals eine ungetrübte: die Bevölkerung ſchwankt zwiſchen dem Streben nach Unab— 
hängigkeit und jener dankbaren Geſinnung, die man den Ruſſen als Befreiern 
ſchuldet, der ja auch die Kleine Sobranje in der Adreſſe an den Zaren Ausdruck 
gegeben Hatte. 

Eine Reife duch Ditrumelien ift den Auftraggebern des Herrn Kaulbars 
nicht erwünscht gewejen; Oftrumelien ift ja eigentlich von den Ruſſen nicht befreit 
worden, fondern es blieb nah dem Berliner Frieden eine von der Pforte ab: 
hängige Statthalterihaft unter einem türfifchen Gonverneur. Ter Befreier Dit: 


716 Unfere Zeit. 


rumeliens ift Fürft Alerander; darum hängen die Rumelioten an diejfem, und von 
ihnen ging die fiegreiche Gegenrevolution nah dem Attentat von Sofia and, Ob 
jih die Nachricht bejtätigt, daß durch die Agenten von Kaulbars in allen größern 
Städten des Landes eine große Verſchwörung anmgezettelt und die geworbenen 
Berihwörer mit ruffiihem Gold und ruffiihen Waffen ausgerüftet worden jeien, 
muß abgewartet werden; ein in jo ungejchidter Weile von dem ruffiichen Agenten 
infeenirter Bürgerkrieg würde niemals den Einmarſch der den Frieden wieder: 
herſtellenden ruſſiſchen Bataillone rechtfertigen fünnen. 

Die Wahlen zur Großen Sobranje haben inzwifchen ftattgefunden; fie bebeuten 
eine vollftändige Niederlage der ruffiischen Partei. Bon 590 Deputirten gehören 
480 der Regierungspartei, 26 den Anhängern Zankow's und 15 denjenigen Sara: 
walow’s an. Das dem Fürften Alerander stets fo treugefinnte Oftrumelien hat 
44 Abgeordnete zur Sobranje gewählt, welche ohne Ausnahme der Regierung 
partei angehören. Die Ruffen in Bulgarien und Petersburg fechten viele Ber: 
jammlung, die allein über ihre eigene Rechtögültigkeit zu bejchließen Hat, als eine 
ungültige an; der Kaiſer hat durch den Mund von Kaulbars von Haus aus 
alle ihre Beichlüffe für nichtig erklärt: die Regierung hat inzwilchen fih an bie 
europäiichen Gabinete gewendet mit dem Anliegen, ihr einen Candidaten für den 
bulgarischen Thron vorzufchlagen, dem dann die Sobranje ihre Stimme geben 
würde; doch verlangt der Berliner Vertrag Einftimmigfeit der Mächte, und ba 
das ruſſiſche Veto fiher in Ausficht fteht, jo ift die Entwidelung der bulgariichen 
politifchen Verhältniſſe, obichon fie fi) bisher, wie auch die öfterreichiiche Preſſe 
anerkannt hat, dank den Bemühungen der Regentichaft, in ruhigen und regelmäßigen 
Gleifen bewegte, doch wieder an einem Wendepunfte angefommen, wo ihr Halt 
geboten if. Die Hand Rußlands ruht aber ſchwer auf diefem Lande. Eine 
Wiederwahl des Fürften Alerander ericheint ausgeichloffen, weil fie ausſichtslos 
ift: auch was gerüchtsweife von der Bereitwilligkeit des Fürften verlautete, wenn 
er von der Bollsverfammlung gewählt würde, den Thron wieder zu bejteigen, 
hat fich als unbegründet ausgewiejen. Wohl aber darf man mit der „Norbdeutichen 
Allgemeinen Zeitung“ fragen, ob Fürft Alerander nicht dem Volke der Bulgaren 
eine Reihe von Prüfungen eripart haben würde, wenn er nad feiner Räckehr 
nicht jo früh gleichlam die Büchſe ins Korn geworfen hätte? Er habe die Ber: 
hältniffe entweder für ungünftiger angefehen, als fie in Wirklichkeit waren, oder 
jih in feiner Lage unbehaglich gefühlt. Gewiß würde die Agitationsreiſe des 
Generals Kaulbars dann unterblieben, die Forderungen Rußlands würden dem 
Lande nicht in jo brüsfer Weile aufgedrängt worden fein, und vielleicht Hätte 
Rußland dann auch nicht gegen die Wahlen zur Großen Sobranje Proteſt erheben 
fönnen. 

Wie fih Europa zu diefer Verfammlung ftellen wird, ift übrigens fraglid: 
Bulgarien hatte ein Recht, für diefelbe zu wählen, nach den Bejtimmungen dei 
Berliner Vertrages; Dftrumelien aber niht. Der Berliner Vertrag kennt feiner 
Fürften DOftrumeliens, und Fürft Alerander war auch nur Generalgouverneut 
diefes Landes, wurde als folcher von den Türken ernannt und mußte von den 
Bertragsmächten beftätigt werden. Die Große Sobranje hat in ihrer jeßigen Zu— 
jammenjegung feinen andern Boden als den der Revolution, fie ift nur möglich 
geworden dur den Staatsitreih in Philippopel, und es iſt nicht anzunehmen, 
daß die Cabinete fie ohne weiteres anerkennen werden. Rußland hat für jem 
ſonſt eigenmächtiges Vorgehen hier noch eine Handhabe des internationalen Rechts. 
Die Türkei hat den Bulgaren den Rath ertheilt, die Abftimmungen der Großen 
Sobranje zu vertagen, mit der ausdrüdlichen Motivirung, daß Rußland dies wünſche. 


, Da der Berliner Vertrag gebrochen ift, jo Handelt es fich jet wieder um 
eine offene Frage, zu der die einzelnen Staaten nad) ihrer Interefjenpofitif Stel: 
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fung nehmen. Diejenige Rußlands iſt Mar: Bulgarien fol eine rujfiihe Statt- 
balterjchaft und eine Etappe für den Vormarſch nad) Konjtantinopel werden; das 
geeinigte Großbulgarien iſt ihm um jo willfommener, und infofern hat fih Fürft 
Alerander eigentlih um Rußland verdient gemadt. Hat Rußland erſt Groß— 
bufgarien in feine Macht befommen, dann ift ja der Friede von San- Stefano 
eine Wahrheit geworden, und Rußland braucht blos die Hand auszuftreden, um 
gelegentlich fih der türfiihen Hauptftadt zu bemächtigen. 

Darum ift auch England der erbittertfte Gegner Rußlands in der bulgarischen 
Frage; die engliihe Preſſe Hat jtet3 für den Fürften Alerander Partei ergriffen, 
und die ruſſiſchen Blätter nannten das Bulgarien diejes Fürften eine englische 
Citadelle. Englands Beftreben geht, wie die „Morning Post‘ meint, dahin, 
eine Defenfivallianz mit Dejterreich- Ungarn gegenüber dem ruffiihen Vordringen 
auf der Balfanhalbinjel zu Stande zu bringen, eine Allianz, der fi) dann die 
Türkei und Italien anjchließen könnte, während Deutfchland eine wohlwollende 
Neutralität behauptete. Offenbar hat die Reife des Lord Ehurdill nach Berlin 
und Wien den Zwed, der deutichen und öfterreihiichen Politif an den Puls zu 
fühlen; denn daß ein amtirender engliiher Staatsmann eine jolhe Reife jetzt zu 
jeinem bloßen Vergnügen unternehmen würde: das ift eine abenteuerliche Ber: 
muthung, die ji faum in einem Roman Disraeli's motiviren ließe. In Berlin 
verfolgt man nach wie vor die Politif, zu verhüten, daß aus der bulgarischen 
Frage, durch welche feine Lebensinterefjen Deutjchlands berührt werden, fich ein 
europäijcher Krieg entzünde, und fcheint geneigt, den Ruſſen freie Hand auf der 
Balkanhalbinjel zu laſſen. Lord Churchill wird in Berlin ſchwerlich das gefunden 
haben, was er juchte. 

Anders jteht die Sache in Wien; denn troß aller Berfiherungen gegenfeitigen 
Wohlwollens und gemeinjamer Friedensliebe find die Intereſſen Defterreichs und 
Rußlands auf der Balkanhalbinjel durchaus entgegengejeßt, und die Gefinnung der 
Deutihen und Ungarn, die dur das Slawenthum Hart genug bedrängt werden, 
ift eine entjchieden ruffenfeindliche. Dies zeigt ſich nicht nur in den Artikeln der 
Preſſe, auf welche die ruffenfreundlihen officiellen Beziehungen nur geringen Ein- 
druck gemadt Haben; auch die Erklärungen Tisza's, des ungarifchen Premier- 
minifters, find keineswegs von einer nad) Petersburg hin gravitirenden Politik 
eingegeben worden. 

Tisza unterließ e3 nicht, den Fürften Alexander jcharf zu Fritifiren, beſonders 
die Erklärung dejielben, daß er feine Krone direct vom Baren empfangen habe 
und bereit jei, ihm diejelbe zu Füßen zu legen; auch gab er zu, daß im Intereſſe 
Bulgariens jelbft vor übereilten Schritten betreffs der Verſchwörer von Dejter- 
reih und Deutichland gewarnt worden fei. Ueber das deutich-öfterreichiiche Bünd— 
niß fagte er: „Mit Deutichland ftehen wir auch heute auf der alten Grundlage, 
und eben deshalb dürfen wir nicht daran zweifeln, daß wir mit Rüdfichtnahme 
auf die gegenjeitigen Eriftenzbedingungen vereint diefe Grundlage auch werden 
wahren können ohne Gefährdung des allgemeinen Friedens.“ Dieſe Erklärung ift 
nicht gerade ſehr warm und begeijtert, und man merkt ihr die Abkühlung an, welche 
fie duch die Atmoſphäre des diefer Allianz wenig günftigen Magyarenthums 
erhalten hat, das am liebiten feine Heeresfäulen gegen Rußland ins Feld rücden 
ließe. Tisza erflärte ausdrüdfih, ein Protectorat irgendeiner Macht auf der 
Balkanhalbinſel fei unzuläſſig, und ſprach ſich damit entjchieden genug gegen die 
Eingriffe Rußlands in Bulgarien aus, Eine Erflärung auf die Interpellation 
de3 WUbgeordneten Helfy über die Sendung des Generals Kaulbars Hat Tisza 
neuerdings abgelehnt und nur jeine Bereitwilligfeit erklärt, auf diejelbe vor Ab— 
lauf der gejeglich zuläffigen Frift von 30 Tagen zu antworten, jedenfalls in der 
feiten Ueberzeugung, daß dann die Affaire Kaulbars bereits längft über wichtigern 
Ereignijjen in Bergefjenheit gerathen fein werde, Was aber Tisza’s Erklärung 
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betreff3 des deutjch:öfterreihiihen Bünbdniffes an Wärme vermifjen Tieß: das holte 
Graf Taaffe in feiner Beantwortung der nterpellation des Dr. Heiläberg im 
öfterreihiichen Reichsrath nad, indem er erklärte, die Annahme, als hätten Deiter- 
reich8 Beziehungen zu Deutichland eine Erjchütterung erlitten, jei vollfommen 
grundfos; es Liege fein Anlaß vor, eine Loderung oder Trübung der gegen: 
jeitigen engen und vertrauensvollen Beziehungen bejorgen zu laſſen. 

Frankreich hat den Greigniffen auf der Balfanhalbinjel gegenüber durchaus 
feine tonangebende Rolle geipielt: von irgendwelchen Vorjchlägen der franzöfiichen 
Diplomatie ift dabei gar nicht die Rede geweien: ein immerhin für die Franzoien 
beihämendes Gefühl, wenn fie des Einfluffes gedenken, welchen Napoleon II. auf 
die Löſung der orientaliihen Frage ausgeübt Hat. Die Preſſe freilich bat alle 
Ereigniffe in Bulgarien mit einem Chorus begleitet, deſſen Grundſtimmung eine 
wejentlich rufjenfreundlihe war. Dem Fürften Alerander wurde ftet3 jchnöder 
Undanf gegen den Zaren vorgeworfen, der ruffishe Einfluß in Bulgarien als 
jelbftverjtändlich anerkannt; in der Meuterei vom 21. Aug. jah man eine Nieder: 
lage der deutjch-öfterreichiichen Politik; e3 gebe eine Macht, rief triumphirend die 
„Republique frangaise‘, vor welcher der große Kanzler fich beugen müſſe; mit 
der führenden Rolle Deutichlands ſei es aus. Andere Blätter proclamirten, es 
gäbe im Drient feinen Widerftreit franzöfiiher und ruffiicher Intereſſen. Bei 
diefer Opportunitätspolitif der franzöjiichen Blätter, die nur von dem Gebanfen 
an die franzöfiich-ruffiiche Allianz erfüllt find, bleibt natürlich der große Gegenſatz 
der Regierungsiyfteme unbeachtet, der zwiichen Paris und Petersburg befteht; ein 
Gegenjaß, der dem Zaren gegenwärtiger ift, als die Herolde jenes Bündniſſes 
eingeftehen wollen; es bleibt unbeachtet, dar das Princip der Volksſouveränetät, 
auf dem die franzöfiiche Nepublif beruht, gerade von den Ruſſen in Bulgarien 
nit Füßen getreten wird; doch der Chauvinismus erkennt feine andern Brincipien 
an als fich jelbft; was hätten die Republikaner der eriten Revolution zu der Zu 
muthung gejagt, ein Bündniß mit dem autofratiihen Rußland abzujchliegen? Sie 
twirden ja die politifchen Ideen, für die fie in den Kampf zogen, als dadurch 
compromittirt angejehen haben! 


Der militärifche Putſch in Madrid, der durch die Entichloffenheit des Generals 
Pavia jo raſch bejeitigt wurde, beherricht in feinen Folgen noch immer die Situation 
in Spanien. Die Regierung wollte anfangs große Strenge zeigen und die über 
die meuteriichen Offiziere und Soldaten gefällten Todesurtheile rüdfichtslos voll- 
ſtrecken laſſen; doch der langſame Proceßgang der Kriegsgerichte ließ einer Bewegung 
zu Gunſten der Meuterer Zeit, immer weitere Kreiſe zu ergreifen. Mit vielen 
tauſend Unterſchriften gezeichnete Gnadengeſuche wurden von Biſchöfen überreicht; 
aus dem ganzen Lande gingen Bittſchriften an die Königin ein; ſelbſt bei Stier 
gefechten fanden Demonſtrationen zu Gunſten der Verurtheilten ſtatt. Das Mini— 
ſterium ſelbſt ließ ſich zunächſt nicht erbitten: aber die Königin folgte einem Zuge 
des Herzens und ertheilte ſogar der Tochter des Generals Villacampa, die ſich ihr 
zu Füßen warf, eine Audienz. Das Miniſterium mußte dem Wunſche der Königin 
nachgeben und begnadigte die zum Tode Verurtheilten zu lebenslänglicher Gefangen— 
ſchaft, während welcher ſie ruhig einen weitern Gnadenact oder eine Umwälzung 
der Verhältniſſe erwarten dürfen. Dieſe Milde iſt in Spanien nicht gerade über— 
raſchend; denn alle hervorragenden Generale und Staatsmänner haben ſich dort 
gelegentlih an einem Pronunciamiento betheiligt, welches auf Umfturz der be- 
jtehenden Regierung ausging, und wenn alle dafür hingerichtet worden wären, 
würde die Ruhmeschronik des Landes ſehr bedeutende Lücken aufzuweiſen baben. 
Sagafta ſelbſt, der jetige Minifterpräfident, hat vor der Kaferne San-Gil, von 
welcher der militärische Putih ausging, im Jahre 1868 einen Aufſtand gegen 
Königin Iſabella hervorgerufen, 
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Da nur die Urtheile der Kriegsgerichte befannt geworden find, nicht die andern 
Refultate der Unterfuhung, jchwebt noch ein Schleier darüber, wie weit die 
Erhebung in Madrid mit einer großen, über ganz Spanien verbreiteten Militär: 
verjchwörung im Zufammenhange ftand; wieweit ihre Fäden reichten, ob vielleicht 
bis nad Paris, wo Zorilla planvoll die Verſchwörung lenkt, welche an Stelle 
der Monardie in Spanien die Nepublif ſetzen will. In einem Lande, in defjen 
Bolksvertretung der Minijter darüber interpellirt werden fann, ob er dem Wolke 
das Recht einräume, fich für die republilanishe Verfaſſung auszusprechen, und 
dieſer Miniſter, Sagafta, troß allerlei Einfchräntungen im Grunde bejahend ant— 
wortete, jteht die Monarchie auf jehr ſchwachen Füßen. 

Nach der Begnadigung der Meuterer hatte das Minifterium fein Entlafjungs: 
gejuch eingereicht, do wurde dafjelbe nicht angenommen: gleichwol traten ein- 
zelne Minifter, wie der Kriegsminifter, aus dem Cabinet Sagafta aus, welches 
die Geſchäfte des Landes im Geiſte des Liberalismus fortzuführen gedenft, ohne 
infolge der Militärrevolte terrorijtiihe Maßregeln zu ergreifen. 


Zwiſchen Franfreih und England iſt inzwijchen eine Spannung eingetreten, 
nicht blos wegen der Neusfebriden, jondern wegen Aegyptens. Wie es jcheint, 
haben Rußland und Frankreich die Pforte beftimmt, die Zurüdziehung der britischen 
Bejagungstruppen aus Aegypten wieder einmal in Anregung zu bringen; England 
erklärte indeh, an die Näumung Aegyptens könne jebt nicht gedacht werden, weil 
diefelbe eine volljtändige Anarchie zur Folge haben würde und die Pforte nicht in 
der Lage fei, ihr zu fteuern: das Land werde dann vorausſichtlich von einer an- 
dern Macht, von Frankreich, bejeßt werden. In der That wartet daffelbe nur auf 
eine Gelegenheit, die gemeinſame franzöfiih-britiiche Herrichaft in Aegypten wieder- 
berzuftellen: hat doch unter dem frühern Minifterium des jetigen Cabinetschefs 
Freycinet die Alleinherrſchaft der Engländer begonnen und die Bejeitigung der 
franzöſiſchen Mitherrſchaft ftattgefunden. Freycinet jelbjt trägt zivar nicht daran 
die Schuld: feine Gegner benugten die ägyptiiche Frage, um fein Minifterium zu 
Fall zu bringen, indem fie es durchleßten, daß die Ereditvorlage für die Bejekung 
des Suezkanals abgelehnt wurde, Freycinet hielt es daher für eine Ehrenjache, 
die ganze Angelegenheit noch einmal in die Hand zu nehmen, und wird Dabei 
von Rußland unterjtüßt, welches natürlich überall bemüht ift, der englischen Politik 
einen Stein in den Weg zu werfen. Diefjeit und jenjeit des Kanals ift nun 
ein heftiger Zeitungsfrieg betreff$ Aegyptens entbrannt; die engliiche Prefie, bejonders 
die Blätter der jept das Staatsfteuer Tenfenden Tories erklären in fehr fchroffer 
Weiſe, die Angriffe der franzöfifchen Beitungen könnten England nur beftimmen, fic) 
dauernd in Aegypten feitzujegen. Die Sendung Herbette'3 nah Berlin jteht wol 
bejonders mit der ägyptischen Frage in Zuſammenhang: man rechnet auf das 
Wohlwollen des Fürjten Bismard, der es bisher fich zum Princip gemacht zu haben 
ſchien, die Angelegenheiten Franfreihs in andern WelttHeilen nad Kräften zu 
fördern, da er jedenfalls in einer energifch betriebenen Eolonialpolitif der Franzojen 
eine wünjchenswerthe Ablenkung von ihren chauviniſtiſchen Beftrebungen erblidte, 
Eine officiöfe Preßitimme aus Berlin jtellte indeß der Sendung Herbette's fein 
günjtiges Horojfop; fie gab den Franzoſen anheim, fich bei der Beſetzung Aegyptens 
durch die Engländer zu beruhigen und ſich dafür durch die Beſetzung von Tripolis 
zu entihädigen. Was werden aber die taliener zu diefem Nathichlage jagen? 
Sie haben ja längft ihr Auge auf Tripolis geworfen, und wenn die Engländer 
Aegypten, die Franzoſen Algier und Tunis in Befiß genommen, jo darf doc 
Stalien, wenn e3 feine Bedeutung als tonangebender Mittelmeerjtaat aufrecht 
erhalten will, nicht leer ausgehen, wo es die Beſetzung der Südküſten Ddiejes 
Meeres gilt. Bei feiner Rundreife durch die größern Städte des Südens hatte 
Freycinet, welcher in der innern Politik zur Einigkeit ermahnte und rieth, fich 
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zunächſt an diejenigen Fragen der Steuerpolitif, des Finanzweſens, der Militär: 
organijation, der focialpolitiichen Geſetzgebung zu Halten, in Bezug auf welde die 
Anfichten der Republifaner am wenigiten auseinandergingen, in Toulouſe erklärt, 
Frankreich wünſche den Frieden, aber unter der Bedingung, da feinen nterefien 
und jeiner Würde als Großmacht nicht3 vergeben werde. Man mochte in dieſer 
Wendung immerhin eine verftedte Drohung gegen England und feine ägyptüde 
Ujurpation ſehen. Deutliher trat diefe Drohung in demjenigen Theil feiner 
toulouſer Rede hervor, in welchem er betonte, Frankreich werde auf dem Gebiet 
der Golonialpolitif das Erworbene unter allen Bedingungen und mit Aufbietung 
aller Kräfte fejthalten: hierin durfte man einen Hinweis auf die Zuftände im 
Madagascar jehen, wo engliihe Antriguen die Howas zu einer immer mehr 
franzojenfeindlichen Haltung beftimmten, ſodaß ſich der franzöfiiche Reſident in der 
Hauptitadt bereit3 unter den Schuß der franzöfiihen Schiffe flüchten mußte, die 
im Hafen von Tamatawe anfern. 

Die feindfelige Stellung, welche Franfreich jetzt gegen die einſt jo eng verbündete 
Weſtmacht einnimmt, verdient um jo mehr Beachtung, als dafjelbe dadurd immer 
mehr in das ruſſiſche Fahrwafler gedrängt wird. England bleibt der Erbfeind 
Rußlands: und follte eine franzöfiih:ruffiihe Allianz gegen Deutjchland nicht zu 
Stande fommen, jo würde eine jolche gegen England mit einem in allen Zonen 
jpielenden Seekriege bei der jetigen politiichen Situation nicht ausgejchloffen fein. 


Die zweite Seffion des öſterreichiſchen Reihsrathes hat am 28. Sept. 
begonnen: die conjervativen Bundesgenofjen der Regierung find nicht mit ihr zu- 
frieden; namentlich hat das Auftreten des Unterrichtsminifters von Gautſch betrefis 
de3 deutjchen Unterrichts in den ſlawiſchen Schulen bei ihnen böjes Blut gemacht. 
Auch untereinander find die nationalen Gruppen nicht einig: Polen und Czechen 
find nicht nur in der Auffaſſung der bulgarischen Ereignijie durch eine weite Kluft 
geichieden, indem die Polen die Partei der Bulgaren, die Gzechen diejenige der 
Nuffen ergreifen; fie haben auch auf volfswirthichaftlichem Gebiet jehr verſchiedene 
Wünſche. Das Minifterium lavirt zwiichen den Parteien hin und her: gegenüber 
dem bdeutichfreundlichen Auftreten des Eultusminifter® hat der Auftizminifter 
Prazaf eine Verordnung erlaſſen, welche dem Ezechenthum zu ftatten fommt, 
inden er die Oberlandesgerichte von Prag und Brünn anwies, alle Dienftiacer, 
denen ein in czechiicher Sprache verfaßter Antrag einer Partei zu Grunde liegt, 
in diefer Sprache zu verhandeln und aud den Urtheilsipruch in czechiicher Sprache 
zu fällen. Damit fteht wieder im Gegenfaße ein Erlaß des Kriegsminifters, Graf 
Bylandt-Rheydt, daß Einjährig-Freitwillige nicht Offiziere werden dürfen, wenn ſie 
der deutichen Sprade nicht Hinlänglid” mächtig find, und daß die theoretiicen 
Prüfungen der Neferveoffiziere in deuticher Sprache, der Dienftiprache des Heeres, 
abgelegt werden jollen, Sit jo im Minifterium eine deutiche und eine füdere 
Liftifche Strömung unverkennbar, jo find auch die einzelnen nationalen Club: 
feineswegs einig. Am Polenclub herrſcht große Spannung zwijchen den bürger: 
fihen und feudalen Elementen, und wo es Flerifale Angelegenheiten gibt, jpalten 
ih alle Clubs in zwei Parteien, 
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VI. 


Am Ende der Woche, zur Mittagsſtunde, als alle Arbeiter die Säle verlaſſen 
hatten, trat Wilhelm zu ſeinen Chefs und bat ſie, noch einen Augenblick zu ver— 
weilen und ihn auzuhören. 

„Sie wollen uns doch nicht etwa verlaſſen? Wir ſind zufrieden mit Ihnen 
und haben auch Ihrem Vater, unſerm alten Freunde, in dieſem Sinne ge— 
ſchrieben!“ 

„Nein!“ ſagte Wilhelm. „Auch ich bin zufrieden und denke nicht daran, Sie 
zu verlaſſen. Ich möchte Ihnen nur eine neue Erfindung von mir vorlegen und 
Sie bitten, ein Patent darauf zu nehmen und mich an dem Nutzen zu betheiligen. 
Sch arbeite jetzt ſchon vier Wochen jeden Abend bis 12 Uhr daran.’ 

Und Wilhelm kramte feine Sachen aus. 

Die beiden Fabrikbeſitzer beftaunten zunächſt die Erzeugnifie des Fleißes ihres 
Geſellen. 

Aber die Sachen waren nicht ſcharf gekommen. 

Und die Ausgabe für eine Stahlpreſſe ſchreckte ſie. 

Einer rieth dem andern ab. 

Der unterſetzte, behutſame Arweth meinte: 

„Brav, ſehr brav. Aber mit den ewigen Neuerungen erhält man ſich ſelbſt 
die alte Waare auf dem Lager.“ 

Der hagere Oberdorf ſagte: | 

„Eine ſcharfe Preffe bringt gewiß die Contouren befjer heraus, aber wahr- 
iheinlih jo gut, daß fi das Bild ganz — aus dem Leder herauslöſt!“ 

„Das macht dann die Uebung der Hand!” rief Wilhelm, „Wenn auch ein 
eben Leder draufgeht!“ 

„So eine Prefje foftet ein Kapital!" 

„Aber fie bringt e8 auch ein!’ 

So ftritten die Meinungen Hin und her. 
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Endlich jchüttelten die Herren dem Gefellen die Hand, dankten ihm für fein 
Vertrauen... er hätte fih ja an feinen Vater, nad) Berlin, oder an die groben 
Firmen in Wien, die Kleins, die Rodecks, die Nofenberge wenden können, umd 
fie verfpradhen ihm, die Sache zu überdenken, zu bereden, zu überichlafen! 

Als Oberdorf bereit das Zimmer verlafjen Hatte, fratte ſich Arweth hinterm 
Ohr und trat zögernd zu Wilhelm zurüd: 

„Wollen Sie heut, nein, Heut ift Samstag, wollen Sie Sonntag über acht 
Tage, Punkt 1 Uhr Mittag, mein Gaft fein? Suppe. Eingebämpften Braten. 
Mehlſpeiſ'.“ 

Wilhelm verbeugte ſich dankend. 

Er war fortan ein Gegenſtand ſo aufmerkſamer Behandlung ſeitens der Prin— 
cipale, daß es allen auffiel, und Schorſchl fühlte, wie an jenem erſten Abend im 
Wirthshaus, jeht aber ftärker und bleibender, eine gewiffe Abneigung gegen den 
fiebgetvonnenen Freund, 

Er gab fi ſelbſt Rechenschaft darüber. Er fagte ſich, das fer Neid. Und 
ungerechter. Denn jener ſei pflichttreuer, arbeitjamer, beſſer, klüger, ſtärker als er. 
Und er nahm ſich vor, fih im Baum zu Halten, 

Abends, bei der Löhnung, fragte er den Genofjen nochmals, obwol mit ge- 
heimem Widerftreben, ja einer Art von Aberglauben: 

„Kommſt Sonntag mit, mit dem Stallbauer, der Toni, Mirzl und mir?“ 

„Vielleicht!“ 

„S fan brave Madels, ich jagt’ dir's ſchon!“ 

„Mag ſein, mag auch nicht ſein. Aber du ſagteſt auch ſchon, du liebteſt 
eine! Ich thät's dann nicht!“ 

„Nicht! Liebſt du etwa niemand in Berlin? Und du biſt doch am erſten 
Abend mitgangen!“ 

Wilhelm erröthete bis an die Haarwurzeln ſeiner Stirn. 

Er trocknete ſich gerade die Hände und ſchien die Hand nicht zu ſehen, die 
ihm der andere hinhielt. Da meinte Schorſchl in feiner fentenziöjen Weiſe: 

„An Amuſement is noch feiner g'ſtorb'n!“ 

Wilhelm mußte laden. Er fagte, er ginge mit, und fragte nad dem Ber: 
ſammlungsort. 

Schorſchl rief: 

„Ich ſag' dir's, morgen früh an der Kirche. ... Ah ſo!“ meinte er, inne 
haltend und fich Hinter dem Ohr krauend, „du bift proteftantifch. Die fünfhänfer 
Pfarrkirche ift freilich katholisch!” 

„Es macht nichts. Ich wollte ſchon lange einmal euern Gottesdienjt mit 
anjehen! Auch find bei euch Die Heiligen Dinge ... , Zierath! Den jeh’” ich nicht 
ungern. Wir haben die Bier des Heiligen mehr... im Innern!“ 

„Sa, gewiß. Ihr feid in allem befjer... in eurer Meinung!” 

„Davon ein andermal! Ach gehe mit!“ 

„Ich Hole dich ab!“ 

In der Heiligen Sonntagsfrühe jchritten die beiden Urm in Arm die Tange 
Mariahilferjtraße hinauf. 


Falſche Freundſchaft. — 723 


Die bunten Läden Hatten ihre Herrlichkeiten ausgelegt; feiertäglich geputzte 
Bürgersfinder mit blonden und braunen Zöpfen, mit jenen vollen, runden, offenen 
Geſichtchen, die ein Merkmal der Wienerinnen find, fchritten, Gebetbücher tragend, 
auf den Trottoird und zwifchen den Trammways und Omnibuffen hindurch, Die 
nah Fünf und Schshaus, am Schwender’schen Colofjeum vorbei, die Weftbahn- 
höfe längst Hinter fich Tafjend, gegen Schönbrunn, Hieking und andere Orte zu 
verkehrten. Kurz vor der Linie holten die beiden Gefellen ein Mädchenpaar cin, 
das in eng anliegenden, die jchlanfen Geftalten zeigenden Kleidern bemfelben 
Ziele zuftrebte, 

Es waren Toni und Mirzl. 

Die Bekannten begrüßten fi) artig, und man machte fofort aus, daß man den 
Abend beim Schwender zubringen wolle. 

An der Linie grüßte rechts eine einfache Kirche, ohne Schnörfel und gothiiche 
Spibenarbeit. Dunkel bob fi) der aufftrebende Sciefertgurm im die leicht durch— 
nebelte Märzluft. | 

Bor dem Gebäude zeigte fich eine Urt Gartenanlage mit zahlreihen Grabjteinen. 

Wilhelm fragte: „Ein Kirchhof, mitten im Tramwaygewühl?” 

„Rein! Das find nur Grabfteine, die man fich für fein eigenes Grab aus- 
fuhen kann!” meinte Toni. 

„Ein trauriges Geſchäft!“ fügte Mirzl bei, den Verkäufer meinend. 

„Und eine ftete Erinnerung an den Tod!” jagte Wilhelm ernjt. „Gehen wir 
in die Kirche?” 

„Rein, Hier am Mariahilfergürtel in die Pfarrkirche!” 

Die beiden Mädchen meinten, fie müßten ſich jputen, der Gottesdienft be— 
ginne ſchon. 

Man ließ ſie vorausgehen. 

Schorſchl zog den Widerſtrebenden noch in das Cafe Eibenböck an der Ede, 
er gebe noch einen Frühtrunf zum beiten. Wilhelm fand zwar, daß fidh dies 
nachher befjer mache, gab aber nad). 

So jaßen fie eine Weile, die Sonntagszeitungen und Wihblätter durchjtöbernd ; 
Schorihl fand viel Gefallen an den feden Geftalten, twelche die wiener „Vies 
parisiennes” boten, Wilhelm Hatte daran bald genug. 

Seinen Kaffee jchlürfend, fah er Hinaus auf die Straße, an welcher die 
Tramwaywagen, welche die Vorftädte Döbling, Mariahilf, Lerchenfeld und Meid- 
ling miteinander verbanden, Hinrafjelten. 

Plötzlich ſprang er auf, wie von einer Tarantel geftochen — jo fam es jpäter 
dem Schorſchl in der Erinnerung vor — und eilte hinaus. Der Kamerad zahlte 
fopfjchüttelnd, Holte den Freund ein, ſah ihn aber nur hinter einer Anzahl von 
Frauen einherfchreiten, die mit Gebetbüchern in die Kirche eilten. 

„Was Haft du?’ 

„Ich mag den Gottesdienft nicht ganz verſäumen!“ 

Zur Linken lag unbebautes Flachland; ein Grund, auf dem noch feitgefrorene 
Eispfügen zu fehen waren, darauf fi) die Jugend mit Schleifen befuftigte. Im 
der Ferne ragten einige Fabrikſchlote auf. 
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Plöglih erihien vor den Bliden der braunrothe Biegelbau der neuen fünf- 
baufer Pfarrkirche mit feinen lafirten Schieferbähern und einem mädtigen Kuppel: 
rund, um welches rundbogige Doppelfenfterhen gingen. 

Nun fchritten fie durchs Portal. In einer Roſette im Spitbogen hält eine 
Muttergottes das Heine Jeſuskind, das auf der Erbfugel fteht. Eine weiße, 
lebendige Taube hatte fich gerade auf das Haupt des Knaben geflüchtet. 

Drgelflänge empfingen die Eintretenden. 

Das Rund mit feiner hellgelben und rothbraunen Streifenbemalung, feinen 
lang auffirebenden Pilaftern und Pfeilern war dicht bejeßt. 

Kein Stuhl mehr frei. Wilhelm ſah ſich um, ſchritt dann, fich durchdrängend, 
einer Stelle zu, wo er nod Raum zu finden glaubte. 

Hinter einer Säule blieb er ftehen. Hier konnte er den Hochaltar und bie 
heilige Handlung jehen. Schorſchl trat Hinter ihn. 

Beide fühlten fich ergriffen. Bei Schorjchl war’3 die Macht der Gewohnheit 
von Jugend auf; er hatte eine jüdlichere Phantafie; wenn er feine Finger in das 
Weihbeden tauchte, ja wenn er noch faum die veränderte Luft des Kircheninnern, 
von der Straße fommend, eingeathmet, ging die Einbildung mit ihm durch; jein 
Bid, an den Wänden voller Bilder und Scufpturen Hingleitend, erregte jein 
Innerftes; er erlebte das Leben de3 Heilandes von ber Verkündigung bis zur 
Auferftehung jchaudernd und bebend mit. Er jah die Könige dem Stern nad: 
ziehen, das Kind in der Krippe, die Dreizehn beim Abendmahl und die ſchauer— 
lihe Erlöfung am Kreuz. Auf den Wolfen des Weihrauchs ſchwebte er mit 
empor bis an den Thron eines herrlichen, irdiſch-himmliſchen Weibes... und da 
verlor er fih ganz in Verzüdungen. Er fiel auf die Knie; die Orgeltöne, der 
Gemeinde Gejang raufchten über ihn weg und fegten ihn, in feinen eigenen Augen, 
weg von der Welt.... 

Wilhelm ſah das alles Fühler, Der Bilderdienft erfchredte, die complicirtere 
Eeremonie, die lateinischen Gebete und Choräle verwirrten ihn. Er war wäh- 
rend der ganzen Handlung bei dem Kirchendienft feiner Jugend und verfchloß fi 
gewaltjam dem Eindrud des Benebelnden, Sinneverwirrenden, Geiftummachtenden. 

Und dies war nicht nur im Weihrauchduft, im Orgelton, im Chorgefang um ihn. 

Es jaß in anderer, greifbarer Geſtalt dicht neben ihm. 

Es nahm feinen Geift gefangen und erregte zugleich feine Phantafie. 

E3 war ein junges Mädchen in einem Beichtftuhl, ganz in feiner Nähe. 

Es hatte ein rundes Köpfchen von unfäglic feinem Contour; mächtige blonde 
Zöpfe legten jih um das Hinterhaupt und ſchienen es mit ihrer maffigen Schwer: 
niederzudbrüden, Die reine, weiße, edle Stirn lag faft in einer Linie mit der 
geraden, energijchen Nafe; das eine Auge — Wilhelm konnte nur das Profil der 
Beterin jehen — beſchattete mit Fräftiger, dunkler Wimper die rofige, volle Wange. 
Der Einfchnitt des Mundes in das ſchöne Profil glich den Linien einer claffiichen 
Minervaftatue, und das ftarfe Kinn deutete auf Charakterfeftigfeit. 

Leife hob und ſenkte fih ein mädchenhafter Bufen, und wenn die Fromme 
Tispelte oder mitjang, blitzte es auf von ihren feinen, weißen Zähnen. 

Wilhelm ſah all das, ohne es zu zerlegen, zu entziffern. 
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Er jah nur, was auf ihn die mächtigfte Gefammtwirkung ausübte: tadellofe, 
Heilige Schönheit. 

Und wie er num fo ſann und dachte und zu Haufe bei den Seinen war und 
für fie betete, fchien es ihm, als ob von der Kuppel herab — der Ehorfnabe 
Hatte gar heftig den Weihkeſſel geſchwungen — ein Schleier, Tangfam, langſam fiele, 
jo wie er e3 einmal auf der Galerie in der Großen Oper mit angejehen Hatte. 
Und aud von unten fliegen Wolfen auf ... und auf ihnen faß oder ſchwebte ... 
Grete mit ihrem reizenden Spanischen Madonnengeſichtchen; auch ein Ueberlegenes, 
Schönes, Gutes, das ihm jebt weltliche Zehrung an... den Bahnhof brachte, 
Uber die Wollen und Schleier von unten und oben näherten fi, ftießen zu— 
fammen und löſchten alles aus oder bargen es Hinter fich: Weltern, Elfe und die 
gute, treffliche Grete, 

Nur die Beterin im Profil blieb für Wilhelm allein übrig auf der Welt, in- 
dem jie fih auf dem Wolfenhintergrunde gleich einer Himmelskönigin abhob. 

Und Wilhelm verjenkte fi ganz in das Anfchauen dieſes Bildes und war 
während der Zeit, troß ſeines Herzensverratds an der Augendgeliebten, ebel und 
gut und menschlich volllommen, wie nie zuvor, 

Und als er fich fo welt und leidentlöft fühlte, geichahen zwei Dinge Die 
Blonde, durch Zufall, denn fie jah nicht rechts noch Links, Tieß ihr Tüchlein zur 
Seite des Beiſtuhls Hinab auf die falten Fliefen gleiten. 

Und Wilhelm Hob es auf und reichte es ehrfürchtig Hin und der Blid der 
Seinen rubte einen Wugenblid wohlgefällig auf dem braunen, natürlich gewellten 
Haupthaar, dem hübſchen Schnurrbart, dem treuen Augenpaar des wohlgeformten 
Geſellen. Hr Untlig ihm voll zumendend, wie eine gleich wieder Hinter Wolfen 
fi) verhüllende Sonne, murmelte fie: „Dante!“ 

Das war das eine Ding oder das eine Geſchehniß. 

Und das andere: 

Wilhelm fühlte einen Stoß in der Seite, der ihn wieder auf die Erde ftellte 
und die Schleier zerriß. Er hörte den Kameraden ihm ins Ohr flüftern: 

„Die lieb’ ih!“ 


VII. 


Wilhelm wußte nicht, wie er nach) dem „Ite! Missa est’ herauskam. Sein 
fonft jo Harer Sinn war umflort und er wandelte wie im Traum. 

Es war au zu viel für ein Menfchenherz auf einmal gewefen, Liebe, erſte 
Liebe, und Eiferfuht zugleich einziehen lafjen zu müſſen. Denn hatte ev Greten 
... geliebt? 

Er ftand in der fremden Stadt allein, ohne ältere Freunde, denen er fih 
rüdhaltslos hätte vertrauen können. Viel fpäter erinnerte er fich noch, daß er 
der Schönen nit nachzugehen wagte, um des Genofjen Aufmerkfamfeit nicht zu 
erregen, dumpf ahnend, daß diefer fie ja von Namen und Stand kennen müſſe, 
wenn er fie „liebe. Ein Wiederfinden war aljo fiher. Er braudte nur auszu- 
fragen. Und Schorſchl würde ohnehin plaudern. 
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Dann wollte er nad) Haufe eilen, Aber Schorfchl zwang ihn zu einem Aus: 
flug mit der Weftbahn ins Brauhaus nah Hütteldorf. Warum er mitging? 
Weil er aus dem... Verwünfchten etwas herauszuhorchen hoffte. Aber er fragte 
nicht. Es wäre ihm wie eine Entweihung vorgekommen; und der andere feinerfeits 
ſprach nicht. Hatte er den Eindrud der Beterin auf feinen Genofjen nicht bemerkt? 
Oder wollte er, Wilhelm fchlau errathend, diefen auf die Folter fpannen? Hundert: 
mal brannte die Frage auf Wilhelm’s Lippen: „Wer ift fie, die du Tiebft? Wie 
heißt fie?“ Aber auch der Genuß mehrerer Seidel Bier öffnete Georg's Lippen 
nicht zu Vertraufichkeiten. Des Kameraden überdrüffig, ich ſelbſt wegen feiner 
Schwäde, ihn nicht zu meiden, verachtend, fand ſich Wilhelm abends gegen jeinen 
Willen mit Stellbauer, Ganglhuber, Toni und Mirzl im... Amorſaal der weit: 
berühmten Fran Schwenber. 

Das Gedränge, al fie ankamen, war jchon lebensgefährlich. 

Wilhelm wandelte wie traumverloren hinter den Paaren, die ſich um die 
Taillen gefaßt Hatten, drein. 

Er ärgerte fih, ſchämte fih. Dann ſah er fo viel Neues, Ausgelaffenes, 
Luftiges, daß er ſchließlich vergaß und ſich unterhielt. 

Aus einem Niefenfaal ging’s in den andern. 

Da nedte ein feuerrother Mephifto von gefälligem Wuchs, ganz im Stil eines 
Opernteufels, die erft ausweichenden, dann den Scherzen horchenden, ſchließlich 
ih an feinen Arm hängenden Mädchen; eine Gruppe reizender Schnitterinnen, 
mit Senfen aus blinfendem PBappendedel, zogen Hinter einem Erntewagen drein, 
Landsfnehtsicharen aus allen Zeiten, zerlumpt, die Humpen in der Hand, am 
Munde, fchufen fih Raum in der toller und toller wogenden Menſchenmaſſe. 

Noch ein paar Stufen hinauf: Hier wurde getanzt, tirolerifch, fteieriich, unga— 
riih. Die meiften Tänzer hatten die Arme auf die Schultern ihrer Damen ge: 
legt, dieje Schlangen die nadten Arme um die Hüften der Männer. 

Einige Stufen hinunter: da fuhren niedliche, vergoldete Trammways in Schw: 
nen, von Ponies gezogen, nad ... Kamerun, nach dem Franz-Joſephland, dur 
tropijche oder polarmäßig vereifte Scenerie. 

Dben wieder gab's Tombolas, Schießbuden, und im zweiten Stod ein tür 
fiihes Cafe mit bedienenden Houris und Odalisken. In ihren türkischen Mühchen 
und kurzen Rödchen fahen fie niedlich genug aus. 

Während man den nach ftambuler Urt bereiteten Mokka verfuchte und ſich 
auf den bunten Divans ausftredte, that fich ein Vorhang auf, und Bilder, lebende 
Öruppen, auf einem fid) langjam drehenden Bodium, zogen an den Bliden vorüber. 

Dann fchollen wieder Walzerflänge herein und die Toni Schorfhl's nahm 
Wilhelm beim Arm, zog ihn die Treppe hinunter unter die ſich Drehenden, und 
als fie athemlos zurüdkehrten, machte e3 die Mirzl Stellbauer's ebenfo. 

Die Männer gaben fi) als gute Kameraden, 

Als aber unten ein Tifch gefunden wurde und die beiden Mädchen, denen die 
Wihe, die geiftige Unterhaltung ihrer beiden Bekannten ſchon zu ... befannt vor- 
fommen mochten, fi immer wieder an den fhärfern Berliner wandten, ſchwoll 
ihnen, innerlich, der Kamm, 
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„Du follteft dir eigentlich auch eine Freundin zum Ausführen an Sonn-, 
Feier- und Falhingstagen finden!“ meinte Stellbauer, Wilhelm firirend, 

„Ja, jo bift du eigentlich das fünfte Rad am Wagen!” ftimmte Schorichl zu. 

Wilhelm blidte verwundert auf. 

„Seid ihr eiferfühtig? Hab’ ich mich etwa aufgedrängt? Haft du mid 
nicht, Georg, gegen meinen Willen Hierher geführt, überredet?” 

Die Mädchen lachten laut auf. 

„Nur kein Krafeel, Fein Skandal!“ 

„Mir fan ja ehrbare Madels. Uns g’fallt nur der, der uns heirath't!‘. 

Kein Mensch wußte eigentlih etwas Näheres über ji. Man fannte nicht 
ihre eltern, ihre Beichäftigung. Man Hatte fich einft auf einer „Gaude“, einer 
„Hetz“, einem Ball getroffen und häufige Ausflüge verabredet. Das war alles! 

Heirathen! 

Kein Menſch dachte an jo etwas! 

Nun lachten die Männer. Die Gemüthlichkeit gewann wieder die Oberhand, 
Man af, man trank, man rauchte, lachte, tanzte bis an die frühe Morgenftunde, 

Schorſchl fand aber do, daß Toni zu ... familiär mit dem „Einwanderer“ 
geweſen fei, und jagte es ihr beim Nachhauſegehen. 

Toni erwiderte gereizt und man fchied fo. 

Als Wilhelm auf feinem einfamen Lager einfchlief und vorher nochmals den 
Kirchgang überdachte, machte er fich wegen des fo wenig dazu ftimmenden Abends 
die Heftigften Vorwürfe, Er ſchwur fid auch, ganz diefer Geſellſchaft zu entfagen, 
wenn e3 ginge, ohne den doch ftet3 freundlich gewefenen Georg zu beleidigen, 

Diefer aber hegte, feit Toni beleidigt von ihm gefchieden, eine wirklich feind- 
jelige Stimmung gegen den Fremden, in die er fid) num von Tag zu Tag mehr 
hineinjann und hineinarbeitete, 


VIII. 


Am Montag nach dieſem für Wilhelm ſo ereignißvollen Tage waren alle Ar— 
beiter im Geſchäft der Herren Arweth und Oberdorf verſammelt. 

Kein geringes Staunen ging durch die Reihen, als die Principale auf den 
neben Georg hantierenden Wilhelm zuſchritten und ihm die Hände ſchüttelten. 

„Wir Haben über Sonntag Ihre Erfindungen geprüft...“ 

Wilhelm blidte geſpannt auf. 

„Wir find übereingefommen, um das Patent anzufuchen und Ihnen eine Tan— 
tieme an dem erzielten Gewinn zu überlaffen. Merkwiürdigerweije Hat es ſich jo 
getroffen, daß ein Gejchäftsfreund uns einen Engländer genannt und empfohlen Hat, 
der hier vorzügliche Stahlprefjen, welche von drüben fommen, verkauft, und...“ 

Es klopfte an die Thür, 

Arbeiter ftanden davor. 

Unten im Hofe fuhr ein fchwerbeladener Wagen ein. 

„Eben kommt die Preſſe an!“ 

Wilhelm wußte fih vor Glück und Freude gar nicht zu fallen. 


728 Unfere Zeit. 


Er drüdte den Chefs wiederholt die Hand und fagte: 

„Ih danfe! Ich danke!“ 

Arweth meinte: 

„Wir haben Ihnen zu danken! Machen Sie nur brav Matrizen und Contre: 
matrizen; Sie Haben ja Geihmad und Erfindungsgeift. Bon Stund' an ſind 
Sie der erfte im Atelier, Contre-maitre, und wenn wir nicht da find, hat Ihnen 
alles zu gehorchen!“ 

„Berjtanden?‘ fagte Oberdorf zu den übrigen. 

Wilhelm verſuchte fofort, feine Eliches einzufhrauben. Er war ganz glüdjelig. 

Schorſchl, verblüfft, Mnirfchte mit den Zähnen, wie ein Vollblutpferd im Gebiß. 

Als die Chefs fi wieder in ihr Cabinet zurüdgezogen hatten und die Auf— 
regung im Arbeiterraum fich gelegt, flüfterte Georg dem glüdlichern Freunde zu: 

„Du Haft’ aber getroffen! 

„Es it wahr. Ich Habe Süd. Uber ich Habe auch redlich gefucht und ge 
boßelt. Jede Nacht bis 1, 2 Uhr!“ 

„Da faß ich noch in der Kneipe!“ 

„Siehft du! Arbeit ſchändet nicht und Müßiggang ift fein ſüßes Lajter!” 

„Na, wenn's jo fortgeht, friegft noch a Principalstochter zur Frau!“ 

„Hat denn einer ber Chefs Töchter? fragte Wilhelm erftaunt. 

„Sieh einer den Schelm an; thut als wüßt' er von gar nir!“ 

„Was fol ich denn willen?‘ 

Georg hielt inne. Brauchte er jenen auch noch aufmerffam zu machen? 

„Es gibt ja viele PBrincipale! Müſſen's denn grad unſre fein?‘ fagte er 
ausweichend. 

Bor Wilhelm’ Seele aber trat alsbald wieder das jeltene Mädchenbild. Er 
ergriff einen Bleiftift und ein Stüdf weißen Cartons, aus welchem er eine Bor: 
lage ausschneiden wollte, und zeichnete, verfuchte, aus der Erinnerung zu firiren: 
jenes runde Köpfchen mit dem feinen Umriß, die mächtigen blonden Zöpfe, das 
ſüße Brofil. 

Wilhelm jah, wie ihm Georg auflauerte; er ergriff ein theueres Stüd Leder 
und bebedte damit feinen Entwurf. Uber Georg hatte ihn jchon erfannt und die 
Blide beider begegneten fich jcheu, fragend, vorwurfsvoll. 

Wilhelm war fo verwirrt, daß er einen breiten Schnitt im das Leder mit 
feiner Schere that und es verdarb. 

Schorſchl errieth, daß fein Nebenbuhler auf allen Gebieten .. . feine Liebe 
liebte, ad, feine ſo hoffnungslos Geliebte, 

Eine Blutwelle ftieg ihm vom Herzen bis an die Schläfen, und er fühlte, 
daß er den Eindringling haßte, daß diefer Haß mit jeder Stunde wuchs. 

Schorihl war fein tieffinniger Bergliederer feiner eigenen und der fremden 
Menſchenſeele. 

Aber dumpf und unbewußt fragte er ſich: 

„War ich nicht gut? Bin ich nicht gut? Wäre ich nicht der befte Kerl von 
der Welt geworden, wenn ich jene, die er mir da vorgezeichnet, von ihrem Alten 
mit einer Heinen Beifteuer befommen, wenn ich mit ihr ein ftilles, friedſamts 
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Leben hätte führen dürfen? Nun tritt der da quer über meinen Pfad. Er 
drängt mich im Atelier in die letzte Stellung zurück, droht mir mein Liebſtes zu 
entreißen . . . denn welche Ausſicht Habe ich, wenn wir beide werben ... und wedt 
in mir harte, ungekannte, haßerfüllte Gedanken!“ 

Und Wilhelm ſprach ſeinerſeits nur das Reſultat ſeines gleichzeitigen Nach— 
denkens aus, als er zu Schorſchl ſagte: 

„Du, ſei nicht bös. Du warſt von Anfang an gut gegen mich, das vergeſſe 
ich dir nie. Du haſt eine lebhaftere Phantaſie als ich, ich bin mehr kaltblütiger 
Finder. Komm abends, wenn du Luſt und Zeit haſt, zu mir aufs Zimmer, hilf 
mir, geh mir an die Hand. Das Gegenmatritzenmachen lernſt du in drei Abenden. 
Und wenn dir's recht iſt, ſo ſollſt du deinen Antheil am Gewinn ſelbſt, nach 
deiner Leiſtung, beſtimmen.“ 

Einem fo durchaus guten Willen gegenüber fühlte ſich Schorſchl augenblicklich 
enttwaffnet. 

Ihre beiden Zimmer lagen in der ftillen, eintönig gebauten Dreilaufergafie; 
jebod in verfchiedenen Häufern. 

Da arbeiteten fie zufammen die ganze Woche. Und Schorſchl fam pfeifend 
die Treppe Wilhelm’3 herauf, oder er fang: „Mei Stolz is, i bin halt an echt's 
weana Kind“, oder er lobte fich bei der gemeinfchaftlihen Arbeit „die alte Zeit, 
mit ihrer echten, rechten G'müthlichkeit“! 

Troß diefes äußern Friedens war aber in die Seele des Georg Ganglhuber 
ein Biftforn gefallen, das wuchs und wuchs und dehnte ſich und fprang und trieb 
den jchönften Baum des Haſſes, der Misgunft, des Neides. Der arme Arbeiter 
war fein fleißiger Gärtner, der das Bäumlein begoß und ftüßte und pflegte; es 
wuchs in ihm wie in günftiger Erde und bald follte feine Frucht reifen. Schorſchl 
würde fid) mit Händen und Füßen gewehrt Haben, wenn ihm heute einer gejagt 
hätte: „An deinen Früchten wird man dich erfennen.“ 

Während num jeder feiner Urbeit wartete, hegte Georg großen Neid auf Wil- 
heim; und obwol er anfing, ihm bald alles abzulernen und es ihm gleichzuthun, 
jo wurmte es ihn dennoch, daß der Fremde gehätjchelt, verwöhnt und geliebt 
wurde. Und folhe Macht gewann in ihm der Born und die Verachtung, daß 
der Gedanfe in ihm aufdämmerte, er müſſe ihn aus dem Wege ſchaffen ... zur 
Nüdreife vermögen, und dies wurde ihm um jo mehr zur Gewißheit, je beifer Wil: 
heim die Arbeit gelang und... je deutlicher aus einem vertieften Meffingkloß das 
von mächtigen Höpfen umrahmte Profil... Margarethens hervortrat. 

Un ſolchen Abenden verſuchte der Wiener den Berliner von feinem Heim 
reden zu machen. Langfam, twiderftrebend ward dieſem auch das Geftändniß ent- 
riffen, daß dort ein ihm werthes Mädchen weile, die Grete mit dem ſpaniſchen 
Madonnengeficht, die ihn, den Wilhelm, liebe. Und er, der Wilhelm? Er liebe 
fie nicht, doc) glaube er, einst fei e3 ihm vorgekommen, als ob e3 jo fei! 

Bald nad) diefem Geſpräch erhielt Grete einen anonymen Brief, der fie bei 
ihrer irdischen und himmliſchen Seligkeit beſchwor, das Geheimniß dieſes Briefes 
zu wahren, Wenn fie indeß noch Hoffnung auf ihren Jugendgeliebten Wilhelm 
habe, jolle fie zum Rechten jehen, Dies geſchah aber erjt nach dem nächſten Sonntag! 
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IX. 


Mit fieberhafter Aufregung ging Wilhelm das zweite mal in die fatholiihe 
Pfarrkirche. Er ftellte fi an denſelben braungelben Pfeiler. Margarethens 
Plab war leer. Schon glaubte er, daß fie einen andern Betftuhl eingenommen, 
und wollte in dem Gedränge auf die Suche gehen. Da erichien fie, noch jchöner 
als das letzte mal. 

Sie fniete nieder und verrichtete ihre Andacht, ohne ihn zu bemerken. We— 
nigftens bewies ihm fein Uugenauffchlag, daß fie, ſich erinnernd, feine Nähe fühlte. 

Der ſchwarze Priefter aber droben auf der Kanzel hatte zum Predigttert ge- 
wählt: Evangelium Marci, Kap. 14, V. 18—21: 

„Und als fie zu Tiſche ſaßen und aßen, ſprach Jeſus: «Wahrlih, ih ſage 
euch, einer unter euch, der mit mir iffet, wird mid verrathen.» 

„Und fie wurden traurig und fagten zu ihm, einer nad) dem andern: «Bin 
ih’3?» Und der andere: «Bin ich’3?» 

„Er antwortete und ſprach zu ihnen: «Einer aus den Zwölfen, der mit mir 
in die Schüffel tauchet. 

„Zwar des Menichen Sohn gehet dahin, wie von ihm gejchrieben fteht; wehe 
aber dem Menjchen, dur welchen des Menjchen Sohn verrathen wird. E3 wäre 
demjelben Menjchen befier, daß er nie geboren wäre.n“ 

Schorſchl Ganglhuber, der auch in der Kirche ſaß, erbebte und verhüllte jein 
Geſicht. Und er fah im Traum, dem er wachend fich jetzt überließ, den aus dem 
Samenkorn des Neides in feiner Seele aufgewachſenen Baum, außerhalb jeines 
Ichs im Felde ftehen, Und es kam ein rothbärtiger Mann und erhängte fich 
daran, Der hieß Judas Iſcharioth. 

Im Gedränge verlor Wilhelm ſeine Angebetete am Ausgang aus dem Auge. 
Sonſt würde er geſehen haben, wie ſich ihr ein kleiner unterſetzter Mann mit 
graublondem Vollbart näherte, wie ſie ſeinen Arm ergriff und mit ihm die Rich— 
tung nach der Stadt zu einſchlug. 

Georg ſah ſo unglücklich aus, daß Wilhelm von unſäglichem Mitleid für ihn 
erfaßt wurde und ihn fragte, was er habe? 

Was er hatte? Das Menſchenherz iſt nicht viel anders legirt bei hoch ober 
niedrig, und es war fo im Mltertfum, im Mittelalter und in der Neuzeit, Die 
jene fo gern copirt, weil fie jo wenig befjer machen kann. 

Er hatte, was Othello Hatte, al3 er Desdemona's Taſchentuch vor Wuth zer- 
biß ... er war eiferfüchtig. Er hatte gejehen, daß jener fein Auge von ihr 
verwandte, und mußte, daß der Wettlampf nie zu feinen Gunften ausfallen könne. 
Und doch, Liebe Hofft immer. 

Wilhelm fragte, ob er vielleicht in Geldverlegenheit fei, das geſchah manchmal, 
und bot ihm an, mit ihm zu theilen, was er gerade habe. 

Schorſchl jehüttelte den Kopf, Er war wüthend über die Herzensgüte des 
Freundes, dem er fo feindjelige Gefinnung als Dank zurüdgab und — nahm an! 

Wilhelm ſtak Schon in jeinen berliner Bratenrod, in welchem er etwas unfertig 
und ungelent ausſah. Das Ürbeiterjadett ftand ihm viel beſſer. Gr verab- 
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ſchiedete jih von dem Kameraden, nicht ohne auszumachen, daß nunmehr in deffen 
Bimmer gearbeitet werden folle, da Ehrmann's Cabinet Heiner und ſchon ganz 
mit Skizzen, Preſſen, Bildern, Büchern und nad) Gerberftoffen riechenden Leder- 
modellen angefüllt war. 

Klopfenden Herzens beirat num Wilhelm zögernd das Haus in der Dreilanfer: 
gaſſe, welches unweit von dem ber Fabrik gelegen war, um der Einladung Ar: 
weth’s, Sonntag mit ihm zu fpeifen, Genüge zu thun. 

Er Hingelte im zweiten Stod. Ein rejolutes Mädchen führte ihn in einen 
altmodiihen Salon. Möbel, wie man fie vor funfzig, fechzig Jahren in den 
wiener Vorſtadthäuſern aufftellte, verichoffene, geſchmackloſe Tapeten, colorirte 
Zeichnungen und Stiche, Bilder von eltern, Großältern, von Kiünftlern zehnten 
Ranges gemalt, an den Wänden, Man jah, die Leute Hatten von unten ange- 
fangen. Nichts von modernem Firlefanz, Nahahmung verfunfener Moden auf 
Büffeten, über Thüren, auf Schränken. Doc erſchien alles behaglich, und durch 
die Räume, von dem alten, offen ftehenden Spinett ftrömten fajt hörbare Gejänge 
aus der Zeit: als der Großvater die Großmutter nahm. 

Die Thür ging auf. Wilhelm, den Hut in der Hand, wollte auf Arweth zu- 
eifen, den er zu ſehen erwartete. 

Aber vor ihm ftand, jegt mit ihm voll zugewandtem Antlitz, die Schöne aus 
der Kirche, 

Der junge Mann blieb, wie vom Blig gerührt, ſprachlos und ftarrte die Erfcheinung 
an, Denn das wußte er gewiß, daß es nicht Wirklichkeit, fondern ein Traum war.... 

Die jhöne Beterin aber zeigte fih in ihrem Haufe als ein ganz wohlerzogen 
irdiich Wefen. Sie erröthete wol, als der Befucher in offenbarer Bewunderung 
grußlos und ftumm vor ihr verfteinert ftand; fie erinnerte fi auch ganz wohl 
des Höflihen Unbelannten aus der Kirche, aber fie fühlte ſich auch fofort als 
Wirthin. Hatte fie ja feine Mutter mehr, 

„Der Bater wird jofort erſcheinen!“ fagte fie mit einer leichten Handbewegung 
nah einem Seſſel Hin. „Ich bin die Tochter, Fräulein Margarethe‘, fuhr fie 
lieblich Tächelnd fort, al Wilhelm ftumm vor Ueberraihung blieb, „und Sie find 
Herr Wilhelm Ehrmann aus Berlin, unfer ...“ 

„Arbeiter“, ſagte Wilhelm bejcheiden, 

„Unfer Wtelierchef in Vertretung!” rief fie, „auf den Papa und Oberdorf 
große Stüde halten.‘ 

Wilhelm fonnte fein Glück nicht faſſen. Die Gefuchte, Erflehte vom Hinmel 
herab vor feine Füße gefallen! 

„Und wie geht es Ihren eltern daheim?’ plauderte fie weiter, Er hatte 
noch fein Wort gefunden. 

Endlid ftammelte er. 

„Sie, Fräulein Margarethe, die Tochter, des Herrn Arweth ...“ 

„Nun ja, das ijt doch nichts Sonderbares!" Sie ſprach alles im echten, un: 
verfäljchten Wieneriih, das Wilhelm geradezu bezauberte, 

„Uber daß id Sie noch nicht gejehen, erfannt. Ich gehe täglich viermal durch 
die Gaſſe ...“ 
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„Gewiß, doch morgens und abends gehe ich nicht aus, und mittags, went 
fih die vielen Fabriken leeren oder wieder füllen, fieht es Papa nicht gern, wenn 
ih auf die Straße trete. Er ift jo forgfam für mid. Sie willen nicht, wie 
gut er iſt!“ 

Wilhelm ſchwamm in Entzüden,. Er wollte nur immer jehen, hören, an 
ftaunen und bemerkte gar nicht, daß er fich felbft im Lichte ftand, als er fich fo 
wenig welterfahren benahm. 

Uber wenn Liebe blind fein kann, fo macht fie jedenfalls oft jehend, und 
Margarethe empfand gar bald, daß Hinter dem feurigen Auge des jungen Fremden 
mehr Gefühl und Verftand zu finden war, als er gegenwärtig verrathen wollte 
oder fonnte. 

Sie fühlte fi) daher angenehm befreit, al3 der Bater eintrat und, ſich entſchul⸗ 
digend, dem Gaſte Herzlich die Hand fchüttelte, 

„Reichen Sie meiner Tochter den Arm. Wir gehen gleich zu Tiſche.“ 

Er fühlte den weichen, elaftiichen Arm des bezaubernden Mädchens an feiner 
Bruft, und nie war ihm ein Gang jo Furz und glüdlich zugleich vorgelommen 
wie die Schritte von dem einen Zimmer zu dem andern. Dieſes präfentirte fih 
noch nadter und einfacher; nur auf dem Büffet ftanden ein paar blanke Silbergeräthe, 

Der Tiſch war aber fein weiß gebedt, und die Gerichte konnte fih Wilhelm 
nicht beffer bei Königen und Kaifern denken. Was er af, wußte er freilih nidt; 
jah er doch faſt unverwandt in ein paar leuchtende, Seligkeit verbreitende Augen. 

Der alte Herr Arweth aber war nichts weniger als ein Schwärmer, und 
während er fih und feinem Gafte von einem hellen, abgelagerten Grinzinger ein- 
ſchenkte, brachte er den im fiebenten Himmel Schwebenden auf die Erde zurüd und 
auf — die in Ausſicht genommenen Geſchäfte. 

Wilhelm war zu praftiichen Berjtandes, um nicht fofort bei der Sache zu 
fein. Klar legte er feine Unfichten nach und nad dar, nicht wenig verwundert 
und erfreut, Margarethe ein ganz jachverftändiges Urtheil abgeben zu hören und 
großes Intereſſe befunden zu jehen. 

Ein Wunder war dies num eigentlich nit. Der alte Herr erzählte ihr all 
abendlich vom Geichäftsgange; er Hatte feinen andern Hörer, und fie wußte, da 
ihre Zukunft auf dem Beftehen der Fabrik gegründet war, 

Strahlend blidte Wilhelm zu dem wadern Mädchen hinüber, und ein neues 
Band, jedoch frei von aller Berechnung, verknüpfte ihn mit ihr: Wehnlichkeit der 
Gedanken und Ziele, 

Man rauchte noch eine Cigarre, Margarethe brachte den Kaffee und jchentie 
ihn zierlich; unfagbar glüdlich verließ Wilhelm die beiden guten Menjchen. 


X. 


Bu Haufe fand der hochgeftimmte junge Mann, der heute keine Seele mehr 
fehen und jprechen wollte, einen Brief vor. 

Er jeßte fi) an fein Fenfter und fah in die ausgeftorbene, ſountäglich ſtille 
Dreilaufergafje hinein. Wie oft war er fie Hinab- und hinaufgewandelt, hatte 
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die vielen einförmigen Fenfter der ſchmuckloſen Façaden diefer gerablinigen Beile 
angeblidt, die Schilder gelefen, welche die Namen ehrbarer Metallwaarenhändfer, 
Sammt- und Seibefabrifanten, Mieder - „Erzeuger“ verkündeten. Uber nie hatte 
er geahnt, daß hier die Einzige wohnte, ohne die ihm nun das Leben öde Zweck— 
loſigkeit erſchien. 

Er träumte lange, und die Dämmerung fiel wie ein zarter Schleier zwiſchen 
ihn und die Welt, legte ſich wie eine ſtreichelnde Hand auf ſeine Stirn. 

Endlich griff er mechaniſch nach dem Briefe und brach das Siegel. Es war 
eine Frauenhand, die ihm ſchrieb: 


„Lieber Herr Wilhelm! 


Sie ſind nun ſchon ſo lange fort, daß ich mir Ihr treues Geſicht gar nicht 
mehr vorſtellen kann. Ich denke oft an Sie, wie an einen treuen, ältern Freund, 
oder einen fernen Bruder, der auf Reiſen iſt und wol auch einmal zurückkommt. 
Ich bin recht einſam mit meiner alten Mutter und gehe ſelten aus. Nur hier 
und da zu Elſe, die mir wie eine Schweſter iſt. Da ſehe ich denn auch ab und 
zu Ihre lieben Aeltern, die geſund ſind und mir mit Stolz Ihre Briefe vorleſen. 
Es freut mich, daß Sie es ſo gut getroffen haben, daß Sie bei ſo braven Leuten 
ſind und durch Ihren Fleiß und Ihre Arbeit die Achtung aller, und nebenbei 
auch Geld verdienen. 

Eins drückt mich ſchwer, und ich weiß nicht recht, wie ich es anſtellen ſoll, um 
es Ihnen zu ſagen. Misverſtehen Sie mich nicht, lieber Wilhelm, Sie kennen mich 
von Jugend auf und wiſſen, daß ich eher ein ſcheues und zurückhaltendes, als 
ein vorlautes und zudringliches Mädchen bin. Nun habe ich mir faſt was ver— 
geben, da ich früh an die Bahn ging und Ihnen dort allein Adieu ſagte. Aber 
wir waren twie Bruder und Schwefter, nicht anders, und ich durfte Ihnen fchon 
eine Semmel und einen Schlud Wein als Zehrung mitgeben, ohne mich in eine 
ihiefe Stellung zu bringen. 

Und jo möchte ih Ihnen denn fchreiben, daß Sie mir in feiner Weife ver: 
pflichtet find. Sie werden es weit bringen, vielleicht al3 Compagnon irgendiwo 
eintreten, eine reiche Principalstochter heirathen und — recht daran thun. Mir 
haben ſie nichts verſprochen und mir find Sie nichts ſchuldig. Es ift nichts 
zwifchen uns vorgefallen. Ach habe aber oft in Büchern gelejen, daß fich Leute 
unglücklich gemadt haben, weil fie fich zu lieben glaubten, oder weil einer gegen 
die andere fich ſelbſt Verpflichtungen auferlegt, die jene gar nicht verlangte. 

Sch fage Ihnen, lieber Wilhelm, daß Sie frei, ganz frei find und... ic) 
Sie nit ... anders liebe... als ... einen Bruder! 

Ich möchte Ihnen um alles in der Welt nicht im Wege fein! 

Und nun verjtehen Sie mich recht, leben Sie wohl und glüdlich und gedenfen 
Sie freundlich Ihrer andern Schwefter Grete.‘ 


Wilhelm war tief bewegt. Er war fein Schwärmer, fein fentimentaler Ge: 
fühlsmenſch, aber die Thränen traten ihm in die Augen. Er hätte dem Tieben 
Mädchen zu Füßen fallen und für diefen Brief danfen mögen. 

Was ift das Menichenherz! 
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Hätte ihm Grete diefe Zeilen voller Empfindung und Hingabe, die er gänz— 
fi misverftand, vor jenem erften Kirchgange geichrieben — er hätte fie der Treu: 
tofigfeit, der Herzlofigkeit angellagt und ausgerufen: „Ab, fie liebt einen andern!“ 

Seht fühlte er wie eine Befreiung. 

Er durfte die Margarethe lieben, um fie kämpfen und werben und — er brad 
fein Herz. 

Ihm war wohl und leicht. 

Wußte er doch nicht, daß Schorſchl der Ungeber, Heber, ja Berleumder bei 
der Jugendgeſpielin Wilhelm’3 gewejen, von der er alles auszufundicaften ver: 
ſtanden hatte. 

Das feine Ding aber war hochherzig wie eine edle Königin. Mit blutender 
Seele gab fie refolut den fernen Geliebten frei. Sie wußte, daß fie zu arm und 
unbedeutend für den Strebfamen war. Sie hatte ihren Stolz, und anjtatt an- 
zuffagen, Vorwürfe zu machen, wozu fig mander verjteht, der gar fein Recht 
dazu Hat, hoffte fie, ihre Herzenswunde würde heifen und die thörichte Nugend- 
liebe aus dem Bufen zu reißen fein. 

Ihre Mutter Hatte fie mit dem Leben ringen gelehrt, ihr es nicht zu rofig 
gemalt, und ihr oft felbjt die Gedanken an den viel mwohlhabendern Wilhelm 
ausgeredet. 

Mit dieſem Briefe gab ſie den Geliebten auf und jede Waffe aus der Hand. 
Sie ließ keine Thräne auf die Schriftzüge fallen, wie das jene thun, die damit 
widerrufen wollen, was ſie ſchreiben. 

Wilhelm jubelte aber mit dem Briefe in ſeinem Stübchen umher. Die ganze 
Woche hindurch würgte Schorſchl neben Wilhelm arbeitend an feinem Schmerze. 

Diefer erzählte von feinem glücklichen Sonntag bei Arweth, und Schorſchl 
hatte die Selbjtbeherrichung, zu verjchweigen, daß er ja auch um Margarethe den 
Verſtand verliere. 

Manchmal war e3 ihm, als jei dies nicht nur eine Redensart. 

Menschen, denen man oft jagt: „Du wirft noch verrüdt!”, Perſonen, die ſich 
ſelbſt oft zuflüftern: „Du wirft noch wahnftnnig!”, find auf dem beften Wege dazu. 

Wilhelm unterhielt Georg ganz offen von feiner Liebe; er war etwas ſchwer— 
fällig, und der Kamerad fand ein jonderbar graujames Vergnügen daran, den Dold, 
unter dem er bfutete, in feinem eigenen Herzen umzudrehen, fich jelbft zu auäfen, 

Er fagte: 

„Unter ihrem Yenfter würd’ ich auf- und abgehen. Ein Ständen würd’ ih 
ihr bringen!‘ 

„a, du kannſt Bither fpielen; aber ich Hab’ nichts Derartiges gelernt!“ 

Sie Hatten einmal zufammen bon der vierten Galerie herab Mozarts „Don 
Juan“ mit angefehen. 

„So thuw wie Don Juan und Leporello. Ach fpiele und du machſt die 
Geſten!“ 

„Das müßte ſich in der Dreilaufergaſſe romantiſch ausnehmen! Die Kaken 
liefen zufammen und der vereinfamte Schumann verböte uns den Maſſen— 
auflauf!“ 
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„Er hat gut lachen und ſpotten!“ ſagte Georg zu ſich. „Er iſt der Erwählte!“ 
Und laut: „Send' ihr Blumen! Du ſchwimmſt ja im Geld!“ murmelte er, die 
Folterſchrauben, ſein eigener Henkersknecht, noch etwas feſter ſchraubend. 

Und ſo wies er ihn auf hundert kleine Aufmerkſamkeiten, die der kühlere 
Berliner nie geübt, noch bedacht, und manches Hatte doch ſeine Wirkung auf das 
unverdorbene Mädchenherz. 

Es fam dahin, daß Margarethe immer am Fenfter ftand, wenn fie wußte, daß 
Wilhelm vorbeigehen müſſe, und die Blide und Grüße, welche beide taufchten, 
waren Grüße von Liebenden, 

Da blieb Margarethe plöglih aus. Sie Tieß fih nicht mehr erjpähen. War 
fie franf? Zürnte fie? 

Wilhelm war unglüdlihd. Er Hagte dem faljchen Freunde fein Leid. Er 
ſah nicht das Judaslächeln deſſelben. 

„Weiberlaunen! Sie wird ſchon wiederkommen!“ meinte er. 

Er hatte Margarethen ein von Damenhand ... die Tomi Hatte ſich dazu her— 
geben müfjen ... gejchriebenes Brieflein zukommen laffen, darin ftand, Wilhelm 
jei ein Falſcher. Er Habe in Berlin auch ein Fräulein, freilich fein fo großes, 
wie die Margarethe, denn es fei nur eine einfache Grete. Wer aber Einer die 
Treue brähe, dem fei das Spiel mit dem Herzen der Zweiten auch nur eine 
Kleinigkeit. 

Margarethe weinte, härmte und grämte fih ab, Dann aber überwog ihr 
flarer Berjtand. 

An einem Abend um 6 Uhr trat fie wieder ans Fenfter, und Wilhelm ging 
vorbei. Mit einer Geberde deutete fie ihm an, in dem Hausflur zu warten. 
Es war Dämmerzeit, die Laternen brannten nocd nicht. 

Raſch entſchloſſen flog fie hinunter und gab ihm den Brief. 

Schweigend und entrüjtet, bebend vor Aufregung und Born las er, 

Dann griff er in feine Brufttafche und reichte Gretend Schreiben hin. Im 
Zwielicht las aud fie, 

Dann traten fie... gerade al3 Georg vorbeiging und, feiner Gewohnheit 
gemäß, einen Blid in das Hofinnere that, auf die dunkle Treppe zurüd und fielen 
ih in die Arme. Die Lippen feierten die Verlobung der Herzen. 

Es gibt ein Glüd, das nimmer wiederfehrt. 


xl. 


Berftört irrte Georg umher. 

Bei der Arbeit war er immer zerftreut, mit halben Sinnen. 

Er wollte fih den Fremden vom Halje jchaffen. Aber wie? Ihn zur Heim: 
fehr zu bewegen, war ein unfinniges Begehren. Er jaß, der Hahn im Korb, im 
Atelier wie im Haufe Arweth's. 

Gräßliche Gedanken fanden Einla in Georg's Gehirn, das früher höchſtens 
einmal einen recht Teichtjinnigen Einfall beherbergte. 

Er arbeitete abends noch immer in jeinem Gelaß mit dem verrathenen Freunde. 
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Dft ging diefer Hinab, Luft ſchöpfen, oder in ein Wirthshaus der Neubaugafie, 
fi bei einem Glaſe Bier erfrifchen, dann wieder Georg ablöjend, bis fie gegen 
10 Uhr zufammen zum Eſſen wanderten. 

Wilhelm befam die fitende Thätigkeit nicht jonderlih und oft rannte er bie 
Treppe hinunter und durch ein paar Gaſſen, um das heiße Blut zu fühlen und 
den rafchen Pulsſchlag zu mäßigen. 

Der ftet3 vergnügungsfüchtige Georg war noch einmal allein auf einem letzten 
Mastenball, einem Faſchingsnachzügler geweſen, al3 italienischer Lazzarone, im 
Lumpen, mit falfchem, langem Barte, Dolh und Piftolen im Gürtel. 

Einft ſaß er wieder mit Wilhelm, arbeitend. 

Es mochte 9 Uhr fein. 

Aus einem ſchweren Meffingblod hob der Berliner fchon feit langer Zeit das 
vertiefte Bild feiner Geliebten aus, indem er dazu Bhotographien und das lie- 
bende Gedächtniß benußte. 

Wieder jchob fih ihm eine Blutwelle vor die Augen; er fprang auf und rief: 

„Seorg, ih kann nicht mehr! Ich muß frifche Luft Shöpfen. Fang’ du dazu 
einftweilen den Contrepart an!“ 

Georg Jah ſchon in Gedanken Margarethens Schönes Köpfchen auf taufend feinen 
Lederfähelhen und — der Born übermannte ihn. 

Er wollte den Meſſingſtock zerftören. 

Aber warum die Wirkung und nicht die Urfahe? Warum den Klok und 
nicht den Künftler? 

Wilhelm ſchickte fi eben an, die Stube zu verlafien. 

Da reifte in Georg Plan und That. 

Er hörte feinen Freund draußen auf der Stiege mit dem ihn um etwas er- 
ſuchenden Hausmeifter verhandeln. 

Das altmodiſche Gebäude hatte einen Heinen Hof. Um die Fenfter der Stod- 
werke Tiefen Holzgänge, mit eifernen Geländern umrahmt. Vom zweiten Stod, 
wo die Freunde hauften, führte eine erſt jüngſt angelegte Notbtreppe gerade 
hinunter in die Mitte des Hofes, ans Thor. Die Kinder benußten diefe Hühner: 
feige zum Rutſchen. Pfeilſchnell glitten fie auf den jchon abgejchliffenen Ge 
ländern, nicht ohne Lebensgefahr, hinab. 

Seht war alles dunkel, ftill, öde. 

Georg legte den faljchen Bart um, hüllte fich in feine italienischen Lumpen, 
ftülpte den fpiken Filzhut auf und fuhr, wie ein Bolz aus der Armbruſt, über 
den hintern Gang, die Steige hinunter, zum Thor hinaus. 

Wilhelm hatte diejes von der fteinernen Hauptftiege aus noch nicht verlaflen. 

Georg durchflog die Dreilaufergaffe und gelangte zur Nr. 20 der Neubaugalie. 
Dort ift ein Feines „Duchhhaus”, d. h. ein freiwillig eröffneter Durchgang. Unter 
dem Tannenzweig eines niedern Bierlocal3 hindurch gelangt man da in einen 
ftillen Hof. Bur Linken befindet fi eine große Strohhutfabrif; die Arbeiter han 
tierten noch mit Kolben, Prefien und heißen Eifen. Rechts ift natürlich wieder 
ein Gafthaus, Schlechtes Pilafter, große Schutthaufen, drei ober vier Schwib: 
bögen, die zur Nr. 19 der Bollergafje führen; dann kommt die lange Lindengaſſe 
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Unter dem letzten Schwibbogen machte Schorſchl Halt. 

Er wußte, daß Wilhelm ftet3 diefen Weg nahm. 

Das Herz klopfte ihm hörbar. 

Er faßte den Dold in feinem Gürtel am Griff. 

Nun kamen Schritte. 

E3 war ein Dienftmädchen mit feinem Bierfruge. Der auf flüchtigen Sohlen 
einherjchreitenden Schönen gejellte fi, aus dem Dunkel hervortretend, ein Water: 
landsvertheidiger zul Er jchlang feinen Arm um die runde Hüfte der ihn Er- 
wartenden. „Alles liebt! Alles hat fein Liebchen!“ murmelte Schorſchl ingrimmig. 
„Alles it glücklich!“ 

Wenn er es nur wüßte! Es gibt Unglück, wo alles Sonnenlicht ſcheint. 
Dann ward es ſtill ringsum. 

Nun kam Wilhelm. Der auf dem Anſchlag ſtehende Georg fühlte es. 

Denn wie ein Samum ging es vor dem Nahenden, und es ward dem Harren— 
den heiß, daß Tropfen von ſeiner Stirn fielen. Und wie ein Nordwind ging es 
dann vor dem Kommenden her, denn des Harrenden Stirn ward zu Eis und 
ſeine Hand zitterte. 

Noch im letzten Moment ſprach jemand in ihm zu ihm: 

„Nicht tödten, nur unſchädlich machen.“ 

Dann ſtieß er ſinnlos drauf hin. 

Ein Schrei! Ein Fall. 

Schon aber war der Thäter weit. Er warf das Meſſer in einen Ziehbrunnen. 
Mit fünf Süßen hatte er das Hausthor wieder erreicht, mit einer von der Erre— 
gung eingegebenen Rraft war er die teile Steige hinaufgeklettert. 

Nun, im Zimmer, warf er die Lumpen wieder in die Ede, daraus er fie 
hervorgezogen, jchlüpfte in feine Kade und — nahm den Grabftichel wieder auf. 

Keine Blutfpur, fein verrätherifches Zeichen, noch jo Hein! 

Nur die Shäumende Blutwwoge ums Herz, hörbar ans Geftade Elopfend, zeugte 
vom Sturm anf dem Meere. 


Xu. 


Der Bermwundete, zu fich fommend, jchrie um Hülſe. 

Bald hörten ihn die Vorübergehenden der Bollergafie. 

Ein Schugmann war alsbald zur Stelle, 

Ein Arzt fand fich Hinzu. 

Dean fragte den Röcdjelnden: Wohin? 

„Zragt mich ins Haus ... meines ... einzigen Freundes ... Drei... 
faufer ... 11... in feinem Arm ... will ich fterben.‘ 

Man that nach feinem Willen, 

Den Freund fand man über feine Arbeit gebeugt, nichts wifjend, nichts ahnend. 

Fleißiger Genoffe! So Hatte Wilhelm ihn verfaffen, vor fünf Minuten! 
Dbwol Georg. leichenblaß wurde und zitterte, als man jo unerwartet den Körper 
des Gemordeten brachte, durchflog es doch bligjchnell fein Gehirn, 
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„Alibi nachweifen — wer mir beweifen ... jedenfalls... leugnen.“ 

Uber es gab Feine Anklage. 

„Der Mann bier will bei feinem Freunde fterben“, jagten die hülfreichen 
Samaritaner. Georg erzitterte am ganzen Körper. 

„Aber nun auf die Spur!‘ riefen fie dann. 

„Wie ſah er aus? Wer war's?“ 

„Raubmordverfuh? Rache? Irrthum?“ 

Wilhelm konnte nur hauchen: 

„Nichts geſehen. . . aus dem Dunkel. . .. blitzſchnell.“ 

Dann ummachtete ſich ſein Blick und Geiſt. Ohnmacht umfing ihn. Der 
Freund ſtürzte ſich weinend über den Körper des Freundes und das laute Klagen 
des Lebenden bewies den Zuſchauern die Theilnahme, den Schmerz, das Wit: 
gefühl, dem Todten geweiht. 

Daß Wilhelm bei ihm fterben wollte, das machte Georg ganz hülflos, zum 
Kinde. 

Aber Wilhelm war nicht todt. Seine kräftige Natur, die treue Pflege Mar— 
garethens, die nicht aus Georg's Zimmer wich und dieſen in das Wilhelm's ein— 
quartiert hatte, der mit Macht heranſtürmende Lenz und die alles vermögende 
Liebe — ſie riefen den Armen von der Schwelle des Todes ins Leben zurüd. 

Im Mai wurden Wilhelm und Margarethe ein Paar. 

Katholiſche Gloden, die der Pfarrkirche zu Fünfhaus, Täuteten ihren Segen dazu. 

Denn Wilhelm war der Geliebten zu Liebe feiner AJugendreligion untreu 
geworden. Aus treuer Liebe zu ihr, zu feiner Margarethe! 

Georg bereute tief und innig, was er in einem eiferjüchtigen Wahnfinnsanfoll 
gethan. Er ſchwur ſich, fein ganzes Leben hindurch an den beiden gut zu machen, 
was er verfchuldet. Er wurde nicht entdedt; ihn folterte nur fein Gewiflen. 

Auf der Hochzeit der Glüdlichen begegnete er der Grete, die mit Ehrmannd 
nad) Wien gefommen war, Ein ftilles, refignirtes Mädchen, das an Margaretbe 
mit abgöttifcher Liebe zu Hängen jchien und Wilhelm wie ein höheres, fernes, 
unerreichbares Wefen verehrte. 

Sie lernte auch Georg näher fennen; ein geheimes Weh, ein tiefer Schmerz 
in jeinen Augen erwedte ihre Sympathie. 

Sie lernten fi Tieben und verbanden fich für das Leben. Sie führen ein 
einfaches, befcheidenes, genügfames Arbeiterdafein. 

Romane haben ihren Abſchluß. Die Wirffichfeit dauert fort. Vielleicht, wenn 
die vier Leutchen mit ihren Kindern Hier und da zufammentommen, was fie 
manchmal thun, denken fie fill für fich: 

„Wärſt du nicht mit jenem doc glüdlicher geworden!" 

Denn der Menſch kann nicht vollfommen glüdlich fein, wenn nicht fein Denken 
ihn glücklich macht! 
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Moderne Zujtände und modernes Leben. 


Bon 
Konftantin Winterberg. 


Noch heute, nachdem jeit mehr al3 einem Decennium die italienischen Truppen 
ihren Einzug gehalten, ftehen Papſt- und Königthum in Rom einander fo feindlic) 
gegenüber, wie einft im Mittelalter, als der Nimbus weltlicher Herrſchaft noch 
die Nachfolger Petri umftrahlte. Mehr als mit diefer Zeit liebt es darum das 
moderne Gefchlecht, fi) mit der goldenen Wera des Auguſtus zu vergleichen, ja 
die nationale Eitelkeit konnte die fosmopolitifche Bedeutung der antifen Weltbeherr- 
icherin fo weit vergefjen, daß fie fich nicht fcheute, die geweihte Nähe des Capitols 
duch das Monument Bittorio Emanuele's profaniren und die Statue Marc 
Aurel’ dadurch in den Schatten ftellen zu wollen. 

Das Glück, welches troß äußerer Miserfolge dem neuen Staat ohne An— 
ſtrengung faft alles in den Schos geworfen, was feit Jahrtaufenden die Biele 
nationaler Beftrebungen gewejen, war befanntlic nicht zum geringften Theil der 
Politik des Heinen Piemont zu verdanfen, das ſich durch diefelbe zur Großmacht 
aufgefhtwungen, fodaß man in Rom aud jet noch an den gleichen Brincipien 
feſthält. Deutichland ift offenbar die Macht, von deren bereit3 erprubter Freund— 
Ichaft man ſich in Zukunft den größten Nußen verfpricht, obwol die früher vor- 
zugsweife den Defterreihern geltende Bezeichnung „Tedesco“ auch in ihrer heu— 
tigen Anwendung den ihr urjprünglich anhaftenden Misklang beim Volke noch 
nicht verloren Hat, deſſen Sympathien vielmehr den ſtammverwandten Franzoſen 
zugewandt find, 

Mehr als nach außen bekundet ſich der neue Großitaat als folcher in feinen 
innern Einrichtungen. Im erjter Linie fteht, wie iiberall, das Heer. Obwol daſſelbe 
der Zahl nach einen kaum geringern Procentſatz wie anderswo repräfentirt, konnte 
man ſich troß der günftigen Urtheile in der Hauptjache, welche von ausländischen 
Offizieren gelegentlich darüber gefällt worden, in Rom doch nicht verhehlen, daß 
bei der moralifchen Schwäche der Armee man wejentlich auf die Defenfive fich be- 
ſchränken müfje. Freilich ift die der Landesvertheidigung zu Grunde gelegte Idee 
Ihon deshalb Tüdenhaft, weil fie fich bis heute nur auf die Alpen- und Apen— 
ninenpäffe befchränfte, ohne die Vorbedingung einer die ganze Küfte umfafjenden 
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Befeftigung zu erfüllen. Denn wenn auch ein Gürtel detadhirter Forts die Haupt- 
ftabt gegen Ueberrumpelung, nad) Art der im Jahre 1848 von Civitavecchia her 
durch die Franzofen ausgeführten, heute einigermaßen fichert, jo bleibt auch diele 
dennoch nur eine halbe Mafregel, folange nicht die ganze Küfte gegen feindliche 
Landung gefihert ift. Selbft in Verbindung mit einer weit ftärfern als der auf 
35 Kriegsschiffe fi) befaufenden Flotte würde eine nachdrückliche Bertheidigung 
ohne anderweitige Mafregeln unmöglich fein. Auf die Vergrößerung der Flotte 
ift denn auch das Augenmerk der Regierung in erfter Linie gerichtet, obwol fie 
momentan noch jo unjelbitändig ift, daß fie bisher ber Leitung von Fremden nicht 
entbehren Fonnte, Vielleicht nicht mit Unrecht fieht man trogdem in ihr die Zu— 
funft des Landes. Wenig will allerdings die bisherige, jedes Nachdrucks ent- 
behrende Eolonialpolitif jagen, und nachdem die maroffanifche Frage ebenſo reiul- 
tatlo8 wie die von Tunis verlaufen, dürfte fih das Gleiche auch von der Erpe- 
dition des Rothen Meeres prophezeien laſſen. 

Die nationalen Gegenfäge, welche der Occupation duch Piemont gefolgt und 
in Rom jeither fich feftgejeßt, find auch Heute noch keineswegs verfchmolzen. 
Gleichwol ift das piemontefiihe Element bisjetzt das herrichende geblieben. 
Hat auch die Natur von den nationalen Anlagen des italifchen Volksſtammes 
Sinn für Kunſt und Poeſie dem Piemonteſen vielleicht am wenigften vergönnt, 
jo ward ihm dafür als Erfah eine Zähigfeit und Energie, welche in Verbindung 
mit dem organifatorifchen Talent diefen Stamm als Träger der neuen Ordnung 
vorzugsweife befähigte und feine Bezeichnung ald Preußen Staliens in dieſer 
Hinfiht zu rechtfertigen jcheint. Am übrigen aber erinnert fein Wejen mehr an 
den weftlihen Nachbar, deſſen Sprache fich neben der einheimischen in Piemont 
überall eingebürgert hat. Aehnliche Eigenſchaften al3 Politiker haben bekanntlich 
auch die alten Römer ausgezeichnet; aber ihre Epigonen, wenn von reiner Ab» 
ftammung überhaupt noch die Rede fein kann, find heute fo fehr in der Minber- 
zahl, daß fie ald nationales Element verfchwinden, Am beften jcheinen mit den 
Piemontejfen ihre Untipoden, die Neapolitaner, zu harmoniren, was fih wol me 
niger aus politiihen Gründen, als aus dem Bollscharafter der legtern erklärt. 
Obwol an Einwohnerzahl das ſchwach bevöfferte Piemont bei weiten übertwiegend, 
mußte das Volk von Neapel, welches, ſoweit die Geichichte reicht, niemals jelbft 
geherrjcht, jondern ſeit Jahrtauſenden das Hoch der Fremdherrichaft getragen, 
beim Anbruch der neuen Wera gegen den fräftigern Norden zurüdjtehen, um, 
nachdem die Befreiung Staliend das Lofungswort aller geworben, unter Piemont! 
Hegide in Zukunft fein Glück zu verfuhen. Neapolitaner find es denn aud, 
welche heute wol die meiften, darunter die höchiten Aemter bekleiden. Mancini 
jelber, mit liebenswürdigen, feinen Umgangsformen und dem allen Kindern der 
vulkaniſchen Erde angeborenen Mufifgenie, war als Minifterpräfident in dieier 
Richtung bis vor furzem bekanntlich tonangebend. Am gediegenften erjcheint aber 
unter der modernen Bevölferung das der germanifchen Nationalität verwandte 
lombardiſche Element, wo die unter öfterreichifcher Herrfchaft gejchaffenen Unter: 
richtsanſtalten ein befferes Fundament gelegt und überbies Handel und Induſtrie 
am meilten blühen, Techniker und Gewerbtreibende haben fi von dort aus 
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nad der Gapitale verpflanzt, und die ftattlihe Bevölkerung vom Lande bildet die 
Elite der Armee und Landpolizei. Weniger zahlreih findet fi) unter den Eins 
gewanderten Toscana vertreten. Die finanzielle Calamität, welche der Ehrgeiz, 
Florenz als Hauptftadt Italiens glänzen zu laſſen, feit der Ueberfiedelung der 
Negierung nah Rom über den einftigen Si der Mujen verhängt, Hat das Land 
feither nicht verfchmerzen fünnen, um jo mehr, al3 die Regierung faum etwas 
gethan, um dem unvermeidlihen Bankrott vorzubeugen. Haben fi diefe Mis— 
verhältniffe auch durch die energifhen Maßnahmen der ftädtifchen Verwaltung 
feither einigermaßen ausgeglichen, jo ift Doch bis zur Stunde von höherer geifliger 
Regſamkeit, wie fie in Rom alle Kreife der Bevölferung durchdringt, feine Rede, 
und der probinzielle Charakter der ftolzen Mediceerftadt Heute unverkennbar, 

Ganz wie im Norden findet fi auch im modernen Ftalien das Beamtenthum 
ausgeprägt, das fi indeſſen den nationalen Eigenthümlichkeiten gemäß wefentlich 
von jenem unterjcheidet. Bor allem ift dabei an die Standesunterfchiede, welde 
für die nordländifchen Verhältniffe jo Harakteriftiich find, da die ganze Perſön— 
lichkeit gewifjermaßen darin aufgeht, bei der ſorgloſen Natur des Südländers nicht 
zu denken. Weder förperliche noch geiftige Arbeit nimmt ihn allzu jehr in An: 
ſpruch, und ebenjo ift von jener Ziteljucht der nordiſchen Nachbarftaaten feine 
Spur zu finden. „Eavaliere” und „Commendatore“ find die einzigen Bezeich— 
nungen, welche unter den Beamten niederer oder höherer Grade bis zum Minifter 
gebräudlich find. 

Eine eigentliche, auf Geburt und Erbrecht bafirte Ariftofratie, wie früher in 
Ron, gibt e3 heutzutage nicht mehr, Viele von jenen alten Gejchlechtern, deren 
hochtönende Namen die Annalen der römischen Gejchichte aufbewahrt, find längſt 
erlojchen, andere verarmt und verjchollen. Neue aber hatte feither das Papſtthum 
nicht creirt. Erft die piemontefiihe Herrihaft ging von diefem Princip ab, und 
während im Norden ber Militarismus vorherrſcht, beugt man fich Hier vor der 
Macht des Geldes, ſodaß, wer das nöthige Grunbfapital zum Ankauf befigt, in 
Stalien heut nad) Belieben Marcheje, Principe oder Duca werden fann. 

Dem Bapftthum, welchen fie ihren Urfprung verdanken, am nächſten verwandt, 
haben ſich die noch beſtehenden altrömifchen Gefchlechter mit ihrem Hauptinterefje 
jet vom öffentlichen Leben völlig abgejchlofien, und während einft aus ihrer Mitte 
Feldherren und Staatsmänner die Intereſſen des Papſtthums vertraten, findet es 
heut der römische Principe ehrenvoller, in den Künften des Friedens zu glänzen 
und die von den Vorfahren ererbten Schäße der Kunft und Wiſſenſchaft der Nach— 
welt zu bewahren, 

Salantuomo wie jein Vater, aber als Regent vielleicht nicht von jener durd)- 
greifenden Energie, welche allein jo heterogene Elemente zu zügeln und unter 
ihrem Scepter zu vereinigen im Stande wäre, ift König Umberto ſchon durd) die 
auf Liberalften Grundlagen beruhende Berfaffung, die ihm als Herricher kaum 
mehr als die Ausführung der Parlamentsbeſchlüſſe zuerfennt, in der Verfolgung 
großer nationaler Ziele wejentlich befchräntt. Dazu kommt, daß die verfchiedenen 
Fractionen der Rechten und der Linfen, deren Führern es in vielen Fällen mehr 
um Privatintereffen al3 um das Wohl und Wehe des Staats zu thun ift, fi 
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das Staatsruder wie einen Fangball gegenfeitig zufpielen, während die biäher in 
Garibaldi perfonificirten Radicalen überhaupt auf Umfturz der Berfaflung und 
Nepublit „auf legalem Wege” hinarbeiten. Dieſe letztern, welche fih im Jahre 
1870 troß des ftaatlichen Verbots den Feinden Deutſchlands anzujchliegen wagen 
durften, find auch heute nach ihres Führers Tode noch jo mächtig, daß erft nener- 
dings die Irredenta ihrem nationalen Haß gegen Dejterreih in ohmmächtigen 
Wuthausbrüchen befanntlich Luft gemacht.“) Politiſch find natürlich derartige Kund— 
gebungen einzelner, die ihre Dienfte dem Meiftbietenden verkaufen, von nicht grö- 
Berm Belang wie die zahlreichen Demonftrationen und öffentlichen Kundgebungen 
überhaupt. Schlimmer freilich ift, daß infolge der durch Parteiumtriebe fortdauern: 
den Minifterrechfel, in deren Gefolge jedesmal ein Troß von Trabanten theils 
an Stelle zurüdtretender Staatsbiener, theils in neu creirten Stellungen hinzu: 
tritt, Italien Heute ein Beamtenheer wie faum Rußland ernährt, mobei die 
gleichen Uebeljtände wie dort nur in erhöhten Maße fihtbar werben. Die Zahl 
der Steuerbeamten, deren Gordon nicht nur den ganzen weiten Küftenfaum um: 
ſpannt, jondern auch die Thore des Heinjten Landjtädtchens bewacht, zehrt allein 
Ihon einen großen Theil von Arbeitskräften auf, die bei relativ niederer Beſol— 
dung mit Familie faum eriftiren können. Beftechlichfeit iſt die matürliche Folge. 
Welche Schätze der antiken Kunft, die jegt das Britiihe Mufeum aufbewahrt, bei 
der frühern laren Verwaltung dem Lande jchon verloren gingen, ift weltbefannt. 
Heutzutage ift man ins entgegengefegte Extrem verfallen, indem der Ausfuhrzoll 
jelbft auf moderne Kunftproducte fich erftiredt und dadurch die Concurrenz mit 
dein Auslande erfchtwert, ohne dem Kern des Uebels abzuhelfen. Tritt von jenen 
Misbräuchen gelegentlich ein eclatanter Fall in die Deffentlichfeit, jo weiß bie 
ſchlaue Camorra jofort jo viele Mittel und Auswege zu erfinnen, daß die Sad 
dadurch eher ſchlimmer als beſſer wird, in feinem Falle aber die Wahrheit ganz 
unverhüllt zu Tage tritt. Dem Auslande gegenüber fucht man begreiflicherweile 
die innern Krebsihäden aufs ängftlichjte zu verbergen, und nur ausnahmsweiſe 
verbreiten fih Gerüchte davon über die Landesgrenzen, 


Der Theil, welcher unter der mangelhaften Verwaltung am meiften leidet, it 
unzweifelhaft die Landbevölferung. Faft diefelben Zuftänbe, welche zur Zeit der 
römischen Republik der Auswanderung der Plebejer vorhergegangen, ſcheinen ih 
im modernen Rom wiederhofen zu wollen. Der vom Gebirge oftwärts bis zum 
Tyrrheniſchen Meer begrenzte Theil der Campagna, der jogenaunte Agro romano, 
befindet fih nämlich feit Jahrhunderten in den Händen von Großgrundbejigern 
oder gehörte als todtes Kapital bisher den Klöftern, Nachdem aus dem uriprüng: 
ih blühenden Zuftande zur Zeit der Republif das Land im Mittelalter in Ber 
fall gerathen, Haben jodanı meilenweite Streden bis heute noch brach gelegen, 
und wo einft fruchtbare Felder ihren Segen gejpendet, ſchweift das Auge heut 


*) Nach der Oberdank'ſchen Affaire haben ſich allerdings die Leidenſchaften gemäßigt, 
andere Intereffen traten in den Vordergrund. Dennoch wird fi fein Einfichtiger über 
die noch heut in diejer Hinficht herrſchende Vollsſtimmung Illuſionen machen. 
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über Weidepläße zahllofer Heerden, die aljährlih im Frühjahr und Herbft aus 
den Schluchten des Hochgebirges in die Thäler Hinabfteigen. Großpächter, Die 
jogenannten Mercanti di campagna, ziehen auf diefe Art bei relativ geringer Aus: 
gabe ihren Nußen, der fi indeß bei rationeller Bewirthichaftung verdoppeln 
fönnte, Um wenigftens theilweije diefe Uebelftände zu befeitigen, und namentlich 
dem Bauern die Möglichkeit der Anfiedelung zu bieten, verfügte das Geſetz, daß 
von dem fäcularifirten Kirchengut ein gewiſſer Theil in Heinern PBarcellen ver: 
pachtet werden ſollte. Das Zuftandelommen diefer fo zeitgemäßen Unordnung iſt 
aber leider am Unverftand der damit Beauftragten, wenn nicht au Schlimmerm 
gefcheitert, und die alten Uebelſtände herrichen nach wie vor.*) WRechnet man 
dazu, daß das heutige Beſteuerungsſyſtem, vielleicht das jchlechtefte von allen, dem 
Steuerpädter das Recht einräumt, den Landmann von Haus und Hof zu jagen, 
wenn diefer, ſelbſt ohne Verfchulden, nicht im Stande ift, die Abgaben vom Ertrag 
der Ernte, deren vierter Theil überdies dem Grundheren zufteht, zu entrichten, 
jo fann man fich nicht verhehlen, daß trotz der glänzenden Finanzen das Land 
auf die Dauer ruinirt wird. Nur der barmlofe Sinn und die große Anſpruchs— 
fofigfeit der Bevölferung, welche jeit Jahrhunderten noch Härtern Drud Hat über 
jich ergehen laſſen, erklärt, warum ſich die Verftimmung bisjeßt nicht allgemeiner 
Luft gemacht. Viele gingen bereit3 zu Grunde, und die Ausficht, das Land, wo 
jetzt Malaria und Elend feinen Sig aufgefchlagen, der einfligen Blüte zurüd: 
gegeben zu jehen, ift heute geringer al3 je zuvor.**) Verarmung und Bettelei find 
natürlich die Folgen diefer ertremen Buftände, die fi dann auch auf dem Lande 
nicht weniger wie in den Städten fühlbar machen. Die Maske namentlich, unter 
der das Betteln gefchieht, ift noch Heute jo charakteriftifch wie unter der indolenten 
Papſtherrſchaft. Vom zudringlichen Cerinaro, der auf Straßen und Pläßen feine 
Waare anpreift, bis zum Haufirer, welcher gegen das ftrengjte Verbot feine Opfer 
bis in die Cafes und an die Wirthstafeln verfolgt, dem Invaliden, welcher an 
Kirhenportalen durch Litaneien und Gebete, denen, wenn fie nichts gefruchtet, 
ebenfo viele Flüche und Verwünſchungen folgen, der Vorübergehenden Mitleid zu 
erregen fucht, dem Modellmädchen, das auf Piazza di Spagna unter einftudirtem 
Lächeln Blumen und Bouquets feilbietet, gibt e3 eine ganze unabjehbare Reihe 
von Zwiſchenſtufen, die unter verfchiedener Firma den gleichen Zweck verfolgen. 
Kein Polizist wagt Einſpruch zu erheben, wie denn überhaupt die hohe Obrigkeit 
fi jelten da zeigt, wo ihre Anweſenheit noththut. Gar viele der gerügten Uebel- 
ftände könnten offenbar durch beſſere Erziehung und Voltsbildung gehoben werben. 
Theoretisch ift freilich gegen das italienische Unterrichtswejen faum etwas einzu: 
wenden. Uber leider ift auch Hier wie in fo vielen andern Dingen die Praxis 
weit zurüdgeblieben. Bor allem fehlt e3 wol an tüchtigen Lehrkräften, 

Seitdem man der Geiftlichfeit den früher ausschließlich ausgeübten. Unterricht 


*) Für nähere Information vgl, des Verfaſſers Aufſatz: „Nom und die römische Cam— 
pagna“, in den „Preußiſchen Jahrbüchern“, Bd. 49, Heft 3. 

**) Weber den Erfolg der von ber Regierung jüngft ergriffenen Maßnahmen zur Boni- 
fication der Campagna ijt Näheres bisjegt noch nicht befannt, 
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entzogen, war e3 auch hier weſentlich Piemont, welches den daraus entitandenen 
Mangel durch eine Anzahl jüngerer, nad) Rom verjegter Lehrkräfte abzuhelfen 
juchte. Der weitere Bedarf aber fonnte nur dur den in Sentinarien heranzu: 
bildenden Nachwuchs gededt werben, twobei dann wiederum die Frage entitand, 
ob unter den veränderten Verhältnifien diefelben Elemente, welche früher für und 
durch die Geiftlichfeit herangebildet, auch fernerhin fich betheiligen würden. Im 
ganzen ſcheint dies nicht der Fall zu fein, was im Hinblid auf die bevorzugte 
Stellung der leßtern, dem Bolksihullehrer gegenüber, jehr wohl begreiflid if. 
Beſſer ift es mit den Töchterſchulen beftellt, wo die Lernluft, ftatiftiichem Nach— 
weis zufolge, relativ größer und zugleich der Bedarf an Lehrkräften leichter zu 
deden iſt. Ein großer Hemmſchuh Liegt aber auch in der gemijchten heutigen 
Bevölkerung ſelbſt. Bon Schulzwang wie im Norden kann dabei jelbftveritän- 
fi feine Rede fein. Nur bedingungsweife verpflichtet das Geſetz zum Beſuch 
der öffentlihen Schulen, was viele überdies dadurch zu umgehen pflegen, daß fie 
ihre Kinder in die von Geiftlichen geleiteten Privatanftalten ſchicken, wo die Regel: 
mäßigfeit der Controle natürlich wegfällt. Die Zahl der jogenannten ‚‚Analfabeti‘ 
bildet denn auch in Rom wol nächſt Neapel, wo nad ftatiftiihem Ergebniß die 
Ignoranz am größten, noch heute den Hauptprocentjag aller Landestheile. 


Auch an den höhern Bildungsanftalten, welche fi bis zum Jahre 1870 in 
Rom nur auf die Umiverfitätsfächer im engern Sinne befchräntten, hatte bis dahin 
die Geiftlichkeit ausfchließlich functionirt. Die Mängel, welche dem jekigen Uni: 
verjitätäwejen aus jener Zeit noch anfleben, zu befeitigen, um an Stelle des 
Schematismus, welcher durch Vorfchriften, denen der niedern Lehranftalten analog, 
die Selbftändigkeit und Freiheit des Studiums bejchränfte, die Einrichtungen 
deuticher Hochichulen zu ſetzen, war feit einer Reihe von Fahren jchon der Plan 
des Minifteriums, der ſich aber erft neuerdings zu realifiven fcheint. Am beften 
find unzweifelhaft heut in Ftalien die technischen Fächer vertreten. In Rom war 
die Ausbildung der Technifer vordem ganz unbefannt, Heute wendet man ihr bie 
größte Sorgfalt zu. Erft ein mehrjähriger Beſuch der Univerfität berechtigt bei- 
jpielsweife zum Eintritt in die Scuola degli Ingegneri, deren Prüfung zugleich als 
Staatseramen gilt. Mehr privaten Charakter Hat eine Reihe wifjenichaftlicer 
Inſtitute ältern Urjprungs, insbejondere die Accademia de’ Tincei, die jedoch nur 
den Namen jener altberühmten Anftalt trägt, welche einjt Galilei zu ihren Mit- 
gliedern gezählt. Am wenigjten ift der moderne Zug der Beit ber Philoſophie 
zugewandt, im Gegenſatz zum nordiſchen Nachbarftaat, dem es feit Kant umd 
Fichte an fpeculativen Köpfen bekanntlich niemals gefehlt Hat. Ebenſo wenig 
ließe fi jagen, daß Poeſie und Kunft unter Piemont Leitung eines beiondern 
Aufſchwunges ſich bisjeßt erfreut hätten. Mit dem Berfall der Accademie begli 
Arcadi, welche einft die Schöngeifter von ganz Italien vereint, Heute dagegen nur 
noch unter einfeitiger Betheiligung der Geiftlichfeit fortbefteht, ward den ſchönen 
Künsten gewiffermaßen ihr Centrum entzogen. Dafür neigt man fich jet nament- 
ih in Bezug aufs Theater dem Norden zu. Doch muß, was das Drama 
betrifft, fogleich Hinzugefügt werden, daß ungeachtet des großen Bühnentalents, 
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womit die Natur den Staliener allen andern Nationen gegenüber bevorzugt hat, 
das Berftändniß deutfhen Welens und deutfcher Empfindungsweife noch feines: 
wegs derart Eingang fand, um nicht durch übertriebene Wiedergabe der Affecte 
oder misverftandene Auffaffung den Inhalt Häufig zu entjtellen, den Gedankengang 
zu trüben. Dazu kommt, daß die Ueberjegungen an fi) dem Driginal bisher 
meiftens nur unvolllommen entiprachen, und wenn aud unter den neuern Ueber: 
jegungen, namentlich der Goethe'ſchen Dramen, einige anerfennenswerthe Refultate 
geliefert wurden, fo iſt doch weder Schiller's noch Goethe's Mufe bisjeht auf 
Welihlands Fluren heimisch geworden. 

Noch weniger fann man fi mit der modernen Mufifrichtung befreunden, wo 
ein ähnliches Verhältniß befteht wie in der Poefie, nur daß hier die Hinneigung 
zum Norden noch fchlechtere Früchte getragen, jofern man ſich hauptſächlich im 
Liſzt'ſchen Virtuoſenthum gefällt, die feeliihe Empfindung aber viel zu jehr in 
den Schatten ftellt, ohne welche das Studium der claffiihen Muſik des Nordens 
dem Staliener ftet3 ein Buch mit fieben Siegeln bleiben wird.*) Nur die 
Kirhenmufit Hat noch ganz den idealen Charakter früherer Zeiten bewahrt. Man 
darf mit Necht behaupten, daß nur der den vollen Eindrud von der Bedeutung 
einer alten römischen Baſilika empfängt, welcher an einem Feittage im St.-Beter 
den hehren Melodien Paläftrinas gelaufcht, die wie Engelshöre vom Himmel her: 
niederzutönen fcheinen, 

Die bildenden Künfte endlich haben ſich zwar eine größere Selbftändigfeit 
bewahrt, doc bleibt der Erfolg deſſen, was bisjeht jeitens der Regierung gefchehen, 
um namentlich durch die jüngfte internationale Ausjtellung ein größeres Intereſſe 
zu erweden, noc abzuwarten. Allerdings ward die Accademia di San-Luca, 
diefes altberühmte Anftitut, welches jo viele der hervorragenditen Künftler Ita— 
liens berangebifdet, durch die neue, vom Staat gegründete Kunftafadenie bei 
weitem nicht erfeßt. Doch wäre es unrecht, die Bemühungen der Regierung nach 
diefer Seite hin zu verfennen, welde fort und fort durch neue Concurfe, Auf- 
träge und Prämiirung den Kunſtſinn zu befeben ſucht. 


Wenn e3 auf eine Charakteriftif der modernen Berhältniffe anfommt, fo können 
ichließlich auch die äußern Einrichtungen und Neuerungen auf ftädtifchem Gebiet 
nicht umgangen werden. Das duch die Wurelianischen Mauern umjchloffene 
fädtiiche Areal umfaßt, das meugebaute Quartier abgerechnet, welches die che: 
malige Gräberftadt des Esquilin überdedt, noch Heute fat mehr als ein Drittel 
unbebauten Landes, und während nach officiellem Ueberjchlag bei voller Aus— 
nußung wol an 500000 dort Unterkunft fänden, werden heutzutage kaum drei 
Fünftel diejer Zahl beherbergt. Alt: und Neurom find übrigens faum zu trennen. 
Ein zujammenhängendes Bild antifen Lebens bietet indeffen nur der Balatinus 


*) Es versteht fih, daß neben diejer, die große Mehrheit charakterifirenden Richtung 
auch beffere, fogar ausgezeichnete Leiftungen auf mufifalifchen Gebiet in Rom eriftiren, 
welche nicht allein ernftes Studium, jondern auch wahres Berftänduiß und ſeeliſche Em: 
pfindung, namentlich bei Wiedergabe deutfcher Eompofitionen, auszeichnet. 
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mit feiner nächſten Umgebung. Seine Spur erinnert freilich daran, daß hier 
einft das Centrum des Verkehrs pulfirte, von der Zeit, wo auf jenem Hügel 
Campagnahirten ih Hütten gebaut, bis zu der großen Epoche, wo die Cäjaren 
feinen Gipfel mit ftolzen Paläſten gekrönt. in bizarres Gemiſch von Billen, 
Srotten und Bascaden theil3 mittelalterlichen, theild modernen Urfprungs über: 
det das Plateau inmitten epheuumranfter antiter Fundamente, deren verwitterte 
Pfeiler oft kaum die zur Unterftüßung ſchwebender Geröllmafjen nöthige Tragkraft 
zu befigen jcheinen. Die jebige Regierung hat das Verdienſt, in dies no ver 
wenigen Decennien von Unkraut überwucherte Chaos durch regelrechte Verwaltung 
einige Ordnung gebracht zu haben, und wenn auch Heute noch ein Drittel ihrer 
Schäße der Schos der Erde dedt, jo wird andererfeits der Zeitaufwand des heutigen 
Ausgrabungsſyſtems um fo weniger zu beklagen fein, als nur dadurd Sicherheit 
gegen die Verluſte in frühern Zeiten geboten wird, welche durch technifche Unkenntniß 
jo oft den Auin der bedeutendften Monumente veranlaßt. Wejentliche Berbefferungen 
zeigt dagegen das römische Forum. Wer noch vor wenigen Jahren den Tarpejiihen 
Felſen Hinabftieg, ſah vor fich zwei völlig ijolirte, vom Straßendamm durch— 
Ichnittene Theile. Unten in der Tiefe aber erblidte man die verwitterten Quader 
antifen Bflafters, deffen Sohle für gewöhnlich nicht betreten werden durfte. Nah 
langem Debattiren hat nunmehr die ftädtifche Verwaltung den Uebelftand befeitigt, 
den Damm an die wejtliche Lifiere verlegt und fo den natürlichen Zufammenhang 
ſoweit wie möglich wiederhergejtellt. Der Zwölfgötteraltar blieb freilid des be- 
engten Raumes wegen auch jet noch ifolirt. Das Ganze war überhaupt nur 
der Anfang einer weiter gehenden dee des jüngft zurüdgetretenen Minifters Bar- 
celli, der al3 geborener Römer fi) der Herjtellung des alten Stadttheiles bejonders 
angenommen. Demzufolge jollte nicht nur das ganze Forum, bis zur Via Sacra 
am Fuße des Palatinus der Breite nad) bloßgelegt, jondern auch über die bisjeßt 
unerforschten unterirdifchen Gewölbe und Grundmauern hinweg bis zum Flaviſchen 
Amphitheater von Dften erweitert werden. Die Art, wie feit Jahrhunderten 
gerade die edeljten Monumente des Alterthums, von elenden Baraden eingepferät, 
fi) dem Gejammteindrud beinahe entzogen, während andere geradezu zu Räuber: 
höhlen und Cantinen für ſchmuziges Gefindel degradirt worden waren, hatte ſchon 
längst nicht nur den Unwillen der Archäologen, fondern des gefammten Bublifums 
erregt, denn auch der gemeine Mann in Rom legt Werth auf die Erinnerungen 
feiner Vorfahren. Wer möchte, um nur eins zu nennen, des traurigen Anblıds 
vom Bantheon gedenken, ohne Unwillen über die fogenannten Ejelsohren, mit 
welchen die Bopfzeit, jedem befjern Gefhmad zuwider, die Facade entjtellt hat. 
Kaum würde er denjelben Bau heute wiedererfennen, der, von diefen und andern 
Zuthaten befreit, jetzt alfeitig freigelegt, den antiten Charakter auf den erften Blid 
zu erfennen gibt, die Stufen des Portals allein ausgenommen, die im Laufe der 
Beit jo tief in den Boden gefunfen, daß der Bau, ftatt über die Umgebung erhöht 
zu fein, im Gegentheil jeßt tiefer Tiegt. 

Dringender als die NReftauration der todten Monumente ftellte fi indeß bie 
Nothiwendigkeit der Verbefferung Hinfichtlih der Wohnftätten der Lebenden, jener 
mittelalterlichen Stadtteile namentlich, in deren engen, winfeligen Gafjen Paläſie 
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mit Hütten der Armuth, Kirchen und Klöfter mit Tabernen und Spelunfen wechſeln. 
Aus öden Fenfterhöhlen ſchauen noch Heute, wie in Venedig, Qumpen, das Elend 
ihrer Inſaſſen verfündigend, und fo würde es vermuthlich fange noch bleiben, 
hätte nicht die Nothwendigfeit, mit dem Schmudf moderner europäischer Städte 
auch die ewige Roma zu umgeben, eine Abhülfe jener Uebelftände geradezu als 
nationale Forderung geltend gemadt. Bor allem ift es der um das vaticanijche 
Centrum gruppirte Stabdttheil von Traftevere, jene Eolonie, wo man einft die im 
Sreiheitsfampfe unterlegenen Gebirgsvölfer fi anzufiedeln gemöthigt Hatte, der 
mit Ausnahme des Ghetto wol am meisten der Verbejlerung bedarf, zugleich aber 
auch den Neuerungen der Regierung, ſoweit fie fich jelbft nur auf die nothwendigen 
Borfriften der Ordnung und Sauberkeit beziehen, den größten paſſiven Wider- 
ftand entgegenzujeßen pflegt. Sanitäre Nüdjichten machten überdies Schon Tängft 
eine Aenderung in diefem Stabttheil wünjchenswerth, welcher durd) faſt alljährlid) 
wiederkehrende Ueberſchwemmungen zum ftändigen Herd der Malaria ward. Das 
ganze Mittelalter hindurch hatte Nom unter den ungebändigten Waflerfluten zu 
leiden, die fih durch Kloaken und Kanäle bis ins Innere der Stadt ergieken, 
und noch im Jahre 1870 war das ganze Marsfeld mit Hunderten von Gafjen 
und Gäßchen bis zum Fuße der fieben Hügel hin ein weiter See, Selbſt die 
Papſtherrſchaft fonnte jolhen Vorgängen nicht gleichgültig zujehen, doc) vergebens 
ſann man auf Hülfe. Auch Heute noch bejchräntt ſich alles, was in diejer Be- 
ziehung gejchehen, eigentlich nur auf die Ummanerung ber lehmigen Stromesufer, 
die in ihrem verwahrloften Naturzuftande das an Ordnung gewöhnte Auge doc) 
allzu jehr beleidigten. 

Hand in Hand Hiermit ging jodann die Straßenregulirung. Nicht nur in 
Stalien, fondern im Süden überhaupt pflegt man befanntlich der Kühlung wegen 
die engen Straßen vorzuziehen. Aus gleichem Grunde Hat man freie Pläße im 
Innern früher um jo mehr vermieden, als ſich der durch die Mauern abgegrenzte 
fädtifche Raum dadurch unnöthig beichränfen würde. Gejundheitsrüdfichten ſcheint 
man übrigens bei den älteften Städten nicht fonderlih in Betracht gezogen zu 
haben. Die Urt, wie insbejondere Rom entftand, deutet wenigſtens nicht darauf 
hin. Oft machten Bufälligfeiten den Bau nad regelrechten Plane unmöglich. 
Nur einmal hat Rom den Anblid einer mehr modernen Stadt mit weiten Straßen, 
luftigen Gebäuden und freien Plätzen geboten, als nach dem neronianischen Brande 
der Kaiſer fie nach orientaliihen Muſter, Antiohia ähnlich, neu aufbauen ließ. 
Alein diefer Glanz war nur von furzer Dauer. Man konnte jich nicht in die 
neue Bauweije finden. Die innern Wirren thaten das übrige. Rom ift either 
aus dem Buftande mittelalterlicher VBerwahrlofung nicht Herausgefommen. Aller: 
dings kann nun auch der jüngft vom Minifterium genehmigte neue Stadtplau die 
engen Gafjen nicht breit, die Frummen Bicoli nicht gerade machen, noch tweniger 
die alten Spelunfen befeitigen, welche den Anblid der Ewigen Stadt entftellen, 
denn dies käme jo ziemlich einem vollftändigen Neubau gleih. Doc ſchon das 
Verdienſt, in jenes regelloſe Gewirr eine Spur von Syftem gebracht zu haben, 
wo rende wie Einheimische ſich bisher faum zurechtzufinden vermochten, Bauten, 
die ohnehin den Einfturz drohten, befeitigt, oder wo fie zu dicht aneinander: 
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gepfercht, etwas Luft gemacht zu haben, weiß die Bevölferung Hoch anzufchlagen. 
Schon hat man übrigens begonnen, die von den Thermen Diocletian’s bis zur 
Piazza di Benezia über den Esquilinus geführte Bia Nazionale, deren elegantes 
Aeußere nur duch die Abweichung von ihrer urfprünglich projectirten Richtung 
entftellt ift, bis zum Ponte di Sant’ Angelo zu verlängern, um in fürzefter Linie 
den Batican mit dem neuen Stabttheil zu verbinden. Zu bedauern ift allein, daß bri 
diefen Neuanlagen zu wenig Bedacht auf öffentliche Promenaden genommen wird, 
da infolge des die Stadt umgebenden, durch Privatbefig occupirten Terrains die 
Eimmohner Roms, um frifche Luft zu ſchöpfen, genöthigt find, von den Thoren 
der Stadt aus erjt mehrere Miglien auf den beiberjeits durch Hohe Mauern ab- 
geiperrten Verkehrsſtraßen zurüdzulegen, um fo endlich in die freie Campagna zu 
gelangen. Und diefer Nachtheil wird fih in Zukunft jogar noch fühlbarer machen, 
fofern als verjchiedene der Villen, welche durch die Liberalität ihrer Befiger 
wenigftens an einigen Tagen in der Woche bisher den Zutritt geftatteten und 
durch den Genuß ihrer herrlichen Anlagen nicht weniger als durch die reichen 
Kunftihäge nicht wenig zur Erhöhung des Zaubers der Ewigen Stadt beigetragen, 
durch Ankauf feitens de3 Municipiums3 befanntlich für Neubauten in Ausficht ge- 
nommen worden find. Nur mit Schmerzen wird das Auge diefen bfühenden 
Schmud, der gleichfam die heitere Seite zu dem ernften Bilde der Stadt ſelbſt 
darbietet, und damit einen großen Theil der Poeſie dahinfchwinden jehen, die den 
Aufenthalt in ihren Mauern bisher jo reizend gemacht. 


Dem modernen Leben und Treiben gegenüber bildet die Abgejchlofienheit der 
Geiftlichkeit einen jeltfamen Contraft. Im Angeſicht des Duirinals erheben ſich 
am weftlichen Tiberufer die Mauern de3 vaticanischen Palaftes, in defien Inneres 
fih nach Verluſt der weltlichen Herrſchaft der Papſt zurüdgezogen. Bon den 
Binnen des Eaftel Sant’ Angelo, dem einftigen Bollwerk ihrer Macht, weht heute 
die Tricolore Staliens, und italienische Poften Halten an der Schwelle des Ge— 
fangenen Wacht, deſſen Kerker dem Königspalaft au Glanz nicht nachſteht. Als 
Dulder der Chriftenheit, wußte der Papft zugleich mit großer Umficht und Ge— 
wandtheit feine Werkzeuge zu wählen, denn überall, wo es etwas zu leiſten gibt, 
finden wir das deutjche Element vertreten, Als im verfloffenen Decennium der 
hochbetagte Pio Nono feinem Ende nahte, Hatte ſich bekanntlich im Publikum die 
Meinung verbreitet, daß mit ihm das Papſtthum erlöfchen und eine fernere Wahl 
nicht ftattfinden werde, welche Anſicht zu beftätigen der piemontefiihe Staat 
vielleicht nicht zum geringiten Theile intereffirt war, Freilich begann aud der 
neue Papſt genau wie feine Vorgänger damit, alles zu vernichten, was feine Bor- 
gänger ins Leben gerufen. Vieles war motivirt. Die Defonomie des Haushalts, 
die Reduction der Beamtenzahl und die Befeitigung jonftiger unnützer Koftgänger 
war jedenfalls fo zeitgemäß wie der Verfauf ber vor Livorno ankernden Flotte 
und die Entlaffung der Urmee bis auf die Schweizergarde. Was der Papſt noch 
jegt an liegendem Grunde außerhalb Roms befikt, beſchränkt fich auf ein Landgut, 
Caftelgandolfo, unmweit Albano, deffen Genuß ihm das Geſchick überdies zu 
misgönnen jcheint, denn es it der Föniglichen Billa benachbart. Dennoch dürfte 
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es ſich, aller von Zeit zu Beit curfirenden Gerüchte ungeachtet, Schon aus politischen 
Gründen faum beftätigen, daß der Heilige Water fi jemals entichließen werde, 
dem freiwilligen Gefängniß zu entjagen, um der Heimat den Rüden zu fehren. 
Uebrigens dringt heutzutage wenig über die Schwelle des Batican. Selbſt Amts: 
Handlungen mehr oder weniger öffentlichen Charakters, wie die Segensſpendung 
von den Loggien des Baticans herab, haben heute gänzlich aufgehört, und bie 
Bofksfejte, welche früher die Gegenwart des Heiligen Baterd zu verherrfichen 
pflegte, der jogar nicht verfhmäht haben fol, an den Carnevaljcherzen perfönlich 
theilzunehmen, haben Heute ihre einftige Bedeutung verloren. Der Burüdgezogen: 
heit des Papftes ſelber entipricht natürlich auch die der ihm an Range Zunächſt— 
ftehenden. Gleichwol wird, wen dazu Gelegenheit war, fi überzeugen, daß in 
ihren reifen die von Windelmann fo hochgeſchätzte Gediegenheit bei zwanglofen 
Umgangsformen nicht fremd geworden. Der Cardinal insbefondere, wenn er nicht 
den Ehrgeiz hat, aud; nad) der päpftlichen Tiara zu fireben, kann von der Höhe 
feiner Stellung freier und rüdhaltslofer feine Unficht äußern. Doch ſchon unter 
den im Range folgenden Monfiguori findet fih das Vorurteil um einen Grad 
gefteigert. Der größte Eifer charakterifirt natürlich diejenigen, welche als Con: 
vertiten Carriere gemacht. Die Bemühungen folder Propagandiften erzielen denn 
auch, namentlich unter den blondgelodten Töchtern Albions, alljährlich ein nam: 
haftes Contingent von Neubefehrten. Uebrigens ift die Gegenpartei um fein 
Haar breit befjer. Hat doch unlängft erft der Uebertritt des feitherigen Kanonikus 
von St.: Peter zur anglifanifchen Kirche in weiten Kreifen Furore gemacht, 
wobei das Merfwürdigfte war, daß der Neubekehrte auch ferner in Rom verweilen 
durfte, um als Berfündiger der neuen Lehre das Papſtthum in der Wurzel an- 
zugreifen.*) Es liegt dem leider eine tiefe Wahrheit zu Grunde, und nicht umfonft 
jagt das Spridwort: „Chi Roma non vede guarda la fede.“ Würde doch ſelbſt 
Luther kaum gewagt haben, fi) von der Kirche Toszufagen, hätte ihn nicht die 
Anſchauung belehrt, daß bei der allgemeinen Sittenverberbniß jelbft in den Kreiſen 
ihrer höchſten Würdenträgen radicale Abhülfe nur duch vollftändigen Bruch mit 
dem Beftehenden zu erreichen jei. In der That macht e3 einen eigenthümlichen 
Eindrud, Rom auch nad) diejer Seite hin Heute ganz verändert zu ſehen. Wer 
hätte noch vor wenigen Decennien zu träumen gewagt, daß Hier im Centrum und 
Hort der Ehriftenheit — mit Ausnahme von ein paar taufend Juden, welde 
übrigens durh Mauern von der übrigen Stadt abgejperrt in ftrengiter Abge— 
ichlofjenheit lebten — einſt alle möglichen Fegerifchen Sekten, die man vordem 
mit Feuer und Schwert zu vernichten gefucht, ungeftört ihr Wejen treiben, daß 
Spiritismus und roher Aberglaube neben Freidenfern und Herrnhuterthum ihre 
Stätte überwuchern und angeſichts des St.-Peter Kirchen und Bethäufer errichtet 
würden, two jeder Umberufene von der Kanzel herab über die Sabungen der Kirche 
feine fritifche Geifel zu ſchwingen fich erlauben darf. 

Dennoch ift der Einfluß der römifchen Geiftlichfeit auf alle Schichten der 
Bevölferung auch heute noch unverkennbar, und noch umfirahft fie jener Nimbus, 


*) Derjelbe ift neuerdings ald Gründer einer „italieniſch-kalholiſchen“ Sekle aufgetreten, 
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der auch den geringften ihrer Diener als Wejen höherer Gattung anzujehen lehrt. 
Hat auch mit der Entziehung des öffentlichen Unterrichts die Regierung ſcheinbar 
das Heft ihren Händen entwunden, jo lieferten eine Reihe von Privatanftalten 
infolge des umentgeltlich ertheilten Unterrichts genügenden Zufprud und Erjat. 
Um wenigften berührt von den Neuerungen find, joweit fie nicht der Staat ihrer 
frühern Beftimmung entfremdete, die Klöfter. Bekanntlich blieben, wie aud im 
Norden, nur die beftehen, welche fi über irgendeine gemeinnüßige Thätigfeit aus 
weifen fonnten. Die dazu nicht im Stande twaren, behielten vom frühern Belt 
nur gerade das zur Eriftenz Nothwendige. Das übrige annectirte der Staat, der 
num in einfamer Kloſterzelle mit Bureaus und Archiven feinen Einzug hielt, 
Viele einft berühmte Orden Haben jo mit ihrem Eigenthum zugleich die frühere 
Bedentung eingebüßt. Von der oft riefenhaften Ausdehnung römiſcher Kiöfter 
vermag man fih im Anslande faum eine Borftellung zu machen. Allen voran 
fieht das Collegio romano, das ehemalige Jeſuitencolleg, defien Areal ein ganzes 
ftädtifches Quadrat umfaßt. Diefer eine Bau beherbergt außer der Kirche San- 
Ignazio, berühmt durch Giulio Romano's Dedengemäfde, ein ganzes Minifterium 
mit Bureaus und Archiven, dazu die Landesbibliothef Vittorio Emannele, die 
bedentendfte und größte nächit der vaticanischen, das ſtädtiſche Gymnafium, eine 
Sternwarte, das berühmte Kircher'ſche Mufeum, verjchiedene wifjenfchaftliche Vereine, 
endlich die Bibliothek de3 Dominicanerordens, des einzigen von allen darin ver 
bliebenen frühern Inſaſſen. Eine wejentliche Bedingung übrigens, welche die Re— 
gierung an den Fortbeftand des Ordens gelmüpft, war die, daß die Schähe der 
Wiſſenſchaft und Kunft, die bisher faft unbekannt in dem Klöftern vermoderten, 
der Deffentlichleit nicht ferner vorenthalten werden durften. Diefe Beftimmung 
fonnte fich Teider nicht auch auf die vaticanische Bibliothek erftreden, deren Be 
nusung als Privateigenthum des Papftes ebenjo wie die der Galerien und Mufeen 
fediglic; vom perfönlichen Permeſſo abhängt, der gewöhnlich nur bedingungsweile 
und unter gewiſſen Befchränfungen erfolgt. Schon die verfügbare Arbeitszeit, die 
nit Abzug der Bacanz- und Feittage bei nur vier Stunden täglich im ganzen 
Jahre kaum Hundert Tage ausmacht, ftellt der Ausnutzung des wiſſenſchaftlichen 
Materials bis heute große Schwierigkeiten entgegen, welche durd die vor Furzem 
noch jo mangelhaften Kataloge natürlich noch gejteigert wird. Pater Theiner, der 
erste, der durch fiberales Auftreten in diefer Hinficht fich verdient gemacht, hat, 
wie befannt, durch Sefuitenhaß das Leben eingebüßt. Gleich Galilei verfolgte 
ihn noch im Tode die Unverföhnlichkeit der Gegner, welche nachmals fogar die 
Schwelle vermauern ließ, durch welche er die Räume der Bibliothek zu betreten 
pflegte. Auch Heute noch find die Jeſuiten in Rom übermächtig. Nicht nur, dab 
fie jo ziemlich alle Beichtftühle der Stadt beſetzt halten; ihr Einfluß erftredt ſich 
fogar bis in die inmerjten Gemächer des Vaticans, und es ift faum zu hoffen, 
daß man freiern Anschauungen dort cher Gehör geben werde, bis man aud) die 
letzten dieſer Hemmſchuhe geiftiger Entwidelung zu befeitigen fich entichloffen. 
Gleichwol haben die Jeſuiten Roms auch in der Wiſſenſchaft jelbft neuerdings 
noch einzelne tüchlige Vertreter aufzuweifen. Der Name des Pater Sechi war 
beifpielsweife vor wenigen Jahren noch jedem Kinde befaunt, er hatte fich als Aſtro 
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nom beim Erſcheinen des großen Kometen im Jahre 1859 duch eine Proelamation 
populär gemacht, worin er die über den vermeintlichen Weltuntergang beftürzte 
Menge durch Nachweis der Gefahrfofigkeit des befürchteten Zufammenftoßes beruhigt. 
Solche Einzelfälle ausgenommen, kann man jedoch von wiſſenſchaftlichen Leiftungen 
des Ordens, ebenfo wie der noch vorhandenen Klöſter nicht reden. Was lektern 
insbejondere in den Mugen der Regierung Eriftenzrecht verlieh, find Zwecke unter- 
geordneten Ranges. Ohne fie würbe das Memento mori der Trappiften vor ihren 
Ohren ebenfo nublos verhallt fein wie die KRapuzinerpredigten in den Mauern 
des Coloſſeums. Unter Trümmern einftiger Herrlichkeit vegetiren die meiften diejer 
Veberrefte mittelalterliher Tradition heutzutage in Ceremonien und Gebeten dahin. 
Biele find dazu noch auf die Mildthätigfeit des Publikums angewiefen: Ver— 
hältniſſe, wie fie bisher in Italien allein nur möglich waren. 

Kirchen und Klöfter bilden jchon im Aeußern einen bedeutfamen Gegenjaß zum 
modernen Rom. Wie Grabmonumente erjcheinen jene, vom Rieſenbau des ©t.: 
Peter mit feinem labyrinthiſch verzweigten Grundriß bis zu den einfachen Bafi- 
fiten herab, Lateinische Inſchriften erzählen von Berftorbenen, deren Namen fich 
niemand erinnert, und jelten wol würde die Todtenftille ihrer Räume ein Laut 
unterbrechen, wenn nicht die Pracht des Innern mehr als religiöfes Bedürfniß 
die Schaufuft der Menge ſtets wieder zu ſich lodte. Laden doch fchon die fühlen 
[uftigen Räume, deren maſſive Mauern felbft im hohen Sommer des Phöbus 
glühender Pfeil nicht zu durchdringen vermag, den Ermüdeten zu behaglicher Ruhe 
ein, wo das Kunſtintereſſe allein nicht genügen follte. Uebrigens hat feit dem 
Rücktritt der weltlichen Herrſchaft des Papſtihums das Firchliche Gepränge kaum 
abgenommen, und wer jemals eine Cardinals: oder Biſchofsweihe beiwohnt, kaun 
fi) überzeugen, daß der Peterspfennig heute noch gerade fo reichlich fließt wie 
in frühern Zeiten, 

Selbft im gewöhnlichen Leben unterjcheiden ſich die Geistlichen Roms befannt: 
lich durch befondere Tracht, und jeder Grad hat feine Abzeichen, Selbft die Jugend, 
die faum laufen gelernt, fennzeichnen viele Juftitute oft durch das wahrhaft 
Lächerlihe Coftüm der modernen Salontradjt, während der lange Talar, welcher 
die magern Geftalten der Zöglinge geiftliher Seminarien umhüllt, nur zu deutlich 
den Mangel vorenthaltener Jugendfreiheit befundet. 

Was firchliches Gepränge anbetrifft, jo leiftet übrigens Neapel darin bei wei- 
tem mehr als Rom. Dort, wo die Natur durch ihre üppige Entfaltung auch die 
Schaufuft der Menge in weit höherm Grade erweckt, als beim Römer feine ein- 
famen Campagnahügel, find die Kirchenfeſte ziemlich in die Kategorie von Bolfs- 
feften gejunfen, Unter zahllofem Zulauf biuten noch Heute die Wunden des hei- 
ligen Januarius, und faum ein Sonntag vergeht, wo nicht in irgendeiner 
Kirche ein Heiliger fein Auferftehungsfeit, ein zu Tode gepeinigter Märtyrer 
feinen Rrönungstag, eine fromme Dulderin ihre Himmelfahrt feiert. Im feſtlichen 
Schmud der Flaggen prangt dann das ganze Stadtquartier, während die vom 
freien Gerüft herab an die Menge gerichteten Worte de3 Geiftlihen unter Schießen, 
Trommeln und Schreien ungehört in die Luft verhallen. Aber auch in Rom, 
obwol jolche Extreme nicht an der Tagesordnung, ift von feierliher Stimmung 
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wenigjtens bei kirchlichen zeften feine Rebe. Die wenig refpectvolle Art, wie ſich 
die Mehrzahl des Publitums bei ſolchen Gelegenheiten, namentlich im St.Peter, 
benimmt, welches theil® in Gruppen jtehend ſich unterhält, oder unter lebhaften 
Geſtikulationen converjirend auf- und abichreitet, ohne ſich um die kirchlichen Bor: 
gänge auch nur im mindejten zu kümmern, erinnert eher an einen Jahrmarkt 
als an ein Feſt der Ehriftenheit. 

Etwas Charafteriftiiches, das überall da, wo die Priefterfafte lange Zeit bie 
Nationen beherricht, ſich fühlbar macht, zeigt ſich insbejondere in der Einrichtung 
der Grabmonumente. Während Aegypter und Etrusfer diejelben befanntlich grob: 
artig, prachtvoll, faft wie Wohnjtätten der Lebenden herzurichten pflegten, zog der 
freifinnige Geijt der Hellenen es im Gegentheil vor, das Gedächtniß der Ber- 
jtorbenen durch Statuen zu ehren, die man ihren ausgezeichneten Bürgern ſchon 
bei Lebzeiten auf öffentlichen Pläben errichtete. Die Römer wiederum, als Nach— 
barn der Etrusfer, nahmen auch nad diefer Seite deren Sitten und Gebräude 
an, die im wejentlihen auch nah Einführung des Chriſtenthums bis Heute bei- 
behalten wurden. So erffärt fi die ungewöhnlihe Pracht des Campo santo 
von San-Lorenzo. Es möge gejtattet fein, die im Auslande jo wenig befannte, 
und dennoch für die Unihauungsweije des heutigen Geſchlechts jo charakteriftiiche 
Stätte etwas näher zu betrachten. Schon ihrer mehrere Miglien im Umkreis 
fallenden Ausdehnung wegen möchte man fie faft als eine Todtenftadt bezeichnen. 
Doch nur die Hügelgruppe im Weften gilt als das vornehme Quartier: die Nie: 
derung nad) Frascati Hin gehört der ärmern Klaſſe. Wenn Heutzutage von berühmten 
Begräbnißftätten Italiens die Rede ift, jo denft man in erfter Linie wol an den 
Campo santo von Bologna. In lachender Umgebung des durch üppig grünenden 
Thalgrund fi) mwindenden Reno, die Gebirgsfette im Hintergrunde, welde bie 
Imaragdenen Fluten durchbrechen, jieht man ſich dort mitten im Leben gleichſam 
an die Schwelle des Todes verjegt. Wie ganz anders dagegen ift der Eindrud, 
wenn das Auge von den Höhen von San-Lorenzo über die Grabhügel hinweg 
in die einfamen Fluren der Campagna fchweift! Neben Dentmälern des Alter: 
thums ruhen friedlich jüngere Gejchlechter, und angefihts der Scipionengräber 
bejchatten dunkle Cypreſſen diejenigen unferer Freunde. Auffallend contraftirt 
die Sparjamfeit, welche im gewöhnlichen Leben die römiſche Ariftofratie zur Schau 
ftellt, mit dem Luxus ihrer Todtenbeftattung, welchen viele im Leben vielleicht 
niemals gekannt. Wie in Piſa und Bologna iſt das ganze Territorium durd 
ein Ne von Stollen und Gängen labyrinthiſch durchzogen. Eine weite Halle, 
durch deren Rüdwand man mittels vergitterter Thüren in die Dahinter befindlichen, 
vom matten Scheine der ewigen Lampe übergofjenen Todtenfammern und Bilder 
der Verſtorbenen blict, umschließt die ganze Gruppe. Doch fie gehört nod nicht 
den Vornehmften an, die, wie im Leben, jo auch im Tode ihre eigenen Paläfte 
bewohnen. Voran fteht hier das Grabmal Pio Nono's, welder ausdrüdlider 
Berfügung gemäß nicht wie die Borgänger im St.-Beter, ſondern bier außer: 
halb inmitten der Gemeinde zu ruhen wünſchte. Um diejen ftattlihen, bafilifen: 
artigen, auf einer Anzahl von Stufen ſich erhebenden Bau gruppirt fi dann 
ein phantaftiiches Gemish von Denkmälern der heterogenften Formen. Unter 
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die Pyramidenform Aegyptens und den Ruppelbau de3 byzantinischen Stils miſchen 
fih Pavillons, Nenaiffancetürmchen und Rococogiebel; gothiſcher Spibbogen- 
ftil mit durchbrochener Arbeit überragt die Parabole maurischer Mojcheen; jelbft 
die Moles Hadriana findet ſich hier vertreten, aber an einheitlih durchgeführten 
Stil ift natürlich nicht zu denfen. Schon die ftereotype Kreuzesform, welche mit 
antifen Motiven fich mifcht, verhindert jede ohnedies vielleicht denfbare Einheit, 
Allem aber vom Größten bis zum Einfadhften ift eine gewiſſe ideale Färbung eigen, 
die namentlich in der Darftellung der Todesideen ſich bekundet und oft Tebhaft 
an die Autife erinnert. Die einfache Naivetät, mit der der Scheidende die Hand 
zum Wbjchied reicht, der Genius mit umgeftürzter Fadel, die Parze, die ben 
Lebensfaden durchſchneidet, den Schmetterling, der vom Blumenkelch ſich auf: 
Schwingt, das Kind, im den Armen Aurora's entführt: ſolche Anklänge an die 
große Vorzeit vermochte die Auferftehungsidee des Chriſtenthums, die Marter des 
Erlöfers, die gothiſche Kreuzform bis Heute nicht zu verdrängen. 


Wie überall, wo ſich im Laufe der Zeit fremdartige Elemente den eingeborenen 
zugejellt, hat ſich auch in Rom der Grundzug des Volfscharafters heute mehr und 
mehr verwiſcht. Politiſch berechnend wie im Altertum iſt zwar auch der heutige 
Römer, wie der Staliener überhaupt. Der verjchlagene Odyſſeus fteht ihm höher 
als die rohe Kraft Achill's; der Soldat, welder aus fiherm Verſteck ihrer zwanzig 
Feinde erjchoffen, erhielt als ehrende Anerkennung und Erinnerung feiner Helden- 
that die Zapferfeitsmedaille, und deutjche Ehrlichkeit rangirt mit Bornirtheit jo 
ziemlich auf gleicher Stufe. Darum gelten auch die biebern Gebirgsberwohner 
der Sabina, welche theilweije in den Vorſtädten Roms angejiedelt, ſelbſt Heute 
nicht für voll, und die berühmten Schönheiten, unter denen. einft Rafael fich feine 
- Modelle gefucht, find Feine Römerinnen. Charakteriftiich war von jeher befannt- 
fich jene Art von Rejerve, welche der Römer nicht nur den Ausländern, jondern 
ſelbſt feinen italienischen Landsleuten gegenüber zu wahren pflegt, die er im Hin— 
blick auf feine eigene große Vergangenheit noch jetzt als halbe Barbaren betrachtet, 
Diefem echt römischen Typus gegenüber gibt es aber heute wiederum eine mehr 
modern gelinnte Klaſſe, welde die Gegenwart womöglich nod über die Blüte: 
zeit der Untife erheben will und durch ihren Glanz das goldene Auguſteiſche 
Zeitalter überjtraglt zu jehen wähnt. „L’Italia e la sua futura grandezza” 
fautete jüngft der Titel einer durch Plakatanſchlag an den Straßeneden ange: 
fündigten und mit Applaus vom Publiftum begrüßten Flugſchrift. Die Tages» 
politik bildet in der That das nie verfiegende Gejprähsthema in öffentlichen wie 
Familienkreijen. Als Bürger eines großen Staates, dem vorausfichtlich eine noch 
größere Zukunft bejchieden, fühlt man ſich moralifch verpflichtet, den Gejchiden 
Europas zu folgen. Man politifirt in Cafes wie in Privatcirfeln; ſelbſt Schüler 
und Studenten find von einer wahren Manie ergriffen, anftatt fi) ihren Studien 
hinzugeben, Jtaliens Zukunft zu berathen. Dem Fremden gegenüber zieht man 
auch in Rom gewöhnlich Franzöſiſch als Umgangsiprache vor, melches freilich oft 
in einer Weije malträtirt wird, die die Wohllaute der Mutterfprache doppelt 
vermiffen läßt. Mit dem Deutjchen, deilen Studium neuerdings ebenfalls Mode 
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geworden, ijt dagegen die Sache der ſchwierigen Ausſprache der vielen Eonjonanten 
wegen freilich heute noch ſchwach beftellt. 

Einen großen Einfluß auf bie öffentlihe Meinung übt demzufolge die von 
Tage zu Tage an Umfang wacjende Preſſe aus, Tagtäglich faft erjcheinen neue 
Blätter. Noch zu Anfang des vorigen Decenniums war dieje Erfcheinung, welche der 
piemontefiichen Dccupation auf dem Fuße gefolgt, in Rom faft unbefannt. In 
idylliſcher Abgefchlofienheit fümmerte ſich das Papſtthum wenig um die Händel der 
Welt, und außer ein paar Kirchenblättern war von Zeitungen im modernen Sinne 
feine Rede. Selbſt im antifen Rom, troßdem mit der Capitale der Alten Welt 
das jetzige fich nicht mefjen kann, dürfte jolch polizeiwidriger Lärm, wie hier um 
die geringfügigfte Kleinigkeit erhoben wird, wol unbekannt gemwejen fein. Kaum 
möchte aber auch andererfeit3 die Jagd nah Neuigkeiten in allen Klaſſen der Ge: 
jellichaft, vom höchſten Staatsdiener bi8 zum Campagnolen herab, wie hier an 
der Tagesordnung, der Schadher mit den „neueften Nachrichten” größer, aber auch 
nirgends die Tagesliteratur inhaltleerer, einfeitiger und dürftiger fein als in 
Stalien. Vom halbofficiellen „Popolo“ bis zum „Messagero”, der feinen Leer: 
freis immer durch täglich treueſte Berichterftattung aller im Königreich innerhalb 
24 Stunden paffirten Mord: und Schandthaten unterhält, ift man weder um 
Stoffe noh um Abnehmer verlegen. 


Obwol nichts weniger als Gefhäftsmann im faufmännifhen Sinne, wozu 
ihm ſchon von alters her die natürliche Anlage verjagt ift, zeigt fi) bei dem 
modernen Römer gegen früher eine unverfennbare Hinneigung zum Materiellen, 
die fih vorzugsweife in der wenig reellen Art des Gelderwerbs bekundet, wo 
folcher mühelos in Ausficht fteht. Wirkliher Handel blüht darum in Rom ebenio 
wenig wie die, ſich wefentlich nur auf die befannten römischen Moſaiken erftredende 
Induſtrie. In der ganzen Umgegend Roms findet fich beifpieläweife nur eime 
einzige Fabrif, und auch diefe macht, wie man hört, feine glänzenden Geſchäfte. 
Der jhon beim Beamtenthum erwähnte mehr oder weniger dur ſämmtliche Bolt: 
ihichten gehende, durch das Papſtthum nur zu jehr geförderte Bug der Sclaff: 
heit und Indolenz äußert fich übrigens nicht nur durch Arbeitsſcheu an fich, jon: 
dern durch einen, namentlich dem Römer tief eingefleifchten Hang zum Hazard 
ipiel, jodaß, ungeachtet die Banken bis auf eine in Stalien aufgehoben morben, 
die Regierung ſich doch zu der Concejfion genöthigt jah, durch eine unter amt: 
licher Controle ftehende, allwöchentlich zur Verloſung kommende Lotterie auch 
dem Aermern die Möglichkeit zu bieten, auf diefem Wege fein Glück zu machen. 
Dennod haben fid) die Bedürfniffe und Antereflen der modernen Generation im 
Bergleih zu den altrömijchen Sitten heute wejentlich geändert, und was man 
damals ſelbſt dem Aermſten für fo unentbehrlich hielt, daß der Staat unentgelt- 
fi dafür ſorgte, deſſen hat man fich heute gänzlich entwöhnt. Bedenkt man ber 
ſpielsweiſe, was für enorme Ausgaben allein der römische Staat gemadt, um 
auch den Unbemittelten die Wohlthat des täglichen Bades zutheil werben zu Laien, 
jo kann man faum begreifen, wie felbjt das einfache Wajchen heute für überflüfig, 
ja gejundheitsihädlidy gilt. Ein gemeinfamer Zug aller romanifchen Völker, der 
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fih aber im Römer vorerft am prägnanteften fundgibt, ift die Luft an geſelligem 
Sport und Feftlichfeiten. Bon den einftigen Gladiatorenfämpfen hat ſich aller- 
dings der Sinn jegt den friedlichern Künften zugewandt. Wielleiht an feinem 
Orte der Welt, mit alleiniger Ausnahme Neapels, wird die Zahl der Feſttage 
übertroffen. Abgeſehen von den zahlreichen Kirchenfeften, von denen, was nur 
halbwegs gefeiert werden kann, nicht übergangen wird, den regelmäßig Winter 
und Sommer ftattfindenden Concerten und Paraden wechſeln Wettrennen mit 
Illuminationen, Regatta und Birondola, Bollsverfammlungen und Demonftrationen, 
und jollten wirklich einmal Tage vergehen, wo nichts Außergewöhnliches vorgefallen, 
fo improvifirt das Volk fich jelbft etwas, wäre e8 auch nur eine Tombola auf 
Piazza Navona, dem gewöhnlichen Berathungsplak der Menge. Die Krone aller 
Hefte bildet natürlich der Carneval, der freilich feit der Zeit, wo Goethe ihn be: 
jchrieben, gar vieles von dem eingebüßt bat, was ihm einft Reiz verlieh. Nur 
mismuthig. dat ſich das Volt insbejondere in die Abſchaffung des Pferderenneng, 
dieſes charakteriſtiſchen Privileg der Stadt, gefügt, welches anftatt des früher ge= 
bräuchlichen AJudenrennens feit Anfang des 18. Jahrhunderts humanere An— 
Ihauungen eingeführt. Wiederholte Unglüdsfälle, welche der volksthümliche 
Sport bejonders in den lebten Jahren im Gefolge gehabt, machten feine Bei: 
behaltung für die Zufunft längft bedenklih. Vornehm und gering pflegte fi in 
frühern Zeiten gleihmäßig an derartigen Volksfeſten zu betheiligen; aber die Neu— 
zeit hat auch in diefer Beziehung Wenderungen zur Folge gehabt, und die gute 
Sejellichaft zeigt fi heute nur als Zufchauer von feſtlich geſchmückten Balkonen 
des Eorjo herab. Das Volk aber ergeht fih dabei um jo ungenirter, und als 
Erjag für das ihm entzogene Nennen werden Erceffe anderer Art verübt, die faft 
noch weniger geftattet fein jollten. 

Wenn jo vieles von der frühern Urfprünglichkeit der Feſte verloren ging, 
fo ift dafür doch anderes geblieben, was einen gefunden volfsthümlichen Humor 
durchblicken läßt. Vom erjten Carnevalstage bis zu dem Augenblid, wo der fter- 
bende Prinz Carneval unter Trauergeleit der Menge zu Grabe getragen wird, 
fehlt e3 nit an Schwänken und Scherzen, die jeder, der während des verfloffenen 
Jahres etwas auf der Seele gehabt, bis zu diejer Gelegenheit aufzuſparen pflegt. 
In Maskeraden und phantaftifchen Figuren müſſen jelbjtverftändlich politische Per— 
jönlichfeiten, die fich im guten oder böjen Sinne hervorgethan, als Zielicheibe des 
Volkswitzes herhalten. Den Ehrgeiz aud in anderer Richtung anzufpornen, be- 
fteht noch bis auf den heutigen Tag die alte Sitte, die fchönfte der Masken zu 
prämiiren. 

Vom Staate fünnte man übrigens ebenfo wenig wie früher von der Geijtlich- 
feit fagen, daß er fi bemühe, diefem nationalen Hange Bügel anzulegen. Im 
Segentheil kann man behaupten, daß alles, was nur irgend dazu dienen fann, 
den Glanz der jeßigen Dynaftie zu erhöhen, jeitens der Regierung aufgeboten 
wird, um den Patriotismus umd dadurch das Gefühl der Zufammengehörigkeit in 
den verjchiedenen, noch keineswegs amalgamirten Völkern Italiens zu mweden und 
zu fördern. Die Goncurrenz, welche in der vor einigen Jahren veranftalteten 
„mationalen Pilgerfahrt“ das Königshaus dem Papſtthum zu machen verjucht hat, 
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konnte allerdings, ſofern fie nur einzelne Volksklaſſen und unter dieſen wiederum 
nur einzelne Individuen betraf, al8 nationale Kundgebung im wahren Sinne des 
Wortes nicht betrachtet werden, und es dürfte ſich überhaupt fragen, ob nicht ein 
großer, wenn nicht der größte Theil der damaligen Bejuher Roms mehr durch 
die Gelegenheit, die Ewige Stadt mit ihren Herrlichfeiten unentgeltlich zu ſehen, 
beftochen worden, die ber Patriotismus allein vielleicht nie dorthin geführt Hätte. 
Gleichwol läßt fih der große Einfluß, der, wenn auch unbewußt, durch ſolche 
Reizmittel auf die ftet3 zu Schaugepränge und Teftlichkeiten aufgelegte Menge 
ausgeübt wird, nicht leugnen. Verdenken kann man übrigens dem Römer oder 
Staliener überhaupt, deſſen Leben weit mehr in der Deffentlichkeit ſich abfpielt, 
als das im allgemeinen auf den Kreis der Familie bejchränfte nordiſche Dafein, 
das Bedürfniß gefeliger Anregung um fo weniger, als von häuslichem Comfort 
im allgemeinen feine Rede ift. Selbſt in den Wohnungen der befjern Klaſſen 
wird man jelten nur das Nöthigfte an Hausrath finden. Schon das Aeußere der 
meisten Wohnungen ift fehr wenig verlodend. Den, mit Ausnahme der Palazzi, 
meift dunfeln, feuchten Eingängen entiprechen fahle Wände, mit Tuff gepflafterte 
Zimmer und altfränfiich ausjehende Möbel im Innern. Mojaifböden und mit 
Stucco beffeidete Wände find ſchon ein Lurus der Vornehmen. Mehr gemügt 
zwar auch im Innern das neue Stadtquartier den Forderungen europäiſcher Eivili- 
fation, doch wirkliche Bequemlichkeit ift auch Hier bei weitem nicht geboten. Die 
mangelhaften oder fehlenden Vorrichtungen zum Heizen machten bei majfiver Bauart 
und dem Wenigen, was an brennbarem Material vorhanden, troß unbegreiflicen 
Leichtfinns, womit man ſelbſt auf offener Straße mit dem Feuer umzugehen pflegt, 
große Brände in Rom allerdings faft unmöglich, aber ebenjo auch den Aufenthalt 
in ungeheizten Zimmern, ohne Froftbeulen zu wagen. 


Eine bejondere Kategorie, die bei Charakterifirung der heutigen Bevöllerung 
Roms nicht Füglich umgangen werden darf, bildet jchließlich das zahlreiche Fremden: 
contingent. Zieht man nur die wirfli dort Anſäſſigen in Betracht, fo find nädit 
den Engländern die Deutjchen wol in der Ueberzahl. Das deutjche Element iſt 
in der That jo ftarf vertreten, daß fich jüngft eine Gemeinde gebildet Hat, melde 
Kirhe und Schule befigt, wo allerdings nur die erften Grundlagen den Zöglingen 
beigebracht werden, zu deren weiterer Ausbildung man ftet3 auf die deutſche 
Heimat angemwiejen bleibt. Die Künftler rangiren unter den fremden natürlich 
in erfter Linie. Sie bilden eine Körperfchaft für fi mit Afademien unter Leitung 
der betreffenden Regierungen, die in ihren Räumen aljährlih nationale Ans- 
ftelungen veranftalten. Nur die deutſche Künftlerfhaft ward in diejer Hinfidt 
bisher jtiefmütterlich bedacht: fie ift die einzige, die in Rom fein feites Aſhl beſiht, 
nachdem der vor einigen Jahren von der preußifchen Regierung projectirte An- 
kauf de3 befannten Palazzo Zuccari duch die Umftände fich zerichlagen hat. 

Der Raum gejtattet leider eine eingehendere Charakteriſtik der Verhältnifie 
jelbft, foweit fie nur die deutſche Gejellfchaft betreffen, ebenjo wenig, wie e3 mög: 
lich ift, jene Elemente zu fennzeichnen, die, den Zugvögeln glei, alljährlih im 
Herbſt Italien überfluten, um mit anbrechendem Frühjahr fo ſpurlos zu ver 
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Ihwinden, wie fie aufgetaucht. Zuviel ift darüber bereits gejagt und gejchrieben 
worden, um dieſen an fich wenig Intereſſe bietenden Gegenftand nicht hier über: 
gehen zu dürfen. 

Neben untergeordneten fehlt es aber dann andererjeit3 nicht an bedeutendern, 
an intereflanten Perfönlichkeiten, die der Maſſe der Fremden gegenüber allerdings 
in der Minderzahl find. Künftler und Gelehrte aller Nationen finden fih in 
der Metropole der Alten Welt alljährlich zufammen, und wenn aud) das einge: 
borene römische Element in den Kreifen der Wiſſenſchaft bisjegt vielleicht von 
allen am wenigiten vertreten war, jo läßt fi) andererſeits nicht verfennen, daß 
einige tüchtige Kräfte römischen Urfprungs fi neuerdings um fo vortheilhafter 
geltend gemacht. So bietet denn auch nad) diefer Seite Hin Rom einen nie ver: 
fiegenden Duell geiftiger Anregung, den wir in jeder andern Stadt Jtaliens 
vergebens juchen würden. 

Und do, was will alles moderne Leben jagen gegenüber der feſſelnden Ge— 
walt monumentaler Größe, die zu allen Beiten das Centrum der Antife gefenn- 
zeichnet hat! Mag aud in Campaniens Fluren die Natur fi üppiger entfalten 
oder das Gletichereis der Alpenkette einen grandiofern Charakter der Natur 
befunden, die ftolze Lagunenftadt — eine Perle im Meere — beim erften Anblid 
das Auge mehr noch entzüden: immer wieder wird es ung nad all dieſen Ge- 
nüffen in die großartige Einfamfeit der Campagna, in bie monumentale Ruhe 
der Ewigen Stadt zurüdziehen, unter deren Mauern fi einjt das große Drama 
der Antike vollzogen, bis fie nach langem Todesihlaf der Schickſalsſpruch heute 
zu neuem Leben erwedte, 
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V. 


Das Miniſterium, das Sagaſta am 8. Febr. 1881 dem König vorſtellte, ſollte 
ben Charakter der fuſioniſtiſchen Partei ſpiegeln, und allerdings waren in ihm die 
Fractionen vertreten, welche fich jüngft an die Conftitutionellen angeſchloſſen hatten, 
die conjervativen Elemente nämlich, nicht aber die extremen liberalen Gruppen. 
Das Innere war Venancio Gonzalez übertragen worden, das Kriegsminifterium 
Martinez Campos, Gnade und Juſtiz dem Gentraliften Alonſo Martinez, das 
Aeußere Vega de Armijo, die Finanzen Camado, Marine Pavia, Fomento Alba: 
reda und Colonien Xeon y Gaftillo. 

Der Charakter diefes Cabinets war ein gemäßigt Tiberaler, zum Conſer— 
batismus neigender, und aus diefem Grunde fand daſſelbe in den Liberalen 
Kreifen auch nur jehr geringe Eympathien. Man hatte gehofft, Sagafta würde 
die Eonfequenzen aus der Revolution von 1868 ziehen, die liberalen demokra— 
tiihen Grundſätze derjelben zu allgemeiner Geltung bringen. Dieje Hoffnung 
mußte jedocd aufgegeben werden, da die wichtigften Poften, wie der des AJuftiz 
minifters, fih in den Händen von Männern befanden, die im Grunde völlig 
conjervativ waren. Die Ernennung Vega de Armijo's zum Miniſter des Aeußern 
erregte jogar in den Reihen der eigentlichen Eonftitutionellen jehr große Bedenken; 
denn er hatte als Gejandter Spaniens in Frankreich die Gefühle der Franzoien 
wiederholt verlegt, und man fürdtete, daß diefer Umstand auf die Beziehungen 
zwiſchen den beiden Ländern einen ungünftigen Einfluß ausüben könnte. 

Das nene Gabinet verfäumte allerdings nicht, fich möglıchit ichmell in Gunit 
zu ſetzen. Es war fo viel gut zu machen, was die Gonfervativen während ihrer 
langen Regierung gefehlt hatten, daß jeder Act der neuen Minifter beinahe einen 
wejentlichen Fortichritt bezeichnete und man daher noch nicht fo dringend auf der 
Einführung der verjprochenen großen politiichen Reformen beftand. 

Zunächſt wurde am 15. Febr. eine Amneftie für alle wegen Preßvergehen ver- 
folgten Individuen erlaflen und dem Ausdrud der öffentlichen Meinung durd die 
Preſſe der weiteite Spielraum gewährt. Venancio Gonzalez bewies während der 
ganzen Zeit feiner Verwaltung des Minifteriums des Innern der Preſſe gegen: 
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über eine große Achtung und Milde. Am 24. Febr. wurde die Amneſtie auch 
auf die Eolonialpreffe ausgedehnt. 

Was nun in erjter Linie alle politischen Kreiſe auf das lebhafteſte beichäftigte, 
war die Frage, wie fih das Cabinet Sagafta den Corte gegenüber verhalten 
würde. Zwei der wichtigften parlamentarifhen Arbeiten waren -unerledigt ge- 
blieben: die Aufitellung des Budgets für das Jahr 1881/82 und die auf Grund 
des Art. 88 der Berfaffung jährlich zu beftinnmende Zahl der Rekruten, die zur 
Ergänzung der ausgedienten Soldaten auszuheben find. 

Man erwartete nit anders, als daß dieje beiden Aufgaben noch durch die 
Cortes erledigt werden würden, die am 8. Febr. vertagt worden waren, denn 
man mußte vorausfegen, daß die comfervativen und demofratiihen und repu— 
blifanischen Fractionen nach parlamentarifshem Brauch der Regierung in biejen 
beiden fragen feine Schwierigkeiten bereiten würden. Nach Beendigung dieſer 
Arbeiten fonnten die Cortes aufgelöft und die Wahlen zu neuen ausge- 
ichrieben werden. Ein anderes Verfahren war unpolitifch, weil es die neue 
Regierung dem Borwurf ausjepte, willfürlich gehandelt und die Gewohnheiten des 
conftitutionellen Regime misachtet, ja vielleicht ſogar die Verfaſſung verletzt zu 
haben. Zur allgemeinften Ueberrafhung der politiichen Kreiſe geihah jedoch nichts 
von dem, was man ertvartete; die Arbeiten der Cortes wurden nicht aufgenommen, 
die Cortes wurden aber auch nicht aufgelöft, obgleich jehr einflußreiche Stimmen 
der Regierung das Willfürliche ihres Verfahrens vorhielten. Sagafta wollte 
ojienbar der Gunft der Oppofitionsparteien nichts zu danfen haben; ein Zufammen- 
arbeiten mit den comjervativen Corte war unmöglich und für die Einberufung 
der neuen mußten erft die erforderlichen Vorbereitungen getroffen werden, um 
den Ausfall der Wahlen zu fihern. Und hier bot fi eine große Schwierigfeit. 

Die Liberalen und Conftitutionellen hatten in der Oppofition ftet3 über Die 
Wahlbeeinfluffungen der conjervativen Regierungen geklagt, fie hatten den mit 
jedem Minifterwechjel verbundenen Beamtenwechjel verurteilt. Darauf ftüßte 
Sanovas jeinen Feldzugsplan gegen die liberale Regierung. Während es fi 
ſonſt von jelbft verjtanden hatte, daß bei einem Negime- und Minifterwechjel die 
Staatsbeamten und jelbjt die ftädtiichen Behörden und Beamten ihre Entlafjung 
einreichten, verbot Canovas den unter feiner Regierung angeftellten Beamten, zu 
dimifjioniren, und bereitete damit dem Minifterium Sagafta eine große Berlegen- 
heit. Die Parteigänger der Fuſion jchloffen fich derjelben doch nur an, um im 
Augenblid, wo fie zur Herrfchaft gelangt wären, fi) über die Taujende von Aem— 
tern im Lande herzuftürzen und dadurch fiir ihren Unterhalt zu forgen., Wollte die 
fiberale Regierung nun mit dieſem Syſtem des bejtändigen Beamtenwechjels 
brechen, jo wandelte jie alle ihre Anhänger nothiwendigerweife in Feinde um, die 
mit den Oppofitionsparteien auf ihren Sturz Hinarbeiteten. Der lodere Bufammen: 
hang der die Zufion bildenden Parteien, Fractionen und Gruppen jchloß die 
Möglichkeit aus, die bisherigen conjervativen Beamten auf ihren Poſten zu laffen, 
denn dann brad das mühjelige Flidwerk der Fufion fofort in Hundert Stüde, 
Nun beherrfchten aber die Beamten die Wahlen volljtändig, und die liberale Re— 
gierung fonnte auf feine liberalen Cortes und auf feine Majorität in benjelben 
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rechnen, wenn fie nit alle Aemter mit ihren Parteigängern bejegte. So jah 
fie fi denn dem geſchickten Schachzug von Ganovas gegenüber gezwungen, dic 
conferbativen Beamten entweder einfach abzufehen oder durch alle möglichen 
Mittel zur Dimiffion zu zwingen und fie im ganzen Lande durch ihre eigenen 
hungerigen Parteimänner zu erjeßen. Es war wenig Zeit dazu vorhanden, denn 
die nenen Corte mußten fpäteftens im Herbſt zufammentreten. 

Ganz bejonders fchwierig war ferner die Senatsfrage. Was die Conftitutio- 
nellen befürchtet hatten, als fie die betreffenden Beftimmungen der Verfaſſung von 
1876 kennen Ternten, war gejchehen. Ganovas hatte im Senat ein jetes conier: 
vatives Bollwerk gegen alle Liberalen Regierungen und Cortes geſchaffen. on 
den 180 Sitzen der Iebenslänglichen Senatoren und der Senatoren kraft eigenen 
Rechtes waren 148 befeßt, und davon nur 14 von ndividuen der liberal: 
dhmaftiichen Partei. Bon den Wahljenatoren waren nur 6 oder 7 liberal:dynaftiic 
und 10 Wilde, die allenfalls für eine liberale Regierung gewonnen werden fonnten. 
Wenn nun jelbft die etwa 60 vacanten Pläte, die noch übrigblieben, von Libe- 
ralen eingenommen wurden, jo behielten die Confervativen doch immer noch eine 
Majorität von etwa 115 Stimmen. Ein Ausgleih mußte Hier nothwendigerweiſe 
geichaffen werden, und ein geſchicktes Operiren war erforderlih, um ohne Ber: 
fafjungsverlegungen denfelben zu erzielen. 

Innerhalb der WRegierungspartei erzeugten verlehte perjönliche Intereſſen 
auch von vornherein einige Reibungen und drohten eine Spaltung herbeizuführen. 
Wirklich fagte fih der eraltirte, Teicht erregbare und empfindliche General Sala- 
manca bon der liberal-dyuaftifchen Partei los, und es bedurfte perjönlicher ent- 
gegenfommender Bemühungen Sagafta’s, um den General jcheinbar wenigſtens 
wieder für die Partei zu gewinnen und eine offenfundige Spaltung zu vermeiden, 
die das Anfehen der Regierungspartei ſchädigen mußte. 

Das erfte Werk von wirklicher Bedeutung war die Aufhebung der den Unter: 
richt einschräntenden und der Aufficht des Klerus völlig unterwerfenden Erlafie 
Drovio’s, Diefelben waren in Form eines Circulard an die Nectoren der Uni: 
verfitäten und in ber eines Geſetzes veröffentlicht worden. Zur Aufhebung des 
legtern war ein von den Cortes botirtes Geſetz nöthig; da die Erzielung eines 
jolhen jedoch vor dein Winter nicht möglich war, fo wurde wenigftens durch ein 
Circular des Fomento-Minifters Albareda das frühere Orovio's aufgehoben und 
das noch fortbeftehende Geſetz in feinen wejentlichen Theilen entkräftet. In feinem 
Circular vom 4. März äußerte ſich Albareda über die Bedeutung der Wifjenichaft 
in heutiger Seit, über die Nothwendigkeit ihrer Freiheit und wies die Rectoren 
an, alle Beichränfungen, die der Pflege der Wiſſenſchaften an den Univerfitäten 
auferlegt worden feien, unverzüglich aufzuheben. Um nun den Profefjoren, bie 
infolge der Erlaffe Orovio's 1875 ihre Lehrftühle aufgegeben Hatten, die Mög: 
lichkeit zu gewähren, diefelben fofort wieder einzunehmen, mußten, um nicht die 
inzwifchen angejtellten Lehrkräfte ihrer Profeffuren zu berauben, in einzelnen 
Facultäten und Disciplinen die Collegien getheilt und ferner Extracurſe ein 
gerichtet werden, bis allmählich wieder ber normale Zuftand herbeigeführt werden 
fonnte, 
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Dieſe Maßregel empörte natürlich die Conſervativen und Ultramontanen auf 
das höchſte, die nun nicht laut genug über die Gefahren ſprechen konnten, die der 
Wiſſenſchaft aus dem Eindringen der Keberei, bed Unglaubens, der Immoralität 
erwüchſe. Um fo größer war jedod) die Freude in allen liberalen Kreifen, und 
die Wiedereröffnung der Collegien von Männern wie Caftellar und Moret geftal: 
teten fich zu großartigen Manifeftationen gegen den Obfcurantismus der verbün- 
deten Reactionäre und Frömmler. 

Die liberale Preſſe forderte nun aber au die unverzügliche Annullirung des 
Decret3 von Cardenas vom 9. Febr. 1875, durch welches die Eivilehe aufgehoben 
worden war, und Alonſo Martinez zögerte nicht, zu verfprechen, fein neues Civil: 
geſetzbuch auszuarbeiten, das die Eivilehe zu einer feiner unerjchütterlichen Grund: 
fagen haben follte, 

Ganovas Hatte die fchwierige Streitfrage über den Titel des Principats von 
Afturien nicht zu Gunften der Tochter des Königs entjcheiden wollen, fondern die 
Anſicht vertreten, da man damit warten müfje, bis entweder ein Sohn geboren 
oder feine Ausficht hierfür mehr vorhanden fei. Das liberale Cabinet Sagajta 
entichied dieſe Frage nun fogleich dahin, daß der Titel des Principats von Aftu- 
rien nothwendigerweiſe fo lange auf das ältefte Kind des Königs übergehen mülle, 
bis ein Sohn geboren fei, in welchem Fall der Titel auf letztern überzugehen habe. 


Die größten Schwierigfeiten bot die Regelung der Finanzen, die fih in wahr: 
haft trojtlofem Zuftande befanden. Befonders war es die ſchwebende Schuld, die 
bei dem Deficit, mit dem jedes Gefchäftsjahr abichloß, beftändig wuchs und längſt 
den Charakter einer vorübergehenden Verbindlichkeit verloren Hatte. Die frühern 
Minifter Hatten diefes rapide Wachsthum, jo gut es ging, zu verdeden gewußt und 
durch geihidte Buchung und Finanzoperationen einen fcheinbaren Ausgleich her: 
beizuführen gefucht; aber ſchließlich waren die Thatfahen doch nicht abzuleugnen, 
die Einkünfte blieben immer weiter hinter den Budgetanfäßen zurüd, und jo 
ereignete e3 fi, daß, während die jchiwebende Schuld Ende Januar 142,159888 Pe— 
jetas betragen hatte, fie am 1. Febr. plößlih um beinahe 50 Mill. gewachſen 
war, 191,353772 Bejetas betrug und mit ihren Binfen und denen der confoli- 
dirten Staatsfchuld die wirklichen Staatseinnahmen auf ein jolhes Minimum 
reducirte, daß die nothdürftigften Ausgaben damit kaum mehr gededt werden 
fonnten. 

Camacho follte nun den Staat vor dem gänzlichen Bankrott reiten; aber 
ſchon feine erften Forderungen: daß in allen Reſſorts Erjparniffe bewirkt werden 
müßten, jei es durch Reduction der Beamtenheere, fei es durch Unterdrüdung 
überflüffiger Ausgaben, ftießen auf den größten Widerftand. In feinem eigenen 
Reflort führte er aber wenigftens eine andere Wirthichaft ein, als diejenige war, 
welche bisher beftanden hatte. Er wußte nur zu gut, welche enormen Summen 
durch die. Unredlichfeit der Beamten verfhwanden, und er organifirte eine neue, 
zugleich wefentlich vereinfachte Injpectionsbehörde, die den Zwed hatte, alle Finanz: 
beamte de3 Landes zu überwachen, Gleichzeitig wurden beträchtlihe Summen 
bei der Einrichtung diefer Generalinfpection geipart. Ferner fah er die Ver— 
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Ihmelzung aller Schuldtitel, die Befeitigung der ſchwebenden Schuld als eriprief- 
lich für die Staatsfaffe an, und ſuchte nun nah Mitteln, die ihn in den Stand 
jepen konnten, den Zinsforderungen der Staatägläubiger gerecht zu werben und 
die Schufdenmafje allmählich zu vermindern, Ein Ausgleich des Budgets, die 
Vermeidung eines enormen Deficits war eine der nothwendigen Borausjegungen 
für die Befferung des Staatshaushalts, für die Hebung der Finanzen. In der 
Umſchau nah Hülfsmitteln fand er, daß ungeheuere Pändermafjen, auf die ber 
Staat Anſpruch hatte, fich theils in privaten Händen, theil3 im Befit ber Ge- 
meindeverwaltungen befanden, theil3 brach lagen und ungenüßt waren. Ihre Ber: 
werthung, ihre Einziehung und Verwaltung durch den Staat, ihr Berfauf und 
ihre Verpachtung mußten den Staatslafjen mehrere hundert Millionen Beletas 
einbringen, und dies Nejultat zu erzielen war eine jeiner ernfteften Aufgaben; 
e3 galt einen Kampf mit den materiellen Intereſſen ſehr hochgeftellter mächtiger 
Berjonen, der Anhänger der eigenen Tiberalen Partei und mit zahllojen Commu: 
nen des Landes. Eine geordnete Forftverwaltung, die Verwerthung der Wald: 
beftände, der Wieſen und der VBergländer mußten Beträge einbringen, die ji 
ebenfalls auf Hunderte von Millionen beliefen und dann überhaupt dauernde be: 
trächtlihe Einnahmen ficherten. Aber was für Nämpfe mußte diefer umfaflende 
Plan der Berwertdung der dem Etaat zuftchenden Befigthümer mit fidh bringen, 
die ſeit Fahrzehnten von Privaten und von den Gemeinden einfach annectirt 
waren. Das wahre patriotiiche Interefie, das Camado ſchon bei frühern Belegen: 
heiten, als er 1872 und 1874 das Finanzminifterium verwaltete, bekundet und das 
ihm das Vertrauen der Nation gewonnen hatte, bewog ihn jedoch, dieſe ſchwie— 
rigen Aufgaben in Angriff zu nehmen. Vorerſt bewahrte er allerdings über die 
großen Finanzpläne volles Stillichweigen und wandte feine ganze Aufmerkjamfeit 
nur der Gonvertirung der Schuldtitel und den Steuerreformen von bejonderer 
Dringlichkeit zu. 

Da es Sagafta darauf ankam, fi das Wohlwollen einer jo einflußreichen 
Perfönlichkeit wie Poſada Herrera und feines nicht unbeträchtlichen Gefolges zu 
bewahren, und da diefer Staatsmann fein Minifterportefeuille Hatte annehmen 
wollen, jo wurde ihm nun wenigftens der angefehene Posten des Präjidenten des 
Staatörathes übertragen. Es traten jo viele Anzeichen der innern Berjeßung der 
mühſam geichaffenen Fufion bald nad) dem NRegierungsantritt Sagaſta's hervor, 
daß diefer alles aufbieten mußte, um den Auflöfungsproce aufzuhalten und fih 
die Gunft der mächtigen Fractionschefs zu bewahren, die alle nach Selbftändig: 
feit ftrebten. 

Im Mai fanden die Commmunalwahlen ftatt, und diejelben fielen jehr günftig 
für die Minifteriellen aus, welche die Zeit feit Februar gut ausgenügt hatten, um 
fich für diejen erften Wahlgang zu rüften. Es konnte nun feinem Zweifel unter: 
liegen, daß die Regierung auch aus den Corteswahlen fiegreih und mit einer 
bedeutenden Majorität hervorgehen würde. Mit unbegreiflihem Indifferentismus 
ließ fie aber die koſtbare Zeit verftreichen, ihre Lage durch wirklich erſprießliche 
Thaten, ftatt durch leere Verſprechungen zu befeftigen. Die Cortes wurden weder 
aufgelöft noch verſammelt, und während des Sommers war dann ja natürlid 
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wie immer auch in den Minifterien an feine ernfte Arbeit zu denken. Die Auf: 
hebung des Girculard von Orovio war eigentlich die einzige comcrete That von 
Bedeutung, die das Minifterium in der Zeit von dem 8. Febr. bis gegen das 
Ende des Jahres vollzog, Die glänzenden Feſte, die aber in der Zwiſchenzeit 
gefeiert wurden, waren nicht im Stande, die Beforgniß derjenigen zu erſticken, 
die in der jchnellen Durchführung grundlegender Tiberaler Reformen das Heil des 
Staates erblidten. 

Das großartigfte Feſt, das feit zwei Jahren vorbereitet war, aber natürlich 
einen ganz andern Charafter erhielt, als urſprünglich geplant war, weil alle Efe- 
mente, die fih daran betheiligen wollten, infolge der übermäßigen Großartigfeit 
aller ihrer Pläne jchlieglih faſt feinen derfelben verwirklihen konnten, und nad) 
zwei zu Discuffionen verwendeten Jahren durch das Ereigniß überrafcht wurden, 
war die Galderon- Feier, die vom 24. bis 31. Mai dauerte. E3 ift Hier nicht 
der Drt, die Feſte aufzuzählen, die jene Tage erfüllten und die ohne Störung bis 
zum Schluß verliefen, aber dann noch mit einer Diffonanz endeten, bie der Er- 
wähnung faum wert) wäre, wenn fie nicht einen wichtigen politifchen und cultur: 
geihichtlichen Hintergrund gehabt hätte, 

Das Unterrichtswefen war unter der Herrichaft der Confervativen völlig zer: 
rüttet; Nepotismus und Protectionsweſen beherrichten dafjelbe in ſolchem Grade, daß, 
wie im vorigen Aufſatz erwähnt, endlich die öffentliche Meinung herausgefordert 
wurde, eine jcharfe Kritik darüber zu üben, daß gegen die ultramontanen Studenten 
und Sandidaten für Schulämter und Profeifuren die größte Nachficht geübt wurde, 
So kam es, daß die Eramina jchließlih nur zur formalen Wahrung des äußern 
Sceines dienten und zu alademischen Spielen wurden, während gegen die Libe— 
ralen die größte Strenge geübt wurde. Das Höcdfte wurde darin bezüglich 
des faum den Kinderſchuhen entwachſenen Günftlings der allmächtigen Häupter 
der ultramontanen Partei, Pidal’3 im befondern: Menendez Pelayo, geleiftet. 
Sein Fleiß hatte die öffentliche Aufmerkſamkeit auf jeine Arbeiten gelenkt, auf 
feine Dichtungen und feine Ueberfeßungen aus den claffiichen Sprachen; Die 
Gunft der Machthaber machte ihn nun zu einem Wunder von Begabung und 
Gelehrſamkeit. Um dem zwanzigjährigen Jüngling eine Univerfitätsprofeffur zu 
geben, war ein Specialgefeg nöthig, und die conjervativ:Elerifalen Cortes 
machten es natürlih. Der erite Band der „Geſchichte der Andersgläubigen‘, mit 
der fi Menendez dann befchäftigte, begeisterte alle Welt durd die Strenggläubig- 
feıt, die aus demjelben hervorleuchtete, und durch feinen Umfang — und am 
6. März 1881 machte die Akademie der Sprade, die höchſte willenschaftliche 
Körperichaft Spaniens, ihn zu ihrem Mitgliede. Menendez Pelayo war feinen 
hohen Gönnern und ihrer Partei, der „Ratholifchen Union‘, einen Dank jchuldig, 
und bei dem Banfet, das die Ilniverfitätsprofefjoren am 31. Mai 1881 ben 
fcheidenden Vertretern des Auslandes bei der Calderon- Feier darbrachten, enthüllte 
er in einem Toaſt die Gefinnung der Ultramontanen — und allerdings auch Spa- 
niens im allgemeinen — gegen Deutihland und ihre Stellung zur modernen 
Cultur. Bugleich follte damit ein Hieb gegen die liberalen Machthaber geführt 
werden. So toaftete denn aljo diefer zweiundzwanzigjährige Univerfitätsprofeflor, 
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Akademiker, Gefchichtsforfcher und Literarhiftorifer auf Calderon als „katholiſch— 
apoſtoliſchrömiſchen Dichter“, „auf die Inquifition Spaniens, das den Katholi- 
cismus zum Siege führte‘, „gegen bie germanifche Barbarei und Ketzerei“ u. ſ. w. 

Die Leiter des Feftes bemühten fih, den Misflang zu befeitigen, den dieſe 
Herausforderung an den Liberalismus, an die Wiſſenſchaft, an die deutfche Nation 
und Schließlich überhaupt an das Ausland hervorrief, und es war wol mehr Mit: 
feid mit diefer Verirrung als Klugheit, die auch die Berireter Deutichlands und 
des Auslandes bewog, die plumpen, gehäffigen Angriffe des Uftramontanismus 
und onjervatismus feiner befondern Beachtung zu würdigen. Das Verhalten 
der Ultramontanen und ihrer Preffe war aber bezeichnend. Menendez Belayo 
ward zum Helden des Feftes, zum Ehrenretter Spaniens und des Katholicismus 
geftempelt, und in einer fehr koſtbaren Ehrengabe, einem filbernen Becher, ben bie 
Union catolica Menendez Pelayo für feinen Toaft ftiftete, war das Datum dieles 
Ereigniſſes für alle Zeiten verewigt worden. 

Die Union catolica bildete fich eigentlich auch erft in dem Jahre 1881 aus 
und bezeichnete eine der Fractionen, im die die Moderados früherer, die Legiti 
miften und Ufltramontanen jpäterer Zeit damals zerfielen: die eine Partei unter 
Führung des Vertreters des Prätendenten Don Carlos VII, Nocedal, ſchrieb den 
ftaatlichen und kirchlichen Abjolutismus auf ihr Banner; die Union catolica jchloß 
fi dagegen an Alfonfo XI. an, ging in ihrer Strenggläubigfeit womöglich noch 
über den Papft hinaus, Diefe beiden großen ultramontanen Parteien befämpften 
ih von nun am in ihrer Prejfe und wo fi fonjt Gelegenheit dazu bot in jo 
geräufchvoller und zügellofer Weile, daß der Papſt fih mehrmals theils durch 
den Mund feines Nuntius, theils durch directe Zufchriften an den ſpaniſchen 
Klerus veranlaßt jah, diejen jfandalöjen, mit den niedrigften Mitteln geführten 
Kampf auf das fhärfite zu verurtheilen und die eine wie die andere Partei daran 
zu erinnern, daß die Kirche und ihre Vertreter ſich nicht in die Staatsangelegen- 
heiten, in die Politik zu mifchen hätten. Dieſe nachdrücklichen Ermahnungen wa— 
ren meift immer nur von momentaner Wirkung, und die Legitimiften und die 
Neufatholiten der Union befämpfen ſich heute ebenfo wie 1881, treiben ihre eigene 
Politif und terrorifiren die politischen Leiter und Mächte des Staates. 


Auch in dem Lager der Demokraten war feine Einheit möglihd. Den Stamm 
der „Demokratiihen Progreſſiſten“ bildeten die alten „Rrogreffiften‘ aus der Zeit 
Iſabella's II. und mit ihnen verbanden fi) dann nad dem Sturz Amadeo's und 
nad dem Pronunciamiento von Sagunt die Republifaner der verjchiedenften 
Schattirungen. Dieſe haotifhe Mafje verfolgte ja allerdings im Grunde diefelben 
Biele: die demokratische Republik auf der Bafis der allgemeinen Menfchenredte 
und des allgemeinen Stimmrecdts; aber es beftanden in ihr doch die verſchieden— 
ften Strömungen und Anſichten bezüglich der Wege und Mittel, die zur Erreichung 
des gemeinfamen Zieles erforderlich waren, und eine Auflöfung dieſer großen 
Partei war daher unausbleiblih, und in der That feit lange, wenn auch äußer— 
ich nicht wahrnehmbar, erfolgt. Die eigentlichen Republikaner waren jchon feit 
1873 in Gruppen zerjplittert, die fich untereinander feindlicher gegemüberftanden 
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als der Monardie. Die Demokraten gemäßigter Richtung, und diejenigen, welche 
die Monarchie auf demokratifcher Baſis wollten und vertraten, Hatten doc noch 
den Schein der Einheit bewahrt. Zu ihrer Befeftigung hielt man einen gemein: 
ſamen Parteitag für erforderlihd. Da indeſſen Ruiz Zorrilla nicht nad Spanien 
fommen fonnte und wollte, jo wurde im Juni eine Conferenz in Biarriß ange- 
ordnet, in der die verjchiedenen Gruppen der fortichrittlihen Demokraten vertreten 
waren, an ber fi aber weder die Bactiften Pi y Margall’3 noch die Poſibiliſten 
Caſtelar's betheiligten, zu der fi aber Martos, Salmeron, Uzcarate und die an- 
dern Führer diefer Gruppen einfanden. Es wurde zwar eine Art einheitlichen 
Programms geſchaffen, aber die theoretiſchen Gegenſätze wurden jchließlich doch nicht 
ausgeglichen, und bald nachher ftanden fich die Fractionen ebenjo jchroff gegenüber 
wie früher. Ruiz Borrilla neigte zur Anwendung gewaltfamer Mittel zum Sturz 
der Monardie, die gemäßigtern Elemente jchloffen ſich mehr einer Evolutiong- 
theorie an, welche derjenigen Eajtelar’s ähnlich war, und wollten die Republif auf 
legalem Wege erreichen. Dieſe Gegenjäge nahmen im Laufe der nächſten Monate 
fejtere Gejtalt an, die einzelnen Chefs dürfteten ferner nach dem Genuß unbe- 
Ihränfter jelbftändiger Macht und Unabhängigkeit, und diefes Streben hatte die 
Bildung von neuen Parteien zur Folge. Im November trennte fih Martos von 
Ruiz Zorrilla und bildete feine eigene Partei, die demofratifch-republifanische Ziele 
erfirebte. Bald darauf fagte fih Moret y Prendergaft von den Republifanern 
(08 und ſuchte nach einer Formel, die ihm die Möglichkeit gewährte, ſich nad) 
Belieben und gemäß den Verhältniffen nad rechts oder linf3 zu wenden. Er 
betheuerte jeine monarchiſchen Gefinnungen und jchrieb auf feine Fahne: „die 
demofratiihde Monarchie“, „Bereinigung von Thron und Volk“. 

Doch damit war die Ausbildung des Parteiweſens noch nicht abgejchlofjen. 
Im Jahre 1882 trat ganz unerwartet der alte Herzog de la Torre, der Marſchall 
Serrano, aus feiner Zurüdgezogenheit hervor. Er zürnte, daß ihm Sagafta die 
Führerjchaft der Liberalen aus den Händen gerungen, ihn beifeitegefhoben Hatte, 
obgleich er doc ſelbſt Schuld daran geweſen war umd es mit feiner ehemaligen 
Würde ald Staatsoberhaupt nicht vereinbar gefunden Hatte, fi um die Partei— 
angelegenheitent zu fümmern. Er jah nun, daß fein Anjehen darunter ftarf ge: 
fitten hatte; er erkannte, daß Sagaſta das demofratiihe Programm von 1874 
und von 1875 nicht nur nicht zu erfüllen geneigt war, fondern ſtark zum Gonfer: 
vatismus neigte, und jo entjchied er fich, wieder die politifche Bühne zu betreten 
und eine liberale Linfe zu bilden, welche die Grundſätze der frühern Liberalen, 
der Eonftitutionellen, der Revolutionsmänner von 1868 von neuem zur Geltung 
bradte. Nachdem er mit feinem Neffen Lopez Dominguez und mit den wenigen 
Freunden aus früherer Zeit im Sommer 1882 die Bildung diefer neuen Partei, 
der Izquierda dynaftica, vorbereitet hatte, die ſelbſtverſtändlich monarchiſch war 
und Wlfonjo XII. und feine Nachfolge anerfannte, trat er im Herbſt defjelben 
Jahres, al3 das politifche Leben wieder begann, mit feinem Programm hervor, 
das auf der Grundlage der Verfafjung von 1869 beruhte. Die Ueberrafhung 
war ungeheuer; die Minifteriellen, die Sagaftinos, bemühten ſich nad Kräften, 
diefen neuen Rivalen zu befämpfen; fie glaubten nicht an die Möglichkeit des 
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Beſtehens und der YFortentwidelung der Izquierda. Sie hatten jedoch die Macht 
des hiftorifchen Namens Serrano’s, fein Anjehen unterfhäßt, und fie hatten den 
Charakter der Spanischen Politiker nicht berückſichtigt. In Mafjen eilten diele, 
fih um die Fahne des Herzogs de fa Torre zu fcharen, weil fie glaubten, daß 
diefem die Zukunft gehöre. Die Dijjidenten aller liberalen und demokratiſchen 
Parteien gingen zu ihm über, ja jelbjt unzufriedene Conſervative näherten fid 
ihm in der Hoffnung und Erwartung, daß fie in der jungen Partei diejes alten 
mächtigen Mannes die günftigiten Ausfichten hätten, ihren Hunger zu ftillen, zu 
Aemtern und Würden, zu Brot und Geld zu gelangen. 

Die völlige Zerfegung der fufioniftiihen Partei trug damals das Jhrige dazu 
bei, die Izquierda dynaftica zu Fräftigen und ihr eine beträchtliche Zahl von Jun: 
dividuen zuzuführen. Der franzöſiſch-ſpaniſche Handelsvertrag, die Reformen und 
die Steuern Camacho's, die Reformen Alonjo Martinez’ Hatten die liberal-dyna- 
ftiihe Partei in einen Zuftand völliger Auflöſung verfeßt. 


Ehe wir auf dieſe leßtern Urjfahen der Schwächung der Regierungspartei ein- 
gehen, müſſen wir jedoch noch einiges ergänzen, 

Unbefümmert um die Forderungen der unabhängigen liberalen Preſſe, daß die 
Negierung eine feite beftimmte, charaktervolle und vor allem klare Politik ver 
folgen, daß fie ihr Programm entwideln, daß jie ihre Neformen einführen folle; 
unbefümmert um die Anklagen, die gegen fie erhoben wurden, weil ihre Rolitif 
überhaupt aller jihern Grundlagen und Principien entbehre, ſchwankend und kraft— 
los fei, berief die Negierung die Gortes nicht ein, fondern Löfte fie erft im Juni 
auf und jchrieb die Wahlen für Ende Auguft aus, Die Vorbereitungen zu [ek 
tern gaben nun den Oppofitionsparteien gerechten Grund zu neuen Angriffen, 
denn dieſelben wichen faum von denen der Gonfervativen ab. Die Gemeinde 
behörden, die Bürgermeifter und Schulzen, die Stadt: und Gemeinderäthe wurden 
abgejegt und zuverläflige Minifterielle wurben an ihrer Stelle willfürlich ernannt; 
troß der heiligen Berjicherung der Regierung, daß fie die Wahlen nicht beein: 
fluſſen werde, ſorgten die minifteriellen Abgeordneten und Die von ihnen gemwon- 
nenen Kaziken doch dafür, daß der Ausfall zu ihren Gunften geſichert wurde. 

Der Abſchluß des franzöfiich-ipanischen Handelövertrages, der den Cortes in 
erjter Linie vorgelegt werden follte, rief bejonderd in Katalonien jtarfe Bewe— 
gungen hervor, die dem Abſchluß diejes Vertrages feindlich waren. Freihändler, 
Schutzzöllner und Reformiften befämpften einander und benußten die handelspoli— 
tiihen Principienfragen während der Wahlperiode zu fruchtbarer Propaganda für 
ihre perjonaliftiichen Intereſſen. 

Die Ereigniffe in Algier, das Maflacre der Spanier in Saida und in ber 
Provinz Oran duch die Banden Bu-Amema's erzeugten einige Berfjtimmung 
zwijchen der Spanischen und der franzöfiihen Regierung, welche lebtere den um 
Hab und Gut gefommenen fpanifchen Colonijten und den Hinterbliebenen der 
Ermordeten Entihädigung zahlen jollte, die darüber angebahnten Berhandlungen 
aber in die Länge z0g, um dann jchließlich im nächiten Jahre die Gegenforderung 
zu ftellen, daß die Spanier den in den frühern Bürgerfriegen Spaniens geſchä— 
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digten franzöfifshen Grenzbewohnern Erſatz für ihre Verlufte Leiften ſollten. Die 
Schwäche des Auftretend Spaniens in diefer Angelegenheit, ferner die maroffa- 
nische Frage, Differenzen mit einigen ſüdamerikaniſchen Staaten, die Neiguug der 
Regierung, für die Interefien des Papſtes gegen die italienische Regierung einzu— 
treten, gaben den Gegnern überreihe Veranlaſſung, die äußere Politik des Cabi- 
net3 Sagafta mit Erfolg anzugreifen und ſchwer zu tadeln. 

Die Art und Weiſe, wie fih Sagafta über die Budgetfrage hinweghalf, war 
zwar nit unconftitutionell, aber nicht geeignet, ihm die Billigung des Landes 
einzutragen. Um 29. Juni erſchien nämlih in der „Gaceta” ein königliches 
Decret, durch das beftimmt wurde, das Budget von 1880/81 follte für das nächſte 
Seihäftsjahr in Kraft bleiben, jolange nicht3 anderes durch das Geſetz beſtimmt 
würde. Dagegen fand allerdings die Abjicht, den Primärunterricht der finanziellen 
Fürſorge des Staates zu unterftellen, den ungetheilten Beifall des Landes. Die 
Lehrkräfte der Elementarfchulen und der Mittelichulen wurden von den Communen 
bejoldet, und da war es denn bei ber fteten Ebbe in den Gemeindefaffen beinahe 
zur Regel geivorden, daß den Lehrern ihre Gehälter meiſt nicht zur rechten Zeit, 
theil3 gar nicht, und wenn überhaupt, dann unter großen Abzügen bezahlt wur- 
den, ſodaß der Nothitand in den niedern Zehrerfreifen permanent und das Unter: 
richtsweſen infolge deſſen völlig zerrüttet war. Alle Reclamationen ber Lehrer, 
denen die Gemeinden die Gehälter fchuldeten, bei der Regierung waren vergebens; 
es fehlte der letztern an den Mitteln und an der Energie, die von ihr felbit aus 
Wahlrüdfihten protegirten Gemeindebehörden zu zwingen, ihren Verpflichtungen 
nachzukommen. Dieſem Uebelftande jollte nun endlich ein Ende gemacht werden, 
indem bie Fonds für das Unterrichtöwejen in den Händen des Yinanzminifters 
centralifirt und von diefem zur Zahlung der Gehälter verwendet wurden. Der 
Blan war jehr jchön, aber feine Ausführung Tieß noch lange auf fich warten; 
erst die jebige Negentichaftsregierung hat 1886 die Anftalten getroffen, ihn ſyſte— 
matifch und energiſch durchzuführen, 


Die Eorteswahlen ergaben natürlich jchließlich das erwünſchte Refultat, und 
Anfang September wurden endlich die erjten Liberalen Eortes der Reftauration 
eröffnet. Das Präſidium derjelben wurde Pojada Herrera übertragen, den fi 
gewogen zu erhalten Sagafta dauernd bemüht fein mußte, Der jpanifch-franzö- 
ſiſche Handelsvertrag, Camacho's Finanzpläne und die Reformen, die Alonjo 
Martinez im Gerichtswejen anftrebte, bejchäftigten Hauptjäkhlid die Cortes, die 
bis zum Schluß des Jahres ihre Arbeiten fortjegten. 

Der Hof hatte wie gewöhnlich den Sommer in La Granja zugebradt. An— 
fang Auguft war derfelbe nad) Galicien gegangen, um dort dem Stapellauf der 
Corvette Navarra in Ferrol beizuwohnen. Ende September fand dann in Madrid 
der Amerifaniftencongreß ftatt, von dem die „Latiniſten“ erwarteten und hofften, 
daß er ber bee eined Bündniſſes Spaniens mit den lateinischen Tochterländern 
und feinen ehemaligen Colonien in Amerika förderlich fein würde und den lange 
erjehnten „lateiniſchen Völkerbund“ zur Abwehr gegen den um fich greifenden 
Germanismus im Gefolge haben könnte, 
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Nachdem am 8. Oct. wieder eine Begegnung der Könige von Spanien und 
Portugal in Valencia de Alcantara und Caceres ftattgefunden hatte, erfolgte am 
Ende deſſelben Monats die Inveſtitur des Königs Alfonfo mit dem Hofenband: 
orden durch den hiermit peciell beauftragten Geſandten Lord Northampton. 

Die Borneo-Angelegenheit, Die Beſetzung großer Theile dieſer Inſel, welche die 
Spanier für ihr Colonialeigentfum hielten, ſeitens der Engländer erzeugte noch 
zum Schluß diefes Jahres eine nicht unbedeutende Verftimmung der biefigen Re 
gierung gegen die englifche einerjeit3 und der unabhängigen liberalen Preſſe gegen 
die äußere Politif des Gabinet3 Sagafta andererjeits. Die Cortesverhandlungen 
verwifchten jedoch bald den unangenehmen Eindrud, den dieſe Streitfrage hervor- 
gerufen Hatte, und es waren allerdings wichtige Dinge, die zunächſt die Cortes 
beihäftigten, nämlich die Pläne Camacho's bezüglich Convertirung der Schulden 
und Schaffung eines einzigen Zinstypus von 4 Proc. Wenngleih eine Schädi- 
gung gewiſſer Finanzkreiſe durch die beabfichtigten Finanzoperationen Camacho's 
nicht ausbleiben konnte, jo übertvog doch bei weitem die Anficht, daß die Iehtern 
für die allgemeinen Staatsinterefjen und für die Hebung des Staatscredits von 
größtem Vortheil waren, und ohne große Schwierigkeiten nahmen die Cortes die 
Borlage Camacho's an. Die Hiefige Finanzcommilfion der Börjenmänner unter 
dem Präfidium des Marques de Urquijo, die der Barcelonefen unter dem Präſi— 
dium von Manuel Girona acceptirten die Convertirungspläne Camacho's und 
arbeiteten mit dieſem gemeinfam die Bedingungen zum Zwecke der praftiichen 
Ausführung der Finanzoperationen aus. 

Zur Ausgleichung de3 Deficit3 im Budget hielt Camacho ferner einige Steuer: 
reformen und bejonders die Erhöhung der Induſtrie- und Einfommenfteuer für 
nothwendig. Auch diefe Vorlagen wurden von den Corte angenommen, ihre 
praftiiche Ausführung ftieß jedoch auf fehr große Schwierigkeiten. Der mabdrider 
Handelsſtand proteftirte fofort in energifcher Weife und ſandte Commiſſionen au 
den Finanzminifter, an den Minifterpräfidenten, Tchließlih an den König, um 
gegen die neue Steuerlaft Berufung einzulegen. Demonftrationen gegen die Regie: 
rung wurden befchloffen, aber man ftand von denſelben ſchließlich ab und begnügte 
fih damit, duch paffiven Widerftand gegen die Steuerbehörden feine Unzufrieden- 
heit zu befunden. Anders war es dagegen in Catalonien; in Barcelona, Gerona, 
Lerida, Tarragona, Tortofa, Villanueva, Cervera, Granollers, Vich und an andern 
Orten fam es wiederholentlich zu ernftlihen Störungen ber öffentlichen Ordnung, 
Zwar ließ die Regierung ſich dadurch nicht einjchüchtern, jegte der Gewalt Gewalt 
entgegen, und jchließlich mußten fich auch da die Kaufleute darauf bejchränfen, die 
Steuern zu verweigern und dadurch die Regierung zu ziwingen, fie von jedem 
einzeln durch Proceſſe beitreiben zu laffen. Dieje Bewegung wurde verftärft durd 
den allgemeinen Umwillen, den der franzöſiſch-ſpaniſche Handelsvertrag in Eatalo- 
nien erregte. Die Catalanen verwarfen überhaupt alle Handelöverträge, weil fie 
diefelben als ſchädigend für ihre Intereſſen anſahen. Den Handel Spaniens in 
ihren Händen zu concentriren, das Land mit ihren Prodbucten zu verjehen, ba? 
war ihr Zwed. Dede Abmachung mit dem Auslande, die den Amport nad Spa— 
nien erleichterte, hielten fie für den Nuin ihrer Induſtrie und ihres Handels. 
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Die particnlariftiichen politifhen Intereſſen der Catalanen, ihr ewiger glühender 
Haß gegen die Eaftilier und ihre Hegemonie in Spanien, gegen die Eentralija- 
tion der Regierung des Landes in Madrid, famen dazu, um den Widerjtand zu 
erhöhen, der jeder handelapolitiihen Maßnahme in atalonien entgegengefeßt 
wurde. Die Debatten über den franzöſiſch-ſpaniſchen Handelsvertrag nahmen in- 
folge der eifrigen Agitation der Catalanen aud) in den Cortes bedeutende Dimen— 
jionen und bedenflihen Charakter an, erzeugten fchließlich felbft in der Majorität 
Spaltungen, da aud) die minifteriellen Deputirten Cataloniens, mit Victor Balagner 
an der Spike, den Forderungen ihrer Wähler gemäß ihre Stimmen gegen den 
Bertrag erheben mußten, Auch in andern Provinzen, Hauptjählih in Andalu- 
fien, wurde gegen denfelben DOppofition gemacht, weil die dortigen Weinbauern 
und Weinhändler den Bertrag für nacdhtheilig für ihre Intereſſen hielten, Nach 
langen ſchweren parlamentarifchen Kämpfen ging aber die Regierung doch fieg: 
reich aus denjelben hervor, und im Mai wurde fowol in ben Cortes wie im 
Senat der Vertrag angenommen, 

Gleich darauf begannen nun die Discuffionen über die Reformen im Gerichis- 
wejen, und auch hierüber fam es zu ernften Eonflicten zwiſchen den verfchiedenen 
Fractionen der Majorität. 

Die Demofraten bielten ein für allemal die Einführung der Geſchworenen— 
gerichte für eine der Grundbedingungen de3 modernen Staatslebens, und for- 
derten von der liberalen Regierung, daß fie das Gerichtäwejen in diefem Sinne 
reformire, Der Juſtizminiſter Alonſo Martinez hatte zwar früher aud) die Ge- 
Ichworenengerichte, das Schöffenweſen vertreten, allmählich ging er aber von ben- 
jelben ab und behauptete, ehe diefe Reform durchgeführt würde, müßte das Volk 
für Diejelbe erzogen werben; indem er fich aber die Gejchworenengerichte für ſpäter 
vorbehielt, wollte er vorerft nur das alte ſchwerfällige, langwierige, Schriftliche und 
geheime Procekverfahren durch das mündliche und öffentliche erjeßt jehen, Dieje 
Streitfrage entzweite ſchließlich ſogar die Mitglieder des Cabinets und natürlich 
demgemäß aud die minifteriellen Abgeordneten. Sagafta und feine Anhänger 
waren für die Schöffengerichte, Alonfo Martinez und feine Gruppe für das münd- 
liche Gerichtsverfahren, und es fehlte nicht viel, daß es darüber jchon um die 
Mitte 1882 zu einer Minifterfrifis fam. Ein Compromiß machte dem Conflict 
ein Ende, und das öffentlich-mündliche Verfahren wurde in Spanien eingeführt. 

Bon den Demokraten wurde ferner die Abſchaffung des Eides, den die Depu— 
tirten zu feiften Haben, beantragt, und nad langen Debatten wurde au hier 
eine Uebergangsmaßregel acceptirt, der zufolge es den Abgeordneten freiftehen follte, 
den Eid zu leiften oder das Verjprechen abzugeben, die Verfaſſung und die be- 
ftehenden Inftitutionen des Staates zu achten. 

Seit dem Jahre 1881 beichäftigte die öffentliche Meinung auch die Juden: 
frage, welche die Verfolgung der Israeliten in Deutſchland aufgeworfen hatte. Einen 
ehr unangenehmen Eindrud hatten bejonders die anonymen Druchkſchriften gemacht, 
die den Redactionen zugingen und in denen auf das eifrigfte gewarnt wurde, 
den Israeliten in Spanien Zuflucht zu gewähren. Die Annahme, daß diejelben 
vom Auslande berfamen, konnte nicht bewiejen werden; aber der bloße Umftand, 
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daß die antifemitische Bewegung in Deutichland fo große Dimenfionen angenom- 
men batte, genügte, um die geſammte Preſſe fajt aller politifchen Schattirungen 
für die Gewährung des Schußes zu gewinnen. Mit allgemeinem Beifall begrüßte 
man das Gerücht, der König habe geradezu den bedrängten Zsraeliten Deutid- 
lands und dann Rußlands Spanien als ABufluchtöftätte angeboten. Es war 
dies eine von den zahllofen Gelegenheiten, in denen ſich der Haß der Spa 
nier gegen Deutichland äußerte, dem man es nicht verzeihen konnte, daß es 
dur den Sieg über ein Tateinifches Volk zu einer Weltmacht erften Ranges 
geworden war. Mistrauten doch die Liberalen ſelbſt der deutſchen Regierung. 
als diefe aus lebhaftem Intereſſe für das Wohl Spaniens, das dem perjönliden 
Wohlwollen de3 Deutichen Kaiſers gegen Don Alfonfo entiprungen war, demjelben 
Gelegenheit bot, feine Stimme im Bölferconcert wieder einmal zur Geltung zu 
bringen und fich an der Regelung der Suezfanalfrage thätig zu betheiligen. Der 
„Impareial” und die ganze liberale Preſſe erhoben dagegen fofort ihre warnenden 
Stimmen: die Regierung folle unter feiner Bedingung auf die Rathichläge Bis— 
mard’3 hören, ſolle es ſich nicht einfallen laſſen, in ein Bertragsverhältnik mit 
der deutfchen Regierung einzutreten und damit eine Ubenteurerpolitif zu inaugu- 
riren, die den Staat in den Abgrund führen würde. Dagegen jchmeichelte aber 
doch die Ausfiht, daß Spanien einmal wieder eine größere Rolle jpielen werde, 
allen Parteien, und natürlich richteten fi) alle Augen zunächft wieder auf Ma— 
roffo, das man fi gewöhnt hat als zukünftige fpanifche Provinz anzufehen. 
Ein befonderer Anlaß Hierzu wurde durch eine marokkaniſche Geſandtſchaft ge- 
boten, die mit der fpanifchen Regierung über Abtretung der an der Weſtlüſte 
Marokkos gelegenen ſpaniſchen Beſitzung Santa-Cruz unterhandeln ſollte. Im 
Vertrage von Wad-Ras im Jahre 1860 war nämlich den Spaniern der Beſih 
des alten Santa-Eruz de Mar pequefia zugefihert worden. Spanien hatte aber 
von diefem Gebiet nie Beſitz ergriffen, zunähft aus dem Grunde nicht, weil man 
den Ort defjelben nicht hatte feftitellen können. Man vermuthete, daß das heutige 
Ifni die Stelle des mittelalterlihen Santa-Eruz einnehme, und viele gelehrte 
Unterfuchungen waren darüber angefiellt worden. Schließlich fümmerte man ſich 
aber nicht mehr um diefen Spanien vertragsmäßig zukommenden Befit. Da kam 
nun plößlih die maroffanishe Gefandtihaft, um über die Abtretung defielben 
und der davorgelegenen, von den Canariern ausgebeuteten Fiſchereigebiete zu 
unterhandeln, Nun verbot es jelbjtverftändfich die fpanifche Ehre, eine Hand breit 
ſpaniſchen Bodens abzutreten, und jchnell wurbe eine neue Erpedition ausgerüftet, 
um wieder nach dem verſchollenen Santa-Eruz zu fuchen und Bericht darüber zu 
erftatten; von Abtretung konnte natürlich feine Rede fein. 

Der Hof war im Januar 1882 der Einladung des portugiefischen zu einem 
Beſuche in Lilfabon gefolgt, und in Spanien wie in Portugal witterten einige 
Steptifer Hinter dieſen auffallend vielen freundfchaftlichen Begegnungen der beiden 
Könige, und angefihts der neuen Bahnlinien, die feit wenigen Jahren gebaut 
waren und den Verkehr zwifchen den beiden Hauptftädten zu erleichtern berujen 
waren, daß hüben wie drüben möglicherweife die Iberiſche Idee an den Höfen 
Boden gefunden hatte, In Spanien argwöhnte man einen Heirathsplan, durch 
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den das portugieſiſche Königshaus ſpäter zur Herrſchaft über Spanien gelangen 
könnte; in Portugal fürchtete man, daß das Land eines ſchönen Tages von Spa— 
nien werde verſchlungen werden. Es war wol zu allen dieſen Vermuthungen 
und Befürchtungen kein Grund vorhanden; die bezweckte Erleichterung des Ver— 
kehrs zwiſchen beiden Ländern war die Urſache für den Bau immer kürzerer 
Schienenwege und für die durch die Eröffnung derſelben herbeigeführten Begeg— 
nungen zwiſchen den beiden Königen. 

Don Alfonſo war überhaupt auf die Erleichterung der Verkehrsmittel und 
Wege in Spanien auf das eifrigſte bedacht. Perſönlich intereſſirte er ſich in ſehr 
nachdrücklicher Weiſe für die Nordoſtbahn, die Galicien in das Eiſenbahnnetz 
hineinzog, für die aſturiſchen Bahnen, und beſonders auch für die Verkürzung des 
Schienenweges von Madrid nach Paris. Seit lange waren Entwürfe für eine 
ſolche direcrte Bahnverbindung zwiſchen dieſen beiden Städten gemacht, und es war 
ſchließlich die Linie über Canfranc als die billigſte und kürzeſte zur Ausführung 
beſtimmt worden. Die bezügliche Geſellſchaft, die den Bau dieſer Bahn auszu— 
führen hatte, wollte eine Preſſion auf die Factoren ausüben, welche die definitiven 
Entſcheidungen zu fällen hatten. Ehe noch ein Heller von dem Kapital vorhanden, 
das erforderlich war, ehe die Angelegenheiten völlig abgeſchloſſen worden, wurde 
daher von den an der Sache Intereſſirten im Spätherbſt 1882 bereits eine groß— 
artige Eröffnungsfeier improviſirt, die ſich in Zaragoza und in Huesca abſpielte, 
nachdem es gelungen war, den König an der Theilnahme daran zu bewegen. 
Don Alfonſo Hatte jedenfalls feine Ahnung von dem Stande der Dinge in dieſer 
Angelegenheit, und offenbar war das Intereſſe des Eabinet3 dabei mit ihm Spiel, 
die Bahnbauten zu eröffnen, die jebt erft 1886 begonnen worden find und viel 
feicht nicht in einem Jahrzehnt beendet fein werden. Diefe feierliche Einweihung 
der Arbeiten der Kanfranc-Eifenbahn fand am 15. Oct. in Zaragoza in Anweſenheit 
des Königs ftatt. 

Bald darauf, am 12. Nov., erfolgte die Geburt des zweiten Kindes des Kö— 
nigs, das in der Taufe am 18. Nov. den Namen Maria Terefa erhielt. 


Die natürlichen Folgen der Eonflicte, die die Einheit des Cabinets und der 
Eortesmajorität zerftört hatten, traten im Januar 1883 ein. Die Krifis, die 
feit lange beftanden und deren Ausbruch nur mit Mühe verhütet worden war, 
nahm in den erften Tagen des Januar einen acuten Charakter an. Die confer- 
vativen Elemente, Alonſo Martinez, Venancio Gonzalez, Leon y Caſtillo, Pavia, 
Albareda, und zum Schreden aller Finanzmänner auch Camacho, traten aus dem 
Gabinet Sagafta’3 aus, Was den Finanzminifter Schließlich zu diefem Schritt 
bewogen Hatte, da3 war der Widerftand, auf den jeine Pläne der Verwerthung 
der Waldbeftände ftießen. Sagafta war unter diefen Umftänden geztivungen, feinem 
neuen Minifterium einen liberalern Charakter zu verleihen, wenn er nicht ſelbſt 
unterliegen und die Regierung aus feinen Händen geben wollte. Mit Ausnahme 
von Martinez Campo waren e3 faft nur Demokraten und Septembermänner, 
die mın die Geſchäfte des Staates weiter leiteten. Sagafta bewahrte ſich die 
Bräfidentichaft, das Kriegsminifterium blieb in den Händen von Martinez Campos, 
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das des Aeußern in denen des Marques de Vega de Armijo; das der Finanzen 
übernahm Pelayo Euefta, das der Eolonien der Dichter Caspar Nuñez de Arce, 
das der Auftiz Romero Giron, das des Innern Pio Gullon, das des Fomento 
Gamazo, das der Marine Rodriguez Arias. Reibungen zwiſchen ben Demokraten 
und Martinez Campos konnten nicht ausbleiben und fie führten im April bereits 
die Gefahr einer neuen Krifis herbei, die aber noch glücklich bejeitigt wurde. 

Dad allgemeine Intereſſe wurde zunächft durch die Vorbereitungen zu der 
Berbindung der Anfantin Paz, der Schwefter des Königs, mit dem Prinzen 
Ludwig Ferdinand von Baiern in Anſpruch genommen, der Ende Januar in 
Spanien anlangte, um fi) um die Hand der Infantin zu bewerben. Am 2. April 
fand dann die Hochzeit ftatt und am 6. verließ das junge Paar das Land. 

Während diefer Zeit Hatten die Ereigniffe in Andalufien die Behörden haupt: 
fächlich beihäftigt. ES zeigten fich dort ähnliche Erjcheinungen wie in Irland; 
die Grundbefiger wurden von ihren Pächtern und Arbeitern auf das fchwerfte 
bedrängt, und Mord, Brandftiftung, Arbeitseinftellungen erzeugten unaufhörlice 
Unruhen und einen Zuftand völliger Unficherheit. Endlich gelang es infolge der 
Unterfuhung über die Ermordung des Bauern Blanco von Benaocaz, einer geheimen 
anardiftiichen Verbindung auf die Spur zu kommen; fie nannte ſich die „Schwarze 
Hand“, war bemerfenswerth gut organifirt und über ganz Andalufien verbreitet, 
das fie dur ihre Schredensthaten völlig terroriſirte. Jerez und Arcos de la 
Frontera waren die Herde und Sitze diejer Geſellſchaft, welche die furchtbarften Ver: 
brechen als erlaubte Mittel für die Erreihung ihrer Zwecke betrachtete und pre 
bigte. Die Noth des Arbeiterftandes, die Misftände der Verwaltung des Landes, 
ber Reichtum und die Habgier der Bauern und großen Grundbefiker hatten 
diefe furdhtbare Bereinigung der Schwarzen Hand in das Leben gerufen und 
führten ihr ftetig neue Mitglieder zu. Ein Monftreproceß wurde in Jerez gegen 
fie angeftrengt und 16 ihrer Mitglieder wurden zum Tode bverurtheilt. 

Im Mai erwiderte der Hof von Portugal den Befuch des ſpaniſchen. Unter 
oflentativ genauem Anfchluß an die Feitlichfeiten, die im Sahre 1882 aus gleichem 
Anlaß in Liffabon ftattgefunden hatten, wurden die hohen Gäfte in Madrid 
empfangen. Die Behörden und das Volf, durch die über den Iberismus verbrei— 
teten Gerüchte eingefchüchtert, verhielten ſich zwar nicht ablehnend, aber ziemlich 
fühl gegenüber dem portugiefifhen Hofe. 

Um 30. Mai wurde dann die Internationale Minenausftellung eröffnet, von 
der man ſich große Erfolge für die Entwidelung des Bergbaues verjprochen hatte. 

Bald darauf unternahm die Königin eine Reife nach Defterreih, um, wie es 
hieß, in ihrer Heimat Bäder zu befuchen, die ihr verordnet worden waren, haupt: 
jähli aber, um mit ihren Verwandten Familienangelegenheiten zu berathen. 

Die politiſchen Kreife waren durch die Discuffion des deutſch-ſpaniſchen Handels 
vertrages dvollauf in Anspruch genommen; denn in noch höherm Grade als bei 
dem franzöfifch-Tpanifchen wurden die politifchen und merfantilen Intereſſen der 
verſchiedenen Parteien durch denjelben berührt. Spanifcherfeit3 wurden unauf- 
hörlich neue Schwierigkeiten gemacht, und e3 bedurfte langer und erregter Ber- 
handlungen zwiſchen den vertragjchließenden Mächten und ihren Vertretern, che 
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diejelben ihre Arbeiten Ende Juli 1883 in einer für beide Theile befriedigenden 
Weile beenden konnten. 


Der Hof Hatte fih nah La Granja begeben, die Minifter waren zum Theil 
in die Bäder, zum Theil an das Hoflager gegangen, und wie gewöhnlich im 
Hochſommer dachte man felbft in den leitenden Kreifen nicht viel an Arbeit und 
an Politik, als plöglih am 5. Aug. die Nachricht von der republifanifchen mili- 
tärifhen Erhebung in Badajoz nad) Madrid gelangte. Dieje Bewegung war von 
Ruiz Zorrilla vorbereitet worden, aber troß aller Sorgfalt diejes fchlauen Ber- 
ſchwörers waren doch wol Misverjtändniffe vorgelommen, fur; — der groß ange- 
legte Plan eines allgemeinen Militäraufftandes jcheiterte, und ifolirt, von über: 
legenen Kräften angegriffen, mußten die Meuterer in Badajoz wie gleich darauf 
in Santo-Domingo de la Calzada, und in Seo de Urgel die Waffen ftreden und 
in der Flucht ihr Heil ſuchen. 

War ſomit diefe Bewegung ohne directe politiiche Folgen und verfehlte fie 
ihren Zwed vollftändig, jo war fie doch ein Beweis dafür, daß die revolutionären 
Elemente, daß die intranfigenten Republikaner, die Ruiz Borrilla folgten, feines: 
wegs geneigt waren, die Hoffnung aufzugeben, ihre Ideale in Spanien verwirk— 
lichen, den Thron ftürzen, die Republik einführen zu können. Es erhellte mit 
unzweifelhafter Deutlichfeit, daß das Heer noch immer den politifchen Intereſſen 
diente, feine hohe Beftimmung noch nicht begriff, fi zum Spielball der Dema- 
gogie, der Herrſchſucht, perſönlichen Intereſſen erniedrigte. Die Schäden, die 
den Heerweſen Spaniens anhaften, die troftlofe materielle Lage der Soldaten 
und der niedern Chargen, die völlig unzulänglichen PBenfionsverhältniffe leisteten 
allerdings der revolutionären, republifanifchen Propaganda dauernd Vorſchub, und 
noch find feine Ausfichten vorhanden, daß es ander wird, Man hatte geglaubt 
und gehofft, die Zeit der Pronunciamientos ſei vorüber; das Jahr 1883 und der 
neuliche Putic vom 19. Sept. 1886 haben bewiejen, daß dies noch nicht der Fall ift. 

Die Lage, in welche die Regierung durch den Aufftand von Badajoz kam, war 
fo ſchlimm als möglid. Sie Hatte fih völlig überrafchen laſſen; fie Hatte feine 
Ahnung von der weit ausgedehnten Militärverfhiwörung gehabt, die nur jchei- 
terte, weil fie an einigen Stellen zu früh ausbrach. Wohl war die Regierung 
im Stande, den Aufftand in Weften wie im Nordoſten fofort zu unterdrüden; 
doch das ſchwächte nicht den Eindruf ab, den diejer gänzliche Mangel an Umficht, 
welchen die Regierung gezeigt hatte, den dieſe gänzliche Unfenntniß eines von 
vielen Taufenden gefannten Planes in allen reifen hervorrief. 

Sobald die Ruhe hergeftellt, befchloß der König, im Einverftändniß mit feinen 
Miniftern, eine Rundreiſe durch das Land zu machen, theil3 um dadurch den 
Schein von ſich abzulenken, als ob er und fein Cabinet der eben niedergefchla- 
genen Bewegung irgendwelche Bedeutung beimaßen oder eine Fortſetzung derjelben 
befürchteten, theil3 um bei den Truppenrevuen den Garnifonen der Provinzen 
wieder einmal die eigentlichen Pflichten des Heeres in Erinnerung zu bringen, 
und endlih um den Eindrud zu verwilchen, den befonders im Auslande dieje 
neueſte Militärverſchwörung hervorgerufen Hatte, 


774 \ u Unfere Seit. 








Der König hatte bereits feit längerer Zeit befchloffen, den Einladungen des 
Deutſchen Kaifers zu den großen Herbftmanövern zu folgen, die bei Homburg 
ftattfinden ſollten. Er wollte damit einen Beſuch in Defterreih, Belgien und 
Frankreich verbinden. Die Meinungen waren nun darüber ſehr getheift, ob unter den 
durch den Aufftand von Badajoz hervorgerufenen Zuftänden die Ausführung dieier 
Reiſe erfolgen jollte oder nicht. Selbft im Cabinet herrſchten darüber verjcie- 
dene Anfichten. Nachdem aber der Reifeplan des Königs einmal befannt geworden, 
glaubten der König felbft und mehrere feiner Minifter, daß das Aufgeben der 
Neife im Anlande wie im Auslande eine faljche Beurtheilung der Sadjlage in 
Spanien hervorrufen könnte. Da außerdem das Land völlig ruhig war und die 
Negierung fi ihren Aufgaben und allen etwaigen Eventualitäten gegenüber durd- 
aus gewachſen glaubte, jo lag in Wirklichkeit Fein Grund vor, weshalb der König 
nicht für kurze Zeit das Land verlaffen ſollte. Diefe Anſicht überwog ſchließlich 
in dem Cabinet, und demgemäß trat der König, nachdem er von feiner Rundreiie 
dur die Provinzen zurücgefehrt war, am 5. Sept. die Reife nach Deutichland an, 
Aus Rüdfiht auf Frankreich, das vielleicht in einer ausſchließlich auf Deutſchland 
beihränften Reife Grund zur Verftimmung gegen Don Alfonfo ſuchen und finden 
fonnte, wurde der Reifeplan des Königs wejentlich ausgedehnt. Außerdem hatte 
legterer in Monfort Gelegenheit, bei der Eröffnungsfeier einer neuen Bahnftrede 
einen Zoaft auf die guten Beziehungen zwiſchen Franfreih und Spanien und auf 
die bejjern Verbindungen, die durch die Erweiterung des Eiſenbahnnetzes zwiſchen 
beiden Ländern erzeugt würden, auszubringen. Einen bejondern Anlaß zu 
diefer jehr franzojenfreundlichen Rede Hatte der Umftand geboten, daß die Gejell- 
Ichaft, welche die neue Bahnlinie gebaut Hatte, eine franzöfiihe war und daß die 
Leiter derjelben dem König die Honneurs machten. igentliche Beranlaffung 
diejes Toaſtes war aber das von den ertremen Liberalen und überhaupt den Geg— 
nern der Regierung verbreitete Gerücht, daß der König die Abficht habe, einen 
geheimen politifchen Vertrag mit Deutichland abzufchließen. Diefe Nachricht war 
natürlich von der republilanischen Preſſe Frankreichs in ergiebigfter Weile aus— 
gebeutet worden, um den König und die ſpaniſche Regierung zu discreditiren. 

Es waren fonit keineswegs günftige Aufpicien, unter denen Don Alfonfo feine 
Reife antrat. Diejelbe ging jedoch ohne Störung von ftatten und fie follte in 
einem mehrtägigen Aufenthalt in Baris ihren Abſchluß finden, um dem dringenden 
Aufforderungen Hierzu ſeitens des Präfidenten der Republik zu entfprechen. Nun 
ereignete es fi, daß der Deutihe Kaifer feinen jugendlichen Gaft zum Comman— 
deur eines in Straßburg garnijonirenden Ulanenregiment3 ernannte. Obgleich 
diefe Ehrenbezeigung durchaus nicht Ungemwöhnliches Hatte, wurde fie doch von 
der parifer Preſſe, in gänzlicher abjichtlicher Verkennung der im Verkehr der Höfe 
miteinander üblichen Gunftbezeigungen, zu einer herausfordernden Verletzung dei 
franzöſiſchen Nationalgefühls geftempelt. Der Umftand, daß es gerade ein ſtraß— 
burger Regiment war, das dem König von Spanien verlichen worden war, 
erbitterte um jo mehr und wurde befonderd zur Aufreizung des Pöbels gegen 
Don Alfonfo benugt. Wenngleich nun die leitenden Negierungskreife nicht gerade 
an dieſer Bewegung ſchuld waren, fo bewieſen fie doch hinlänglich, daß fie bie 
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Anſchauungen der extremen Preſſe theilten, und vor allem thaten ſie nichts, um 
die mit völliger Oeffentlichkeit vorbereiteten feindlichen Manifeſtationen gegen 
Alfonſo zu verhindern. Als letzterer nun am 29. Sept. von Brüſſel her, wo er 
ſich anderthalb Tage aufgehalten hatte, in Paris anlangte, wurde ihm dort jener 
Empfang bereitet, der in der ganzen gebildeten Welt die ſchärfſte Verurtheilung 
fand. Von dem Präſidenten Grevy und ſeinen Miniſtern, mit Ausnahme des 
Kriegsminiſters Thibaudin, der plötzlich erkrankt war, kühl begrüßt, ſah ſich der 
König auf dem Wege nach der ſpaniſchen Geſandtſchaft durch den Pöbel nicht nur 
in Worten bejhimpft, jondern fogar in jeiner Perſon bedroht. Allgemeine und 
gerechte Bewunderung fand unter diefen Umſtänden das Verhalten, das Alfono 
beobadjtete. Da der bloße Schein von Furcht feiner Natur widerftrebte, Tehnte 
er die Ehrenwache, die ihm zur Verfügung geftellt wurde, ab; Grevy gegenüber, 
der die Vorfommniffe zu entfchuldigen bemüht war, bewies er eine ungewöhnliche 
Feftigkeit, beharrte auf officiellen feine und die Ehre Spaniens befriedigenden 
Erklärungen feitens der franzöfiichen Regierung, und wenn er auch dem ihm zu 
Ehren in den Elyfees veranftalteten Banket jchließlich beimohnte, fo beftand er 
doch auf der Abkürzung feines Aufenthalts in Paris und reifte am Morgen des 
1. Dct. nah Spanien ab. 

Hier, wo ber reftaurirte Thron der Bourbonen fo zahllofe geheime Gegner 
hatte, wo die Republifaner mit Erfolg den Boden unterminirten, auf dem Alfonfo 
ftand, wo vor feiner Abreife eine mehr als indifferente Stimmung ihm gegenüber 
in den Maffen des Bolfes und auch in den höhern Kreifen geherrfcht, war infolge 
der jhmählichen Beihimpfungen, denen der König in Paris ausgeſetzt gewefen 
war, mit Einem Sclage eine völlige Umwandlung der Gefinnung eingetreten. 
In der Perfon des Königs fühlte ſich jeder Spanier verlegt, und felbft in den 
ertremen bemofratijchen Kreiſen ftimmte man nun in die Huldigungen ein, bie 
Don Alfonjo von dem WUugenblid an, da er jpanifchen Boden betrat, bis zu fei- 
ner NRüdkehr in das Schloß von Madrid in überfchwenglichiter Weiſe dargebradht 
wurden. An dieſem Enthufiagmus war nichts Gezwungenes; der König war 
plöglih populär geworden. Die jpanifche Regierung und das Volk verlangten 
völlige Genugthuung, und die franzöfifche Regierung zögerte nicht, diefelbe durch 
die Abſetzung des Kriegsminiſters Thibaudin und fchließlih, da die fpanifche 
Negierung darauf bejtand, auch buch öffentliche Entjchuldigungen officiell zu 
geben. 

Das durch den Aufftand von Badajoz vollftändig erfchütterte Cabinet Sagafta 
hatte fogleich nach der Beruhigung des Landes dimittiren wollen. Die Reife des 
Königs Hatte jedoch die Krijis hinausgeſchoben, und die Auseinanderjegungen mit 
der franzöfifhen Regierung verzögerten diejelbe noch einmal; al3 aber der Herbft 
und mit ihm ber Wiederbeginn des politiichen Lebens heranfam, konnte ſich die 
Regierung nicht länger gegenüber den Angriffen der Oppofitionsparteien halten 
und reichte um die Mitte des October ihre Entlaffung ein. 

Poſada Herrera, ein ehemaliges Mitglied der Union liberal, wurde unter 
diefen Umftänden von dem König berufen, um ein neues Minifterium zu bilden. 

ofada war durchaus confervativ; die Verhältniffe waren aber folcher Art, daß 
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nur eine ausgeprägt liberale Regierung hoffen durfte, durch weitgehende Eon- 
ceffionen an den Geiſt des FortfchrittS der revolutionären Propaganda, deren 
Macht und Erfolge fih niemand verhehlen fonnte, entgegenwirken und die Re 
publifaner zu gelegmäßiger, conftitutioneller, parlamentarifcher Verfolgung ihrer 
Biele bewegen zu fünnen. So bildete denn Poſada Herrera ein Eoalitionsmini- 
jterium, das faft ganz aus radicalen Demokraten beftand und von deſſen Wirfen 
er fich jehr viel verfprad. Das Minifterium des Krieges übernahm der Neffe 
Serrano’d, Lopez Dominguez; das des Innern Moret y Prendergaft; das des 
Fomento der Marques de Sardoal, das des Aeußern Ruiz Gomez, das der 
Finanzen Galloftra, das der Auftiz Linares Rivas, das der Eolonien Suarez 
Inclan, das der Marine Balcarcel. 

Um den Krebsjchaden des mit jedem Minifterrwechjel verbundenen Beamten: 
wechjels endlich zu bejeitigen, vielleicht auch im ber richtigen Erkenntniß, dab 
dieſes Minifterium nur von kurzer Dauer fein fonnte, ſprach der König den Wunſch 
aus, daß die Beamten der vorhergehenden Periode ſoweit ald irgend möglich in 
ihren Aemtern belafjen würden. Da Poſada Herrera im allgemeinen die Politif 
Sagafta’8 verfolgen wollte, jo wurde auch von der Auflöfung der Cortes abge 
jehen, denn man erwartete, daß die liberale Majorität und die frühern Minifter 
das neue Minifterium unbedingt unterjtügen würden, um nicht durch ihre Zer— 
jplitterung und Oppofition den Confervativen den Weg zur Regierung zu bahnen. 
Es kam jedoch alles anders, als Poſada Herrera es erwartet hatte. Jeder un— 
befangene Beobachter mußte von vornherein gerechte Zweifel gegen die Dauer: 
baftigfeit und die Kraft diejes Cabinets haben, in dem jedes Mitglied jeine 
eigenen Wege verfolgte, ſeine Genofjen nur ungenügend unterjtügte, in dem die 
verichiedenartigften Anfchauungen vertreten waren, das jeder Spur von Einheit: 
lichkeit entbehrte. Doch das war fchliehlih nicht das Schlimmfte. Die Fufioniften 
verhielten ji dem neuen Gabinet gegenüber ziemlich indifferent, die Liberale 
Partei zerfplitterte ſich vollftändig. Die Confervativen und Klerikalen ſetzten alles 
in Bewegung, um dieſes Cabinet zu ftürzen, welches das allgemeine Stimmrecht und 
alle von den Radicalen verlangten Freiheiten einführen wollte, und die Minifter 
ſahen fi auf ihre eigene Gruppe, die Jzquierda, angewielen, der fi Moret mit 
feinen monardhiichen Demokraten, Martos mit feinen Progreffiiten, Becerra mit 
feinem republikaniſchen Stabe und eine Reihe anderer politiiher Häuptlinge all- 
mählich angeſchloſſen Hatten, und die, weit davon entfernt, eine Einheit zu bilden, 
nur mühſam äußerlich zujammengehalten wurde. 

Lopez Dominguez griff allerdings feine Aufgabe, die Reform des Heerweiens, 
mit großer Energie und — was die Hauptjahe war — unter allgemeinjtem Bei: 
fall der militärischen Kreife an. Die Verbeſſerung der materiellen Lage der 
Soldaten, ein Benfionsgejek, Gejeke über Verwendung der ausgedienten Soldaten 
und hauptjählich der Sergeanten, Umgeftaltung der Beltimmungen über das 
Avancement und eine Neihe anderer praftiicher, vernünftiger, zeitgemäßer Re 
formen jollten das Heer dor den Speculationen und Umtrieben der Revolutionäre 
ihühen und die Militärrevofutionen in Zufunft unmöglich machen. Es blieb 
jedoch Lopez Dominguez feine Zeit, feine Reformen durchzuführen — und die 
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Revolution jehte ihre Minirarbeit im Heere nur mit un fo größerer Energie, 
mit um jo fichererm Erfolge fort. 


Um dem König eine bejondere Genugthuung für die in Paris erlittenen Be: 

feidigungen zu gewähren, bejchloß die deutſche Regierung, die fehr wohl erkannte, 
daß fich die Spige jener Roheiten viel mehr gegen Deutjchland als gegen Don 
Alfonfo richtete, daß der Kronprinz des Deutichen Reiches den Beſuch des Königs 
jogleich erwidern ſollte. In Spanien fand diefe Nachricht ſchon nicht mehr fo 
allgemeinen freudigen- Widerhall, wie man e3 hätte ertvarten follen. Die republi: 
kaniſche und im allgemeinen aud die liberale Preſſe fürchtete, daß diefer Beſuch 
die freundlihen Beziehungen zwifchen Frankreich) und Spanien, die eben erft 
wiederhergejtellt waren, ſchädigen könnte; fie argwöhnte ferner, daß diefer Beſuch 
nur den Conjervativen zugute fommen würde, daß ber Kronprinz des Deutichen 
Reiches nur fomme, um dem König zu rathen, das Bündniß mit den JIzquierdiſten 
aufzugeben und Canovas zu berufen; und von neuem gingen Gerüchte um von 
geheimen politiihen Bündniffen zwiichen den Höfen Spaniens und Deutjchlands 
zum Schuß des rejtaurirten Thrones, zum Kampf gegen Frankreich. Dieſe Ge- 
rüchte wurden natürlich tendenziös aufgebaufcht und beeinflußten die öffentliche 
Meinung der Maffen in hohem Grade gegen den Kronprinzen des Deutichen 
Reiches. Als lehterer am 22, Nov. in Balencia landete und dann nad) Madrid 
fam, riß allerdings die Bergnügungsjucht die Volksmaſſen mit ſich fort und Tieß 
fie in den Enthufiasmus einftimmen, deſſen Träger und Urheber hauptſächlich 
die Eonfervativen waren. Wer indefjen mit den ſpaniſchen Berhältniffen wirklich 
vertraut war und dieſen glänzenden Feſten nicht als vorübergehender flüchtiger 
Beobachter beimohnte, dem konnte nicht entgehen, daß die mafßgebenden leitenden 
Kreife eine mehr als vornehme Rejerve beobachteten und in den Enthufiasmus der 
Maflen keineswegs einftimmten. 
- Die Eröffnung der Cortes nach allen den politiih jo wichtigen Ereigniffen 
diejes Jahres brachte jo viele Streitfragen, jo viele Probleme, jo viele Kämpfe 
mit fi, daß nur eine jehr fejt geeinte Negierung, deren Glieder in allen wid: 
tigen Fragen unbedingt übereinftimmten, im Stande war, ſich ſiegreich gegen die 
Dppofitionsparteien zu behaupten. Won Einheit war ja aber, wie oben bemerft, 
in diefem Cabinet nicht die Rede, und bei dem erjten Anfturm der Gegner fant 
es im ſich gejpalten zufammen, Der Todesſtreich fam von der eigenen Partei bei 
Gelegenheit der Berathung der Untwort auf die Thronrede. Innerhalb der Com: 
miffion, die Hierzu eingejeßt und naturgemäß minifteriell war, brad der Streit 
aus, defien Folge der Sturz des Cabinets bildete, 

Der König hatte gethan, was er thun konnte, Er hatte 1881 die Liberalen 
berufen, dann im Januar 1883 fih den Demokraten anvertraut, war im Dctober 
endlich bis zur äußerjten Linfen der monarchiſchen und der Ordnungsparteien 
gegangen. Er fonnte nicht weiter gehen und es blieb ihm als conftitutionellem 
Monarchen nichts anderes übrig, als fi wieder den Conjervativen zuzumenden 
und am 18. Jan. 1884 Cänovas mit der Bildung eines neuen Minifteriums zu 
betrauen, 
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Das Minifterium, das Canovas am 19, Jan, dem König vorführte, bildete 
das volle Gegentheil zu dem lebten liberalen. Das Innere war Romero Roblebo 
übertragen, das Aeußere Elduayen, das der Juſtiz Francisco Silvela, das des 
Krieges Duefada, das der Marine General Antequera, das des Fomento Alejandro 
Pidal y Mon, das der Finanzen Cos-Gayon, das der Kolonien Tejada de Bal- 
dofera. Canovas, der große Geſchichtsforſcher, dieſer Staatsmann, der von jeinen 
Anhängern zu den erften unferer Zeit gerechnet wird, Hatte aus der Geſchichte 
der leßten Jahre nicht viel gelernt: das zeigte die Aufnahme bes Führers der 
Ultramontanen, Pidal, in fein Eabinet und die Ulebertragung des Fomento-Rini: 
jteriums auf denjelben, wodurch von vornherein das Unterrichtöwejen dem Klerus 
unterworfen wurbe. Das gebildete Spanien hatte zur Genüge bewiejen, daß es 
mit dem Geift des Ultramontanismus volftändig gebrochen Hatte; die Geſchichte 
der fetten Jahre hatte darüber belehrt, daß der Religions: und Gewiſſenszwang, 
daß der politiihe und geiftliche Despotismus den Fortſchritt ber Welt und der 
Wiſſenſchaft nicht aufhalten können und in Spanien nur bazu dienten, der Pro— 
paganda ber Revolutionäre Vorſchub zu leiften, die Maſſen derjelben zu ver- 
mehren. Und Eanovas begnügte fi nicht damit, Pidal ein jo einflußreiches Amt 
zu übertragen, fondern er ließ ihn dominivende Macht über das ganze Cabinet 
gewinnen und rief dadurch eine Reihe von Eonflicten im Innern wie nad außen 
din hervor; er ließ es gefchehen, daß die Klöſter fich wieder bevölferten, da bie 
Sefuiten allmächtig wurden, daß die Klerifalen die Cortes und alle Aemter über: 
Ihwemmten. Als im Herbft 1884 der Profeſſor Morayta das Winterjemefter an 
der madrider Univerfität durch eine Rede eröffnete, in der er über die Ergebnifie 
der Wegyptiologie und das Alter der Menfchheit und ihrer Cultur ſprach, wagte 
es allerdings Pidal nicht, ihm direct dafür zu maßregeln; er überließ es jeinen 
Freunden, den Bilchöfen, Morayta zu ercommmuniciren, ließ ſich von ihnen zwingen, 
ihn feines Amtes zu entjeßen und damit die Stubentenrevolten hervorzu— 
rufen, die eins der bedauerlichften Ereigniffe der Regierungszeit Alfonſo's XII. 
bilden. Denn mit der größten Rüdjichtslofigfeit verfuhr in dieſem Falle nicht 
allein Pidal, jondern das Gefammtminifterium, indem es billigte, daB die Polizei 
und die Guardia civil auf die unbewaffneten Studenten mit blanfer Waffe ein: 
bieben und das Hausrecht der Umiverfität verlegten, indem es billigte, daß ber 
Tiberale Rector abgejegt und durch einen Ultramontanen erjeßt wurde, indem es 
die parteiifhe Procefführung fanctionirte, die fih an dieſe Ereigniffe anſchloß 
und erwies, daß das Rechtsweſen völlig corrumpirt, dad Recht dem Willen und 
der Unficht der Machthaber untergeordnet wurbe. 

Es fehlte nicht viel, fo wurde durch Pidal's Angriffe gegen Stalien, durch 
feine Ugitation für die Wiedereinfegung bes Papſtes in feine ehemalige Mad, 
ein ernfter internationaler Conflict heraufbeſchworen. 

Die Unterrichtögefeße, die Pidal fchuf, überlieferten die Erziehung der jebigen 
und der fommenden Generation ohne Umfchweife und bedingnngslos dem Klerus 
und den Jeſuiten. Die religiöfe Duldung konnte zwar ohne Verfaſſungsverletzung 
nicht geradezu aufgehoben werden, aber durch Decrete, die das Privatſchulweſen 
regelten, durch Nachficht gegen alle Ungefeglichkeiten, die gegen die Andersgläubigen 
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und ihre Schulen begangen wurden, durch Beeinfluffung der Rechtspflege zu Un- 
gunſten der Nichtlatholifen wurde vollauf das Biel erreicht, das Pidal und die 
Klerikalen ſich geftellt hatten. 

Die innere Politik, deren Träger Romero Robledo war, ſchädigte das Land nicht 
minder als diejenige Pidal’s. Perfönlihe Rüdjichten gelangten mehr als jemals 
zuvor zur Herrſchaft. Romero Robledo Hatte al3 langjähriger Leiter der Wahlen 
meifterhafte Routine in der Anwendung der zur Beeinflufjung derjelben gebräuch- 
lichen Mittel erlangt und brachte in die Gortes eine jo ftarfe Gruppe von per: 
fünfichen Anhängern, daß er im gegebenen Falle in der Lage war, Cänovas die 
Führung der liberal-confervativen Partei ftreitig zu machen. Romero Robledo 
jchaltete und waltete völlig nad) feinem Belieben, ganz unumſchränkt, und unbe: 
fümmert um etwaige Berlegungen der Gefeße und der Verfaſſung. Wagte ihm 
Ganovas etwa einmal entgegenzutreten, fo drohte er mit feinem Abfall. Da 
Eanovas alles darauf ankommen mußte, die Einigkeit feiner Partei zu erhalten, 
jede Berfplitterung berfelben zu vermeiden, wenn er nicht fofort geſtürzt werben 
wollte, jo war er gezwungen, in vielen Fällen jelbft wol gegen fein befjeres Wiffen 
feinen Miniftern recht zu geben. Die Einigkeit im Cabinet war eine fehr loderc; 
es ftanden fi) verfchiedene Minifter ziemlich feindlich gegenüber und jede Frage 
von irgendwelcher Bedeutung erzeugte Meinungsunterfchiede und Conflicte, bie 
unter andern Umftänden zu Krifen geführt haben würden. Ganovas fehte diejen 
Differenzen jedoch feinen feiten Willen entgegen und vermochte zahllofe Krisen 
wirklich durch den Hinweis darauf zu vermeiden, daß die PBarteidisciplin, daß 
die Barteiinterefjen jede Spaltung verboten, weil fie — den Sturz der PBarteiregie: 
rung nad) fi) ziehen würde, Die Oppofition gegen das confervative Regime, gegen 
die Regierung von Cänovas war eine ſehr bedeutende, und lehterer hatte guten 
Grund, alles zu vermeiden, was eine Zerjplitterung feiner Kräfte zur Folge haben 
konnte, Dieſe Oppofition war nicht nur in den politifchen Kreifen, in den Cortes 
vorhanden, fondern fie erftredte fich auf das ganze Land, auf das Gros der Nation 
und auf die öffentliche Meinung. Beinahe jeder bedeutſame Act der Regierung 
verlegte auf das empfindlichfte große Klaſſen und Kreife der Bevölkerung und 
führte dieſe eben den politischen Gegnern, den Demagogen zu, die nicht verfäumten, 
aus dieſen für fie günftigen Verhältniffen Vortheile für fich zu ziehen. Die Eon- 
jumftenergefege erregten in Madrid und in allen großen, in zahllofen Heinen 
Städten mehr oder minder ernfte und blutige Conflict. Der Entwurf eines 
engliich-fpanischen Handelsvertrages und dann eines modus vivendi brachte ganze 
Provinzen in die höchfte Aufregung, und die Behörben hatten genug zu thun, um 
ernftlihe Störungen der öffentlichen Ordnung zu verhüten. Die fanitären Map: 
regeln Hatten einen cantonaliftiihen Zuftand zur Folge, der kaum je jeinesgleichen 
gehabt hat. Zuerſt erzeugte die Regierung durch ihre wideripruchsvollen Be— 
ftimmungen behufs Abwehr und Localifirung der Cholera völlige Unficherheit bei 
den fubalternen Behörden und beim Volke, und dann war fie dem Selbftihuß der 
Provinzen, der ftädtiichen Verwaltungen, der Dorfbewohner gegenüber abjolut 
ohnmädtig. Ihre Decrete, die Cordons fpäter aufzuheben, wurden nicht beachtet, 
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ihre Beftimmungen nicht erfüllt, ihre Beamten und Werzte an vielen Stellen ab: 
gewiefen und jogar unter Anwendung von Gewalt vertrieben. 

Als im Jahre 1885 Dr. Ferran mit feiner Choleraimpfung hervortrat, bewies die 
Regierung wieder einen erjtaunlihen Mangel an Umfiht. Ihre wiſſenſchaftlichen 
Commiffionen zur Brüfung des Ferran’schen Syftems fonnten zu feinen definitiven 
Nefultaten fommen; die Impfungen wurden von der Regierung bald geduldet, bald 
verboten und wieder geduldet und wieder verboten, jodaß ſchließlich weder Ferran ſelbſt, 
noch die Provinzialbehörden, noch das Publikum wußte, woran es fich Halten follte, 

Die Preffe wurde zwar nicht gerade der Cenſur unterworfen, aber vollitändig 
geknechtet und mit jolher Parteilichkeit und Willfür behandelt, daß ſie ſchließlich 
zum Selbſtſchutz jchritt und einen Bund fchloß, um ihre Glieder gegen die Ueber: 
griffe und Ungefeplichkeiten der Regierung zu vertheidigen. Diefe befundete leider 
bei jeder Gelegenheit, daß fie zum Abſolutismus hinjtrebte, daß ihr die conftitu- 
tionellen Schranken höchſt läftig waren, und fie überjchritt diejelben, jo oft dies 
ihren völlig reactionären Zweden entijprad. Das Vereins- und Berfammlungs: 
weſen hatte auch unter bejtändigen Einjchränfungen und Verletzungen der bezüg: 
lihen verfaffungsmäßigen Rechte zu leiden. Dadurch wurden die radicalen Par: 
teien geradezu zu geheimen Vereinigungen gezwungen und verhindert, auf legalem 
Boden ihre Propaganda fortzufegen. Die conjervative Regierung brüftete ſich 
zwar damit, daß feine großen revolutionären Bewegungen während ihrer Herr: 
Ihaft ausgebrochen feien, daß fie dagegen eine Reihe von Verſchwörungen entdedt 
und im Keim erftidt habe; es kann aber niemand in Abrede ftellen, daß gerade 
durch ihr Verhalten die revolutionären Beftrebungen auf das höchſte gefördert worden 
find, und wir müſſen ernftlich befürchten, daß in fürzerer oder längerer Zeit die 
Bolgen der reactionären Wirthichaft der verbünbdeten Conjervativen und Ultramon— 
tanen in Form einer mächtigen jocialen und politiichen Krifis zu Tage treten 
werden. Die Confervativen behaupten, in diejen letzten zwei Jahren ihrer Herr: 
Ihaft die materielle Lage des Landes wefentlich verbefjert, Handel und Gewerbe 
gehoben zu haben. Alle diefe Behauptungen werden durch die flüchtigfte Unter: 
juhung der einjchlägigen Verhältniffe in allen Punkten durchaus widerlegt. Durd 
feine verächtlihen Aeußerungen über den Handel und die Jnduftrie Madrids be— 
fundete Canovas zu feinem eigenen Schaden, daß ihm das Berftändnik für eine 
gefunde Wirthichaftspolitif in bedenklichem Maße abgeht. Der janitäre Canto— 
nalismus, den die Regierung im Lande erft ſchuf, dann nicht befeitigen konnte 
und der jchließlich völlig anarchiſche Zuftände erzeugte, Shädigte den Handel und 
die Induftrie volljtändig; die Reformen des Steuermwejens bewirkten bafielbe; fie 
zielten auf Koften der Communen und der gewerbtreibenden Klaſſen auf Ber: 
mehrung der Staatseinnahmen, auf partielle Dedung der Deficits ab, das durd 
Berminderung der Beamtenheere, durch Erjparnifje in allen Reſſorts um vieles. 
hätte verkleinert werden fünnen. Dieje Steuerformeln und Steuerlajten waren 
folcher Art, daß fie vielfach die Induftrie in ihrer Eriftenz bedrohten, Schliefung 
zahlreicher Fabriken nach fich zogen und den an fi ſchon fo großen Notbftand 
um ein Bebeutendes erhöhten, die Unficherheit im Lande vergrößerten, das faum 
unterdrücte Banditenmwefen wieder zu voller Blüte brachten. 
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E3 wurde allerdings dem Nothſtande der arbeitenden Klaſſen zu fteuern 
gejucht, weil man erfannte, daß derſelbe eine der gefährlichiten Quellen wurde, 
aus denen die Anardiften und Republikaner Nährftoff für ihre Propaganda 
Ichöpften. Wber diefe Bemühungen gingen von den Demokraten und im bejondern 
von Moret aus, der während feines Minifteriums den Plan entworfen Hatte, die 
arbeitenden Stände fich felbft über ihre Bedürfniſſe, über ihre Forderungen, über 
ihre Anfichten bezüglich Befeitigung des Nothftandes äußern zu laſſen. Zu diefem 
Zwed waren in allen Provinzen Commiffionen eingefeßt, die an da® Centrum in 
Madrid zu berichten hatten, wo ebenfalls Vertreter aller Klaſſen von Wrbeitern 
fich öffentlich über die aufgeworfenen Fragen ausſprachen. Dieſe Enquete konnte 
aber nicht fofort zu befriedigenden Nejultaten führen; fie lieferte aber ein un— 
gemein wichtiges und intereffantes Studienmaterial, das für fpätere etwaige nach— 
drüdlihe Maßnahmen verwendet werden kann. Das praktische Reſultat dieſer 
„Informationen waren einige Unterftühungen, die aus einem hierzu gefammelten 
Fonds gewährt wurden; feit dem Tode des Königs ift dann nichts weiter in diefer 
Richtung geichehen. 

Am Refjort des Kriegsminifteriung bereitete man die großartigjten Reformen 
vor; aber — tie immer blieb es bei den Berfprechungen. Die foftbare Zeit 
wurde hauptfählich zur Beränderung der Uniformen verwendet, was enorme 
Summen verfhlang, und das bedeutendfte Geſetz war Schließlich eins über die 
Verwendung der Sergeanten im Eivildienft. General Salamanca, der an der 
Spite der Militärverwaltung ftand, wußte fich durch jeine Thätigkeit große Gunſt 
im Heere zu verichaffen, und mit gewiſſem Redt. Er ließ fih nämlich dic 
Beflerung der Lage des Offizierftandes durch Einrichtung militärischer Conſum— 
vereine und durch Hebung und weitere Entfaltung der Militärinduftrie angelegen 
fein. Diefe Maßregeln und Inflitutionen waren und find zum Theil fehr jegens: 
rei, weil fie beträchtliche Erjparnifje in den Haushaltungen der Offiziere er- 
möglichten. 

Eins der wichtigſteun und traurigiten Ereigniffe diefer Periode war das Erd— 
beben, das am 25. Dec. 1884 die ſüdlichen Provinzen Andaluſiens heimfuchte, 
dort Taujende von Menjchenleben forderte, und durch Vernichtung vieler Orte 
ein grenzenlofes Elend anrichtete. Die öffentlihe Mildthätigkeit des In- und 
Auslandes juchte allerdings die Noth zu lindern; leider wurde jedoch in der Ver— 
wendung der enormen Summen, die zufammenfamen, ſehr viel verfäumt, und 
wenn auch nicht gerade „Unregelmäßigfeiten‘ vorfommen werden, wie feinerzeit 
in Murcia, fo geht die Vertheilung und Benußung diefer Gelder doch nur fehr 
langfam vor fi) und verfehlt zum Theil ihre Zwecke. 

Die Beziehungen Spaniens zum Auslande wurden zunächft durch Differenzen 
mit Frankreich etwas geftört, das ernftlih Miene machte, den ſpaniſchen Einfluß 
in Marokko zu vermindern und unter dem Vorwand algerijcher Grenzregufirungen 
einen Theil Maroffos zu amnectiren. Außerdem bedrohten die Franzoſen im 
Golf von Guinea auch die dortigen fpanifchen Befigungen und forderten Die 
ſpaniſche Regierung durch ihre Gelüfte auf einige Colonien Spaniens zu ener- 
giihen Neclamationen heraus, 
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Einen viel ernftern Charakter nahm jedoch der Eonjlict an, den Deutichlands 
Abſicht, die Karolinen zu befeßen, in Spanien erzeugte. Es famen eine Reihe 
von Umftänden zufammen, um diefe Angelegenheit in bedenflicher Weile zu 
compliciren. 

Die Regierung hatte im Frühjahr 1885 völlig abgewirthſchaftet. Sie konnte 
ſich jelbft feinen Tänfhungen darüber hingeben, daß fie ſchwerlich über den Herbit 
hinaus die Zügel des Staates in ihren Händen würde behalten können. Die 
Freude zu herrſchen ift aber doch eine zu große, al3 daß nicht alle Mittel auf- 
geboten und angewandt wurden, um diejelbe zu verlängern. Die Erklärungen 
Deutichlands, jeine Abſichten auf die Carolinen, erfchienen der Regierung ala eine 
vorzüglid willfommene &elegenheit, ihr Anjehen im Lande wiederherzuftellen, 
fi die längft verlorene Volksgunſt zu erwerben und zugleih dem Lande einen 
großen Dienst zu leiften. Es gehörte ja nicht viel dazu, um die Volksleidenſchaft 
zu entfeffeln; es Fam nur auf die gefhidte Darftellung der ſchwebenden Streitfrage 
an, um einen allgemeinen Sturm im Lande zu erzeugen, den die Regierung für 
fih ausnutzen wollte. Sie hatte ſich jedoch verrechnet; fie hatte die Intereſſen 
der Nepublifaner und Anardiften nicht in Betracht gezogen, und nachdem fie die 
Ungelegenheit in das gehörige Licht geftellt, mühelos Stimmung gegen Deutihland 
gemacht Hatte, da jah fie fih vor einen innern Conflict geftellt, der fie und ben 
Thron in ihrer Eriftenz auf das höchfte bedrohten. Der Sturm des Pöbels auf die 
deutſche Geſandtſchaft am Abend des 4. Sept. 1885 eröffnete eine breitägige 
Periode der Anardie, in der die Regierung machtlos der Revolution gegenüber- 
jtand. Nur dem Umftande, daß die leßtere nicht gerüftet, daß alle ihre Führer 
verjtreut waren, daß eine einheitliche Leitung fehlte, war e3 zu danken, daf der 
Thron vor einer Kataftrophe gerettet wurde, deren Folgen unberechenbar waren. 
Nun ſuchten natürlich auch die monarchiſchen Liberalen aus diefer Angelegenheit 
ihren Vortheil zu ziehen und fi durch ihr Kriegsgefchrei die Gunft des Pöbels 
zu erwerben, für den Fall, daß der König fie fofort zur Regierung beriefe, da die 
conjervative Partei allerdings durch den Conflict bis in ihre Fundamente erjchüttert 
war. Der König war unter diefen Verhältniffen der einzige, der fich die Klarheit 
des Urtheils bewahrte und fi durd die haotifhe Bewegung um fich her nicht 
beirren Tieß, zugleich auch die Streitfrage felbft und vor allem die Kräfte des 
Landes richtig beurtheilte und nicht daran dachte, ſich durch die eraltirten Maſſen 
zu einem thörichten Kriege gegen Deutſchland treiben zu laſſen. 

Die Regelung diejer Eonflictöfrage war der letzte Gegenftand, mit dem der 
König ſich bejchäftigte. Seit lange frank und fein Schidjal vorausfehend, war 
er doch darauf bedacht, dem Lande die Gefahr zu verbergen, die demfelben drohte, 
wenn er der Krankheit erlag, deren Fortjchritte ihm nicht entgingen. Da die 
Regierung ihrerfeits in ihrer Fritiichen Lage alles vermeiden wollte, was bie 
ſelbe erjchwerte, fo verheimfichte fie, ſobald fie überhaupt die Gefahr bemerkte, 
die dem Lande drohte, ebenfalls den Zuftand, in dem der König fich befand, 
Und wie es bei Lungenkrankheiten überhaupt der Fall, konnten auch die Aerzte 
den Gang der Krankheit nicht vorausfehen; fie wußten, daß der König infolge 
einer Erfältung oder aus andern Anläffen jofort fterben, ebenjo gut auch nod 
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fange Jahre leben konnte. Ein unverzeihlicher Fehler war es, dab Canovas ſich 
der Reife des Königs nad) dem Süden oder an die Riviera Italiens twiderfeßte, 
und daß Don Alfonjo in dem rauhen Klima Eaftiliens, in dem allen Winden 
ausgejegten falten, feuchten Pardo blieb. 

Ganz unerwartet, nad) zweitägiger Rrifis, trat am 25. Nov, 1885 der 
Tod des adhtundzwanzigjährigen Königs ein, der ſich in feiner beinahe elfjährigen 
Regierung zu einem tüchtigen Staatsmann ausgebildet Hatte, wie er dies in 
der Garolinenangelegenheit bewiefen. Ob er feinen Thron dauernd hätte be: 
baupten fünnen — das ift eine fchwierige Frage. Er wußte ſelbſt ſehr wohl, 
daß die Gegner der Monarchie unermüdlich waren und ſich langſam, aber erfolg: 
reich zu einem Sclage gegen diefelbe rüfteten; er mußte im Herbſt des Jahres 
auf eine neue Bewegung gefaßt fein, die man allgemein vorausfah. Um fo 
ſchmerzlicher mußte es für ihn fein, diefen Thron feiner jungen Frau, feinen un- 
erwacjenen Rindern und einer dunfeln unergründlichen Zukunft zu Hinterlafjen. 
Aber die Revolution achtete die Majejtät des Todes und verſchob ihre Pläne auf 
die Zukunft; die von alter jpanifcher Ritterlichleit immer noch erfüllte Nation 
entzog der Revolution vorläufig den Boden für ein erfolgreiches Gedeihen. 

Mit dem Tode des Königs endete auch die Regierung der Confervativen; noch 
an demfelben Tage reichte das Minifterium Canovas feine Dimiffion ein und 
rieth der Königin, ein Tiberales Eabinet mit der Leitung des Staates zu betrauen. 





Aegypten und der Sudan. 
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V. 


Wenn die britiſchen Staatsmänner gedacht hatten, ſchon die Entfaltung ihrer 
geringfügigen Streitkräfte am Geftade des NRothen Meeres werde die „Rebellen“ 
des öftlihen Sudan von den dortigen Garniſonsorten zurüdicheuchen, fo hatten 
fie fih bitter und gründlich getäuſcht. Auch bewegte ſich ihre Politik in einem 
unlöslichen Widerſpruch, welcher die in London herrſchende völlige Rathlofigkeit 
berrietd. Während nämlich das engliihe Cabinet Aegypten riet, den Sudan 
preiszugeben, und den General Gordon abgehen ließ, um den gefürchteten Muühdi 
ſelbſt durch friedliche Ueberredung ‚zur Raifon zu bringen“, traten fie im Dften 
feinem Unterbefehlshaber Osman-Digma mit Waffengewalt entgegen. Natürlich 
ftand die eine diefer Operationen der andern unbedingt im Wege, und jo war 
denn General Graham dem General Gordon und diejer jenem nur Hinderlic. 
Was nun den legtern anbelangt, welchem wir ebenjo wie dem zuleßt gegen Osman— 
Digma etwas in den Hintergrund getretenen Mühdi und nunmehr zumenden müſſen, 
jo war es durchaus unklar, was eigentlich mit feiner Miffion beziwedt werden 
folle. Man durfte fich fragen, ob denn die Herren an ber Themje wirklich in 
dem naiven Glauben Tebten, durch die Abjendung eines einzelnen Mannes, dem 
fonft nichts als feine Kenntniß des Landes und eine immerhin ziemlich bejchränfte 
Geldjumme zur Verfügung ftand, eine Bewegung erftiden oder wenigjtens in 
die ihnen genehmen Bahnen Tenfen zu fünnen, wie es jene des Mühdi im 
Sudan war, PBorurtheilsfreie mußten diefe Frage von vornherein bverneinen, und 
Raſſam, der befaunte Erforſcher von Affyrien, drüdte jofort in einer Zuſchrift 
an die „Times“ die jehr begründete Beforgniß aus, daß die Sendung des Generals 
Gordon fi al3 ein ebenjo großes Fiasco wie die von Hids- und Baker: Raid 
erweilen werde. Dagegen war Gordon ſelbſt vom größten Selbftvertranen erfüllt. 
Als er von Kairo abreifte, waren die letzten Worte, die er an Nubar-Paſcha 
richtete: „Sch werde die Ehre Uegyptens retten!“ Nubar antwortete: „Kümmern 
Sie fi nicht um Aegypten; aber retten Sie die Weiber und Kinder.” Indeß 
theilten auch andere Gordon’ Zuverfiht, jo Georg Schweinfurtd, dem man bei 
feinem Tangjährigen Aufenthalt in den Nilländern allerdings ein jchärferes Urtheil 
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hätte zutrauen ſollen. Um 3. Febr. 1884 fchrieb er von feiner Ueberzeugung, 
daß Gordon feine Aufgabe nicht nur erfüllen, fondern einen vollftändigen Erfolg 
erringen werde, daß derjelbe jeine eigenen Pläne habe, mit denen er die Welt 
überrafchen werde, Lebteres traf, freilich in ganz anderm Sinne, zu. 

Gleih am Unfang Hatte der kühne und fromme Schotte einen Miserfolg 
zu verzeichnen. Auf feinen Wunſch war nämlich vereinbart worden, daß Sibehr 
Rahama, der Eroberer Darfurs, ein Mann, welcher den allergrößten Einfluß im 
Sudan bejaß, ihn dahin begleiten ſolle. Die zu dieſem Zwecke angefnüpften 
Unterhandlungen zerjchlugen ſich indeß, da Sibehr es ablehnte, auf eine zwiſchen 
ihm und Gordon jchwebende Blutfehde zu verzichten, die dadurd) entitanden war, 
daß Gordon feinerzeit einen Sohn Sibehr’3 Hinrichten lich. So ging denn Gordon 
allein, nur in Begleitung des Oberſten Stewart und weniger ergebener Eingeborener, 
nahm allen Warnungen und Unglüdsprophezeiungen zum Troß den Weg von Koroslko 
durch die Nubiſche Wüfte und das Gebiet der Bilharin nah Abu-Hammed am 
Nil und traf, obgleich er mittlerweile durch eine falſche Depefche für gefangen erffärt 
worden war, wohlbehalten und frei am 11. Febr. in Berber ein, wo er von der 
Bevölferung ſehr freundlich aufgenommen worden fein fol. Einem Scheich, der 
als gefährlich bezeichnet wurde, fandte Gordon die Botichaft: „Trefft mich in 
Chartum; wollt ihr den Frieden, jo will ih ihn, denn ich bin für den Frieden; 
wollt ihr den Krieg, fo bin ich auch bereit.” Am 17. Febr. gelangte der eng: 
tische General nad Chartum, wo er: gleich daranging, feinen „Plan auszuführen, 
Diefer zielte darauf ab, die Garnifonen aus dem Sudan „friedlich“ zurüdzuziehen 
und den frühern Zuftand wieberherzuftelen. In Bezug auf die Durchführung 
der letztern Aufgabe plante er, die Heinen Sultanate, welche zur Zeit der Eroberung 
des Landes durch den ägyptiſchen Herricher Mehemed-Ali beftanden, wieder aufzu— 
richten und die Herrfchaft den Nachkömmlingen diefer Sultane zu übertragen, 
„Den Sudan den Sudaneſen“, das war beiläufig mit kurzen Worten Gordon’s 
Programm. Bei diejer Rüdgabe des Landes zog er den Muhdi nicht in Be- 
rechnung, jondern wollte es den Sultanen überlaffen, ob fie jeine Oberherrichaft 
anerkennen wollten oder nicht. Gleich nach feiner Ankunft erließ er eine Pro: 
clamation, worin er den Mühdi ald Sultan von Kordofan anerfannte und den 
Erlaß der Hälfte gewiljer Stenern ankündigte, während bezüglich des Sklavenver— 
trages feinerlei Einfchränfung eintreten jolle. Dieje Broclamation machte in Char: 
tun einen günftigen, in London aber im erſten Augenblid einen geradezu nieder: 
Ichmetternden Eindrud. General Gordon, der chriftliche VBorkfämpfer par excellence 
für die Befreiung der Sklaven, der leidenfchaftlihe Hafler der Sklavenhalter und 
Stlavenhändler, Gordon, der Dubende fubanifcher Großen jeinerzeit auffnüpfen 
fieß, weil fie mit Sklaven handelten; er, der mit dent Eifer eines altteftamen- 
tarifchen Propheten und mit der Sprechweiſe eines folchen gegen die Niedertracht 
der Sklaverei und des Sffavenhandels donnerte — derjelbe Mann, hieß es, führt 
die Sklaverei und den Skavenhandel int Sudan wieder ein! Dieſe in der euro» 
päiſchen Preſſe vielfach verbreitete Auffaffung beruhte jedoch, wie wir fogleich 
bemerfen wollen, auf einem Misverftändniß. Gordon's Proclamation bezog ſich 
nicht auf den Sklavenfang, fondern auf das Sflavenhalten, und das tft ein fehr 
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weſentlicher Unterſchied. Was nun das Sklavenhalten anbelangt, ſo war allerdings 
am 17. Aug. 1877 zwiſchen England und Aegypten ein Vertrag abgeſchloſſen 
worden, worin der Chidiv ſich verpflichtete, den öffentlichen wie den privaten 
Stlavenhandel innerhalb zwölf Jahren gänzlich abzuſchaffen. In Aegypten hatte 
nad diefer Convention der Sflavenverfauf von Familie zu Familie fchon im 
Auguſt 1884, im Sudan aber erft 1889 aufzuhören. Es verblieben jomit deu 
fudanefifchen Sflavenhaltern vertragsmäßig noch fünf Jahre Frift, während welcher 
jeder Eingriff in die Geſindeſtlaverei ausgefchloffen war. Die von England ſelbſt 
ausgeiprochene Trennung de3 Sudan von Megypten machte nun für diejen alle 
bezüglichen Verträge zwiſchen Kairo und den fremden Mächten nichtig; aud die 
Uebereinkunft von 1877 ward nun Mafulatur, und da an die Eroberung des 
Sudan dur die Engländer oder Aegypter nicht zu denken war, da es ſich mur 
um die Sicherheit der ägyptiſchen Beſatzung handelte, gemwährleijtete General 
Gordon, was er zur Zeit feiner größten Macht nicht anzutaften für räthlich hielt 
und was er nunmehr jhon gar nicht ändern Fonnte: den Fortbeftand der mit den 
focialen und religiöien Ideen des Landes innig verflochtenen Gefindejflaverei. 
So weit kann man Gordon's Vorgehen nur billigen und war das darüber erhobene 
Gezeter nit am Plage. Die Anerkennung des Muhdi als Emir von Kordofan 
ſchloß feine erftaunlihe Großmuth in fi, denn er war der wirffiche Beherrſcher 
der Provinz. Der Nachlaß der Hälfte der Steuern hieß aber nur eine Null in 
Brüche theilen, weil das Volk völlig außer Stande war, diefelben zu entrichten. 

Gordon und Oberſt Stewart eröffneten fofort Bureaur im Mudirichgebände zu 
Ehartum und liehen jedermann, der mit einer Beſchwerde fam, aufmerkſames Gehör. 
Die Bücher, in welchen die Steuerrüdftände verzeichnet twaren, wurden öffentlich 
verbrannt, ſowie alle Geräthe, welche bei der Baftonnade gebraucht worden. Dann 
ſetzte Gordon einen Rath der liberalen Notabeln, alle Araber, ein, bejuchte das 
Krankenhaus, das Arjenal und das Gefängniß, woraus er alle ungeſetzmäßig darin 
Feftgehaltenen entließ. Die Stadt wurde glänzend beleuchtet durch die Eingeborenen 
und die Neger, welche, wie die Berichte Tauteten, „alle von Gordon entzüdt” 
waren. Bum Befehlshaber der in Chartum verbleibenden Truppen, Subanejen, 
ernannte er Afreih:Bei-Schilluf, einen Neger, der unter Bazaine in Merico fidh 
das Kreuz der Ehrenlegion erworben. Sämmtlihe Fellahtruppen wurden nach 
Kairo zurücdbeordert; Oberſt Eoetlogon und Ibrahim-Paſcha-Haidar, der frühere 
Truppencommandant, reiften ihnen am 23. Febr. voraus, um die nöthigen An— 
ftalten zu treffen. Gordon entbehrte fie leichten Sinnes. „Ach glaube“, jo ſchrieb 
er an Coetlogon, „daß nicht die mindejte Gefahr für Ehartum vorhanden ift, 
welches ich für ebenjo fiher wie Kairo halte.” Die Stadt war auch vollfommen 
ruhig, nachdem die ägyptiſchen Truppen alle fiher nah Omderman gebracht worden. 
Hinreihende Lebensmittel waren in Chartum vorhanden. Allein nur jehr furz 
dauerte die Freude über dieſe prächtigen Buftände; jchon nad) wenigen Tagen’ 
famen Nadrichten von Gordon, welche ganz anders Tauteten als die frühern, und 
in denen keineswegs mehr die Zuverficht in den Erfolg feiner friedlichen Sendung 
ſprach. Fa, ſchon am 26. Febr. ſah er fich genöthigt, an die Bevölkerung bes 
Sudan folgende Proclamation zu erlaffen: 
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„Bom Tage meiner Anfunft ab bis Heute Habe ich euch gejunde Rathichläge 
ertheilt, und alles ift gelhan worden, um die Ruhe zu fihern und dem Blutver- 
gießen Einhalt zu tun. Meinem Rathe ift nicht Gehör geſchenkt worden, und 
ich bin daher wider meinen Willen genöthigt, britiſche Truppen herbeizurufen. 
Diejelben find jet unterwegs und werden in wenigen Tagen anfommen, Sch 
werde alle, die ihr Betragen nicht ändern, ftreng züchtigen. Ihr wißt wol, daf 
mir das, was vorgeht, nicht unbefannt ift, und ich jchreibe dies, damit ihr meinen 
Entihluß kennen möget.“ 

Dieje Proclamation blieb indeß erfolglos, und ebenfo erfolglos verlief die ver- 
föhnlihe Miffion des Oberften Stewart, welche bezwedte, die Bevölferung am 
Weißen Nil zu beruhigen. Stewart und deſſen Begleiter fonnten in ihren Dampfern 
zwar unbehelligt pajfiren, doc wurden an verjchiedenen Uferorten zahlreihe Ein- 
geborene mit drohender Haltung bemerkt. In Chartum ſelbſt verflog der erfte 
Enthuſiasmus raſch und machte jchiweren Beforgniffen Pla; von den ober: 
halb Ehartum wohnenden Negerflämmen wurden aber Gordon's Proclamationen 
einfach verhöhnt. Etwas befriedigender als die erjte fiel eine zweite Recognofcirung 
Stewart’ am Weißen Nil in den erften Tagen des Märzmonats aus, da es ihn 
gelang, mehrere Scheihe zur Unterwerfung zu bewegen; aber damit war nur 
wenig gewonnen, und Gordon kam jehr bald zur Einfiht, daß feine Miffion 
geicheitert, er durch die Umentichiedenheit der Regierung ſchachmatt geftellt fei. 
Er jelbft erfannte jet mit andern, daß Sibehr-Paſcha, diejer „König der Sklaven: 
händler und diefe Geifel Eentralafrifas”, aber ein Sudaneſe von unbezweifelter 
Energie und Begabung, der einzige mit den Sudanefen in Verbindung ftehende 
Mann jei, welcher die Fähigkeit und Stärke beſaß, das Haupt einer Regierung 
dajelbit zu werben, weshalb er ihm auch als feinen Nachfolger empfahl, zum nicht 
geringen Entfeßen der englifchen Theoretifer. Gordon verhehlte es ſich auch nicht, 
daß e3 mit der vorrüdenden Zeit den Sendlingen des Mühdi gelingen werde, 
die Stämme zwifhen Ehartum und Berber zum Aufruhr zu bewegen, was aller- 
dings unmöglich geworden wäre, wenn die Engländer unmittelbar nach Graham's 
Siege bei El-Teb nach Berber vorgerüdt wären. Dazu waren fie aber, wie wir 
wiſſen, nicht ftark genug, und jo verlor Graham's Sieg jede Bedeutung. Sein 
fofortiger Rüdzug aber entpuppte ſich al3 ein Fehler, weil er die Unhänger des 
Mihdi in Mittelfudan ermuthigte, die Beunruhigungen der Straße von Suakim 
nach Berber fortzufegen. Und auf dieſen erjten Fehler folgte fofort der zweite 
noch weit fchwerere, der Rückzug nad) dem Siege von Tamanieb, Es ift, als ob 
die britifchen Strategen und Bolitifer aus der Geſchichte abjolut nichts Ternen 
wollten, denn jeit Jahrzehnten begehen fie überall die nämlichen Misgriffe. An: 
griff mit einer Hand voll Leute, Schlappe, rafches Aufraffen und Abſendung von 
Streitfräften, gerade ftarf genug, um die Scharte auszumehen, Sieg, Unfähigkeit 
denjelben wegen Mangels an Truppen fofort zu verfolgen, daher raſcher Rüdzug, 
Summa: Schlag ins Waſſer — diejes Syitem wiederholt fih in troftlofer Mono: 
tonie, wo immer die Engländer Krieg führen:- bei den Aſchanti, in Afghaniftan, 
in Südafrika, in Aegypten und im Sudan. So geftaltete ſich Gordon's Lage 
immer peinlicher und bedenklicher. Zwar ſchloß fih ihm der Stamm der Haggis 
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an, um das Vorrüden des Scheich El-Obeid, eines der leitenden Stammmesfürjten 
zwiſchen Schendy und Ehartum, welcher fih für den Muhdi erklärt Hatte, an den 
Nil zu verhindern; aber alle Stämme um Schendy folgten dem Beifpiel diejes 
Führers. Bald war alles Land jüdlih von Berber in vollem Aufruhr und 
Chartum jelbft faft umzingelt. Infolge deilen jchwand die Ausfiht auf eine 
Wiedereröffnung des Weges zwilhen Chartum und Berber. Ein einziger Mann 
konnte diefen Weg öffnen: Sibehr-Paſcha, welcher Beziehungen mit Schendy unter: 
hielt. Nur er konnte Gordon retten, wenn ſonſt nicht eine britifche Armee aus— 
gefandt werden jollte, um ihn zu holen, Aber England weigerte fih, den alten 
Stlavenhalter auf den Gouverneurspoften nah Chartum zu berufen, obgleich 
alle Beamten ihn für den rechten Mann in der damaligen Kriſe hielten. Sehr 
richtig fehrieb der ‚‚Times’-Correjpondent aus Alerandria jhon im März 1884: 
„Wenn Sibehr niht nah Chartum geht, jo bedeutet dies ein Todesurtheil. 
Gordon ift in dem Rachen des Löwen.” In der That war derjelbe in Chartum 
faft gänzlich blofirt. Auf beiden Nilufern ſüdlich von Schendy ftanden große 
Haufen Aufftändifcher. Gordon errichtete allerdings ein befejtigtes Lager auf der 
entgegengejegten Seite am Blauen Fluß, und am 15. März jandte er eine Erpe- 
dition von 1200 Mann auf drei Dampfern den Strom hinab, um die von den 
Aufftändischen belagerte Garniſon von Halfaja, 500 Mann Haggis, zu entjegen, 
was auch glüdlicd gelang. Als er aber am nächſten Tage mit 3000 Dann und 
20 Geſchützen auszog, um fih mit Gewalt den Weg nah Schendy zu öffnen, 
jtieß er bei Halfaja auf den Feind. Seine Baſchi-Boſuk wurden von etwa 60 Rei- 
tern der Aufftändifchen angegriffen und wandten fih zur Flucht. Die Infanterie, 
gleihfalls von Panique ergriffen, Tieß die Geſchütze im Stih und flüchtete, von 
feindlichen Reitern verfolgt, nad Ehartum, wohin auch Gordon zurüdtehren mußte. 
Berrath zweier Paſchas, Said und Haſſan, die deswegen auch hingerichtet wurden, 
war bei diefer ſchmählichen Affaire im Spiele, 

War nun auch das Gerücht unwahr, wonah Chartum an den Stellvertreter 
des Muͤhdi übergeben worden, jo machte doch die Nachricht von Gordon’s Nieder: 
lage einen peinlihen Eindrud. Sein Auftreten in Aegypten hatte allerdings in 
der ganzen civilijirten Welt mehr Befremden erregt, als Beifall gefunden. Alle 
Unbegreiflichkeiten nahm man aber hin in der Meinung, daß Gordon Land und Leute 
im Sudan am beiten fenne und daher der einzige fei, der zu beurtheifen wilie, 
wie der ägyptiſche Staat vor der drohenden Gefahr gefhübgt werden könne. Nun 
aber ließ fih die Thatjahe nicht leugnen, daß es dem Zauber feines Namens 
nicht gelungen, den Sudan zu pacificiren. Seine Miffion war, wie dies von 
Keunern des Orients vorausgejagt wurde, völlig gejcheitert, und dies ſchon faum 
vier Wochen nach feiner Ankunft, E3 gelang ihm in feiner Weije, die Macht 
und das Anſehen des Mühdi zu erjchüttern, der übrigens während der legten 
Monate bei den friegerifchen Ereigniffen im Sudan perjönlich feine Role mehr 
gejpielt, wie denn auc die Operationen nicht von Obeid, feinem frühern Haupt: 
quartier, ausgingen. Wo der Mühdi fich befinde, wußte lange niemand; alle 
Angaben tappten im Finjtern herum, bis man endlich erfuhr, daß Rudolf Statin- 
Bei, der Gouverneur von Darfur, in feiner Hauptfladt Faſcher vom Muühdi ein: 
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geichloffen fei. Ebenſo waren die Orte Dara, fühlih, und Mafarra und Fodſcha, 
öftfih von Falcher, von Aufftändifchen umgeben, während die Garnifonen von 
Omſchanga und Tuefchea fich ergeben hatten. Der Muͤhdi Hatte fih alſo einft- 
weilen gegen Weften gewandt und dort nicht ohne Erfolg operirt. Ein Gerücht 
wollte Anfang April wiffen, daß Statin-Bei capitulirt habe. Die Entfernung 
des Mühdi erflärt ſowol feine anfcheinende Unthätigfeit feit dem 4. Nov. 1883 
als auch, daß die Antwort auf Gordon’s Proclamation jo fpät nah Chartum 
gelangte. Weit entfernt, über diefelbe, wie liebediencerifche Berichte Schon zu ver: 
fihern fi) vermaßen, ehe diejelbe noch den Propheten erreicht haben konnte, hoch 
erfreut und beglüdt zu fein, trafen Ende März zwei Abgejandte des Muhdi in 
Ehartum ein und erflärten, der Muhdi lehne die Ernennung zum Gultan von 
Kordofan ab. Er rathe dem General Gordon, zum Islam überzutreten. Darin 
allein lag ein vernichtender Hohn. So wie die Dinge um jene Beit im Sudan 
fagen, jah die britiihe Regierung ſich unmittelbar vor die Frage geftellt: „Sollen 
Gordon, die Sarnifonen, die Aegypter und die Europäer ihrem Schickſal über: 
faffen werden, oder muß ſich England doch zu einer Erpedition ins Innere des 
Sudan entfhließen, um fie zu befreien?” Einen dritten Weg gab es nicht, und 
da bie Lage fich mit jedem Tage verfchlimmerte, jo mußte eine Entfcheidung aud) 
unverzüglich getroffen werden. Die zweite Wlternative Tief dem urfprünglichen 
Programm der engliihen Regierung zwar jchnurftrads zuwider, wurde aber um 
Gordon's willen von der öffentlihen Meinung gebieteriich und allgemein begehrt, 
abgejehen von jenen wenigen Stimmen, welche auf theoretiihem Wege, wie durch 
Berfündigung eines englifchen Protectorats über ganz Wegypten, dem Bedrängten 
helfen zu fünnen wähnten. Als ob der Muhdi und Genoffen ſich um cin folches 
Protectorat im geringften kümmern würden, wenn es ihnen nicht verkörpert durch 
Taufende von Bajonneten unter die Augen trat! Die englifche Regierung ver: 
harrte indeß am liebjten in ihrer „meifterlichen Unthätigfeit“, und da wegen der 
vorgerüdten Jahreszeit es nicht mehr möglich ſchien, friegeriihe Operationen 
gegen Chartum zu eröffnen, jo blieb nichts übrig, als Gordon feinem Schidjal 
zu überlaffen und abzuwarten, wie er ſich mit den Sudaneſen zurechtfinden werde, 
wobei die britifchen Staatslenker fih und andern gern einredeten, daß Gordon's 
Lage gar nicht fo Fritifch fei, wie dargeftellt worden. Zugleich bemühten fie fich, 
die ganze Frage auf das diplomatische Gebiet Hinüberzufpielen, was einer Ver: 
ichleppung gleichkommt, und eröffneten diesbezügliche Verhandlungen mit Konſtan— 
tinopel und Kairo. Dort, in letern Orte, war Clifford Lloyd, welcher den Poſten 
eines ägyptiſchen Unterjtaatsjecretärs befleidete, in Conflict gerathen mit Nubar- 
Paſcha, welcher mit feinem Rüdtritt drohte. Zwar ward dieſer überredet oder 
gezwungen, vorläufig im Amte zu bleiben; doch war die Beilegung der Kriſe blos 
eine zeitweilige, und e3 handelte ſich für die englifche Regierung nicht nur in der 
Subdanfrage, fondern auch wegen der weitern Politif, von welcher die Finanzlage 
und die Zukunft Aegyptens abhingen, eine Entjcheidung zu treffen. 


Werfen wir, ehe wir fortfahren in der Schilderung der Begebenheiten im 
Sudan, einen Blid auf Aegypten und die Politik, welche daſelbſt das Cabinet 
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von Saint: James befolgte, jo kann man ich nicht verhehlen, daß diejelbe mit 
einer vollftändigen Niederlage Englands endete. Seit der Beſchießung Alerandrias 
im Juni 1882 hatte England thatfächlich jeden andern Einfluß in Aegypten be- 
feitigt, fih die ausjchließlihe Kontrole der Verwaltung des Landes angemaft. 
Und es hat nicht an einer ftarfen Strömung in England gefehlt, welche darauf 
drang, daß diefer Ausichluß fremden Einfluffes dauernd und endgültig fei, dab 
England ohne weitere Rüdficht die ganze Verantwortung für die Regierung in 
Aegypten, alſo offen das Protectorat übernehmen müſſe. Diejer Strömung gegen: 
über hielt die Regierung Gladſtone's an dem Programm feit, das Protectorat 
oder die Annerion abzulehnen, Aegypten vielmehr durch die Aegypter regieren zu 
laſſen. So wurde die Bolitif der Nichteinmiihung verkündet, während doc that: 
fählich fein Wille galt als der englische. Dadurch entitand ein Zuftand der Un: 
jiherheit und Zweideutigkeit, welcher zunächft auf den Krieg im Sudan lähmend 
wirkte und mittlerweile die Finanzen in die ſchlimmſte Lage gebracht hatte. Die 
alten Laften, von denen das Land bedrängt ift, die Koſten der englischen Bejagung 
und des fudanefiihen Krieges, die Räuberbanden im Nifdelta, die Verwirrung, 
die bei der Ungewißheit, wer eigentlich im Lande regiere, in allen Zweigen bei 
Verwaltung einriß: das alles hatte Aegypten an den Rand des Abgrundes geführt. 
Oberſt Moncrieff nannte in einer Denfichrift vom Jahre 1884 die Lage bes 
Landes eine erjchredende; die Preife der landwirthſchaftlichen Producte feien in 
ben Ießten zwei Jahren um die Hälfte, oder gar zwei Drittel herabgefunfen; die 
Ninderpeft, der Baummwollwurm und die Cholera, welche 1883 wüthete, hätten 
das Volk vollends ganz heruntergebracht; der Handel ftode vollftändig umd bie 
Steuern feien thatjächlich nicht mehr einbringbar. Ein Verſuch der Steuerein: 
hebung in natura 1884 ſchlug vollftändig fehl. Die Fellahin Oberägyptens ver: 
weigerten auf das hartnädigfte die Steuerzahlung ſowol in Geld als in natura. 
Es zeigte fih dabei zwar fein offener, allein allerorten ein troßiger pafliver 
Widerſtand, welchen die Scheihe und Notabeln begünftigten. Bis 4. Juli 1884 
ftand die Negierung vor dem Bankrott, da Fein Pfennig vorhanden war für die 
laufenden Ausgaben. Der Finanzminifter befahl daher die jofortige zwangsweiſe 
Eintreibung der Steuern, eventuell Berfauf der Ländereien der ftenerrüdftändigen 
Bauern. Dies trieb mitunter zu offener Auffehnung, zumal feine Autorität mehr 
beftand, Die ehemalige ägyptifche Polizei wurde in die englische Armee ein- 
gereiht; das zum Schuße des Innern des Landes errichtete Gensdarmeriecorps 
war im Sudan becimirt worden und die ägyptiſchen Truppen bildeten einen mejent: 
fihen Beftandtheil des engliihen Heeres. So ftand der ägyptifchen Verwaltung 
feinerlei bewaffnete Macht zu Gebote, um ihren Befehlen Achtung zu verichaffen, 
und es herrfchten wahrhaft anarchiſche Zuſtände. Als Endergebniß der britijcen 
Staatskunft war das Finanzweſen Aegyptens dermaßen erichüttert, daß ber 
britiichen Regierung nichts übrigblieb, als entweder doch den Entichluß zu fallen, 
Aegypten rüdjichtslos unter ihre unmittelbare Herrfchaft zu nehmen, oder aber 
mit den andern Großmächten zu berathen, was weiter gejchehen folle. Bor den 
ungeheuern Laften, welche unter den herrichenden Verhältniffen eine Annerion 
Aegyptens England auferlegt hätte, jchredte das Cabinet zurüd und wählte dem: 
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nach den letztern Weg. Seine Staatskunſt war mit ihrem Latein zu Ende. 
Indem England die Großmächte im April 1884 zu einer Conferenz über die 
ägyptiſchen Finanzen nad London einlud, wurde die ägyhptiſche Frage mit einem 
Schlage wieder international. Handelte es ſich doch darum, daß der Wirrwarr 
der ägyptiſch-ſudaneſiſchen Fragen, die durch die engliſche Politik zu einem un— 
lösbaren Knäuel geworden, mit Hülfe Europas glücklich wieder auseinandergewickelt 
werde. Bald ſah man auch die Unmöglichkeit ein, auf der Conferenz ſich nur 
mit den Finanzen Aegyptens und nicht zugleich auch mit Politik zu beſchäftigen. 
Im Princip nahmen die meisten Mächte die englifchen Conferenzvorichläge an, 
und au die Pforte trat ihnen bei unter der Bedingung, daß die politiichen 
Rechte des Sultans nicht gefährdet werden dürfen. Die wichtigſte Macht, auf 
welche England Rüdficht nehmen mußte, war natürlich Franfreich, welches feiner: 
zeit von jedem Einfluffe in Wegypten auszuschließen Englands eifrigjtes Bemühen 
war und das dennod in Aegypten die allerwichtigften Intereſſen beſaß. In den 
franzöfifchen Kreifen des Nildeltas Herrichte daher aucd eine Leicht begreifliche Er: 
bitterung gegen die engliſche Antervention, und ihre Preſſe, namentlich der 
„Bosphore Egyptien“, ſchlug einen fo heftigen und aufreizenden Ton an, daß bie 
engliihen Blätter es für nothwendig erflärten, Maßnahmen gegen diejelbe zu 
treffen. Frankreich mußte aljo vor allem für die Eonferenzidee gewonnen werden; 
in den darauf bezüglichen Verhandlungen trug Frankreich den volftändigften Sieg 
davon; denn das britifche Cabinet beſchloß am 25. Mai 1884, die Vorſchläge 
Frankreichs anzunehmen, welche dahin gingen, Aegypten binnen einer beftimmten 
Frift zu räumen und feine Einwilligung zu einer unmittelbaren Controle zu geben, 
welche in allen finanziellen Angelegenheiten Wegyptens die oberfte Entjcheidung 
haben folle. Als fihtbares Zeichen diefer inhaltsfchweren Wendung verließ Clifford 
Lloyd, der Träger britiicher Machtgelüfte, am 28. Mai Kairo. Die ganze eng- 
fische Kolonie gab ihm das Geleit zum Bahnhofe. Kharakteriftiich find Die 
Aeußerungen eines hochgeftellten ägyptischen Würdenträgers bei diejer Gelegenheit. 
Er fagte: „Englands hervorragender Einfluß in Wegypten begann am 11. Juni 
1882 und endigt am 28. Mai 1884. Ich habe Englisch gelernt; ich werde jeht 
Franzöfiih ſtudiren.“ Nah dem mit Frankreich abgejchlofienen Vertrage, welcher 
England die Aleinherrfchaft in Aegypten wieder entreißt, bleiben bie britischen 
Truppen in Aegypten bis zum 1. Jan. 1888, außer wenn inzwijchen nach dem 
Ermefien der britifchen Regierung die Regierung des Chidiv dort feiten Fuß 
gefaßt haben follte. Nach) dem erwähnten Datum wird der Abzug der Truppen 
nur mit einftimmiger Genehmigung der Mächte erfolgen. Die Decupation wird 
indeß am 1. Jan. 1888 nicht enden, wenn England mit Zuſtimmung auch nur 
einer europäiſchen Macht diejelbe fortzufegen wünſcht. Was die finanzielle Seite 
betrifft, jo werden die unificirte Schuld und die privilegirte Schuld einer 10 Proc. 
betragenden Couponfteuer unterworfen, ſodaß die Aproc. unificirte Schuld nur 
noch 3°/, Broc., die 5proc, privilegirte noch 4"/, Proc. geben würde. Die damit 
verfügbar werdende Summe von 400000 Pd. St, foll die 5proc. Zinfen eines 
neu aufzunehmenden Anleihens von 8,000000 Pd. St. aufbringen. Die Finanz: 
commilfion wird wiederhergeftellt und dem englischen und dem franzöfifchen Commiſſar 
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jollen ein ober zwei von den Großmächten zu beftellende europäiihe Commiſſare 
zugejellt werden, alle mit weitgreifenden Berechtigungen, ſodaß die Commilfion 
fih thatfählih zu einer Controle der Verwaltung des Landes geftaltet. Die 
Mittheilungen des englifhen Cabinets über das mit Frankreich erzielte Ablommen 
gingen am 17. Juni 1884 von London ab und wurden folgenden Tages in den 
europäiſchen Hauptſtädten übergeben und den Großmäcdhten zur Annahme als 
geeignete Bafis für die Berathungen der noch auf dem Papier befindlichen Con: 
ferenz empfohlen, Zugleich wurden die betreffenden Schriftftüde ſowol den fran- 
zöfiihen Kammern als dem britifhen Parlament vorgelegt. Einer bejondern, 
nach der auf die ägyptifchen Finanzen bezüglichen, aber gleihfall® in London zu 
haltenden Eonferenz blieb vorbehalten, die Neutralifirung des Suezkanals auf den 
in einem Rundjchreiben Lord Granville'3 vom 3. Jan. 1883 niedergelegten Grund— 
lagen zu regeln, worin allerdings England dadurch für ſich gejorgt hatte, da 
für „Aegypten“ darin allerlei Vorrechte ausbedungen waren. Alles in allem 
bedeutete aber das ganze Abkommen erfichtlih ein Zurüdweichen Englands; das 
Ergebniß feiner zweijährigen Verwaltung war ein finanzieller Bankrott, der nur 
mit Hülfe der andern Staaten fi abwenden Tieß. 


Diefe dem Gange der Ereignifle im Sudan vorausgreifende Schifderung ſchien 
nicht überflüffig, da fie das fchwankende Benehmen des Cabinets während ber 
nächſten Monate in Bezug auf den Sudan zu illuftriren geeignet if. Zurüd- 
weichen auf der ganzen Linie, das war der Kernpunkt ber londoner Politik, welche, 
wie die Blaubücher nachweiſen, in den wichtigſten Punkten nicht nur General 
Gordon's Wünjchen und Geſuchen zumwider, fondern auc gegen den Rath ihres 
eigenen Bertreters in Aegypten, Sir Evelyn Baring, handelte und überhaupt den 
ungünftigften Eindrud madht. Gordon's Vorſchlag, Sibehr-Paſcha nah Chartum 
zu fenden, lehnten die londoner Staatskünftler am 28. März endgültig ab, umd 
e3 iſt nicht gewiß, ob diefe Enticheidung dem General befannt geworden, welder 
am 7. April Sibehr telegraphifch zum Generalgouverneur von Chartum beitellte, 
was diefer nunmehr nicht annahm. Am 24. Mär; empfahl Baring dringend, 
einen Theil der Erpedition Graham’s ohne Berzug zur Eröffnung des Weges von 
Suafin nach Berber zu verwenden; wir willen, mit welchem Erfolge. Am 8. April 
ſandte Gordon eine Depeſche an Baring, aus welcher erſichtlich war, daß er jehr 
entrüjtet jei, weil er mit Recht folgerte, daß er preisgegeben werden würde. 
Anfang Upril meldete Huſſein-Paſcha, der Gouverneur von Berber, alle Stämme 
zwiſchen Schendy und Chartum feien in offenem Aufruhr und mit den mächtigen 
Bılharin in Verbindung. Berber und Dongola fahen der Umzingelung durch die 
Aufftändifchen entgegen. Seit dem 23, März hatten Gorbon’3 Dampfer und eine 
mit einer Kruppkanone ausgerüftete Barfe täglich Gefechte mit dem Feinde unter: 
halb des Zufammenfluffes der beiden Nile. Gordon's befeftigte Stellung auf dem 
nördlichen Nilufer gegenüber dem Palaſt beftand aus zwei großen Gebäuden, mit 
Schieficharten verjehen und von Baſchi-Boſuk beſetzt. Auch ließ Gordon einen 
4 Meter hohen Wall aufwerfen, redtwinfelig von Markay's Haus nad ber neuen 
Moschee, dann öftlid, gegen das Arjenal zu. Innerhalb diefer improvifirten Be 
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feitigung befanden fich die katholiſche Mifiion, die Läden und Häufer der nam: 


hafteſten Kaufleute und die Kaſernen. Die außerhalb der Wälle gelegenen benad): 
barten Häufer, die von Unzufriedenen bewohnt wurden, ließ Gordon nieberreißen 
und dem Erdboden gleihmachen. Brotfrüchte waren für 18 Monate vorhanden, 
aber feine Schladhtthiere. Dabei waren die Baſchi-Boſuk meuterifh und mußten 
aufgelöft werden. Chartum war gewifjfermaßen das Centrum des ungehenern 
Rebellenlagerd, Bier VBerräther ließ Gordon ohne weiteres erſchießen. Ein Ber- 
fud, mit einem Dampfer die feindlichen Linien zu durchbrechen und nad) Berber 
zu gelangen, ſchlug fehl; dagegen konnte ein Angriff auf das befeftigte Lager bei 
Omderman zurüdgewicjen werden. Gordon ſelbſt eradhtete nunmehr den Zeitpunkt 
zum Rüdzuge für gefommen; jchon aber war Berber fo bedroht, daß Nubar: 
Paſcha fih bejtimmt weigerte, im Amte zu bleiben, wenn Berber, diefer Schlüfjel- 
punft, nicht ſofort Hüffe erhalte. General Wood traf deshalb eilige Vorbereitungen 
zur Übjendung von Truppen, falls England feine Einfprache erhebe, Im Minifter: 
rath und im Verein mit den englifchen Vertretern ward am 23. April zu Kairo 
ber förmliche Beichluß gefaßt, der britifhen Regierung die Abjendung einer 
gemiſchten, aus englifhen und ägyptiſchen Truppen bejtehenden Expedition zum 
Entfage Berbers zu empfehlen. Wie es fcheint, war es der Mühdi felbft, welcher 
die Höhen von Schendy befegt Hielt und Berber vollftändig abgejchnitten Hatte; 
jeine Leute hielten auch die Straßenzüge nad Abu: Hammed und Korosfo ftarf 
bejegt. Berber feinem Schickſal überlafjen, hieß aber nicht nur Chartum und 
Gordon preisgeben, fondern auch dem Muhdi den Weg nad Aegypten öffnen, 
Das Vorgehen deſſelben verdient als charakteriftiich erwähnt zu werden. Er hatte 
feine eigentliche ftehende bewaffnete Macht und beanfpruchte auch fein weltliches 
Regiment, Er wirkte weit mehr durch feine Proclamationen, durch Abjendung 
von Emifjaren, als durch Aufbietung von Bewaffneten. Zuerſt erfchienen einzelne 
Derwilhe und Sendlinge, welche die Wiederherftellung des Islam in feiner Nein: 
heit prebigten und die Vertreibung der Fremden als Ziel der Bewegung Hinftellten. 
Bar die Bevölkerung einer Gegend hinlänglich aufgeregt, jo fandte er Waffen 
und es fand fich wol irgendein Araberſtamm der Gegend bereit, angriffsweiſe 
vorzugehen und den Kern zu den aufftändifchen Scharen zu bilden. Dann Fam 
ein „Wakil“ oder Stellvertreter des Mühdi mit Waffen und Munition, um die 
Leitung zu übernehmen, die Bewegung zu organifiren und ihr eine einheitliche 
Richtung zu geben. In dem ganzen Vorgehen ift eine gewifle Methode zu er- 
fennen, die ganz den Verhältniſſen und der Bildungsftufe der betreffenden Völfer: 
Ihaften angemeffen ift. Solche Abgefandte ‚mit Briefihaften des Mühdi kamen 
im Mai fchon bis Afjuan in Oberäghpten, und jedenfalls durfte man alles Land 
bis Wady-Halfa Schon als verloren betrachten, Aus Berber jandte der Gouverneur 
am 28. Upril den lebten Hülferuf, und der dortige britifche Vertreter, Cuzzi, zog 
ſich nach Korosfo zurück. Die Aegypter fraternijirten mit den Aufftändijchen, und 
dem Wfrifareifenden Sir Samuel Baker ſchien eine furchtbare Kataftrophe unver: 
meidlih, wenn nicht fofort Mittel ergriffen würden, um der vom Mühdi aus- 
gehenden Bewegung ein Ende zu machen. 

Durch diefe bedrohliche Geftaltung der Dinge warb die britiſche Regierung 
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endfih aus ihrer Unthätigfeit emporgerüttelt. Ein Minifterrath fand jtatt, dem 
auch General Lord. Woljeley beigezogen wurde. Die Abſendung ägyptiſcher 
Truppen zum Entjaße von Berber und Chartum ward beichlofien, Gordon aber 
zugleih aufgefordert, jo rajh wie möglich aus Chartum zurüdzulehren, da 
der urfprünglihe Plan der Räumung des Sudan aufgegeben fei. Die Wahl des 
Weges blieb vollftändig feinem Ermeſſen überlaffen, und unbeſchränkte Geldmitte! 
wurden ihm zur Berfügung geftellt. Der Bormarih begann von Afjuan am 
16. Mai unter Oberjt Trotter, Major Kitchener Hatte fi) der Mitwirkung von 
Ababde: und Bilcharinarabern zu Patrouillendieniten verſichert. Am 1. Jan. 
konnte diefer tapfere Offizier, ein tüchtiger Kenner der Araber und ihrer Sprache, 
von Korosfo in der Richtung nah Murad aufbrehen; aber inzwijchen waren 
zwei weitere Kataftrophen eingetreten, welche de3 Muhdi Macht und Aniehen 
gewaltig fteigerten, obgleich Tächerlicherweife alle Wochen einmal die Notiz, daß 
der Aufftand in der Abnahme und des Mühdi Einfluß im Sinfen begriffen jei, 
die englifchen Zeitungen durchlief. Zunächſt erfuhr man, daß Statin:Bei endlid 
doch habe Faſcher, die Hauptjtadbt Darfurs, an Zugel-Bei übergeben müflen, den 
frühern Mudir von Dara und einen der eriten ägyptiſchen Offiziere, die fich der 
Sache des Muhdi anfchloffen. Die Uebergabe Faſchers vermehrte die Streitfraft 
des Mühdi um 9000 altgediente Soldaten und führte feinen Arjenalen 20000 Re: 
mington-Öewehre zu. Weit verhängnißvoller war, daß Berber, zu deſſen Entſatze 
die Engländer fih wie gewöhnlich zu ſpät entjchloffen, am 23. Mai ſchon fid 
ergeben mußte. Die Garnifon der belagerten Stadt vertheidigte ſich tapfer zwei 
Stunden lang; dann ging ihr die Munition aus und der Feind drang durd eine 
Breſche in die Stadt, wo er ein furdtbares Blutbad anrichtete, welches mit der 
graufamen Abſchlachtung einiger hervorragender, namentlich bekannter Mufelmanen 
jeitens ihrer Glaubensgenoffen endete. Die Wuth und Wildheit der Sieger flieg 
bis zu einem gewilfen Punkte, der auch dem Beherzteften zu denken gab. Die 
Jämmtlihen Soldaten, etwa 1500 an der Zahl, dann etwa 2000 Perjonen der 
männlichen Bevölkerung Berber3 wurden niedergemeßelt. Weiber und Kinder 
ließ man am Leben. Guzzi wurde gefangen genommen und gezivungen, zum 
Islam überzutreten. Der Midi ernannte Abdulchaman-Bei-Benaga, einen argen 
Fanaliker und früher einer der erften Kaufleute Chartums, zum Gouverneur von 
Berber, nad) deifen Fall 30000 Araber nad) Dongola marſchirten, um auch diejen 
Platz einzufhließen. Dort befehligte der Mudir Muftapha-Bei-Mower, ein gebo— 
rener Ticherfeffe, welcher noch fehr jung als Sklave nad Aegypten verfauft wor: 
den war. Durch die Verwendung feines Herrn, eines Oünftlings des Ehidiv Jsmail, 
trat er in den Staatsdienft. Während General Gordon Generalgouverneur des 
Sudan war, fungirte jener als Beamter am Blauen Nil. Später wurde er zum 
Mudir von Dongola mit dem Range eines Bei erhoben. Als jolcher war er 
Oberbefehlshaber der Truppen, Chef der Polizei und Richter letzter Inſtanz; er 
controlirte das Poſt- und Telegraphenwejen und hatte einen unabhängigen Staats- 
ihaß, aus dem die Truppen und fämmtliche Beamten befoldet wurden. Diefer 
Mudir war aljo thatſächlich Fürft, mit willfürlicherer und bespotifcherer Gewalt, 
als die meiften der Fürften auszuüben wagen dürfen. Die Loyalität diefes Würden: 
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trägers wurde lange bezweifelt. Der Mudir Muftapha war nämlich jelten ohne 
jein Gebetbuch; felbft bei Unterhaltungen Tag ein aufgefchlagener großer Koran 
vor ihm, damit in den Paufen des Geſprächs feine Augen auf irgendeinem Vers 
des heiligen Buches ruhen möchten, Diefen frommen Gläubigen forderte nun der 
Muhdi, indem er ihn zum Gouverneur der Provinz ernannte, in einem Schreiben 
auf, wenn ihm das Heil feiner Seele lieb, fich fofort feiner Sache anzuſchließen. 
Mit der Familie des Mühdi, welche in der Nähe von Dongola lebte, dem Ge- 
burtsorte Mohammed-Achmed's, ftand er allerdings in innigem, freundfchaftlichem 
Verkehr; auch hieß es, daß er den Agenten des Mühdi geftattet Habe, ſich frei in 
den Straßen Dongolas zu bewegen und Kopten und andere ChHriften zum Ueber: 
tritt zum Islam aufzufordern., JIndeß erwies fih der Mudir, allen Gerüchten 
zum Troß, im ganzen als loyal. Dem Befehle, Dongola zu räumen, verjprad) 
er nachzukommen, obwol er die Räumung der Stadt al3 einen Todesftreih für 
die Gewalt der Regierung in Oberägypten zu bezeichnen fich für verpflichtet Hielt. 
Auch ſchlug er den Scheih Huda zurüd, welcher die Aufftändifchen im nahen 
Dabbeh befehligte und ihn angegriffen hatte. Endlich empfing er mit großer Zu- 
vorfommenheit den Major Kitchener, welcher am 24, Juli mit 400 Beduinen 
nah Dongola aufbrah, um ſich über die dortigen Zuftände zu vergemifjern. 
Seine Berichte Tauteten äußerft günftig für den Mudir, welchen man nunmehr 
als das Bindeglied zwiichen General Gordon und dem eigentlichen Aegypten 
betrachten konnte. Durch ihn erhielt man Kunde von Gordon's Brief vom 22, Juni, 
in welchem der General erklärte, daß Chartum und Sennaar in gutem Ber: 
tHeidigungszuftande ich befänden, und anfragte, wann die Berflärfungen kämen; 
der Nil fei in raſchem Steigen begriffen. In einer Depeche vom 26. Aug. 
harrte Gordon nod immer auf die Ankunft der britifchen Truppen, um bie 
ägyptiſchen Garnifonen zu räumen, und meldete, daß er Oberſt Stewart, ben 
britiichen Eonful Power und den franzöfischen Conſul Herbin mit einer Anzahl 
Truppen und Baſchi-Boſuk nach Berber gefandt habe, welches er in kurzem einzu— 
nehmen hoffe. Dies fcheint auch in der That, begünftigt durch das Steigen des 
Nils, gelungen zu fein, obgleich Berber von 2000 Aufſtändiſchen bejegt war, welche 
fich dort mit aller Graufamkeit und Zügellofigkeit barbariſcher Sieger geberdeten, 
nicht nur die Bevölkerung ald Sklaven an die umliegenden Stämme verkauften, ſon— 
bern fich auch die fchredlichften Ausschreitungen gegen die Weiber zu Schulden fom- 
men ließen. Nach der Vertreibung des Feindes aus Berber dampfte Oberft Stewart 
mit 40 Mann am 10, Sept. nilabwärts, um fi) nach Dongola behufs Anfnüpfung 
einer Verbindung mit dem Mudir zu begeben, welcher aber damals feinerjeits - 
wieder einen nicht unanfehnlihen Erfolg über die Aufftändiichen errungen hatte. 
Bei dem Rataraft von Wady-Garna fuhr aber Stewart'3 Dampfer auf einen 
Felſen auf. Der Oberft jandte nun einen Boten an Major Kitchener in Dongola 
mit dem Erfuhen, Truppen zu feiner Hülfe abzufenden. Inzwiſchen ſcheint ſich 
ein verrätherifcher Araberhäuptling, Namens Suleiman, Stewart genähert und 
ihn bewogen zu haben, fich feiner Führung durch die Wüfte nach dem wenig ober: 
halb Ambukol gelegenen Orte Merani anzuvertrauen. Stewart willigte ein, wurde 
aber von dem Häuptling in einen Hinterhalt gelodt und fammt feinen Begleitern 
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Herbin und Power ermordet; ihre Leichen wurden in den Nil geworfen. Hierauf 
überfielen die Araber das Schiff und tödteten die an Borb Befindlichen durd 
Speerftiche, fofern fie nicht beim Verſuche durh Schwimmen fi zu retten ertranten. 
Nur vier Perſonen entlamen. 


Inzwiſchen entichloß fih England, mit der Erpedition zum Entſatze Gordon’s 
Ernft zu machen. Diefelbe follte fid) dabei aller feindlichen Maßregeln gegen den 
Mühdi enthalten, vorausgefeßt, daß fie nicht felber angegriffen werde. Schon im 
Juli machten fih in Aegypten allenthalben militärifche Vorbereitungen bemerkbar. 
Anı erfreulichiten war, daß das britische Kriegsamt bei diefer Gelegenheit den 
Entſchluß faßte, von einer neuerlichen Erprobung der Berläßlichkeit der ägyptifchen 
Truppen abzujehen und bei dieſer Erpedition nur eigene, engliide Truppen zu 
verwenden. Dagegen war die in Ausficht genommene Stärke des Erpedition®- 
corps — etwa 5000 Mann Infanterie, Seejoldaten, berittene Infanterie und 
Blaujaden — wiederum eine fo Ihwade, daß man dem Unternehmen von vorn= 
herein nur ein ſchlimmes Horojfop ftellen Fonnte, wie auch Eir Samuel Bafer 
that. Die Entfernung von Wady:Halfa an der Südgrenze Oberäghptens bis 
Chartum beträgt in der Luftlinie 700 Kilometer durchaus feindlichen Gebietes, 
feindlich nicht blos in feinen Bewohnern, fondern aud in jeiner Naturbeichaffen- 
heit, welche zwei große, für Heere ſchwer paflirbare Wüften, die Nubiihe und 
die Bajudawüſte, aufweift. Was find inmitten folcher Einöden 5000 Menſchen? 
Eine Hand voll Leute, umringt von über 200000 Nomaden vom räuberischen, 
treufofen Stamme der Biſcharin, dann von jenen der Kababifch und der Hafjanieh! 
Uber England ift bei feinem Wehrſyſtem gar nicht in der Lage, größere Truppen= 
maffen, etwa nur in der Stärfe cines fejtländifchen Urmeecorps von 30000 Manın, 
an irgendeinen Punkt der Erde zu entjenden, weil es fie einfach gar nicht Hat. 
Es ift wahr, daß die allgemeine Heerpflicht bei überfeeifchen Feldzügen zu furz 
kommt, daß zum Kriege im Orient und in den vom Baterlande entfernten Befigungen 
Berufsheere erforderlich find. Man kann aber nicht jagen, daß England mit 
jeinem Söldlingsheere Beſſeres und Gründlicheres feiftet, weil diejes für die er- 
Itrebten Zwecke lange nicht groß genug tft. Englands gegenwärtige Militärſyſtem 
trägt Schuld an den zahlreichen Expeditionen mit unzulänglichen, in continentalen 
Augen meist lächerlich geringen Kräften, die gemeiniglich ihren Bwed verfehlen 
und fchließlich, bis fie ihm endlich erreichen, größere Summen verfchlingen, als 
eine impofante Machtentfaltung von vornherein erfordert haben würde. Zu ſpät 
und zu ſchwach — dies charafterifirt faft ausnahnıslos die Kriegsoperationen der 
Briten, und dies follte ſich auch wieder bei dem bevorftehenden Nilfeldzug zeigen. 

Im Hauptquartier zu Kairo herrichte im Auguft 1884 die größte Thätigfeit. 
Aus England famen eine größere Anzahl von Militärärzten, Commifjariats- und 
Transportoffizieren an; desgleichen Proviantvorräthe, Fleifcheonferden und große 
Mengen Pferdefutter. Ein Theil des berittenen Infanteriecorps ward auf Drome- 
daren eingeübt. Lager von Kriegsmaterial wurden gebildet, das erfte in Aſſuan, 
welcher Platz als Bafis der Operationen auserjehen ward, das zweite in Wady- 
Halfa und ein drittes in Semneh, ein Punkt etwas weiter den Nil aufwärts 
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gegen Dongola zu. Die oberhalb des erjten Nilfatarafts liegenden Kanonenboote 
wurden vollſtändig ausgerüftet und harrten nur auf den Befehl, den Nil aufwärts 
zu dampfen. Der Plan ging nämlich dahin, die Truppen in Booten nad) Don- 
gola zu Schaffen und von bort den Mari durch die Bajudamwüfte anzutreten, da 
die Route die beiten Wafjervorräthe Liefert. Neben den Dampfern wurden 
800 Boote als für dieſe Nilerpedition erforderlich ausgerüftet und dazu in Canada 
500 franzöſiſche „Voyageurs“ als Bootsleute angeworben, welche ſich am 7. Sept. 
in Neuyork einschifften. Unausführbar war infolge der Natur der Schiffahrt auf 
dem Nil der Plan der Truppenbeförderung zwar nicht, aber vorausfichtlich doc) 
Schwierig in der Ausführung, weshalb Sir Samuel Bafer auf die Noihwendigfeit 
hinwies, die Nilerpedition dur das VBorrüden einer Streitfraft quer über die 
MWüfte von Suakin nad) Berber wenigstens zu unterftügen. Schon im Juni hieß 
e3, die englifche Regierung habe bejchlofjen, den Bau einer Eijenbahn von Suakin 
nach Berber jofort in Angriff zu nehmen, und in der That trafen einige Wochen 
fpäter zwei Transportdampfer mit Eijenbahnmaterial aus England in Suafin ein, 
Major Clarke, der Leiter des Baues, glaubte die Bahn nah Erlangung des ganzen 
Materials binnen vier Monaten fertig jtellen zu können, was freilih fanguinifch 
genug klingt, wenn man bedenkt, Daß die nächite Umgebung Suafins ſich noch 
immer in der Gewalt des gefürchteten Osman-Digma befand. Nah dem Rüdzuge 
der fiegreihen Engländer im April 1884 hörte man zwar nur wenig mehr von 
ben Ariegsereignifjen auf jenem öftlihen Schauplake; aber damit waren bie 
Kämpfe zwiihen Osman-Digma und den mit England befreundeten Stämmen 
feineswegs beendet. Im Mai fiel er über einen Theil derjelben her, 15 Kilo— 
meter von Suakin entfernt, und jagte fie in die Flucht. Am 1. Juni machte er 
einen Angriff auf die linke Front von Sualin, der zwar zu feinem Ergebniß 
führte, aber doch erkennen ließ, daß die Stadt auf der Landſeite förmlich ein- 
geſchloſſen ſei. Wiederholt zeigten fich ftarfe feindliche Scharen in ihrer Nähe, 
die fich indei genau an die Weifungen der in Osman-Digma's Lager zu Tamai 
eingetroffenen Sendlinge des Muhdi hielten, den Commandanten Chermfide mit 
jeiner engliſch-ägyptiſchen Garnijon joviel als möglich zu beunruhigen, ohne 
ihnen jedod ein Treffen zu liefern. Eine von Suakin ausgehende Hülfs— 
action wäre unter jolden Umftänden ohne einen weitern Truppenaufivand von 
etwa 3000 Mann kaum ausführbar gewefen, und dazu vermochte ſich die englische 
Regierung erſt recht nicht zu entichliegen. Da man es nun in London liebt — 
wie einft in Wien zu des jeligen Hoffriegsraths Zeiten — die militärischen Opera- 
tionen vom grünen Berathungstiihe in der Metropole aus zu leiten, fo bejtand 
auch das englijche Kriegsminifterium, ungeachtet der energiſchen Vorjtellungen der 
Militärbehörden in Aegypten über die Räthlichkeit einer Verlegung der Operations: 
bafis der Erpebition vom Nil nad dem Rothen Meere, darauf, daß mit Rückſicht 
auf die entjcheidende Frage der Wafjerverforgung der Nilweg beibehalten werde. 

Den Oberbefehl über diefe in ihrer Art einzige Expedition, bei welcher es 
einen Kampf galt gegen alle Ungunft der Natur und des Klimas, einen Kampf, 
mit dem verglichen die Bekriegung des Muͤhdi zu bloßem Kinderſpiel herabjanf, 
übernahm natürlich Lord Woljeley, Englands „einziger General”, welcher dem 
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Erpeditionscorps eine Hocländerbrigade Hinzufügte, am 31. Aug. von England 
nad Aegypten abreifte und am 10. Sept. den Befehl über jämmtliche Truppen 
oberhalb Aſſiut übernahm. Generalmajor Earle trat am nächſten Tage die Nil: 
reife an; Wolſeley begab fi aber erft am 21. Sept. von Kairo nad) Oberägypten, 
wohin um jene Zeit Schon alle Streitkräfte und Kriegämaterialien, auch die Boote 
auf Eifenbahn und Dampfern dirigirt worden waren. Einige Bruchtheile hatten 
ihon den erften Kataraft paffirt, als das eintretende Fallen des Nils eine be- 
denflihe Stodung in den Vormarſch bradte, wenn man die Stromfahrt in den 
„Nuggars“, den Ruderbooten jo nennen darf, welcher in Wady-Halfa und dem 
etwas weiter oben am Anfang des zweiten Katarakts gelegenen Sarras feinen An— 
fang nahm. Am 20, Sept. bejtieg der Stab die Boote; Ende des Monats traf 
Woljeley in Esneh ein, und erit Anfang November erwartete man ihn in Don: 
gola, wo der Mudir große Vorbereitungen zu feinem Empfange traf. Die Ruder: 
boote rüdten nur mit Hülfe des Nordwindes vor, und das Balliren der Strom: 
Ichnellen war ungemein langwierig. Ueber einige fonnten die Boote jelbft bei 
günftigem Winde nur mit äußerjter Mühe gezogen werben, und die Strapazen 
für Offiziere und Mannſchaft auf diejer faft endlojen Stromfahrt waren un: 
geheuer, die Fortichritte jehr langjam, die Schwierigfeiten ſozuſagen von Schritt 
zu Schritt wachſend. Der niedrige Wallerftand des Nils, jeine Stromjchnellen 
hielten das Vorwärtskommen auch der Dampfboote auf, und die ganze Erpedition 
ſchien dermaßen verzettelt, daß man von einzelnen ihrer Theile gar nicht wußte, 
wo fie fich befanden. Je länger aber die zum Entjabe Gorbon’3 aufgebotene 
Truppenmacht brauchte, um fo zweifelhafter ward es, ob fie noch ihren Zwed 
erreichen werde. Denn fo viel ging aus allen Berichten hervor, daß der Mühdi 
dicht bei Chartum ftand, daß Gordon dajelbft eingejchloffen war und daß er Kämpfe 
zu bejtehen Hatte, in welchen feine Streitkräfte ſich doch mindeftens ſchwächen und 
erfchöpfen mußten. Genaueres und eigentlich Zuverläjfiges aus Chartum mußte 
man freilih ſchon feit Monaten nicht. Gerüchte vom Falle der Stadt durch— 
ihwirrten um jene Zeit die Luft, ohne daß jedoch genügender Grund vorlag, 
ihnen Glauben zu ſchenken. Wie die Sachen im November ftanden, burften 
vorausfichtlic noch 4—5 Monate verjtreihen, ehe die Erpedition vor Chartum 
anlangen konnte. Alles hing davon ab, ob der Norbwind anhielt, denn ohne 
feine Hülfe ift für Boote unmöglih, den Nil Hinaufzufahren. Mitte November 
paffirten mehr al3 400 Walfiichboote den zweiten Kataraft, theils mit Truppen, 
theil3 mit VBorräthen; aber fie machten jo langjame Fortichritte, daß fie Dongola 
nicht jobald zu erreichen hoffen durften. Dort herrſchten übrigens die Bfattern, 
welche Anlaß dazu gaben, daß die berittene Infanterie am 25. Nov. nad) einem 
32 Kilometer ſüdlich gelegenen Blake vorrüdte. Dies war der erfte Vorſtoß 
britiicher Truppen über Dongola hinaus, den man jedoch nicht als den Anfang 
eines allgemeinen Vorrückens betrachten darf. Erſt im December geriethen die 
Operationen weiter in Fluß. Woljeley fam am 15. Dec. mit feinem Stabe von 
Dongola in Dabbeh an und fegte nach kurzem Aufenthalt die Reife nad Korti 
fort, wo Vorbereitungen für einen baldigen Vorſtoß getroffen und die nöthigen 
Borräthe nah Merani befördert wurden. Dahin ging Ende December 1884 bie 
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Danıpfpinafle Monarch ab, um über den Stand der Schiffahrt zu berichten. Zwei 
Zagemärjche jenfeit Meraui Hatten die Aufftändifchen eine verfchanzte Stellung 
inne. In Rorti, an der großen Nilbeuge, fand num infolge der Wafferverhältniffe 
des Stromes eine Theilung der Erpedition in der Weife ftatt, daß 2400 Mann 
unter General Earle und Oberſt Bradenbury (900 Mann Infanterie, 1500 Mann 
der berittenen Brigade mit 6 Schraubenfanonen) zu Wafjer nah Meraui weiter 
befördert wurden, während Oberſt Sir H. Stewart (nicht zu verwechjeln mit 
Gordon's ermordetem Begleiter) mit der Reiterei und dem Gardelandescorps am 
7. Jan. 1885 Korti verließ, um landeinwärts über den Brunnen Gadkul durch 
die feljige Bajudawifte den Ort El-Metämmeh am linken Nilufer zu gewinnen. 
Gegenüber Tiegt Schendy, der ehemalige, Heute verödete Hauptort der Berber— 
fürften, und von hier aus bietet der Marſch nah Chartum, das rechte Nilufer 
entlang, nicht zu große Schwierigkeiten. Allerdings ftanden, wie man durch Aus: 
jagen Gefangener erfuhr, 5000 Araber in verfchanzter Stellung bei Metämmeh, 
anscheinend entichloffen, den Engländern dort Widerftand entgegenzufegen, Wolfeley 
erwartete indeß, daß Metämmeh innerhalb zehn Tagen nad) dem Abmarjch von 
Stewart's fliegender Colonne von Korti erobert fein werde, während er das Ein- 
treffen der Schiffserpedition in Schendy jchon für den 15. Jan. erhoffte. Woljeley 
felbft blieb mit dem Reſt des Heeres, welches allmählich auf 6500 Mann erhöht 
worden war, in Korti zurüd. 

Sir Herbert Stewart’3 Streitkraft, die wir zunächſt auf ihrem Wüftenzuge 
verfolgen wollen, beſtand aus einer E3cadron des 19. Huſarenregiments, der 
ſchweren Abtheilung des Ramelcorps, der berittenen Infanterie, dem Sufferregiment 
und der Flottenbrigade, die beiden leßtern auf Ramelen beritten. Nach dreitägigem 
Marſch in der Wüfte Hielt das Corps an der Brunnenftation Howeiyatt und dann 
am 12. Jan. 1885 an jener von Gadkul, im Gilifgebirge, halbwegs zwiichen Rorti 
und Metämmeh; auc die Transportcolonne des Oberften Burnaby ftieß dort dazu. 
Kleine Abtheilungen von Arabern, welde alle die Abzeichen des Mihdi trugen, 
zeigten fid in der Wüfte zerftreut, ohne jedoch irgendwelche Feindfeligfeiten zu 
begehen. Ohne daß der englische Generalftab auch nur eine Ahnung hatte, 
Tagerten indeß faum 70 Kilometer vom Gabdfulbrunnen entfernt 10000 Araber 
des Midi. ALS Stewart’s Abtheilung von Gadkul nad dem Brunnen von Abu: 
Klei marſchirte, erfchienen überall Spuren feindlicher Bivuaks, aber fein arabifcher 
Spion verrieth die Nähe des Feindes, den die Engländer vollftändig unterſchätzten. 
Am 16. Jan. lagerte man ſich angefichts eines rauhen Landrüdens, über deſſen 
Einfattelung der Wüftenweg nad) den Brunnen von Abu-Klei führt, welchen die 
recognofeirenden Hufaren vom Feinde befegt fanden. In Schlahtordnung rüdten 
die Engländer auf dem Hügel vor; ein Angriff fchien aber bedenklich, ehe man 
die feindliche Stärfe ausgekundfchaftet. Stewart ließ daher die Nacht über fein 
Corps in einer Erdverjchangung („Zareba“) verweilen, in welche Kugeln unauf- 
Hörlich herüberzichten. Um Morgen des 17. Jan. waren es die Feinde, nicht 
die Engländer, welche den Angriff begannen; doc hielten Gewehr: und Geſchütz— 
feuer zwei Stunden lang die Araber in Shah. Gegen 10 Uhr ordnete Stewart 
einen egenangriff an und das Corps bildete ein Quarre, im dichten Kugel: 
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regen langjam, aber ftetig vorrüdend. Bald aber unternahmen die Araber ihren 
Angriff fo heftig, fo tollfühn, baß eine Zeit lang das Schidfal der engliſchen 
Heeresfäufe auf der Wage ſchwankte. Nechts befehligte der Emir von Metämmeh, 
Abu⸗Saleh; links der Emir von Berber, Muhammed:Khair, und was die Fran: 
zofen nicht im Stande waren, bei Waterloo zu thun, das gelang den Wrabern: 
fie fprengten das britiihe Quarre. Eine allgemeine Verwirrung entfland und es 
drohte eine traurige Wiederholung der Baker'ſchen Niederlage, ala endlich bie 
taftifche Ueberlegenheit der Engländer über die bloße Tapferkeit der Araber fiegte 
und diefe nad allen Richtungen auseinanderftoben. General Stewart verweilte 
mit feiner ftarf decimirten Schar, welche den Verluſt zahlreicher Offiziere, Darunter 
den Tod des Oberjten Burnaby zu beflagen hatte, eine Zeit lang an dem Brunnen 
von Abu-Klei, um dann nach feinem theuer erfauften Siege den Marſch nah Me- 
tämmeh fortzufegen. Bon Abu-Klei dahin ift es nicht mehr weit; der Weg führt 
abermals durch eine Ebene, aus der wenige vereinzelte Hügel auffteigen. Me: 
tämmeh war aber mit 2000 Mann feindlicher Truppen und 3 Gejchügen unter 
Nurangar beſetzt. Stewart fonnte es alſo mit feiner geſchwächten und ohnehin 
Heinen Schar nicht wagen, diefe Stellung zu ftürmen; er umging daher Metämmeh, 
ftieß aber am 19. Jan. etwa 6 Kilometer vom Nil entfernt auf ftarfe feindliche 
Abtheilungen, welche fi dem Vormarſch auf den Fluß entgegenftellten. Die 
Araber umringten die Engländer von allen Seiten, und im Gefecht ward außer 
neun andern Offizieren und einem Beitungsberichterftatter General Stewart felbit 
Schwer verwundet, ſodaß Oberft Sir Charles Wilfon den Oberbefehl übernehmen 
mußte, während zwei Offiziere und die zwei unternehmenden Beitungscorreipon: 
denten Cameron und Herbert auf dem Schlachtfelde blieben. Die Araber fchoflen 
jo vortrefflih aus ihren Remington-Gewehren, daß nur ein rafcher, fühner Bor- 
ftoß zum Nil, unter dem beftändigen Feuer des Feindes, die Engländer aus der 
größten Noth errettete. Wilfon beſetzte nun den auf einem Kieshügel gelegenen 
Ort Gubat, welchem gegenüber im Nil eine große Injel mit gutem Pferdefutter 
liegt, und unternahm am 21. eine Recognofcirung von Metänımeh, bei welder 
er zum erften mal mit Gordon in Fühlung gerietd; denn während derjelben trafen 
unter Nufri-PBafcha vier von Gordon aus Ehartum entfandte Dampfer mit 500 Mann 
und 5 Kanonen ein, welche jo wirkſam in das Gefecht eingriffen, daß daſſelbe 
zu Gunften der Engländer ausfiel. Gordon beherrichte nämlich mit feinen Dampfern 
den Nil, und fo fam es, daß nicht er, wie es der Zwed der Erpedition wollte, 
durch die engliſche Streitmacht gerettet ward, jondern umgefehrt er die lebtere 
gerettet Hat. 

Metämmeh hätte nunmehr leicht eingenommen werden fönnen, aber am 
folgenden Tage, als die Dampfer zur Beſchießung Schendys abwejend waren, 
gelang e3 1500 Arabern, welche vom Süden heranfamen, die ftädtifche Beſatzung 
zu verftärten. Metämmeh ward aljo nicht eingenommen; vielmehr verichanzte 
Wilfon fih in Gubat, von wo aus der Wüftenweg nad Korti über Abu Sei 
gefihert war; 500 Mann hielten denjelben bejegt. In Gubat ftanden 900 Mann 
und zwei NRegimenter, etwa 1200 Mann gingen am 29. Jan. von Korti aus jur 
Berftärfung dahin ab. Mittlerweile begab fih Wilfon am 24. Jan. mit zwei 
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Dampfern und einer Abtheilung Anfanterie nach Chartum, um mit Gordon felbft 
den weitern Rriegsplan zu verabreden und darüber an den Oberbefehlshaber 
Wolſeley in Korti zu berichten. Für fo fiher galt das Rettungswerk, der an- 
geblihe Zweck des Unternehmens, daß Gordon feine Miene machte, auf dem ihm 
zu Gebote jtehenden Waſſerwege die Stadt zu verlafien, vielmehr Oberft Wilfon 
glaubte, forglos zu dem Gefangenen fich begeben zu fünnen. Was nun Gordon’s 
Lage anbelangte, jo ftellte fich Heraus, daß feine Gefangenschaft mehr eine jchein- 
bare, denn eine wirffihe war. Wol waren zahlreihe Schwärme des Mühdi in 
der Umgebung von Chartum, namentlih bei Ombderman am Linken Ufer des 
Weißen Fluſſes; wiederholt aber griff fie Gorden mit feiner Flotille an, und zwar 
nicht ohne Erfolg. Wo der Mühdi jelbjt fich befand, war allerdings jchwer zu 
ermitteln, that aber auch nichts zur Sache, da er, wie wir willen, fein Heerführer 
war. Er fuhr nur fort, Gordon zur Uebergabe aufzufordern, welches Anfinnen 
der General mit feinen Kanonen beantwortete. Keinesfall3 waren die Mafchen 
des um Chartum gezogenen Nebes dicht und eng genug, um Gordon an jedem 
Berfehr mit der Außenwelt zu verhindern, Am 4. Nov. ſchrieb er an Woljeley 
über die Ausſendung des Oberften Stewart einen Brief, welder am 11. in Dabbeh 
anlangte. Am 14, Dec. konnte er abermals einen Zettel mit den Worten „Alles 
in Ordnung“ dur einen arabijchen Boten in das Hauptquartier zu Sorti be- 
fördern. Um jo mehr war Oberſt Wilfon überraſcht, al3 er am 28. Jan, vor 
Chartum anfam, die Stadt durch eine ungeheuere Mafje von Arabern bejegt zu 
fehen, deren heftiges Feuer e8 feinen Dampfern unmöglich machte, fih der Stadt 
zu nähern, Wilfon mußte daher umkehren, ohne etwas über Gordon’! Schidjal 
erfahren zu haben. Bei der Rüdfahrt den Strom hinab ftrandeten zwei Dampfer 
unterhalb des Kataraktes Schablufa auf einer Snjel, wo Sir Charles Wilfon mit 
der Mannichaft und der Heinen Escorte in einem verichanzten Orte zurücgelafjen 
wurde, während fie zu gleicher Zeit den Angriffen des Feinde von beiden 
Seiten ausgefeßt waren, Oberſt Stuart Wortley bradte die Unheilsnachricht 
nach Gubat, worauf fofort ein Dampfer abgejfandt wurde, um Wilfon mit feinen 
Gefährten heimzuholen. Am 9. Febr. traf Wilfon glüdlih bei Wolfeley in 
Korti ein. 

Was Hatte fih nun in den vier Tagen zwilchen dem 24. und 28. Jan. 1885 
zugetragen? Chartum war gefallen, gefallen durch Verrath des Feragh-Paſcha, 
welcher Gordon's judanefishe Truppen befehligte und am Morgen des 26. Jan. 
dem Mühdi die Thore der Stadt öffnete, Gordon hatte diefem Menfchen niemals 
recht getraut, da er bei einer frühern Gelegenheit des Verrathes überführt und 
zum Tode verurtheilt worden war, ihn aber doc auf fein inftändiges Flehen be- 
gnadigt. Als Gordon den ungewohnten Tumult hörte, der durch den Einzug der 
feindlichen Truppen in den Straßen Chartums verurfacht wurde, eilte er aus dem 
Balaft, um fi) nad) der Urjache zu erfundigen, und wurde auf der Schwelle 
durch einen Dolchjtoß ermordet. Die Truppen des Muhdi ftrömten in wacjen- 
den Horben in die Stadt, und nun wurde das Zeichen zum Hinjchlachten gegeben, 
Eine Mebelei von unbeſchreiblicher Brutalität folgte. Alle, welche dem englischen 
General treu geblieben waren und die fo fange zwifchen ihm und ihren Dolchen 
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geſtanden, wurden ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht erbarmungslos nieder— 
gemacht. Die Weiber wurden meiſt kalten Blutes ermordet und kleine Kinder 
aus Zeitvertreib an arabiſche Speere aufgeſpießt. Alle Angehörigen der treuen 
500 Mann unter Nuſri-Paſcha, welcher in Gubat den Engländern behülflich war, 
theilten das allgemeine Los, dem auch Hanſal, der öſterreichiſch-ungariſche Conſul, 
zum Opfer fiel. Das Gros der Truppen trat übrigens freiwillig zum Mühdi 
über, und deſſen Offiziere organifirten ſchleunigſt ein vollkommenes Bertheidigungs— 
ſyſtem für die Stadt. Nach guten militäriſchen Grundſätzen wurden Redouten 
errichtet, welche die Zugänge zur Stadt von allen Punkten aus beherrſchten. In 
dieſe Außenwerke wurde eine ungeheuere Anzahl von Scharfſchützen mit einer großen 
Menge von Waffen und Munition ſtationirt. Auch alle öffentlichen Gebäude 
der Stadt wurden vom Mühdi bejegt. Chartum fonnte jet nur nach einer regel: 
rechten und langwierigen Belagerung eingenommen werden. Die Araber in Me- 
tämmeh begrüßten den Fall Chartums mit vielen Freudenſchüſſen. Eine Anzahl 
von Stämmen, die fi früher den Engländern freundlich gezeigt, ging zum 
Muͤhdi über, Südlich von Gubat braufte die See des Aufſtandes. Der Islam 
hatte fich erhoben, und fiegreich erhoben. Daß diefer jähe Schickſalsſchlag gerade 
dicht vor dem Biele niederfuhr, da die Engländer es faſt ſchon mit Händen greifen 
konnten, gibt diefer ſudaneſiſchen Epifode einen durchaus dramatiſchen Schluß, wie 
er ſchlimmer für Großbritannien nicht gedacht und gefürchtet werden konnte. Seit 
dem Tage, al3 in London die erfte Meldung über den Sepoy-Aufjtand in Indien 
einlief, verurfachte auch Fein Ereigniß ſolche Aufregung und Beſtürzung in ganz 
England, wie der Fall von Chartum. Es war ein nationales Unglüd, eine 
KRataftrophe, welche eine ganze Politif ad absurdum führte; die Sache der Ge- 
fittung hatte durch diefen Erfolg des Mühdi eine empfindliche Schlappe erlitten. 

Für die Engländer bildete die Kataftrophe von Chartum indeß feinen Schluß, 
fondern vielmehr den Unfang einer in hohem Grade jchwierigen Lage. Ihr 
ganzer Kriegsplan war über den Haufen geworfen; die Lage des in drei Theile 
zeriplitterten Expeditionscorps — der große Stratege Lord Wolſeley in Korti, 
Wilfon bei Gubat, General Earle auf dem Nil — dabei in hohem Maße ge 
fährbet. Und doc war ein freiwilliger Rüdzug aus dem Sudan aus Gründen 
der nationalen Ehre ein Ding der Unmöglichkeit. Jetzt erft erfennt das Cabinet 
die Richtigkeit des Gordon’schen Berlangens, daß man den Muͤhdi niederjchmettern 
müffe, ehe man Frieden in Aegypten haben könne. Zur Löfung diefer Aufgabe lieh 
man Woljeley freie Hand und ftellte ihm, was von vornherein hätte gejchehen jollen, 
alle gewünjchten Verſtärkungen zur Verfügung. Außerdem follte eine von ihm 
unabhängig operirende Armee von etiva 8000 Mann auf dem jo lange gemiedenen 
Wege von Suafin nach Berber vordringen. Dort beſchloß Woljeley drei Corps 
zu concentriren: fein eigenes, das von Suakin erwartete und jenes des Generald 
Earle, welches auf dem Nil vorgedrungen war und über deſſen Geſchicke wir 
noch zu berichten haben. Dafjelbe überwand in den letzten Tagen des Januar 
eine Reihe von Stromjchnellen oberhalb der Owli-Inſel, aber nad fieben Tagen 
ununterbrochener Arbeit hatten die Boote feit Korti blos 37 Kilometer zurüd- 
gelegt. Der Vormarſch nah Abu-Hammed an der zweiten, nördlichen Nilbenge 
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ging infolge der fehr zahlreichen und jehr fchwierigen Stromfchnellen nur jehr 
langſam von ftatten. In Berti, etliche Kilometer unterhalb Abu-Hammed, hielt 
General Earle eine viertägige Raft behufs Ausbeſſerung der Boote, welde ſtark 
gelitten hatten. Am 10. Febr. endlich ftieß er bei der Dulka-Inſel im Schufofpafie 
auf den ſtark verichanzten Feind, welcher aus den Stämmen Monaffir und Nobatab 
fowie aus den Streitkräften der Derwiſche von Berber beftand. Nach hartnädigem 
tapfern Widerftande der Araber nahmen die Engländer in fünjftündigem Gefecht 
fänmtlihe Stellungen und erzwangen fi den Weg nach Berber, doch unter jehr 
erheblichen Berfuften: der commandirende General Earle jelbft und Oberftlientenant 
Eyre vom Staffordfhireregiment fielen an der Spike der ftürmenden Truppen, 
deren Commando danı General Bradenbury übernahm. Die Lage Wolfeley'’s 
und der Stewart-Wilſon'ſchen Eolonne wurde durch diefen Sieg aber durchaus 
nicht gebeſſert. Gubat und Berti liegen in einer Entfernung von mehr als 
350 Kilometer voneinander; auch wurden die Subanefen durhaus nicht vernichtet, 
was ſchon aus Brackenbury's Vorſicht ſich ergibt, welcher einem Theil feiner 
Truppen 5 Kilometer vorzurüden und dort eine ftarfe Stellung einzunehmen befahl, 
bis der Reft der Eolonne nadfolgen würde. Wolſeley's Plane gemäß follte 
diefe Nilarmee allerdings auf Berber marſchiren, General Sir Redvers Buller, 
welder in Gubat an die Stelle des ſchwerverwundeten und bald darauf feinen 
Berlegungen erliegenden General3 Sir Herbert Stewart trat, Metämmeh an- 
greifen, dort eine ftarfe Abtheilung zurüdlaffen und dann gleichfalls auf Berber 
marjhiren, um diefen Pla gleichzeitig von Norden und Süden anzugreifen, 
Dort jollte dann die Armee den ganzen Sommer zubringen, während der Weg 
Sualin-Berber freigemadt wurde, Dieje ſchönen Abfichten wurden aber nur zu 
bald dadurch gefreuzt, daß der am weiteften vorgedrungene General Buller mit 
jeinen 2000 Mann vorfichtshalber fi von Gubat nad) Abu-Klei zurüdziehen mußte, 
da er hörte, daß der Muhdi mit 40000 Mann und vielen Gejchüßen auf dem 
Marihe nach Metämmeh begriffen fei. Vor dem Rüdzuge aus Gubat wurden 
Gordon's Dampfer dadurch unbrauchbar gemacht, daß die Maſchinen aus denjelben 
entfernt wurden. Früh morgens am 14. Febr. verbrannten die Engländer die 
Reſte ihrer nicht transportabeln Vorräthe und traten den Rüdzug bis 16 Kilo: 
meter vor Abu-Klei an, wo fie ſich am erften Tage verfchanzten und dann ihren Rück— 
marſch nad) Gadkul fortiegten. So ward denn der Vormarſch nad) Berber auf: 
gegeben und auch die Nilarmee Bradenbury’s nad) Korti zurüdberufen. Zuſehends 
verfchlimmerte fich die Lage der Engländer im Sudan; namentlih jene Buller’s 
war ehr fritiih, denn feine Mannſchaft wurde von gut geführten arabifchen 
Scharfihühen decimirt. Ein Telegramm des großen Kriegskünſtlers aus Korti 
vom 21. Febr, bereitete auch auf einen weitern Rückzug der Truppen vor, welche 
troß vortrefflihen Gefundheitszuftandes während der Hitze das Lagern unter 
Belten nicht aushalten würden. Au der That ordnete Wolfeley den Rüdzug der 
ganzen Erpedition erjt auf Korti, dann auf Dongola au. Damit war die erjte 
Epoche des unrühmlichen Feldzuges im Sudan zu Ende, das Ergebniß ein voll- 
ftändiger Fehlſchlag, Rüdzug auf der ganzen Linie. Von einem Vorſtoß auf Berber, 
auf Ehartum, von einer Züchtigung des Muhdi war nicht mehr die Rede. Die 
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Schwierigkeiten jowol auf dem Land: ald auf dem Waſſerwege erwieſen fi als 
groß; die Jahreszeit war ſchon zu weit vorgerüdt; die bisherigen Opfer waren 
nutzlos gebracht, und die Engländer mußten froh fein, wenn feine neuen dazu— 
famen, 


Die zweite Epoche des fudanefischen Feldzuges ward eröffnet durch die Ope— 
rationen auf der Linie Suakin-Berber, zu welcher fi die englische Regierung 
nunmehr verjtand, nachdem fie ſich früher hartnädig dagegen gefträubt. Die 
Gründe dafür waren einleucdhtend genug, denn die 300 Kilometer fange Wüſte 
zwifchen Suakin und Berker ift in der That für eine Armee, jo Hein fie auch 
jei, abgefehen von der Wafferarmuth, höchſt gefährlich, und nahezu unmöglid 
zu paffiren ohne Beihülfe einer Eiſenbahn. Allein dieſe Verhältniffe waren im 
Frühjahr 1885 Feine andern als im Herbſt 1884, als der Nilfeldzug begann, 
und jedenfalls wäre es zwedmäßiger gewejen, den Feind auf beiden Gebieten 
gleichzeitig zu befchäftigen, als ihm die Möglichkeit zu gewähren, feine gefammten 
Kräfte einem einzigen Operationsfelde zuzumenden. Dieſen Fehler beging man 
jebt wieder, indem man den Feldzug gegen den jchredlichen unauffindbaren Osman- 
Digma, den man fo oft „vernichtet Hatte, in dem Wugenblid aufnahm, als die 
Nilarmee zur Unthätigfeit einer fünfmonatlihen Sommerfiefta im Sande um 
Dongola verurtheilt wurde. Man wollte aber zunächft, ehe man dem Mühdi ernit- 
ih auf den Leib rüdte, Osman-Digma überwältigen, deſſen Macht, wie man 
jegt eingeftand, feineswegs im Sinfen, jondern im Zunehmen war, ebenjo wie 
feine Bermegenheit. Im Februar 1885 ftand feine Hauptmacht angeblich in 
Haldin und Tamai; doch hatten alle diefe Angaben nur geringen Werih, da fie 
meift nur auf Gerüchten beruhten. Bei den Quellen von Haſchin bei Handub, 
weitlih von Suafin, beſaß er allerdings ein befeftigtes Lager, welches die Eng- 
länder unter General Freemantle auch bejchofjen, ohne jedoch die Araber zum 
Angriff herauszulocken. Nachdem die Engländer nämlich im Frühjahr 1884 von 
Suafin abgezogen und den Pla in den Händen einer ägyptiſchen Beſatzung ge 
laffen, erfannten fie jehr bald die Nothwendigfeit, dahin wieder zurüdzufehren, 
und in aller Stille bejegten fie die Hafenorte am Nothen Meere, wenn aud) 
ſchwach, mit britifchen Truppen. Zugleich trachteten fie zur Verftärfung türkisches 
Militär zu gewinnen; die Verhandlungen mit dem Sultan wollten aber zu feinem 
befriedigenden Ergebniß führen, Dagegen gewannen fie die militärifche Mitwir- 
fung eines andern Bundesgenoffen, der ſchon feit lange fein Auge auf das öftliche 
Afrika geworfen: Italien, welches ſich bereit finden Tieß, eine Hülfserpedition nach 
dem Rothen Meere zu entjenden und am 5. Febr. Mafjaua bejegte. Einen wei- 
tern Nußen aus der Unmwejenheit der Italiener auf afrifanishem Boden haben 
die Engländer freilich niemals gezogen. Dieje holten ihrerfeits zu einem gewal- 
tigen Schlage aus. Sie braten binnen kurzem ein Heer von 12000 Mann, 
theil3 englische, teils indische Truppen, zufammen, wobei ſich in den englifchen 
Eolonien, namentlih in Canada und Anftralien, eine früher niemals wahrgenom- 
mene Bereitwilligfeit fundgab, Freiwillige nad) dem Sudan zu ftellen. Diefe 
Armee wurde nah Suakin gefandt, unter dem Befehl des Generals Gerald 
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Graham, welcher 1884 Osman-Digma bei Teb und Tamanieb gefchlagen. Sein 
Generafftabshef war General Sir G. Groves. 

Die Umgebung von Suakin jollte zuerjt gefäubert werden, weil erjt dann an ben 
Bau der Eifenbahn Suakin-Berber gegangen werden konnte. Was nun dieſes Unter: 
nehmen anbelangt, von dem wir jchon wiederholt gejprochen, jo ward nunmehr der 
Bau an die Firma Lucas, Aird u. Comp. vergeben und die Arbeiten follten fofort 
beginnen, damit die Strede, auf alle Fälle deren größter Theil bis zum Herbft fertig 
gejtellt wäre. Man beabfichtigte, die Bahn dem dauernden Berfehr zu widmen, 
und knüpfte daran die ausjchweifendften Speculationen über die commerzielle und 
induftrielle Ausbeutung des Sudan, Auch dieſes Unternehmen endete, wie wir 
ſehr bald fehen werden, wie das Hornberger Schießen. Mittlerweile fandte 
Dsman-Digma einen Brief an den britifchen Befehlshaber, worin er ihn feierlich 
warnte, fi) nicht außerhalb der Wälle von Suakin zu wagen, da er fonjt feine 
Armee ind Meer treiben werde. General Graham antwortete brieflich mit dem 
Hinweis auf die Siege von Teb und Tamanieb und bedrohte den Araberhäupt: 
ling mit einer noch vernichtendern Niederlage, wenn er den Schlag nicht durch 
unverzügliche Unterwerfung abwende. Am 19. März begann danı Graham mit 
der Hauptmacht aller britischen Truppenkörper einen „Recognoſcirungszug“, ftieß 
auf den Feind und zog fih, „da der Zwed der Recognofeirung erreicht war”, 
wieder nah Sualin zurüd, um folgenden Tages zum wirffihen Angriff zu 
jchreiten. Es fam in der That am 20. März bei Haſchin zu einem Zuſammen— 
ftoß, wobei die Engländer fi) der von Osman-Digma innegehabten Stellungen 
bemächtigten. Die Sudanefen legten wiederum den tollen, todesverachtenden Muth 
an den Tag, der fie von den Aegyptern jo vortheilhaft unterjcheidet. Sie waren 
es auch, welche Sonntag, den 22. März, den General Mac-Neil in der britischen 
Bareba bei Tamai angriffen. Der Angriff erfolgte jo plößlich und unerwartet, 
daß die Bagage mit den Kamelen und Mauleſeln von den Truppen abgefchnitten 
wurde. Eine Scene unbejchreibficher Verwirrung folgte, ein Handgemenge zwifchen 
Arabern und Engländern, deren Feuer die Angreifer endlich zum Rüdzug zwang. 
Diefer Sonntagsfieg bei Tamai war, wie „Daily News’ richtig meinten, das 
größte Unglück, welches den britischen Truppen im Sudan nocd zugeftoßen, ein 
Miserfolg erften Ranges, in welchen der Berluft der Transportmittel einen der 
ernfteften Punkte bildete. Bugleich ergab fih, daß die Araber nicht nur jo tapfer 
wie früher fochten, fondern auch mindeftens eine ebenſo gute Führung hatten wie 
die Engländer. Die beabjichtigte Züchtigung Osman-Digma’s war alfo nicht ge- 
lungen. Diefer war aud nicht im mindejten entmuthigt, und fchon am 24. März 
überfielen feine Leute einen nad den Zareba gehenden Transportzug, welcher fich 
eines viermaligen Angriffes erwehren mußte, ehe er fein Biel erreichte. So be- 
reitete denn der Kampf der englifhen Truppen infolge der Unfähigkeit und Nach 
läffigfeit der Führung ihrem Lande eine jehr traurige Ueberraſchung. Der Feind 
zog fi überall zurüd und zeigte ſich überall wieder, wenn man es am wenigften 
vermuthete. So erjhien er mit großer Macht plößlich von Handub her, ſodaß 
die Eijenbahnarbeiter ſich ſchnell zurüdziehen und der Bau der Bahn vorläufig 
eingeftellt werden mußte. Am 26. März landete in Suakin das Truppencontin- 
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gent aus Neufüdwales, welches von General Ewart feierlich empfangen wurde; 
ipäter fam auch der aus dem Sudan nad) Kairo zurüdgefehrte Lord Wolfelen an, 
der in der Bajudawüfte das Grab feiner frühern Einzigkeit und Unbefiegbarfeit 
gefunden. Alles dies vermochte den Dingen feine andere Wendung zu geben. 
Langſam jchoben fih im April die engliichen Truppen nad dem vom Feinde ver- 
laffenen Handub vor, wo fie drei Zareba errichteten; am 24. April folgte ihnen 
General Graham und fein Stab auf der Eifenbahn, um dann die Meile nad 
Tambuf zu Pferde fortzuſetzen. Die Bahn war zwar 5 Kilometer über Tambut 
hinaus fertig gejtellt, aber ſchon munfelte man, daß fie nicht weiter gebaut werden 
ſolle. Da kam eine neue Wendung der englijchen Politik und damit das tragt- 
komiſche Ende der ganzen Sudanaction, 

In der Unterhausfißung vom 11. Mai 1885 verkündete Lord Hartington, 
daß der Niüdzug aus dem Sudan beſchloſſen und damit die Bahn Suatin-Berber, 
welche den Sudan mit ehernen Schienen an England fetten jollte, gänzlich auf: 
gegeben fei. Suafin wurde, wie die „Pall Mall Gazette‘ mit beifender Satire 
Ichrieb, an den Meiftbietenden verkauft; wer die Eifenbahn bauen wolle, jolle fich 
melden. Es meldete fich aber niemand; die mit dem allerdings böchft mittel: 
mäßigen Betriebsmaterial befradhteten Schiffe kehrten direct nah England zurüd. 
Auch die britiihen Truppen wurden zurüdberufen. General Lord Wolfeley erlieh 
einen Tagesbefehl an die Soldaten, worin er ihnen in merkbar gedrüdter Stim- 
mung diefen Entichluß der Regierung mittheilte und fih nur zum Schluß zu der 
Behauptung verftieg: „Die Thaten der Streitmacht im Sudan haben der glor: 
reihen Chronik unjerer nationalen Heldenthaten ein neues Kapitel hinzugefügt“: 
eine Behauptung, der außer ihm wol fein Unbefangener beipflichten möchte. 
Vielmehr war der ganze Feldzug jo unrühmlich wie nur möglid, und das Ende 
vom Liede eine ungeheuere Blamage Englands, wie fein Anfang und jeine Fort- 
jeßung eine Reihe von unerhörten Misgriffen, Ungefchidfichkeiten, falſchen Berech— 
nungen und zu Spät kommenden Maßregeln war, All das vergoffene Blut hätte 
geipart werden fünnen, wenn die britijchen Staatsmänner nicht den Bolfsleiden- 
Ihaften ihre beſſere Einficht untergeordnet hätten, Gladſtone that nichts, wozu 
ihn nicht der Volfswille, feiner eigenen Unfhauung entgegen, gezwungen hätte. 
Spät gab er dem Drängen des Volkes nah) und jchidte Gordon nah Chartum; 
erft nachdem Tokar gefallen war und die Bebrängniß Sinkats die Gemüther in 
England in drohende Erregung gebradjt hatte, jandte er Graham nad Sualin, 
um ihn nad) den erften Erfolgen wieder zurüdzuberufen; ſpät wurde die Expe— 
dition Wolſeley's ansgerüftet, und wiederum dem Buge der öffentlichen Meinung 
folgend, ſchickte Gladftone Graham zum zweiten mal nad) Suakin, um eine Eiſen— 
bahn zu beginnen, die nach wenig Wochen wieder aufgegeben wurde. So war 
die fudanefifche Rolitit des Liberalen Cabinets von Anfang bis zu Ende eine Politik 
verjpäteter Maßregeln, ohne Plan und Abficht, ohne Aufrichtigfeit und Energie. 
Sie fonnte faum anders, als mit dem völligen Bujammenbruche deſſen endigen, 
was England feit zwei Jahren mit unermeßlihem Aufwand von Blut, Thränen 
und Geld erftrebt Hatte, Der materielle Verlust war indeß groß, aber erjekbar, 
der moralifche größer und vielleicht niemals, wenigftens nicht bald zu erfepen. 
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England verlor bei feinen Unternehmungen am obern Nil und am Rothen Meere 
viel Blut und viel Geld, noch mehr aber an Unfehen, Die Einbufe, die es als 
Weltmacht und namentlich als Macht über mohammedanishe Völker erlitt, indem 
es unverrichteter Sache ſich zurüdzog, erfcheint faft unwiederbringlid. Die Nieder- 
lage Arabi's wurde durch den Propheten von Kordofan gerächt und ausgeglichen. 
Allah war mit feinem Gefandten, und die Krieger des Islam triumphirten über 
die fränkischen Kafir und ihre Verbündeten, die ägyptiſchen Türken, die nicht 
bejjer find als fie Sang- und klanglos, und allem Anſchein nad auch planlog 
vollzog jih der Nüdzug der englifchen Urmee aus dem Sudan, der, wie fich nicht 
anders erwarten ließ, in ganz Aegypten den denkbar jchlimmften Eindrud machte, 
zumal Anzeichen vorlagen, daß der Mihdi feine Streitfräfte nordwärts gegen 
Berber zufammenziehe und das Gerücht ging, daß er ſich Dongolas bemächtigen 
wolle. Zwar hatte fi im März ein „heiliger Mann, El-Makki-Abdul-Hamad— 
Wolad-Efjafia, gegen den Propheten erhoben, Anhänger gewonnen und fi Obeids 
bemächtigt; er verſchwand aber gar bald von der Bildflähe und man hat nichts 
mehr von ihm gehört, während Mohammed:Uchmet fortfuhr, fein Wefen zu treiben. 
Einen Antrag Wolfeley's, die bei ihm befindlichen Chriften gegen mehrere von den 
Engländern gefangen genommenen Unverwandte des Mühdi auszutaufchen, lehnte 
er mit der Bemerkung ab, daß erftere insgefammt zum Islam übergetreten und 
ihm theuerer feien al3 feine Brüder. Anfang Juli 1885 war die Provinz Don- 
gola vollftändig geräumt, ihre Verwaltung einem Abkömmlinge der Könige der 
Argo-Inſel, TZumbal-Hamid, als Gouverneur überwieſen. Nahezu 13000 unglüd: 
fihe Flüchtlinge, von denen jeder durch die englifche Occupation ruinirt war, 
wandten Dongola den Rüden und wanderten nad lUnterägypten. Die Stadt 
ſelbſt war vollfommen berödet, 


Da trat ein unerwartete Ereigniß ein. Mohammed- Ahmed erfranfte Frei- 
tag, den 19. Juni, nachmittags gegen 2 Uhr, zu Chartum und wurde fogleich 
auf jeinen Wunfh in ein Belt außerhalb des Lagers gefchafftl. Da fein Arzt 
zugegen war, wurden zwei der gefangenen Mifjionare, welche einige medicinifche 
Kenntniß befaßen, an das Stranfenlager befchieden. Diefelben erklärten fogleich 
jeden Rettungsverſuch für vergebens, da der Kranke mit den Schwarzen Blattern 
behaftet jei. Der Mühdi rief hierauf feinen Neffen und „Wekil“ (Stellvertreter) 
Abdullah Khalifa-el-Taiſchi zu fih, übergab ihm fein Schwert und ernannte ihn 
zu jeinem Nachfolger. In der Naht auf den Sonntag verfchlimmerte fich der 
Zuftand des Kranken, worauf er fi von den Seinigen verabjchiedete und feinem 
Nachfolger noch auftrug, den Krieg gegen die Chriften fortzufegen. Um 5 Uhr 
morgens ftarb er und wurde noch an demfelben Abend in feinem Zelt beigejekt. 
Das Sterbezelt wurde verbrannt. Mit des Muhdi Tode gerietd die von ihm 
hervorgerufene Bewegung ins Stoden. Sie erlofh nicht vollkommen, und noch 
im Winter 1885/86 machten ſich die Wellenfchläge derjelben den Aegyptern be- 
merfbar; aber dem neuen Führer fehlte das veligiöfe Preftige und die zwingende 
Macht der Perjönlichkeit, welche Mohammed-Achmed innewohnte. Am 26. Juli 
war Chartum der Schauplaß eines von blutigen Kämpfen begleiteten Aufruhrs. 
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Das Schatzamt wurde angegriffen und geplündert, der Schatzmeiſter getödtet, auch 
mehrere Wekil Abdullah's erftochen, während fie den Aufrührern Widerftand lei: 
fteten. Bald aber kehrten die Stämme, welche die blutigen Schlachten bei Abu— 
Klei und Metämmeh jchlugen, wieder zu ihrer gewohnten Feldarbeit zurüd und 
verhältnigmäßige Ruhe verbreitete fih über einige Theile des freilich weit ans: 
gedehnten Sudan. Sehr ridtig hatte fih Nubar-Paſcha jhon vor der Niederlage 
des Generals Hicks 1883 geäußert: „Es ift eine alte Geſchichte, die fich ſeit 
200 Jahren oft genug wiederholt hat. Es ericheint im Sudan ein Muhdi, von 
dem man micht weiß, woher er kommt, und es fchließt fich ihm eine Wolfe 
Menſchen an, die fähig fcheint, gleich einer Sintflut Aegypten zu überſchwem— 
men. Das dauert ein bis zwei Jahre, dann verfhwindet der Muhdi mit feinen 
Menſchenmaſſen; man mußte nicht woher fie famen, man weiß nicht wohin fie 
gingen.“ Ziemlich ähnlih, wenn auch nicht ganz fo raſch und friedlich, ver- 
lief die lehte Bewegung. Osman-Digma zwar, den man wiederholt todt fagte, 
machte den Anglo-Aegyptern nicht die Freude, jo raih vom Schaupla zu ver: 
ihwinden, jondern tauchte wiederholt in der Umgebung Suakins mit neuen 
Streitkräften auf. Auch fonft erfuhren fie noch manches Misgejhid, wie die 
Uebergabe von Kaſſala, welches nach etwa anderthalbjähriger Bertheidigung end- 
lih am 30. Juli 1885 in die Hände der Muhdiften fiel. Noch am 14. und 
16. Juni ward ein Angriff derjelben auf diefe Hauptitadt der Provinz Tafa 
erfolgreich abgeichlagen ; die Garnifon war aber endlich durch den Mangel an 
Lebensmitteln an den Rand der äußerjten Not) getrieben und traf deshalb mit 
den feindlichen Stämmen ein Abkommen wegen ehrenhafter Uebergabe. Die Eng: 
länder hatten gehofft, den Negus von Abeſſinien zu einem Borftoß auf Kaſſala 
bewegen zu können, und führten deshalb mit ihm Unterhandfungen, die nunmehr 
ihrer Grundlage beraubt waren. Auch hier aljo famen die Engländer wieder zu 
jpät. Kaſſala war nebſt Sennaar der lebte Punkt, welchen die Aegypter im Su: 
dan noch beſaßen. Sennaar fiel gleichfalls Mitte Auguft und es gelang der 
Garniſon, im nördlicher Richtung zu entkommen. Jetzt beſaß Aegypten buchftäb- 
li feinen Mann mehr im Sudan, und bei den ägyptiihen Militärverhäftnifjen 
hörte fih der Plan einer Wiederbejegung von Dongola, wie er im October von 
der viceföniglichen Regierung in Vorſchlag gebracht wurde, ziemlich ſeltſam an. 
Es kam auch nicht dazu; vielmehr vernahm man, daß ein Heer Abdullah's im 
September von Omderman nach Berber und Korosfo in Dberägypten aufgebrochen 
fei. Bald wußten die Telegramme von allerhand Scharmüßeln zwijchen Sudanefen 
und Engländern zu berichten, deren jüdlichfter Punkt im Nilthal Akaſche, etwas 
oberhalb de3 zweiten Katarakts war. Dort ftanden zwei Compagnien britifcher 
Infanterie, ein Bataillon Neger, ein halbes ägyptiiches Bataillon und eine ägyp— 
tiihe Batterie. Diefe Truppen hielt man mit Redt für nöthig zu verftärfen, 
obgleih man in englifchen NRegierungsfreifen den Aufftand im Sudan für fo gut 
wie überwunden erachtet. Daß dem nicht ganz jo war, zeigte ſich alsbald. Im 
December 1885 näherte ſich die Vorhut der Sudanejen dem britiichen Außenpoften 
Kojeh, welchen fie umzingelte, und bedrohte Alafcha und Wady-Halfa. General 
Stephenfon, der Chef der 14000 Mann ftarken englifchen Beſatzungsarmee für 
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Aegypten, hielt es für gerathen, fich felbft nach dem Kriegsſchauplatz zu begeben, 
wohin in aller Eile Berftärkungen abgejandt wurden, Ende December hoffte er 
über 8000 Mann britifche und 8000 Mann ägyptiiche Truppen füdlic von Affuan 
zu verfügen; 'einftweilen jhäßte man die Zahl des füdlih von Kojeh unter Mo: 
hammed-El-Gabar ftehenden Feindes auf 10000 Köpfe, Gefechte fanden ftatt, 
bei welchen das Fort von Kojeh wiederholt bejchoffen wurde; doch brachte die 
englische Artillerie das feindliche Feuer zum Schweigen; am 16., 20. und 29, Der. 
fanı es zu mehr oder minder ernjten Kämpfen, in welchen die Engländer natür: 
fih Sieger blieben. Merkwürdig ift nur, daß fie fich dabei immer mehr nad) 
Norden zogen, und nach dem „Siege von Ibrim befand fih, im Januar 1886, 
die engliiche Sudanarmee in vollen Rüdzuge auf Korosfo, Alle feit einem Jahre 
von den Engländern bejegt gewejenen und von ihnen befeftigten Orte, namentlich 
Akaſcha und Kojeh, wo große Borräthe aufgeftapelt waren, wurden verlaflen, die 
Vorräthe vernichtet, die zahlreichen Fort3 jowie die mit großen Kojten am linken 
Nilufer gebaute Eifenbahu, welche, 140 Kilometer lang, von Wady-Halfa nad) 
Akaſcha führte, in die Luft geiprengt. Im April 1886 ftanden feine britischen 
Truppen mehr jenfeit von Wady- Halfa; das ganze Land bis zum zweiten Kata— 
raft war für Aegypten verloren. Wuch in der Ungebung von Suakin gaben die 
feindlichen Stämme den Engländern im März 1886 wieder zu Schaffen. Wenn die 
Sudanefen feither feine weitern Fortfchritte machten, jo rührt dies einfach daher, 
daß die ganze Mihdi-Bewegung feit dem Tode Mohammed: Adhmed’3 an Anten- 
fität verloren Hat und ebenfo wieder verebbt, wie die Flut feinerzeit geftiegen. 
Nadrichten vom Juli 1886 bejagen, daß unter den Sudanejen volle Anarchie 
und Feindichaft zwilchen den Emiren und den Stammeshäuptlingen herrſche. Ein 
Stanım befämpfe den andern, und dies darf man wol als das Ende der für 
Aegypten fo verhängnißvollen Bewegung des Mihdi betrachten. 

Der Tod des Muühdi kam miemand gelegener als der engliichen Re- 
gierung. Denn nun glaubte fie von der Sorge um den Schuß der Siüdgrenze 
Aegyptens befreit zu fein und fonnte fih ganz dem Werk widmen, in Kairo 
wieder gut zu machen, was durd Unentſchloſſenheit und Ungeſchicklichkeit ge- 
fehlt worden, Auch ließ fie fich nicht mehr beirren durch die Nüdficht auf die 
Pforte, welche ihren Beiftand für die Wiedereroberung des Sudan jo theuer 
als möglich verkaufen wollte Aber England war mit feiner innern Politik in 
Aegypten nicht glüdlicher al3 auf dem Schlacdhtfelde. Schon im Sommer 1884, 
als die britische Regierung fi) zur Preisgebung des Sudan entſchloß, entfandte 
fie den Marineminifter Lord Northbroof nad Wegypten, um feine Coflegen 
„darüber zu unterrichten und zu berathen, welchen Rathichlag fie der ägyptischen 
Regierung unter den gegemwärtigen Verhältniſſen bieten ſollen“. Biel fonnte man 
fi von diefer Miffion faum verjprechen, doch wurde die Ankunft des edeln Lords 
im Lande der Pharaonen jofort durch eine wichtige Entjcheidung bezeichnet: auf 
Englands Rath beſchloß die ägyptifche Regierung, in ihrer finanziellen Bedrängniß 
die Amortifation der öffentlichen Schuld einzujtellen, und verfügte, daß die für 
den Dienft der Schuld ſpeciell bejtimmten Einnahmen nicht mehr an die inter: 
nationale Schuldenkaſſe, jondern an das Finanzminifterium zu zahlen feien: ein 
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eigenmächtiger Eingriff in das Liquidationsgefe vom 17. Juli 1880, deſſen Rüd 
nahme von den Vertretern von Deutfchland, Defterreih und Rußland in gleichlauten: 
den Noten gefordert wurde. Zugleich begehrten Deutihland und Rußland die 
Bulaffung ihrer Vertreter zur ägyptifchen Schuldentilgungsfaffe, worauf die vice 
föniglihe Regierung eine beftimmte Antwort zu ertheilen ſich weigerte. Ende 
December 1884 war wenigjtens eine folche noch nicht ergangen. Da ſah fich denn 
Deutichland in der Lage, der ägyptiſchen Finanzfrage eine andere Wendung zu 
geben, indem e3 zu einem Einverftändniß mit Frankreich gelangte, auf welches 
man in London, von wo aus die Puppen in Kairo gezogen wurden, mit äußer- 
ftem Unbehagen blidte. Die englijche Bolitit Englands war bis dahin die: Aegypten 
thatfählich in der Hand zu halten, jede Verantwortung aber abzulehnen und die 
Koften auf die Gläubiger des ägyptiichen Staates abzumwälzen. Mit diefer Politik 
war es nun zu Ende. Die vereinigte Haltung Deutichlands und Frankreichs 
nöthigte England den Entihluß auf: entweder — oder. Entweder die wirkliche 
Uebernahme Aegyptens mit der ganzen Verantwortung und mit allen Folgen, oder 
die Anerkennung des internationalen europäifchen Charakters der ägyptijchen Frage. 
Natürlich trachtete England zu laviren folange als thunlich; namentlich ſuchte 
e3 ſich mit Frankreich auseinanderzufegen. Es machte Vorjchläge, welchen fran- 
zöfifcherfeits ſehr verſöhnliche Gegenvorjchläge, ausſchließlich finanzieller Natur, 
entgegengejtellt wurden. Dieſe franzöfiihe, von den andern Mächten unterftügte 
Note erfannte das engliihe Cabinet zwar als Grundlage einer Verjtändigung an, 
wollte aber von der gemeinfchaftlihen Prüfung der ägyptifchen Finanzen nichts 
wiffen. Dann gab es eine internationale Prüfung „im Grundſatz“ zu. Allein 
für Frankreich kam es darauf an, daß dieſe Prüfung nicht auf dem Papier zuge: 
itanden, fondern fobald als möglich verwirklicht werde. Endlich, im Februar 1885, 
gelangte die langwierige Finanzfrage zu ihrer Regelung, indem die Mächte die 
internationale Bürgſchaft der neuen Anleihe übernahmen, da fie ihnen in der 
Sache eine internationale Eontrole verleiht, wenn ihnen auch deren Form anjdei- 
nend veriveigert wird. Deutihland und Rußland erhielten ihre Site bei der 
Tilgungsfaffe, während England fortan die Koften feiner Garnifon in Aegypten 
jelbft zu tragen hatte. Dank den energiichen, praftiihen Vorkehrungen der Ver: 
treter Rußlands und Deutichlands ging auch die Regelung der Entſchädigungs— 
forderungen rajch von ftatten. 

Nebit der Finanzangelegenheit bejchäftigte fih England auch mit der Frage 
der Heranziehung türkischer Truppen, Die Verhandlungen mit der Pforte ziehen 
ji wie ein rother Faden durch alle Phaſen der ägyptischen Wirren und wurden 
je nad Bedarf lofer oder wärmer geführt, ohne daß des Sultans Wunſch in 
Erfüllung ging, feine oberherrlihe Stellung in Aegypten klar geftellt zu ſehen. 
Solange die ruffiihe Kriegswolfe in Mittelafien drohte, machte man ihm Hoff: 
nungen, und als ber Aufſtand im Winter 1885—86 die Engländer an den 
Grenzen Oberägyptens unerwarteterweiſe zu neuen Siegen nöthigte, kam die Ent: 
fendung türfifcher Truppen nad dem Sudan twieder zur Sprade. Auch wurden 
zwiſchen England und der Türkei Abmachungen betreffs Aegyptens getroffen, die 
indeß erft in Wegypten felbft zu Ende geführt werden follten, zu welchem Behuf 
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Sir Henry Drummond Wolff und Achmed-Mukhtar-Paſcha an die Ufer des Nils 
entjandt wurden. Sir Henry Drummond Wolff überreichte am 31. Oct. 1885 
bem Chidiv fein Beglaubigungsihreiben; Mukhtar-Paſcha kam aber erft am 
27. Dec. in Kairo an, Ueber den Gang der Verhandlungen hat nur Weniges 
und wenig Sicheres verlautbart; es wurde bald merkwürdig ftil von Wolff's 
Miffion, welche umfaſſende Reformen in Aegypten anftreben follte. Welcher Urt 
biefelben jein werden, muß die Zufunft zeigen. inftweilen läßt ſich blos jagen, 
daß die Zuftände in Aegypten unter der fchlimmften Paſchawirthſchaft nicht fo 
zerfahren, nicht fo gefährlich geweſen find wie feit der engliichen Zwiſchenherr— 
Ihaft. Auf den guten Willen der untern ägyptifchen Verwaltungsorgane fünnen 
die verhaßten Fremdlinge nicht rechnen. ingeborene Beamte laffen, wenn es 
ungeftraft gejchehen fann, Lieber einen Verbrecher laufen, als daß fie ihn den 
Engländern ausliefern. Den SHavenhandel zu hemmen vermochten fie auch nicht. 
Die Steuern gehen jchleht ein, die unbebauten Ländereien vermehren fich in höchſt 
bedenflicher Weife und der Preis der Ernte ift in beftändigem Rüdgange begriffen. 
Die frühere Knechtſchaft befteht in alter Blüte; das Geſetz ift in den Händen von 
Commiſſionen, aber nicht von Richtern. Die Nilpeitfche und die Willfür regieren 
wie in den „guten alten Beiten“. Eine der erjlen reformatorishen Thaten der 
Engländer war freilich die Abichaffung der Peitſche; man durfte diefe Maßregel 
freudig begrüßen, troßdem es fic gezeigt hat, daß der Fellah nur noch die Peitſche 
refpectirt und dies mit naidem Cynismus ſelbſt zugefteht. Aber der Karbatſch 
ift nur auf dem Papier befeitigt, denn Clifford Lloyd, General Stephenfon und 
Lord Wolfeley ließen öffentlich peitichen und gaben dazu fchriftlichen Befehl. Da 
waren die Paſchas doch klüger; wenn fie einem widerjpenftigen Fellah die Baftonnade 
ertheilen ließen, hüteten fie fich wohl, gefchriebene Beugniffe ihrer Willfür aus 
der Hand zu geben. Die englischen FZunctionäre ſetzen fich über gefchriebene Ge— 
jeße ebenjo leicht wie über die von ihnen felbft verfochtenen Grundjäge hinweg, 
wenn der Vortheil des Augeublicks e3 ihnen nahelegt. Dabei verfchlimmert ſich 
die Lage der Eingeborenen von Tag zu Tag; die Fellahin werden immer elenber; 
fie haben heute mehr Bedürfniffe kennen gelernt und die Achtung vor der Obrig— 
feit verlernt. Früher gehorchten fie wenigftens ihren Scheichen, heute ift dieſer 
Gehorjam verſchwunden. Moralifhe und phyſiſche Unordnung herrſcht in allen 
öffentlichen Verwaltungen, Corruption in den Minifterien. Die Macht des Chidiv 
ift gleih Null; der Minifterrath fteht unter englifhem Einfluß; der Premier- 
minifter ift nur der gehorjame Diener Englands; die wirklichen Herren bes Lan- 
des heißen Sir Evelyn Baring, Ihrer Majeftät Generalconful, und Sir F. €. 
Stephenfon, ®eneralcommandant des Beſatzungsheeres. Edgar Vincent ift ein 
großer Sportsman; feine Befähigung für den hohen und befonders gut befoldeten 
Poſten eines finanziellen Rathgebers des Minifteriums hat er erſt noch nachzu— 
weijen; bisher find jeine fin nziellen Rathſchläge noch immer zum empfindlichen 
Schaden des Landes ausgefallen, Ingenieuroberſt Scott Moncrieff, den man mit 
großen Koften aus Imdien verjchrieb, um ihn als Unterjtaatsjecretär im Mini- 
jterium der öffentlichen Arbeiten anzuftellen, hat e3 durch feine — Angenieurkunft 
dahin gebradht, daß der größte Theil der fruchtbarften Provinzen ohne Waſſer ift 
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die Kanäle, welche die frühern Vicekönige ausgraben ließen, Heute zum großen 
Theil ausgetrodnet find, wodurd Taufende von Morgen fruchtbaren Landes brad 
liegen müſſen. Dazu herrſcht auf dem flahen Lande die größte Umficherheit. 
Bewaffnete Räuberbanden greifen näcdhtlicherweile felbft größere Dörfer an und 
ziehen fi mit der gewonnenen Beute in ihre unzugänglichen Wüſten zurüd. Und 
doch gibt es hoch bejoldete Generale der Polizei und der Gensdarmerie, welde 
abjolut nichts anderes thun, als die Polizei reorganifiren, Foftipielige Anjpections: 
reifen machen und die Beit, welche diefe jchweren Arbeiten ihnen übriglafien, zur 
Ausübung des edeln — Eridetjpiel3 verwenden. Sowenig als England fi der 
Aufgabe gewachlen gezeigt hat, Aegypten zu pacificiren, ſowenig hat es die innern 
Zuftände verbeffert. Der Nüdgang des Handels, eine Verſchwendung der öffent: 
lichen Gelder, wie fie jelbft zu Zeiten des abgejegten Chidiv Ismail-Paſcha nicht 
ftattfand, machen es Har, daß dieſes unermeßlih reihe Land am Rande bes 
Staatsbankrotts ftcht, predigen es laut und vernehmlich: die englische Decupation 
in Aegypten war der Ruin! 


Die Gebrüder” Goncourk. 


Bon 
Friedrich Carl Petersfen. 


II. 


Nah zwanzigjährigem gemeinfamen Leben und Schaffen mit dem heißgeliebten 
Bruder, dem er in feiner Weiſe ein Lehrer, ein Erzieher geweſen, plötzlich durd) 
den Tod von ihm getrennt, bejaß Edmond de Goncourt doch die Geiftesftärfe, ſich 
mannhaft einer gegen den Schmerz jtählenden Urbeit hinzugeben. Ihn ermutbigte 
hierin die Anerkennung, die den Unermüdlichen und Unzertrennlichen endlich zutheil 
geworden war, die Ausficht auf einen fruchtbringenden Nachſommer. 

Schon während der Belagerung von Paris, deren Elend auch er fennen lernte, 
bejchäftigte fich der Vereinfamte, wie es jcheint, mit dem Plan einer neuen Aus» 
gabe der von den Gebrüdern de Goncourt veröffentlichten Werke. Mehrere Jahre 
vergingen indeß, ohne daß etwas von ihm auf den Büchermarkt gelangte. Erft 
al3 er mit dem Berleger Eharpentier in Verbindung getreten war, 1875, Fonnte 
er an die Ausführung feines Planes denken. In raſcher Reihenfolge erjchie: 
nen dan, neu aufgelegt, die früher beiprochenen Romane, bis auf ihre novel- 
liſtiſche Erſtlingsarbeit; die Hiftorifchen und philoſophiſchen Werfe folgten, jene mit 
autographiichen Briefen u. dgl. erheblich bereichert, freilich auch da und dort etivas 
naturaliftifch gefärbt, und fchon vor einem Jahre war das Unternehmen vollendet. 
Bezeihnend für feinen fchriftftellerifhen Standpunft und feine Mitarbeiterfchaft 
Hinfichtlih der von ihm mit Jules de Goncourt herausgegebenen Werfe ift 
dabei eben die Einführung der naturaliftiihen ... Ausihmüdung in dem hifto- 
riſchen Theil ihrer Literariichen Leiftungen. Entjchieden ftellte der ältere Bruder 
ben jüngern al3 Vertreter der Richtung in Schatten, Deutlicher noch tritt dies, 
wie wir weiter unten jehen tverden, in den Sonderwerfen zu Tage, die er feit 
dem Hinfcheiden feines Mitarbeiters verfaßte. Diejelben füllten nebjt der Drud: 
fegung der ältern Schriften das lebte Jahrzehnt feines Schriftſtellerlebens. Das 
erjte von ihm allein verfaßte Werk, der Roman „Die Dirne Elifa”, verließ die 
Preſſe im Jahre 1875. Das Buch, im wejentlichen eine lebenswahre, in vieler 
Hinfiht grauenhafte Darlegung von Zuftänden und Vorkommuiſſen in gewiffen 
foeialen Kreifen, in Aſylen der Berworfenheit, in Strafhäuſern, erregte gerechtes 
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Aufſehen und erzielte einen buchhändleriſchen Erfolg, der mit 20 Auflagen noch 
fange nicht erjchöpft war. Im März 1879 vollendete Edmond de Goncourt jei- 
nen Roman „Die Brüder Zemganno”, ein Werk, das mit feinen anmuthigen Natur- 
Ihilderungen, eigenartigen Charakterzeichnungen und draftiichen Scenenbildern beim 
lefenden Publikum nicht die Aufnahme fand, die es wol verdient hätte. Ein 
Unicum bot er das Jahr darauf, 1880, dem gebildeten Frankreich mit dem zwei— 
bändigen Werfe „Das Haus eines Künſtlers“, in dem er con amore fein theueres 
Heim zu Auteuil mitfammt den darin enthaltenen Kunſt- und Literaturfchäßen 
bejchreibt. Die Erlebnifje einer befannten hochbegabten Schaufpielerin gaben ihm 
dann den Stoff zu dem originellen, wenn aud) in einzelnem etwas zu leidenichaftlich 
und grell gehaltenen und deshalb verwerflichen Roman an die Hand, der im October 
1881 unter dem Titel „Die Fauſtin“ in den Buchhandel fam. Die überreihlich 
gewürzte Koft mundete natürlich den Leuten um fo befer, als die Ingredienzen dazu 
an Perjonen und Vorgänge gemahnten, die lange Beit hindurch in aller Munde 
waren, Autor und Verleger fuhren denn auch gut dabei, und ſchon im folgenden 
Sabre war der Roman in 16000 Eremplaren verbreitet. In der Vorrede zu 
diejem merkwürdigen, in der Sad und Berjonenfhilderung frappant realen Werte 
gab der Berfafjer die Abficht fund, einen Roman zu fchreiben, der dem pfycholo- 
giſchen und phyſiologiſchen Studium eines in der Treibhausluft einer Hauptſtadt 
erwwachjenen und erzogenen jungen Mädchens gelten follte, und nach zweijähriger 
Arbeit vollendete er 1884 den Roman „Eherie‘, mit dem er als Romancier 
von feinen Leſern Abjchied nahm. Auch dies Buch wurde begierig gelefen und 
binnen wenigen Monaten achtmal nen aufgelegt. Ob fi nach dem neuen Er- 
folge unjer Autor eines befjern befinnen und die Feder des Romandichters wieder 
aufnehmen wird, fteht dahin, Seine Abſchiedsworte lauten: „Es find heute mehr 
als 30 Jahre, daß ich ringe, mich abmühe, fämpfe, und eine Reihe von Jahren 
ftanden wir, mein Bruder und ich, ganz allein unter den Streichen von allen 
und jedem, Ich bin müde, des Ringens fatt und räume andern den Platz ein... .“ 
Und motivirend fährt der Romanfchriftfteller fort: „Sch meine au, dab man 
nicht über ein gewifjes Alter hinaus ſich bei der Phantafieliteratur verfpäten fol, 
und daß weife handelt, wer als Romancier früh vor der Zeit feine Stunde des 
Abſchieds wählt.‘ Diefe Worte kommen einem unzweideutigen Bekenntniß gleich 
und zeugen unbedingt von Selbſtkenntniß. Uebrigens hatte er damit fich nicht im 
den Ruheſtand begeben. Seine Pietät gegen den verftorbenen Bruber legte ihm 
zunächſt die Pflicht auf, für die Veröffentlihung einer Reihe von Briefen zu 
forgen, die, wenn aud) meift im Einverftändniß von beiden Brüdern entworfen, doch 
von dem jüngeren niedergefchrieben worden waren, und fo erfchienen 1885, von ihm 
geordnet, mit erläuternden Aumerkungen aus jeiner Feder die, leider in der Zeit: 
folge nicht unerheblihe Lüden aufweifenden „Briefe von Jules de Goncourt“. 
Seitdem bejchäftigte er ſich Hauptfächlic mit der Revifion eines Werkes, von dem 
wir annehmen dürfen, daß es bei feinem Erfcheinen Senfation erregen wird, das 
aber erit 20 Jahre nah Edmond de Goncourt's Tode gebrudt werden fol. 
„Unfere Bekenntniſſe“, nennt es diejer, „unjer Lieblingsbuch, ein am Tage des 
Eintritt der beiden Brüder in die Schriftftellerbahn begonnenes Tagebuch über ihr 
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Doppelleben, das den Titel führt: «Journal de la vie litteraire (1851 —188*).»” 
Er ſetzte nach dem Ableben des Bruders die Memoiren fort und ſchätzt den Um— 
fang des Manufeript3 heute auf jechs bis acht Bände. Von dem Werth des 
umfafjenden Werkes mag die von ihm im Vorwort zu feinem letzten Roman mit- 
getheilte kurze Vorrede einen Begriff geben, die wir bejonders auch deshalb hier 
folgen Taffen, weil fie jo recht jchlagend den Freimuth der beiden Goncourt dar- 
legt, dies einzige Brüder- und Schriftftellerpaar uns in feinem wahren Weſen 
zeigt und, zu Schlierfee im Muguft 1872 niedergeichrieben, das Werf Edmond's ift. 
„Diefes Tagebuch“, lautet die Vorrede, „enthält unfere Befenntniffe von jedem 
Abend: die Belenntnifje zweier, die in Vergnügen, Arbeit, Kummer ungetrennt 
leben, zweier Bmwillingsgeifter, zweier Gemüther, die in der Berührung mit 
Menſchen und Dingen jo verwandte, gleichartige und gleichbedeutende Eindrücke 
empfingen, daß diefe Belfenntniffe als die Ergießungen eines einzigen Ichs be- 
trachtet werden fönnen. In diefer tageweije niedergefchrichbenen Autobiographie 
treten die Leute auf, welche die Zufälle des Lebens auf den Weg unferer Eriftenz 
würfelten, Wir haben fie, diefe Männer und Frauen, porträtirt, wie fie uns an 
dem und dem Tage, zu der und der Stunde erjchienen, Haben fie im Laufe unferer 
Tagebucharbeiten wiederholt beleuchtet, fie fpäterhin von verfchiedenen Seiten 
gezeigt, je nachdem fie fi) veränderten und anders darftellten; denn wir wünſchten 
nicht, jenen Memoirenfabrifanten nachzueifern, die ihre Hiftorifchen Geftalten en bloe 
und auf einmal gemalt, oder in Farben, welche die Zeit um ihren Glanz gebradht 
hat, und mit Beitwörtern, welche durch die Entfernung und den Hintergrund der 
Begegnung verwafchen werden, vorführen; wir jtrebten, mit Einem Wort, nad) 
dem Ruhm, die unbeftändige, veränderlihe Menjchlichkeit in ihrer augenblidlichen 
Wahrheit darzuftellen. Rührt nicht bisweilen fogar die Veränderung, die wir bei 
Berjonen, welche mit uns innig befreundet oder uns theuer waren, bemerken, von 
der Beränderung ber, die in uns felbjt vorgegangen war? Das ift wol möglich). 
Wir verhehlen es uns nicht, daß wir Teidenjchaftliche, nervöfe, krankhaft empfind- 
fihe und deshalb manchmal ungerechte Geſchöpfe geweſen find. Verſichern fünnen 
wir jedoch, daß wir, wenn uns Hin und wieder eine vorgefaßte Meinung unge: 
recht, ein grundlofer natürlicher Widerwille verblendet fein läßt, niemals wiſſent— 
lich auf Rechnung derer, die wir befprechen, gelogen haben. Es ift alfo der 
Verſuch von uns augeftrebt worden, bei der Nachwelt in belebten Porträts (dans 
leur ressemblance animée) unjere Beitgenofjen wieder ins Leben zu rufen, und 
zwar durch das geflügelte Stenographiren eines Geſpräches, das phyfiologiiche 
Erjpähen einer Geberde, durch jene Nichtfe der Leidenſchaft, in denen fich eine 
Perfönlichkeit offenbart, durch jenes umerflärliche Etwas, welches das voll pul- 
firende Leben verleiht, durch ein wenig von dem Fieber, welches der beraufchenden 
parifer Eriftenz eigenthümlich iſt.“ Edmond de Goncourt ftellt ſich in dieſer 
Borrede rückhaltslos dar und bietet damit feinen Freunden und Verehrern eine 
Unregung, die fie bejtimmen könnte, ihn um die baldige Veröffentlichung der 
„Belenntniffe zu erjuchen. Nun, am Ende entjchließt er ſich noch dazu; auch 
wir würden es ihm Dank willen, 

Einen Borgefhmad von dem, was die „Memoiren enthalten können, geben 
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zum Theil die „Briefe von Jules de Goncourt”.*) So ſchätzbar für ben Biogra— 
phen, fo interefjant und pifant für ben Lefer und Kenner der Goncourt'ſchen Werke 
und Schidjale die in diefen, micht für die Deffentlichkeit geſchriebenen Briefen 
enthaltenen Mittheilungen find, jo bezweifle ich doch, daß Jules de Goncourt fid 
mit ihrer vollftändigen Veröffentlichung einverftanden erklärt hätte. ch errathe, 
weshalb der Bruder des Verftorbenen, wenn er die Briefe irgendwie gefichtet Haben 
follte, dabei Maß und Biel gehalten Hat: fein jchriftftelleriicher Freimuth, der 
Standpunkt des Naturaliften verbot ihm, mit den kräftigern Schattenpartien Hinter 
dem Berge zu halten und die objective Charakterfhilderung dur Rückſichten abzu- 
ichwächen, bezugs deren er annehmen konnte, daß fein Bruder fie nicht gebilligt 
hätte; dennoch kann ich z. B. die Mittheilung der Neujahröbriefe an Gavarni 
nicht pietätvoll nennen: ſolch chniſche Auslaffungen gehören nicht an die Deffent- 
fichkeit. Cine vortrefflich gejchriebene, von feinem Verſtändniß zeugende Vorrede 
vol treffender Fritifcher Bemerkungen aus der Feder Henry Ceard's bereitet ben 
Leſer auf den Genuß der Briefe vor. Durch ein eingefchaltetes Schreiben an 
Zola fernen wir darin auch Edmond de Goncourt als Briefiteller fennen. Das 
Epitheton „beſtechend“ kann man wol dem Vorwort nicht vorenthalten; leider ift 
e3 ftellenweije etwas überſchwenglich. Wenn Ceard ſchreibt: „Und hätten fie (die 
Goncourt) nur diefen Band Briefe gefchrieben, fo würbe ihr Name unbejtritten 
unter den Schriftftellern au grand style fortleben‘, jo ift das unftreitig cum grano 
salis aufzunehmen. 


Mit nicht minder Iebhafter Theilnahme als diefe Briefe habe ich das Werk ge- 
fefen, in welchem Edmond be Goncourt den Leſer in die Geheimnifje feiner Häuslid- 
feit einweiht.**) Es ift einzig in feiner Art, ein Zeugniß von dem wunderbaren 
Sammelfleiße des Verfaffers nicht nur, auch und vornehmlich von dem Behagen, 
mit dem er fih als Schriftfteller dem Ausmalen defien, was er naturaliftiid 
ſchildern wollte, Hingab. Wie er auf den Gedanken gefommen, das Bud zu 
ichreiben, das erflärt zur Genüge feine ſchriftſtelleriſche Richtung, da er ja über: 
haupt Memoiren des Menfchenlebens zu ſchreiben bemüht ift, auch jeine Eitelkeit 
als Sammer kommt dabei in Betracht. Gleich in der Einleitung finden wir dies 
bewiejen. „Ann Boulevard Montmorency‘, Heißt es daſelbſt, „ſteht mit ber 
Nummer 53 ein Haus, das in feiner Balkonwand ein belorbertes Profil Lud- 
wig's XV. von vergofdeter Bronze führt... es ift dies ganz einfach das Schild 
eines der am reichlichften mit Saden aus dem 18. Jahrhundert angefülten 
Nefter, die es zu Paris gibt. Beim Deffnen der ſchwarzen Thür mit bem zier- 
fichen Gitterwerf darüber begrüßen den Beſucher glei unten an der Treppe, am 
Eingang des Beftibuls, an der Schwelle des Hauſes Thon- und Bronzeſachen, 
Zeichnungen, Porzellangegenftände aus dem liebenswürdigen Jahrhundert par 
excellence, untermifcht mit Sachen aus Dftafien, wie fie in den Wohnungen der 








*) „Lettres de Jules de Goncourt“, mit einem Brieffaeſimile und einer Rabdirung 


(2. Aufl., Paris 1885). 
**) „La maison d'un artiste‘” (2 Bde, 2, Aufl, Paris 1881). 


Die Gebrüder Goncourt. 817 











Frau don Pompadour und aller großen und Heinen Kunftliebhaber jener Zeit 
fi fo gut ansnahmen,.” Natürlich fieht dadurch der Autor ich beftimmt, den 
Urfahen der Sammelſucht nahzufpüren, „die fi faft einer ganzen Nation be= 
mädhtigt hat“, und er gelangt als Hageftolz zu der wunderlichen, aber allerdings 
erffärlihen Entdedung, die „Bricabracomanie”, wie er die Sucht nennt, fei ein 
Lückenbüßer bezugs des Weibes, das die Phantaſie des Mannes nicht mehr be- 
herrſcht, und fügt begründend Hinzu, in Hinficht auf fich felbjt habe er die Wahr- 
nehmung gemacht, daß, wenn einmal zufällig fein Herz eingenommen war, ber 
Runftgegenftand für ihn jeden Reiz verloren hatte. Das iſt fchon deshalb nicht 
zutreffend, weil nicht alle Runftfiebhaber Familienloje find. Daß ihn felbft jene 
Urſachen zum leidenſchaftlichſten der Sammler gemacht haben, nimmt uns durchaus 
nicht wunder. Und auch das fteht feft: er hat dabei bejchreibend viel Talent an 
artijtiiche Nichtigkeiten verichwendet, einzig um der Genugthuung willen, brillante 
Satz- und Worteffecte zu erzielen, mit der Feder gleihfam Palette und Pinſel zu 
erjegen. Man ift allerdings nicht umfonft ein Schriftfteller grand seigneur. Und 
dann ift doch bei der unendlichen Befchreibung kaum die Erzählung zu kurz ge— 
fommen. Wir hätten übrigens unrecht, wollten wir ihm für feine fünftlerifchen 
Schilderungen an diefem Werfe nicht dankbar fein. 

Zunächſt durchwandern wir mit ihm das Veſtibul. „Ein Tachendes Pilafter 
bon weißem und rothem Marmor aus Languedoc, an Wand und Dede mit 
vergoldeten phantaftischen Papageien auf mwafjergrünem Grunde befebte moderne 
Ledertapeten. Auf diefem Leder, in gejuchter Unordnung, pittoresk, wie e3 für 
Borzimmer und Atelier paßt, allerhand Auffallendes und Ungewöhnliches: glän- 
zende durchbrochene Metalljachen, vergoldete Töpferarbeiten, japanische Sticke— 
reien und noch andere jeltiame, unvermuthete, wegen ihrer Frembdartigfeit auf: 
fallende Gegenjtände, denen gegenüber ich zum Theil mir fait vorfomme wie 
der gute Bater Buffier, wenn er fagte: «Das find Sachen, die ich nicht Fenne; 
ih muß ein Buch darüber ſchreiben.,“ So leitet er das Kapitel ein, und er 
fährt fort: „Das da, eine Heine Hängejardiniere aus einer ercentrifhen Cofoquinte, 
deren piralförmiger, zufammengejchrumpfter Stengel ein Bronzejtengel von der 
Biegfamkeit einer Liane ift; dieſes abgenußte, große hölzerne Bretchen mit dem 
eingelegten Epheugewinde aus Perlmutter und Schildpatt: der Fächerhalter, der 
im Zimmer den wider die Wand gebreiteten offenen Fächer hält; dieſe zartgegitterte 
faifergelbe Heine Porzellanfugel: der Grillon- oder Brummfliegenfäfig, den der 
Chineſe zu Häupten feines Bettes aufzuhängen pflegt; und dieje in durchbrochener 
Modellirung einen blühenden Pfirfihbaumzmweig darftellende Fayenceplatte in dem 
feuerfhirmförmigen Holzrahmen: die Verzierung des religiöjen und myſtiſchen 
Winkels im Zimmer einer Theehausproftituirten, eine Art Altarbild, vor das fie 
ein Gefäß mit einer Blume hinſtellt. Japaniſche Stidereien in Bambusrahmen 
bilden die prächtige, glänzende, leuchtende Verzierung der Wände im Beltibul und 
beinahe im ganzen Haufe.” Und mit der frohen Hingebung des Sammlers macht 
ber Verfaſſer den Lefer mit allem vertraut, was zu diefen Erzeugniffen des Kunſt— 
gewerbes in Japan irgendwie in Beziehung fteht. Einen bewundernden Kenner: 
blik auf ein Basrelief von Elodion, une merveille frangaise, wie er es nennt, 
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und mit Vergnügen folgen wir ihm in den Speiſeſaal, wo koſtbare farbenreiche 
Teppiche Wand und Decke dem Auge entziehen und allerhand künſtleriſch werth— 
volle Einrichtungsſtücke Stoff zu neuen intereſſanten Kunſtbetrachtungen bieten. 
Was für Erinnerungen knüpfen jih an diefe Teppiche! Wie oft Teuchteten ihre 
Farben, als fie noch den Wandihmud des Eßſaales im Haufe der Rue Saint: 
Georges bildeten, zu dem Frohfinn der Gäſte Jules Janin, Gautier, Mlürger, 
de Beauvoir, Gavarni u, ſ. w., wenn beim Mahle der Leoville- und St.-Peray 
wein in den Gläjern perlte und die alte Meifterföhin aus Lothringen dazu ihre 
erotiichen Lederbiffen auftischte! Die folgende culinariihe Notiz läßt ums in 
Edmond de Goncourt den echten Feinichmeder erkennen, In den Kleinen Salon! 
E3 war feine Küche, fein Eß- und Schlafzimmer während der traurigen Be 
fagerungszeit. Er bewohnte es mit feiner Blanche, einem weißen Huhn, dem 
er Schließlih, als er einmal nach geniehbarem Fleiſch verlangte, den Kopf 
abjäbelte. Diefer Salon enthält „seinen Reichthum und jeinen Stolz“, den grö- 
Bern Theil feiner Deffins aus dem 18. Jahrhundert, einer Sammlung, die, 
nah ihm, ihresgleihen nicht Hat. Wie widerftände er bier der Berficherung, 
dem funftfreundlichen Leſer einen in befter Form abgefaßten Katalog zu bieten? 
Curieux und curiolet, der große und der Kleine Kunſtſammler, mögen ihre Freude 
an der Beichreibung haben; bejonders interefjant muß ihnen die Vorrede dazu 
erijcheinen, in der Edmond de Goncourt von dem parijer Kunftmarkt vor 40 Jahren, 
von feinen damaligen Samntlerfahrten und Glüdsfunden berichtet und bei der 
Gelegenheit einige Originale aus der Welt der parijer Hunfttrödler vorführt. Und 
weiter wandern wir mit ihm, durch den Großen Salon, das Treppenhaus; fein 
irgendivie werthvolles Stück entgeht feiner Beachtung, und wenn wir betrachtend 
bor einem rothladirten Kaſten mit eingelegter Arbeit den Schritt anhalten, jchlicht 
er den Koffer aus Japan auf und zeigt uns der Reihe nach die darin enthaltenen 
Schätze, fo und jo viel Albums mit bunten, fonnigen landichaftlichen, häuslichen, 
religiöfen, Hiftorifchen, theatraliichen, topographiichen, ornamentalen, Funftgewerb- 
lichen Bildern, Albums über die Zeichenkunft, die Falkenjagd, die in den geweihten 
Tempeln aufbewahrten Kunftgegenftände, und noch andere Albums, und mit dem 
Berftändniß, dem Feuereifer des berufenen, eingeweihten Mentors erklärt er all 
die japanischen Herrlichkeiten auf feffelnde Art. Und in fein Studirzimmer folgen 
wir ihm. An der Dede breitet fich, gleich dem „schwarzen Himmel eines Märden- 
landes“, eine riefige ſchwarzſammtene Hülle aus, welche Blumen in allen möglichen 
Farben und zwei grimmige Löwen in vieltöniger Goldftiderei aufweift: es ift die 
Bühnenrobe eines japanischen Tragöden, An den Wänden rings Bücher, nichts 
als Bücher, und „all diefe Bücher find Bücher aus dem 18. Jahrhundert“. Der 
Katalog, den nad des Beſitzers Tode der mit dem Verkauf betraute Buchhändler 
anfertigen wird, fol den Titel führen: „Bibliothek des 18. Jahrhunderts. Bücher, 
Manufcripte, Autographe, Affichen, Plakate.” Hier befinden fich die vielen umd 
mannichfaltigen, zum Theil äußert jeltenen Quellen, aus denen die Verfaſſer der 
beiprochenen focialgeichichtlichen Werke ſchöpften, und wie ſich von ſelbſt veriteht, 
läßt es fih Edmond de Goncourt nicht nehmen, dem Leſer die gejammelten 
literarischen Schäge in Druck und Handihrift, unter denen die Theologie gar 
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nit, die Jurisprudenz nur im einzelnen Proceßberichten vertreten ift, in 
feiner anziehenden Manier fachweife vorzuführen. Indeß von neuen ftößt er 
auf Kunftiahen, und das Muftern etlicher Heiner Familienporträts, die in ver- 
goldeten Metallrahmen an der Kaminwand hängen, erregt einen Gedanfengang, 
von dem wir mit lebhafter Theilnahme Notiz nehmen. Außer feiner Großmutter 
mütterlicherfeit3, der Gattin des 1793 guillotinirten Generalpächters Le Bas de 
Eourmont-Bomponne, die „eine der Schönheiten jener Vergnügensepoce, eine der 
Witwen gewejen war, welche die Schredensherrichaft im Ballfaal vergaßen‘‘, ftellt 
er uns im Bilde unter andern die Mutter, den Bruder und feinen Großvater 
Huot de Goncourt, „deput& du Bassigni en Barrois A PAssemblée nationale 
de 1789, vor, deſſen vergoldete Bronzemedaille mit der Umſchrift „Ludwig XVI., 
Neubegründer der Franzöfiichen Freiheit‘, an der Wand neben feinem in Kupfer 
geftochenen Bildniß eine Stelle gefunden. Bor diefem Kamin, angeficht3 dieſer 
Bilder, fragte er fih in Stunden der Muße oft im ftillen, ob die Leidenichaft, 
die ihn „ſein Leben lang elend und glüdlich gemacht“, die Leidenichaft des Sam: 
melns, nicht etwa ein ererbtes Uebel fei; allein wenn auch Hinfichtlich feines Waters 
Beweiſe für deſſen Kunſtſinn vorlagen, fo mußte doch jchließlih die Erinnerung 
an die gute Tante, mit der er fchon als vierzehnjähriger Knabe die Raritäten- 
händler im Faubourg Saint-Antoine befuchte, welche übrigens „eine der vier oder 
fünf Berfonen war, die fih damals zu Paris für alten Trödelfram, das «Schönen» 
der verfloſſenen Jahrhunderte, venetianifche Gläfer, Elfenbeinfchnigereien, Haus: 
rath mit eingelegter Arbeit, genuejer Sammte, alengoner Spiten, ſächſiſches Por— 
zellan interefirten“, die beifere Erklärung dazu hergeben. Die Bücherſchau fort- 
jeßend, fommt er an eine Heine Sonderfammlung, bezüglich deren er gefteht, „er 
hege eine gewiſſe Liebhaberei für die Bücher von Schriftftellern mit regellojer 
Phantafie, ungereimten Vorftellungen, twunderlichen Ideen, für die etwas aus: 
gelafjenen Bücher, in denen, nach Montaigne, „die Geiß, das entiprungene Pferd 
fpielend, Chimären gebiert“. Zunächſt ftehen die Bücher, welche ihm in Bezug 
auf Geſchmack und Stil Erzieher und Berather gewejen. Es find das ein einzelner 
Band von Virgil's „Georgicon“ in der Urſprache, ein Francois Nabelais aus 
dem 18. Kahrhundert, ein La Bruyere von 1602, eine aus der alten königlichen 
Staatsdruderei herborgegangene Ausgabe der „Marimen‘ vom Duc de Laroche— 
foucauld, die „Geſammelten Gedanken“ von Koubert, die „Charaktere und Porträts‘ 
von Chamfort, „Rameau's Neffe” und Heinrich Heine’s „Reiſebilder“. Er ift voller 
Bewunderung für Birgit und gefteht, daß es der einzige Tateinifhe Dichter ift, 
den er nachzuempfinden vermöge, meint aber doch, ein Band von Tacitus hätte 
bier füglicher einen Pla finden dürfen, „fein Bruder und er haben den furz ſich 
faflenden lateinischen Proſaiker fleißig und beftändig zu dem Behufe ftudirt, um 
feine energijche Rede in ihre etwas weiche und unfräftige Mutterſprache einzu- 
führen, darin feien fie einfach Bofjuet gefolgt, der irgendivo gepredigt habe, das 
Latein müfje die Armatur des Franzöfifchen bilden, deffen fräftigfte Reden übrigens 
ins Franzöfifche übertragenes Latein feien”. Am Fenſter fteht der große Urbeits- 
und frühere Modelltifih, an dem er und fein Bruder jo lange Stunden bei 
Sonnen: und Lampenlicht jchaffend gejeffen. Mit Wehmuth gedenft er diejer 
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Stunden, der Verzweiflung, zu der die beiden Brüder jo mancher rebelliihe Satz 
brachte, ihrer Freude bei dem Schlußwort „Ende“. Den alten „jeiner Eriitenz 
beigeſellten“ Tiſch betrachtet er nur mit freundlichen Blicken, und wenn er längere 
Beit abwejend geweſen ift und nicht gefchrieben Hat, bittet er ihn fait, ihm günftig 
zu fein, ihn noch einmal die Begeifterung des Dichters wiederfinden zu lafjen. 
Nah den Büchern und Manufcripten, aus denen manches Intereſſante dem 
Lefer mitgetheilt wird, mujtern wir die Stihe und Radirungen, eine überaus 
wertbvolle Sammlung, und begeben uns in das Toilettenzimmer, deilen Wände 
rings buchjtäblih mit ſächſiſchen und Sevres-PBorzellan jowie Gouachegemälden 
bededt find, was der Befiger zu einem Abſtecher auf das Gebiet der böhern 
Töpferei benußt. Eine meifterhafte Bejchreibung widmet er darauf dem Schlaf: 
zimmer, in welchem vor allem ein riejiges, prachtvoll mit Schnigwerf verziertes 
Himmelbett, „eins jener monumentalen Betten, in denen das 14. Jahrhun— 
dert den Menſchen die Geburt und den Tod bequemer machte“, den Blid 
feffelt, und wo außer den Prachtmöbeln auch foftbare Kunftiachen aus Bronze und 
Porzellan das Kennerauge bejchäftigen und rings aubuffoner Teppiche mit präch— 
tigen Medaillons und Trophäenbildern auf weißem Grunde den Wandihmud 
bilden. Die Wunder der japanischen und Hinejiihen Kunftinduftrie in zahlreichen 
Holz: und Elfenbeinfchnigereien, Kryftall:, Porzellan, Fayencefahen, Bronzen, 
Fächern, Medicindojen, Pfeifen u. f. w. nehmen wir im „Oftafiatifchen Runftcabinet‘‘ 
in Augenfchein, und über alles ertheilt unfer Mentor zuvorfommend Auskunft. 
Jedes Zimmer in diefem Kunftfchloffe bietet dem Befucher eine neue, überrafchende, 
wunderfame Mugenweide, Selbft das fleine Boudoir, in das wir aus dieſem 
Salon mit den DOrientfchäßen gelangen, ift davon nicht ausgenommen. Die Wände 
find ſchwarz getäfelt. Am Plafond ein gelbjeidene® Quadrat mit aquarellirten 
Bögeln und Blumen im japanifchen Geihmad, ein Kunſtwerk der Prinzeſſin Ma— 
thilde. An den düſter glänzenden Wänden helles, leuchtendes chineſiſches Porzellan, 
Doubletten aus dem dresdener Mujeum. Unter diefem Thonfhmud drei Selten- 
heiten von hohem Werthe: eine japanische Goldftiderei auf ſchwarzem Sammt, 
ein kunſtvoll aus Bronze, Nephrit, Elfenbein u. |. tw. gearbeitetes Stilllebenbild 
auf ſchwarzem Ladgrunde, ein farbenfchöner Teppich von perfiiher Seide aus dem 
16. Jahrhundert. Das kunftfreundlihe Auge kann fi nicht fatt fehen daran, 
und wie ſorgſam, wie hingebungsvoll, mit welcher Meifterjchaft fchildert die Koſt— 
barfeiten der glüdlihe Befiker! „Seltiam”, fügt er Hinzu, „wenn ich heutigen» 
tages mich darauf vorbereiten will, irgendetwas zu jchreiben, jo muß ih, um 
hingeriffen zu werden, um in dem trägen Schriftiteller den Stiliften zu weder, 
ein Stündchen in diefem Kunftcabinet und diefem Boudoir des Orients zubringen, 
mit den Augen die Grünfpannuancen der Bronzen, die Goldtöne der Lade, den 
Srisichimmer des Geflammten, die Blibftrahlen der Hartmaffen, der Nephriten, 
der farbigen Gläſer, den Schiller der Fukuſa- und der perſiſchen Teppichſeide 
trinfen, und erft bei diefer Anfchauung von Farbenglanz, bei diefem aufregenden 
Sehen fühle ih allmählich meine Pulſe raſcher Schlagen und allmählich jenes Kleine 
Gehirnfieber in mir auffteigen, ohne welches ich nichts Ordentliches zu ſchreiben 
vermag. Iſt aber einmal der Augenblid zum Arbeiten gefommen, jo bedarf ich 


Die Gebrüder Boncourt. 821 


zum Schreiben eines Zimmers ohne Wandihmud, in dem mir ganz nadte, Falk: 
weiße Wände lieb wären.“ 

Sn zweiten Stod befinden fi lauter unbewohnte Zimmer, in denen in Uns: 
ordnung alles Formloſe, Schadhafte und Unechte aus den Sammlungen im Haufe 
untergebradht ift. Hier ftehen umfangreiche Schränfe mit endlojen Reihen von 
Werfen, die der Neuzeit angehören, unter denen Chäteaubriand, Victor Hugo, 
Muffet, Sainte-Beuve, George Sand, „die fo wenig reale Romanſchriftſtellerin“, 
Mirimee, „der trodene Menſch und trodene Autor“, Stendhal, „leider ein jo arm: 
jeliger Stiliſt“, Sanin, „der eminente Wortgauffer”‘, und Balzac, den er am 
Teidenschaftlichiten verehrt und jtudirt hat, vertreten find, Unter den Gemächern 
im zweiten Stod befindet fi eins mit einem gejchloffenen Himmelbett und zwei, 
drei Radirungen an den Wänden: das ift die Stubentenmanfarde, in ber fein 
Bruder mit Vorliebe arbeitete, Jules de Goncourt's Sterbezimmer. In ergreifenden 
Gedenkworten macht Edmond de Goncourt feinem beffommenen Bruberherzen Luft. 


Die Romane, welche Edmond de Goncourt in diefem Haufe in Auteuil ge: 
Ichrieben, reihen fich würdig denen an, welche den Ruf des Bruderpaares begründet 
haben. Der Verfaſſer legt darin Hin und wieder eine außerordentliche Bravour zu 
naturaliftiiher Schilderung an den Tag, befleißigt fich dabei eines Satzbaues, der 
mit feinen Wortverfegungen und Regelwidrigfeiten für neu und originell gelten 
fan, und meidet auch in anderer Beziehung alles Schablonenhafte. Wer mit 
Borliebe Nomane A la Ponſon du Terrail Tieft, findet möglicherweife die von 
Edmond de Goncourt verfaßten ungenießbar; wer aber ein freied Wort liebt, 
nicht zimperlich vor dem Spiegel der menschlichen Erkenntniß die Augen nieder: 
Ichlägt, das Antereffe am Wirkfihen nicht dem Gefallen am Erdichteten unter: 
ordnet, wird den Werfen unfers Nomanfchriftftellerd bei dem erniten Studium 
derjelben die Beachtung jchenfen, zu dev fie herausfordern. Mögen andere über 
jeinen Roman „Die Dirne Elifa‘*) ein wegwerfendes Urtheil fällen: ich behaupte, 
der Roman ift eine in ihrer Art Hochbedeutende jchriftftelleriiche That, die ihren 
Urheber um jo höher anzurechnen ift, al3 es zu ihrer Bollführung eines jeltenen 
Muthes, einer Unbefangenheit im Anerkennen der menschlichen Gleichheit bedurfte, 
deren fi nur wenige, nur die edelften Geifter zu rühmen vermögen. „C'est de 
la fange“, jagte mir jemand, auf das Buch deutend. Ich Hatte das Buch noch 
nicht gelejen; ich las es, las es wiederholt, las e3 zum dritten mal, und — id) 
fann nicht anders, — ich fah in jenem Urtheil nur den baren Unverftand. Wenn 
der Verfaſſer im Vorwort fchreibt, das Buch ſei ftreng ſittlich und Feufch, fo be- 
richtet er die lautere Wahrheit. Er zerriß den Schleier, der den Bliden ber 
Welt die Bühne des privilegirten Hetärenthums entzieht; er dedte mit der Ruhe 
des jecirenden Arztes den Sumpf der focialen Bertvorfenheit auf, etwas einfeitig 
zwar, denn auch diejer niederjte und verborgenfte Theil der ſtädtiſchen Bevölke— 
rung läßt fih nach Bildung und Herkunft in Kreife abtheilen, und nicht nur ber 
Bauern= und Urbeiterjtand jtellen zu demjelben ihr Contingent, aber mit einer 





*) „La fille Elisa“ (27. Aufl, Paris 1882). 
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Rückſichtsloſigkeit Hinfichtlich der eigentlichen Urheber des moraliihen Elends, die 
manchem gebildeten Leer die Röthe des jäh gewedten Schuldbewußtieins in die 
Wangen, das ftille Geftändniß auf die Lippen treiben muß: „Auch du trugft dein 
Theil bei zur Verderbniß dieſer Unglücklichen.“ Er lieh es jedoch dabei nicht 
bewenden: nicht nur „die Proftitution und die Proftituirte‘, auch „das Straf: 
gefängniß und die Strafgefangene‘” werden dem Lejer in diefem Roman in ihrer 
grauenhaften Bedeutung vorgeführt, und diefem Theil des Buches widmet er die 
bezeichnenden Worte: „Voilà l'intérét de mon livre. Hier wird das Entjehliche 
der dem Syſtem des Amerifanerd Auburn entlehnten Strafverfhärfung des „völ— 
ligen oder ununterbrochenen Stillſchweigens“ jatirifch beleuchtet; Hier hat er „mit 
etlichen Tropfen von der Tinte der Entrüftung gefchrieben, mit der im 18. Jahr- 
hundert aus dem alten franzöfiihen Strafreht die Tortur gejtrihen wurde.‘ 
Seinen, der Frau Alphonje Daudet zugeeigneten Roman „Die Brüder Zem- 
ganno“*) nennt Edmond de Goncourt in der Vorrede einen poetifch-realiftiichen 
Verſuch („une tentative dans une réalité poétique“). Nah den unerquidlichen 
naturaliftifchen Offenbarungen aus der Phrynen- und Sträflingswelt war bei ihm, 
wie es fcheint, der Ueberdruß gefommen; er durfte ſich demnach wohl eine Erho— 
fung gönnen, Das Buch bringt neben guten Landichaftsbildern anziehende Schil— 
derungen aus dem Leben der Nunftreiter, Ufrobaten, Kraftmenſchen, Gaukler und 
fonftigen Eircusfünftler. Die überaus einfache Handlung entwickelt fich erſt jpät; 
e3 gibt vorher jo manches zu berichten und zu befchreiben. Alles das lieft fich 
jedoch fo vortrefflih, daß man dem Autor die Säumniß gern zugute hält. Zu— 
nächſt wird im Rahmen einer herrlichen Abendlandichaft die fahrende Künſtler— 
truppe vorgejtellt, in deren Mitte die beiden Helden de3 Romans zu Knaben und 
Yünglingen heranwachlen. Ihr Vater, Tommaſo Bescape, Director der Truppe, 
ift ein geborener Italiener, und ihre Mutter, die ſchöne Steucha, die zu Simfe- 
ropol als zwanzigjährige Jungfrau von dem Funfzigjährigen geehelicht worden, 
eine geborene Zigeunerin. in bejonderes Kapitel macht ung mit der Bergangen- 
heit des Ehepaares befannt. Gianni, der ältere Bruder, zählt erſt 15 Jahre und 
fegt bereit3 al3 Jongleur und Trapezkünftler einen bedeutenden Hang zum Erfinnen 
neuer Kunftjtüde an den Tag, während Nello, der dreijährige jüngere, der Mutter 
Liebling, noch an der Bruft liegt. Ferner werden uns vorgeftellt: der Hercules 
der Truppe mit dem Wolfsgebiß und dem Gargantuamagen, der Pidelhering mit 
der Kabenfreundihaft und den Diebsgelüjten, der Bojaunenfünftler mit ber 
Diogenes-Genügjamkeit, deſſen Freund Lariflette der Pudel, die Seiltänzerin mit 
der Bruftfülle und der Wespentaille. Bon der ftillen Lagerſtatt im Grünen ziehen 
wir mit der Künftlerichar auf den lärmenden Jahrmarkt. Und in dem leinenen 
Rundzelt ergögen wir und an den Fünftleriichen Leiftungen des „noch nie gewor- 
fenen, unüberwindfichen und einzigen, unvergleidhlichen Athleten‘, des „Trapez— 
künſtlers jondergleichen“, des ‚„Mimen der Alten und Neuen Welt“, des „Iuftigen, 
mit der höchſtmöglichen Rückgratgeſchmeidigkeit das heiterſte Gemüth verbinden- 
den” Bajazzos, der „unglaublich intelligenten, im Aufſpüren der verliebtejten 


*) „Les freres Zemganno“ (2. Aufl, Paris 1879). 
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Berjon in der Gejellichaft Erftaunfiches leiſtenden Pudelhündin, einer Urenfelin 
des berühmten Hundes Munito” u. ſ. f. Weiter zieht endlich die Truppe, 
und auch ihr auf vier Rädern ruhendes, von einem Schimmel gezogene ge— 
miüthliches Hausweien lernen wir kennen. Bon Meſſe zu Meffe, von Ort zu 
Drt durchs ganze Land geht es. Wir wohnen dem erften Unterricht bei, den 
Gianni dem Bruder in jeiner Kunſt ertheilt, und al3 kleiner Knabe ſchon produ- 
cirt fi Nello im Akrobatencoſtüm vor dem Meßpublikum. Gianni ift und bleibt 
jein liebevollfter Lehrer und Berather; was ihn Gianni zu thun heißt, das thut 
er vertranensvoll, als Hätte e3 ihm ein Gott geheißen, und aufs innigjte ver 
bindet beide die Bruderliebe. Die Heit vergeht inzwijchen. Nello wächſt zum 
Süngling heran. Da ftirbt die längft leidende, von Zigeunerheimweh befallene 
Mutter, Der betagte Gatte erkrankt vor Kummer, und Gianni übernimmt die 
Leitung der Truppe. Allein es geht ihm das Directoranjehen des Vaters und 
auch deſſen Verſtändniß für das Arrangement Iuftiger Zwifchenipiele ab; zudem 
büßen die Hauptmitglieder der Truppe nachgerade ihre alte Leiftungsfähigfeit ein: 
der Athlet wird liederlich und infolge deſſen überwindlich, der Pickelhering legt fich 
als Korbmadher und Schnitfünftler aufs Holzmaufen, der Poſauniſt ergibt fich 
aus Kummer über den Berluft feines Lariflette dem Trunfe, die Seiltänzerin 
möchte, der halsbrecheriichen Kunſt müde, die Rolle einer Tabak und rohes Fleiſch 
verichlingenden Wilden übernehmen, Immer geringer wird die Einnahme, und als 
fich ihm nad) dem Tode des Vaters die Gelegenheit bietet, Wagenhaus und Bühne 
nebſt allem Zubehör zu verfaufen, benutzt er fie und geht mit dem Bruder nad) 
Paris. Er Hat e3 in feiner Kunſt, auch im harmonischen Zuſammenſpiel mit 
Nello, jchon weit gebracht, und was fie im parifer Wintereircus jehen, ſetzt ihn 
nicht in Erjtaunen. Er weiß übrigens, daß feine Kunſt in Frankreich nicht die 
Pflege findet, die ihr in England zutheil wird, und da er den Wunſch hegt, als 
Akrobat vor feinen Landslenten im Circus nebſt dem Bruder, wenn nicht gleich 
mit etwas Neuem, nod nicht Dagewejenen, jo doch in einem neuen, die Vorzüge 
der engliihen und der franzöfiihen Methode vereinigenden Genre aufzutreten, 
reift er mit Nello nach England. Auf einem großen Bauplak in London, den 
zahlreihe vagirende Circuskünſtler al3 Kunſtmarkt benugen, produciren fich die 
beiden Brüder A la frangaise. Ein wurmgejchmeidiger Kautſchukmenſch, ihr Pla: 
nachbar, begleitet fie zu einem Agenten, der fie für Hull engagirt, und bald 
jtrahlen fie al3 „Sterne am großbritannischen Kunftgimmel, Schließlich Teiften 
ſie als Urheber und Darjteller Ungewöhnliches in der Clownpoſſe, wobei ihnen 
ihre Fertigkeit im Geigenfpiel zu ftatten kommt. Dies beobachtete ein auf einer 
Nefrutirungsreije begriffener parifer Circusdirector; ſie lafjen fih von ihm mit 
Freuden nad) Baris entführen. Mit Theilnahme begleiten wir die unter glänzenden 
Bedingungen Engagirten in den Wintercireus. Wie überall, wo der Verfaſſer 
mit feinen Helden weilt, jo läßt er auch hier, hinter den Couliſſen, bejchreibend 
feine Beobadhtungsgabe glänzen. Wie viele feſſelnde Stillfebenbilder! Wie viele 
anziehende Genrebilder! Gianni und Nello, die beiden Clownkönige mit dem gegen» 
jäßlich merkwürdigen Geſten- und Geigen-, dem erjtaunfihen Afrobatenjpiel, er: 
ziefen nun wol recht glänzende Beifallserfolge; von eigentlihen Künſtlerruhm 
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fanın jedoch bei ihnen noch immer nicht die Rede fein. Solchen Ruhm aber, 
einen Ruhm, wie er 3. B. die Leiftungen eines Leotard frönte, möchte Gianni 
für fih und den Bruder beanſpruchen, und zu dem Ende fann und finnt er fort: 
während auf ein Kunſtſtück, mittel3 deſſen fie, umerreicht daftehend, raſch den 
Gipfel der Gloire erreichen könnten. Dies Kunſtſtück aber misglüdt infolge der 
Antrigue einer Amerikanerin, und der Afrobat muß verftümmelt auf alle jeine 
Nuhmespläne verzichten. Was diefes vortreffliche Buch noch beſonders interefiant 
macht, das ift die feinfühlige Verwerthung, welche darin das Doppelleben der 
Gebrüder de Goncourt in mancher Beziehung gefunden hat. Wer diefe in ihrem 
gemeinfamen Wirken kennen lernen will, der fann es an Edmond’3 Hand, indem er 
Gianni und Nello Zemganno in ihrem Bruder: und Künftlerverhältnig beobachtet. 
Fa, der Roman bietet den Schlüffel zu des ältern Bruderd Mitarbeiterjchaft, 
bie vornehmlich im Erfinnen und raſchen Niederjchreiben beftand, während, wie 
ich ganz richtig vermuthet, der jüngere als „Anordner, Binder hübſcher Einzel: 
heiten, Ausichmüder, Verzierer“ fih an dem gemeinfamen Werf betheiligte. 

In dem geiftvollen Roman „Die Fauftin‘ *) verwerthete Edmond de Goncourt 
eine Fülle gefammelter Beobachtungsfrüchte, die wol zum Theil recht pifant find, 
aber doch meift zu der Vorausſetzung berechtigen, der Verfaſſer Habe dabei 
hauptſächlich auf einen eigenartigen Hautgoüt Bedacht genommen und mehr ben 
Schattenfeiten der von ihm gefchilderten Menjchenwelt Beachtung gejchentt. Die 
focialen Kreife, in die er uns führt, beftehen einestheils in Schildhalterinnen der 
moraliſchen Liederlichkeit, mit denen verglichen die Verworfenen in dem Dirnen- 
roman Engel zu nennen find, anderntheils in Eynifern, Lüftlingen und Specu— 
lanten, vor denen der Teufel den Hut abnehmen muß. Keine edle Regung, feine 
Gefühlsoffenbarung, feine Handlung, an ber ſich das Herz des Menjchenfreundes 
erquiden könnte, Die Triebfeder alles Handelns in dem Buche ijt die gemeine 
Sinnenluft, Als die Fauftin dem Lejer vorgeftellt wird, ift der Tag nahe, an 
dem fie in der Comedie frangaife zum erften mal als Phädra auftreten fol. Sie 
fagert in der fternhellen Sommernacht mit der Schwefter und etlichen Freunden 
am Meeresufer im Freien und erzählt eine Epifode aus ihrem Liebesleben, deren 
Held William, ein reicher Engländer, der Sohn eines Lords, gewejen, mit dem 
fie im Hötel de Flandres zu Brüffel, neben der Kirchenmauer mit der dahinter 
erbraufenden Orgel, eine Götternacht verlebt, an defjen Seite fie einen Monat mit 
unvergeßlichen Mondjcheinabenden auf einem alten Waldichloffe in Schottland zu: 
gebracht hat, William, erklärt fie, fei der einzige Mann, den fie wirklich geliebt 
habe. „Wie wäre es, meine angebetete Fauſtin“, wendet ihr Freund Blancheron, 
der Börfenritter, ein, dem fie den Beli eines Hotels verdankt, „wenn Sie die Eifer: 
fucht des Herrn vom Haufe ein wenig ſchonten?“ Und gemüthlich ironijch erwidert 
die Gattin: „Die Seeluft, mein Freund, bringt Sie um die richtige Beurtheilung 
der Dinge und Situationen ... Sie, ein fo praftifcher Börfenmann ... Bleiben 
Sie doch der Parifer, der Sie find, und mit jo viel Intelligenz find. Wir find Mann 
und Fran und fein Liebespaar, will mich bedünfen.“ Da haben Sie die Fauftin 


*) „La Faustin” (16. Aufl, Paris 1879). 
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nit ihrer Anſicht vom Leben, und ihren Galan dazu. Ein nettes Paar, wie 
man fieht, bei dem die wilde Ehe nicht einmal mit der gegenfeitigen Neigung ſich 
entichuldigen läßt. Indeß noch andere Leute lernen wir im nächſten Kapitel im 
Boudoir der Schweiter der Fauftin kennen, bejonders dieſe Schweiter jelbit, Bonne— 
Ame, eine Meflalinanatur, ein Ausbund von Schamlofigkeit; fie trägt auf ihre 
Art zur Würze des Gejpräches bei, Hausfreunde, die zugleich Anbeter find, kom— 
nıen, Hofmadher aus aller Herren Ländern werden angemeldet und nicht vor— 
gelajjen, und Carjonac, der Herr vom Haufe, der Dramenfabrifant, der „Typus 
der Fettleibigen mit böfem Fett‘, erjcheint und läßt fein qualmendes Licht leuchten. 
Wir befommen wunderbare Dinge zu hören. Daß ein Menſch von diefem Schlag 
auf Koften der Gimpel, die bei ihm mit Manuferipten vorjprechen, die litera- 
riſche Freibeuterei treibt, iſt freilich faum wunderbar. Als er den Rüden ge: 
wendet, zeigt ihn uns Bonne-Ame, fein ſauberes Liebchen, in einem abjchredenden 
Licht. Bedient fi das „ſchmuzige Ungeziefer“, wie fie ihm nennt, ihrer nicht 
als Köders bei Miniſtern, Secretären, Dienern, um durch deren Vermittelung 
feine Zwede zu erreihen? „Nun hat er es fi in den Kopf geſetzt“, ſchließt 
fie, „Offizier der Ehrenlegion werden zu wollen; va-t-il falloir coucher pour 
ga!” Mus dieſem widerwärtigen Kreife entführt die Fauftin Bonne-Ame zu 
dem griehifchen Gelehrten Athanafjiadis, einem reife, der die Herbſt- und 
Wintermonate hindurch des rauhen Mlimas wegen in Paris ein Einfiedlerfeben 
führt. Sainte-Beuve hat ihr mitgetheilt, daß es noch eine andere „Phädra“ 
al3 die von Nacine gebe, und ihr die Adreſſe des Sprachfundigen angegeben, 
und fie erfucht denfelben, ihr die Tragödie in der Urſprache vorzulefen, Mit 
Freuden willfährt ihr der Gelehrte darin; er überfeßt auch fleißig und läßt es 
an erläuternden Bemerkungen nicht fehlen, führt ihr erörternd eine Phädra vor, 
‚bie „in ihrer großen, humanen Bedeutung himmelweit von der conventionellen, 
theatraliich jympathifchen Phädra des Dichterd vom Hofe Ludwig's XV. ver: 
jchieden”, und bietet ihr damit in Bezug auf ihre Rolle ſchätzbare Fingerzeige. 
Anläßlich des Einftudirens ihrer Rolle ergeht ſich der Verfaſſer ſelbſtverſtändlich 
in intereflanten, den feinfühligen Theaterfreund verrathenden Betrachtungen über 
die Kunft, eine Perſönlichkeit auf den Bretern in jeder Hinficht entiprechend dar— 
zuftellen. Ganz leidenſchaftliche Hingebung, vaftet und ruht die Fauſtin nicht, 
bis fie mit Bezug auf alles, was fie vortragen fol, die rechte, jomit wirkſamſte 
Betonung gefunden, und Tag und Nacht erhält fie dies in Athen. Blancheron, 
ihr Freund Blandheron, der fie, troß feines Cynikerweſens, wirklich von Herzen zu 
fieben jcheint, ift darob in Verzweiflung; was ihn jedoc ungleich peinlicher berührt, 
das ift die plößlich in ihr rege gewordene Sehnſucht nach jenem William Reyne, 
von dem fie nicht einmal weiß, ob er noch am Leben ift, da alle Briefe, die jie 
an ihn gefendet, ohne Antwort geblieben. Wir wohnen im Theätre frangais 
ber erften „Phädra“-Probe mit der Fauftin an, verleben mit der fehtern eine 
heitere Stunde im Salon Carſonae's, wo e3 von Dramenfabrifanten wimmelt 
und unerhörte Pilanterien aufgetifcht werden, find in einer Theaterloge Zeugen 
des Bufalls, der ihr ein Stüd von einer engliichen Zeitung mit dem lücken— 
haften Bericht über eine Tigerjagd in Indien, auf der William oder ein Un— 
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befannter das Yeben eingebüßt hat, in die Hände fpielt, der wilden Erregtheit, 
in die fie der Bericht verjegt, und verfolgen mit lebhaften Jutereſſe bei der dritten 
„Phädra‘= Probe ihre Kortichritte in der Titelrolle. Die Flamme der Leidenjchaft, 
welche der Phädra im Buſen loderte, theilte ſich mittlerweile auch ihrer Dar 
jtellerin mit. Wenig fehlt, jo treibt fie die erotijche Lüfternheit einem Fechtmeifter 
in die Arme, den der Zufall ihr in den Weg geführt. Die Schilderung des Auf: 
trittes ift genial. Tags darauf kommt jedoch der „moraliihe” NRüdichlag, wol 
durch die Erinnerung an William bewirkt. Ihr ift jo elend zu Muthe, dab fie 
den Abend — fie foll als Phädra debütiren — nicht jpielen will. Gegen Bonne: 
Ame, ihre Schwejter, die fie herbejtellt, „die Mloafe ihres Herzens‘, wie fie dies 
jelbe nennt, ergeht fie fich, nad) dem Gejtändniß ihrer Anwandlung, in heftigen 
Vorwürfen: fie allein ſei Schuld an ihrer Verirrung, fie allein Habe ihr die niedere 
Geſinnung, das Gefallen am Schlemmerleben, die wüfte Liebe eingeflößt; ohne fie 
wäre fie ein tugendhaftes Weib geblieben u. ſ. w. Doch plößlich ift fie wieder bei 
ihrer Phädra-Rolle, fie gelangt zur Erfenntniß des Einfluffes „der Venus der 
alten Tragödien” auf ihre Gemüthsſtimmung, und bald recitirt fie, von Bonne: 
Ame angeipornt, mit jener eine Tirade aus ihrer Rolle. Gerade fommt der 
Theaterarzt. Ihr Phädra-Erfolg am Abend ift ein glänzende. Glänzend ift 
auch das Souper, das in der Siegesnacht die Gefeierte in ihrem Hötel ihren 
Freunden und Verehrern bietet. Anekdoten, Gedankenblige, tiefernfte Betrach— 
tungen und ſchale Randglofien ... . kurz eine wechlelreiche Unterhaltung. Nach dem 
Schlußhoch auf Phädra reift die Gaftgeberin die Salonthür auf mit dem Rufe: 
„Nun eine Beethoven-Orgie! Spielen, fingen, tanzen joll man etwas von ihm! 
Beethoven bis an den hellen Tag!“ rmüchtert, fühlt fie am andern Tage wohl, 
daß fie als Phädra durchweg nicht das geleiftet hat, was fie bei der richtigen Stim- 
mung hätte leisten fönnen. Den Abend bringt fie ein paar Stunden im Foyer zu. 
Schmeichler, Enthufiaften, Wichtigtäuer rühmen ihre Leiftung; aber fein objeftives 
Kennerurtheil, auf das fie etwas geben könnte, Am andern Morgen jucht fie den 
alten Marguis von Fontebije, einen Antimen, auf, der, jeit einem halben Jahr— 
hundert im Foyer der Comedie frangaife zu Haufe, die umfaſſendſten und ge: 
diegenften Bühnen: und Dramenkenntniſſe befitt. Er hat jie nad) der Voritellung 
nicht aufgefucht; es ahnt ihr, weshalb, Nichtig! „Ich Habe dich unvollitändig 
gefunden, Kleine, unvollftändig, hörſt du?“ fährt jie ber bettlägerige Bühnen: 
fanatifer harttönig an. Und nach einer gründlichen Zurechtweifung mit hoch— 
fomischen Zornausbrüchen etheilt die alte Edelmannsruine dem „Holzkopf“, wie er 
die „Kleine magifterlich nennt, den Rath: „Finde gejchtwind einen gottlojen Lieb: 
haber, der dich ſchlägt und den du Tiebjt!... Das bringt dich vielleicht in die 
rechte Phädra-Stimmung.” Den Tag, an weldem die Fauftin zum zweiten mal 
in „Phädra“ auftreten fol, nimmt fie in der dritten Nachmittagsftunde in ihrem 
fojtbar eingerichteten Badezimmer ein Bad. Mitten im Baden empfängt fie bie 
Karte eines im Salon wartenden Fremden. Himmel, es ift William Reime, feit 
dent Ableben feines Vaters Lord Annandale. Auf jener Tigerjagd ift er mit 
einer leichten Verlegung davongefommen, wie wir jpäter aus feinem Mumde er 
fahren. Geſchwind trübt die Tieferregte mit dem Anhalt eines Fläfchchens das 
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Waffer in der Wanne, und die Bonne läßt auf ihr Geheiß den Befuch herein, 
Das Wiederfehen ift ebenjo originell wie rührend. Und als Blancheron ihr jagen 
läßt, er müfje fie auf der Stelle fprechen, ertheilt fie ihm durch den Mund der 
Bonne den Bejcheid, fie Fünne ihm nicht empfangen, fie habe mit dem jungen 
Lord... das Lager aufgeſucht. Ja wohl, das unverhoffte Ericheinen William's, 
ihres William, Hat fie in die echte Phädra-Stimmung verfeßt. Auf der Bühne ift 
fie am Abend ganz feelifches und finnliches Feuer, für ihn, für ihn allein fpielt fie 
die Rolle, und alle Welt lohnt es ihr mit ftürmischem Applaus, Nach einer glühen— 
den Liebesnacht fihen die beiden beim Frühſtück: da bringt die Bonne einen Brief 
von Blancheron, Der Unglüdliche Hat, an ihrer Liebe verzweifelnd, Selbitmord 
begangen. Er verzeiht ihr übrigens, ja, dankt ihr für die einzigen guten Sabre, 
die er, der gemeine Emporfümmling, dank ihr verlebt hat, ſetzt voraus, daß fie 
zu ftolz fei, un irgendetwas von feiner Habe als Vermächtniß anzunehmen, ift 
aber überzeugt, daß fie ihm feine Bitte um die Annahme Dick's, des Hundes, 
den jie gemeinschaftlich geliebt, nicht abjchlagen werde, „Ah! je suis enfin tran- 
quille”, jagt die Liebenswiürdige, als jie den Brief geleſen. Und von dem durd)= 
gelefenen Schreiben zu ihr auffehend, meint der wunderbare Brite: „Dieſer 
Mann Hat Sie wirffich recht geliebt, Madame, Sie müſſen feinen Hund holen 
laſſen.“ Kurz darauf bezieht das erftaunliche, fehr wenig intereffante Paar ein 
prachtvolles Hotel, da3 Lord Annandale gefauft Hat, und ſetzt, umgeben von einer 
zahlreichen engliſchen Dienerfchaft, in wilder Ehe fein Liebesleben fort, Die 
Schaufpielerin empfängt nach wie vor in ihrer Theaterloge liebäugelnd alte und 
neue Bekannte; der verliebte Lord wird eiferfüchtig, und einmal läßt er fich, troß 
ſeines Phlegmas, zu einer Tölpelei und einer Grobheit hinreißen. Aufgebracht, 
verzeiht es ihm die Fauftin, in der Meinung, er wünsche, fie möge der Bühne 
Lebewohl jagen; allein jo etwas hat er ſich, wie er betheuert, im Traume nicht 
einfallen laſſen, und fie leben in aller Eintracht weiter. Auf einmal überrajcht ſie 
ihn mit der Nachricht, fie jei des Bühnenlebens jatt und Habe bei der Direction 
des franzöfiichen Theaters ihren Abjchied genommen. Freudig erregt, trägt ihr 
William die Ehe an. Ablehnend weilt die Fauftin auf ihre Vergangenheit, die 
lange Reihe ihrer frühern Anbeter Hin. „Das ift mir ganz egal!” ruft Lord Annan— 
dale. Troßdem beharrt fie bei ihrer Weigerung, inden fie ihm zu verjtehen gibt, ihr 
Bartgefühl verbiete ihr, ihm gegenüber einen andern Standpunkt einzunehmen, als 
den einer Maitreſſe. Auf ihren Wunſch reifen fie, den Unannehmlichkeiten des Pro: 
ceſſes mit der Theaterdirection zu entgehen, unverzüglich ins Ausland. William 
fauft eine am Bodenſee gelegene alte fürftliche Villa an, und dort leben fie fortan 
ganz ihrer Liebe. Der parijer Proceß kommt inzwiichen zum Austrag, und die 
Fauftin wird zu 100000 Frs. Schadenerjab verurtHeilt. Was thut es! Iſt fie num 
doc) der fchaufpieleriichen Mühe überhoben, glaubt fie nun doc) am Biel ihrer Wünjche 
zu stehen. Endlich ftellt jich aber doch der Ueberdruß ein, erfaßt fie die Sehn— 
ſucht nad) dem beraujchenden Beifall der Menge wieder. Plötzlich erfrankt William. 
Indeß er mit dem Tode ringt, befällt ihn ein Lachmuskelkrampf, von dem der Arzt 
als von einer großen Seltenheit ftaunend Notiz nimmt, Mit dem Sterbenden 
allein, wagt die Fauftin, don Angſt und Grauen befallen, erjt gar nicht, ihn 
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anzufehen. Allein bald feſſelt fie das lachende Antlig mit unwiderſtehlicher Ges 
walt. Allmählich ahmt die Tragödin die Mund: und Lippenbeiwegungen des 
Patienten nad. Es liegt etwas grauenhaft Satanifches in dem Lachen des mit 
dem Tode Kämpfenden, wie es das Auge der Schaufpielerin nie geihaut. Und 
unvermerft ftudirt und mimt fie das Musfeljpiel nah, wie zu einem auf. Effed 
berechneten Todesfampfe auf ben Bretern, indem fie zur Bergleichung den 
hinter ihr ftehenden alten Zoilettenfpiegel benußt ... Brüsf zieht der Ster— 
bende die Bettflingel. Auf der Schwelle der Bimmerthür erjcheinen zwei Be 
diente, „Turn out that woman!“ befiehlt der junge Lord mit rauher Stimme, 
Und als die Fauftin feine Hand ergreift, fie zu küſſen, ftößt er fie zurüd mit 
den Worten: „Eine Künftlerin, nur das find Sie, kein Weib, das fähig wäre zu 
lieben.“ Und, zum Sterben das Geficht abwendend, wiederholt Lord Annendale 
in gebieterifjhem Tone: „Turn out that woman!” Der Schluß bes Romans 
fönnte für genial gelten, wäre die Motivirung eine andere, minder willfürlice. 

Die Monographie eines jungen Mädchens aus der Hofwelt des zweiten Kaifer- 
reiches, welche uns Edmond de Goncourt in „Cherie‘*), feinem vierten und legten 
Roman, bietet, beruht auf mitgetheilten Beobachtungen, die vielleicht zum Theil 
mit Rorficht aufzunehmen waren, die wenigftens in ihrer literariſchen Verwer— 
thung ben denfenden Leſer nicht durchweg befriedigen fünnen. In allerhand will: 
fürfich aneinandergereihten, mehr oder weniger hübſchen Bildern und Bildercen, 
unter denen hin und wieder eime recht artige Naturaliftenfledjerei, wie fie nun 
einmal der Verfaſſer nicht entbehren zu Können ſcheint, fich breit macht, wer: 
den hier dem Lefer eine Menge Einzelheiten geboten, die größtentheils als nicht 
zur Sache gehörig hätten unberührt bleiben dürfen. Cherie ift die Tochter des 
vor Sewaftopol gefallenen Lieutenants Felicien Haudancourt. Ihre Mutter, die 
vor Gram wahnjinnig geworden, hat der Tod fjpäter abgerufen. Für die Er: 
ziehung der älternlofen Waife forgt ihr Großvater, der Marſchall Haudancourt. 
Achtzehn Jahre alt, verfällt Cherie, die erſt nicht Heirathen will und nachher 
vergebens auf einen Bräutigam hofft, aus natürlichen Urfachen der Anämie, und 
ein Jahr darauf ftirbt fie. Möglicherweife ift der Fall pathologifch merkwürdig, 
ic) Habe fein Verftändniß dafür; genug, er ift ber Punkt, auf den die ganzen 
Motivirungen der Handlung hinzielen. Gott Hymen als Erlöjer wäre unzweifel- 
haft dem Leſer willkommener gewejen; aber der Tod ift nun einmal in den Augen 
des Verfaſſers zum Abſchluß eines Romans „un peu plus comme il faut” als 
die Ehe, und felbjt den Tod würde er, fügt er in der Vorrede Dinzu, als em 
theatralifches Mittel, das in der Höhern Literatur verächtlich jei, verwerfen, wenn 
er um etliche Jahre jünger wäre. Das Anftitut der Ehe, könnte man verſucht 
jein, zu glauben, jei dem Verfaſſer überhaupt ein Dorn im Auge. 


*) „Cherie” (8, Aufl., Baris 1885). 


Derfiens Lulfur- und Handelsverhälfniffe, 
nad) den Eindrüden der jüngjten deutſchen Gejandtichaft nach Perſien. 


Als e3 im Lauf des Kahres 1884 zu einer Verfchärfung des Gegenjahes in 
der centralafiatiichen Politit Englands und Rußlands fam und ernite Verwicke— 
ungen zwijchen beiden Mächten zu drohen ſchienen, fand die Entfendung einer 
deutſchen Gefandtichaft nah Berfien ftatt, in deren Reihen neben den Vertretern 
der Politik und des Krieges auch ein Mann der Wilfenfchaft feinen Pla fand. 
Die genannte Miſſion war damit beauftragt, die erften Schritte zur Anknüpfung 
regelmäßiger diplomatiicher Beziehungen zwijchen den beiden im Raum fo weit 
voneinander getrennten Staaten einzuleiten und Deutichlands Vertretung auf einem 
Punkte zu befeftigen, der im Lauf der Tehten Kahrzehnte zu einem wichtigen 
Beobadhtungspoften für die Vorgänge im Herzen Aliens, und namentlich für die 
aus denjelben hervorgegangene Verſchiebung der Machtſphäre der beiden dort um 
Ansehen, Macht und Einfluß ftreitenden Reiche geworben iſt. 

Die in der Hauptftadt Perfiend ebenjo gaftfrei nun mit ehrenvoller Aus— 
zeichnung aufgenommenen Vertreter Deutjchlands Haben die Zeit ihres dortigen 
Aufenthalts ganz bejonders auch darauf verwendet, fich mit den Verhältniſſen des 
wirthichaftlihen und des Erwerbsfebens befannt zu machen. Sie haben ſich mit 
um fo mehr Ernſt und Eifer diefer Aufgabe unterzogen, als die Anfnüpfung 
handelspofitifcher Beziehungen zwischen Deutichland und Perfien, und namentlich 
die Erichließung von Abſatzgebieten für die Erzeugniffe des deutfchen Gewerb- 
fleißes einen wichtigen Pla im Rahmen der ihr übertragenen Miffion annimmt, 
und als das genannte Drientland bezüglich feiner natürlichen Hülfsquellen, der 
Verwerthung feiner Produkte, des Vertriebes derfelben im Auslande, jeiner 
Waaren- und Güterbewegung und jeiner Verkehrs- und Communicationsverhält- 
nifje in Deutichland nur wenig befannt ift. 

Ein da3 politische, fociale und Erwerbsleben der Perſer im allgemeinen durch— 
dringender Grundzug ift die zunehmende Verarmung und Andifferenz der Nation 
auf allen Gebieten ftaatlicher Eriftenz. Diefer Verfall von Land und Volk ift 
um fo mehr zu bedauern, al3 der Perſer jchön, geiftig gewedt, witig und poetiſch 
ift. Sehr ungünstig ift das numerische Verhältnig der Bewohner zu der räume 
lichen Ausdehnung des Reiches, 
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In einem Lande vom dreifachen Umfang des Deutjchen Reiches wohnen nur 
etwa 7 Mill, Individuen, davon 1", Mill, wirkliche Perſer, das übrige Miſch— 
finge, Araber, Zürfen, Turkmanen u. ſ. w. Dazu die religiöje Spaltung in 
Schiiten (Berjer), Sunniten (andere nichtperfiihe Mohammedaner) und Feuer- 
anbeter (Barjen), uud die Plage der vielen nomadifirenden Stämme, gegen deren 
räuberifche Anfälle alle Dörfer befeftigt find, 

Bei ihren auf das Studium und die Kenntniß der wirtschaftlichen Zuflände 
Perſiens gerichteten Beobachtungen Hat die deutiche Gejandtichaft in erjter Linie 
den allgemeinen Landesculturverhäftniffen ihre Aufmerkffamfeit zugewendet, und 
namentlih das Syjtem der jchöpferischen Belebung des Bodens in das Auge gefaßt. 

Bei der Seltenheit des Negens und des Niederfchlags überhaupt ift der Land- 
bau in ran weit jchwieriger und mühfamer als in andern Ländern, die fich 
eines häufigen Negens erfreuen. Dem Genie feiner Bevölferung ijt es jeit un— 
denflichen Beiten gelungen, durd Anlage von unterirdiichen Kanälen, durch Ab— 
feiten und Bertheilen der Flüffe, durch Dämmen von Bergjtrömen in Engthälern 
das zur Beriefelung nothwendige Wafjer fih zu verfchaffen und aus der aus— 
gedörrten Wüſte paradiefiihe Dafen und Anfiedelungen zu jchaffen. Das Modell 
einer ſolchen Wafjerleitung janımt den dazu nothivendigen Geräthen, die primi- 
tive Waſſerwage nicht ausgenommen, würde fih in Deniſchland fiherlich einen 
bejondern Preis erringen. 

Nur wenige Gegenden im nordweftlichen Iran können diefer künſtlichen Nachhülfe 
entbehren. Wenn nicht eine beiſpielloſe Dürre Jahre hindurch anhält, jo erzeugt 
das Land mit faft mathematischer Sicherheit mehr Körnerfrüchte, als es zum eigenen 
Conſum bedarf; es fann davon noch eine reichliche Menge an Indien, das Paſchalik 
von Bagdad und den Kaukaſus verfaufen. Befonders erzeugen die Gonvernements 
Azerbeidihan, Chamſeh und Kirmanjcha vielen und guten Weizen und Gerfte; 
Roggen wird nur über 5000 Fuß über dem Meer jtrichtweife gebaut. Hafer erfreut 
fich feiner Cuftur, weil die Pferde mit Gerfte gefüttert werden; ebenjo wird Mais 
nur als Leckerbiſſen zum Braten, nicht aber als felbjtändiges Nahrungsmittel oder 
Fütterungsmittel verwendet. 

In den feuchten Marjchländern am Kaspifee, fo in Mafanderan und Gilan, 
gedeiht das Getreide weniger; dafür mehr Reis, der auch zum Nachtheil der Be- 
vöfferung das Brot erfeßt. 

Der Reis ift von vorzüglicher Qualität; berühmt in ganz Ajien ift die Sorte 
Amberbu in Mafanderan, und die Tſchampe genannte in Schiraz. In gewöhn— 
fihen Jahren wird viel davon nah Transkaufafien und Aſtrachan verſchifft; 
Zuderrohr gedeiht vorzüglich in Mafanderan, wo eine ziemlihe Quantität Roh— 
zuders erzeugt wird, doch wegen der geringen Ausdehnung der Eultur reicht er 
bei weiten nicht für den Bedarf aus. In der nenejten Zeit wird auch in Gilan 
Zuderrohr gepflanzt, und der daraus erzeugte Rohzuder iſt von weit vorzüglicherer 
Qualität. Der Umftand, daß Spodium aus Vorurtheil zur Raffinirung nicht 
verwendet, fondern durch Eiweiß erjegt wird, ift der Güte des Products jchädlich, 
Ein vationeller erweiterter Anbau und Ausnützuug der gut gedeihenden Runfel- 
übe Fünnte Teicht den ganzen Confum des Landes deden, 
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Es ijt natürlich, daß bei den verfchiedenen Elevationen auch die mannichfal— 
tigſten Objtarten des heißen und nordiichen Klimas gedeihen, von Mango, Palme 
und Banane bis zu Holzapfel und Schlehe. ES herrſcht ein feltener Obftreid): 
tum im Lande, und diejes bildet aud als Würze zu Brot und Käſe das Haupt: 
nahrungsmittel der arbeitenden Klaſſen. 

Die Rebe wird fait in ganz Perfien cultivirt; nur in den Urwäldern anı 
Kaspiſee wächſt fie wild und vanft jich in fchwindelnder Höhe, um Licht zu ge: 
winnen, von Baum zu Baum. Sie gedeiht bis zur Meereshöhe von 4500 Fuß. 
Jede Gegend hat ihre verfchiedenen Sorten von Trauben, die auc) verjchiedene 
Namen führen. Die Verwendung der Trauben it jeher mannichfaltig; fie dienen 
1) zum Conjum; 2) werden die unreifen Trauben gepreßt und der Saft (vert jus) 
theil3 zum föftlichen Sorbet verwendet, theils läßt man ihn gären und bewahrt 
ihn für das ganze Jahr in Krügen auf; 3) werden fie in enormen Quantitäten 
getrodnet und als Roſinen und Sultaninen vielfach verwendet und nad) Rußland 
ausgeführt; 4) wird der Saft bis zur Honigconſiſtenz eingedidt und in Bock— 
Schläuche gefüllt. Diejer. Roob Schire genannt, von trefflihem Geſchmack, vertritt 
bei den mittlern Klaſſen die Stelle des Honigs und des Zuckers. Sollte mit der , 
Beit der Transport nach Europa billiger werden, jo wird dieſer vorzügliche Roob 
dazu dienen, um in falten Jahren die wenig ſüßen Weine zu veredeln, 5) Bei 
dent großen Erträgniß werden die minder guten Sorten, ebenjo wie die Treber, 
zur Eſſig- und Branntweinerzeugung benubt; 6) twerden die jogenannten Malaga= 
trauben für den Winter conjervirt; 7) endlich dienen fie zur Weinbereitung, zu 
letzterer ebenſo wie zum durchſchnittlichen Conſum meiſt die Trauben ohne Kern, 
Das Verbot des Weingenuffes nad) muſelmaniſchem Geſetz wird auch zum großen 
Schaden des Landes auf die Weinbereitung ausgedehnt; fie ift nur unter den 
größten Einihränfungen den Ehriften und Juden geftattet, daher die Ausfuhr 
auch jehr gering, zumal die Fabrikation von Fäſſern im Lande unbefannt ift. 

Aehnlich wie die Trauben, fpielen auch die Kürbiffe für die Volfsnahrung 
eine befondere Rolle. Bor allem it e3 die Zuckermelone, die auch bekanntlich in 
Europa launiſcheſte Frucht, die nah Stand und Boden und nach Art des Düngers 
(man liebt den Taubendünger al3 beiten) in Größe, Form, Farbe, Furchung, 
Aroma und Geichmad ſich ändert. Der Same aus der fremde degenerirt jchon 
in der dritten Generation. Man fennt Früh- Sommer: und Wintermelonen; die 
lebten, im Herbſt reifend, müſſen erjt durch Lagerung ihre Nachreife durchmachen 
und erhalten fi dann bis Ende März friſch. 

Datteln bejter Qualität gedeihen in manchen Strihen von Herman, jedod 
reihen fie zum Conſum nicht hin, daher Einfuhr von Bagdad aus ftattfindet, 
Feigen gibt es in guter, obwol nicht in bejter Qualität, in bejonderer Fülle, 
Bürbelnüffe (dschelguze) finden fih nur im öjtlichen Choraſſan, ebenſo iſt der 
Mangobaum nur im heißen Laar vertreten. 

Troß der vielen Reifen berühmter Botaniker in verfchiedene Gegenden Ber: 
jiens herrſchen noch Dunkel und viele Zweifel über die jo häufig vorkommenden, 
oft ganze Gebietsjtreden Perſiens ausfüllenden Nutzpflanzen. Die Urjache ift 
einfach diefe, daß Botanifer nur zu einer beftimmten Zeit die Gegenden durch— 
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ftreifen, two entiveder die Blätter noch nicht entwidelt waren und fie nur einzelne 
dünne Stauden fanden, oder die Blätter waren bereits dürr oder von Schafen 
abgeweidet, wie es gewöhnlich bei diefen Pflanzen ftattfindet, troßdem der Stod 
noch ſaftig und friih und faum im Blütenjtadium fich befindet. Waren die 
Reifenden auch jo glüdlih, reifen Samen zu ſammeln — und der Termin zum 
Sammeln ift nur jehr furz zugemefjen — fo feimen diejelben wegen ihres reichen, 
leicht verderblihen Delgehaltes nur felten in Europa. Geſchieht auch diejes, ſo 
dürfen die Pflanzen in unſerm Klima kaum erudiren, und es entjteht wieder 
Zweifel, ob man die eigentliche Pflanze befite. 

Bon Tertilpflanzen ift e8 vor allem aud die Baumwolle, deren Eultur seit 
undenffihen Zeiten im Lande verbreitet ift. Durch lange Acclimatifation gedeiht 
jie auch bis zu einer Meereshöhe von 4500 Fuß. Man findet auch eine gelb- 
braune Sorte, doch wird fie wegen ihrer Kurzftapeligfeit wenig cultivirt. Wegen 
der Schwierigkeit des Transport3 und der unvolllommenen Degrainage lohnte ſich 
der Export nur in Ausnahmejahren, z. B. während des amerifanischen Krieges. 
Die vorzüglichften Baummwollländer find die am Kaspiſee, um Ispahan und Shiraz. 
‚Der Flachs gedeiht fehr Hoch in der Provinz Mafjanderan, doc) ijt feine Eultur 
nur ſehr beſchränkt; ebenfo gedeiht auch am Kaspifee eine Art Corchorus, bie 
eine vorzügliche Jute liefert, fie heißt Kanaf. 

Die Cultur des Tabads, befonders der Sorte Tombafi, welcher mittel3 der 
Waflerpfeife, Nargileh, geraucht wird, ift jehr ausgedehnt und ift durch den Export, 
bejonders in die Türfei und Aegypten, eine Haupteinnahme des Landes. Der 
vorzüglichite ift der von Schiraz, der faſt doppelten Preis genießt; zweiter Qua— 
Tität ift der von Ispahan und Kaſchan. Am Kurdiftanischen wird auch ein guter 
und geſchätzter Pfeifentabaf unter dem Namen Tutun gebaut. Bei dem hkalkhal— 
tigen Boden und der durchichnittlich bedeutenden Sommerwärme fünnten noch mit 
vielen andern Tabadsjorten Verſuche gemacht werden, die ein gutes Rejultat 
hoffen Tafien. 

Der Anbau des Mohns zur Gewinnung von Opium ift wegen des bedeutenden 
Ertrags in ſtetem Wachfen begriffen, denn das Product ift gut und der Morphium— 
gehalt ein jehr bedeutender. Als befte Sorten gelten die von Mahon bei Mezd 
und Schuſchter; auch Ispahan, Melajir und andere Orte geben gutes Opium; es 
fommt in hellbraunen Stängelchen oder Heinen Kuchen in den Handel, nur bie 
Sorte aus Mafanderan ift pehihwarz. Der Erport findet meift nach Indien ftatt. 

Bei der Baumarmutd im den Hochebenen ift nur die Platane, welche durd 
die eigene Drefjur, die man ihr gibt, einen hohen Mittelftamm bildet und ein 
vorzügliches Bau- und Nutzholz Tiefer. Ebenſo geben die zwei verjchiedenen 
Eichen ein ſchönes Fournierholz und der Pflaumenbaum von Kurdiftan die be 
fannten Weichſelrohre. Die Stöde von Arfchen find wegen ihres geraden Wuchſes, 
Seftigkeit und Silberfarbe ſehr gefuht. Anders verhält es fich jedoch in ben 
Urmwäldern, im Tiefland und am Kaspiſee und an den Bergabhängen des Elbruß 
(Elburz), die gegen dafjelbe ſchauen, da finden ſich die jchönen Eichengattungen, 
befonders die hochftämmigen Cypreſſen (Montana), Ahorne in verjchiedenen Gat- 
tungen, 
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Die Perſer find auch in Afien berühmt durch Anfertigung von Conditoreiwaren 
aus Zuder, Honig und Früchten, Roobs, durch ihre Scherbet, Halvas (aromatifirte 
Planzenfäfte), Zucker- und Effigeonferven. Die Eonditoreien von Ispahan und 
Yezd beichäftigen Hunderte von Etabliffements. Die Conferven von Sciraz 
erfreuen fi eines guten Rufes. 

Die Bichzucht Tiegt zumeist in den Händen der Hiaten (Nomaden); fie ver- 
jorgen den Markt mit Schladhtvieh, mit Wolle und den einen Hauptbeftandtheil 
der Volksnahrung bildenden Milchproducten. Der Nomade zieht nicht gern 
Rinder, weil er, aufs Wandern eingerichtet, feine Vorräthe anlegt, ohne welche 
fih ein Rind nicht erhalten fanıı, während Schafe, Biegen und Kamele fi mit 
den jalzigen und ftoppeligen Kräutern begnügen und dabei gedeihen; das Rind 
wird daher faft gar nicht gepflegt, höchftens wird ihm etwas Stroh zum Futter 
gegeben, und es ift natürlich, daß dadurch die Raſſe auf dem Hochlande herunter- 
gefommen ift. Nur in dem gras- und ftrauchreichen Mafanderan gedeiht die 
Buckelkuh beffer und genießt aucd einiger Sorgfalt. Das Rindfleifh wird nur 
von den ärmften Klaffen, und zwar nur im Winter, genofjen. Beſſer gedeihen 
die Büffel, weil fie an den Sümpfen ihr ſaueres Gras und die Bedingung der 
Eriftenz finden. Der geringe oder ungenügende Anbau von Wurzelgewächlen und 
Kleearten hindert auch zum großen Nachtheil der Volkswirthſchaft die Rindvieh- 
zucht, und es ift Mar, daß eine rationelle Negierung, wie fie jet am Ruder ift, 
zur Beleitigung dieſes Uebeljtandes beitragen muß. Das Schaf der Hochebene 
ijt die Varietät mit dem Fettſchwanz, doch wird diefe Anſchwellung felten über 
zwei Kilogramm ſchwer. 

Auch von Pferden finden fi drei Varietäten, das importirte arabifche oder 
von arabifchen eltern abftammende Roß, mit feinen bekannten Charafterzügen, 
das turfomanifche Steppenpferd mit hohen Beinen ohne Mähnen, mit langem 
Halje und ziemlich ſchwerem Kopf. Es Teiftet bei Ritten in der Ebene und in den 
Wüſten Unendliches, doch ift es relativ von geringer Intelligenz und auf fteinigem 
und bergigem Grunde unficher. Endlich die eigentliche Landesraſſe; fie ift unanjehn- 
fi, doc von großer Ausdauer, und verlangt geringe Pflege; von fiherm Schritt, 
findet das Thier ſich auf jedem Boden zurecht. Sehr geſchätzt ift von der heimifchen 
Rafie der Paßgänger; diefer Paßgang ift zwar von den Weltern überfommen, 
muß jedoch durch Uebung und Binden der entſprechenden Extremitäten vervollfommmet 
werden. Es gibt natürlich auch Mifchlingsraffen, die an den Eigenjchaften ihrer 
Ahnen participiren. Eine Ausfuhr von Pferden findet fowol nach dem Kaufafus 
als auch auf arabifchen Barfen nad) Indien ftatt. 

Das Maulthier und der Maulefel verbinden die Eigenjhaften ihrer Erzeuger 
und haben auch bei den Karavanenzügen wegen ihres fihern Schrittes an Wegen 
nahe von Abgründen vor Pferden den Vorzug; ebenſo find nur fie zum Tragen 
des Palankins zu verwenden. 

Bei der ausgedehnten Viehzucht und bei dem Umftande, daß durch den Kara— 
vanendienjt viele Thiere raſch abgenußt werden, ſollte das Erzeugniß von thierifchen 
Fellen ein jehr großes fein. Dem ift jedoch nicht jo, weil durch religiöfes Vor: 
urtheil die gefallenen oder fogenannten unreinen Thiere nicht abgehäutet werden. 
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Außerdem wird das Roßhaar nicht benugt. Ebenſo ift die Gewinnung des 
Talges nicht bedeutend, weil das Fettſchwanzſchaf nach dem Geſetz der Eompen- 
ſation im Neb wenig Fett anfeht, das Rind jedod zu mager ift, um in der Be- 
ziehung etwas zu leisten. 

Bezüglich der Milchproducte ift der Verbrauh der ſauern Milch bei reich 
und arm ein immenfer, während füße Mil in Afien faft nur als Medicin gegen 
verfchiedene Leiden gebraudt wird. Nichts ift vielleicht dem Europäer auffallen: 
ber, als daß er, in ein reiches Nomadenlager gelangt, felten einen Becher jüßer 
Milch erhalten fann, weil fie gleich angefäuert wird. Nah Gewinnung der Butter 
wird die Buttermilch gefotten, bis ein Theil gerinnt; diefer wird abgejeiht, ge- 
trodnet, zu Kugeln geformt und conjervirt; ſolche Kugeln heißen Keſcht. Die 
wäflerigen Beftandtheile werden abermals eingefocht und aus dem Reſiduum einer 
Ihwarzbraunen Subftanz abermals Kugeln, Karakrut genannt, geformt. Beide 
Subftanzen, Keſchk und Karafrut, finden in Perfien und Turkeſtan in der Küche 
eine ausgedehnte Verwendung; fie find ſehr nährend, erfrifchend und antifforbutiich; 
fie verdienten auch in Europa für Schiffs- und Feftungsverpflegung eine An: 
wendung. Der Käfe wird nur frifch und gefalzen genoffen, und überhaupt auf 
jeine Bereitung feine Berfeinerung verwendet. Da die Mild von Schafen, Ziegen, 
Kühen und Büffeln zufammengemengt wird, um Butter zu erzeugen, fo ijt dieſe 
frifch dem europäiſchen Geſchmack wenig zufprechend. 

Die Geflügelzucht ift im Lande ganz vernachläſſigt. Man hält gewöhnliche 
und kalkutiſche Hühner; ſonſt ift Fein Hausgeflügel zu finden; auch Taubenzucht 
findet hier und da ftatt, doch in Häufern mehr zum Sport und in Dörfern zur 
Gewinnung des Taubenguano, da das Fleifch nicht beliebt ift. Die Urſache der 
geringen Geflügelcultur mag zum großen Theil ihren Grund im Uebermaße bes 
wilden Geflügels finden, welches ohne Mühe zu erlangen ift. 

Der Fiſchreichthum in den Zuflüffen am Kaspifee, bejonders an zwei Haufen- 
arten und an Lachs ift hinlänglich befannt. Die Ruffen haben zur Gewinnung 
des Caviars und der Haufenblafe die Filchereien um eine bedeutende Summe 
gepadhtet; außerdem finden ſich in den Bächen zahlreiche Weißfiiche, in den Berg- 
waſſern föftliche Forellen. 

Perſiens Mineralihäge find noch wenig befannt und nod weniger gehoben; 
doch ſcheint es, daß in den Schadhten feiner Gebirge Kupfer, Eifen, Bfei, 
Arſenik, Antimon, Kobalt, Mangan und Schwefel eingebettet find. Zur rationellen 
Ausbeute derjelben fehlt es an Unternehmern, an Kapitalien und an Communi- 
cationsmitteln. Umerfchöpflich ift der Vorrath an Salz in den weiten Steppen, 
in den Quellen und Binnenfeen. Auch Alaun, Borar, Ralifalpeter, Kupfervitriol 
birgt das Erdreich in verhältnigmäßig geringer Tiefe. Aus dem Salz der Steppen 
wird Pottafche in großen Quantitäten gewonnen; Schwefel ift an vielen Stellen 
im Ueberfluß vorhanden; der perfiihe Marmor zeigt ein Colorit, in welchem die 
weißen, grünen und roſa Farben durch ihre Schönheit und ihre feine Abtönung 
befonders in die Mugen fallen und den Stein fowol zur Verwendung in der 
Arhiteftur als in der Bildhauerfunft geeignet machen. Gips wird überall 
gefunden und man bedient fich defjelben bei dem Bau anftatt des Cements, um 
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den Stud und die Stalaftiten des maurischen Stils darzuftellen. In großer 
Maſſe ift die Steinfohle im Erdreich gelagert und leicht zu erreichen. Die am 
jtärfjten ausgejtatteten Lager liegen ganz in der Nähe der großen Verkehrswege: 
ein Umftand, der den zu erbauenden Eifenbahnen ein günftiges Prognoftifon für 
ihren Betrieb ftellt. 

Um umfangreichſten find die Lager füdlich und jübdöftlih von Kaswin, dann 
umfchließen fie das Demavendgebirge in der Provinz Mafanderan. Auch einige 
Naphtha- und Erbpechquellen zeigt der Boden. Einer Abart des letztern werden 
gewiſſe therapeutische Wirkungen zugefchrieben, weshalb fie in Heine Kiften ver: 
padt und verfandt wird. Don Ebdelfteinen befigt Perſien nur Türkiſen, die aber 
bisweilen ihr jchönes blaues Farbenfpiel verlieren und grünlich ſchimmern. Die 
weißen und dunfelblauen Türkifen find am meiften begehrt. Die geſchickte Imi— 
tation, die man mit diefen Steinen in Wien vornimmt, Hat Nachfrage und Preiſe 
derjelben neuerdings etwas herabgedrüdt. 


Die Anduftrie Perfiens kann im ganzen eine Hausinduftrie genannt werden, 
in dem Sinne, daß mit Ausnahme der föniglichen Zeughäufer, Münze, kurz einiger 
Stantsetabliffements, feine eigentlichen Fabriken beftehen, fondern nur Werkitätten, 
in denen das Verhältniß des Meifters zu den Gejellen und Lehrlingen bejteht. 
Es herricht zwar vollfommene Gewerbefreiheit, d. h. ein jeder Tann ein jedes 
Handwerk üben und eine Werfftätte eröffnen, doch um fein Handwerk gut zu 
üben, muß er fi dem Zwange des Lehrling und Gejellen fügen. Außerdem 
befteht in jeder Stadt für jedes Handwerk eine Gilde, welcher ein Mann nad 
freier Wahl vorfteht und die Differenzen zwiſchen Urbeitgeber und Nehmer aus: 
gleicht. Troß des Grundgefehes der Freizügigkeit gilt e8 als Regel, daß gewiſſe 
Handwerfe und Fertigfeiten ſich an gewiſſe Städte halten, welche entweder wegen 
Billigfeit des Material3 oder der Zuthaten bei der Verarbeitung fi dazu am 
beften eignen, oder wo wegen früherer Traditionen Kunftgriffe und Handwerk ſich 
feichter erlernen. Durch das durchichnittlich geringe Betriebskfapital und das 
frühe Heirathen beſchränkt ſich die Freizügigkeit meift von jelber. 

Bon Metallarbeiten werden gute Wagen in Kaswin, Flinten, Piftolen, Säbel, 
Meſſer, Scheren nach europäiſcher Imitation in Ispahan gefertigt, Eupferne und 
mejfingene Gebrauchögegenftände in Kaſchan, wo an 400 Kupferſchmiede eriftiren, 
deren Wrbeiten weit ins Land fommen. Auch Ispahan macht gute Kupfer: 
geräthichaften. Goldgefchmeide und Silbergefchirr werden nett und am beiten in 
Schiraz gearbeitet, befonders ſchöne Narghiles und Kaffeegefchirre; doc wird felten 
etwas Künftferifches in diefen edeln Metallen gefördert, was auch darin feinen 
Grund findet, daß jede Arbeit nach dem Gewicht des Edelmetalls, nicht nach dem 
Stüd bezahlt wird. Eine Ausnahme bildet die Stadt Sendihan, wo jehr ge: 
ſchmackvolle, durchbrochene und Filigranarbeit künſtleriſch verfertigt wird. Vor— 
züglihe Arbeiten findet man im fogenannten damascener Stahl, der noch in 
Choraſſan, Schiraz und Jspahan bereitet wird. Die Waffen aus diefem Material, 
frumme und gerade Dolde, Säbel, Streitärte und Kolben, Flammberge, Säbel 
mit gegen die Spitze getheilter Klinge (Sulfagar), Flintenläufe, Lanzenſpitzen, 
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Rüftzeuge, wie Panzer und Schienen, erfreuen fich eines Weltrufes. Die zarten 
Gifelirungen in Blumengewinden um arabijche Inſchriften mit Benutzung von ein- 
gelegtem Golde erhöhen noch den Werth diefer fojtbaren Stüde, jodaß der Preis 
eines Säbels oft auf 500 Dufaten fteigt. Ebenfo fünftleriih und gefchmadvoll find 
die Bronzen mit den feinften Eifelirungen auf Vaſen, Trinfihalen, Bechern u. ſ. w. 
Hinfichtli der Induftrie BVerfiens kann man im allgemeinen fagen, daß fie bei 
all ihrer Vollendung im einzelnen Zweigen noch nicht die Stufe des Handwerks— 
betriebes überjchritten hat. 

Bereinigung der Urbeitäfraft ſowol als Theilung derfelben nach dem Borbilde 
europäiſcher Fabriken find hier noch unbekannt, und fann aud hiervon imjolange 
feine Rebe fein, als nicht die Regierung des Landes für die Sicherheit der Berjon 
und des Eigenthums beſſer geforgt haben wird. 

Bei der durch die Himatifchen Verhältniffe unterftügten Bedürfniklofigfeit der 
zahlreihen ärmern Bevölferung Perfiens vermag diefelbe für den unumgänglichen 
Lebensbedarf jo ziemlich jelbft aufzulommen, ohne im wejentlichen auf die Pro- 
ducte des Auslandes angewieſen zu fein. 

Mit Ausnahme der Teppiche, Shawls und diverjer Seidenhäfeleien auf Tud, 
die noch immer die nennenswertheften Induftrieerzeugnifie Perſiens bilden, wenn- 
gleih auch hierin die frühere Vollkommenheit und der mit Recht bewunderte Ge— 
Ihmad in Beihnung und Farbe ſchon feit fangem nicht mehr erreicht wird, Hat 
die perjiihe Induftrie kaum andere Artikel von irgendwelcher Bedeutung für den 
Handel mit dem Wuslande aufzumeifen. 

Die nothiwendigen Gebrauchsgegenſtände des Alltagslebens, die im Lande ſelbſt 
produeirt werden, find zumeift roh gearbeitet, und fommen als Handarbeit, dabei 
noch immer im Vergleich mit den importirten europäilchen Fabrifartifeln theuer 
zu ftehen. 

Beifpieldweife mögen in dieſer Hinficht erwähnt werden die Glas: und Thon- 
waaren, Sattler:, Keſſelſchmied- und Schlofferarbeiten, Kerzen, Seifen, Zuder u. |. m. 

Befjere Erzeugniffe haben die Seiden- und Schafwollftoff-Webereien in Nezd, 
Kirman und Meſchhed aufzumweifen. Die SKleiderftoffe aus Schafwolle find mit: 
unter jogar ſchön zu nennen und zeichnen ſich durch eine bejondere Weichheit und 
Geſchmeidigkeit aus, doch ift der Preis ein jo hoher, dab an eine Goncurrenz 
mit ähnlichen europäifchen Waaren nicht zu denken ift, Diefe Stoffe finden daher 
nur geringen Abjaß, zumeift bei geiftlichen Würdenträgern und überhaupt ſolchen 
ftreng orthodoren Perſonen, die fih jchenen, ein Erzeugniß der ungläubigen 
Firenghi anzulegen, und daher den überfpannten Forderungen ihrer religiöfen 
Ueberzeugung ein materielles Opfer bringen müffen. Erwähnenswerth find die 
namentlih in Kirman erzeugten, äußerſt dauerhaften, fchmiegfamen und waſſer— 
dichten Flanellftoffe (Botu genannt), die einen trefflichen Schuß gegen Kälte und 
Näffe gewähren. 

Ziemlich entwidelt ift auch die Lederfabrifation (befonders in Hamadan), und 
hat diejelbe eine um fo größere Bedeutung, als das ausländische Leder für geſeh— 
fih unrein gehalten wird, und daher Feine Nachfrage danach gehalten wird. 

Im großen und ganzen ift die Lage der perfiichen Gewerbebetriebe Heutzutage 
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von vornherein eine verzweifelte, da ſie, auf der Stufe der Handarbeit ſtehend, 
auf den Kampf mit den europäiſchen Maſchinen angewieſen iſt. Einerſeits über- 
flutet die europäifche Induftrie das Land mit ihren Erzeugniffen immer mehr; 
andererjeits gefchieht nichts, um jene Buftände zu bejeitigen, welche eben als die 
Entwidelung der perfiihen Induftrie hemmend bezeichnet worden find. 

Bor mehr als zwanzig Jahren wurde der Verſuch gemacht, Fabriken nad) euro- 
päiſchem Mufter mit Dampffraft einzurichten und diefelben auf Staatskoften zu 
betreiben. So wurden nacheinander eine Stearinferzenfabrif, eine Bapiermühle, 
eine Glasfabrif, eine Spinnerei und eine Zuderraffinerie mit großen Unkoſten 
eingerichtet; fie alle aber nahmen infolge von Unterfchleifen aller Art, auch wegen 
Mangels an gehörig gefchulten Arbeitskräften fchon bald nach ihrer Entftehung ein 
Hägliches Ende. Die Berjer befigen unleugbar große Handfertigfeit, und nament— 
fich ein ausgefprochenes Nahahmungstalent. Nach gegebenen europäiſchen Muftern 
oder jelbft Zeichnungen fertigen fie Sofas, Seffel, Schreibtiiche, Büffete u. j. w. 
an, die troß aller diefen Einrichtungsſtücken noch anhaftenden Fehler und Mängel 
in Erflaunen fegen, und zwar um jo mehr, ald man hier noch vor wenigen Jahren 
von diefer verborgenen Kunftfertigkeit faum eine Ahnung Hatte, Die teheraner 
Tifchler werben übrigens, was Genauigkeit in der Ausführung betrifft, von ihren 
Berufsgenoffen in Ispahan noch übertroffen. Diejelbe Gejchidlichkeit Tegen auch 
die Gold: und Silberarbeiter, fowie die Spängler an den Tag. 

Die Schönen Seidenftidereien, anf grober Leinwand ausgeführt, wobei diefe 
feßtere mit beiwundernswürdigem Fleiße jo von den jchönften bunten Muftern 
ausgefüllt ward, daß der Grundftoff darunter vollfommen verſchwand, finden fid) 
nur mehr in alten, wenn auch mitunter noch jehr gut erhaltenen Exemplaren 
bei den Tröblern im Bazar. 

Dies gilt auch von den durch reiche Zeichnungen und herrlichen Farbenſchmelz 
der Glaſur gleich ausgezeichneten Fayencen aus Kaſchan. Wenn man dieje, leider 
immer feltener werdenden Schauftüde an Schüfjeln, Vaſen u, ſ. w. aus frühern 
Beiten fieht, kann es wahrlih nur mit Befremden erfüllen, daß man heutzutage 
nicht einmal einen gewöhnlichen anfländigen Speifeteller Herzuftellen weiß, An 
die Stelle der perfiihen Fayence ift nunmehr das dhinefishe Porzellan getreten, 
das in großen Mengen eingeführt wird, und die perfiihen Erzeugnijie an Boll- 
fommenheit der Ausführung und Solidität weit übertrifft. Die Zeichnungen auf 
den perſiſchen Fayencen erfchienen gegen die chinefiihen Arbeiten Häufig ver: 
ſchwommen und ungenau, wie dies bei der flüchtigen Handarbeit erflärlich iſt. 
Die perfiihen Fayencen find aus weicher Thonerde angefertigt und laſſen fih an 
ben Rändern mit einem Meffer Leicht abjchaben; dafür haben fie aber auch den 
Vorzug eines weit geringern Gewichts als das chineſiſche Porzellan. Wenn 
auch die Webereien in Yezd, Kirman und Mefchhed noch immer einzelnes Be: 
achtenswerthe zu Tage fördern, fo halten doch diefe modernen Erzeugnifje feinen 
Bergleih aus mit den prächtigen Brocaten und gold» und filberburchwirkten 
Seidenftoffen, welche die geihmadvollften Mufter und Farbenzujammenftellungen 
zeigen, wie fie aus den frühern, großartiger angelegten Werkitätten Ispahans 
hervorgingen, 
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Obſchon bei diejen Stoffen nebit einer großen Mannichfaltigfeit in der Zeich— 
nung und in den Muftern dennoch das beliebte Motiv der Balmen am hänfigiten 
wiederfehrt, jo muß man nur ftaunen, wie es möglich war, diefem an ſich jo 
einfahen Motiv eine jolhe Fülle immer neuer und ftet3 origineller Varianten 
abzugewinnen, 

Bemerfenswerther find die verjchiedenartigen Gefäße, aus Stahl gearbeitet und 
mit Gold eingelegt. Sie find ſehr fleißig und jolid gearbeitet, aber ein etwas 
foftjpieliger Artikel. 

In der äußern Form ähnliche Gefäße und andere Gegenftände werben in 
Kaſchan aus Meffing verfertigt. Es find dies Kaffetten in allen Formen und 
Größen, Rahmen, Tifchplatten, deren Flächen kaleidoſtopiſche Mufter zeigen, die 
aus Heinen polyggonen Stüden von Metall, Bein und Holz zufammengejegt find. 
Man findet darunter gute Arbeiten, die mit den Europa ſchon befannten Bombay- 
artifeln einige Aehnlichkeit Haben, doch ungleich theuerer und dabei minder präciſe 
gearbeitet find. 

Wie viel Anlagen die Perſer zur Malerei befiten, beweijen die mitunter aus: 
geführten bildlihen Darftellungen auf den hierzulande jo befiebten Ladarbeiten, 
wie Federhalter, Spiegelrahmen, Büchereinbände u. j. w. Ganze Figuren, 
Bruftbilder, dann Thiere und Blumen find nicht nur mit bewundernswürdigem 
Fleiß, fondern auch mit wirklichem Verftändniß und großer Naturwahrheit gemalt. 
Für derfei feinere Arbeiten, die namentlih aus Ispahan und Sciraz fommen, 
werden verhältnigmäßig hohe Summen verlangt. 

An diefer Stelle ift aud des einzigen noch erhaltenen Zweiges der ſonſt 
untergegangenen Fayenceinduftrie zu gedenken, nämlich der glafirten Fahenceziegel, 
die in grellen Farben allerlei Kampf: und Jagdſcenen darftellend, zur Wus- 
ſchmückung der Stadtthore, Karavanferaien, Medreffen und anderer öffentlicher 
Bauten verwendet werben. 

Diefe nenern Erzeugniffe Halten mit den ältern feinen Bergleih aus, obwol 
fie durch die gefältigten Farben (namentlih das jchöne Blau), ſowie durch die 
vorzüglihe Glafur noch immer wirkungsvoll erjcheinen. An Emaillearbeiten, 
worin die Perjer fonft jo Ausgezeichnetes Teifteten, wie ältere Gefäße, Käftchen, 
Waflerpfeifen und Schmudjachen bemweijen, fieht man aus neuerer Beit nur Un- 
bedeutendes und Mittelmähiges, wie 3. B. Heine Medaillons auf Kupferplätichen 
mit allerlei Figuren und Köpfen. 

Gelungener dürfen die Filigranarbeiten in Gold und Silber genannt werden, 
durch welche der Ort Zindſchian, öftlih von Täbris, fi einen vortheilhaften Ruf 
erworben hat. Schmudjahen, dann eierbecherartige Kaffeejchalenbehälter, Zuder- 
doſen, Zangen, Löffel, find die am häufigften wiederkehrenden Gegenftände, die 
ſich ſowol durch gefchmadvolle und genaue Ausführung, als durch billigen Preis 
auszeichnen. 

Als wahre Meifter bewähren fi die Perjer noch immer in der Gravirkunſt 
und in der Stalligraphie. 

Beide Künfte Haben in Perfien große praktische Bedeutung; da hier wie in 
der Türfei alle wie immer gearteten Schriftjtüde nie unterfchrieben, fondern ftet3 
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mit dem Siegel des Schreibendben verfehen werden, fo ift auch jedermann im Be: 
fige eines folhen. Es wird namentlich bei den höhern Klaſſen viel darauf ge- 
jehen, ein ſchön kunſtvoll geftochenes Siegel in hartem Stein zu beſitzen; viele 
find in der That mit großer Birtwofität ausgeführt, wozu die langgezogenen per: 
ſiſchen Schriftzüge fih auch fehr günftig erweilen. 

Auch verwendet das Volk gravirte Steine, einzelne Koranfprüche ober die 
Namen der zwölf Imame enthaltend, als Amulete und Armbänder. Dieje legtere 
Art der Steine wird im Bergleih mit ältern, fogenannten Talismanen, jebt 
jehr ſchleuderiſch gearbeitet. 

Die Kalligraphie gilt im ganzen Orient, hauptfächlich aber in Perfien, wo 
mehr als anderswo die leere Form vor dem Wefen der Sache den Vorzug hat, 
als die gejchäßtefte Fertigkeit; es befteht ja der Haupttheil der guten Erziehung 
im Lehren des Schönjchreibens. 


Der Außenhandel Perjiens richtet fi gegenwärtig auf die europäische und 
afiatifche Türkei, auf Rußland und Großbritannien. Der Handel mit Rußland 
bewegt fi auf zwei Wegen; vermittel3 Saravanen über Täbris nah Tiflis, 
und zur See über Enzeli-Refht. Den Handel zwifchen Perfien einerſeits und 
der Türkei reſp. Europa andererſeits vermittelt, jeitvem der Weg durch den Kau— 
kaſus von der rufjischen Regierung im Jahre 1883 verjchloffen worden ift, allein 
die Karavanenftraße von Täbris nad Trapezunt, Die Ausgangspunfte des Ver: 
kehrs nad) Indien find Buſher und Bender-Abad, 

Eine genaue Handelsftatiftif hat Perfien noch nicht aufzumeifen, weil es an 
allen Vorbedingungen dazu fehlt. Man nimmt auf Grund des Ausweiſes der 
BZollregifter an, daß der Geſammtumſatz fi) auf einige 30 Mill. Mark bewerthet. 
In guten Jahren überwiegt der Erport den Import, in den lehten Jahren ftellte 
fich jedoch infolge von Misernte, Verminderung des Viehftandes, Mangels an 
Futter, der Erport nur auf die Hälfte des Importes. ALS der wichtigfte Handels: 
plaß des Landes für Ein- und Ausfuhr wird das auf der Karavanenftraße nad) 
Trapezunt und Tiflis gelegene Täbris angefehen, eine Stadt mit 180000 Ein: 
wohnern. Handelspläge zweiter Kategorie find Reicht, Ispahan, Schiraz, Kirwar, 
Meichhed. Die Hauptitadt Teheran ift commerziell nicht von Bedeutung, auch find 
dort nur Succurſalen anderer Städte eingerichtet. 

Direkt findet der Handel Perfiens mit Rußland, England, Türfei und In— 
dien ftatt, während er mit den andern Reihen Europas meift indireft. über Kon- 
ftantinopel gefchieht. Die Haupterportartifel find Rohjeide, Seidenabfälle, Tom: 
baki, Tabak, Droguen, Opium, wollene Webejtoffe, getrodnete Früchte, Weizen, 
Gerſte, Schafwolle, Kamel: und Biegenhaare, Felle, Caviar und Hauſenblaſe, 
welche beide Artikel an ruſſiſche Kaufleute verpachtet find, endlich Roſenöl und 
Artikel der perfiihen Induſtrie. 

Die Hauptimportartifel find, nach Ländern geordnet, aus Rußland: Klein— 
waaren (befonders in Eifen), Lichte, Seife; England: Baumwolle und Manufactur- 
waaren; Defterreih: Glas und Borzellanwaaren; Franfreih: Luruswaaren, Weine 
und Zuder; Deutſchland und Belgien: Tuche, Gewehre, Waffen. 
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Die Regierung erhebt als Zoll fowol für Artikel des Erports als Imports 
5 ‘Proc. in natura; jedoch wird für die Naturleiftung ein Entgelt nad) beftimmter 
Modalität angenommen, vermöge der der wirffihe Zoll ſich auf 3 Proc. herausſtellt. 

Die Douane ift meift verpachtet; es bejtehen zwilchen den Pächtern und den 
bedeutendern Kaufleuten befondere Verträge, die jährlich erneuert werden. Be: 
jteht fein befonderer Vertrag, jo wird von Fall zu Fall wegen des zu leitenden 
Entgeltö verhandelt. 

Sehr beläftigend für den Handel ift das Weggeld, Ahodavi, welches in jeder 
größern Stadt von jeder Ladung erhoben wird, ſodaß z. B. eine Waare, welde 
von Schiraz nad) Poti paffirt, dafjelbe an funfzehumal entrichten muß. 

Ale Nationen haben an dem perſiſchen Handel theil, vor allen Rufen und 
Engländer. Ruſſiſche Kaufleute befinden ſich mafjenhaft in den nördlichen Theilen 
des Landes; Armenier und Perſer pflegen bereits regelmäßig die europäiſchen 
Märkte zu beſuchen, um ihre Einkäufe jelber zu bejorgen, 

Was den Handel fehr erfchwert, ift, daß Berfiherungen für Waarenjendungen, 
jobald fie den afiatiihen Boden berühren, nirgends gewährt, ebenjo wenig Ga— 
rantien für guten Transport derjelben übernommen werden, 

Gredit muß auf jehs Monate geleiftet werden. Inzwiſchen macht der praf: 
tiſche Abnehmer Häufig Bankrott und erklärt ſich infolvent. Rechtsſchutzmittel gibt 
es nicht, ebenfo wenig Wdvocaten in Teheran oder in den fonftigen Handels: 
ftädten Perſiens. 

Auch der Zuftand des Münzweſens ift äußerft traurig. Geitden ber öfter: 
reichiſche Münzwardein Teheran verlaffen Hat und die Münze verpachtet worden 
it, hat der Werth des Geldes von Jahr zu Jahr abgenommen und ift von 
50,00 bis zu N, 0 geſunken. Die amtliche Controle läßt dabei alles zu 
wünſchen übrig. 

Berfien ift im Innern überaus arm an natürlichen Berkehrsitraßen; nament: 
ih fehlt es an Waſſerſtraßen faft ganz; es befigt faum einen fchiffbaren Strom, 
und in Bezug auf die Landivege herrſcht ein an Barbarei grenzender Zujtand. 
Natürlich ift auch an BVerfehrsmitteln Mangel, Wagen jind als Beförderungs— 
mittel nahezu unbekannt; nur auf der Straße von Kaswin nach Teheran ift 
jeit kurzem eine regelmäßige Verbindung mittel xuffiiher Fuhrwerke einge: 
rihtet. Die Karavanenmwege, welche in Perfien größentheil3 die Kunftitraßen 
erſetzen müſſen, find durch jahrhundertelange Benutzung entflandene Pfade über 
felfige Bergrüden und fteinige Ebenen. Feſte Brüden find felten, meift nur an 
den allernöthigiten Stellen vorhanden, und auc Hier gewöhnlich blos ruinenhafte 
leberrefte ſolcher Bauwerke aus längftvergangenen, ruhmreichern Zeiten. 

Wenn fomit der Reiſeverkehr erheblihe Schwierigkeiten bietet, fo ftehen dem 
Güterverkehr noch größere Hinderniffe entgegen, Die Regierung thut im all- 
gemeinen jehr wenig zur Beſſerung der Straßen und zur Hebung des Verlkehrs. 
Nur für die Verbindung der Landeshauptitadt Teheran mit dem Kaspiſchen Meere 
jind in den legten Jahren vom Schah erheblihe Summen bewilligt worden; im 
übrigen Lande ijt es lediglich Privatunternehmern überlafjien geblieben, Wege, 
Brüden, Karavanferaien u. dgl. m., anzulegen oder zu unterhalten. Nimmt mau 
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Teheran, die Refidenz des Schahs, als Mittelpunft des Handels an, fo beträgt 
die Entfernung von Deutichland nahe an tauſend deutfchen Meilen. 

Die Hauptitraßen find folgende: 

1) Die ruffifhe: von Teheran über Kaswin und Reſcht nach dem Hafen von 
Enzeli am Kaspiihen Meere, 14—20 Tage Transportzeit. Bon da mit ruf- 
ſiſchem Dampfer nad Baku. Eifenbahn von Baku nad) Batum; von bier aus 
nad den europäiichen Handelshäfen; fürzefter Weg, aber nur felten eingefchlagen, 
jeitdem auf der rufjisch-taufafischen Eifenbahnftraße der Tranfit aufgehoben ift. 

2) Die durch Kleinafien führende von Trapezunt ausgehende und die perfifche 
Grenzitadt Täbris (Tauris) berührende Straße, welche heutzutage für Sendungen 
aus der Türkei, Italien, Dejterreih, Deutſchland, Frankreich und Belgien ein: 
geichlagen zu werden pflegt. Transportzeit von Trapezunt nach Teheran drei bis 
vier volle Monate in der guten Jahreszeit. 

3) Die englische Straße für Waaren aus Indien und England. Die betref- 
fenden Dampfer landen bei Bender-Buſchihr (am Perfiichen Golf) oder gehen in 
nächſter Zeit bis nad dem Orte Mohammereh, in der Nähe des Ausfluffes des 
Karun, in den Schatt:el-Arab. Der Transport bis Teheran dauert drei Monate, 
Dies find die hauptjählichften, für den Verkehr mit Europa in Betracht kommen— 
den Karavanenftraßen. 

Neuerdings ijt vom Schah der Befehl ertheilt worden, die große Karavanen— 
ftraße von Teheran nad) Täbris, im Anſchluß an die türkische nach Trapezunt hin, in 
eine Kunftitraße zu verwandeln. Es bleibt abzuwarten, ob diejer Befehl zur Aus: 
führung kommt. Mangel an Geld iſt auch hier der Haupthinderungsgrund, Mit 
Nüdfiht darauf, daß der Tranfitverfehr durch den Kaukaſus jebt von der ruſ— 
fischen Regierung verboten ift, und in Hinblid auf die große Länge und Unweg— 
famfeit der übrigen von Europa nad Berfien führenden Handelsitraßen, muß die 
deutſche Induftrie, falls fie fih in Perſien ein Abſatzgebiet für ihre Erzeugnifie 
juchen will, in erfter Linie die Einfuhr vom Perſiſchen Meerbufen her in das 
Auge fallen und, wie der deutiche Unternehmer, der Verbindungen mit Berfien 
anzufnüpfen beabfichtigt, den bisher üblichen Zwifchenhandel beifeite Laffend, in 
directe Beziehungen zu jenem Lande treten, 

Eine Schwierigkeit, die allerdings bei folcher Art de3 commerziellen Verkehrs 
jich ergibt, ift die Frage, welche in Berfien bejtehende Firmen mit der Vertretung 
deutſcher Häufer betraut werden könnten. Deutjchland fehlt bis jeht noch jeder 
fefte Fuß in Berfien, den England und Rußland jchon fo geſchickt dort zu faſſen 
verftanden haben, Nur eine ftabile Vertretung an den Hauptpläßen des Landes 
wird der deutichen Induſtrie die Ausficht auf einen Erfolg in dem Wettfampfe mit 
andern Snduftrieländern in Berfien eröffnen. Günftige Chancen bieten ſich für 
Artikel wie Zuder, Tude, Sammt und leichte Seidenwaaren, befjere Baumwoll— 
waaren. Es wird dann zunächſt von den Intereſſenten zu erwägen fein, wie die 
etwaige Vertretung zu organifiren, ob beijpielsweije eine genofienschaftlihe Ver— 
einigung verjchiedener Induſtriezweige angebracht wäre. Als ficher darf ange- 
nommen werden, daß die erften Jahre des Mitbewerbes um den perfiichen Markt 
jeitens deutfcher Unternehmer für diefelben nicht gewinnbringend fein dürften. 
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Wenn aber erjt die erforderlihen Locallenntniffe erworben und den Perjern die 
deutichen Waaren vortHeilhaft befannt gemacht worden, dann würde auch ficher ein 
finanzieller Gewinn folgen, ba die deutſche Waare fi im allgemeinen eines guten 
Rufes erfreut und Deutfchland in Perfien bezüglich der Verzollung einzuführender 
Erzeugnifie und Fabrifate die Rechte der meiftbegünftigten Nation genießt. 

In neuerer Zeit ift häufig von Eifenbahnunternehmungen in Berfien die Rebe 
geweien; und haben namentlich Gerüchte von einem Bahnproject circulirt, das 
den Bau einer Eijenbahn vom Kaspiſchen Meere zum Berfiihen Meerbufen ver: 
mitteln ſollte. Alle diefe und ähnliche Vorhaben ruffiicher inbuftrieller Kreiſe find 
noch ihrer Verwirklichung jehr fern. Wehnlich verhält es fih mit den aus dem 
Innern des Reiches nah Süden zu führenden Communicationen, auf deren Ber: 
mehrung und Bervolllommnung namentlih die Engländer im Intereſſe der 
Erweiterung ihrer Handelsbeziehungen bedacht find. Es Handelt ſich dabei na- 
mentlich um die Schiffbarmahung des in den Berfiihen Golf mündenden 
Karunfluſſes, und um die Herftellung eines feine Nebenjlüffe untereinander ver: 
bindenden Kanalnetzes. Auch Hier ift indeß noch alles frommer Wunjch geblieben, 
weil die perfifche Regierung aus angeborener Vorliebe für das Alte fich nicht 
entichließen fann, das Land dem Unternehmungsgeift der Fremden zu erichließen 
und Handel und Verkehr von den beengenden Schranken eines jtarren Abjperrungs- 
ſyſtems zu emancipiren. 


Chronik der Gegenwart. 
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Ernst von Wildenbruch ijt der probuctivfte der neuen tragifchen Dichter; 
angeregt wird jeine Geſtaltungskraft dur das Entgegentommen einiger hervor: 
ragender Bühnen, zu denen in erfter Linie die Hofbühne von Hannover gehört; 
er iſt ficher, fein Stüd zu Dichten, das im Gewahrfam feines Bultes verfchloffen 
bliebe: alle feine Dramen begrüßen das Licht der Profceniumslampen, und e3 
handelt fih nur darum, wie zahlreih die Nachfolge ift, welche der Vorgang ein- 
zelner erjten Bühnen findet. Kaum ift feine große mittelalterlihe Tragödie „Ein 
neues Gebot“ an einigen Bühnen zur Aufführung gelommen, fo berichten die 
Zeitungen wieder von einem neuen Drama: „Der Fürft von Verona‘, welches 
in Hannover jeine Premiere erlebt hat. 

„Ein neues Gebot‘ ijt vom berliner Hoftheater aus Nüdfichten auf den Eufturs 
fampf abgelehnt worden, vom Deutichen Theater wahricheinlih aus Rückſichten 
auf das Publikum, das dort mittelalterlih=kirchlichen Conflieten fein Intereſſe 
entgegenbringt. Die Dftendbühne, ein von Herrn Kurz geleitetes Volkstheater, 
nimmt fich jeit Beginn dieſer Saijon der neuen ernjtern Dramatif an, bejonders 
folder Stüde, denen fih die Thüren der andern Mufentempel aus irgendwelchen 
Gründen verichloffen haben, und fo fand aud „Ein neues Gebot‘ dort eine Zu— 
flucht, nachdem es bereit3 in Hannover und Leipzig mit Erfolg in Scene gegangen 
war. Auch der Erfolg am DOftendtheater war ein jehr günftiger, befonders nad) 
dem erjten Act. Wildenbruch ift einmal der Lieblingstragifer der Berliner, und 
aud die Kritif, die jonft ernften Dichtwerfen gegenüber mäfelnd und fchmwierig 
zu fein pflegt, ſalutirt ſtets vor der Wildenbruch’schen Muſe und präfentirt das 
Gewehr. Wildenbruch's markiges und jchönes Talent, die Fähigkeit zu leiden: 
Ihaftlihem Ausdruck und eine theatralifche Intuition, welche auf der Bühne 
geihidte Steigerungen Hervorzurufen weiß, verleugnet fi auch in diefem Drama 
nicht. Gleihwol können wir es nicht mit den frühern Stüden in eine Linie 
jtelen und glauben nicht an eine längere Lebensdauer derfelben auf dem Repertoire. 
Wir fünnen und nur dur fünftliche Bermittelung in jenen Conflict verjegen, 
welcher den Helden des Stückes bewegt, den innern Kampf eines Geiftlichen, für 
weldhen das Papſtthum von unfehlbarer Göttlichfeit war, der anfangs nicht an 
die Gebote dejlelben glauben will, welcde jein menjchlihes Empfinden kränken. 
darüber in innere Zerrüttung geräth, und als gar das Cölibat verfündet wird, 
in offenen Widerfpruh mit der Kirche tritt und in Acht und Bann gethan 
wird. Diefer Conflict ift für die proteftantifhe Welt längft entfchieden, nur noch 
eine geichichtliche Erinnerung; was aber die Bühne katholiſcher Länder betrifft, 
jo zweifeln wir, daß das Stüd dort zur Aufführung kommen wird. Wuch dort 
find ſolche Eonflicte nicht mehr möglich, weil das neue Gebot ein altes Geſetz 
geworden ift und jeder, der fich dem Dienft der Kirche mweiht, die Pflichten fennt, 
die fie ihm auferlegt. 
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Der Held des Stüdes ift der Pfarrer Wimar in Bolferode, welcher bem 
König Heinrich IV. treu ift, während die ſächſiſchen Großen gegen ihn die Fahne 
des Aufruhrs erhoben und ihn aus der Harzburg verjagt haben, die hinter ihm 
in Flammen aufging. Die Bewegung ergreift jett auch das Eichsfeld, wo ein- 
zelne Bauern mit den Rotten jympathifiren. Der wadere Pfarrer bietet ihnen 
Troß, als fie in feine Kirche dringen, wo er mit feiner Gemeinde das Weib: 
nachtsfeit feiert; doch fein Troß wird gebrochen, al3 ein magdeburger Mönd den 
Bannfludy des Papftes verkündet, den diefer auf König Heinrich geichleudert hat. 
An diefem für ihn fait unfaßbaren, aber fein inneres Selbft tief erichütternden 
Confliet weiß er fich feinen Rath mehr und gelobt der Kirche Gehorfam. Das 
ift der Abichluß des erſten Actes, und da die jpätern nur Wiederholungen deſſelben 
Gonflicts bieten, diejer aber nicht zum zweiten mal jo fcharf ausgearbeitet ift, jo 
fehlt dem Drama die Steigerung. Im zweiten Act flüchtet Königin Bertha aus 
der belagerten Burg in die Kirche: Wimar’3 Frau bringt es durch ihre Bered- 
famfeit dahin, daß er fie gegen den Anfturm der Ritter Schütt. Auf der Kranken— 
bahre wird fie aus der Sakriſtei hereingebradht und auf Wimar's Wink herauf: 
gehoben unter den Schuß des Altars und des Crucifixes. Das ift eine zwar 
gewagte, aber dramatiſch ſich jteigernde und theatraliih wirkfame Scene. Erft 
im dritten Wet wird das neue Gebot verfündigt: es beginnt damit ein neuer Con— 
flict, wenn man will, ein neues Stüd. Wimar, der glüdlich mit feiner Gattin 
febt, erhält durch das Cölibatsgeſetz den Befehl des Papftes, ſich von ihr loszu— 
jagen, oder jein Amt aufzugeben, er wählt das zweite, lebt mit feiner Frau 
einfiedlerisch im Walde, wo er in den Lärm einer zwiſchen Heinrich und feinen 
Gegnern ausgefochtenen Schlacht Hineingeräth: König Heinrich fiegt und Wimar, 
der an der Leiche feiner Gattin trauert, die, Schon lange kränklich, plötzlich ftirbt, 
jieht einer befjern Zukunft entgegen. Die Liebe des Königlich gefinnten Burgvogts 
von Volferode zu feiner Tochter Gertrud, eine Epifode der Handlung, die erweitert 
wird durch den Leidenichaftlihen Taumel, mit welchem ein junger wüfter Bauer 
Gertrud nachftellt, findet auh am Schluß einen glüdlihen Ausgang. 

So ſehr der zweite Act des Stüdes für das theatralifche Talent Wildenbruch's 
zeugt, fo jehr verleugnet fich dies im vierten Acte. Hier bringt die Bufammen- 
würfelung der Perfonen, das Hineinjchneien der Familienſchickſale in das Wechſel— 
geſchick einer Schladht, der plöglihe Tod der Martha, die mumienhaft auf einer 
Bank figen bleibt, auf der Bühne einen ungünftigen Eindrud hervor; der Dichter 
läßt hier das Zuſammenſchauen der Situationen, den jcenifchen Feldherrnblid, 
der ihm jonft eigen ift, vermiljen; wie überhaupt die einheitliche Compofition fehlt 
und ftatt einer fortichreitenden Handlung mit fcharfen Einjchnitten eine wieder: 
holende, mit einem von Act zu Act die Wirkung abjchwächenden Verlauf eintritt. 
Der dichteriihen Diction fehlt e3 nicht am markigem Ausdrud und großen Zügen, 
obwol andererjeitS das homiletiiche Pathos des Pfarrers Wimar oft eintönig wirft. 
Die geiftige Atmojphäre des Stüdes ift im Grunde eine kirchliche und deshalb 
für die Kinder der Welt nicht allzu erquicklich. 

Mit dem neuen Drama „Der Fürft von Verona“ hat Ernft von Wildenbrud 
an dem Hoftheater zu Hannover, wenigftend nad den zwei legten Acten, nur 
einen getheilten Erfolg davongetragen. Es fpielt in Italien, in Verona, zur Zeit 
der bfutigen Kämpfe der Guelfen und Ghibellinen, im Jahre 1277. Selvaggia, 
die Tochter des Führers der Guelfen, ift die eigentliche Heldin des Stüdes, 
Der wilde Kriegsmann Scarnello, das Schwert der Guelfen, wird ihr vom 
Bater zum Bräutigam beftimmt; fie aber liebt Maftino, den milden, fried— 
liebenden Herrſcher — und Scarnello verzichtet auf ihre Hand; er wird tobt 
gefagt, kehrt aber zurüd, nachdem Selvaggia fi mit Maſtino vermählt hat. 
Es treten num äußerliche politiiche Verwidelungen ein, welche den tragiichen Ab— 
Ihluß des Ganzen einführen, Nachdem das Stüd bis zur Höhe des dritten Actes 
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künftlerifch geführt ift, von den originellen Introductionsicenen mit dem Roſenkrieg 
der Mädchen beider Parteien bis zur großen Liebesfcene zwifchen Maftino und 
Selvaggia und dem Monolog Scarnello'3, in welchem Wildenbrud’s dichterifche 
Energie vollen Ausdruck findet, tritt in den beiden legten Ucten jene Zeriplitterung 
ein, welche in einer biftorienhaften Mafjenbewegung das Intereſſe für die Haupt: 
perjonen des Dramas erftidt. Der Mangel an künſtleriſcher Compofition ift ein 
Grundfehler fait aller neuen Dramen Wildenbrud's; ihnen fehlt der einheitliche 
Gang und Zug der Handlung, und die Hinneigung zu einer fraftgenialiichen Ber: 
worrenheit überwiegt. Dem VBernehmen nad will Wildenbruch die beiden letzten 
Acte jeines „Fürften von Verona” umarbeiten; der Eindrud der Aufführung 
des Stüdes in Hannover hat ihn von ihrer Unhaltbarfeit überzeugt. 

Ganz der Fraftgenialen Schule gehört Rihard Voß an; aud ihm gelingt 
es jelten, ein Stüdf zu Ende zu führen mit einheitlicher Haltung; hierzu kommt 
die Vorliebe für das Grelle, von der auch Wildenbruch nicht freizujprechen ift. 
Das Trauerfpiel „Brigitta hat zwei lebte Acte, welche ebenfalls nicht halten, 
was die erjten veriprochen haben. Der Stoff ift aus einer Novelle von Franz 
Hoffmann: „Brigitte von Wisby“, entnommen. enjen Hat in feiner geift: und 
phantafievollen Weile einen ähnlichen Stoff behandelt. König Waldemar von 
Dänemarf, ein fiegreiher und übermüthiger Fürſt, bemerkt bei feiner Krönung, 
daß Brigitte, des Goldjchmieds Tochter aus Wisby, ftolz ftehen bleibt, während 
alle andern fi vor ihm neigen. Er ftellt ihr nad), und das verwandelt ihre, 
Neigung zu ihm in Haß. Woldemar kommt, um aud) die reiche Hanjaftadt Wisby 
fic) zu unterwerfen: da verjpricht fie dem Sohn des Bauernältejten Eftrit, Thjalmer, 
der jie längft insgeheim Tiebt, ihre Hand, wenn er den König tödten würde, 
Diejer ift mit gewohnter Tollfühnheit mit wenig Neifigen gelandet und befucht 
verkleidet da3 Haus des Bauernälteften, deſſen Tochter Blotildis in Liebe zu ihm 
entbrennt und ihm ein nächtliches Rendezvous bewilligt. Das erfährt Brigitte 
von ihr jelbft, und auch fie ift auf dem Platze. Blotildis verräth ihm den Kriegs- 
plan der gothländer Bauern: Brigitte aber erkennt in einer leidenſchaftlichen Scene, 
daß fie den König liebt, und fie wird von ihm wiedergeliebt; als Thjalmer erfcheint, 
um der Verabredung gemäß den König zu tödten, da gewährt Brigitte diefem ihre 
Hülfe und Thjalmer ftürzt zu Boden, am Haupt, wenn auch nicht tödlich ver— 
wundet. Ueber die Verrätherin Blotildis jpriht dann der eigene Bater das 
Urtheil; ein Brutus mit dem Henfersjchiwert, hinter dem die Todgeweihte, von 
nichts wiſſend, einherjchreitet, ein harmlojes Lied fingend: Brigitte aber niet vor 
dem einrüdenden König, der fie als jeine Gemahlin zu fich erhebt. Doch der 
Königin Brigitte hält Thjalmer ihre Schuld vor; fie jolle zur Sühne den König 
vergiften; in einer glühenden Liebesfcene vergiftet fie aber ich jelbft. 

Die Compojition krankt an einer Doppelhandlung, und der am meiſlen tragiiche 
Eonflict, die Brutustragödie, die zwilchen Vater und Tochter ſpielt, berührt die 
Heldin gar nicht. Durch diefe Spaltung des Intereſſes und Ueberladung mit 
grell tragischen Scenen verfehlt das Stüd eine einheitliche Wirkung. Die dramatifche 
Energie und die von poetischen Juwelen funfelnde Sprache verjchaffte demfelben 
in Franffurt, defjen Bühne fich ftet3 zuerft den Erzeugniffen des begabten Dichters 
eröffnete, einen lebhaften Erfolg: jchade nur, daß Voß fi mit feinen Dramen 
nicht in auffteigender Linie bewegt, ganz wie Wildenbruch: namentlich verjündigen 
fi beide Dichter gegen die künſtleriſche Architektonik und verfallen nunmehr dem 
Los * alten Stürmer und Dränger: ſolche genial zerfahrene Stücke halten 
ſich nicht. 

Wilhelm Buchholz hat für die münchener Hofbühne den „Otto von Wittels— 
bach“ von Babo neu bearbeitet, und in dieſer Geſtalt kam das alte Ritterſtück 
mit ſeinen patriotiſchen Erinnerungen an der bairiſchen Hofbühne mit Erfolg zur 
Aufführung. Buchholz Hat fi) wiederum als ein ſehr kundiger „barbier des 
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tigres”, wie Vacquerie jagt, bewiejen: er hat dem alten Babo jeinen ungefämmten, 
zerflatternden Bart gekürzt und gelichtet, da8 ganze Scenenconglomerat aus feiner 
Berfahrenheit zufammengerafft und in Bezug auf die Haupticene ſogar eine tiefein- 
greifende Aenderung gewagt, im Widerfprud mit Babo und der Geihichte. Dtto 
von Wittelsbach ermordet den Kaijer nicht, er tüdtet ihn im ehrlichen Zweifampf. 


Um berliner Deutichen Theater hatte Hugo Lubliner's „Gräfin Lambach“ 
einen nicht ganz unbeftrittenen Erfolg: in Hamburg und Leipzig war die Auf- 
nahme eine einftimmig günftige; ob indeß das Stüd auf den Repertoires Boden 
finden wird, ift eine andere Frage. Seine VBoransjegungen jind wiederum, wie 
dies bei Hugo Lubliner's Stüden zu fein pflegt, etwas verfünftelter Art, während 
einzelne Scenen durch eine gewifje Hinreißende Wärme des dramatijchen Ausdruds 
feſſeln. 

Das große Vorbild Lubliner's iſt Victorien Sardou: es gibt kaum ein Motiv 
aus den Stücken des geiſtreichen Franzoſen, das ſich nicht bei Lubliner wieder— 
fände. Selbſt das verrätheriſche Parfum, das in „Dora“ eine ſo wichtige Rolle 
ſpielt, fehlt nicht in den Werken Lubliner's. „Gräfin Lambach“ erinnert beſonders 
an zwei Dramen Sardou's, an „Les pattes de mouche“ und „Fernande“. Die 
Heldin des letztern Dramas erſcheint nur als eine epiſodiſche Figur in „Gräfin 
Lambach“: ein junges Mädchen, das unſchuldig in der Nähe einer Spielhölle auf— 
wächit, neben den Wüftlingen und Ehebredhern; e3 entiteht daraus fein meiterer 
Eonflict, doc die Situation und die dramatiiche Beleuchtung ift diefelbe. Dem 
jungen Mädchen werden freilich einige peinliche Misverftändniffe nicht eripart; es 
wird ihr eine amerikanische Erbichaft durch einen der Bejucher des Spielclubs 
ausgezahlt, fie wird belaufcht, wie fie die nicht unbeträdhtlide Summe an der 
Bank einwechjelt: doch das Misverftändnig kann nicht ernjt genommen werden, 
da fich der Aufklärung deilelben nicht die geringiten Schwierigkeiten in den Weg 
ftellen. Weit lebhafter iſt die Erinnerung an „Les pattes de mouche”, Das 
Scidjal eines Briefes von verhängnißvollem oder ſehr wichtigem Anhalt, eines 
Briefes, der jchon zum Feuertod im Kamin beftimmt war, aber rechtzeitig aus 
demjelben hervorgeholt wird, fteht dort wie hier im Mittelpunfte der Handlung 
und erregt die Spannung. Nur ift die Bedeutung des Briefes bei Sarbou von 
Haus aus Har und einleuchtend: es handelt jih um ein LXiebesverhältniß früherer 
Beit, von welchem jener Brief als das einzige authentifche Document übriggeblieben 
ift: natürlich liegt feine Vernichtung im Intereſſe derer, welche das Verhältniß 
geheimhalten wollen. So leicht macht es Lubliner dem Publikum nicht: der be- 
treffende Brief ift zwar für die Handlung feldft, nad) der Auffaffung des Dichters, 
ein wichtiges Actenſtück: aber diefe Wichtigkeit läßt fich bezweifeln. Der Graf 
wird bei einem Landesverrath, zu welchem die Ucten aus feinem Bureau geitohlen 
wurden, in Mitleidenjchaft gezogen; doch er war an jenem Abend, an welchem 
der Diebjtahl ftattfand, nicht in feinem Bureau anmwejend; er war beurlaubt und 
fein Alibi fonnte ein Brief nachweifen, der fih in den Händen jeiner frühern 
Geliebten befindet, der Baronin von der Spielhölle. Durch die Vernichtung dieſes 
Briefes wird aber dem Grafen der Beweis unmöglich gemadt, daß er an jenem 
Abend nicht in feinem Bureau gewejen ſei. Die Baronin könnte ſich das Ver— 
gnügen machen, den Brief jelbft ins Feuer zu werfen, aber das iſt ihr zu wenig 
vaffinirt; fie liefert alle Briefe der Gräfin Lambach aus, welche mitangehört hat, 
wie der Graf und die Baronin fih über ihr früheres Verhältniß unterhielten ; 
die feßtere ift überzeugt, daß die Gräfin die Briefe fogleih ins Feuer werfen 
und jo ihren Mann ſelbſt ins Verderben ftürzen wird. Sie irrt fih Hierin nicht; 
aber Gräfin Lambach hat einen vernünftigen Vater, der nicht nur jo praftiich ift, 
im rechten Moment dazuzulommen, als das Auto da FE im Gange ift, jondern 
auch dajjelbe verhindert, weil er das Danaörgejchent der Baronin fürchtet und 
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mit Recht annimmt, daß fie etwas dabei im Schilde führe. Der rettende Brief 
wird dann auch entdedt. 

Ulle dieſe Vorausſetzungen find, wie e3 gerade unjern Realiften zu pafliren 
pflegt, unhaltbar gegenüber den wirklichen Lebensverhältnifien. Welcher höhere 
Beamte braucht Urlaub, wenn er fich abends 7 Uhr irgendwohin begeben will? 
Der Brief ſelbſt ift aber vom juriftifchen Standpunkte aus in feiner Weife beweis- 
kräftig; denn der Graf meldet fich ja in demjelben blos für jenen Abend bei ber 
Baronin an, womit doch durchaus noch nicht erwieſen ift, daß er auch wirklich 
bei ihr geweſen. 

Die Motivirung der Situation ift nicht taftfeit: die Situationen jelbjt aber 
find mit einen leidenschaftlihen Zug ausgemalt, ſodaß man weniger darüber nad)- 
denkt, wie fie herbeigeführt worden find. Auch die Charafterzeichnung Hat an— 
erfennenswerthe Vorzüge: namentlich iſt die Titelheldin ein durchaus Liebens- 
würdiges Weib: freilich ift fie von einer Herzensgüte, die es mit der Moral nicht 
fo genau nimmt. Ihre ganze Sorge ift, daß der Graf fie noch liebe und nicht 
die Baronin. Nun nıag fie ja ein Recht haben, fi nicht um die Vergangenheit 
zu kümmern, die vor ihrer Ehe liegt. Da fie aber einmal in diejelbe eingeweiht 
wird, jo hätte fie doch wol nadhdenkficd; darüber werden fünnen, daß ihr Gatte 
nicht blos ein Verhältniß, ſondern ein ehebrecherifches Verhältniß mit der Baronin 
unterhalten: man hätte doc) irgendeine, mindeſtens monologifche Wendung erwarten 
dürfen, worin ihre moralijdyes Misvergnügen über diefe Thatjahe zum Ausdrud 
fommt: doch das wird von ihr als etwas Gleichgültiges angejehen. Ihre Liebe 
zum Gatten, die ſich allerdings jo warm und innig in der jchönen Hauptfcene 
des Stüdes ausjpricht, Fennt feine Mängel und Zweifel. 

Ein ebenſo trefffich gezeichneter Charakter ift der bürgerliche Vater der Gräfin 
mit feiner Bonhomie und feinem praktischen Verſtande. Die Baronin hat eine 
feidenschaftlihe Scene, in der man einige Sympathie für fie empfindet; nachher 
aber wird fie allzu jehr eingeteufelt und dabei von bedenflicher Nüchternheit. Die 
andern epijodiichen Figuren künden fi anfangs bedeutender an, verblafien aber 
im Laufe der Handlung. 

Nach der „Gräfin Lambach“ brachte das Deutiche Theater das neuefte Schaufpiel 
Oskar Blumenthal’s: „Der ſchwarze Schleier‘, das aud) Schon in Frankfurt a. M, 
gegeben worden war. Zieht man die Summe aus ben Urtheilen der berliner 
Breffe, jo fteht das Stüd hinter den frühern Werfen dieſes Autors zurüd. Es 
ift eine neue Variante auf das Thema der „Verleumdung“, wie die beiden erften 
Luftipiele zwei Varianten waren auf das Thema der Reclame. Die Introduction 
eines Gerichtsfaales, eines Procefjes, der in Paul Lindau's „Gräfin Lea’ in 
einem jpätern Acte jcenifch dargeftellt wird, verjegt in die nöthige Pitavalftimmmung. 
Der Mann der Heldin ift getödtet worden, wie e3 heißt im Duell mit Gerhard, 
einem frühern Liebhaber der Frau: doc Hat er fich ſelbſt getöbtet, indem er 
einmal in Uufregung den Wundverband abriß. Die Berleumdung bleibt jeboch 
dabei, daß er zu Grunde gegangen an ber Untreue feiner Frau. Diefe trägt den 
ſchwarzen Schleier zum Angedenken an ihren Gatten. Gerhard, der ſonſt eine 
bedeutende Laufbahn machen würde und damit fchon begonnen Hat, flüchtet aus 
einer Gejelichaft, die ihn grundlos verurtheilt; er wird in Schottland Leiter 
eines großen techniichen Etabliffements. Dorthin fommt zum Schluß auch die 
Freundin und bringt den Erlaubnißfchein ihres Vaters mit, der über die Ver- 
bindung feiner Tochter mit ihm den Segen jpridt. Diefer Vater ijt allerdings 
ein Deux ex machina bedenkliher Art. Schlimmer ift, daß die einheitliche 
Stimmung des Stüdes jo wenig feitgehalten wird: die Auftipielader Blumenthals 
fommt bejonder3 im lebten Acte dieſer comédie sörieuse zum Durchbruch, und 
da werben in den „Schwarzen Schleier” einige recht bunte Blumen des Wißes, 
einige recht luſtige Bilder eingeftidt. 
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Bon neuen Luftipielen erwähnen wir „Die Nachrede‘, von Leopold Günther, 
ein Stüd, welches am dresdener Hoftheater mit Beifall gegeben worben if. Der 
Berfaffer der Quftipiele „Der Leibarzt“, „Der neue Stiftsarzt“ Hat hier ftatt des 
Urztes einen Patienten zum Helden gemadt, welcher nad einer glüdlihen Schwe- 
ninger-Cur aud in feinem ganzen Charakter verändert zurüdfommt. Ob man jolde 
Wirkungen der Entfettung auch im Leben beobachtet hat? Dann würde ja jeder 
Moralprediger bei Schweninger in die Lehre gehen müflen. Der frühere hypo— 
chondriiche Egoift, der hartherzige Fabrifbefiger Hartmuth, fommt geheilt an feinen 
Mohnort zurüd, nachdem er bereits todt gejagt worden, und gerieth in die Lage, 
mit eigenen Ohren die Nachrede zu hören, die eine klatſchſüchtige Geſellſchaft dem 
Todtgeglaubten hält. Das ift nun die wirffame Nacheur, durch welde Hartmut 
zur Befinnung gebracht und von feinen moralifchen Fehlern geheilt wird, Er 
macht vieles wieder gut, was er früher gefündigt. Das Stüd enthält mande 
heitere Scenen und einen gewandten Dialog. 

Ein anderes Luftipiel: „DO diefer Papa“, von Connemy, ein Pſeudonym, Hinter 
dem fich der leipziger Schaufpieler Bifcher verbirgt, ift eigentlih ein Schwanf, 
deſſen Heldin ein junges, übermüthiges Mädchen ift, das von einem allerdings 
nicht genug in den Vordergrund tretenden Papa verzogen wurde. Die pädagogiiche 
Heilung des Wildfangs unternimmt ein Offizier, der das Mädchen liebt und von 
ihm wiedergeliebt wird. Daneben geht die Liebe eines andern Mädchens zu einem 
jungen Dann, der als Dffiziersburfche feiner Dienftpflicht genügt, aber ein aus— 
gezeichneter Mathematiker ift. Und ein befonders alberner Ged jchwanft zwiſchen 
den beiden Mäbchen Hin und her. Die Situationen überftürzen fih im Stil der 
Mofer-Rojen’schen Muſe; doch es ift vieles nicht ohne vis comica, und der Dialog 
hat hier und dort ein feineres Gepräge. 

Der Schwanf „Die Sternjchnuppe“, von Mofer-Girndt, hatte den üblichen 
Heiterfeitserfolg in Hamburg, Leipzig und am berliner Wallner-Theater. Der 
Titelheld ift ein in kleinſtädtiſche Berhältniffe Hereinplagender Don Juan, doch ift 
er nur fkizzirt und eigentlich) eine Nebenfigur. in Stadtverordnetenjubiläum 
und eine Bürgermeifterwahl ftehen im Mittelpunfte der Handlung Der eine 
Gandidat, der fih um das Amt bewirbt, ift ein Monftrum von Gelehrjamteit und 
überjchüttet das Publitum damit in einer zulegt ermüdenden Weife. Sonft enthält 
das Stüd ganz amufante Scenen; e3 ift aber viel Dagewejenes in Situationen 
und Charakteren, und jo wird dieſe „Sternjchnuppe‘ bald wieder verjprüht fein. 


Durh den Tod des Herrn von Hülſen am 30. Sept. ijt eine mehr als 
dreißigjährige Aera des berliner Hoftheaterd zum Abſchluß gefommen. Botho 
von Hülfen war, als er im Jahre 1851 die Hoftheaterintendanz übernahm, ein 
Neuling in Theater und Literatur. Als Offizier hatte er im Jahre 1848 
an der Niederwerfung des bdresdener Wufftandes Antheil genommen, jpäter 
bei mehrfachen Aufführungen auf militärischen Dilettantenbühnen Sinn für 
theatralifhe Urrangements und gute Laune und Gewandtheit beim eigenen 
ichaufpielerifhen Auftreten bewährt, Einer diefer Aufführungen hatte König 
Friedrih Wilhelm IV. beigewohnt; die Leiftungen des jungen DOffiziers hatten 
feinen Beifall gefunden, und er zögerte nicht, einen Premierlieutenant an die 
Spibe des füniglichen Hoftheaters zu ftellen. Es machte dies damals nicht geringes 
Auffehen und war jedenfalls einer jener ſouveränen Einfälle des geiftreichen 
Monarchen, welcher der Welt beweifen wollte, daß feine Offiziere, an welde 
Stelle er fie auch berufe, diefelbe vollftändig ausfüllen und in jeder Hinficht ihre 
Schuldigkeit thun würden, 

Der Vorgänger Hülfen’s, von Rüftner, war ein Fachmann gemweien, hatte 
vorher zehn Jahre lang das Teipziger Theater mit Erfolg geleitet, war dann 
Director des darmftädter Hoftheaters und Intendant des Hoftheaters zu München 
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gewejen; er hatte, ald er 1842 die Intendanz des berliner Hoftheaters übernahm, 
Ihon 25 Jahre Theaterleitung hinter fih und war daher aufs genauefte mit allen 
Berhältnifien der deutichen Bühnen vertraut. Er hatte großen Refpect vor der 
Preſſe, die er auch dem Theater gegenüber für eine Großmacht hielt, und war 
jehr zuvorfommend gegen die dramatiichen Schriftiteller, deren Bedeutung für das 
Theater er volltommen anerkannte. Fügte es doc) auch ein günftiger Zufall, daß 
einige der Nepertoirejtüde, die ih bis auf die Gegenwart erhalten haben, unter 
jeiner Intendanz zuerſt am berliner Hoftheater gegeben wurden; Gutzkow's 
„Uriel Acoſta“ und „Urbild des Tartüffe‘, Laube's „Karlsſchüler“, Freytag's 
„Valentine“ und „Graf Waldemar” und die Stüde der Frau Bird: Pfeiffer, 
welche damals die Beherricherin der Hofbühne war, wie früher Raupach: eine 
Bevorzugung, welche das Misvergnügen der Kritik erregte. 

Herr von Hülſen war ein homo novus, fannte das deutſche Theater wenig, 
hatte anfangs vor der Preſſe und dem dramatiichen. Schriftftellertfpum wenig 
Neipect; denn er fam aus Offiziersfreifen, und zwar in einer Neactionsepoche, in 
welcher alles jchriftjtelleriiche Thun und Treiben verdächtig, zum Theil jogar 
geächtet war, wenn es ſich nicht ganz in den Bahnen der „Sreuzzeitung‘ bewegte. 
Wenn er als tüchtiger praftiiher Mann auch fpäter die Neminifcenzen feiner 
militärischen Jugendepoche möglichft abftreifte, jo blieb ihm doc) noch immer einiges 
vom alten Adanı haften, und wenn er bei guter Laune war, tie bei feiner 
Subiläumsfeier, jo fonnte es ihm pafliren, daß er in einem Toaſt die Schrift: 
jteller und die Theaterarbeiter in eine Linie ftellte — allerdings in jcherzhafter 
Weile, aber es jpufte doch noch ein wenig der Geift darin, der im Jahre 1851 
in Offizierfreifen umging. Er hat indeß, objchon er fich vielfach gegen manche 
Beitrebungen der neuern dramatiichen Muſe ablehnend verhielt, doc auch mehrern 
jüngern Schriftitelleen die Bahn gebrodhen: jo Brachvogel, deſſen erfolgreiches 
Drama „Nareiß“ zuerft am berliner Hoftheater gegeben wurde, als der Name 
des Autors noch ziemlich unbekannt war, jo Paul Lindau, dejien „Maria und 
Magdalena” am Hoftheater ja einen jenjationellen Erfolg davontrug und eine 
lange Reihe von Wiederholungen erlebte. Auch find wol alle namhaften Drama- 
tifer der Neuzeit am berliner Hoftheater zur Aufführung gefommen. Sehr ent: 
gegenfommend bewies fih Herr von Hülfen der Genoſſenſchaft dramatijcher 
Autoren und Componiften bei Verhandlungen über eine Rechtsfrage, welche die 
neu annectirten Hoftheater betraf, c8 waren bedeutende Summen, welde der 
Borfikende damals nad) contractlihen Abmachungen mit der Intendanz den 
deutſchen Schriftjtellern zuführte. 

Was den Beitand an hervorragenden Schaufpielern betraf, den Herr von Hülfen 
übernahm, jo lichtete fich derjelbe im Laufe feiner langen Antendanz durd) den 
Tod, der viele damalige Größen dahinraffte, während andere das unvermeidliche 
Unglüd hatten, zu altern und einen Theil ihrer frühern Frifche einzubüßen. Der 
Erſatz durd) jüngere Kräfte entſprach oft genug nicht der Bedeutung der dahin- 
gejchiedenen. Doc, fein Intendant kann ja die Talente aus der Erde jtampfen, 
und da einige der hervorragenditen ſchwer zu feſſelnde Gaftipieler waren, jo gelang 
es nur, fie auf kürzere Zeit für die Hofbühne dingfejt zu machen. Das gilt von 
Schauspiel und Oper: denn auch mehrere der gefeierten Operngrößen hielten nicht 
Stand. Daß Herr von Hülſen fih für Richard Wagners „Nibelungen nicht 
binlänglich enthufiasmiren fonnte, um die ganze Tetralogie zur Aufführung zu 
bringen, iſt ihm vielfach ſehr verdacht worden, und er ijt infolge deſſen heftigen 
Angriffen ausgeſetzt gewejen; doch hat er aud) darin die Zuftimmung vieler hervor- 
ragender Mufifer gefunden, welche in diejen Tegten Werfen des genialen Meiſters 
durchaus feinen Fortjchritt erbliden, fondern fie etwa mit dem zweiten Theile 
des Goethe'ſchen „Fauſt“ in Eine Linie ſetzen. Im ganzen Hat Herr von Hülfen 
nie einer eigenfinnigen Geichmadsrichtung gehuldigt; er Hat ſich ſtets und leicht 
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eines Beſſern belehren laſſen und der öffentlichen Meinung nad) den verjchiedeniten 
Seiten hin weitgehende Zugeſtändniſſe gemacht. 

So hat Herr von Hüljen, ohne gerade eine durchgreifende fünftleriiche Ini— 
tiative zu bewähren, treu und gewiſſenhaft feines Amtes gewaltet, mit Wohlwollen 
gegen jüngere Talente und gerecht gegen alle, die mit ihm in Beziehung traten. 
Diefe Vorzüge des Charakterd bewährten fih auch außerhalb des ftrenger ab- 
gegrenzten Kreiſes feiner Intendanz: er war unabläffig bemüht, das Schidfal der 
Bühnenangehörigen günftiger zu geftalten, wie dur die Stiftung der „Perſeve— 
rantia“, und als jpäter die Schaujpieler felbjt ihre Genoſſenſchaft gründeten, fam 
er ihren Beitrebungen in jeder Weife entgegen. Als VBorfigender des Bühnen: 
cartelvereind juchte er die gemeinfamen Interefien der deutſchen Directoren zu 
wahren, ebenjo ihre Beziehungen zu den Künftlern zu regeln und überall 
Recht und Ordnung aufrecht zu erhalten und wiederherzuftellen. Er war in ben 
allgemeinen deutichen Theaterverhältnifien unbedingt die tonangebende Perſönlich— 
keit. Seine Thätigfeit ald ausgezeichneter Berwaltungsbeamter konnte er in 
erhöhtem Maße bewähren, ald 1866 die neu creirten Hoftheater der amnectirten 
Staaten Hannover, Heſſen-Kaſſel und Nafjau feiner Oberleitung unterftellt wurden: 
die Aufgaben der verwaltenden Thätigfeit wurden dabei in einer Weife über: 
wiegend, wie fie frühere Intendanten gar nicht kannten. 

Nach dem Tode Hülfen’s, während die berliner Blätter fi in Vermuthungen 
über feinen Nachfolger ergingen und Eandidaten, von denen in ben maßgebenden 
Kreifen gar nicht die Rede war, nad Gutdünfen aufjtellten, wurde Graf Bolko 
von Hochberg, den bisher feine einzige Zeitung in den Kreis ihrer Combinationen 
gezogen hatte, zum ®eneralintendanten der Hoftheater ernannt. Graf Hochberg, 
jüngerer Bruder des Fürften Pleß, geboren am 23. Jan. 1843 auf Schloß 
Fürjtenftein, ift ein fchlefiicher Magnat, der fich ſtets mit Begeifterung der Pflege 
der Mufit gewidmet hat: er hat eine in Dresden aufgeführte Oper „Die Falten- 
ſteiner“ componirt, wie auch ſonſt Lieder, Streihquartette und Symphonien. Auf 
feinem Schlofje Rohnſtock bei Bolkenhain Hat er fein eigenes Orcheſter fich gehalten. 
Die Schlefischen Muſikfeſte find vorzugsweije aus feiner Fnitiative hervorgegangen. 
Wie es fcheint, werden indeß die Unhänger der Rihard Wagner’schen Mufe bei 
diefem Wechiel der Intendanz nicht viel gewonnen haben, wenigften® was die 
perfönliche Vorliebe des neuen Oeneralintendanten für die „Nibelungen“ und 
andere Schöpfungen aus der lebten Periode des Meifterd betrifft. Eine offene 
Frage ift es no, ob der Generalintendant fih einen dramaturgijchen Oberleiter 
des Schaufpiels, etwa wie Adolf Wilbrandt in Wien, unterftellen wird. 

Bei jedem derartigen Wechſel wird mit einigen lieb gewordenen Gewohnheiten 
gebrochen: es ift ja natürlich, daß bei einem Regime, welches länger ald 30 Jahre 
dauert, ſich einige Misftände einjtellen, Zugeftändniffe, die ein jo langes Zuſam— 
menfein mit fi bringt. Dem Anſchein nad) will der neue Chef der Hofbühne 
damit aufräumen. Das Verbot der Baftjpiele für alle Mitglieder der Hofbühne 
ift von einer tief einjchneidenden Bedeutung. Bei einer Probe der „Don Juan“ 
Aufführung Hat der mit claffischer Muſik jehr vertraute oberfte Bühnenleiter 
fowol an der Bühneneinrichtung diefer Oper wie an der Beſetzung Anftoß ge 
nommen und die Aufführung in der jegigen Geftalt nicht zugelaſſen. Andere Be- 
jtimmungen betreffen minder wichtige Aeußerlichkeiten; man darf jedenfalls auf die 
reformatorifche Thätigfeit des Grafen Hochberg gejpannt fein, der es bisher an 
durchgreifender Energie nicht hat fehlen laſſen. 
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Die Zuftände in Bulgarien haben in jüngjter Zeit zwar nichts an Zer— 
fahrenheit verloren, aber die europäischen Mächte haben ihr Schweigen gebrochen, 
und aus den Erklärungen der Monarchen und Minifter geht hervor, daß zwei 
mächtige Staaten eine Vergewaltigung Bulgariens durch Rußland, jobald fie in 
Wideripruch tritt mit den Beftimmungen des Berliner Vertrages, nicht dulden 
würden — und das genügt, um den Widerftand der Bulgaren gegen ruſſiſche 
Uebergriffe zu ermuthigen und zu kräftigen. 

Die Politif, welche General Kaulbars als officieller ruſſiſcher Agent bisher 
verfolgte, erinnert an diejenige, welche Rußland gegenüber den oftafiichen Steppen- 
fürften verfolgt: Macdtiprühe und Drohungen wechieln miteinander; die ruffischen 
Bajonnete leuchten im Dintergrunde auf. Es bejteht nur dabei der große Unter- 
jhied, daß hinter den Turkmenen und den andern vergewaltigten Volksſtämmen 
Gentralafiens feine Schutzmacht fteht, die ihnen ein Gegengewicht gegen Rußlands 
Uebermacht gewährt: Bulgarien aber jteht unter dem Schuß europäischer Verträge, 
und zwei bis drei Großmächte haben ein Intereſſe daran, daß dieſe Verträge nicht 
dur die Eingriffe Rußlands gebrochen werden. Außerdem gibt es in Europa 
eine öffentlihe Meinung, welche das Gebaren der ruijiichen PBroconfuln und 
Dictatoren in Acht und Bann erklärt: eine moraliihe Atmofphäre, die doc) 
immer einen gewillen Drud auf ein in europäischen Beziehungen ftehendes Bolt 
ausübt, während in Ajien feine Gewaltthat, feine puniſche Kriegstijt, fein heim— 
tückiſcher Berrath ein Echo findet. 

In der zweiten Hälfte des Detober ging das Streben des Generald Raul: 
bars vorzugsweije darauf hin, den Zujammentritt der Großen Sobranje zu hindern. 
Waſſer auf feine Mühle waren einzelne Wahlvorgänge, wie der Proteſt der Bauern 
in Dubniga gegen die Wahlen und die Ermordung des Wahlcommiſſars und der 
von der Regierung aufgejtellten Candidaten. General Kaulbars wurde nicht müde, 
gegen die Einberufung der Sobranje zu protejtiren, da Rußland niemals die Be- 
jchlüffe derjelben oder eine von ihr ausgehende Fürftenwahl anerfennen werde. 
Als die provijoriiche Regierung fich weigerte, bedingungslos die von General 
Kaulbars in Sofia, wohin er nach jeiner Reiſe durc Bulgarien zurückgekehrt war, 
aufgejtellten Forderungen zu bewilligen, da war die ruſſiſche Preſſe Feuer und 
Flamme und verlangte die unmittelbare Occupation Bulgariens. Gegenüber der 
Haltung der übrigen europäiihen Preſſe wurde fie indeh wieder Meinlaut; fie 
jprah von der Möglichkeit eines brudermörderifchen Kampfes zwiſchen Ruſſen 
und Bulgaren, der verhindert werden müſſe. 

Innerhalb der bulgarischen Regierung find zwei Strömungen unverfennbar: 
die eine derjelben ijt geneigt, Rußland alle Zugeſtändniſſe zu machen, die fih nur 
irgend mit der Unabhängigkeit Bulgariens vertragen. Die zweifelhafte Rolle, 
welche der Mitregent Karawelow fpielt, trat ja jchon bei dem Attentat auf den 
Fürften Alerander hervor, und es fcheint jett faft zweifellos, daß er ganz der 
ruffiihen Partei angehört; doc auc mit Zankow, der wegen jeines Gomplots 
mit den Hochverräthern verhaftet worden war, hat jich die Regierung in Unter: 
handlungen eingelafjen, welche nur daran jcheiterten, daß diejer Fanatifer für die 
ruffische Herrichaft eine zweijährige Dictatur des Generals Kaulbars verlangte, 
Das größte Zugeftändniß, welches die Regierung diefem General machte, war 
die Freilafjung der verhafteten Hochverräther Grujew und Genofjen. Diejer 
allen Rechtsbegriffen Hohn fprechenden Forderung Rußlands nachzukommen hielt 
die Regierung für geboten, um von ihrer Berjöhnlichkeit ein unbejtreitbares 
Zeugniß zu geben. Dagegen gab jie in der Hauptjache nicht nach: die Große 
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Sobranje wurde am 31. Oct. in Tirnowa eröffnet, mit ber nicht erjchütterten 
Abſicht der Fürftenwahl; denn in der Botichaft, welche die Regentſchaft an die 
Nationalverfammlung richtete, war die Hoffnung ausgeiprocden, daß der gewählte 
Fürſt bereit und fähig fein werde, die Selbftändigfeit und Unabhängigkeit Bul- 
gariens zu jchügen. Die Ueberzeugung, dab die Sobranje doch zujammentreten 
werde, verjegte den General Kaulbars in gereizte Stimmung: noch am Tage vor 
dem BZufammentritt führte er Klage über die Vergewaltigung rufjisher Unter: 
thanen durch bulgariſche Behörden und erklärte, daß, wenn er nicht binnen drei 
Tagen befriedigende Antwort erhielte, er mit der diplomatifchen Agentur und den 
ruffischen Confuln Bulgarien verlafjen werde. Die Regentichaft wollte das Tiſch— 
tuch zwiſchen Rußland und Bulgarien nicht gerade entzweijchneiden, und ertheilte 
die Verfiherung, die bulgariichen Behörden feien nochmals auf das ftrengite ange: 
wiefen worden, allen Beleidigungen ruſſiſcher Unterthanen vorzubeugen. Kaulbars 
fand zwar diefe Antwort nicht befriedigend, blieb aber do in Sofia, und auch 
al3 die bulgarifche Regierung ihn erjuchte, ihm einzelne Fälle der Mishandlung 
ober Beleidigung ruffiiher Unterthanen nachzuweifen, und er dieje Zumuthung als 
ungehörig abgelehnt Hatte, verweilte er doch nach wie vor in der Hauptitadt. In— 
zwifchen waren zwei Feine ruſſiſche Kriegsichiffe im Hafen von Varna eingelaufen, 
welche an fi) den Drohungen von Kaulbars feine nahdrüdliche Unterftügung gewäh— 
ren konnten, man hätte denn in ihnen die Vorläufer einer ruffiichen Flotte jehen 
wollen, welche von Odeſſa und Sewaftopol aus ein ruſſiſches Dccupationsheer in 
Bulgarien landete, Dennod lag in der Ankunft dieſes Heinen Flottendetachements 
eine Ermuthigung für die ruffishen Verſchwörer, denen es gelang, durch einen 
verrätherifchen Handftreich fich der Heinen Meeresfeitung Burgas zu bemädhtigen. 
Doch war dies nur ein Zwilchenfall von geringer Dauer; die Regierungstruppen 
wurden wieder Herr über die Verichwörer und die Häupter derjelben verhaftet. 
Das gab natürlich dem General Kaulbars einen neuen Anlaß zu proteftiren und 
die Freilaffung der Verräther zu verlangen; denn da die provijoriihe Regierung 
nah ruſſiſchen Anſchauungen nicht zu Recht beſteht, kann aud fein Hochverrath 
an derjelben verübt werden, 

Um 10. Nov, erfüllte die Sobranje in feierlicher Situng, welder die Bice- 
confuln von England, Oeſterreich und Italien beimohnten, ihre Aufgabe, indem 
fie den Prinzen Waldemar von Dänemark, auf Borjchlag der Regierung, zum 
Fürften von Bulgarien wählte. Der Minilterpräfident Radoslanow hatte vorher 
erflärt, die Wahl des Prinzen müfle, in Gemäßheit des Berliner Vertrages, von 
den Mächten gebilligt werden. Allerdings war man in diplomatischen Kreijen 
der Anſicht, die Wahl der Sobranje dürfe erft dann ftattfinden, wenn fi die 
Mächte über einen Gandidaten, der ihnen allen genehm fei, geeinigt haben 
würden; doch da Rußland die Sobranje überhaupt nicht anerfannte, mußte ein 
anderer Weg eingeichlagen werden und dieje jelbftändig vorgehen. 

Freilich erwies fi) die Wahl als ein Schlag ins Wafler: nicht der Proteſt 
Rußlands brachte fie zu Fall, jondern die ja auch für den Fürſten Alexander jo 
verhängnißvolle Thatjadhe, daß wider den Willen Rußlands fein Fürft es wagen 
darf, fi in die Gefahren zu ftürzen, welche die Annahme der bulgarischen Fürſten— 
frone mit fich bringt. Wol ift Prinz Waldemar ein naher Verwandter des ruſſiſchen 
Kaijerhaufes, doc) das war aud) Prinz Alerander — und das Schidjal des letztern 
mußte [chrreich fein für alle, welche berufen wurden, feine Nachfolger zu werden. 
Der König von Dänemark hat daher für feinen Sohn die bulgarische Fürjtenkrone 
abgelehnt, und die Negentichaft hat infolge deffen ihr Amt niedergelegt. Sie bat 
ganz correct nad den Negeln des bulgarischen Staatsredht3 ein fait accompli 
geihaffen, und als dieje3 wieder unter ihren Händen zerraun, traten fie vom 
Schauplaß zurüd, um andern das Steuerruder des mit Wind und Wellen fümpfen- 
den Schiffes zu überlaffen. Die zurüdgetretenen Mitglieder der Regentſchaft find 
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indeß wiedergewählt worden: nur Karawelow nicht, der don der Sobranje das 
Zeugniß mit auf den Weg befommen hat, daß er den Fürften Aferander und 
Bulgarien verrathen habe. 

Noch in legter Stunde hat Rußland dem Vernehmen nad; feinen Candidaten ge- 
nannt: den Fürjten Nifolo von Mingrelien, einen Tſcherkeſſen, der aber von Jugend 
auf in der petersburger Garde erzogen und unter diefen Einflüffen von allen An: 
wandlungen eines nationalen Unabhängigfeilsgefühls desinficirt worden ift. Diefer 
Candidat Ruflands würde natürlih nur ein ruffifcher Statthalter fein — und 
da der Widerjpruch einer einzigen Macht jelbft die von der Sobranje beichloffene 
Fürftenwahl nach den Beftimmungen des Berliner Friedens ungültig maden kann, 
jo ijt es zunächſt ſehr fraglich, ob England und Defterreih den ruffiihen Can— 
didaten acceptiren würden. 

Die englifchen und öfterreihiichen Minifter haben in ihren öffentlichen Kund— 
gebungen fich ſtets auf den Berliner Frieden berufen, und auch die officiöfe dentfche 
Preile hält an diefem Schibboleth jet, um damit ein gemeinjanes Pfand der 
Einigkeit für die Vertragsmächte in Händen zu haben. Doch darf man es den 
Ruſſen verargen, wenn fie vor dieſem Zauberwort nicht den nöthigen Reſpect 
haben? Es handelt fich ja gar nicht mehr um das Bulgarien des Berliner Friedens: 
das war eim autonomes, von der türkiſchen Statthalterfchaft Oftrumelien getrenntes 
Land. Nah dem Staatsftreih von PBhilippopel gibt e3 aber ein geeinigtes Bul- 
garien, da3 der Berliner Friede gar nicht kannte. Nicht Rußland, fondern der 
Fürſt Alerander hat eine der Hauptbeflimmungen diefes Friedens befeitigt, aller: 
dings zur großen Genugthuung für Rußland, welches ja fchon im Frieden von 
San Stefano ein geeinigtes Bulgarien conftituirt hatte, als legte Etappe für feinen 
Vormarſch nad Konftantinopel. Rußland wird jebt die Frucht jenes Staats: 
ftreiches ernten. Die Sobranje, welche die Fürftenwahl vollzogen, ift nicht 
die Nationalverfannmlung des Fürſtenthums Bulgarien, die durch den Berliner 
Frieden das Recht dazu erhalten hatte; die Hälfte der Abgeordneten kamen aus 
DOftrumelien, ihre Anmefenheit in der Sobranje beruhte nicht auf jenem durd) 
den internationalen Vertrag der Cabinete gegründeten Recht, fondern auf einer 
dur den fiegreihen Putſch von Philippopel gefchaffenen Thatfahe. Rußland 
hat daher für feine Nichtanerfennung der Großen Sobranje einen völferrechtlichen 
Trumpf in Händen, den es gegen die Anklage einer Verlegung der Verträge mit 
Erfolg ausjpielen fann. 

Was werden num die übrigen Mächte thun? England, der Erbfeind Ruf: 
lands, verzichtet auf ein einfeitiges und jelbftändiges Vorgehen gegen Rußland: 
jeine Intereffen in Bulgarien find folche, die es mit andern Großmächten gemein- 
ſam hat. Das hat Lord Salisburg in feiner Nede in Guildhall deutlid aus: 
geiprohen; wohl aber geht auch aus diefer Rede hervor, daß Defterreich-Ungarn 
bei einem Vorgehen gegen Rußland in England einen mächtigen Rüdhalt finden 
würde. Zunächſt betont indeß Salisbury, daß die Lage eine friedliche fei. 

Unders lauteten freilih die Reden, welche. die Präfidenten der deutſchöſter— 
reihifchen und der ungariichen Delegationen bei Eröffnung der Situngen in Peſt 
am 3, Nov, hielten. Sowol Smolfa wie Graf Tisza, der Bruder de3 unga— 
riſchen Minifters, jchlugen einen jehr Friegeriihen Ton an; die ruffenfeindliche 
Stimmung der Defterreiher und Ungarn fam zu vollem Ausdrud. Viel mehr 
al3 ein Stimmungsbild waren dieſe Reden nicht; denn die parlamentarifchen 
Fanfaren ſetzten fein Kriegsvolf in Bewegung. In feiner Anrede an die Dele- 
gation am 4. Nov, hob Graf Tisza hervor, die Delegationen müßten ein möglichft 
flare3 Bild der internationalen Beziehungen und der auswärtigen Bolitif der 
Monardie zu gewinnen juchen, um daraus zu jehen, ob die auswärtige Politik 
der Regierung eine entfprechende fei: die zweite Pflicht der Delegation fei, Vor— 
jorge zu treffen, daß die Heereskraft der Monarchie mit derjenigen der andern 
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Großmächte nicht nur in Bezug auf Patriotismus und Hingebung, fondern and 
in Bezug auf Kraft und Nusrüftung eine gleichwerthige ſei und fih als ſolche 
fühlen fünne. Bon den Bölfern der Monardie werde mit Recht betont, daß die 
wichtigen Anterejien der Monarchie im Orient um feinen Preis, jelbjt nicht bebufs 
Vermeidung eines bewafineten Zuſammenſtoßes aufgegeben werden dürften. 

Die Nede des Kaifers Franz Joſeph bei Eröffnung der beiden Delegationen 
Hang feſt und bejtimmt; es lag darin ein Proteft gegen jede Beeinträchtigung der 
ESelbftändigkeit der Balfanitaaten, und wenn fie auch nicht gegen die bisherigen 
Eingriffe Rußlands in Bulgarien gerichtet war, jo doch gegen die im Hintergrumde 
lauernden Pläne dieſes Staates. Die Rede, in welcher der Reichsminijter des 
Auswärtigen, Graf Kalnofy, dem Ausihuß der ungarischen Delegation für äußere 
Angelegenheit am 13. Nov, über die Stellung der öfterreihiichen Regierung Aus— 
funft ertheilte, gab zu jener Kaiferlihen Anfprache den ergänzenden Commentar. 
Kalnoky betonte die Prineipienfrage, die allgemeinen Vertragsrechte, mit denen 
die Interejlen Ungarns eng verbunden feien. Die innern Verhältnifie Bulgariens 
fümen dabei wenig in Betracht, folange nicht weientliche Punkte berührt wurden. 
Bulgarien ſei als autonomes Fürftenthbum und als Bafallenitaat der Türkei 
geichaffen worden: das ſei durch die Verträge gewährleiftet, wenn aud) feine Madıt 
die Öarantie für die Durchführung derjelben übernommen habe. Darüber 
babe auch Dejterreihh mit den andern Mächten zu wachen. In momentaner Er: 
regung dürfe man aber nicht zu einer Action fchreiten. Kalnoky ſprach ſich in 
den jchärfiten Ausdrüden verurtheilend über das Vorgehen des Generals Kaulbars 
aus, welches die Einwirkung Rußlands auf Bulgarien in denkbar unangenehmiter 
Weile fühlbar gemacht, aber aucd die Meinung Europas für das bulgariiche Volk 
überaus ſympaäthiſch gejtimmt habe. Indeß jei die Miſſion von Raulbars nur 
eine vorübergehende, werde faum tiefer gehende Spuren zurüdlajjen und ohne Ein- 
fluß bleiben auf die definitive Gejtaltung Bulgariens. Es liege in den Anterefien 
Deiterreih:Ungarns, daß feine den Verträgen zuwiderlaufende Schädigung ftatt: 
finde und die Unabhängigkeit Bulgariens unangetaftet bleibe, „Solange der 
Berliner Vertrag beiteht, find die Jnutereſſen Defterreich: Ungarns vollfommen 
gewahrt; wenn wir in die Lage kämen, zum Schutze des Berliner Bertrages eins 
zutreten, find wir der Sympathie und Mitwirkung aller der Mächte gelichert, 
welche die europäischen Berträge zu ſchützen willens find.“ 

Diefe Sprache ift allerdings verjtändfich und an die Adreſſe Rußlands gerichtet. 
Wie wir aber jchon erwähnten, bejteht ja der Berliner Vertrag nicht mehr; die 
Bereinigung Bulgariens mit Dftrumelien hat bereits einen Riß in demielben 
gemacht: doch geht die ganze Diplomatie über dieſe Thatjahe mit Schweigen 
hinweg; es fiegt ja hierin feine Schwierigfeit, aus welcher ein orientalischer Krieg 
lich entzünden fünnte, denn Rußland jelbft ift am wenigiten gejonnen, jene Ber: 
einigung rüdgängig zu machen. 

Natürlich iſt die ruſſiſche Preffe aufs äußerfte ungehalten über die Reden Lord 
Salisbury's und Kalnoky's: man merkt ihren polemiſchen Ergüflen die Enttäufchung 
an, dab England und Defterreich nicht ruhig zufehen wollen, wenn Rußland jeine 
Schugherrichaft in Bulgarien aufzurichten und dies Land allmählich an das große 
Ruſſenreich anzugliedern beftrebt ift. Offenbar war man in Petersburg bisher 
der Meinung, dab das Vorgehen Rußlands bei den Mächten nicht auf Wider: 
ſpruch ſtoßen werde. Die petersburger Zeitungen heben die Opfer hervor, welche 
Rußland für Bulgarien gebracht habe, Wenn aber dies Land von London umd 
Reit aus für ein antonomes Fürftentbum und einen Vaſallenſtaat der Türkei 
erklärt wird: wo bfeibt da Rußland? Man jteht in Petersburg die Lage 
nicht jo friedlich an, wie die Minifter von England und Oeſterreich und die 
deutiche Preſſe: Rußland rüſtet. Dedenfalls iſt Fürſt Bismard unermüdlid 
thätig, den Frieden aufrecht zu erhalten, was bei der ſich ſteigernden Spannung 
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der Gegenfäße und dem fchroffen Widerfpruch der Intereſſen Feine leichte Auf- 
gabe iſt. 


Am wenigſten verftändlich ift die Politik der Türkei, welche in leßter Zeit ſich 
ohne Frage imgruffishen Fahrwafjer bewegt. Das ift aber für die Pforte eine 
unmögliche Bolitif; denn Rußland ift und bleibt ihre Erbfeind und Hat nach wie 
vor feine Blide auf die willkommenſte Beute, die Sultanftadt am Bosporus ge- 
richtet. Die türkischen Staatsmänner laviren aber von Tag zu Tag und es 
fommt darauf an, ob die Hand Rußlands oder Englands ſchwerer auf der Türkei 
liegt. Die Engländer, welche Aegypten ausjaugen und feine Anstalten treffen, 
das Nilland zu verlafjen, find für den Augenblif den Türfen unbequemer als die 
Rufen: auc) find fie wol der Anficht, daß bei der bulgariichen Frage die Mächte 
jelbjt in Conflict gerathen wirden und diejer Kampf fih vom Goldenen Horn aus 
mit Ruhe mitanjehen Tiefe. Nur jo läßt fih die unbegreiflihe Indollenz er- 
flären, welche die Türfei gegemüber den Borgängen in ihrem Bafallenftaat zur 
Schau trägt. Ruhig ließ fie die Schöpfung eines Großbulgarien gejchehen, welche 
fie mit Waffengewalt zu hindern ein von Europa garantirtes Recht hatte; bei 
dem Bulgariſch-Serbiſchen Kriege beſchränkte fie fih auf einige Noten, als Fürft 
Alerander es für zweddienlich hielt, fie in Mitleidenschaft zu ziehen; ebenfo bei 
dem Wttentat auf dieſen Fürften. Und nirgends bradte fie in dieſen Noten 
durchgreifende Principien zur Geltung; es war alles lavirend, zögernd, eine 
von Tag zu Tag lebende Opportunitätspofitif. Als fie das Hinausjchieben der 
Wahlen zur Großen Sobranje verlangte, da bewegte fie ſich ganz im ruffiichen 
Fahrwaſſer. Welche Zugeftändnifje hat ihr Rußland dafür gemacht? 

Ohne Frage bereitet fih in den Angelegenheiten Megyptens eine Wandlung 
vor: die ruffiiche Politik ift unermüdlich thätig, wo fie den Engländern Schwierig- 
keiten bereiten fann, in welchem Welttheil es auch jei. Acheronta movebo — 
das ift das lebte Wort der ruffiihen Staatsmänner. Jetzt reichen fie Frankreich 
die Hand, nicht gegen Deutichland, fondern gegen England: Frankreich ift von 
tiefer Neue erfaßt, daß es die gleichberechtigte Stellung mit England in Aegypten 
- aufgegeben, daß feine Segel fih vom Schaupfa der großen Action entfernten, 
al3 der englifche Admiral die Kanonen jeiner Flotte gegen Alerandria richtete, 
Die Franzojen haben fih um Megypten früher unleugbare Berdienfte erworben; 
der Suezfanal ift ihe Werk, gegen Englands Intriguen ausgeführt, während 
nachher England jich defjelben zu bemächtigen juchte. Die jebige engliſche Allein- 
herrfchaft entjpricht nicht den europäiſchen Verträgen: von hochofficiöfer Stelle in 
Wien wird jet neuerdings ausdrüdlich hervorgehoben, daß die Mächte ihre Be- 
mühungen mit jenen Frankreichs vereinigen jollen, um endlih die allzu Tange 
vernachläſſigte ägyptiiche Frage einer endgültigen Löfung zuzuführen. Das ift ber 
Punkt, wo die ruffiiche Politik einfegt, um »ſich die Pforte gefügig zu machen. 
Natürlich wird Rußland die Antereffen der Türkei zufammen mit denen Frank— 
reihs in dem Nillande zu wahren und den Engländern den Weg nad Indien 
joviel wie möglich zu erſchweren fuchen. 


Im übrigen Europa herrfcht gegenwärtig politifhe Windftille: die Kämpfe der 
Parteien ruhen zwar nicht, aber es fam zu feinen aufregenden Conflicten oder 
entjcheidenden Siegen. 

In Frankreich find die, Kammern am ,14. Nov, wieder zufammengetreten. 
Der Beitand des Minifteriums Freycinet war gleich) von vornherein gefährdet. 
Wegen einer Anterpellation über das Benehmen der Behörden wurde der Minifter 
des Innern, Sarrien, interpellirt, und als er nicht eine motivirte, fein Verfahren 
billigende Tagesordnung erlangen konnte, jondern die Kammer nur die einfache 
Tagesordnung bejchloß, erklärte er feinen Nüdtritt und mit ihm alle gemäßigten 
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Mitglieder des Cabinets. Doch die Nadicalen wollen zunächſt nicht allein das 
Steuerruder ergreifen, weil fie feine Mehrheit in der Kammer haben; man führte 
den ganzen Conflict auf ein Misverftändniß zurüd, und die Minifter blieben im 
Amte. Auch zwifchen dem Finanzminifter und der Budgetcommiffion ift ein Con 
flict ausgebrochen: der eritere will das Deficit durch eine Erhöhung der Alkohol: 
jtener, jchärfere Eintreibung der Stenern und viele Erſparniſſe deden, die Budget: 
commilfion verwirft diefe Vorſchläge und verlangt die Einführung einer Ein 
fommenfteuer. Bei der Generaldebatte am 15. Nov. ftiehen diefe Gegenſätze 
Iharf aufeinander. Eine feſte Mehrheit zeigte die Deputirtenfammer nur bei der 
Abftimmung über das Echulgefeg am 28. Oct. Da troß der Gelee Ferm’! 
welche confefjionslofen Unterricht verlangten und die Schulen der Macht der Geiſt— 
lichfeit zu entreißen juchten, noch immer 25000 Ordensmitglieder, befonders weib: 
liche, an den Schulen betheiligt find, beftimmt das neue Geich, daß binnen fünf 
Jahren alle geiftlichen Lehrkräfte durch weltliche erfegt werden müßten, Daß die 
Präfecten die Lehrer, die Auffichtsbeamten und die localen Schulräthe zu ernen: 
nen haben. 


Lebhaftere Wogen Schlägt die antifferifale Bewegung jebt in Stalien: fie 
richtet fich zugleich gegen die Tripfeallianz, befonders feitdem das Deutiche Neid 
mit dem Rapjt Frieden geichlofien bat, und der Traum der „verbündeten roma- 
nischen Republiken“ wird von den Anhängern einer bis in die hödhften Kreiſe 
reichenden Italia irredenta ftet3 von neuem proclamirt. 

Der frühere Gultusminifler Bonghi bejonders räth Italien, fih von ben 
deutihen Barbaren abzuwenden. Es find dies die Ideologen Italiens: die 
praftiihe Rolitif weiß, dab Frankreich, nachdem es außer Algier auch Tunis 
annectirt bat, der Hauptgegner Italiens auf dem Mittelländiihen Meere it. 
Im Kampfe gegen das Papftthum find aber die theoretiihen Zuknnftspolitiker 
mit den praftiichen Staatsmännern einig. Seitdem der Papft in einem Breve 
der Geſellſchaft Jeſu feine böchite Anerkennung ausiprad, feitdem er ihr eine neu 
zuftiftende Univerfität zugedadht und jeitden der Orden in Rom großen Grund: 
beit erworben, ijt die antifferifafe Bewegung in Fluß gekommen, und der König 
jelbft, als er am Jahrestage der Einnahme Roms von der Mumicipalität feſtlich 
begrüßt wurde, bat ihr die Lofung gegeben, indem er von einer „unantaftbaren 
Eroberung‘ ſprach. Der Anfturm richtet ſich gegen die Klöfter, welche zwar auf: 
gehoben worden find, aber mit der Erlaubniß für die bisherigen Einwohner, bie 
zu ihrem Tode darin leben zu fünnen, doch nehmen die Klöfter ſtets an Bewoh— 
nern zu.” Dagegen will jebt das Cultusminifterium einfchreiten, ebenfo die geift: 
fihen Schulen beichränfen. 


Das engliiche Parlament ift bis zum 9. Dec. vertagt, und die Regierung 
Scheint auf eine frühere Einberufung deſſelben behufs eines irischen Zwangsgeſetzes 
zu verzihten. Lord Salisbury hob in feiner Guildhall-Rede hervor, daß die 
Zuſtände in Irland fich gebeflert hätten, und zwar ohne legisfatorische Eingriffe, 
durch Werwaltungsmaßregeln, indem die Tories auf die Gutsherren im jeder 
Weife zu wirken und fie zur Ermäßigung der Pachtgelder zu bejtimmen juchen. 


———— Redacteur: Dr. Rudolf von Gottſchall in Leipzig. 
Prud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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